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146  Z.  10  y,  o.  sUtt  „oberer  Boaebed'Qamder**  Ut  ra  iietsen  „Bonebod-Qnader*'  (t|Oberer* 

«u  streichen) 
6"  rauas  stehen:  6'" 

S.  cloAcinns  OPP.  «p.  muss  stehen:  S.  cloaclnns  Qu.  tp. 
cd  muis  stehen:  e—d 

Schis,  alpinus  moss  stehen :  SehU.  cloacinns. 
organischen"  ist  ^andern"  einzuschalten 


ISO 
153 
I&5 
t56 
157 
159 
161 


n 

1) 


ll    V.    U. 

19  V.  u. 

11    V.  u. 
14*  V.   o. 

14  V.  0 


vor 


6  V.  o.  statt  2— lOmm  moss  stehen  :  2— ?Omm 

4  ▼.  o.  ist  die  nachstehende  Bemerknng  hinxuxnfQgen : 


Anmerkung.    Die  Gervillia  tortuosa   v.  Mt'NST.  gehört  dem  braunen  Jura  an,  und  ist 

nur   Irrthümlich  von  EMMKICH  fOr  die  Gervillia  der  alpinen  „GervilUon- 
Schicht"  gehalten.    Dless   erste  Zitat   würde  demnach  xu  streichen  «eyn. 
Die  G.   inflata  ist  übrigens,   wie  sich   später  gezeigt  hat,    bei  Seinstedt 
ganze  Bänke  erfüllend  und  häufiger  als  die  Gervillia  praecursor  %2d. 
S.  161  Z.    5  V.  0.  hinter  „G.  tortnosa  Emur.  Ist  hlnzjizufügen :  non  v.  UCnst.,  non  Sow., 

ntm  PHILL. 
20  V.  a.  hinter  Fig.  8  ist  hinzuzufügen :  non  DEFKANCE 
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2  V.  u.  ist  lyin  dem**  vor  „untern  Bonebed*'  zu  streichen 


'„    175  in   der   darauf  folgenden  Zeile  muss  statt  Anodonta  DefiThuri  DEFFN.  u.  Fr.  stehen  : 

Anodonta  postera  Deffn.  u.  Fr. 
Bei  den  Abbildungen  auf  Taf.  III  ist  bei  den  Figuren  la,  Ib,  1c,  2,  3a,  3b,  3c  daneben  zu 
setzen:  3/|  d.  nat.  Gr.  und  bei  le  Y|  d.  nat.  Gr. 
statt  Diagonale  1.  Orthodiagonale 
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HttleUngei  über  die  tertllrai  SehlcliteD  von  Santa 
laria,  der  sfldHchsten  der  Azoren,  nnd  Oire  orga- 

liBcheK  npsflUiue, 

Herrn  HHIh.  RelM. 

Nebit  BeicbreibuDg  dieser  lelzlen  und  Abbildung  der  neuen  Arten^ 

* 

▼on 

■.  O.  Bronn. 


Hin«  Tafel  h 


/Santa    Maria» 

Dorch  die  schönen  Arbeiten  dea  Herrrn  Haktumg*  sind 
Üe  AMoren  und  die  geoguostischen  Verhältnisse  der  sie  zu- 
sammensetzenden Gesteine  in  neuester  Zeit  sn  ausführlich 
ood  zasammenhängend  beschrieben)  dass  es  iiberfliissig 
ericheinen  möchte,  abermals  einen  Theil  jenes  Archipels  zu 
besprechen.  Es  ist  auch  keineswegs  unsere  Absicht,  eine 
geognostische  Beschreibung  Sia.  Maria'$  Zu  geben,  in  wel« 
eher  wir  doch  nur  das  bereits  von  HeiTn  Rartüno  Gesagte 
wiederholen  könnten.  '  Wir  wollen  vielmehr  versuchen,  in 
einer  kurzen  Übersicht  die  allgemeinen  Verhaltnisse  der  Insel 
dem  Leser  vor  das  Auge  zu  fijhren  und  dann,  an  Hartuno's 
Arbeit  anschliessend^  das  Vorkommen  und  die  Lagerungs- 
Verhiltnlsse  jener  Schichten  besprechen ,  deren  organischen 
Reste  Gegenstand  nachfolgender  Beschreibungen  sind. 


IHe  AmoTßM  etc.    L9ip9ii$  1860.  >  Jahrb.  1801  y  221. 
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Die  Hohen  in  dieser  Arbeit  sind  alle  in  Emf* 
lüeken  Fn»sen  angegeben,  und  zwar  zum  Tbeil  nach  den 
in  der  EnglUeken  AdnUiralifata-Karte  eingetragenen  Zahlen, 
meiftt  jedoch  nach  den  während  der  Reise  mit  einem  Ane- 
roid- Barometer  gemachten  Beobachtungen.  Die  letzten  sind 
in  runden  Zahlen  ausgedruckt  und  können  daher  natürlicher 
Weise  nur  als  Nahemngs-Warthe  gelten. 


Sta.  Maria,  ebefiM  Virl«  O^rtlß  UMl  Floren  am  entgegen* 
gesetzten  Ende  der  Insel- R<iihe,  unterscheidet  sich  durch  den 
vollständigen  Mangel  neuerer  vulkanbctier  Ausbrüche  von 
den  übrigen  Inseln  dieser  Gruppe.  Ihre  Berge  zeigen  nicht 
die  nrsprfingliclie,  durch  die  Art  und  Weise  der  Übereinan- 
derlagerung  der  Ausbruchs*Massen  bedingte  Gestalt,  sondern 
es  sind  die  Formen  derselben  d^^rcb  die  Wirkung  der  Ge- 
wisser dergestalt  verändert,  dass  frühere  Beobachter,  da- 
durch irre^gefuhrt,  Ihre  wahre  Natur  nicht  zu  erkennen  ver- 
mochten *. 

Schon  von  8.  Miguel  oder  von  der  See  aus  deutet  uns 
die  eigentliumliche  Form  der  Insel  das  Vorhaudenseyn  zweier 
von  einander  getrennter  Formationen  an.  Der  WNW.«Thell 
der  Insel  ist  nämlich  ein  flaches,  niederes  (150'— 300'  hohes), 
nur  ganz  allmählich  gegen  O.  zu  ansteigendes  Plateau ,  aup 
welchem  das  „i^entrnle  Gebirge^  steil  bis  zur  Hohe  von. fast 
2000'  (JPicQ  AUoi  aufsteigt.  Die  NO.-  und  O.-Seite  dea 
Gebirges  fallt  dagegen  nur  langsam  von  jener  Höhe  gegen 
die  See  ab  und  endigt  dort  mit  600—000'  hohen  stellen 
Klippen.  —  Das  flache  Land  im  WNW.  der  Insel  bildet  ein 
mit  steilen  Klippen  nach  der  See  abstiirzendes  Plateau,  das 
sich  von  Cabreitanie .  bis  VUla  io  Porte  hinzlebt  und  auf 
dieser  Strecke,  wo  nicht  tertiäre  meerische  Schichten  die 
Oberfläche  bedecken,  aus  den  ältesten  die  Grundlage  der 
Insel  bildenden  Massen  besteht.  Es  sind  Dle^w  basaUlsehe 
Gesteine:  Schlacken-Massen,  Tuffe  und  feste  Laven,  hauQg  Un 

*  Ctpt.  Bou>:  A  de^eripHon  of  ike  Anortt  ar  Wesiem  Islands  sie. 
London  tSSSy  p.  101 ;  -  Humt  im  Qumrtsrt.  Jomm.  1840^  p,  39;  —  Vabüij 
PI  Bbmue:  Hseuauf  ds  Okssrvnsois  gsolopcos  ste,  Psmin  DsgUdm  19S7, 


3 

Zastude  starker  Vemltteiiiing;     Eine  grosse  Mvnge   meist 

ferterer  bssakiscbei^  Gangs   duiihaeUen    diese   vsrarittcrte» 

Müws.    W»M  dte  groMisre .  Zabt  deinelbea  streiebt  in  der 

Xjtbtoiig    von   O.    uacli    W.    und    gibt    diircli    diese  parml«- 

tele  Asorddani;  der  kalik»  Oberfläche  ein  eigealbiiailieh  ge- 

tlrtiftss  A^eaeheni    Viete  dieser  fiestetueesAbaUen  betraehlUche 

Mengen  von  greeseii  Aegit-Kvystalleb  ued  OÜvIo  elegescbloe- 

wüy  wovon  die  erstes  sich  in  grosser  Zebl  lose  aa  der  Ober- 

fliehe  finde»,  wo  sie  vsu  den  GewaJftseru  aus  dem  verwitter« 

teo  Oestelff  aoagewasehen  »ad  sosaiiiaiettg^hftufl  irtnd.     Fast 

alle  Basähe    dieses   flachen    Landes  sind  Zeolitb^halHg,  oft 

Mstideistein*artig;   dk>eh   sefgen  sie  in  ihren  Lagerungs-Ver« 

hiltiitsssB  dieselben  l^selieinnBge& ,  wie  die  neoeeten  Laven* 

ItSdongeA.    S^rr  ÜASTOiro   bat  einige  der  hier  zuginglicben 

Dirchscbflttte    beachrieben    und   darin  begrabeae  Sotalacbeo«* 

Kegel  sachge wiesen** 

Nettere  Kege^llberreate  bedecken  das  Aaebe  Land  tftgee 
den  Pkü  AU0  w  und  erhBlien  s#  die  Oberfliche;  Dasselbe 
ist  der  Fall  gegen  &,  wo  nahe  der  VUU  sieb  der  Pico  i$ 
fuk§  erhebt.  Bei  diesem  Pik-  epringt  die  Kfiate  gegen  O» 
eis,  »ad  dae  Land  wii^  sehmaler.  Neee  Laven- Massen  haben 
daaseibe  erb4ht,  and  der  Abfall  ton  dem  etives  niederen 
Zentraf-Gebirge  ist  ganz  allmählich.  Die  See-KUppen  aber 
>iad  bedeoteed  h»b^r  ttls  bei  der  VMai  bei  Vülü  de  Porto 
kasm  see\  bei«  P4  de  Facko  aber  ZW  bofch,  nnd  bei  Barrtitm 
asd  Arne  do  Cri  steigt  sie  bis  MiS  welche  Behe  liie  aem 
SiidBiide  der  Insel,  bis  anr  Pen/a  do  Caotello  beibehalled 
wird» 

Aef  der  Obl-Seite  der  Inüel  ist  der  Abfall  Vom  Zeetral^ 
6Aifge  ein*  allmäblldber.  Dfe  Oberfläche  des  Landes  ist 
nneben  nnd  bAgelig  dutcb  die  Reste  vieUf  Ansbruchs-Kegeli 
tfe  iNieb  eehon  bei  lierlrMrs  nnd  im  ganzen  fiiid-Theile  der 
bnel  »eflreten:  9ie  KMppen  liaben  hier  eine  Höbe  von 
Me-..Mr.  Itt  dctaelben  Weise  setzt  das.  Laed  fort  bis 
i^tnCs  dse  Md§oo  nnd  dann  an  der  Nord-Kisle  entJang  Us  zur 
Bsccs  de  Crij  wo  der  Abfall  vom  Pico  do   Morto  mit  einer 


O.  «.  1S8,  Tsf.  II,  Flg.  %. 


g^egeii  600'  hohen  KHppe-  an  die  See  tritt  Von  da  ab 
senkt  sich  das  Land  nach  dam  flachen  Plateau  In  NW.  der 
Insel,  welches  hier  bei  N4^iia  Senhora  das  Aigei  die  Böhe 
von  300'  erreicht. 

Das  zentrale  Gebirge  zeiget  an  seinem  steilen  Abfalle 
gegen  das  flache  Land  der  VUla  nar  SohlackenoAgglomerate, 
unregelmassige  Laven^Massen  und  riefe  Gänge ,  ganz  so  wie 
es  Herr  Hartomg  beschrieben  bat.  Dort  aber,  wo  fon  die- 
sem Gebirge  ans  das  Land  sich  langsamer  senkend  die 
höhereu  Theile  der  Insel  bildet,  treten  pseudo- parallele 
Laven-Bänk«  anf,  mit  Schlacken-Massen  und  Tuffen  wech- 
sellagernd. Die  Schlacken-Massen  nehmen  nach  der  See 
zu  mehr  und  mehr  ab  und  ?erschwipden  zuletzt  fast  gänz- 
lich. ^  Der  höchste  Grat  des  die  Insel  durchziehenden  Ge* 
birges  ist  oft  so  schmal,  dass  der  Foss  keinen  festen  Hält 
mehr  auf  ihm  findet.  Die  Abhänge  sind  steil  und  von  Was« 
ser-Rinnen  durchfurcht,  während  wenige  hundert  Puss  tiefer 
Wuist-artige  Höcker-Porraen  auftreten.  Es  sind  Diess  jene 
Riicken,  welche  bedeckt  mit  rother  thoniger  Erde  sich  hätt'> 
fig  neben  den  abenteuerlichsten  Zacken  und  Spitzen  yorfinden 
nnd  charakteristisch  sind  für  die  durch  Einwirkung  der 
Gewässer  stark  veränderten «  vulkanischen  Inseln  basal- 
tischer Matur. 

Sind   auch   an    vielen  Stellen   die  basaltischen  Gesteine 

« 

selir  zersetzt,  und  fehiän  a^ch  fast  alle  Zeichen  des  frischen 
Fliessens,  so  sind  doch  die  Tiiäler  nicht  so  tief  und  Schlucb« 
ten- artig  eingeschnitten,   wie  auf  manchen  neuer  erscheinen* 
den    Inseln    des   Atlantiicken  0%eans.     Nur  nahe  den  Küsten 
finden  sich  Schluchten  mit  steilen  einige  hundert  PuA  hohen 
Seiten-Wänden.     Es   munden  diese  Schluchten   meist  im  Nl- 
veau  des  Meeres,  eine  kurze  Strecke  Land^einwärts  mit  einem 
Wasserfall  endigend,  während  oberhalb  desselben  die  Bäche 
in    weiten    von     flachen    abgerundeten    Rucken   begrenzten 
Einsenkungen    fliessen.  —  Die    ndeisten    Thaler  sind   fedoeh 
nur  wenig  eingeschnitten  und  stftrzen  ihre  Gewässer  In  scliö* 
nen    Päilen   über  die  steilen   Klippen.  -*  Die    weichen    zer» 
setzten  Schlacken- Massen  der  höheren  Berge  gestatten  nicht 
die   Bildung   enger  tiefer   Schluchten;   denn  es   fuhren'  die 


6eiiiiMr  fon  rilep  Theilen  der  Oberflache  die  su  Gros  zer« 
Mtzttt  Gesteine  bioweg  und  vermindern  so  die  Höhe  der 
Tkil*Sekeldewande.  Alle  Theile  der  Insel  sind  ziemlich 
glefckmissig^  von  Wasser-Läufen  durchzogen;  nur  auf  dem 
lacbei  Plateau  ^wiachen  Cührutmnte  und  Villa  fehlen  sie 
fait  {iaslicb*  — >  Auf  8ia.  Maria  wie  auf  den  anderen  At* 
luäidea  Inseln  beginnt  die  Bildung  der  tiefen  Schlucliten 
'  diith  die  Ton  den  hoben  See-Klippen  aus  rückwärts  schrei- 
(esden  Waaserfalle. 

Die  Gesteine,  welche  das  zentrale  Gebirge  und  die 
Mbsrea  Landes  •Theile  zusammensetzen,  sind  sammtiich 
busMicber  Natur.  Bald  sind  die  Massen  dicht  nnd  bald  porös, 
■it  oder  ohne  Einschlüsse  von  Angit  und  Oilvin.  Nicht  sei* 
tes  ilsd  die  festen  Basait-Banke  zu  Thon-artigen  Tuffen 
Tcnrittert,  4^ren  ursprüngliche  Natur  sich  nur  noch  mit 
Milie  erkenneii  läast. 

Wohl  die  Interessanteste  Zersetzung  dieser  Art  findet 
•kii  snf  dem  zwischen  Taquarnikoi  und  Boeca  io  Cri  ge« 
legeoen  Rucken,  wo  an  einer  Barriga  ia  Faneca  genann» 
ten  Stelle  ein  Strom  kugelig  abgesonderten  Basaltes  fast 
giflzlkh  zu  elaer  Thon-artigen  Masse  verwittert  Ist  Das 
zersetzte  nnd  die  Räume  zwischen  den  Kugeln  ausfüllende  6e- 
ttda  wurde  zuerst  von  den  Atmosphärilien  hinweg^gorührt; 
dann  folgten  die  äusseren  Scbaaien  der  Kugeln,  und  /«oletzt 
norde  auch  eine  grosse  Zahl  der  letzten  selbst  zerstört. 
Jetzt  finden  sich  nur  noch  einige  etwa  Kopf^grosse  Kugeln 
aaf  kurzen  Stielen  aufsitzend  über  eine  ziemlich  grosse  Fläche 
vertbellt,  etwa  wie  Kohl-Köpfe  in  einem  verwilderten  Gemüse- 
Gtrten.  Die  äusseren  Schaalen  der  Kugeln  sind  zu  einer 
TiioD*artigen  von  weissen  Bol-Adern  durchzogenen  Erde  ver* 
*wittert|  während  der  innerste  Kern  noch  aus  festem  Basalt 
besteht  Auf  den  übrigen  AtUmÜMcken  Jmeln  fanden  wir  nur 
taf  lUirira  nahe  dem  Orte  Catn^l  ähnliche  Formen,  doch 
siebt  so  sebÖB  nnd  deutlich  ausgebildet,  wie  auf  8ta.  Maria. 
Beginnende  Zeolltb-Bildung  zeigt  sich  fast  in  allen 
Lsfea  dieser  GeWrgs-Tbeile,  Oft  findet  sich  nur  ein  dunner 
■■bestimmbarer  Oberzug  in  den  Blasen-Räumen  und  anf  den 
Kliftes;   schon    seltener    sind    KugeUförmige  Anhäufungen 


oder  KrystSlIchen  von  PIAIIfprfIt  oder  g^idr^Chabtsit-Rboiil- 
boedcr.  Ein  !Vlasseii*baflerefl  Aiiftrelen  dieser  Zeolitfae  be- 
dingt die  Mandelstein -Stralitiir  der  porösen  LaviBn;  Bioer 
dieser  Mandcldteine  von  graner  Ornnd-Masse  ist*  In  einem 
Steinbracb  am  Arbhang  des  Pfco  do  Patko  bei  Val  Verde 
aafgeschiossett.  Herr  Professor  BLint)  desiben  Gite  leb  aueh 
die  Bestlmniiiiig  der  übrigen  Hniidstueke  vendanke^  fand  In 
den  Blasen « Räumen  dieses  Gesteins  ansser-  dem  kvtgeUg 
znsammengeliSnften  Phllippsit  eine  grosse  Meofje  ziennlleb 
ausgebildeter  Faiijasit*KrystaJlche«.  Viele  dieser  Knfitalle 
seigen  die  Form  des  tessernleii  Oktaeder^;  an  den  «eisten 
jedoch  Ist  die  doreh  ein  sehr*  spitces  Trapcao^der  (ik^aite« 
traeder)  bedhigte  Znspiteung  der  Ecken  atcbtbar.  Nfebt  sel- 
ten ist  das  Trapezoeder  so*  ausgedehnt,  daes  das  Uktae^ 
der  n«r  In  einer  kleinen  dreiseitigen  die  Heaaeder'EMken 
abstumpfenden  Fläche  auftritt.  Ausserdem  Baden  sich  Zwil» 
linge  wie  beim  Magnetelsen.  Im  Ganzen  stlniDien  diese  Kry- 
staile  In  Ihrer  Form  mit  der  Beschreibung  ubereln,  ivelehe 
Professor  KnoY  vom  Fanjasit  von  Anereie  und  vom  KmieeT* 
stuhl  gegeben  hat^  Wie  am  letst^genannten  Fundorte ,  so 
sliid  auch  auf  8ia,  Maria  die  meisten  Krystalle  mit  einem 
dunkeln  Mangan«»Oberzujg  bedeokt.  Die  wenigen  Indlvidnen, 
welche  frei  von  diesem  Überzöge  sind,  zeigen  eine  dunkel 
weingelbe  Farbe  und  siemlleb  gute  Durehsichllgkeit. 

Zwischen  den  festen  Basalten  und  Schlacken-Massen  sind 
rothe  und  braune  Tuffe  eingelagert,  wie  sie  In  allen  tiiI* 
kanlschen  Gebirgen  Yorkommen ;  ausserdem  treten  aber  noch 
stark  Pecb«artig  giänsende  Palagonit-Tuffe  und  die  weiter 
unten  eu  beschreibenden  Verstelnenmg^fnhrenden  Schickten 
auf.  Die  Palagonit-Tuffe  sind  mächtig  entwickelt  in  4en 
Umgebungen  des  Pi€e  de  Packe,  wo  sie,  wie  es  scheint, 
die  neueste  Ablagerung  bilden.  Es  sind  grob«,  nnd  fBlti- 
körnige  Tuffe  von  braun.rother  bis  gelber  Farbe,  In  welchen 
die  einzelnen  sie  zusammensetzenden  Stückchen,  —  wohl  i»r- 
springlkh  basaltische  Lapilli,  -^  zu  einer  gelb-hraunen  Peeh- 
artig    glänzenden    Masse    verändert    und    durch    Paiogonk* 


*  Annsl.  der  Cbem.  and  fbsna.  Bd.  CXI,  i9M,  &  S75. 


SatateBx  verUltot  siad.  Andere  Schiehteii  bestehen  «oe 
dMrdieiiten  Pech-glänzenden  Masse,  in  weicher  kleine  Angtt* 
Krjvtillehen  sieh  erkennen  lasseo*  Laven-Strdaie,  welche 
h  Assen  Toffen  eingelagert  Torkommen,  zeigen  ebenfalls 
Jei  dgenthinKohen  Peeh* Glanz.  —  Weniger  mächtig,  zan 
TMI  aber  eharackterlstiscber  entwickelt,  Ist  der  Paiagonit- 
T«ff  sn  L§mk0  ia  B^etm  de  Cri^  wo  er  allem  Ansdüein 
■iek  ans  dnem  festen  Laven-Strom  entstanden  ist. 

?ersteliieroDgen  fahrende  Schichten  lassen  sich  an  den 
atdIsB  Klippen  fast  nm  die  ganze  Inael  herum  nachweisen 
aid  ihren  Lagemngs^Verhaltnisseu  nach  in  zwei  ver- 
sebledene  Reiben  abtbeilen.  Die  erste  wird  durch  die 
ScUcbten  der  NW.-  und  Snd-Kuste  gebildet  Es  sind 
Dien  meist  weiche  zerreibliche  Tuffe  von  verschiedener 
IBcbtigkeit,  welche  nur  hin  und  wieder  in  festen  Kalkstein 
ibergeben;  nberall  sind  sie  vulkAni-schen  Gesteinen  aufge- 
lagert und  werden  meist  von  jungern  Ausbruclis*Msssen  be- 
deckt.  Alle  besitzen  nur  eine  geringe  Neigung;  am  h&tifig- 
itcs  jedoch  erscheinen  sie  horizontal.  —  Die  tweite  Reihe 
enthalt  dleScbicbten  der  Ost-Köste,  wo  fast  nur  feste  Kalke 
as  wenigea  schwer  angängigen  Stelieiy  der  steilen  Klippen 
ufj^escblosaen  sind*  Die  Kalke  finden  sich  nahe  dem  Meere 
nid  falle«  mit  etwa  %ik—'M^  demselben  zu. 

Am  beelen  wohl  beginnen  wir  die  Beschreibung  der 
FerBteinernngen-fiihrenden  Schichten  mit  den  flach- liegenden 
KoBcbyUen- reichen  TnSen  der  ersten  Reihe.  Und  zwar 
wollen  wtr  mit  der  Schilderung  aa  der  Sud*Spitze  der 
Insel  bei  Ponta  io  CäiielU  anfangend  durch  den  Westen* 
ober  Wi§m€brml  ood  VüU  ie  Ponto  nach  dem  Norden  bis 
ur  Psü/o  rf#s  ituhi  vorschreiten. 

Das  hohe  mit  den  Oberresten  basaltischer  Schlacken«* 
Kegel  bedeckte  Land  endigt  an  der  Sud-Spitze  der  Insel  in 
Hser  nahez«  600'  hohen  onerstelglichen  Klippe,  deren  Zu-' 
•anramnaetzung  mir  ans  einiger  Entfernung  beobachtet  werden 
kssttte.  Dunkle  basaltische  Laven  Ströme  mit  schmalen 
Kwiseben-Iiegenden  Tuff-Streifen  bilden  die  Banpimasse  der 
Rilppea,  wihrend  zu  oberst  die  stell  Land-einwarts  falleiiden 
Schiebten    eines    zerstörten  Schlacken-Kegels   sichtbar  slud^ 
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welche  mit  zwei  die  ganse  Klippe  dttrcliseteeodeo  Gangen 
in  Verbindung  zn  stellen  sclieinen.  Mabe  der  See  liegen 
anter  diesen  vulkanischen  Massen  swel  helle  Tuff-Schichten^ 
die  ihrer  Farbe  und  Lagerung  nach  ganz  den  unten  zu  be« 
schreibenden  Schichten  bei  Forno  do  Cre  entspreiehen. 

Ciegen  Westen  vorschreitend  sind  die  imiaier  in  ange- 
gebener Höhe  sich  erhaltenden  Klippen  unzugänglich :  es  fehlen 
desshalb  bis  jetzt  alle  Beobachtungen  über  ihre  ZusamsieiH 
Setzung.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  nahe  bei  Casleilo» 
anstehenden  Tuffe  zwischen  den  Laven-Bänken  fortsetzen; 
denn  etwa  2  Minuten  (60  :=s  !<>  Laogen-Maass)  weiter  westlich 
finden  sich  dieselben  bei  Form  do  Cri  in  bedeutender  Maeh» 
tigkeit  aufgeschlessen.  —  Die  etwa  600'  hohe  Klippe  nahe 
beloi  Gehöft  Panaoco  Ist  durch  einen  steilen,  oft  in  die  Felsen 
gehauenen  Pfad  bis  zum  Meeres>Splegel  ziigänglich.  Basalt- 
Laven  von  wenigen  Fugs  Dicke  bis  zur  Mächtigkeit  von  SO' — 40' 
setzen  mit  ihren  Schlacken-Krusten  und  zwiscben«>lagernden 
Tu&en  die  Klippen*Wand  zusammen.  Viele  dieser  Ströme 
sind  an  ihrer  untern  Grenze  in  kleine  ly," — 2"  dicke  und 
3" — 4"  hohe  Säulchen  zerspalten,  indess  andere  ihrer  ganzen 
Dicke  nach  gleichn^ässig  zerklüftet  aus  ly«," — 2"  dicken 
Säulen  bestehen  y  die  oft  eine  Länge  von  20'— SO'  erreichen. 
Das  Gestein  ist  mehr  oder  weniger  Olivin*reicher  Basalt^  der 
an  der  oberu  und  untern  Grenze  der  Ströme  scblacldg  auf- 
gebläht erscheint 

Etwa  400'  unter  dem  oberen  Rande  der  Klippen  tritt 
plötzlich  ein  grüner  Tuff  auf,  welcher  grosse  Ähnlichkeit 
mit  den  submarinen  Schichten  Porto-Sanfoo  besitzt.  Basal* 
tische  Fragmente  und  Muschel-Sand  ^  verkittet  durch  ein 
erdiges  oder  kalkiges  Zäment,  setzen  diesen  Tuff  zusammen, 
in  welchem  sich  zerbrochene  Schaalen  von  See-Konchyllen 
in  grosser  Menge  finden,  während  gut  erhaltene  Exemplare 
selten  vorkommen.  Auffallend  ist  es»  dass,  obgleich  grosse 
Seeigel-Stacheln  häutig  auftreten ,  nicht  einmal  Bruchstiicke 
der  Schaalen  jener  Thiere  aofgefnoden  wurden.  Diese  gegen 
12'  mächtige  Tuff<Schieht  ist  einem  etwa  20'  dicken  Laven» 
Strom  sufgelagert,  nnter  welchem  abermals  Tuffe  anstehen. 
Es  ist  Diess  eine  helUweissliche  etwa  4Q'  mächtige  Schicht, 
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welche  am  Tfelen  4ui>n€n  ond  manehfaeb  i^lirbteii  La|;M 
zuaoiaieng'eaetBl  wird.  Wentg^e  |s;at  erhaltene  Konchyliea 
aetwn  die  siibmarf  oe  Blldang^  ^  dieaer  Maaeea  aaaaer  alleo 
Zweifel:  aber  selbst  ohne  das  Auftreten  dieser  PessUien 
wonle  nna  die  Zasammensctzong^  der  Sclrfebteii  ihren  Drsprang 
▼errathen.  Dieselben  bestehen  ans  einem  frinen  writ  val- 
litniMheD  Bracbstaekea  g^meng^ten  Mii8ebei*Sande,  swiseben 
weleben  sieb  Lager  eines  insserat  fein-geseblammten  kalki|^ 
Thoas,  der  wohl  fast  aasscblfeaslich  aas  zerriebenen  Mnsehel«* 
Scbaalen  ^bildet  ist^  vorfinden.  An  den  meisten  Stellen 
bcsItEt  der  Toff  eine  {(rosse  Zähigkeit,  an  anderen  jedecb 
serfiHt  er '  zu  einem  feinen  Sand«  Die  Unterfaige  dieser 
Sebiebteo  wird  ebenfalls  darcb  basaltisebe  Strdme  gebildet, 
welebe  aach  den  antern  Theii  der  Klippe  bis  zom  Meeres* 
Nifean  zosammenaetzen.  —  Grosse  Höhlen  sind  in  dem  Tnffe 
dorch  die  Arbeiten  der  Landleate  entstanden,  welche  den 
(elaen  Kalk-Sand  zur  Verbessemng  ihrer  Felder  gebraachen. 
Wegen  dieser  Bohlen  und  wegen  der  hellen  Farbe  des  Ge« 
steiris  fuhrt  diese  Stelle  den  Namen  Femo  äo  Cri. 

Vom  Fasse  der  Klippen  bei  Porno  do  Cri  lassen  sieh 
(He  beiden  hellen  Streifen  der  Versteinerungen  fahrenden  TuflTe 
as  den  steilen  Wanden  gegen  Ponta  do  Coitello  verfolg;en, 
wessbaib  jene  beiden  an  letztem  Orte  beobsrhteten  Schieb* 
tes  wohl  nar  als  die  Fortsetzung  der  Tuffe  von  Fomo  ds 
Cri  zu  lietrachten  sind.  Sie  liegen  dort  etwas  weniger  hoch 
vthet  dem  Meere,  ond  der  die  lielden  Lagen  trennende  Laven* 
Strom  fehlt  ganzlieh. 

Die  geg^en  NW.  verlaufenden  nnd  In  dieser  Richtung 
sieh  an  H6he  abnehmenden  Klippen  sind  steil  und  unzng&ng* 
lieh.  Von  Profa  ans  lasst  sich  jedoch  die  ganze  KQsien* 
Strecke  bis  MMuseo  aberblicken  nnd  kann  man  leicht  einen 
bellen  Taff-Streifen  zwischen  den  schwarzen  Laven  verfolgen, 
der  ganz  aiimahlteh  gegea  SSO.  einzufallen  scheint. 

Als  .eine  tiefe  Schioeht  tritt  die  Bibeirw  da  Praya  an  das 
Meer,  auf  deren  rechter  Seite  za  unterst  an  der  KHppe  die 
?on  einer  etwa  W  machtigen  Tuff-Schlcht  iiberlagerten 
Basaltscblacken-Agglomerate  anfgescblossen  sind.  Über  den 
Tsllen  findet  sieh  abermals  eine  etwa  20'  dicke  Schlacken« 
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MiiM#,  mnd  dariber  liefen  wieder  M^'^^-W  eiees  belleD  Tiiffi, 
welcher  eHe»  Anachein  nech  aas  abg^erollten  und  theila  sa fetoen 
Schlaniai  serrlebeHefi  Mfieehel-Sehaalen  beatelit.  Eia  atark 
aeraetater  Laven-Siro«  bedeckt  deo  Tuff  und  MIdet  den  Rand 
der  Klippen.  i>ie  hier  anfgeachloaaenen  bellea  Thea*arttgeo 
Tuffe  echeine»  in  rnhfgeai  Waacer  abgeaetst  au  eeyn.  Da- 
fittf  aprecben  anaser  ihrer  petrographlMben  Natur  die  in 
iliaen  varkomoiendea  Konchyllen,  welche  faat  auaacblieaalich 
Cythereen  alod,  die  meist  in  ihrer  richtigen  f  ertikalen  Stellung 
»it  den  beiden  noch  am  Schloaa  ineinander  gefftgten  Klappen 
eriMlten  aind,  aich  also  wohl  nech  in  deraelben  Lage 
beinden,  in  der  ale  in  dem  Schlamme  teraenkt  lebten. 
PrajM  .i«t  in  gerader  Linie  etwa  1%  Minuten  von  Fama  ie 
Cri  entfernt,  und  ea  aebeint,  ala  stiegen  die  Tuffe  gegen 
t^rßfa  zu  an.  Denn  wahread  dort  die  unterate  Schicht  haum 
150'  über  dem  Meere  erhalten  liegt  und  ihre  abere  Grenxe 
aich  etwa  bei  MO^  fiadet,  erreichen  die  Tuffe,  bei  Pn^fß 
aicherllch  die  Höhe  von  300^  Doch  kann  dieae  letzte  Zahl 
nnr  al.^  ein  Mittel werth  gelten,  da  die  Greaaen  an  den  au- 
gangllcben  Stellen  nicht  deutlich  aufgeachloaaen  aind. 

Eine  halbe  Minute  datlich  von  Priqra  sind  am  Fi§U€i^ 
rml  die  von  Herrn  Hartuno  beachriebenen  und  abgebildeten^ 
Profile  aofgeschlosaen ,  in  weichen  die  oberate  Scbichtea« 
Reihe  CT  in  seiner  Fig.  3)  hanptsacblich  aoa  palagonitischen 
Tuffen  gebildet  wird.  Ganz  ähnlich  wie  hier  aind  auch  die  Ver* 
biltttlsse  bei  Pontm  do  iimrra§  gana  nahe  bei  der  ViUm 
und  1  Minute  datlich  von  FigueiraL  Dort  ist  der  Kalk 
weniger  entwickelt;  daßr  treten  aber  jene  eigenthumlichen 
gr&nen  Tuffe  mächtiger  auf,  welche  ana  Muachei- Fragmenten 
und  vulkanischen  Geataina^Partlkeichen  beatehen.  Auffallend 
iat  ea,  dass  hier  am  Figueirül  und  bei  Uarita^  ebenao.wie 
an  allen  biaher  beachriebenen  Örtiichkeiten  faat  nur  BivaU 
ven,  dieae  aber  oft  in  grosser  Zahl  vorkommen.  So  be- 
steht £.  B.  am  Figueiral  eine  etwa  6^  mächtige  Bank 
faat  nnr  ada  horizontal  über  einander  geachichteten  Pekteo* 
Ben  aalen. 


•  1. 1.  0. 6. 146,  T«r.  li,  rtg.  1  o.  s. 


Nor4«vJlni  VM  4er  Vi/U  ahid  an  te»  Wint-KHiiflM 
des  iMken  Lande»  keine  VereteinernnK^f&brenden  Tuffe 
beebaclitet  Bei  der  NO.*Spll£e  der  Insel,  bei  CMret/mfe, 
Ü9f;em  anf  dem  Mer  etwa  *i$0'  beben  Platean  borizonlale 
oder  deeh  nnr  teisemt  wenig  gegen  N.  geneigte  ftchlcMw 
eiaes  Bhusslein-TnAa ,  unter  welchen  etwaa  f^elter  gegen 
0.  in  irfnem  alten  ttteinbmche  Kalke  und  Tuffe  nufge* 
sehloasen  sind.  Die  Tuffe  Haben  einen  geringen  Zneam« 
»enkale,  entballen  wenig  gut  erbaltene '  Koncbylien'  nnd 
Bälgen  aebon  an  den  meisten  Stellen  die  Spuren  der  2er* 
talsung.  In  einen  dieser  Bruche  ftinden  sich  Stutke  dner 
Ua  Va'  mielHIgen  nur  aus  Vermetus-OehAusen  au%ebaeten 
Schickt  Unsweifelhaft  sind  diese. Lager  anbmartnen  Ur* 
•pruags;  aber  auch  die  dieaelben  überlagernden  Blmasieln- 
Scblohten  mosseD  unter  Mitwirkung  des  Meeres  gebildet 
seyn.  Bimssteine,  wie  uberhaufH  traehytisehe  Oestelne, 
faden  sieb  in  Sfa«  JUarim  nicht.  Anf  San  Mipuel  dagegen 
sind  sie  stark  vertreten,  nnd  es  mag  wohl  der  leichte  avf  dem 
Waaser  achwimmende  BImastein  ven  jeper  Nachbar- Insel 
berrObren;  wurden  dech  die  von  den  Vulkanen  San  Mijpitfi 
wahrend  historischer  Ausbräche  in  des  Meer  geschleuder- 
ten Messen  ron  den  Winden  nnd  Strtmungeu  bis  an  die 
Kosten  P^ringals  getrieben! 

Von  Oaire$imUe  bis  NoMa  Senkoro  do$  AnJ^s  sind  an  vielen 
Stellen  die  anbmarlnen  Schiebten  durch  Bruche  ani^eschloasen, 
welche  zum  Theil  anf  Kelkstein  und  zum  Theil  auf  MuscheU 
Sand  betrieben  wurden.  Fast  iiberall  liegen  die  Schichten 
in  der  Oberiache,  nnr  hie  und  da  von  verwitterten  Aasalt«« 
Klippen  bedeckt,  ivelcbe  wehl  nur  die  Oberreste  grdsserer 
valkaniscber  Massen  sind,  die  einst  die  »Tuffe  Ver- 
lagerten, später  aber  durch  die  Ehi Wirkung  des  Meeres 
terstört  wurden.  —  Überhaupt  nmeht  das  flache  Land  von 
N.  8.  ios  Anß»  bin  Väla  ifa  Porh  ganz  den  Andruck, 
als  sey  es  erst  In  neuesicr  ZeM  aus  dem  Meere  empor- 
gestiegen« 

Mit  der  Oberflache  dea  flachen  Landes  steigen  aiieh 
die  submarinen  Schichten  an.  Die  Fundstafte  bei  JV.  8. 
ioi  Atifoi    (MV   iiber  dem    Meere)  ist   vea    Brn.   Uabtuiio 
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unter,  dem  Namen  Meio  MoU  beschrieben*,  welche  Brache 
an  der  N0»-6rens&e  dee  flachen  Landes  liegen.  Denn  von 
hier  fe|^n  O.  nehmen  die  Klippen  an  Hifthe  rasch  au,  und 
kaum  eine  Minute  O.  ven  Meto  Meto  hat  das  Land  bei 
B9eea  4o  Cri  bereits  die  Böhe  von  400'  iibersch ritten. 
Bis  hieher  lassen  sich  die  Tnfie  nad  Kalke  an  der  Oberflache 
verfolgen)  während  sie  weiter  östlich  unter  neue»  Ausbruchs- 
Massen  begraben  litgeo. 

In  der  Bucht  swiseben  PmUa  d&i  Fr^ties  und  Ponia  im 
Psicania  CTmmtscal  der  Englischen  Karte)  sind  die  Versteine» 
rung-fuhrenden  Schichten  auf  eine  ganz  unerwartete  Weiae 
entwickelt ,  wie  aich  Diess  %  an  besten  von  der  weit  vor* 
springenden  Ppnta  dos  Fraie*  überblicken  liest«  Dunkle 
Schlacken-Agglomerate  mit  Mauer-artig  ausrageuden  (iängeu 
stehen  an  dem  Meere  an ;  gelbe  und  grüne  Tuffe  mit  awiachen* 
iagemdea  wenig  machtigen  Gteroil-Banken  setzen  alsdann  die 
Klippe  bis  nahe  dem  höclisten  Rande  zusammen,  dort  von 
einigen  ditniieo  Laven-Strömen  bedeckt.  Am  Lomho  Oorio^ 
welcher  mit  der  Penta  dos  Frados  zusammenhängt,  liegen 
jedoch  direkt  über  dem  Scblacken-Agglomerat  dunkle  steil 
nach  W,  fallende  Schichten,  die  allem  Anschein  nach  einem  be* 
grabeuen  Schlacken-Kegel  angehören,  und  an  welche  sich  die 
horizontalen  Tuffe  anlegen.  Auch  am  obern  Rande  der 
Klippe  finden  sich  hier  «auf  den  die  Tuffe  bedeckenden 
Laven-Strömen  die  steilen  Schiebten  eines  zum  grössten 
Theil  zerstörten  Kegels.  An  ihren  dem  Wind  und  dem 
Wetter  ausgesetzten  Flächen  sind  die  Tufle  verwittert,  d.  h. 
die  leicht-löslichen  Kalk-  und  Muschel-Fragmente  sind  hin- 
weggeführt,  während  die  eingemengten  Basalt-Stückchen,  der 
Verwitterung  widerstehend,  an  der  Oberfläche  ausragen,  so 
dass  die  ursprünglich  hellen  Schichten  ein  dunkles  Aussehen 
erhalten  und  aus  der  Entfernung  leicht  mit  vulfcaoischea 
Eruptiuna-Massen  verwechselt  werden  können. 

An  der  Ost-Seite  des  Lombo  Oordo  liegen  bei  der  Boecm 
do  Cri  feste  Kalke  an  der  Oberfläche.  Es  ist  ein  grober 
vttlkairi»eher  Sand,  durch  Kalk  zu  einem  zähen  (Sesteine  ver- 


«  a.  t.  a.  S.  14a,  Taf.  II,  Fi|;.  t. 
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kittet,  in  welchem  sieh  schleebt  erhaltene  Konofayllen^Reste, 
namentlich  BiralTen  finden.  An  der  KIfppe  nach  den  Meere 
hinab-steigend  aieht  man  die  Tnffe  in  bedeutender  Micfattf« 
iieit  entwickelt;  doch  Ist  der  Abhang  eo  ventiirst,  dasa  sich 
keine  genaueren  Beobachtungen  machen  lasaen.  Der  grün- 
liche an  der  verwitterten  Oberfl&che  «iemtleh  leee  und  wohl 
ober  %  der  ganzen  Klippen-Höhe  bildende  Tuff  enth&lt  viele 
kleine  wohlerhaltene  Koiichylien«  ünivaiven  aind  beeendera 
stark  vertreten;  doch  fanden  aich  auch  Oehauae  kleiner 
Echinfdeo  '  and  vmrde  die  spater  su  beachrelbende  Hyalea 
hier  aufgefunden.  • 

Wenig  bat-wärta  von  Boeeä  da  CM,  jedoch  noch  In 
derselben  Bucht,  iat  bei  Pmkehro^  die  Zuaammensetsung  der 
Klippe  besser  aofgesehlossen: 

Unter  dem  roth-verwitterten*  Gestein,  welches  die  Ober^ 
fliehe  bedeckt,  tritt  ein  etwa  10'  mächtiger  Baaatt-Strom  auf, 
an  dessen  oberer  und  unterer  Grenze  sieh  wenig  michtige 
8chlaeken*Km8ten  zeigen.  ^  unter  dem  Strome  lagert  efa 
etwa  4"  mächtiger  vnlkaniacher  Tuff  auf  ehier  gegen  't  mäch* 
(igen  Gerdll-Bank  ruhend.  Die  einzelnen  Blöcke  dieser  oben- 
sten  durch  das  Waaser  abgesetzten  Scliicht  überschreiten 
kaum  die  Grl^e  einer  Fauat.  —  Es  folgt  nun  eine  mtebttge 
Tnff'Masse  aus  zerriebenen  Mnschel-Schaalen  und  vulkani- 
schem 8ande  gebildet,  welche  In  ihrem  obern  Theil  eigen* 
tbnttHche  Knocben-färmfge  Kalk-Konkretionen  enthält,  wäh« 
read  weiter  abwärts  viele  Konchylien  darin  eingeschlossen 
liegen.  —  Ein  10^—15'  mächtiger  Basalt-Strom  trennt  diese 
Maase  ron  den  demnter  liegenden  Konchylien-reicheti  Tuflbn. 
•~  Dann  folgt  unter  diesen  letzten  abermals  eine  etwa  V 
nächtige  durch  Kalk  zämentirte  GerUI-Schlcht,  unter  welcher 
die  mAchtigste  Tnif- Maase  ani^eacblossen  Ist.  DieaeWbe 
reicht  bis  faat  zum  Meere  hinab,  wo  dann  nochmala  eine 
gegen  10'  mächtige  Geroll-Bank  in  derselben  eingelagert  vor- 
kämmt.  Die  Blöcke  dieses  letzten  Konglomeratea  erveichen 
die  Gröeae  eties  Kopfes  und  sind  durch  Kalk  und  eine  Tuffi 
artige  alte  Ritzen  und  Fugen  erfiUlende  Masse  verkittet 
in  diesem  zwischen  die  grösseren  Blöcke  eingescMämmtem 
Tufte  finden  sich  die  best-erbaltenen  Koachyllee)  dech  sind 
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e«  iMefailt  Diir  iiltfiie  DaivftlTtii^  wahread  dKa  grösBtrea 
Sebaalen  und  die  BivalteD  sich  nor  in  serbmcheiicin'  Za- 
stattde  tiefindea. 

Unter  dem  Konglooiermte  etelit  eine  etwa  W  dieloe  g^elbe 
Toff-Scliielit  aSf  weleiie  dem  von  vielen  Gäng^eu  durdiseteten, 
etwa  3i'  aber  dae  Meer  aofragendea  und  Aifl^anCig  in  daa* 
aelbe   voraiiri  »spenden  SeMaeken^AgKiüAerat  aufgelagert  iat. 

Die  Mächtigkeit- der  hier  zngsaagllehen  Geateiae  uieeiischeH 
Urapraag»  tat  aehr  bedetitead ;  denn  sie  aelzen,  mit  Auanahaia 
der  beiden  etä|E:elagerten  Laven^Strüme^  die  gaaae  etwaAM* 
hohe  Klippe  zuaammeii.  Machtiger  sind  dieae  Schichten 
nirgends  auf  der  Idsel  entwickelt,  und  an  keiner  andern 
(kelle  slflNl  aie  ae  hoch  über  daa  Neerea^Niveatt  gehoben. 

Die  Tuffe  werden  hauptsächlich  aus  Möaehel^Fragaietitea 
ttttd  Kalk^Zainent  gebildet^  «lit  welchen  eine  grössere-  oder 
kleinere  Menge  vulkanischen  Sandes  geaieagt  ist.  We  die  -vaU 
kanisehen  Thellchen  fein  zerrieben  auftreten,  aeigen  aie  aieh 
atark  verändert  und  bediagaii  dann  |ene  sclion  altera  erwähnte 
grüne  Färbung,  wie  aoicbe  auoh  an  den  soboiarin  geldldateii 
Tuffen  Porh^Sani0'i  beobachtet  wurde.  «^  Einige  der  Schieh«» 
teo  haben  eine  bedeutende  Mächtigkeit  voa  wohl  40'*-rW 
und  OMhr;  aadcre  hiagegeti  bilden  nur  düiiae  Lagea,  -  welche 
Im  grosser  Zahl  übereinander  gehäuft  aa  mächtigen  Bfatfcen 
aawachaen«  Die  Kionchylien  aiad  keineswegR  gleieiimäaalg 
dnreh  die  Schichten  vertheiit;  denn  während  aie  an  elnacAae« 
Stellen  masaenhaft  verkonaMa,  fetiien  sie  in  aiäahtfgea 
Bänken  fast  j^änztich.  Auch  die  EvIiHltut^^ Weise  dieaer 
organlselien  Überreste  ist  sehr  versehiedea:  bald  alnd  attt* 
Steiakerne  mid  die  Ahdrikcke  der  Innern  und  ausser»  Skulp» 
tur  erhahen,  während  eki  bohler  Raam  die  Stelle  der  heMto 
aafgelftsten  Schaale  beaeiehaet;  bald  widerstehen  die  Ein- 
aoblnsae  besser  als  daa  sie  oaigebende  Gestein  und  ragva 
aladann  an  4er  Obepiäche  der  Schichten  aaa« 

Ms  zur  Pmtim  da  Parearw  zeigen  sieh  die  Taffe  ia  der*- 
aelhen  Mäebtigkeit  entwickelte  und  es  schehien  auch  iiler  ft— ft 
Keaglonerat-Bllnke  awiachen  denselben  eingetagett  au  aeyii^ 
An  dieser  Land^Spitae  alnd  grosse  Tnff-Blöoke  von  4er  Klippe 
herabgestürzt,  in  deren  aäbea^  Geatein  Braekataske  graiaer 


wMfgvt  Knoeheo  etiig«Mlilomeo  itiid,  wt^he  iaiig«  ZcM  likr 
die  Oberresle  verweltllcbfr  Vlet^flitstr  oi%f  gmr  riesig«» 
Menschen  gehalten  wurden.  Varoas  db  BibmaR)  weieker  gute 
Eienplare  derselben  gesehen  su  hdben  sehehit)  erklarle  sie 
fir  Wal-Knoehen. 

Die  Toffe  dieser  oft  Hsns-grossen  BIdeke  selgett  keine 
destHcbe  Sehiebtung;  iloeb  finden  sick  MLnfig  dünne  Biwke 
diebt  iber  einander  gelagerter  Pecten-Sekaalen,  wie  soicke 
m  Wigmeirül  rorkonmen.  in  einem  dieser  Blöcke  war  eine 
Kinft  oder  Spalte  dvrcfa  Muschel  Fragmente  erfüllt,  swischen 
weldien  aneb  die  Hälfte  eines  ziemiieh  gressen  Glypeasters 
vorkam.  Em  ist  Diese  die  einslge  bis  jetsi  anf  Ms.  üarto 
gefundene  Scbaale  eines  grSssercn  Seelgels,  w&hrend  kleinere 
Arten  nicht  selten  In  den  Teffen  sieb  finden. 

Noch  bleiben  tans  eigentbimllGhe  Kalk-Konkrettoneh  an 
erwiknen,  l|pBlcbe  eingeschlossen  In  den  Tuffen  erst  bei 
deren  V«rwitteriu|g ' oder  da  hervortreten,  wo  dieselben  von 
dr»  Meere  bespftt  werden.  Es  sind  Diess  Formen,  wie  sie 
in  den  alten  Dänen  Bildungen  Madeirm  und  SM^Porlmjnh 
Uofig  aofireten,  wo  sie  sich  um  die  Wurzeln  der  auf  dem 
Sande  wachsenden  Pflanzen  bilden* 

Simmtliehe  meeHschen  Schiebten  dieser  Bucht  scbeinea 
is  einem  ziemlleb  nnrnhigen  Meere  sIsStrand-BUdnng  abge* 
seilt  ea  seyn.  Bs  fpricbc  dafür  das  Verherrschen  der  Uni* 
vaiven,  das  Auftreten  der  Geröll*>Bftnke  und  feiM  oben 
erwähnten  Kalk- Konkretionen,  weiciie  sogar  zu  dem 
Glasben  veranlassen  könntsn,  dsss  ein  Tbeil  der  TnKe  als 
Dinen^Blldnng  entstanden  sey.  Ware  Diese  wirklich  der 
Fall,  so  m&sste  eine  langssm  dnrch  grosse  Zeitrimne  fort- 
dauernde Senkung  die  Danen-^Billdongen  Immer  tiefer  gelegt 
and  so  den  Absatz  von  anbrnartaen  Seliicbten  ober  denaelbeo 
snri^glieht  haben. 

Dreiviertel  Minuten  O«  von  HaMr0$  sind  In  dem  nabt 
am  Meere  tief''  elngeaebnlttenen  IM.  de  Ummel  Jtßp$io 
abermals  maehtige  TnS^Maasen  angeschlossen.  Basalt- 
Laven    liegen   an   der  Oberfliche  und  .bedecken   den  Tufl^ 


*  Siehe  moh  OABwn'f  TelMirf«  Memlt  p.  145  «.  14^  Anmefkeug. 
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welcher  eret  bei  /ieer  fldhe  von  300^  auftritt  dnd  wehl  bis 
Mm  Meere  Unabreieiit;  wenigalens  Med  dort  Kaliie  und 
Tuffe  eneteheiid  gefundeo  werden.  Der  obere  Theil  der 
Tuife  «itliäit  l^eine  RiMichylien,  während  sie  tiefer  unten 
häufig  vorkommen.  An  den  Klippen  sieht  man  den  Tuff 
deutlich  In  hellen  etwa  M'^M*  mächtigen  Schiebten  an«- 
stehes,  unter  welchen  sich  ein  unreiner  etwa  V^^V  mäch» 
tiger  Kalkstdn  vorfindet  Es  lassen  sich  diese  Schichten 
etwa  y<2  Minute  weit  gegen  Osten  bis  xor  P§nia  4a  Ri' 
ieiru  verfolgen,  während  sie  gegen  Westen  nur  eine  korfea 
Strecke  bis  zur  Ponia  da  Peicwia  dchtbar  sind.  Noch 
einmal  finden  wir  diese  Schichten  nahe  der  See  beim  Ciiae 
40  Cri  anstehend;  doch  endigen  hier  die  flachen  Tnff* 
Schichten  der  ersten  ^ihe ,  und  es  beginnen  jene  steil  ge- 
neigten Sehichten,  wie  sie  an  der  ganzen  NO.-Knste  auftreten. 

Nahe  bei  Ponta  cfe«  Maißs  finden  sich  drei  vereinaelte 
Kalk'Flecke  in  den  dem  Meere  aufalienden  schlackigen 
Sehichten«  Der  sud-wesUichste  der  Kalke  befindet  sich  an 
einem  Bad^us  genannten  Vorsprung;  es  Ist  ein  uureiner 
Kalkstein,  der  mit  20^  O.  fallend  auf  sehr  schlackigem 
Basalt  aufliegt  und  von  Schlacken«Agglomeraten  und  Basalt- 
Laven  bedeckt  wird.  Häufig  ist  das  Gestein  Tnfltartig^ 
doch  immer  sehr  hart  und  viele  KoncliyÜen  enthaltend. 
Die  Farbe  ist  dunkel^braun,  und  es  sind  viele  grössere  Basalt^ 
und  Schlacken- Fragmente  in  das  Gestein  eingeschlossen. 
Die  Mächtigkeit  der  Schichten  ist  sehr  wechselnd,  von  l^a' 
bis  zu  &  Dicke  veränderlich.  Land  •einwärts  gebt  der 
rasch  ansteigende  Kalk  in  einen  gelben  viele  Schlacken* 
Stucke  enthaltenden  Tuff  über,  welcher  höher  an  der  Klippe 
zwischen,  den  Schlacken -Schichten  verschwindet.  Weiter 
gegen  die .  äussemte  NO.^Spitae  finden  sich  nech  zwei  gluis 
ähnliche  Kalk-Massen  aufgeschlossen,  wovon  die  uördliehete 
jedoch  horizontal  zu  liegen  seheint 

kü  der  NO.*Kuste  sind  zwisehen  Pon(a  i^s  MaiBS 
und  der  von  Herrn  HAZToiie  beschriebenen  P§nta  4§  Pmpa§Hm  * 
keine  Versteinerungen-fuhrenden  Schichten  bekannt.    SO.  von 


•  «.  1.  0..S.  137,  Tf.  I^  Fif.  5. 
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Ptp^gm  firtdea  sich  n^A  ziieit  Us  Aral-nal  Urik*  onMr 
ganz  ahnlicbe«  ¥erU|Lltirisiaii»  «ie  an  4ia»em  lelsteii  Fand' 
orte.  Die  »aebtlg«te  Katt;-8ehid^  ist  bei  F^iteiriMka» 
asfgesehiiiMeu,  vro  salie.  as^  der  See  Bvilclie  i*  derselten 
betriebstt  wAffdea*;  doch  stimmen  die  dort-  aufg'esebiosseRen 
Verlnitaisae  so  äeht  ndt  denen  vod  Pmpagwi^  aber^ia,  Aass 
sslfait  dea  von  Herrn  HasTeiio  gegebene  Prefl  fnr  JFMM* 
mkn$  geltea  bann,  uad  dass  es  als  uanitae  Wiedl^rbolnn^ 
emcbeiuen  massle,  wollten  ivir  •  dieaelbeB  noch  einmai  be- 
schreiben. Leider  sliid  diese  Kalbe  so  hart  and  Ihrc^ 
Fusdstatlen  so  schwer  z«g&R||[licb  ^  dass  es  uns  titdit  ge- 
Iftsg^  eine  aar  geoanen  Vcrgkiebm^  mit  dem  Alter  der 
hsriaoDtalen  Tnffe  der  ersten  Reibe  >genigende  Zahl' der 
in  deaselben  einfesebibsssnen  VerstekieriMigen  «n  eriangen; 

Znriaeben  fsjMrnitof  •  und  P^niü  äo  Ca$teU&  wurden 
kefaie  oseerlsaben  ScMchien  beobactat^t;  aiich  scheinen  dle- 
lelbea  hier  ginaifcb  za  fehlen-;  >ifenlgstens  besteht  die 
Cegen  €60'  liebe*^  iUlm>e  bei  Haym  ^nnr  aas  basalttscheii 
Laree   und   Tuffem 

Soorii  slad  wir  bei  unsdr^n  Aasgaags-Pnnkte,  der 
P^niado  CMit$k0j  angelängity  iisdiiMiben  die  Verstefneriingen- 
fiihreadeu  Sekiehlen  nm  die'ganee  Insel  nachgewiesen. 

Versuchen  wir  nnn,  gesiiitzt  auf  :dle  vo%%  Herrn  Bartono 
nad  ven  uns  selbst  im  zei^ralen  Gebirge  nnd  an  den 
KUp^n  geawcfatsn  fieofbaelitung^n,  die  Bfidungs-Oeschichte 
der  fnael  zu  entwicbeln,  es  fahren  uns  die  Anordnung  der  Lava- 
Strftme  und  8eliiaeken»']Mlassan  wie  dfe  Lagerungs-Ver* 
baltnisne  der  meeriaehen  '  Schichten  zu  folgenden  ^Resol- 
utes* 9 

Dnreb  anbmariae  «roikanlsebe  Ausbrilche  wurde  der  JkU 
teste  Tbeil  Sim.  Uortais  gebildet-,  itesaenr  höchsten  Spitzen 
eslwedtor  als.  kleine  Inseln 'über  das  Meer  emporragten  oder 
weniger  becb  gebi^ben  mir  eine  Untiefe  erzeugten.  Der 
grsaste  Tliell  dieses  so  anfgelbanten  Gebildes  wurde  Bicher- 
licb  wieder  durch  daa  Meer  Jtwm&tt ;  denn,  wo  wir  Gestein 


*  Wir  yerweisen  nochmals   auf  Herrn  Hartunq^s  Arbeit,  wo  viele  hier 
Bor  SflcWa  oder  gar  nicht  herfihrte  Punkte  ausführlich  besprochen  sind. 

Jahrtach  iSSL  2 
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dMMr  FonDätfoa  M^esdkloM««  finden,  sind  iMT  vo«  vleleit 
Giogfen  dorclisetsle  Laven  Mid  Sciilackeii*MaMeD ,  wie*  sie 
s.  ^B..d«e  flache  Plateau  bei  der  ViUa  wA^.  -^  Aaf  diese 
smn  Theil  dereh  daa  Wasser  »ieder  zerstörten  Masses  wor« 
den  ssn  die  Versteioeriro^en^uhrtndeii  Sdiicbtsn  abgasetst^ 
«sd  zwar  scbeUit  es ,  als  seyen  die  ftairh-lisgesdeti  Tuffe 
stumpf  an  efaes  steilen  Abhangs  asi  eine  Art  KUpfp^  siige« 
lagert.  Vuikaniscbe  Eruptionen  landen  zu  gleicher  Zelt  statt,: 
deren  Ausbrttcb*-Massen  zum  T-beiL  das  niedre  Land  erhdh- 
tes,  zum  Tbeit  aber  ascb  zwiseben  die  subSMirinen  Sebiehlen 
e4ogalagert  wurden.  Nach  und  naeh  tebanen  die  unter  dem 
Wasser  an  die  alle  steile.  Klipfie  angelegten  Srhkbten  an 
lUchtiglLeit  zu,  die  von  den:  höheren  Tbsileo  der  limel  herab»^ 
kommenden  Laven  «^Strome  und  Tufi^Massmi  bedeckten- die- 
selben, und  so  wurde  ^bsld'.  jede  Spar  der  alten  KUppe^  ver- 
wischt,  deren  Daseyn  wir  nur  nodi  ans  dem  ümstando  -er*^ 
sehliesseo  könaed^  dass  keine  der  die  ¥eniteiuernogen*€oh« 
rendea  Sohichten  sieb  ia  den  Tüiltra  Land  •*  sin wärfts 
verfolgen  lässt. 

Wabretnd  nan  aber  an  den  meisten  Steilen  bot  wenig 
maolilige  Sebiehlen  abgesetzt  vanvden,  wekhe  fbst  ükeratl- 
von  mächtigen  Anbäuftingao  vnikafliseber  'Gesteine  bedeckt 
sind,  bildete  sich  In  der  Bnciii  bei  .AMbiros  eine  500'  dicke 
Reihenfolge'  mariner  Sebicbten  aoa^  dia  nur  nahe  ihrer 
oberes  Greaze  mit  Laven-Strömeii  weebsellagett  ond  dann 
auch  von  diesen  Gesteinen  bedeckt  wird.  '^^  Die  steil  ge- 
neigten Kalke  der  N0.4(iiste  sind  aagenscheinliebzwiseheo 
die  eben  so  steil  *  abgelage#ten  alten  Laven  eingebettet,  und 
somit  scheint  es ,  als  seyen  dieselben  etwas  älter  als  die 
Tuffe  ^  da  diese  «rat  «aeb  eimM^  tbeilweiseii  Zerstirong  des 
alten  Gebfargea  abgelagert  warden^  walureBd  jene  zm  gleidier 
Zelt  mit  den  iM^^ten  Laven  entstanden.  Doch  wmrde  bereits 
oben  erwabal)  dass  bis  jetzt  zu  wenige  VerstelMvungeit  an» 
[enen  Kalken •  vorliegen,  am  dieses  gartogeo  Alters^Utiter* 
scliled  paiaentologiscb  feststslivo  so  können. 

Die  TnflTe  der  O.«  ond  SW-KSsto  sind  wohl  in  einem 
ruhigen  Meere,  vielleicht  auch  in  grösserer  Tiefe  abgelagert, 
als  jene   bei  Pinkeir^i,    Denn  während   sich  bei  Famo   io 


Cri^  Pr^ß,  Kgueiral  und  Marwt0  fast  aasRclilieflsllch  BItaU 

▼enfMen,  zo  rferen  Lebend- BedlngnngeD  ein  ruhiges  Meer 

vsd  ein  sehlammlg-eaDdiger  Boden  geMren,  sind  bei  Pmkeiroi 

die  UnfvaNen  hiofig^er,  welche  Thiere  durch  ihren  mvaku- 

liieB  Fuaa  som  Leben   anf  den  Boden    des   Meeres  selbst 

u  «t&nnlsehen  Kisten  befähigt  sind.     Die  Zvsamnensetznog 

der  Sehlehten  f&hrt  z«  demselben  Seblnsse  ^le  die  Betraeh* 

tilg  ihrer  organisebeii  Reste:    die  Tuffe   von  PlguHral  trts 

(k§UU9  sind  im  Allgemeinen  feine  schlammige  Masden  ohne 

^obe  6er5lle,   wührend   an    der  Nord-Küste   bei   Pinkeir09 

Gerftll-Banke   hanfg  anftreten  ond  auch  der  Kalk  von  M^ie 

Mnü  als  eine   onter  Mitwirkung  der   Brandung  abgeset2fte 

Strand-BildiiDg  erseheint.   Auch  ist  gerade  an  der  Nord*Riste 

die  BrandüDg  mm  stärksten,  ond  ist  dort,  wie  die  Lothangen 

zdfeo,  iier^ts  Tom  Meer  ein  grosser  Theil  des  Landes  hin- 

weg- gestillt  worden. 

Die  Kalke  an  der  N.-  nnd  NO.-Knste  sind  so  dickt  nnd 
fest,  dass  man  sie  wohl  für  chemische  Nflederschlige  an- 
seilen moss,  in  welchen  die  vulkanischen  Sande  und  GerMle 
eingeschlossen  worden.  In  dieser  Weise  erkläfrt  sich  auch  am 
leichtesten  ihre  Bildnng  auf  der  steilen  Unterlage ;  denn  nn- 
mögllcb  kann  man  annehmen ,  dass  diese  Schichten  durch 
Bebssg  aofgeriditet  seyen. 

Während  nnd  nach  der  Bildung  der  marinen  Gesteine 
fanden  wikanische  Aosbr&che  statt,  welche  das  zentrale  Ge^ 
Inrge  zv  seiner  jetzigen  oder  vielleicht  zn  einer  noch  etwas 
groascren  Höhe  ober  dem  alten  Lande  aufbauten  nnd  sich  an 
dessen  Seite  ausbreiteten,  wo  sie  die  höheren  Theile  der  Insel 
zssammeosetzen.  Im  Anfang  mögen  diese  Ansbrnche  sub« 
marin  gewesen  seyn,  der  grösseren  Hasse  nach  jedoeb  waren 
sie  aMierUcb  mipramaHn,  wie  Diess  anch  die  Reste  vieler 
ScMaeken- Kegel  an  der  Oberflache  bezeugen.  Die  Laven  dieser 
Annbriehe  mossteu  das  ältere  Gebirge  dnrohbrecben ,  wol»el 
natirtleher  Weine  das  glttliend''flnssige  Gestein  in  eine  Menge 
von  Spalten  nnd  KIttften  elngeprese^  wurde,  in  welchen  er- 
starrend es  feste  Laven-Gänge  bildete.  Durch  diese  Injek- 
tionen mosate  eine  Voinmen-Vergrösserung  der  Geblrgs-Masse 
und   dadurch  eine  Hebung  derselben  hervorgerufen  werden, 


wie  DieM  Herr  Hartüiio  auf  Tf.  ii,  Fg^*  4  seines  Werkes 
scheoiafisch  dargestellt  und  S.  147 — ISl  nosrübrlieh  beschrie- 
ben bat.  Herr  Hartvno  nahm  damals  oaeh  den  wahrend 
seines  Aufestbaltes  auf  5/a.  Aiaria  (|;eaiaebten  Beohaclitnngen 
an,  dass  diese  Insel  itei  etwa  300^,  also  um  etwa  um  % 
oder  %  ihrer  ganzen  H$be  gehoben  sey.  Es  stand  somil 
die  Hebnng  in  demselben  Verbällniss  sur  ganzen  Hdhe  der 
Iflsel,  wie  die  von  ihm  im  r^entralen  Gebir^  beobachteten 
Gänge  an  den  dort  auftretenden  Schlacken-Massen,  Da  aber 
jetst  eine  Hebung  von  wenigstens  &00'  nachgewiesen 
ist,  so  mag  es  woh^l  scheinen,  als  genüge  die  injlzirte  Masse 
der  Gange  nicht  mehr,  um  dieae  Hebung  su  erklaren.  Wir 
mnssen  jedoch  bedenken,  dass  ausser  den  bis  nahe  sar  Ober- 
fläche aufi^eigenden  und  in  den  Schiochtsn  aofigesehlossenen 
Gängen  noch  eine  grosse  Anzahl  derselben  in  beträchtlicher 
Tiefe  gebildet  worden,  die,  wenn  sie  sich  auch  für  immer' 
onserer  Beobachtung  entziehen ,  dennoch  zur  Voloreena*Ver- 
grösseruttg  der  Gebirge -Massen  beigetragen  haben.  Auch 
dürfen  wir  keineswegs  vergeasen,  dass  solche  Rechaungen, 
wie  sie  Herr  Hartümo  f&r  Sia.  Maria  angestellt  hat,  immer 
nur  Beispiele  sind,  um  die  Art  ond  Weise  der  Hebung  su 
erläutern,  nie  aber  als  endglltiges  Resultat  für  den  beson- 
deren Fall  gelten  können,  da  wir  durchaus  nicht  im  Stande 
sind,  allen  fremden  Eioüissen  Rechnung  au  tragen.  So 
ist  es  mir  z.  B.  wahrscheinlich,  dass  ausser  dieser  lo- 
kalen Ursache  noch  eine  allgemeine  sich  über  grosse  Räume 
erstreckende  aufsteigende  Bewegung  des  Meeres^Grundea 
wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  Insel  zu  ihrer  jetzigen 
Höhe  zu  erbeben.  An  einem  anderen  Orte  habe  ich  versucht^ 
dieses  Autsteigen  des  Meeres- Grundes  aus  den  auf  den  Ai- 
lantuehen  Inseln  und  in  Süd -Portugal  gemachten  Beobach* 
taugen  zu  erläutern*;  daher  mag  hier  nur  die  Bemerkung 
Platz  finden,  dass  ebenso,  wie  in  der  Jetztzeit  eine  firbebnag^« 
auch  ia  der  tertiären  Zeit  eine  langsame  Senkung  durch  da« 


^  DiabM  und  Laren-PormBtioB  der  Ittiel    Palma.   (WißiUden  Waiy, 
S.  S2. 
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SdnnBkeii  im  Maere»-Oraiide«  erklärt  werden  kam,  eine 
Senkung^  ^  wie  sie  fielleiclit  dnrch  die  Toff^Scblehten  bei 
Fniktrf#  atngeieutet  wird. 

Die  Hoben,  M  welcbeo  wir  an  den  verflcbiedtnen  Punkten 
dir  laset  die  Vemteinernngei^-filhreDden  Tuffe  finden,  l^dnnett 
irebi  SU  dem  Glauben  teranlaseen ,  dasü  der  Norden  eine 
gjfitsere  Hebung  eriitlen  habe  als  der  Süden ;  denn  während 
bei  Pmkeiras  diese  Schiebten  bis  zu  500^  aufragen,  finden 
sie  ^eb  an  der  Snd-Sptfze  der  Insel,  bei  Coifelh^  nur  wenige 
iber  den  Bleere  erhaben.  Die  Annahme  einer  solelien  ein* 
•eltigen  Hebonj^  wird  jedoch  durch  lieine  weitere  Beobacb« 
taag  bestätiget  ^  ja,  die  Thataache,  dass  die  neueren  vulkani« 
sehen  Gesteine  im  Snd-Tfaeile  der  Insel  am  mächtigsten 
entwiclieit  sind,  Hesse  eher  dort  eine  grössere  Behnng  er« 
warten. 

Die  Lae^ernngfs^  Verhältnisse  der  Tuffe  erklären  sich  webl 
an  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  das  marine  alte 
Gebirge  seinen  hdchsten  Punkt  In  der  Nähe  von  Pinheiros^ 
^vs^  unter  dem  Pico  Alt9  hatte,  und  dass  es  von  da  gegen 
Süden  SU  sich  langsam  abdachte;  doch  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, bis  zu  welcher  Höhe  diese  ältesten  Massen  aufra« 
gen,  da  sie  Land-einwärts  von  neueren  Ernptions-Gestelnen 
bedeckt  werden  und  Aufschfnsse  dort  gänzlich  fehlen. 

Die  aas  dem  Meere  niedergeschlagenen  Schichten  schmieg* 
ten  sieb  den  Gehängen  ihrer  Unterlage  an,  und  somit  werden 
die  Taflfe  Im  Süden  l>edeutend  tiefer  unter  dem  Meeres-Ni* 
tean  gebildet  seyn  als  die  Schichten  bei  Pinheiro:  Damit 
stimmt  anch,  wie  bereits  oben  erörtert,  die  verschiedene  Be- 
scbafifenhelt  der  Gesteine  und  die  Natur  der  in  denselben 
dageschlossenen  organischen  Reste.  Wurde  nun  nach  Ab* 
iagemag  der  Versteinerungen-führenden  Schichten  die  ganze 
Gebirgs-Masse  gleichmässig  gehoben,  so  rousste  allerdinga 
die  positive  Höhe  der  einzelnen  Lager  verändert  werden, 
aber  Ihre  Höben-Onterschiede  blieben  dieselben.  Während 
also  bei  Pinkeirot  die  obersten  submarinen  Schichten  vom 
Neeres-Niveaa  bis  zur  Höhe  von  500'  gehoben  wurden, 
stiegen  die  Taffe  von  Pas/s  de  CoiUUo  ans  einer  Tiefe  von 
MO'  bis  zum  See^Spiegel  empor. 


£beoso  wie  die  efidlfchen  Tuffe  migtn  auch  die  Kalke 
der  MO.-RäaCe  In  beträcbtiieher  Tiefe  gebildet  eeyn. 

Ausser  diesen  tertiären  Schichten  liegen  bei'  Prapa  und 
PrMfimha  bis  au  3'  mächtige  reaente  Muscbet-Anbaofengen 
wenige  Fasa  über  dem  Meere  erhaben,  meist  aus  dea 
Scbaalen  von  Ervilia  pusilla,  einer  Im  MMelm§ere  lebend 
beksnnten  Spezies  gebildet«  Neben  den  Bieeres-Konchy- 
lien  finden  sich  auch  hie  und  da  flelices,  und  es  Ist  wohl 
diess  der  Fundort,  von  wo  die  durch  Morblbt*  beschrie* 
benen  fossilen  Land- Keaeby lien  herstammen.  Ob  wir  jedoch 
bei  unserer  geringen  Kenntniss  der  Fanna  jener  Insel  be- 
rechtigt sind  diese  Thiere  als  wirklich  ausgestorben  au  be- 
trachten, möchte  Ich  wohl  bezweifeln;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  jene  Schichten  der  Neuzeit  angehören. 

M 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  die  Bildungs-Gesoblchte 
der  Insel,  so  zeigt  es  sich,  dass  wir  dabei  folgende  vier 
Haupt-Momente  zu  beachten  haben: 

1)  die  Bildong  eines  snbmarinen  vulkanischen  Gebirges 
nnd  dessen  theilweise  Zerstörung  durch  das  Meer; 

2)  die  Ablagerung  Versteinerungen-fuhrender  Schichten, 
welche  sich  der  geneigten  Oberfläche  jeuea  Gebirges  an- 
schmiegen; 

3)  die  Erhöhung  und  Vergrösserung  der  Insel  durch 
Anhäufung  neuer  Eruptions-Massen,  und 

4)  die  durch  die  Aosfiillung  der  Gang-Spalten  und  eine 
anfsteigende  Bewegung  des  See»Grundes  berrorgehrschte 
Hebung. 


*  NoHee  iur  Vhhioire  tuOurelle  des  A%ores,  suMe  i'vne  deseripHon 
det  möttusfues  ierreHre»  ds  eei  AreMfei  pur  Aitnim  Morkut.    ParU  iSBO. 


»•  • 


OrgADi^cbe  Re^tc;^ 

Ihrer  Besehretbiingp  senden  wir  dfe  Bemerkiwg  Toraot^ 
iim  «fr  «ins  nicht  nnr  blnstchtlteh  aller  von  Hrn.  Hartduo 
Kben  (ruber  toltgebraditen  Alien  auf  die  Machwelsungfen  In 
seiner  siltrten  Schrift  aber  die  AMurmt  betieheii,  sondern  itfneb 
der  follatandljen  Übersieht  halber  noa  Ihr  die  Namen  def^ 
fettigen  Arten  entMhim,  wetcbe  jetef  nicht  «lebr  aufs-  Neae 
?«rllegco. 

Wir  haben  ans  ancb  bei  dieser  wie  bei  der  frBheren 
Yeranlaasttng  der  freundlichen  Mihvivliong  ron  Herrn 
K.  Matbr  In  Zürich  tu  erfreuen  gehabt  ^  der  auf  on^re 
Biite  eine  Anzahl  der  zn  weiterer  Prufui»;;  ihm  zug^e- 
sandten  Arten  mit  denen  seiner  reichen  Sammlqiig  tertiärer 
Konebylien  zu  vergleichen  und  die  neuen  zu  benennen  die 
Güte  hatie;  den  von  ihm  benannten  Arten  ist  sein  Marne 
beigefugt. 

Eben  so  sind  wir  den  HH.  Reuss  und  Drsor  für  ihre 
Unterstützung  zu  Danic  verpBichtet  in  Bezug  auf  einige  Fora- 
miniferen  und  Echinoideen. 

Im  Obrigen  haben  wir  uns  auf  Anführung  nur  der  zum 
Verstandniss  nöthigsten  Synonyme  beschränkt.  Wer  solche 
vollständiger  kennen  zu  lernen  wünscht,  findet  bei  der  herr- 
schenden Bucher- Aufblähungs-Methode  leicht  mehr  als  ge- 
nagende  Gelegenheit  dazn. 

Herr  Matsr  theilt  nns  ferner  nift,  dass  die  Vbei^instim- 
Bong  ebensowohl  des  Mnttergesteins  rtnanclier  Stucke  mit  Htm 
»Serpentln-Sande^i?)  von  Saucais,  Salles,  Gabarret  und  IVirtn, 
als  aach  mehrer  der  jetzt  erst  ihm  zo  Gesicht  gekommene» 
Konchylien- Arten  seine  schon  früher  mitgetheilte  Ansieht  von 
dem  Zas^mmenfallen  dieser  AMagerungen  mit  seinem  Etage 
HeIrMeo  vollkommen  bestätige.  Da  nnn  aus  der  früheren 
Mittheilung  (bei  BARfONo  S.  lt9)  das  Mayencien  genannt 
worden^  so  rtusA  dasselbe  auf  irgend  welchem  Schreibfeblei* 
bemhen. 
i)  Conns  eanitldatua  K.  May.  n.  ip.  Fig.  1. 

Eine  Art  mit  Kronen-formigem  Gewinde,  wov6n  aber 
«ur  dieses  selbst  in  einem  einfaehen  Exemplare  vorliegt  und 
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auf  ein  IV2"  grosses  IndiTldnum  deatet.  Die  9—10  Win- 
dungen sind  oben  mil  il— 4  Spiral-Sf reifen  versehen,  ein 
wenig  naeb  aussen  abfallend,  scbwaeb  Tre|ppen»f6rniig  abge^ 
setzt  und  auf  der  gerundeten  Kante  mit  je  11 — 12  Knoten 
geziert.  Der  obre  Theil'des  letzten  Umganges  etwas  bauchig, 
giatt.  Stimmt  (soweit  er  erbalten)  im  Ansehen  etwas  mit  C. 
miliaris  Lk.,  C.  nebulosus  Solandbh  und  aumal  C.  noctnrnns 
iiberein;  er  ist  aber  etwas  mtadef  gestreckt,  die  Umgange  des 
Gewindes  sind  etwas  höher  nnd  schärfer  geliantet  als  an 
diesem. 

Pinkebros  CS.  13), 

S)  Conus  ?pyrula  Brocchi,  Br.  in  Hrto.  Azor.  117. 

3)  Conus   ?trochulus  Rebve.  Fig.  2. 

Eine  lileine  nur  6'"  lange  Art  mit  sehr  flach-gewölbtem 
Gewinde ,  vielleicht  dem  flachsten  unter  allen  von  dieser  ge- 
ringen Grösse,  und  ohne  Abstufung  seiner  7 — 8  Umgänge; 
die  Kante  des  letzten  derselben  abgerundet  und  einfach.  Die 
ganze  Oberfläche  glatt  und  nur  nächst  dem  vordem  Ende 
mit  Spuren  von  einigen  Spiral-Streifen.  Viel  kleiner  und  die 
äussre  Kante  des  Gewindes  ausgeprägter,  als  an  der  früher 
als  C.  pyrula?  aufgeführten  Art.  Vielleicht  dem  Conus 
trochulus  Rebve  von  den  Capverdiscken  Inseln  entsprechend  ? 

Pinheiros:  2—3  Exemplare. 

4)  Cypraea  (Trivia)  parcieosta  n.  sp.  Flg.  3/ 

C.  parva,  ovata^  veaire  stibdepressa^  lakro  e^tmrna  margü 
naia;  d$rs0  gikho  iinea  w^diana  irnpreuo  utHfique  mdulosa^ 
n$dutU  $0pteni$  vtl  ocioms  in  cosiuloi:  atutas  ssmel  mu  büt 
furcatai  excurrentibui;  c^stutü  lakU  utriu$quä  16-^16  y  a^is 
1-^2  kr€ti»rihu0. 

Unter  den  kleinen  Trivla-artigep  Cypräen  von  etwa  3''^ 
bis  4'"  Länge  ausgezeichnet  durch  die  SAfanglich  gerlnpitB 
Anzahl^  grösste  Schärfe  und  nacbherlge  stärkste  Verästeluif|^ 
der  (Neerrfppeu.  Am  meisten  sttouttt  sie  n^it  C.  Kur«»* 
paea  Mto.  bei  Hörmbs  überein ,  die  aber  ebenfalls  mehr 
Qfid  feinere  Rippchen  bat.  (Fig.  a  ist.  von  der  Seite  In 
naiurlicber  Grösse  gesehen.) 

PMeir08;  4  Exeoipiare^ 


5)  Krato  laeTis  Gkat. 

Wmd  t»  Amm.  Af .  tMf»r*.  U,  544 
Yobta  laeTif  Doiot.  An#.  aM<#  pL  14&. 
MiiSiaeUa  laevis  Phil.  Sieii,  II,  197,  2(!9. 
Stimmt   in   der  Form  auch  mit  der  in  Westindien  leben- 
den E.  Maugerae  Gray  fiberein,   ist   aber  doppelt  so.  gross. 
(Sonst   von  den  mioeanen  Schichten  an  bis  in  unsere  Meere 
bekannt.) 

Pinkeir9t,i  eine  Schaale. 

6)  Mitra  Volvaria  ji.  $p.  Fig.  4* 

Eine  ausgezeichnet  Walzen-Spindel-förmige  ongerippte 
Art  ?on  8'"— 9'"  Länge  mit  5—6  am  Gewinde  l&aum  von 
eioaoder  abgesetzten  Umgängen  und  3—4  Spindel-Falteo-,  die 
Mündung  genau  halb  so  lang  als  die  ganze  Schaale,  deren 
Breite  kaum  ^/^  von  der  Länge  beträgt.  Die  Schaale  auf 
den  ganzen  Gewinde  spiral  streifig;  der  letzte  Umgang  In 
der  Mitte  glatt,  hinten  mit  9—10,  vorn  wieder  mit  2— S 
Streifen  ?erseheH,  welche  alle  deutlich  ausgeprägt  und  etwas 
entfernt  von  einander  sind.  Die  äussre  Lfppe  scharf  und 
einfaeb.  Auf  der  Innern  Seite  ist  vor  den  SpindeUFalten  ein 
((urzes  Nabel- Fäitefaeo-  Die  Miiudung  fast  durchaus  gleltßh* 
breit.  Diese  Art  ist  bei  Ihrer  geringen  Grosse  vor  andern 
»ehr  aosgezelehnet  durch  Ihre  Form^  ihre  lange  Mfindnng 
und  Art  der  Strelfung. 

Ein  Exemplar  von  Pmkeifs. 

7}  Mitra  aperta  Bkllardi,  Hörmss  u.  s.  w. 

Die  vordre  Hälfte  einer  Schaale  ans  anderthalb  Win* 
düngen  bestehend  stimmt  ganz  mit  der  genannten  mioeanen' 
Art,  aber  aoch  mit  der  Im  JUitMmeere  lebenden  M.  Cornea 
LiuL  nbereln ,  nur  dass  sie  etwas  gedrungener  oder  im  Ver- 
hältaiss  znt  Lenge  etwas  dicker  leu  seyo  «clieint  Piesis  ge- 
ringe Abweicheag  in  Verbindung  mit  der  üuyollständlgkeU 
des  Exemplars  hindert  uns  an  fester  Bestimmung  der  Art, 
(Pinilet  aicb  ajuderwärl;»  im  Mayeacien,  im  Astesien,  und  im 
Hav^lenM  Wi0n.y 


8)  Buccinum  (Nassa)  vetulum.R.  JMat»  m.  sp.    Pi^.  Ik 

Herr  Mayer  vergleicht  die  Art  tanaciiat  mit  B.  Himeai 
May.  (B.  semiatriatum.  Hörk) 

In  Form  und  Grösse  mit  Buccinum  corDicnlam  Oliyi  (B. 
faseiolatiim  Lk.)  ubereinatimmeRd,  aber  etwas  sdilanlier.  Die 
innre  Lippe,  wenn  aiicli  niclit  sehr  dick,  doch  fast  über  die 
ganze  Bauch-Seite  des  letzten  Umganges  herüber  geschlagen. 
Form  konisch ,  halb  so  dick  als  lang,  und  der  letzte  Um- 
gang von  halber  Lange  der  Schaale;  die  6  Umgänge  des 
Gewindes  wenig  gewöll)t,  an  der  Naht  fein  Treppen«artig 
abgesetzt;  die  äussre  Lippe  anssen  schwach  gerandet  (das 
Innere  nicht  sichtbar):  die  OberflSche  schwach  spiraUstreifig, 
am  Grnnde  des  letzten  Umganges  mit  einigen  scharfem 
Streifen. 

Pinheiros  (S.  13):  einige  unvollständige  Exemplare. 

9)  Buccinum  (Nassa)  Atiantioum  K.  Mat.  fi.  $p,  Fig.  6. 

In  Grösse  und  Bllduag  ganz  mit  der  vorigen  (B.  vetu- 
lum)  über<einstiamend)  mit  5— 6  Umgäogen,  aber  dicker  und 
kürzer  von  Form,  so  dass  die  Dicke  der  Schaale  %  der 
Laiige  betiilgt  und  der  letzte  Umgang  fast  %  der  gaoaen 
Schaale  ausmacht;  der  nicht  dicke  Umschlag  der  Innern 
Lippe  reicht  über  den  ganzen  Bauch  hinweg  und  bis  an  die 
Naht  des  vorletzten  Umganges.  An  der  SpJtee  des  Gewinn 
des  zeigen  sich  schon  feine  Läugs-Rippchen  (queer  auf  den 
Umgängen),  und  die  äussre  Lippe  ist  innen  fein  spiralstreiBg, 
feiner  als  in  B.  coruicnium.  Der  letzte  Umgang  hat  an  seiner 
JSasia  auch  einige  feine  Spiralstreifen«  Die  Naht  ist  nur 
achwach  vertieft. 

10)  Buccinum  (Nassa)  Doederieini  K.  Mat. 

Eitt  wohl^rhaltftnes  Exemplar,  woron  jedoch  das  Innere 
der  Mündung  nicht  zu  entblössen  ist.  Es  ist  %"  'ang,  mit 
etwas  bauchigen  Umgängen  und  Tertlefter  Nafit;  ier  letzte 
Umgang  genau  von  halber  Länge  des  Ganzen;  die  innere 
Lippe  dünn,  aber  breit  über  den  Bauch  des  vcN-letfeteit  Um- 
gangs herüber  nnd  bis  gegen  die  Naht  zurück-relchend ;  die 
ftusaere  Lippe  schief,  wulstig;  ein  früherer  Lippen- Wulst  liegt 
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OD  Vb  Oaginge  weiter  sariick  und  vtirkt  mit  den  Baoeh 
€(«M  mehr  absoplatten. 

Herr  Natib,  welcher  diese  Art  schon  friher  aiif^estellt) 
kesot  aie  shs  den  Helvetle«  von  ISmn, 

PmkeirBi. 

11)  Cancellaria  parce-striata  it.  sp,  f\f^  7, 

Ein  an  der  äussern  Lippe  etwas  unvollständiges  Enev- 
plar  hat  bei  wenig  mindrer  Grösse  ganz  die  Form  der  C. 
scrobicolaria  HörnbS)  Ihr  hohes  Gewinde  mit  6  Umgängen, 
derett  rechtkantig  Treppen  förmigen  Absätze,  und  die  5 — 6 
Rippen  auf  jedem  Umgänge;  dagegen  ist  die  Oberfläche  last 
glatt^  indem  nur  4—5  und  auf  dem  letzten  Umgange  Ü  sehr 
feine  Spiral-Linien  auf  dem  Gewinde  ausserhalb  deren  Kante 
10  unterscheiden  sind,  welche  am  Nabel  verschwinden,  der  nur 
dorcli  einen  engen  seichten  Spalt  angedeutet  ist.  Die  Zahl 
der  Spindel- Falten  nicht  genau  erkennbar.  Der  letzte  Um- 
Saag  beträgt  Va  von  der  Gesammt-Länge ,  seine  Dicke  über 
die  Hälfte  derselben.  Von  C.  Geslini  Bast,  unterscheidet 
«eil  diese  Art  durch  etwas  gestrecktere  Form,  schmälere 
vertiefte  Nabt-Flächen,  gröbre  Rippen  und  feinre  Streifen. 
Pmkeiros. 

12)Ibanella  marglnata  Sow.,  Bron  ,  Bast.  etc. 

Bnceiiiam  narginatam  Hart.  Kosch.  Ib.  190«  fig.  1101—1102  ete. 
Ruella  laevigeta  La.  etc.  ' 

Gewinde-Theile  zweier  Individuen.  (Sonst  von  den  Mio^ 
can-Schichten  an  bekannt.) 

Pinheirüs, 

13)  Ranella  bicoronata  n.  $p.  Fig.  S. 

Drei  Gewinde-Theile  der  Schaale,  woran  5  Windungen 
keotttlicb  sind,  aber  der  letzte  Umgang  grösstenthells  fehlt. 
Dea  3—^4  erstM  Umgängen  nach  wurde  man ,  was  Form, 
Splrabtreifiing  md  Sehwäclie  der  Mondwubte  betrifll,  glauben 
könnan  ^ne  junge  R.  macglnala  vor  sich  zu  haben;  doch  ist 
dfts  Gewinde  Treppe»*ftfmlg  und  steht  die  Knitehen-ReUie 
Sit  etwa  !•  Kärtchen  auf  den  Ungang  nicht  ror,  sondern 
Uoter  der  Mitte  des  freien  Tbeils  der  Ungiuige,  anfangs  dif  ht 
AH  der  Nabt^  dann  «twas  davon  entfernt  ^  einen  abgemndet 
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fast  rechtkiiiitigen  Kid  bildeDd,  welcher S— 3  gerandete  Spiral- 
Streifen  hinter  (über)  und  6--7  dergleichen  vor  steh  hat  Die  ao 
geatreifte  freie  Fläche  vor  Ihm  Ist  anfangs  rechtwinkelig,  dann 
auswärts  gelirumnit  und  mithin  konkav ;  sie  erhebt  sich  vom 
vorletzten  Umgänge  an  In  der  Naht  zn  einer  sweiten  Knöt- 
clien-Reilie^  deren  Knötchen  etwas  weiter  aus  ^einander  ge- 
ruckt sind.  Die  ganze  änssre  OberOäche  des  letzten  Umganges 
scheint  ebenfalls  spiralstreifig  gewesen  zn  seyn,  mit  2—3 
stärkeren  Streifen  darunter,  auf  denen  sicli  auch  noch  ein- 
zelne undeutlichere  Knotehen  erheben.  Die  Mündung  scheint 
am  obern  oder  hintern  Ende  der  wulstigen  äusseren  Lippe 
der  von  R.  marginata  ähnlich  und  mit  eben  solchem  Kanäle 
versehen  gewesen  zu  seyn  (Fig.  a  stellt  den  hinter-untern  Theil 
dar;  am  Rande  rechts  springen  beide  KnStchen-Reiben  vor.) 
Von  Pinhezrof. 

14)  Murex  sp,  Br.  in  Harto.  Azor.  117. 

15)  Tritonlum  secans  n.  tp.  Flg.    10. 
Zwei  Bruchstücke,   zu    unvollkommen,   um  ein  Bild  von 

der  ganzen  Sehnecke  zu  geben,  aber  doch  sehr  ausgezelch- 
liet  In  ihren  Charakteren.  Die  Art  scheint  dem  Tritonlum 
Apenninicum  Sassi  am  nächsten  zu  stehen  in  Grösse,  Form, 
Berippung,  Streifung  und  Lippen  Bildung;  aber  Alles  ist  schär- 
fer an  ihr,  zumal  der  Kiel.  Die  scharf  abgesetzteu  Umgänge 
sfnd  nämlich  in  ihrer  Mitte  mit  einem  schneidig  zusammen- 
gedrückten Kiele  versehen  und  tragen  je  9  durch  diesen  ver- 
bundene Längs-Rippen  von  ungleicher  Stärke,  indem  er  sehr 
stark  hervor^telit  und  der  nächst-folgende  Streifen  der 
schwächste  ist.  Die  Fläche  hinter  (über)  dem  Kiele  ist  schwach 
ansteigend,  etwas  konkav  und  mit  9  scharfen  Spiral-Linien  ver- 
sehen ;ihre  Wellen*formige  Naht  Ist  angepresst.  Vor  dem  Kiele 
zahlt  man  auf  dazu  rechtwinkeliger  Fläche  noch  5—4  und  hin* 
ter  den  Mundwülsten  nur  noch  2  frei-liegende  Spiral-Linien, 
dereo  Anzahl  auf  dem  letzten  Umgange  dann  bis  zum  Anfange 
des  Kanales  etwa  23-^25  beträgt,  von  welchen  jede  vierte  bis 
fünfte  stärker  als  die  andern  Ist  oder  auch  sich  mit  2 — S 
ander«  zn  einem  Bündel  vereinigt  (Fig.  h).  Alle  sind  von  einer 
aasserst  feinen,  aber  ebenfalls  scharfen  Ziiwadis«4Streffung 
dnrebkreiitzt  ond  fast  gekerbt.    Dleinssre  Lippe  hat  tonnen 


(Flf;,  b)  iter  knpffge  Zahne,  nnd  vern  Unf  der  Spindel  treten 
^Dtgr  Streifeo-artif^e  her? or. 

Von  PimheirßS. 
1€)  Pasciolarfa  filamentosa  (Martini  tp,)   Lmr.   etc. 

«tf.  etifftt  ereMöriius. 

Faidobria  BOdifera  (mr*.)  Doj,  »  JImn.  ioe.  ^ofaf.  II,  298. 

Fueiolaria  TariiellkiNi  (van)  Gbat.  Mi.  I,  pU  23,  fif.  14. 

Brochatücke  aus  der  Mitte  einer  ansehoUclien  Scbaale, 
«fie  sich  in  Grösse,  Kiel-  und  Knoten-Bildung  und  angedr&ckter 
Naht  ziemlich  gut  an  Fasciolaria  Taufinensis  MicaT.  und  F.. 
fiinbriata  Baocc.  Mp.  (Falten  auf  der  Spindel  sind  verdeckt) 
anschliessen  w&rde  und  in  manchen  Beziehungen  das  Mittel 
zivischen  beiden  hält.  Von  der  zuerst  genannten  Art  unter-* 
scheidet  sie  sieb  dadurch,  dass  der  Kiel  etwas  deutlicher 
(doch  weniger  deutlich  als  in  F.  fimbriata),  die  Knoten  nicht 
Rippen-artig  hinter  (oder  über)  demselben  fortgesetzt  sind»  und 
(isss  die  ganze  Oberfläche  des  letzten  Umgangs  dicht  mit 
Schnor-artig  erhabenen  Spiral-Streifen  bedeckt  Ist,  so.  dasa 
deren  6  in  den  breit-konkaven  Tlieil  der  Umgänge  l\ioter  dem 
Kiel,  9  davor  und  eine  unbestimmbare  Anzahl  auf  den. 
sbgebrochelien  Schnabel  kommen,  zwischen  welchen  jedoch 
hinten  wie  vorn,  sobald  die  Zwischenfurcben  etwas  breiter  als 
die  Streifen  werden,  oft  noch  ein  schwächrer  In  unregel*. 
massiger  Weise  eingeschaltet  ist«  Die  Oberfläche  besitiit 
■och  eine  roth  braune  Färbung. 

Herr  Maysr  hält  sie  für  die  oben  genannte  Spezies,  welche 
im  Indischen  Ozean  lebt  und  übrigens  auch  fossil  bekannt 
ist  im  Mayencien,  Helvetien  und  Tortonien ,  wo  sie  aber  doch 
ebeofalls  durch  minder  zahlreiche  Knoten  oder  Rippen  von 
der  lebenden  Form  abweicht.  Bei  vollständigen  Exemplaren 
würden  deren  hier  wohl  12  auf  den  Umgang  kommen. 

Von  Ponia  dos  Matos  (S.  16;. 

17)  Flonrotoma  pertorrita  n.  sp.  Flg.  9. 

Eine  der  kleinen  boch-gewnndenen  kurz*rinnfgen  sig-^ 
■oid-rlppigen  Formen  mit  dicht  an  der  Naht  liegender  Lippen- 
Baebt,  welche  man  zahlreich  unter  dem  Namen  Clavatnla  u. 
a.  zasanmengestellt  bat  Die  gegenwärtige  Art  bildet  in 
alles  genaaiiten  Merkasalen  ein  Extrem.    Der  Kanal  ist  aus« 


so 

sent  fcttre;  der  tetota  Umgang  kaom  über  y^  i»  gaitseR 
Ij&iige  der  Schnecke,  deren  Dicke  wenig  ober  %  ibrer  Lauge 
(8'0  beträgt,  nnd  deren  langes  Gewinde  8 — 9  etwiis  wöibige 
Umgänge  zählt.  Der  vorletste  Umgang  ist  von  11  sehr 
schiefen  etwas  sigmolden  Rippen  gekreutzt,  die  anf  depn  letEten 
Halbumgange  feiaer.und  zabirelcher  (8)  werden,  auf  den 
früheren  aber  bis  zu  7—6  herabsinken.  Die  Mäht  ist  ange- 
presst.  Die  ganze  äussere  Oberfläche  ist  kaum  bemerkbar 
spiral-streifig.  (Die  äussre  Lippe  sehr  beschädigt.)  Deutlicher 
sind  2-^3  auf  dem  Kauale  herabziehende  Spiral-Linien.  Steht 
PI.  harpula  BaoecHi  sp.  am  nächsten,  ist  aber  noch  schlanker, 
<Ke  Rippen  sind  noch  schiefer  und  zahlreicher  (in  der  Abbil- 
dung nicht  schief  genug). 

PMeiros  (S.  IS):  ein  Exemplar. 
18)  Cerlthlum  Hartu  ngi  K.  May.  n.  ^p.  Fig.  11. 

Eine  nur  unvollkommen  erhaltene,  aber  durch  ihre  kdr- 
iieHge  Spiralstreifung  ausgezeichnete  Art.  Es  sind  nur  die 
10  ersten  Windungen  eines  einzigen  Exemplars  vorhanden, 
die  Im  Ganzen  einen  regelmässigen,  etwas  über  1^'  langen 
Kegel  vorstellen,  der  vorn  genau  halb  so  dick  als  lang  ist. 
Die  Umgänge  sind  eben  und  durch  eine  gerundet  treppige 
Attfwolstuug  nach  der  Naht  hin  selbst  etwas  In  der  Mitte 
vertieft.  Die  ganze  Oberfläche  des  letzten  Umganges  ist  mit 
kaum  sichtbaren  Spiralstreifen  bedeckt,  welche  auch  auf  den 
früheren  Umgängen  bereits  verschwunden  sind.  Vor  (oder 
uuter)  der  vertieften  Mitte  zeigen  sich  jedoch  ausserdem  zu- 
erst 1 — 2  deutlichere  einfache  SpiraUStreffen  und  dann  fl 
fein  Perlschnurartig  gekernte,  von  welchen  nur  die  erste 
noch  etwas  hinter  der  Naht  auf  allen  Umgängen  verfolgt  wer- 
den kann,  während  die  Naht  selbst  aof  der  zweiten  verläuft 
und  dadurch  ein  sehr  fein-welliges  Ansehen  bekommt.  Die 
2  letzten  setzen  in  die  Mundung  fort.  [Der  äassre  Mond- Rand 
fehlt}  der  Kanal  an  dessen  Grunde  mag  zlemUoh  langsläufif^^ 
gewesen  seyo.} 

PMeires. 
W)  Certthium  crenulosnm  n.sp.  fig«  \%. 

Einige  unvollständige  Exemplare  vou  IVV*— 1'/«»"  Länge 
und  kaum  ikber  y«  so  viel  Dicke,  reim  Kegel-fömlg,  mit  ikiif- 
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Bahne  diies  belai  «tirksten  Imllvidlaitni  vorliairrfenen  ftltersi» 
MMiwables  nud  des  schiefen  webtigen  and  nach  Irliiten  etwa» 
Yeriiflgerteii'VorBprviiga,  den  die  äiiasere  Lippe  selbst  bildet« 
DagiBge  10— Ift.  Naht  weaig^  vertieft.,  im  Übrigen  ist  die  Art 
fM  ander«   haupfaacMicb  durch  ihre  Strelfuiig  verschieden, 
veidie  durch  viele  dichte  abwechselnd  etwas  ungleiche  sehr 
tief  und  scharf   eingeschoitlene   Spirallinien  und  durch   eine 
oft  nnr  wenig  acb^acfare,  aber  ebenfalls  mehr  als  gewöhnlich 
dkhte  scharfe  und    etwas  gebogene  Zuwaclui-Streifung   ge*r 
bildet  wird.  Die  Zahl  dieser  Spiralatrelfen  beträgt  auf  den:  Dm« 
psgen  des  Gewindes  5  stärkere  und  eben  so  viele  abweciiselnd 
feioere,  die  mitunter  ausbleiben ;   auf  dem    letzten  Umhange 
steigt  deren  Gesammtzahl  bis  auf  2<,  von  welchen   manche 
Rocli  etwas  zweitbeilig  sind.     Sie  bilden  mit   dem  Zuwachs- 
Streifen    gemeinsam    eine  sehr  fein,   aber  scharf  |;e1tömelte 
Oberfläche.    Der  hinterste  dieser  eingeschnlttetien  Streifen  ist 
atirfccr,  mehr  und  weniger  von  der  Naht  entfernt,  und  sehneidet 
so  eUi  hinteres  elienfalls  qneer«  und  selten  noch  einmal  längs* 
gestreiftes  Band  ab,  das  an  manchen  Exemplaren  knotig  wlrd^ 
mit  M  Knoten  auf  dem  Umgang.    Zuweilen  Ist  auch  noch  eiti 
iiterer  Nnndwnist  sichtbar.     (Das  Innere  der  Mündung  ver* 
deckt.)    Der  Kanal  hura,  schwach«    Steht  der  Wiener  Varietät 
des  C.  crenatnm  and  einer   neuen  Art  aus  dem  Aquitasles 
voD  Saueais  am  nächsten. 

30)  Cerithlum  iocnitum  K.  Mat.  it.  sp.  Flg.  IS. 

Drei  unvollständige  Exemplare,  (sämmtlicb  ohne  änssre 
Msodlippe),  welche  bis  1  %'*  lang  sind  und  ergänzt  wohl  I  %**' 
Lange  erreichen  wwrden,  übrigens  aber  von  sehr  verändetlicber* 
Form  erscheinen.  Sie  Bäbie«  bei  abgebrochener  SpHze  noch  6^ 
Dngänge  ood  därfitfw  mit  derselben  deren  0 — 10  geliabt>hafarfli». 
Die  Scbaale  ist  etwas  bandiig^kegelförmlg,  nicht  halb  so  dick 
als  isngt  an  dem  bauchigsten  Exemplare  (Fg.  h)  mk  sohwaeh 
gewölbten  Omgängenund  wenig  vertiefter  Naht ;  an  einem  minder 
btochigen  wenig  monströsen  (Pg.a)sind  die  UmgangeBaeh^  aber 
abgerundet  breit  and  treppenMrm^g  abgeaetst;  am  dritten,  dem 
achlankesten  von  allen,  sind-  sie  vom  vierten  an  niensti*de  ver- 
bogen, so  4tmB  fhrm  Adssenfläcken  selbst  etwas  Tsrtleft  oder 
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«ach  vorn  Ternchmalert  Miid;  die  aossre  Kante  der  Treppe 
acharf  rechteckig.  Im  Übrigen  iat  die  ganze  Obarflaclie  selir 
fein  upd  dicht  spiralatreifig,  ohne  anderweitige  Yerzierungen, 
aber  mit  Spuren  einer  braunen  brelt-flammigeti  Färbung.  Ana 
einem  ferneren  lileinen  Bruchstücke  iat  zn  entnehmen ,  daaa 
die  innre  Lippe  aehr  dickwulatig  war. 
Pinheiroi. 

21)  Trochna  Härtung!   Ba.  in  UiRTo.  Azor.  118,  Pig.   I. 

22)  Trocbua  ?  Nilotlcus  L.,  Br.  in  Harto.  Az.  HS. 

23)  Trocbua  pteroatomua  Br.  in  Harto.  Az«  119,  Flg.  2. 

24)  Solarium  Simplex  Br. 

M.  BRMrif  Ital.  Tert.-Gebilde  63  (n&n  Liia.) 

Trocbuf  pseudopenpectiTas  Baocc.  fubap.  II,  360  (jßr^.^ 

Ein  Exemplar  in  halber  Grösse,  ganz   iibereinatimmeud. 

Bocea  d0  eri  (S.  13). 

25)  Rissoina  #/». 

Mehre  Bruchstücke,  zu  unvollkommen,  um  sie  bestimmen 
oder  gar  zur  Begründung  neuer  Arten  benutzen  au  können. 
Von  einer  sehen  wir  einen  2V2'"  langen  Vordertheil,  aus  2 
Umgangen  bestehend,  mit  20 — 24  sehr  schiefen  und  sehr  aig» 
moiden  Rippehen  ohne  kennbare  Spiralstreifnng  dazwischen, 
nnd  mit  etnas  mehr  als  gewöhnlich  angedrückter  Naht.  Sie 
ist  mit  keiner  der  uns  bekannten  Arten  zu  verbinden. 

Von  der  Bocca  do  cre  (S.  IS). 

26)  Rartnngia  typlca  Br. 

Bartun^a  typica  Ba.,  in  Hartq.  Acor.  S.  119,  V%,  3. 

Zwei  neue  Exemplare,  weniger  vollständig  als  das  erate, 
woraus  sich  nun  ergibl,  dass  das  Gewinde  etwaa  vrölbiger  ab 
dort  hervortreten  kann  und  die  Spiralreife  von  8  bis  lO 
variiren ,  bestätigen  ferner,  dass  auf  die  schwache  AnsbHch- 
tttogf  der  äussern  Lippe  am  Ende  des  untersten  Spiralreifea 
kein  grosser  Werth  gelegt  werden  darf,  Indem  aie  selbst 
mit  der  Stärke  seiner  Erbebong  ab-  und  zu*nlmmt.  -^^  Die 
Sehnecke  ist  übrigens  nach  der  Dünne  der  Schaale  und  der 
faat  Kanal-artigen  Umblegung  des  Vorderrande»  der  Mub« 
dnng  jedenfalla  f&r  eine  Schwimmachnecke  zu  halten. 
.     Ftitink^raa*,  Pinheiro$  (S.  17). 

Ein  anderes  etnas  zerdrückten  Exemplar  mit  achlecbt 
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crkaltener  Scfiaale  von  der  Prayä  stimmt,  so  viel  sieb  iir> 
tkeHiD  lisst,  lo  allen  Stficken  mit  den  vorigen  uberein ,  nur 
lan  —  obwohl  stellenweise  die  feine  zierliche  Radial- 
fMiw^  noch  schärfer  als  an  allen  anderen  Exemplaren 
vn^S^fti^  erhalten  geblieben  ist  —  doch  von  den  Spiral- 
rdfeii  keine  Spar  zu  erkennen  ist.  Ob  Diess  Folge  eines 
sfUediteren  Erbaltungs-Zustandes,  ob  einfache  Abänderung 
dcneiben  Art,  ob  Charakter  einer  besonderen  Spezies  seye, 
littt  sieh  nach  dem  einzigen  Individuum  nicht  unterscheiden. 

27)  Natica  Atlantica  K.  Mat.  n.  sp.  Fig.  14. 

Einige  unvollkommene  Exemplare  einer  nicht  grossen 
Ei-f5nBlg  kugeligen  glatten  Art  ans  der  Grnppe  der  N. 
belicina  mit  einfacher  Zuwacbsstreifnng,  wie  so  viele  andere, 
deren  Elgentbumiichkeit  aber  in  der  Modi6kation  des  Nabels 
liegt,  die  sich  indessen  leichter  bildlich  darstellen  als  hinreichend 
genan  in  Worten  ausdrucken  lässt.  Der  Spindel-Rand  ver- 
lingert  sich  nämlich  ziemlich  weit  vorwärts,  ehe  er  In  den 
Yorderrand  fortsetzt,  und  lässt  hinten  zwischen  sich  und  dem 
Torigen  Umgang  an  der  Stelle  des  Nabels  eine  lange  schmale 
Qod  ziemlich  tiefe,  aber  nicht  in  die  Spindel  eindringende 
Rmne,  welche  sich  gegen  die  Mundung  einwärts  biegt  nnd 
In  diese  ausmündet,  bevor  der  innere  in  den  vorderen  Rand 
obergeht. 

Pinheir^s,  Boeea  äo  eri. 

18)  Nerlta  PIntonis  Bast. 

Nerita  PIntonis  Bait.  Bord.  39,  p1.  2,  fig.  14;  Giu%  Ath  pl.  5»  flg.  39»  SO. 

Zwei  nnvollständige  Exemplare ,  das  grössere  nicht  V^ 
«essend.  (Die  Art  ist  aus  dem  Aquitanien,  Mayencieo  and 
flelvetien  bekannt.) 

Bccta  do  cre  (S.  13}* 

29)  Dyspotaea  semicanalis  nob, 

Dyfpotaea  semicaiialis  Ba.  in  Habt«.  Aior.  1209  ^%'  4- 
Es  liegen  zwiii  neue  Abdrücke  vor^  von  welchen  frel- 
Itch  80  wie  von  den  iibrigen  schwer  zu  sagen  ist,  ob  sie  wirk- 
lich alle  zn  einer  Art  gehören.  Alle  zusammengehalten 
könnte  es  nun  scheinen,  als  ob  die  früher  erwähntep 
hioeren  Scheidewinde  In  einer  Spirale  von  3 --4  Umgängen 
taaammenhingen ,    daher  sich  dann  deren  Bildung  an  die  bei 
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Calyptraea  anschlösse  und  die  Spiiidel  wfe  bei  der  typischen 
Calyptraea  eqiiestris  Ratbkanal-artlgg^estalfeterscbleiie,  woran 
jedoch  alsdann  eigenthumlich  wäre,  dass  die  seilllcbe  Offnnng 
dieses  Ualbkanals  der  Spiralbiidong  der  Sehaale  ungeachtet 
immer  nach  derselben  Seite  gerichtet  bliebe  nnd  nach  Vollen- 
dung eines  jeden  neuen  Umganges  der  Innern  Wand  anten  abge- 
schlossen wurde.  A  us  den  vorliegenden  Exemplaren  jedoch  laset 
sich  die  Fragenich  t  endgiiltigentscheiden,  da  alle  nnr  Kerne  sind. 
•    •     •     •    • 

SO)  Scaphander  Grateloupl.  d'O. 

Ba1lB?Gratcloupi  Micbt. 

i£ln  etwas  über  Zoll-grosses  Exemplar  mit  versteciLter 
Mundung  und  theilwelse  abgeschälter  Oberflache,  von  der 
Form  des  Sc.  lignarius,  Sc.  sublignariua  d*0.  und  Sc.  Grate- 
luupi  0*0.  Es  zeigt  überall  eine  Spiral-Strelfung  ans  mehr  als 
50  entfernt  stehenden  scharf  eingedrückten  Linien,  zwischen 
welchen,  wenigstens  am  mittein  und  vordem  Tbelle  der  Schaale, 
noch  je  1—2—3  feinere  eingeschaltet  sind,  die  sich  %.  Tb. 
selbst  zu  Hauptlinien  verstärken,  so  dass  die  Streifung  sehr 
dicht  wird  und  bei  oberflächlicher  Betrachtung  wohl  für  eine 
aus  gleich  starken  Streifen  bestehende  gehalten  werden 
kann. 

Baeea  do  cri  (S.  13). 

31)  Bulla  convoluta  Brocchi,  var.  maxima. 

B.    convolnU   Bbocc.  Sukif,  277,  635,  ib.  1,  ftg.   7;  —  Gbat.  Cam^, 
BhU,  eO,  t.  3„fig.  87,  38. 

Drei  unvollständige  Indivldnen,  welche  In  allen  Be- 
ziehungen mit  den  vergrösserten  Figuren  &bereln<«timmen,  die 
Grateluup  und  insbesondere  Börnks  von  der  B.  convoluta 
BaoccHi*s  geben,  aber  die  doppelte  bis  drei-  oder  vier- 
fache Grösse  der  naturlichen  Schaale  besitzen,  Indem  sie  bla 
über  6'"  lang  werden.  Sie  sind  fast  ganz  zylindrisch  and 
völlig  ungestreift.  (Sonst  vom  Aquitanlen  an  bis  In  die 
jetzige  Schöpfung  reichend.) 

Figueiral  (S.  10). 

32)  Bulla  utriculos  Brocchi. 

B.  Qtricnlni  Brooc  Sviküf.  603;  Grat.  CmM.  Bull.  53»  f.  3,  f.  14>  16. 
B.  ftrinu  (Baut.)  Brocc  BnUp.  276,  ib.  1.  fif.  6  fsM  laosj 


Ete  bis  y,"  (pMses  fixMnpl«r ,  «afgebUflen ,  EMSrini^, 
€twa»  MiUnr  der  Mitte  am  breitesten,  ab^rerundet,  ajm  Scfaeitd 
feil  ]pD*b«|t;  die  iance  Lipper  ztemlch.dicli  und  vorn  einca 
ickaachea  knrEea  Nab^l*Spah  lasaend ;  die  Obr rflache  (w obl 
mn  h  Folge  ilea  £rhaitttii)(t-Zastaiidfl8)  glatt  ued  uogeatrieifti 
Ma  aaf  dalge  Spure»  toh  Streifung  nächst  dem  Sabel-Spalta. 
Würde,  tob  dar  Grosse  abgesebes,  ganz  gut  aiit  B.  aiillaria 
•bevebistlaisieB  und  entspricht  ganz'  wohl  der  vergröaaertea 
Figur  derselben  bei  HdaHss«  fis  ist  aber  kaam  denkbsr,  daaa 
■iisFe  ansehnliche  Art  mit  dieser  nicht  2'"  grossen  Form  zn 
etaer  Spezies  gebore.  Dagegen  scheint  wenigstens  ein 
Ueioerea  Exemplar  vollkomnien  der  B.  striata  (Brdo.)  zu  ent- 
•prechen,  wie  sie  Baoccni  Taf.  1,  Fig.  6  darstellt,  welches  frei- 
iicbaoch  immer  nur  ein  Drittel  vom  unserem  grössern  rnlsat 

ladessen  benachrichtigt  uns  Hr.  MaykSi  dasser  aifdre  eben 

M  gn^e  Exemplare  von  genannter  Art  kenne.     (Sonst  vom 

.  Majenden  an  bis  in  die  Jetztwelt  In  allen  Formationen  bekannt.) 

Pialorsj  (S.  13). 
)2)  Vermetus  subcancellatus  Bivona. 
Paaippi  SicU.  1,  172,  t.  9,  fig.  20. 

Ein  mittles  unregelmässig  gewundenes  Bruchstück  ohne 
Anfang  und  Ende  des  Gewindes ,  aber  Grösse  und  Gitter- 
Zelchnottg  der  Oberfläche  vollkommen  entsprechend. 

B§€ea  do  eri. 
34)  Vermet  ns  np. 

Aus  einem  alten  Steinbruche  bei  CabresfantcCS.  11)  liegen 
Stucke  eines  weissen  Kreide  arHg  bröckelig  mürben  Gesteins 
vor,  das  2-S"  hoch  .ganz  aus  Vermetos-Schaalen  zusammeo- 
gesetzt  Ist«  Eine  ziemlich  ebene  Fläche  eines  solchen  Stei^ 
Brockens»  weiche  einer  andern  Schicht,  worauf  sich  die  Verme- 
ten  asgealedelt  hatten,  uiimitteibar  aufgelegen  zu  seyn  scheint, 
zeigt  eine  Bienge. dicht  neben-  und  iiber-einander  liegender 
Vermetus-Gewinfle  von  Planer  bis- Form,  welche  aus  3 — 4—5 
onregelmässigen  und  ziemlich  rasch  zuuehmenden  Umgängen 
bestehen  und  eine  Scheibe  von  3"''-- 5"'  Durchmesser  bilden, 
<l&Bn  aber  sich  in  irgend  einer  Richtung  gerade  oder  Bogeu- 
fönnlg  verlängern,  grossentheils  jedoch  «ich  in  geschlossenen 
ttoregelnuLssig   konischen  oder  zylindrischen  Gewinden  neben 
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einander  erheben,  auch  noch  andre  zwischen  sieh  anfaehroen 
und  zuleUl  in  einer  festeren  Gesteina-Masne  endigen,  in  der 
sie  sich  nicht  bis  zu  Ende  verfolgten  laasen.  Die  Anlinga- 
Tiieile  zerbrociseln  bei  der  Berührung  aämmtUch  unter  dea 
Fingern.  Die  Diclie  der  Röhren  ist  etwas  über  V'\  und  ihre 
Oberfläche  zeigt  nur  eine  feine  nnregelmäasig  runzelige  Zu- 
wachsstreifnng«  Die  Art  erinnert  durch  ihre  Form  und 
Grösse  wie  durch  ihr  Massen-liaftes  Auftreten  an.  V.  contor- 
tus;  aber  eben  dieses  letzte  ist  Schuld,  dass  man  sich  kein 
genaues  Bild  von  dem  einzelnen  Individuum  entwerfen  liann. 
Sie  weicht  jedenfalls  ab  von  der  genannten  Art  durch  den 
Mangel  aller  Längsstreifung  auf  den  glatten  Rohren,  dann 
aber  auch  durch  die  mehr  Scheiben-  als  Kreisei-förmigen 
Anfangs-Gewiude  derselben. 

55)  Siliquarla  sp.  Br.  in  Harto.  Azor.  121. 

56)  Hyalea  (Diacria?)  marginata  n.  sp.  Fig.  15. 
Tesia  püi  magniiudinei  fade  superiore  subpiriform-oi^ 

longa  eonvesiusculo-plana  laevi  lateralUer  et  aniice  incraaate- 
marginata \  lamel/a  fronfali  descendenie  longiusettla]  lateribue 
elauHs;  cuspidibue  tribaSj  media  ascendente  et  partem  tetiue 
longiindinü  tertiam  superante^  laleralibue  brevibtu  ei  subdiver- 
gentlbus]  facie  inferiore  oblongo-semigloboea  {non  eaccaia). 

Diese  Art  steht  der  Hyalea  pisum  Mörch  ep.  nnd  H. 
uncinata  Rano  in  der  Form  am  nächsten,  ist  länglich  und 
hinten  drelspftzig  wie  beide,  und  mit  aufsteigender  Haupt- 
spitze (c)  versehen  wie  die  letzte.  Sie  unterscheidet  sich  von 
beiden  durch  die  Randong  ihrer  Oberseite  (b)  ui|d  durch  deu 
Mangel  radialer  Falten  darauf;  —  sie  ist  weniger  Beutel- 
förmig  als  die  erste  und  kleiner  und  mit  schwächeren  Neben- 
spitzen versehen  als  die  zweite.  Nach  neuerer  Eintheilung 
zerfallen  die  Hyalea-Arten  in  solche,  wo  die  S  Seiten- 
Schlitze  der  aufgeblähten  Schaale  von  der  terminalen  HSn- 
dung  derselben  getrennt  sind  (Cavolinia),  und  solche,  wo  alle 
drei  in  eine  zusammenfliessen,  sey  es  dass  dann  ebenfalls  feder« 
seits,  wie  bei  vorigen,  Seiten-Anhänge  des  Tliferes  aus  den 
Schlitzen  hervortreten  (Pleuropus),  oder  nicht  (Diacria).  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  letzten  (flach- scfaaaligen)  Sippen 
ist  an  blossen  Schaalen  im  fossilen  Zustande  nicht  zu  erkennen ; 
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die  fersehiedenen  Plearopns- Arten  weichen  in  ilirem  Ausselien 
viel  weiter  auseinander,  als  Diaeria  von  Pleuropus  zuriick- 
welcfat.  Indessen  wurde  unser  Fossil,  wie  es  scheint,  gleich 
einiges  lebendeir  Arten  eigentlich  in  keine  dieser  3  Sippen 
^eliöres,  well  genau  genommen  gar  keine  Seiten-Schlitze  da 
siDil(e);  die  Mündung  ist  völlig  terminal,  und  an  den  Seiten 
iommt  nur  da  eine  sehr  feine  Öffnnng  zum  Vorschein,  wo  di6 
ririLwirts  gewendeten  Selten-Spitzen  ganz  dicht  am  Bauch  der 
Seliiale  abgebrochen  sind ;  nirgends  sonst.  Diess  spricht 
nicht  f&r  Selten- AnhSnge.  —  Indessen  wollen  wir  es  den 
Besittero  reicherer  Sammlungen  iiberlassen,  ein  neues  Genus 
fiir  diese  Form  anfzustellen.  * 

In  den  Tuffen  der  Bocea  d0  eri  (S.  13)  hau6g,  aber 
ivim  follstandlg  herauszulösen. 

37)Trlptera  colnmnella. 
Tr.eolvnDellaH.  a.A.  Adams  Oenero  of  reeeni  JUoUuieß^  1, 55  pl.  0,  fl|r.  6. 
CiTiari«  e.  Rah«  i.  Ann.  teißme.  n&t.  IBMf^  XII,  323,  pl.  45,  flg. 
1—6;  Raiw  el  6oui.btbt  Pter^p^  (ISS9)  59,  pl.  14,  fig.  1—6. 

Nur  drei  Scbaalen^  welche  eben  so  wohl  mit  der  im 
AÜutkthen  Osteom  und  In  den  PAüippiniseken  Gewässern 
lebfsden  Cnvierla  columoella  Ramo  =  Triptera  colnmnella 
Ad.  nberelosllmmen ,  ab  von  der  fossilen  Cuvieria  (Tr.)  Aste- 
sina  Raho  abweichen,  wenn  anders  beide  nicht  überhaupt 
blosse  Varietäten  sind. 

Ib  den  Tuffen  der  Becea  io  eri  mit  den  zahlreichen 
Bytieen  vereinigt. 

S8)  Claragella  tp.  Ba.  In  Hart«.  Azor.  121. 

St)  Sole»  (Macha)  aequilateralts  Ba.  fn  Rarto.  Azor. 

1»,  Fig.  6. 
49)  — ?  Lntrarla  elllptica  Lmr. 
L  olllpiiea  Ln.  MiH.  ntA.  V,  486  etc. 

Einige  jange  aar  4"'— 6'"  grosse  Schaalen,  deren  Schiosa 
Bieht  sichtbar,  die  aber  übrigens  ganz  die  Form  genaimter  Art 
besitzen.  (Sonift  Ton  den  Mteean-Sebkhtea  aa  bis  in  uusre 
Meere  vorkonaieod.) 

Prufm^  Pimhmr^M 

4])  Hactra  adspersa  Sow. 

I.  •4fpersa  Sew.,  Ba.  in  RuiT«.  Äser.  121,  Flg.  5. 
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War  auch  an  den  zwei  früheren  Exemplaren  die  Form 
für  eine  Mactra  etwaajang-gezogen  und  atnrk  zusammenge- 
driiekt,  ao  acheint  doch  ein  jetzt  ?orliegender  Abdruck  der- 
aelben  Art  wenigstens  im  Allgemeinen  der  Form  des  Mactra- 
Sehlosses  nicht  zu  widersprechen  und  deutet  schwache  la- 
mellare  Seitenzähne  an.  Einige  Exemplare  haben  nach  den 
in  vorhandenen  Klappen  zn  nrtheilen  bis  2"  Länge  besessen. 

Von  Biieea  da  cri^  Pinheiros ;  die  grössten  ans  dem  här- 
teren Gestein  von  Feitinheiras, 

42)  Ervilia  pusilla  Jü   Mat. 

Eryoinn  pviilU  Piin.  Steil  l.  13;  1/,  9,  tb.  1,  fig.  5. 
Zu  Tausenden  in  einer  Kreide-artig  mürben  und  weissen 
Schicht,  so  dass  sie  dieselbe  grossentheils  allein  zusam* 
mensetzen«  Nur  selten  mengt  sich  Ihr  irgend  eine  andere 
kleine  Art  bei.  (Anderwärts  vom  Apalanien  an  bis  in  die  Jetzt- 
we(t  bekannt.) 

Praya  und  Prayinha  (S.  22). 

43)  Tellina  depressa  GuMh^f  Lmk.  etc. 

Einige  Schaalen  und  Schaaien- Abdrucke,  die  von  ver- 
schiedenen  Fundorten  stammend  allgemein  die  flache  zusamnen- 
gedrfickt6  Form,  den  vertikalen  Omriss.  die  Grrösse  undv  soviel 
sich  in  den  Abdrucken  erkennen  lässt,  aueh  die  Zäbae  der 
genannten  mittel  meerischen  Art  besitzen;  nur  die  Zowacbs- 
Strelfung  tritt  etwas  dentlicher  auf,  wolil  in  Folge  des  Er- 
haltungs-Zustandes  der  Schaale.  (Kömmt  anderwärts  von 
den  subapemiinen  Schichte»  an  bis  in  die  jetzige  Fauna  vor. 

Bocca  io  cri,  Forno  da  cri  und  Raposo. 

44)  Teilina  subeiliptica  K.  May.  n.  sp.  Plg.  16. 
Wenige  Klappen  einer  4'"-5"'  langen  «nd  nicht  ganz  halb 

so  hohen  kompressen  Art,  deren  Buckel  kaum  etwas  hinter 
der  Mitte  liegt  nnd  deren  Oberfläche  nur  mit  Zu  wachs- Streifen 
versehen  ist.  Der  Umriss  ist  elliptisch.  Das  Schtoss  tst  ver- 
deckt; die  linke  Klappe  scheint  etwas  wdtbiger;  die  hintere 
Falte  ist  schwach  angedeutet.  —  Sie  stimmt  gut  mit  T.  elifptica 
[RzEVBf]  uberein,  Ist  aber  kleiner,  schmäler  nnd  weitiger  un- 
gleichseitig. 

S(a.  Maria    .     •     .     ? 
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4S)Cytb6rea?Chione  Lu. 

C  Chione  La.  Eui.  K,  566. 
Einige  jange  nur  1-1  Vg^'  gro8!«e  Klappen  in  schlecht  er- 
Idteiieni  Zastande.     (Sonst  auch    Im   Helvetien    von    Turin 
nni  B$rieauSj  und  in  den  obern  SubapennlnSchichten  bis  In 
■om  Meere  beliannt.) 
PMeirQM  (S.  IS). 

46)  Cytherea  afflnla  DujAan. 

C  affinif  0oi.  i.  Mim,  mc.  fM.  li^  260. 

Zahlreichere  und  wohl  erhaltene,  mitunter  einen  Anblick 
to  Schlosses  gestattende  Exemplare. 

Id  einer  besondern,  mehr  als  ge?r5hnlich  mergeligen  Bank, 
die  aDSserde«  nur  hie  und  da  noch  ein  Cerlthlum  incnltom 
zo  enthalten  scheint.  Doch  kommt  dieselbe  Art  auch  noch 
iBderwarts  in  härteren  Gesteinen  vor.  (Sonst  Im  Mayencien 
BDd  Helvetien  bekannt. 

Pr9§a  (¥gl.  S.  10). 

47)  Cytherea  $p.  Br.  in  Harto.  Aaßor.  123,  Fig.  7. 

48)  Cytherea  multllamella  Lma. 

a  MDltilamella  Ln.  BUi.  F,  581 ;  PUL.  Sie.  U,  82,  83. 
C  rag ois  /bt#.  sslonn». 
Drei  bis  Yler  unvollständige  Klappen;  ganz  tiherelnstim* 
nead  mit  genannter  Art.    (Von  den  ober«miooanen  Schichten 
in  bis  in  nnsre  Schöpfung  reichend.) 
B0€eu  4o  eri  o.  a. 

49)  Veno«  praecursor  Mat.  In  Harto.  Azor.  122,  Fig.  8. 

50)  Venus  ovata  Mto. 

V.  ovata  Mt«.  Test.  BtU.  120  etc. 

V.  rediata  Baooe.  Mmhmp.  ily  543,  tb.  14,  6f.  3  etc. 

V.  pectinttla  Ls.  etc. 

(Vom  Aqnitanien  an  in  allen  Formationen  und  lebend  be* 
kannt.) 

Pimkeir09. 

51)  Lnctna  dlvaricata  Liii.  (aas  Lmk.  ete*) 

L  divaricata   Lm.  ei,  12.  |i.  112a 

L  conantata  I^kl.  BieU.  I,  82.  34,  tb.  3,  Rg.  15;  ü,  23,  26,  26a 
Drei  bis  vier  Klappen  und  Klappen^Stiicke  stimmen  voll- 
iLoamen  mit  den  grössten  BritUeken  Individuen  der  Art  ifif^'). 
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fibereio«    (Von  den  obernSiibapenninen-Sebiobten  bis  1»  unsre 
Meere  reichend).  • 

Pinheiroi  and  Praya. 

52)  Astarte  incrasata  La  Jonk«,  Bit.  in  Harto.  Azor.  ItS, 

Fig.  9. 
5S)  Cardita  ealyculata  (8rüo.),  var.  pygmaea. 

C.  calyealata  (Brm.)  DraAT.  i.  Luc.  Hi9t.  [3.]  ri,  433;  Ftau  STietf. 

I,  54,  56,  Ih  41»  269. 
C.  fionata  Lmk.  etc. 

Zwei  nur  3'"  grosse  Klappen  stimoien  in  allen  Charakteren 
gänzlich  mit  der  genannten  Art  zasaaineo,  nur  dass  diese 
kleinen  und  ziemlich  dickscbaaligen  Indiflduen  bereits  die 
stärkere  Wölbsog  der  Seiten  und  die 'stärkere  Ausbuchtang 
des  Banch-Randes  besitzen,  wie  sie  sonst  nur  den  aasgewach- 
senen Exemplaren  unserer  Meere  (zumal  aoeh  um  Tenan^a) 
und  der  snbapenninischen  Schichten  zukommt. 

Pinkeiros  (S.  13). 

54)  Cardium  Hartungi  n. 

C.  Hartangi  Br.  bei  Habto.  Aaor.  123,  Fig.  11. 

Nur  2 — 3  Bruchstücke  lassen  einige  genauere  Angaben 
zu.  Die  Zahl  der  Radien  beläuft  sich  auf  60  mit  Spuren  von 
noch  1 — 2  weiteren  auf  dem  vordersten  wie  hintersten  übri- 
gens  glatten  Theile  der  Klappe.  Der  Bogenförmigen  schief- 
laufenden Runzeln  lassen  sich  SO  unterscheiden.  Sieben  bis 
acht  derselben  auf  und  hinter  dem  ganz  abgerundeten  Racken, 
zwischen  der  Neben-  und  Hinter- Seite  liegend,  sind  viel 
grösser  als  die  andern. 

Praya  (S.  10). 

55)  Cardium  Reissi  n.  sp.  Fig.  17. 
Ein  grosser  Theil  einer  frei-liegenden  ansehnlichen  dick- 

schaaiigen  Klappe  von  mehr  als  2^'  Höhe,  die  auf  den  ersten 
Blick  dem  C.  sulcatum  Lk.  (C.  oblongum  Gm.)  entspricht,  aber 
bei  näherer  Verglelchnng  länger  von  vorn  nach  hinten  und 
gerundeter,  mit  breiteren  und  flacheren  Radial- Rippen,  deren 
nur  etwa  11  (statt  20)  sehr  undeutliche  in  den  vordem  und 
20  (statt  22)  in  den  seitlichen  Rand  auslaufen;,  die  Hinter 
Seite  glatt;  ulle  Rippen  nicht  durch  eine  eing;edräckte  Liuie 
(wie  bei  C*  sulcatum),  sondern  durch  einen  flachen  Zwiseheo- 
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rtiB  f etreBDt;  ile»«a  Breite  dem  der  Rippen  fiist  gleichkommt. 
(Diese  J'orm  der  Rlppep  wurde  zwar  dem  kleineren  Cardiom 
seiratDin  Lotbn's  in  speeim.  und  C.  Norwegiciim  Haklbt's  in 
ipeeim,  beaser  enfaprechen ;  doch  ist  diese  Art  noch  länglicher, 
itr  vordem  Rippen  sind  zwar  ebenfalls  etwa  11 — 12,  aber 
der  seitlichen  bis  über  30,  da  anch  sie  noch  etwas  näher  anetn* 
ssder  geruckt  sind.  In  der  Zeichnung  Fig.  a  sind  die  Zwischen- 
rinne  zwischen  den  Rippen  nicht  ganz  breit  genug  angegeben,). 

Profm. 
56)  Card  1  um  comatulom  Bb. 
C.  eontlqlam  Br.  in  Hasts.  Asor.  125,  Ff.  10. 

Einige  Bruchstücke,  welche  ergeben,  dass  diese  Art  bis 
S^'  Dflrehmesser  erreichen  kann,  lagern  mit  Lima  zusammen. 
(Dieselbe  Art  Ist  seither  auch  von  Fa.  Sandbkrgbb  Im 
Becken  nachgewiesen  worden.) 


57)  Area  crassissima  Br.  In  Harto.  Azor.  125,  flg.  lt. 

58)  Area  ?Helvetica  Mat.  In  Habto.  Azor.  126,  Fig.  13. 

59)  Area  Moae  L. 

A  Note  Lff.  JGfjf##.  1140;  Bbocc.  Suiap.  Ily  415;  —  Bs.  in  Habt«.  126. 

Einige  meist  kleine  Klappen,  welche  sich  an  die  friiheren 
gnt  anscbllensen.  (Von  den  Subapenninen*Schlehten  bis  In 
oosre  Meere.) 

Pinkeiros.  ^ 

60)  Area  nodulosa  Müll. 

L  Bodnlosft  Müll.  Zooi,  Dün.;  Brocc.  iukap,  il^  477,  T.  11,  f.  6  ete. 
A  Itclea  Lh.  Ai##  F/,  i,  40;  Pmi.  Sie,  f,  57,  60,  II,  42,  43,  268  ete. 

Zwei  kleine  Klappen,  die  keine  Verschiedenheit  zeigen 
Ton  der  lebend  im  Atlantiseken  Meere  und  fossil  In  den  pllo- 
cBneo  und  mioeinen  Schichten  rerschiedener  Gegenden  Wu» 
npas  Torkommeoden  Art. 


91)  Chnma  gryphina  Lmk. 
Ch.  frypbina  Las.  hUi.  Vlj  97;  Gou»?.  Petrf.  11,  205,  tb.  238,  üg.  0. 

Eine  Itwks-seitlge  Deckel-Klappe,  welche  you  der  ge- 
nannten Art  zu  unterscheiden  kein  Grund  vorliegt.  (Ihre  ver* 
tlkale  Verbreitung  reicht  von  mioc&nen  Schichten  an  bis  In 
onsre  Bleere.) 

F^rfia  io  cri. 
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M)  Lltbodomas  $f.  Biu  in  Hart«.  Asör.  ISG. 
6Sr)  Mytfias  #p.  Br.  in  Harto.  Asor.  1t7. 

64)  Spondylus  inermis  n. 

Sp.  inermis  Br.  in  Hart«.  Azor.  127,  Fg.  14. 

Abdruci(  und  Reste  einer  Klappe^  welche  gnvollkomoie- 
her  aln  die  frßlieren  ist. 

Dann  eine  einzelne  freie  Unterscliaale  von  nur  3'"  Gr&ise 
mit  3  starken  Lang;8-Palten  wie  bei  Plicatula,  aber  mit  dem 
bezeichnenden  Schioss  und  äussern  Schlossfelde  des  Spondylus» 

Von  Piriheiros  (S.  13). 
.    Ferner,  eine  einzelne  ringsum  freie   Deckel-Klappe  mit 
Jentlfchem  Schioss.     Sie   ist   nur   5'^'  lang  und  6'"  breit  und 
aussen  dicht  wellenförmig-blättrig,  an  Chama  erinnernd. 

Von  Pinheiros. 

65)  Plicatula  rnperella  Duj. 

PI.  rnperelia  Duj.  i.  Mem.  Soe.  §M.  //,  271  (/Sil.  Mat.). 

Eine^  Klappe  von  etwa  5'"  Hohe  und  iiher  6'''  Lange, 
welche  von  der  genannten  Art  nicht  zu  unterscheiden  (die 
anderwärts  im  Aqnitanien  und  Helvetlen  vorkommt). 

PinkeiroM. 

66)  Lima  inflata  Lmk. 

L.  infliita  Ln.  hisL  Viy  i,  156;  Phil.  Sie.  ify  270  etc. 
L;?  Iiians  (6v.  sp.)  Br.  f..  Hart«.  Asor.  127,  Fig.  15. 

Die  Exemplare  von  der  Ponta  dos  mafos  (S.  10)  und  von 
Espiräo  Sento  haben  wie  fast  alle  dort  vorkommenden  Muscheln 
die  obre  Schicht  der  Schaale  abgelöst,  was  auch  bei  dem 
früher  von  uns. als  fragliche  L.  hians  bezeichneten  fixemplar 
der  Fall  gewesen,  daher  sieb  di^  feinen  Zähn4$ben  auf  den 
Rippen  nicht  erkennen  Messen.  Aber  die  minder  schiefa  Form, 
die  Grösse  (iVa'O»  ^1®  Stellung  nnd  Zahl  der  starkem  Rippen 
(25)  auf  der  Mitte  der  Seiten  mittel-grosser  Eieo^lare, 
während  einige  auf  der  Vorder-  nnd  Hinter-Seite  nur  kaum 
angedeotet.  sind,  sowie  die  klaffende  Vorderseite  stimmen 
ganz  mit  der  im  Atlaniiiehem  und  ßHiteif^Meere  lebenden  Lima 
inilata  fiberein. 

67)  Pecten  seabrellns  Lmk. 

P.  scabrelltaf  Las.  Hi$t.  Vi y  i,  183;  Gr.  Petf.  ü,  62,  A.  95,  Hf.  5; 
Br.  i,  ÜARTR.  128. 
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M  aocb  jetzt  die  vorwaltende  Muschel- Art,  welehe  He 
mMta  freien  nnd  wohl-ertialtenen  Exemplare  liefert.  Sie 
fiidet  aieii  an  fast  allen  genannten  Örtifclikeiten  ein,  und 
eine  morbe  Musclie!*B'aQlc  za  Figueiral  (S.  10)  besteht  fast 
ganz  daraus« 

68)  Pecten  Burdigal  e  nsis  Lmk. 

F.  BordigalenBis  Ln.  i.  Ann.  Mu9.  VIII,  155;  JKtfl.  Fl,  i,  180;  - 
€r.  Petref.  11,  66,  tb.  96,  tig.  9 ;  Ba.  in  Hart.  Acor.  128. 

Rodi  zwei  rechte  Klappen   von  etwas  über  1"  und  %** 
Grösse  In  ■avollkonmenem  Erbaltvngs  Zustande. 
Bocea  de  cri. 

69)  Pecten    latissimns    (Baocc.)    Dra.;    Br.  Id   HiaTO. 
Azer.  128. 

70)  Pecten?  polymorpbus  Bronn. 

P.  flexooguf  Ln.,  P.  plica  Pol!,  P.  coarctatos  Baoocai  etc. 
P.  polymorpha»  Ba.  i.  Jahrb.  18M?^  U,  543;  Pan.  SiM.  f,  85»  l#, 
57,  60,  26B. 

Zwei  «ehr  unvolllioiiiiDene  Exemplare  weisen  auf  eine 
miüel-grosae  hohe  Art  vo»  etwa  V  Höhe.  Sie  sind  ^acb 
gewölbt,  gross-öhrig,  mit  Spuren  brauner  Färbung,  haben  nur 
6—7  flache  Rippen,  an  deren  2  äussersten  nach  aussen 
hiu  sich  einige  stärkere  Strablenlinien  anlehnen.  Die  Rippen 
Dnd  die  gleSch-breiten  Zwischenräume  sind  beide  stralilig  ge« 
streift  mit  Streifen,  die  gegen  den  Rand  bin  au  Zahl  zuneh* 
nea  und  allmählich  bis  zu  3 — 5—6  auf  der  Rippe  wie  in 
den  Zwischenräumen  anwachsen,  während  anfanglich  am 
Scheitel  ein  Jeder  Hauptstrahl  und  die  aeitlkben  Neben- 
Btrahlen  nur  durch  eine  erhabene  starke  Linie  vertreten  sind. 
An  dem  Bruchstücke  eines  etwas  grössern  Exemplars  von 
IV/  Hdhe  erheben  sich  die  Rippen  gegen  den  Rand  hin 
etwas  stärker,  mntlrQekig,  nachdem  sie  schon  zuvor  etwa  in 
'er  Mitte  einen  seh  wach  knotigen  Ansatz  gezeigt,  der  etwas 
an  Feeteil  nedosns  erinnert. 

Dias  VerbäNnfbs  beMer  Klappen  an  einander  ist  nicht  zu 
ermitteln;  doch  Ist  es  jedenfalls  die  Klappe  mit  dem  Byssns- 
Ohr,  welche  die  flach-gewMbte  Beschaffenheit  hat.  Nur  an 
'esi  grosserem  fiaeniplare  zeigt  sich  auf  den  äussersten 
Rippen  eine  scharfe  dichte  Queerstrelfung,  weldie  i\e  Längs« 
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mtreifen  fein*kerlH(|;  maehf,  aber  «m  Boekel  ond  anf  den 
miUeln  Ripfien  fehlt  Wir  würden  kein  Bedenken  haben, 
diese  Exemplare,  so  anvollatändig;  wie  sie  vorliegen,  unserem 
P.  polyoiorphus  aus  den  Uütelmeere  und  der  Sabapenninen- 
Bildung  beizurechnen,  wenn  sie  nicht  die  normale  Grösse 
dieser  Art  sehr  merkbar  überstiegen.  Möglich  zwar,  dasa 
das  grösste  Exemplar  nicht  mit  den  andern  znsammengehörle, 
welche  dann  zwar  noch  immer  etwas  zu  gross  shid,  während 
gerade  das  erste  an  der  Beschaffenheit  seiner  Rippen  eine 
Spur  des  Wachsthums-Absatzes  zeigte,  welcher  ao  stärkeren 
Individuen  dieser  Art  so  oft  vorkommt 
PorUa  dos  mat9S  (S.  10). 

71)  Hfnnltes  quadricostatus  n.  $p.  Fig.  19. 

Eine  ziemlich  vollständige,  linke  flache  etwas  uoregel* 
massige  Klappe  von  etwa  1''  Länge  und  9"'— 10'"  Breite, 
etwas  schief  nach  hinten  und  unten  verlängert  mit  grossem 
vordrem  und  sehr  kleinem  hintren  Ohr,  mit  40  schmalen  ge- 
rundeten Strahlen,  die  durch  enge  scharfe  Zwischenlinieii 
getrennt  werden.  Jeder  vierte  Strahl  ist  etwas  höher  als 
die  drei  dazwischen-iiegenden  (wie  bei  Pecten  quadricostatus) 
und  sehjuppig,  so  dass  sich  deren  7—8  auf  der  Mitte  der 
Seiten  hauptsächlich  hervorheben.  Auch  das  vordere  grosse 
Ohr  Ist  mit  8-— 10  radialen  Linien  bedeckt,  unter  welchen 
einige  schuppige  zu  seyn  scheinen..  Die  Schaale  stimmt  In 
dieser  Hinsicht  mit  H.  Brussoni  Sers.  fiberein,  ist  aber  klei- 
ner, höher,  schiefer,  schmäler  und  liat  demgemäss  eine  ge- 
ringere Anzahl  Rauptstrahlen. 

Famo  do  eri. 

7S)  Hinnites  Reissi  n.  ip.  Flg.  18. 

Drei  rechte  Klappen  von  10"'— 16'"  Grösse,  flach,  nn- 
riegelmässig ,  senkreclit  verlängertl,  y^  höher  als  lang,  mit 
grossem  Vorder-  und  kleinem  schiefem  Binter-Ohr.  Die 
Seiten  sind  mit  28 — 32  flachen  und  ziemlich  schuppigen 
Strahlen  bedeckt,  welche  von  etwas  uugleiclier  Grösse  sind  und 
in  etwiM  ungleichen  Abständen  von  einander  stehen,  sich  durch 
Spaltung  vervielfältigen  ond  daher  z.  Tb.  paarweise  geordnet 
sind.    Dcäisbalb  sind  auch  die  Zwischenräume  ungleich,  theils 
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ful  eben  M  breit  end  thelie  vtei  Mhinaler  ah  i\t  Rippen. 
Auch  die  Ohren  sind  SlrabienHitreifi^,  mit  0-8  etwas  schuppt- 
gea  Strablea  aef  dem  vorderen,  welebe  In  elB«m  Exemplare 
aoffalieod  gr«iM  and  Kamm^iormlg.  aind ,  wahread  sie  in  den 
aodcni  aar  ia  Folge  von  Abantzuiti^  achwlcber  eraebeinen. 
JPame  da  ere* 

TS)  Ostrea  jp. 

f  Oittea  Jf.  Ba.  in  HAara.  Azor.  128. 

Ekmge  Deeket-Klappen  von  1''— S'^^sy,"  Dorebmeaser 
vonflaeher,  rnndficlier,  stark;  verbogener  und  runzelig-blättriger 
Beschaffen beit,  nur  zuweilen  mit  2 — S  undeutlichen  Radial- 
Falten,  ganz  flachem  Band-Griibchen  und  einer  Reihe  sehr 
feiner  Kerbzähnchen  vor  und  hinter  demselben  «—  sind  av 
BBgenfigcttd^  um  eine  Art  sicher  darnach  anzusprechen«  Uber- 
dless  ist  ihre  Oberfläche  öfers  mit  Balanen  besetzt. 

Pinkeiroß  und  Forno  do  cri^ 

Nur  ein  kleines  zweifelsohne  junges  f  ringaum  freies  tind 
offenes  Exemplar  von  10'"  Länge  und  8'"  Bi*eUe  ist  vollatan^ 
dig  oder  blos  in  der  Schlosa-Gegend  etwas  beacliadigt*  Die 
Form  ist  nindllcb*  Die  grössere  Klappe  ist  mit  einer  kleinen 
Stelle  am  Buckel  aufgewachsen  gewesen  und  Napf>artig 
vertieft,  die  andre  flach.  Beide  sind  von  der  Mitte  an 
mit  hohen  ästigen  schuppig-blättrigen  Falten  verseben,  deren 
Zahl  am  Rande  ringsum  gegen  20  ansteigt,  worunter  aber 
nor  die  10—12  gegen  den  Cuterrand  anslaufenden  die  hohe 
nod  scbnppige  Beschaffenheit  haben.  Wir  wagen  nicht  zu  ent« 
icheiden,  ob  dieses  Stiick  (wie  es  doch  scheint)  einer  von 
der  vorigen  verschiedenen  Art  angehöre. 

Pmheiros. 

• 

74)  Anomla  epbippinm  Lm. 

A.  ephippiom  La.,  Ba.  in  Harto.  Axor.  128. 

Einige  Oberklappen,  die  In  nichts  abweichen  von  denen 
der  A.  epbippium  L.  (Ist  von  den  ober-mlocäneto  Schichten 
aa  bis  in  unsere  Meere  bekannt.) 

Von  Famo  do  eri  und  Pinkeiro». 

75)  Terebratallna  «apu t'^aerpentis  (Bano.  fp.)Bn. In 

HaaTa.  Azor.  IM. 


/ 
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TU)  Serpola  Sfk  Be.  in  HAaw.  Aaon  13B, 

77)  Baianus. 

Reste  Toit  wolii  2— :i  Arten,  die  aber  bei  der  FornueH» 
Veräiiderlichkelt  der  Balanen  zn  ungenfigend  sind ,  nm  sieh 
zu  einer  genaueren  Beatimmung  zu  eignen.  Doch  sind  es 
wollt  die  gleichen  Arten,  die  auch  in  den  Sabapenninen* 
Schichten  Italiens  so  wie  hier  auf  Pecten  scabreU«s,  Ostrea 
etc.  hitzen. 

Hauptaichlieh  iu  der  Boeca  ie  eri  (S.  13). 

78)  Echin  ocy  amus  minimiis  Girard. 

E«  minimaf  Gib.  i.  Proeeed.  Bost.  nat,  kist.  soe,  1860,  307. 

Es  ist  eine  der  kleinen  an  Form  veränderlichen  und  in 
ihren  Charakteren  nodentlichen  Arten,  welche  nach  Hrn. 
Dbsur's  Urtbeil  noch  am  besten  mit  E.  pnsillus  Flemo.  ans 
dem  Red  Crag  von  Suffolk  übereinstimmt,  den  aber  E.  Forbes 
nicht  für  verschieden  hält  von  dem  an  der  Atlantischen  Küste 
gewöhnlich  vorkommenden  E.  angulosos  Lmk.,  von  welchem 
wieder  der  A/ittelmeeriseken  E.  miniiuus  Girard  kaum  zu  un- 
terscheiden ist.     Oval;  die  Länge  2"'-— 4'^ 

Einige  Exemplare  von  Figueiral  (S.  10). 

79)  Clypeaster  ?altns  Lmk. 
Cl.  altQi  Ln.  hist.  lU^  14  elc. 

Ein  Stück,  welches  einem  seitliclien  Fünftel  vom  Dm- 
fange  einer  grossen  hoch-gewölbten  Art  yon  der  Mitte  eines 
Ambulakral-Feldes  zu  der  des  andern  entspricht,  woran  aber 
auch  der  Scheitel  nochj  abgebrochen  Ist.  Es  gehört  einer 
der  drei  durch  Philippi  charakterisirten  Arten:  CI.  altus,  Cl. 
turritus  und  Cl.  Scyilae  an,  —  aber  welcher  von  ihnen,  lasst 
sich  eben  ohne  den  Seheitel  nicht  mit  Bestimo^theit  ent- 
scheiden. Die  tiefe  Ausbuchtung  des  Seiten-Randes  könnte 
wohl  die  letzte  dieser  drei  Arten  aiisschliessen,  und  (so  weit 
dieser  Charakter  beständig  ?)  der  ziemlich  enge  und  plötzlich 
einsinkende  Muud-Trichter  der  Unterseite,  welcher  mit  der 
Darstellung  von  CK  altus  übereinstimmt,  mehr  für  die  letzte 
Art  als  für  Cl.  turritus  zeugen,  obwohl  der  Rand  vielleicht 
etwas  dicker  und  die  Steilheit  der  OberseUe  für  diesen  £d 
sprechen  scheinen.    Aber  da  Philipp.1  keinen  Wertb  auf  diese 


Ckaraktere  legt  ond  dl«  BeuHbeiimg  da«  BmcbfllttckM  na^h 
seiner  Zeiebaaitg   nicht  verlMsig  genug  ist,   so  durfte  die 
Wahl  swiscben  beiden  Arten  schwer  werden.  (Beide  geboren 
ober-nioeiBen  Schieblea  an«) 
Putkmm  (S.  15), 

8#)  Cidarla  ?triboloide8  Lm.  Fig.  SQ. 

Eb  k^oiaieB  öfters  zerbrochene  Stacheln,  selten  solche  in 
gansen  y^ — 1"  langen  Exemplaren  vor.  Sie  sind  ?oo  einer 
dttfcb  laichte  Abinderungen  In  mehre  Arten  übergebenden  Form. 
Wir  hatten  zuerst  an  unsere  C.  limarla  von  Bt^e$iu»eo  und 
CufeU-m'quato  gedacht,  wovon  wir  leider  keine  ReprSsentan* 
ten  mehr  besitzen,  wesshaib  wir  uns  an  H/n.  Desor  wandten. 
Seiner  gefälligen  Mittbeilung  zufolge  entsprechen  sie  unter 
den  fossilen  am  meisten  denen  des  C.  Desmoulinsi  E.  Sisii. 
tos  den  ober-tertiären  Schichten  von  Astt,  noch  besser  aber 
OBter  den  lebenden  denen  des  Antillisehen  C  tribuloides  Lmk. 
Da  jedoch  die  erste  von  diesen  zwei  Arten  ganz  nnregel- 
mä^g  dicht  stehende  Höckerchen  oder  Spitzchen  auf  Ihreh 
Staclieln  bat,  wahrend  sie  an  den  fossilen  sich  nach  oben 
zo  In  etwa  18— >22  Reihen  ordnen  und  mitunter  ganz  In  eben 
so  viele  Sage-riickige  Leistchen  bis  zum  abgestutzten  Ende 
aoslanfea  (bei  C«  limaria  waren  deren  16 — 18  angegeben),  so 
if  irden  wir  diese  Reste  auch  nnter  den  fossilen  lieben  an 
C.  limaria  anreihen.  Die  Form  fast  Walzen-förmig ,  doch 
gleieh  aber  dem  ganz  kurzen  Halse  am  dicksten  und  dann 
sehr  allmiblich  abnehmend. 

Von  Figueiral  (S.  10)  und  Foriw  äo  cri, 

81)  Cyathina  sp. 

Tgl  Ba.  hl  Habt«.  Azor.  128.. 

Zwei  Exemplare  5'"  Und  9'"  lang,  vielleicht' selbst  zwei 
▼erschledenen  Arten  angehdrend,  aber  zu  unvollständig  er«- 
halten  für  die  genaue  Bestimmung. 

PbAeiroi. 

82)  Caryophyllla  #/f.  Br.  in  Hartg.  Azor.  128. 

Sa)  Amphiategina?  gibboaa  d'O. 

Ein    loefcerea    Geateiny   wovon  -einige   Stocke    vor  uns 
[eO)  ist  lediglicb  von  einer  einzigen  etwa  ly^'''  grossen 


IViiythahiaiieii-Art  mit  spirlichen  Ralk-Zftroeitt  in  der  Weise 
i;ebildet,   daes   dasselbe   nor  einen  dünnen  Überzufr  auf  den 
Schaaien  bildet,  ohne  deren  Zwischenräume  ansKufulleu:  ein 
reiner  Biolith   oder  Zoolitli.     Herr  Prof«  Rbuss  iii  Pr^g  gibt 
folgende  gefällige  Auskunft  nber  die  Ihm  zugesandten  Proben. 
«Leider  sind  die  Schaaien  nicht  in  dem  Erhaltungs-Zustande, 
welcher   zur  sicheren   Bestimmung   nothwendig    wäre.      Sie 
sind  alle  aiisserlich  rauh  «nd  so  angegriffen,  dass  man  von 
den    Textor-Details    nichts   mehr  wahrnehmen   kann.     Das 
Innere   ist   von  krystallinischem  Kalzit  ganz  ausgerüllt,  und 
nur  an  diinnen  Schliifen  kann  man  die  Anordnung  der  Kam- 
mern   noch  erkennen.     Aus  Allem  ergibt  sich  mit  Sicherbelt 
nur  y  dass  das  Fossil  eine  Amphi.stegina  ist.    Die  Spezies  hat 
jedenfalls   die  grösste  Ähnlichkeit   unter  den  neuen  Formen 
mit  der  bei  den  AnliUen  in  Menge  lebenden  A.  gibbosa  d*0. 
{Yopage  en  Amßrique  etc.).  Eine  Bestimmung  des  Alters  dieses 
Gesteines  wurde  aus  dieser  einzelnen  Spezies  daher  nicht  m^- 
lieh  seyn;  nur  so   viel  steht   fest,   dass  dasselbe   von  sehr 
neuer   Entstehung,  entweder  Jungtertiär  oder  noch  j&nger 
seyn  mag.^ 

Ein  loser  Block  auf  dem  Plateau  von  Pr^pinha. 


lor  Stand  nnserer  Jetzigm  Kointnlss  vra  den 
lonokotyledonen  der  Torwelt, 


TOB 


Herrn  Regieruugsrath  A.  W.  Stiehler 


Dass  auch  In  der  Vorweit  monokotyledone  Pflanzen  ge- 
lebt haben  müssen,  sobald  die  geognostischen  und  aonsligen 
Verbällniase  der  Erde  Ihren  Lebens-Bedinguflgen  entsprochen 
haben,  ist  wohl  sicher  anzunehmen.  Die  tabellarische  Über- 
sicht, welche  Ich  dieser  Notitz  zunächst  zu  dem  Zwecke  an- 
hänge, um  darzuthun,  In  welchem  Umfange  seit  dem  Jahre 
1828  unsere  Kenntnias  von  den  Monokotyledonen  der  Vor« 
weit  gewachsen  ist,  In  welchem  Jahre  Ad.  Brononiart  In 
dem  Prodrome  dune  kiitoire  des  vigilaux  fossiles  zuerst  uns 
davon  Kunde  gegeben,  zeigt  zugleich  bei  jeder  Sippe  das 
geologische  Vorkommen  der  Arten  iibersichtlich  an. 

Hiernach  kennen  wir  jetzt: 

1)  aus  22  der  lebenden  3.5  Familien  und  aus  2  lediglich 
vorweltlichen  Familien,  In  33  lebende  und  62  fossile  Sip- 
penen  vertheiit,  zusammen  484  Arten,  und  ausserdem 

2)  aus  2  fossilen  Sippen  zweifelhafter  Monokotyledo- 
nen 4  Arten,  also 

3>  aberall  488  Arten,  von  welchen 

4)  eigen  sind: 

a)  nur  gewissen  Epochen  467 

b)  mehren  Epochen  gemeinsam 15 

c)  aus  unbekannten  Formationen  herstammen  6 

5)  Von  den  oben  nnter  t)  erwähnten  484  Arten  kommen 
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aus  der 
a)  Koblen-Periode:  33 


b)  Trias-Periode:  13 


c)  Oolitbeo-Periode :  18 


d)  Kreide-Periode :  27 


1 


1  Kulm  u.  SteiulLohlen, 
16  Steinliohlen, 
12  RotLliegendeiD, 

3  Zechsteiu, 

1  StelniLohlenu.  Rothliegendein 

8  Buntsandstein, 

9  Keuper; 

6  Lias, 

7  Jura^ 

3  Waiden, 

2  Lias-  und  Jura; 
7  Neocomlen, 

5  Unter  Quader, 

5  Planer, 

7  Ober-Quader, 

1  Unter-  und  Ober-Quader, 


1  Unter-Quader , 

Ober-Quader, 
1  Unter  -  Quader 


( 


Mioeän , 
Epoche ; 
64  Eocäu-, 
29Ü  Mioeän-, 


oder 


Pläner    und 

und     Eocän, 
Pleiocäii- 


e)  Mollasse-Periode  391:^   18  Pliocän-, 

2  Plelstocän  , 

8  Eocän,  u.  Miocän-ScMchteD. 

6)  Mit  den  frahern  Naehwelsungen  der  vorweltlichen 
Monokotyledonen  verglichen,  verzeicknet  meine  zum  Dr«ck 
fertige  Synopsis  derselben 

a)  453  Arten  mehr,  als  Bronokiart  1828  im  Prodrome, 

b)  325  Arten  mehr,  als  Umger  1850  in  der  »Pianzenwelt 
der  Jetztzeit  in  ihrer  historUcheu  Bedeutung^  dem  damaligen 
Stande  unserer  Kenntniss  von  diesen  verweltlichen  Pflanzen 
gemäss  angeben  konnten;  und 

O  gfcßcn  1858^  in  welchem  Jabre  Bronn  in  seinen 
„Entwickehing»>6e8etzeii^  die  Zahl  der  Arten  zu  301  angab, 
Immer  nock  naoh  so  kurzer  Zeit  187  Arten  mehr. 


« 

Ausser  deo  verdlenstlfehen  Arbeiten  Anderer  verdanken 
wir  aber  Tornehmlich  ÜEKa  und  dem  so  früh  heimgegangenen 
M&MALORGO  diese  bedeutende  Erwefternng  unserer  Kenntniss. 

Ans  obiger  Übersicht  ersehen  wir  ferner,  dass  mit  Aus- 
■ahae  der  Muschelkalk-Epoche  alle  übrigen  geologischen 
Zeitalter  Beiträge  geliefert  haben,  wofern  die  aufgefundenen 
Reste  nar  sonst  ihre  richtige  Deutung  gefunden.  Aber  eben 
diese  Deutung  ist  sehr  schwierig.  Handelt  es  sich  nämlich 
■m  Pflanzen,  welche  Im  verkohlten  Zustande  gefunden  wer- 
den, so  darf  überhaupt  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  ihr 
Gewebe  oft  Veränderungen  erfahren  hat,  welche  an  sich  ihre 
richtige  Würdigung  schwierig  machen.  Endlieh  hat  sich  sehr 
oft  ein  Theil  der  Organe  der  Pflanzen,  welche  in  den  Zu- 
stand der  Braunkohle  übergegangen  sind,  in  Schwefelkies 
nngewandelt.  oder  Schwefelkiese  haben  sich  in  kugeliger 
Gestalt  inmitten  dieser  Oewebe  gebildet  nnd  würden  beim 
ersten  Anblick  für  eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Baues 
gebalten  werden  können.  Oft  ähnelt  dann  der  Abschnitt 
mancher  fossilen  Dikotyledonen-Hölzer  dem  eines  Monokoty- 
ledonen-Stammes.  Weiterbieten  mit  Ausnahme  der  Palmen 
und  einer  kleinen  Anzahl  von  Pflanzen,  deren  Blätter  sehr 
eigenthnmliche  charakteristische  Merkmale  haben,  diese  Or- 
gane, welche  am  häufigsten  im  fossilen  Zustande  vorkommen, 
Dur  wenig  gewichtige  Dnterscheidungs-Merkmale  dar.  Die 
Früchte  endlich  ermangeln  zu  oft  der  Charaktere  der  in- 
oern  Struktur,  und  dann  ist  ihre  äussere  Gestalt  nur  ein  sehr 
vages  Merkmal;  denn,  wenn  auch  die  drei-  oder  sechs-eckige 
Gestalt  einer  fossilen  Frucht  eine  ziemlich  starke  Vermuthung, 
dass  sie  von  einer  Monokotyledonen-Familie  herstamme,  ge- 
wahrt, so  finden  sich  doch  beide  Formen,  namentlich  die  erste, 
auch  bei  den  Fruchten  von  Dikotylodonen.  Brononiart  und 
DucHARTRK  hsbeu  auf  diese  Umstände  aufmerksam  gemacht. 

BaoHGNiART  erklärte  aber  wiederholt,  dass  überhaupt 
10  den  Formationen,  welche  älter  sind  als  die  der  Kreide, 
besonders  in  der  Kohlen-Periode  die  Monokotyledonen  völlig 
£0  fehlen  scheinen,'  wenigstens  nichts  auf  eine  sichere  Art 
ihre  damalige  Eiistenz  beweise,  ja  dass  Alles  sogar  darauf  hin- 
auslaufe, diese  Existenz  geradezu  in  Zweifel  zu  stellen,  und 
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•ach  Docb  In  der  Trias-  und  in  der  Oollthen-Perlode  erachlen 
Utm  deren  Vorkommen  mindestens  sneifelhaft;  erst  mit 
der  Kreide-Zeit,  In  welcher  die  Vegetation  den  Obergang^  m 
der  Mollasaen-Periode  bildet,  nahm  er  das  Dasein  der  Modo- 
-  kotyledonen  für  sicher  an. 

LiNDLKT  erklärt  dieses,  nie  wfr  bald  seheD  werden,  aller- 
dings auffallende  Verhältniss  dadurch,  dasa  nngünslfge  Umalände 
die  £rbnltung  dieser  Pflanzen  ans  au  entfernten  Epochen  ge- 
hindert haben  mScbteH.  Von  ihm  angestellte' Versuche  er- 
wiesen jedoch,  dass  die  Monokotyledouen  zwar  an  sich  geeig- 
neter waren,  der  Einwirkung  des  Wassers,  der  sie  ausge- 
setzt wurden,  mehr  zn  widerstehen,  als  es  die  Dlkotyledonen 
vermochten;  dass  aber  vorzugsweise  nur  die  Palmen  und 
die  Zlnglberaceen  ^citamineen,  Amomeen)  sich 
erbleiten,  die  Gramineen  und  Cypernceen  dagegen  un- 
tergingen. Hieraus  folgert  er  dann ,  dass  ivlr  nicht  berech> 
tigt  wftren  zu  sagen,  es  hätten  auf  der  Erde  anfänglich 
keine  Qr&ser  gelebt,  well  wir  aus  jener  entfernten  Zeit  keiue 
Überreste  fänden. 

Betrachten  wir  nun  -  näher  das  Vorkommen  von  Resten 
jener  4  Familien,  In  den  ältesten  Perloden  der  E)-de,  so  ha- 
ben wir  als  Ergebuiss,  dass  vorkommen: 
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*  Diese  10  Arten  bestehen  aus  2  Zengophytlitei ,  2  GuilielmHei  nnd 
SPlilBieilei,  Ton  denen  also  nur  die  2  Gailielaitea-Arten  and  iwa?  in  einer 
Sruäumisehem  Gnilielma-Art  besondere  Anologieen  haben. 

'  Hinlich  1  Gailielmites ,  von  dem  das  vorher  Gesagte  gilt,  und  2  Pal- 
Bciteg.  —  '  2  Palmacites. —  *  Desgleichen. 

^  1  Flabellaria,  1  Patmacites.  —  *  Flabellaria.  —  ^  Palmacites. 

'  Damnter  4  anch  in  der  Miocin-Epoehe  vorkommende  Arten. 

*  Ponciles.  —  ><*  Calmites.  —  >>  3  Poacites  und  1  Bajera.  —  ■'  CnhnHes. 
^  1  Arandtttites  nnd  2  Arundo-Arten ,  von  denen   1  Arl^  welehe  der 

lebeaden  Amndo  Donax  analog  ist,  aoch  in  der  Eocin-,  der  Hiocän-  nnd 
ler  PItocin-Epoche  der  folgenden  Periode  ftuftritt. 

**  Colniltes.  —  ^*  Cyperites.  —  '®  Desgleichen;  Also  simmtlich,  mit 
Ansaahme  der  ervrihnlen  Gnilielmites-Arten,  ans  Gattungen,  fBr  welche  wir 
£e  lebenden  Analogieen  nicht  kennen,  wenigstens  was  die  Vorkenunnisae  be- 
trill, OB  welehe  es  sich  aunfichst  handelt. 

*'  Zingiberites,  die  eine  Art  einer  JapmtUeken  lebenden  vergleichbar. 

Hat  Dan  anch  Lindlsy's  Ansicht  allerdings  viel  für  sieb, 

$0  durfte  uns  doch  eine  Erscheinung  der  Jetztzeit  einen  wich« 

tigen  Fingerzeig  geben,  nm  das  seltene  Auftreten  von  Mo- 

ookotyledonen   in    den  Epochen ,   welche  älter  sind    als  die 

Kreide  -  Periode ,    namentlich    ihr   seltenes    VorkomDien    in 

der    Kohlen-Periode    zu  erklären,    dabei  uns  aber    berech« 

tig;en,    Ihr    Daseyn     In     derselben    wenigstens    nicht    ganz 

in  Abrede  zu  stellen. -^  Es  ist   mehrfach   darauf  aufmerksam 

gemacht,  dass  die  Auitralisehen  Länder  von  den  Umwälzungen 

verschont  geblieben  sind,  welche  anderwärts  die  Ablagerung 

sekundärer  und   tertiärer  Gebirgs*Schichten   begleiteten;   wir 

wissen  femer,  dass  in  jenen  Ländern  die  Silurische  und  die 

Steinkohlen-Gruppe    des    Kohlen-Gebirges   vorhanden;    dass 

diese  Lander  zu  den  ältesten  unseres  Planeten  gehören ;  wir 

wissen  welter,  dass  von  den  Monokotyledonen-Familien,  von 

welchen   man   vorweltßche  Reste    aus    der    Kohlen-Periode, 

in  jenen  Ländern  kennt,  die   Aroideen,  Palmen,  Cyperaceen, 

Llliaceen     sehr     gering  ,     die     Bromeliaceen  ,     Musaceen, 

Cannaceen  gar  nicht  vertreten  sind;  dass  In  jenen  Ländern 

die  Farne    die  Gräser    vertreten     nnd    statt    dieser   Wiesen 

bilden,  während  gesellige  Gräser  ganz  fehlen ;  kurz  dass  der 

hentige  physikalische   Schauplatz  jener  Länder  'nahezu   mit 

dem  der  Steinkohlen-Epoche  übereinstimmt. 
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Die  nachfolgende  Oberaicht  durfte  ergeben,  welch'  rei- 
ches Repertoriom  der  vorwehiichen  Monoliotyledonen  meine 
Synopsis  derselben  gewähren  w&rde,  wie  es  die  jetzt  erschie- 
nene erste  Abtheilung,  welche  die  Gamopetalen  enthält,  für 
diese  ist;  allein  ob?  und  wann?  jene  druckfertige  Ahtheilung 
erscheinen  wird,  Diess  hängt  lediglich  so  wie  das  Erscheinen 
der  andern  Abtheilungen  von  der  Aufnahme  ab,  welche  die 
erste  Abtheilung  findeu  wird. 


Tabcdlarische  Übersicht  der  Monokotyledonen  der  Vorwelt 

nur  DanteUans 

1.  der  successiven  Erweiterung  unserer  Kenntniss  derselben  seit 

dem  Jahre  1828 

2.  ihres  geologischen  und 

3.  ihres  geographischen  Vorkommens* 

Bemerkungen. 

1.  Ein  *  vor  dem  Familien-   oder  Sippen-Namen  bedeutet,  daia  die  Familie, 

resp.  Sippe  keine  lebende,  sondern  eine  fossile  ist. 

2.  Ist  die  Arten*Zahl  zwischen  die  zwei  Epocben  trennenden  Punkte  ge- 

stellt, und  zwar  mit  schiefen  Ziffern,  so  bedeutet  Diess,  dasa  die  Art  beiden 
Epochen  gemeinsam  ist;  so  z.  B.' Unterkreis  1,  Klasse  1,  Sippe  6, 
Caulinites,  wo  die  l>eidea  eocän  und  mioeiin  vorkommenden  Arten  so 
bezeichnet  sind. 

3.  Arten,  welche   mehren   von    einander  entfernten  Epochen  ge- 

meinsam sind  so  aufgeführt,  wie  i.  B.  Unterkreis  2,  Sippe  39  Fla- 
bellaria  die  dem  untern  und  dem  obem  Quader  gemeinsame  Art. 

4.  DieLiinder-Namen  sind  wie  folgt  abgekärst:  Afir.  =  Afrika^  Am,  =■  Antigom^ 

As.  =  AHeHy  Belg.  =  Belgien,  Bö.  =  Böhmen^  C.  =  Ceglon^  Dalm^ 
=  DalmaHen,  Da.  =  Dänemark  y  D.  =  Deuisehlandy  B.  =  Englamdy 
Fr.  =  Prankreiehy  Hl.  =  lllyrien.  It.  =  ItalUmy  Irl.  =  Irland,  Ul.  =r 
Mandy  Jav.  =  Java,  Kä.  =  Kämiheny  Kr,  :=  Krain,  Kro.  r-z  Krth^ 
alten,  NAwt.  =  Nard^Amerika,  Nauk,  :=  NaukoHand^  Sied  =  NUdsr^ 
lande,  Q.  ^  Öelerreieh,  R.  =  Rueelamd^  8iek.  =:  Siekenkurgen,  8Hn. 
=  Steiermark,  Sekwed.  =  Sekweden^  Sekw,  =  Sckweitm,  Tg,  =  Tgrol^ 
üng.  =  Ungarn. 
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82.  Naeh  t.  ErrmOBSAiTfiER  m  dieser  Famüie  getnraoht 

84.  Ich  habd  xnerst ,  im  Jahre  i8K0,  im  JWi.  5oe.  oM.  de  JFVmiee,  Tom.  7 ,  8.  660  md  in  dar  Zeltoehrift  der  g 
Qes.  xa  Berlin  Bd.  2,  S.  181  aaf  die  Vcnrandtochaft  der  Palaeozyria  Bror.  mit  den  Bromellaeean  anftnerki 
^-emacht ;  spSter,  i86M,  hat  ▼.  ETTlNOSH.  in  Palaeobromelia  S.  2  dleee  VerwandUehaft  weiter  anagefdhrt  und  di«  C 
tttog  unter  Belaasnng  de«  Namens  xn  den  Br«mellaeeea  gestellt.  Der  Name  passte  aber  nun  nooh  weBigar  als  ftUJ 
und  da  mein  rerehrter  Frennd,  Herr  Regierangs-Dlrektor  SporleDEE,  ein  tüchtiger  Botaniker,  mich  mit  Bath  tuid  1 
«neh  hier  «ntarttfitat  hatte,  ao  nannte  ieh  naeh  Ihm  dieae  fossile  Bromeliaeeen-Sippe. 


der  ias  Alter  der  flierlitE*8cUeltoii, 


Ton 


Herrn  Professor  A.  Oppel. 


Rofrath  Fischer  in  München  besitzt  in  seiner  an  alpinen 
yeniteineriingen  überaus  reichen  Sammlung  eine  Serie  Ton 
iiasischen  Arten  aus  den  Versteinernngs-reichen  Lagen  des 
Uierlat%  südlich  yon  HalUiadt.  Die  Exemplare  sind  Im 
Laof  der  letzten  zehn  Jahre  gesammelt  i;vorden.  Im  Jahr 
18S4  benutzte  Conservator  Schafh&dtl  einige  dieser  Vor- 
kommniflse  zu  einer  NotItz*,  während  in  demselben  Jahre 
eine  Anzahl  Ammoniten  vom  Hierlatz  gleichfalls  aus  der 
PiscHBR'schen  Sammlung  von  Bergrat h  v.  Hauer  in  Wien 
bestimmt  und  beschrieben  wurde  *^  Spater  gab  Hof- 
rath  Fischer  die  ganze  Serie  zur  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung in  die  Hände  Stoliczra*s  nach  Wien^  dessen 
Schrift  jyOber  die  Gastropoden  und  Acephalen  der  Hierlatz* 
Schichten^  *^  unlängst  erschienen  ist.  Diese  Arbeit  gibt  mir 
Veranlassung,  in  einigen  Worten  meine  Ansicht  über  das 
Alter  der  Hiertatz-Schichten  zu  äussern. 

Wir  finden  auf  den  ersten  Blättern  der  werthvollen  und 
höchst  verdienstlichen  Arbeit  Stoliczka*s  einen  Über- 
blick   aber    die    geognostischen    Verhältnisse    der   Hierlatz- 


*  Jahr^.  d.  Mia.  18S4y  S.  545. 

**  Y.  flABta:  Haterophyllen  der  Otlerr.  Alpen,  S.'*  21;    -^ 
Ober  eisige  aniymaietrische  AmmoDiten  der  HieriaU-Schichtea,  S.  8. 
•^  Sitsonstlwr.  d.  Wien.  Akad.  18$i^  XLIII  S.  157. 
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Schichten.  'Aiia  den  zahlreichen  von  Stoliczka  beige- 
fügten Zitaten  geht  hervor,  das»  die  bedeutendsten  Kenner 
alpiner  Formationen  die  Hierlatz-Schichten  seither  dem  mitt- 
len und  sogar  dem  obern  Lias  zugezählt  habend 
Schlüsse  aus  den  Lagerungs- Verhältnissen  und  Vergleiche 
der  in  den  Hierlatz-Schichten  vorkommenden  Versteinerungen 
mit  den  fossilen  Resten  anderer  alpinen  Bildungen, 
insbesondere  mit  denen  von  Jdneth**  mögen  zu  dieser  An- 
nahme gefuhrt  haben.  Ich  gehe  hierauf  nicht  weiter  ein, 
sondern  beabsichtige  hier  nur  in  Kürze  einen  Vergleich 
zwischen  den  Hierlatz>8chichten  und  den  a'usserhalb  der 
Alpen   unterschiedenen    Lias-Zonen   anzustellen. 

In  der  mir  von  Hofrath  Fischer  anvertrauten  Samm- 
lung von  Hierlatz-Versteinerungen  habe  ich  hauptsächlich  die 
Cephalopoden  der  Untersuchung  unterworfen.  Ich  kam  da- 
bei zu  dem  Resultate,  dass  alle  diejenigen  Cephalopoden- 
Spezies  der  Hierlatz-Schichten,  welche  sich  nach  ausser- 
alpinen  Vorkommnissen  bestimmen  Hessen,  ausserhalb 
der  Alpen  in  dem  untern  Lias  vorkommen,  und  zwar 
in  dessen  oberer  Hälfte.  Hieraus  folgt,  dass,  wenn  wir  auf 
Grund  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Arten  diese 
Schichten  mit  aosser-alpinen  Bildungen  paralielisiren,  wir  die 
Hierlatz-Schichten  als  obere  Hälfte  des  unteren 
Lias  betrachten  müssen. 

Ich  bestimmte  in  der  FiscuBa'schen  Sammlung  folgende 
Arten  aus  den  Hierlatz-Schichten. 


^  18S4 :  SiUungsber.  d.  Wien.  Aliad.,  Bd.  XIII,  S.  411;  —  18S6 :  Deniiscbr. 
d.  Wien.  Akad.:  Hausr  Cephalop.,  S.  74;  1866:  Jalirb.  d.  k.  k.  geol. 
ReichsaDst.,  S.  379;  186T:  Silzongsber.  d.  Wien.  Akad.,  XV.  Bd,  S.  305. 
**  Die  Adneiher  Sciüchten  repräsenttren  ihren  organiachen  Resten  zufolge 
an  den  typischen  Lokalitäten,  von  welchen  sie  erwähnt  werden  iAdneihj 
Kemmerkar),  sowohl  nntern  als  obern  Lias.  Es  kann  dessbalb  von  einer 
Stellung  der  Hierlata-Schichten  über  dem  Adnsiher  Schichten-Komplex  keine 
^ede  seyn.  Die  Reihenfolge  der  liasischen  Schichten  ober  der  obersten 
Zone  des  Keupers  wäre  etwa  folgende:  Untere  Schichten  von  Adnetb, 
darfiber  Hierlats-Schrchten,  dann  Fleckenmergel  oder  rothe  Kalke  mit  Amm. 
marj^aritatus  und  Eucyclus  alpinus  (Sehafh^rff)y  su  olierst  die  der 
Zone  der  Posidonomya  Bronni  entsprechenden  obern  Adnother  Schichten. 
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A.   Speiies,  welche  anch  ausierbalb  der  Alp^n  vorkommen» 

1)  Belemnites  acutus  Mill.  Charakterfsirt  sammt- 
liehe  Schichten  yod  der  Zone  des  Pentacriuus  tuberculatua 
bte  zu  der  des  Ammoiiites  raricostatus. 

2)  Ammoultes  obtusus  Sow.  Weit  verbreitete 
Spezies,  der  obern  Hälfte  des  untern  Lias  angeliSrig.  Die 
Exemplare  der  Hierlatz-Schichten  zeigen  auf  der  Oberfläche 
iler  Schaale  noch  die  eigenthiimliche  Streifung;  und  Granula- 
fioii,  darcli  welche  sich  die  bei  Lyme  Regis  vorkommenden 
Stücke  von  Amni.  obtusus  auszeichnen.  Der  breite  und 
niedere  Kiel,  neben  welchem  auf  jeder  Seite  eine  seichte 
Fiirclie  verläuft,  die  diclien  gerundeten  Rippen,  die  Form  der 
Moiid^Oflnung  sowie  alle  übrigen  noch  sichtbaren  Merkmale 
deuten  anf  die  Identität  des  Ammontteu  vom  Hierlatz  mit 
Aom.  obtusus  Sow.  hin. 

3)  Ammonites  semilaevis  Hau.  Ariet  aus  der 
Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus. 

4)  Ammonites  Hierlatzicus  Hau.  Mit  der  vori- 
gen  Art.  , 

5)  Ammonites  ep.  indet.  (Ainm.  mul ticostatus 
Hau.)-     Mit  der  vorigen  Art. 

6)  Ammonites  raricostatus  Zibt*  Oberste  Zone 
des  outeru  Lias. 

7)  Ammonites  laevigatus  Sow.  cf.  Am.  abnor- 
mis  Hau.  Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus. 

8)  Ammonites  oxyu  otus  Qubnst.  Obere  Region  des 
antern  Lias. 

9)  Ammonites  Collenoti  d*Orb.  Obere  Region  des 
onteru  Lias. 

10)  Ammonites  $p.  in  Buckm.  GeoL  ef  Cheltenham^ 
desgl.  in  Qoknst.  Jura  Tf.  l%  Fig.  4  abgebildet.  Insbesoiu 
dere  mit  der  QuBi9STBDT*schen  Figur  genau  übereinstimmend. 
Zone  des  Ammonites  obtusus. 


j 
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B.    Cephalopoden  derHierUti-SchlohleB,  welche  ansserfifflb 

der  Aipen  noch  nichl  aafgefuDden  oder  wenifite&f  noch 

nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind*. 

11)  Orthoceras  tp,  indei. 

12)  Nautilus  clathratus  Schafh. 

13)  Ammonttea  snbcostatus  (Ceratitea  subcoata* 
tus  ScHAFH."^*,  Amin.  Suessi  Hau.) 

14)  kmmo nltes  ip,  ind.^  Am,  breviapina  Ha^.,  »ofi 
Sow.  Über  diese  Art  vermag  ich  nichts  Sicheres  anzugeben, 
doch  vermuthe  ich,  dass  sie  der  obern  Hälfte  des  untern 
Lias  angehört. 

15)  Ammonites  Czizeki  Hac.  Fimbriat 

16)  Ammonites  Partschi  Stur.     Heterophylle. 

17)  Ammonites  cylindricni  Sow.,  desgl. 

18)  Ammonites  Stella  Sow.,  desgl. 

Aus  den  soeben  gegebenen  Notitzen  geht  hervor,  dass 
10,  d.  h.  alle  diejenigen  Cephalopoden-Spezies,  welche  auch 
ausserhalb  der  Alpen  vorkommen,  hier  die  Schichten  charak- 
terisiren  von  der  Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus  an  bis 
zur  Zone  des  Am.  raricostatus  und  zwar  einschliesslich  dieser. 

Stoliczka  kam  zu  einem  ganz  anderen  Resultate. 
Unter  den  72  Arten  von  Gasteropoden  und  Acephalen,  die 
er  beschrieben,  sollen  diejenigen,  welche  nicht  den  Alpen 
allein  angehören,  sondern  auch  ausserhalb  derselbeu  vor- 
kommen, hier  Ihr  Lager  sämmtlich  Im  mittlen  Lias  ha- 
ben.     Den    Angaben    Stoliczka  s     zufolge     sind    deren   24. 

Ich  konnte  mich  von  der  angeblichen  Identität  dieser 
Species  mit  Arten  aus  dem  mittlen  Lias  nicht  in  gleicher 
Weise  überzeugen,  da  ich  das  reiche  Material  nicht  zur  Ver- 
fugung hatte  ,  wie  Stoliczka.  Manche  Species  stimmen 
allerdings  sehr  nahe  mit  denjenigen  überein,  welche  im  mitt- 
len  Lias,  insbesondere    zu   Fontaine- Etonpfeur    vorkommen. 


*  Ausser  diesen  Arten  werden  von  Haoik  noch  folgende  6  Cephalopo- 
den-Spezie«  ans  den  HierlaU-Schichten  erwihnt: 

Arnm.  Janns  IUd.,  Adidi.  Lipoidi  Hau.,  Amm.  tatricua 
Puscn,  Amm.  Jamesont  Sow.,  Amm.  planicosta  Sow.,  Amm.  Ad- 
nethicus  Hau. 

**  I.  N.  Jahrb.  d.  Hiner.  i864,  S.  548.  Tat  18,  Fig.  1% 
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Von  andern  g^laobe  ich  aber  beatimmt,  dass  sie  sieh  unter- 
scheiden lassen.  So  halte  ich  Cheronitzia  nndulata,  Trocbns 
Cupido,  Pleurotomaria  Anglica,  PI.  Biichi,  PI.  intermedia,  Pecten 
Aroallheas  Stoliczka's  für  besondere  Arten.  Doch  vermag; 
ich  hier  nicht  weiter  auf  die  Prüfung  der  erwähnten  24  Arten 
einzugehen.  Dagegen  möchte  ich  eine  andere  Seite  der  Sache 
besonders  in  Erwägung  bringen. 

Bei  Vergleichen  zwischen  ausser-alpinen  und  alpinen 
Lias-Bildunge  n  gewähren  die  Cephalopoden  vor 
Allem  den  Vortheil,  dass  das  Vorkommen  von  bezeichnenden, 
häufig  sogar  von  zahlreichen  Arten  aus  jeder  liasischen  Zone 
ausserhalb  der  Alpen  bekannt  ist.  Dagegen  kennen  wir  aus 
manchen  Lias-Zonen  ausserhalb  der  Alpen  noch  immer  nicht 
mehr  als  ganz  vereinzelte  oder  undeutliche  Reste  von  Gas- 
tropoden.  So  insbesondere  aus  der  obern  Hälfte  des  un- 
tern LIas ,  woraus  noch  in  keiner  einzigen  Gegend 
zahlreiche  Species  von  Gasteropodeu  beschrieben  oder  auf- 
gefunden  wurden.  Es  ist  demnach  vorläufig  gar  nicht  mög« 
lieh  ,  die  vielen  Gastropoden- Arten  der  Hierlatz-Schichten 
mit  ähnlichen  aus  dem  untern  Lias  ausserhalb  der 
Alpen  stammenden  Vorkommnissen  zu  vergleichen.  Eben 
desshalb  aber  sind  die  alpinen  Gastropoden  vom  Hierlaiz  am 
wenigsten  geeignet  zu  Vergleichen  und  zu  Schlüssen  über 
das  Alter  der  alpinen  Ablagerungen.  Fänden  sich  In  den 
ScAwäbischen  Thonen  mit  Am.  Turnerl  oder  in  den  Schichten  des 
AmuMinites  obtusus  von  Lyme  Regie  zahlreichere  Gastropoden, 
so  wäre  es  gewiss  leicht,  ^die  entsprechenden  Arten  der 
Bierlatz-Schichten  damit  zn  identifiziren.  Doch  beabsichtige 
ich  keineswegs  darch  diese  Betrachtungen  die  Verdienste, 
welche  sich  der  Verfasser  der  oben-erwähnten  Arbeit  erworben, 
zu  schmälern  ,  erkenne  vielmehr  die  Wichtigkeit  und  den 
Werth  derselben  an.  Aber  gerade  weil  ich  glaube ,  dass 
diese  Arbeit  für  eine  bestimmte  Deutung  der  Hierlatz-Schicb- 
ten  und  für  die  Einreihung  der  darin  beschriebenen  fossilen 
krten  in  den  mittlen  Lias  abbald  raaassgebend  werden  musste^ 
sehe  ich  mich  gezwungen,  meine  abweichende  Ansicht 
zu  äussern,  derzufolge  die  Hierlatz-Sch lebten  die 
obere  Hälfte  des  untern  Lias  repräsentiren. 


BriefWechseL 


A.    Mittheilongen  an  Geheimen-Rath  v.  Leonhasd. 

OraiUy  26.  November  16^. 

Seit  meinem  letzten  Schreiben  an  Sie  habe  ich  meine  Station  Terin- 
dert  und  bin  von  der  Universität  Krakau  an  die  Univenitftt  Oratm  venetsi 
worden  I  auf  ein  für  mineralogische  Studien  gflnstigeres  Terrain.  *  Noch  snm 
Schlüsse  habe  ich  in  dem  Krakauer  Museum  eine  aus  890  Stücken  be- 
stehende terminologische  Sammlung  aufgestellt  und  beschrieben,  die  ich  hier 
beim  Vortrage  fur's  Erste  schwer  vermisse.  Die  hiesige  Universitäts-Samm- 
lung bietet  Oberhaupt  nur  ein  sehr  geringes  Materiale;  —  doch  wird  sich 
Dieses  und  Anderes  wohl  besser  entwickeln,  wenn  erst  das  Ziel  unserer 
Wünsche,  die  Vervollständigung  der  Universität  durch  eine  medizinische 
Fakultät  glücklich  erreicht  seyn  wird. 

Dagegen  bewahrt  die  prachtvolle  in  4  Sälen  aufgestellte  Mineralieo- 
Sammlung  der  vom  Erzherzoge  Joiumi  gegründeten  technischen  Anstalt,  die 
eben  heute  ihr  50-jähriges  Jubiläum  feiert,  einen  reichen  Schatz  für  wissen- 
schaftliche Arbeiten.  Das  Joanneum  ist  ein  für  die  Geschichte  der  Mineralogie 
klassischer  Boden;  Fb.  Mobs  wirkte  an  demselben  von  181t — 18 17  als  Pro- 
fessor und  stellt^  die  Sammlungen  nach  seinem  eben  entworfenen  natnr- 
historischen  Systeme  auf ;  hier  entwickelte  er.  seine  rastlose  Thätigkeit  und 
legte  den  Grundstein  zum  Neubau  der  Mineralogie  als  Wissenschaft  auf  den 
Boden  der  empirischen  Schule  Wbbnib's,  —  bei  dieser  grossen  Aufgabe 
getreulich  unterstfitzt  von  W.  Haioibgbb,  seinem  eifrigsten  Schüler.  Amibb, 
der  Nachfolger  von  Mobs,  entwarf  die  ersten  Linien  zn  einer  geologischen 
Karte  der  Steiermark  y  deren  Ausführung  in  einem  detaillirten  Bilde  durch 
den  im  Jahr  1844  hier  gegründeten  geognostisch-montanistischen  Verein  wir 
demoäfthst  entgegen  sehen  dürfen. 

Ich  bin  eben  jetzt  mit  einer  kryttallographischen  Monographie  dea 
Vesuvian^s  beachäftigt  und  habe  dabei  vorzüglich  die  Prüfung  der  Angaben 
Bbbitbaupt*s  durch  eine  grosse  Zahl  von  Messungen,  die  bereits  mehr  als 
1500  beträgt,  im  Auge.  Zu  den  bisher  bekannten  21  Formen  kann  ich  nach 
meinen  Beobachtangen  noch  14  neue  hinzufügen,  so  dass  der  Vesuvian  nun 
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35  rerschiedene  einftiche  Geitahen  anfsoweisen  hat  Von  Wim,  Züridk 
wi6  Bünn  wurde  ich  reichlich  mit  Materiale  venehen;  doch  wlfrde  ich  «ehr 
wünschen  noch  Ton  andern  Seiten,  zur  |(r6s8t-möglichen  Vollstfindigkeit  meiner 
Arbeit,  spiegelnde  und  FIftchen-reiche  Krystalle  zu  erhalten.  Ich  erlaube 
■ir  daher  hier  an  die  Besitzer  Yon  solchen  die  Bitte  um  gütige  Mitlheilung 
defMlben  so  richten. 

Noch  möchte  ich  hier  eine  Notitz  anschliessen  über  ein  Exemplar, 
welches  wihrend  der  letzten  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Krakau  dem  dor- 
tigen Mnsenm  unter  der  Bezeichnung  „Stuck  einer  versteinerten  Wasserlutte 
ras  dem  Schachte  Sutoris  in  Bochnia**  einverleibt  vrarde:  ein  durch 
Duell- Waaser  von  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Holz-Gerinne  gebildeter 
Eslk-Absaiz  von  neuerem  Datum,  der  wenigstens  in  seinen  ftussenten  Lagen 
als  Holz- Versteinerung  bezeichnet  werden  kann.  Ich  verdanke  dasselbe 
sehst  amtlichen  Nachrichten  über  die  Auffindung  dem  Vorstande  der  Salinen- 
Direktion  in  Wieiiemkm^  Freiherrn  v.  Grr4hb.  In  dem  genannten  Schacht, 
der  nach  7  Klafter  Dammerde  und  Letten  und  4  Klafter  Triebsand  das  mer« 
gelige  Sals-Gebirge  erreichte,  hatte  man  wegen  starken  Wasser-Zuflusses 
aas  der  Triebsand-Schichte  vor  beiläufig  37  Jahren  eine  Holzlutte  eingestellt. 
Erst  vor  Kurzem  wurde  man  zuflllig  darauf  aufmerksam,  dass  das  Holz  der 
Lotte  gans  vermodert,  dieselbe  aber  innen  ihrer  ganzen  Lftnge  nach  mit 
eiaer  Siein-Masse  ausgekleidet  war,  die  nach  unten  allmählich  an  Stfirke  ab- 
aehmend  sich  auch  an  einer  Fläche  dicker  als  an  den  drei  übrigen  zeigte. 
An  der  Stelle,  wo  die  QoellÄ  ausfloss,  fand  man  den  losen  Sand  in  einen 
Sandstein  mit  Kalk-Bindemittel  verändert.  Wie  lange  der  Wasser-Abfluss 
durch  die  Lutte  gedauert,  bis  er  sich  selbst  den  Ausweg  verstopfte,  —  vrie 
viel  Zeit  daher  die  Bildung  des  Absatzes  erforderte,  darüber  konnten  leider 
keine  Vormerkungen  gefunden  werden.  —  Die  heutige  Steinlotte  hat  in  den 
vier  V^inden  eine  Breite  von  4"  und  eine  Dicke  von  6—8"'.  Die  äusserste 
Schichte  von  bräunlich-grauer  Farbe  lässt  sich  in  sehr  dünnen  Lagen  ab« 
klittern  und  zeigt  bis  auf  7?'"  «inwärts  ganz  deutlich  die  Textur  des 
weichen  Holzes;  dann  folgen  etwas  dickere  wellige  Lagen,  abwechselnd 
lichter  und  dunkler  braun  gefärbt,  von  fast  dichter  BeschalTenbeit,  endlich 
eine  löcherige  Masse,  Welche  mit  der  bekannten  Oberfläche  Tuff-artiger  Gebilde 
nach  Innen  abscbliesst.  Die  Härte'  ist  =4.  —  Die  chemische  Zerlegung 
der  Masse  durch  Prof.  Cztrhuhski  ergab  in  100  Theilen : 

CaC 87,33 


CaS 1,38 

ÄgC 0,80 

SaC; 0,13 

ÄnC 0,31 

Ca'f 0,16 

5pf 0,98 

NaCI 0,71 


KaCl 0,03 

LiCl Spuren 

?e'A« 1,38 

Sfi 3,68 

Organische  Stoffe  .....  1,53 

Wasser 0,96 

Summa    99,38 


Ba  ist  demnach  ein  durch  Kieselsäure  gehärteter  und  durch  Eisen  ge« 
firbter  Kalktuff,  der  noch  andere  Beimengungen  enthält,  deren  Anwesenheit 
Jahrboeb  18S2.  5 
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•ich  ebenbllf  aui  der  Beschaffenheil  «ier  too  dem  Onellwasiejr  durchflos« 
»enen  Schichieo  erltUlrea  Iflsit. 

V.  Zbpharovich. 


B.  Mittheilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Breslau,  4.  Dez.  186L 

Im  August  und  September  d.  J.  war  ich  in  Ruaalaniy  um  durch  eigene 
Anschauung  eine  Obersicht  über  die  in  Russland  und  namentlich  in  den 
Russischen  Ostsee-Provinzen  Livland  und  Esthtand  entwickelten  altem 
oder  paliolithischen  Gebirge  zu  gewinnen.  Im  Besonderen  sollten  auch  die 
Schichten  in  silu  aufgesucht  werden,  in  deren  geognostisches  Niveau  die 
siluriscben  Kalkstein-Geschiebe  von  Sadewii»  bei  Öls  gehOren,  deren  manch- 
faltige  und  wohl  erhaltene  organische  Einschlüsse  mir  unlängst  daa 
Material  für  eine  im  Auftrage  der  Sehlesisehen  Gesellschaft  verfasste  Jubi- 
läums-Schrift geboten  hatten.  Die  Hinreise  führte  über  Posen  und  Königs^ 
herg,  und  dann  weiter  mit  der  zum  Theil  vollendeten  Eisenbahn  durch  Lit- 
ßhauen  über  Howno  nach  Dünaburg  und  Pskow,  An  dem  letzt-genannten 
Punkte^  der  schon  völlig  das  Gepräge  einer  acht  Russischen  Stadt  an  sich 
trägt,  wurde  zuerst  Halt  gemacht,  um  anstehendes  Gestein  zu  beobachten« 
An  den  steilen  30'-60'  hohen  Ufern  des  nach  dem  Peipus-See  hin  abflies- 
senden  Flusses,  an  welchem  die  Stadt  gelegen  i^,  sind  überall  gelblich 
oder  röthlich  graue  Schichten  von  Dolomit  und  dolomitischen  Mergeln  in 
horizontaler  oder  ganz  flach  geneigter  Lagerung  entblösst.  Es  ist,  wie  die 
häufigen  organischen  Einschlüsse  ausweisen,  die  obere  Abiheilung  der  de* 
vonischen  Gesteine,  welche  in  so  ungeheurer  mehre  tausend  Quadratmeilen 
betragender  Ausdehnung  über  einen  grossen  Theil  den  nördlichen  Russlands 
und  im  besonderen  der  deutschen  Ostsee-Provinzen  Kurland.  Livland  und 
Eslhland  sich  verbreiten.  Das  nächste  Reise-Ziel  war  Dorpat,  wo  durch 
die  Besichtigung  von  Sammlungen  und  den  Verkehr  mit  Fachgenossen  ge- 
nauere Vorbereitung  für  die  weitere  Reise  gewonnen  werden  sollte.  In 
rascher  Fahrt  auf  dem  Landes-üblichen  rohen  Post-Fuhrwerk,  der  Telegen, 
wurde  die  Strecke  von  Pskow  nach  der  zu  beiden  Seiten  des  schiffbaren 
JSm^acA-Flusses  anmnthig  gelegenen  Universitftts-Stadt  in  einem  Tage  zu- 
rückgelegt. An  den  150'  hohen  Thal-Abhängen,  an  welche  die  Stadt  sich 
anlehnt,  tritt  überall  in  wagrechter  Lage  ein  zerrei blich  loser  rother  Sand- 
stein, mit  Thon  und  Mergeln  der  gleichen  Farbe  wechsel-lagernd ,  hervor. 
Sobald  man  aber  auf  die  Höhe  gelangt  ist,  herrscht  überall  das  Diluvium 
mit  zahllosen  Geschiebe-Blöcken  krystallinischen  Gesteins.  Die  rothe  Sand- 
stein-Bildung gehört  der  untern  Abtheilung  der  devonischen  Gruppe  an.  Die 
zahlreich   darin    vorkommenden  Fisch-Reste,    verschiedenen  Sippen   aus  der 
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Skeletts  misgezeichneten  Familie  der  Plekodemien  angehörend,  liefern  dafür 
den  Beweis.     l>er   erst   vor   zwei  Jahren    in  Dorpai   verstorbene   Professor 
Asmiss  hat   dem  Sammeln  und   der  Deutung  dieser  Fisch-Reste   eine  viel- 
jihrijFe  Thdtigkeit  gewidmet.      Neuerlichst  bat  PAiiDin  in   PeUr$kmrg  eine 
vofirefliche  Monographie    derselben   geliefert.     Den   Sippen   nach    sind  sie 
gnMMBtheils  identisch  mit  solchen  des  Engiiseken  Old  red  und  stellen  die 
Gleichzeitigkeit  der  Ablagerung  dieser  Englitehtn  Bildung  und  der  rothen 
SndsieiBe  von  Livimnd  fest.  Die  werthrollste  Untersttttsung  für  die  Zwecke 
der  Reise  gewährte  Prof.  Grbwingk,  der  Vertreter  der  mineralogischen  Dis- 
ziplinea  all  der  Universität,  nicht  nur  dadurch,  dass  er  die  Sammlungen  des 
mter  seiner  Leitung  stehenden  vortrefflich  eingerichteten  und  namentlich  für 
die  zoologische  Kenntniss  der  Ottsee-^Provinven  lehrreichen  mineralogischen 
Xnsenms    der  Universität   zagünglich   machte   und  erliuterte,   sondern  noch 
mehr  dadurch,  dass  er  mir  auf  einer  deranftchst  in  das  Innere  von  Livland 
und  EHklmHd  angetretenen  Reise  seine  persönliche   Begleitung  gewährte. 
kfd  dieser   IKise  wurden   nach    einander   die   wichtigsten  Punkte   besucht, 
welche  Aber  die  Gliederung  der  silnrischen  und  devonischen  Schichten-Reihe 
in  den  OMsee-Prarnnven  Aofklftrung  zu   geben    geeignet  sind.    Im  Ganzen 
die  Anfschlnss-Pankte   in  dem  ebenen  Lande,  über  welches    sich  eine 
oder   minder  dicke  Diluvial-Decke   gleichförmig  verbreitet,  sehr  ver« 
eimeh  und  durch  weite  zum  Theil  ganze  Tagereisen  betragende  Entfernungen 
von  eioander  getrennt.    Nur  an  wenigen  Punkten  werden  mehre  der  Glieder 
io    unmittelbarer  Auflagerung   über   einander    angetroffen ,   und  eine  solche 
ElBtfaeiliing   der   diluvischen  Gruppe ,   wie   sie  von  Fribob.  Scbhiot   für  das 
Land  aafgestellt  worden  ist,  konnte  daher  zum  Theil  nur  durch  Combinatio- 
Den  gewonnen  werden.  Die  meisten  Aofschluss-Punkte  sind  flache  Kalkstein- 
Brücbe,  in   welchen  Material   zum  Kalkbrennen  und  zum  Bauen   gewonnen 
wird.     Dergleichen  Steinbräche  wurden  zuerst  bei  Talkhof  ^  einem  6  Meilen 
westlicii  von  Dorpai  gelegenen  Pastorate,  angetroffen.    In  einem  auf  dem 
Pfarrhofe  gegrabenen   Brunnen  stehen  noch    rothe  Mergel  der  devonischen 
Gruppe  an,  wihrend  V4  Stunde  weiter  nördlich  davon  schon  dünn  geschich- 
tete Kntkstein- Bänke  mit  Pen  tamerus   Esthetius  und   Calamopora   als 
das  oberste  Glied  der  silorischen  Gruppe  dieser  Gegend  durch  mehre  Steinbriicbe 
aufgeschlossen  sind,  so  dass  hier  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Gruppen 
auf  der  Karte  sich  sehr  bestimmt  angeben  Ifisst.    Etwas  jüngere  Kalkstein- 
Schiebten,  aber  paläootologisch  wenig  deutlich  bezeichnet,  wurden  am  fol- 
genden Tage  bei  dem   Gute  Laisholm  an  dem  Ufer  des  Pedja-FlwseB  be- 
obaehlct.    Sehr  scharf  bezeichnet  und  stets  ganz  unverkennbar  sind  dagegen 
die  Sehichten  mit  Pentaroerusborealis.   Es  sind  mehre  Fuss  dicke  Bfinke 
eines  oft  ganz  lockeren  und  Sand-artig  zerreiblichen  dolomitischen  weissen 
Kalksteins,  welcher  so  erfHIIt  ist  mit  den  ZolUgrossen  einzelnen  Klappen  des 
Penlamems  borealis,  dass  er  oft  kaum  etwas  anderes  als  ein  blosses  Aggre- 
gat dieser  Schaalen    darstellt.    Am    ausgezeichnetsten    wurde  dieses  Gestein 
in  der  lühe  das  Gutes  Warrmnp  angetroffen.    Die  die  Felder  umgebenden 
Medrigeo  Manem  sind  ganz  aus  Stücken  desselben   erbaut  und  mehre  flache 
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EntMössungen  schliessen  e»  aar.  Von  denen  dieser  ansiehenden  Schick- 
ten gani  ununterscbeidbar  finden  sich  Brvchsiücke  dieses  Gesteins  anch  unter 
den  Dilavial-Geschieben  der  Kies^Gmben  bei  Treinii»  anweit  BreaUu, 
wie  in  denen  von  Qromngen  in  Uolkmd, 

Einem  noch    tieferen    geognostischen    Niveau   gehören    die    fialksteio- 
Schichten  an,   welche    auf   dem    Gute  Borkkoim  durch   mehre  Steinbrüche 
aufgeschlossen  sind.  Arten  wie  Orthis  lynz,  0.  anomale,  Lituites  anti- 
quissimus  und  andre  beweisen,  dass  die  Schichten  schon  der  untern  Abtfaei- 
lung  der  silurischen  Gruppe   angehi^en.    In  der  Thst   ]isst  Friidiu  Scanunr 
in  seiner  Klassifikation   der  silurischen  Gesteine  von  Livland  und  Esihiaind 
mit  Schichten  von  Borkkoim  die  unter-silurische  Abtheiiung  beginneo.    Die 
paläontologisch  interessanteste   Lokalität  im  Innern  von  Etthlmud  ist  Wesef^ 
herg.    Mehre  Werst  östlich  von  der   kleinen  Stadt  gelegene  Steinbrüche  sind 
reiche  Fundstellen  von  Versteinerungen.  Chaetetes  Petropolitanus,  Lop* 
taena  sericea,  Chasmops.conicophthalmus,  Encrinnrus  multi* 
segmentatus    und    Lichas    angusta    sind  die    häufigsten  Arten.    Gans 
dieselben  Arten  gehören  nun  auch  zu  den  häufigsten  Vorkommnissen  in  den  silu- 
rischen Diluvial-Geschieben  von  Sadewitv  bei  ÖU,    In  der  That  gehören  di« 
Kalk-Geschiebe  von  Sadewitaf  unzweifelhaft  in  ein  wesentlich  gleiches  geoipia- 
stisches  Niveau  wie  die  Schichten  von   Wesenberg,  und  in  jedem  Falle  ist  der 
Ursprung  der  Sadewit»er  Geschiebe  in  EHhland  zu  suchen.  Die  EtmitteJuo^ 
dieses  Ursprungs  hatte  eine  der  besonderen  Aufgaben  dieser  Reise  gebildet. 
Alle  noch  tieferen  Glieder  der  silurischen  Schichten-Reihe  in  EoiUmnd  sind 
am  besten  am  Meeres-Ufer  zu   beobachten.    An  der  ganzen  Nord-Küste  von 
E*ihland   fällt  nämlich   das  Land   mit    senkrechtem  Abstürze   pidtslich   ab, 
und  zwar   entweder  unmittelbar  in  das  Meer  oder  so,  dass  zwischen  dem 
Abstürze   und   dem  Meere  sich  noch  ein  niedriger  Küsten- Streifen  befindet. 
Bei  Ontikay  einige  Meilen  westlich  von  Nartta^    erreicht  dieser  senkrechte 
Absturz  oder  der  ,)Glint^ ,   wie  er  in  dem  Lande   genannt  wird ,    eine  Höbe 
von  206'.  An  diesem  Glint  treten  nun  überall  die  anscheinend   wagrechten, 
in  Wirklichkeit  aber  ganz  flach  gegen  Süden  einfallenden  untersten  Glieder 
der  silurischen  Schichten-Reihe  mit  grosser  Deutlichkeit  und  in  voIlsliUidiger 
Regelmässigkeit  der  Aufeinauderfolge  zu  Tage.    Die    tiefste  vom  Meere  be- 
spülte und  bis  zu  unbekannter  Tiefe  unter  den  Meeres-Spiegel  fortseticude 
Ablagerung  ist  ein  blauer  plastischer  Thon,  —  derselbe,   welcher  auch  den 
Boden   von  Petersburg   bildet,   und  in   welchem   Pardbr  räthaelhaft  kleine 
Körper    entdeckt   hat.    Darüber    folgt    der    sogenannte  Ungnliten-Sandstein, 
dann    ein    bituminöser  Schief erthon,    nach  Lagerung    und   organischen  Biii- 
schlüssen  ein  Äquivalent  des  SchwedUchen  Alaunschiefers,   eine  Grünsand- 
Lage,  und  endlich  zu  oberst   der  sogenannte  Vaginaten-Kalk.    So  bei  dem 
Gute  Aeserien]   auch  bei  Santa,    Hier  treten  sie  au  den  steilen  Ufern  der 
Narowa    zu  Tage.    Derselbe  Fluss   bildet,    Va   Stunde    oberhalb    der  Stadt^ 
merkwürdige  Wasserfälle,  welche  in  ihrem  allmählichen  Rfickwärtsschreiten 
und  in  der  dadurch  bewirkten  Bildung  eines  engen  Spalten-förmigen  Ans— 
waschungs-Thales  alle  Erscheinungen  des  jVia^Nira-Falles  im  Kleinen  wieder* 
holen.    Eine  rasche  Post-Fahrt  von  einem  Tage   führte  von    Nartta  direkt 
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Bscli  Feierwimrf.    Hier  gewährte  die.Besichligung  der  Affentlichen   uod  prU 
T«tea  StMiiünngeii  und  der  Verkehr  mit  FRcb-Genossen  reichliche  Beschäf- 
tlfottg   fir    eineo   drei-wOchentltchen    Aufeolhalt.     Unter    den    öffentlichen 
SanmlMgen  kommen  vor  allen  diejenigen  des  Berg-Corps  und  der  Akademie 
in  Betracht.    Sehcnswerthe  paliontologische  Privat-Sammlungen  besitzen  na- 
■endich  Pardbr,  Al.  v.  Vqlbobth  und  v.  Eichwald.   Diese  Männer  sind  denn 
auch  £e  Haupt-Vertreter  der  Paläontologie  in  Peierskurg,    Für  Geognosie 
sind  besonders  die  Herren  v.  Hblvrrsbn  und  Hofiann  —  beide  Generale  im 
Bcfg-Corps  —  thätig.    In  Herrn  N.  v.  Kokscharow  besitzt  Peterthtrg  ans« 
setdMD   einen  Mineralogen  von   hohem  wissenschaftlichem  Verdienst.     Seine 
nineraloffische  Privat* Sammlung  ist  ganz  besonders   sehenswerth  und  über- 
trift  In  manchen  Theilen  selbst  die  öffentlichen  Sammlungen   an  Reichthum. 
—  Auch    ein  Abstecher  nach  Uotkmt  wurde  von  Peierahirg  aus  gemacht. 
Eine  Eisenbahn-Fahrt  von  22  Stunden  fuhrt  von  der  Residenz  nach  der  alten 
Hanplstadl  des  Reiches.    In  Mo^iutu  ma<'hte  Herr  Dr.  Auerbach  einen  sehr 
gefiHigen    und   Konutniss-reichen  Führer.     Es    wurden    nicht   nur   die  Auf- 
scUnss-Pnnkte  des  Kohlenkalks  und  der    wohl-erhaltenen  Versteinerungen 
der  reichen  Jura-Schichten  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Moskau  besucht, 
fondern  auch  ein  Ausflug  nach  dem  7  Meilen  südlich  an  der  Mosqua  goie- 
geoen  Xi^t^ekkowa  gemacht,  wo  der  Kreide-ähnliche  Schnee-weisse  Kohien- 
kalk  in   aasgedehnten   Steinbrüchen  vortrefflich  aufgeschlossen  ist  und  zu- 
gleich   die   Cberlagerung  durch   braun-schwarze  Schieferthone  der  Oxford« 
Biidnog  sehr  deutlich  hervortritt.  —  Der  Ruckweg  nach  DeuiscMnnd  wurde 
so   Wasser  gemacht.     Eine  drei-tägigc  Fahrt  auf  einem   der  vorzüglichen 
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neven  Daaspischiffe   der  Lükeeker  Linie  brachte   uns  von  St,    VeierBkurg 
nach  IMe^. 

F.    RoBMER. 


tiMfßi,  26.  Dez.  1961  *. 

Am  8.  Dezember  wurde  die  ganze  Bevölkerung  Neapel*  durch  die  auf- 
ftilieiide  Erscheinung  betroffen,  an  dem  SW.  Abhänge  des  l^e#tfn#,  oberhalb 
des  StAdtchens  Torre  del  Greeo  eine  Reihe  von  Feuer- Säulen  zu  erblicken, 
die  nna  so  greller  hervortraten,  als  der  ganze  Berg  so  wie  auch  die  sämmtliche 
Kuite  in  dichte  Rauch-Wolken  eingehüllt  waren.  Am  9.  Dezemb.  eilte  ich 
frilb  Morgens  nach  Torre  del  Greeo.  Der  Himmel  in  Nempel  war  voll- 
kommen klar;  aber  kaum  hatte  ich  Portiei  erreicht,  so  befand  ich  mich 
schon  in  Finstemiss  gehüllt,  dnrch  die  mit  feiner  Asche  ermilten  Rauch- 
Wolken  renirsacht;  der  Aschen-Regen  wuchs,  je  mehr  ich  mich  Torre  del 
Breto  näherte,  wo  er  den  Augen  beschwerlich  wurde. 

Ich  fand  die  Einwohner  des  Städtchens  in  der  grOssten  Aufregung;  fast 
alte  Binaer  waren  mit  Spalten  und  Rissen  durchsetzt,  mehre  in  Schutthaufen 


*  SliM  siun  AI'drQck   bMttininte    fütig«  Hittheilung  des  Direktors   der  K.  K.  Oeolo- 
giidMn  Brtf hwiwsUlt ,   Herrn  HoArtth  HAiDinoiR  »ue  einem  ea  ihn  geriehtoten  Brief. 
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Tenrandelt.  Die  Einwohner  berichteten  mir  Folgendes:  Seit  dem  frihestM 
Morgen  bis  etwv  5  Uhr  Nachmittags  bebte  der  Boden  gestern  fast  beständig, 
so  dass  man  nicht  weniger  als  21  starliLe  Stösse  xfthlen  konnte  (von  welchen 
jedoch  nur  ein  einziger  und  swar  sehr  schwach  in  Seapei  selbst  verspörl 
worden):  um  3  Uhr  Nachmittags  wurde  Torre  M  Greeo  pldtxlich  in  Rauch 
und  Aschen-Wolken  gehüllt,  die  aus  mehren  oberhalb  der  Stadt  entstandenen 
Kegeln  herausgeworfen  wurden.  —  Ich  beeilte  mich  das  nnglOckliche 
Städtchen,  welches  ein  grftssliches  Bild  der  Zerstörung  und  des  Jammers 
darbot,  hinaufzusteigen;  kaum  hatte  ich  die  letzten  GemSuer  und  Girtea 
desselben  hinter  mir  gelassen,  als  ich  mich  auch  schon  in  dem  Gebiete  der 
seit  gestern  (8.  Dezember)  bis  hierher  vorgedrungenen  L;iva  befand.  Die 
fast  ausschliesslich  aus  Schlacken-Massen  bestehende  Lava  war  schon  der- 
maassen  abgekühlt,  obwohl  nur  seit  18  Stunden  aus  dem  glühenden  Herde 
emporgestiegen,  dass  ich  auf  der  äusseren  Kruste  derselben  ohne  Beschwerde 
für  meine  Fasse  fortschreiten  konnte;  dahingegen  war  die  dem  Boden  sugo- 
kehrte  Fläche  der  Blöcke  noch  so  glühend,  dass  ein  hineingestossener  Stock 
sogleich  lichte  Flammen  fing. 

Nachdem  ich  etwa  600in  luf  dieser  oberflächlich  erstarrten  brennenden 
Masse  in  NON.  Richtung  gestiegen,  befand  ich  mich  in  einer  ziemlich  geringen 
Entfernung  von  den  konischen  Hügeln,  denen  die  Lava-Ströme  entquollen 
waren,  und  welchen  ungeheure  Rauch- Wolken  entstiegen.  Ungiucklicher-Weise 
konnte  ich  mich  diesen  Kratern  nicht  hinlänglich  nähern,  um  ihre  Beschaffen- 
heit zu  prüfen,  indem  mit  dem  Rauche  eine  ungeheure  Menge  nicht  bloa 
glühender  Asche,  sondern  auch  grosser  Steine  emporgeschleudert  wurden; 
diese  glühenden  Substanzen  waren  es  nämlich,  welche  von  Nempei  aus  in 
der  Dunkelheit  gesehen  als  Feuer-Säulen  erschienen.  Die  aus  weissem  und 
schwarzem  Rauch  bestehenden  Säulen  stiegen  aus  den  Kratern  nicht 
regelmässig,  sondern  Stoss-weise  empor;  jede  plötzlich  mit  Ungestüm 
emporgeschleuderte  Ranch-Wolke  wurde  durch  ein  unterirdisches  dumpfes 
Toben  angekündigt,  das  jedoch  mit  keinem  (wenigstens  von  mir  bemerkten) 
Erzittern  des  Bo(icns  begleitet  war,  obwohl  ich  nicht  unterlassen  darf  zu 
bemerken,  dass  ich  sehr  deutlich  eine  merkwürdige  aber  ruhige  Aufblfthung 
des  Bodens  an  einem  Orte  beobachtete,  wo  aurgethürmte  Schlacken-Massen 
sich  langsam  emporhoben,  dann  aber  ihr  früheres  Niveau  so  behutsam  wie- 
der einnahmen,  dass  fast  keiner  der  unznsammenhängenden  losen  Blöcke 
seine  Lage  veränderte. 

Die  Lufl  war  vollkommen  ruhig  und  eine  feierliche  Stille  erhöhte  des 
Imposante  des  unbeschreiblich  majestätischen  Schauspiels.  Die  in  Pinien- 
Form  sich  gestaltenden  Rauch-Säulen  erinnerten  mich  lebhaft  an  die  meister- 
hafte Schilderung  des  jüngeren  Pumus,  mahnten  mich  aber  auch  zugleich, 
mich  dem  Schicksale  seines  Onkels  nicht  auszusetzen;  desshalb  zog  ich  mich« 
obwohl  ungern,  von  den  bebenden  Kegeln  zurück.  Ehe  ich  noch  Torre  dei 
Greeo  erreicht  hatte,  wurde  mir  das  für  den  Geologen  beneidenawerihe 
seltene  Glück  zu  Theil,  fost  unter  meinen  Füssen  zwei  kleine  Krater  auf- 
brechen zu  sehen,  so  dass  ich  bei  der  Bildung  der  an  Ihrer  Spitze  mit  der 
Trichter-Form   versehenen    Kegel  die  Natur  selbig  belauschen  konnte;  die 
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Encheiamif  war  gewiss  hAehsi  belehrend ;  aber  ich  nrass  freimfithig  gesteheo, 
sie  war  der  Theorie  der  ErfaebnDgs-Krater  keineswegs  günstig. 

Als  ich  Terre  dei  Oreeo  yerliess  (um  5  Uhr  Nachmittags  den  9.  Dez.)« 
mn  nach  Nempei  znrucksakehren,  bemerkte  ich,  dass  der  bis  dahin  sich  voll* 
kommen  mhig  verhaltende  grosse  Zentral-Kegel  des  Vesuvs  zu  ranchen  an- 
gefangen hatte.    Die  Thfttigkeit  der  nenen  (am  8.  Dez.  entstandenen)  Kratern 
war  nicht  lange  anhaltend;   denn  schon  den  12.  Dezember  konnte  man  ans 
Nempel  keine  Rauch- Wolken  darüber  mehr  sehen.   Den  16.  Dezember  unter- 
brach ein   heftiger  Regen  die   lange  Reihe  der  schönen  Tage,  die  wir  hier 
fast  nnoaterbrochen  seit  vier  Monaten  genossen  hatten;  sogleich  entwickelte 
sich   aber  auch  plötzlich  die  Thfttigkeit  des   grossen  alten  Zentral-Kegels; 
denn  nm  etwa  8  Uhr  Morgens  (17.  Dezember)  fing  der  Gipfel  des  Vesuv» 
an  dichte  Rauch- Wolken  ansznstossen,  welche  bis  9  Uhr  Abends  fortdauerten, 
dnnn    aber   allrofthlich   ▼erschwanden.     Während  dieser  starken  Rauch -Ent* 
Wickelung    fanden    merkwürdige    elektrische    Erscheinungen    statt;    denn 
zwiacheii  5 — 6  Uhr  Abends  wurden  die  Rauch- Massen  durch  rasch  aufeinander 
folgende  Blitze  durchzuckt;   die  elektrischen  Entladungen  machten  sich  bald 
dnrch  die  gewöhnlichen   im  Zickzack  gebrochenen   Linien  und  bald  durch 
einzelne  Funken  bemerkbar. 

Wahrend  des  20.  und  21.  Dezember  rauchte  der  Gipfel  des  Vesuv9  fast 
gar  nicht.  Den  22.  Dezember  entscbloss  ich  mich,  die  bereits  erloschenen 
Kratere  naber  zn  untersuchen.  Ich  begab  mich  also  abermals  nach  Ton*e  dsi  » 
Greeo  und  bestieg  das  Gebiet  des  neuen  Lava-Ergusses,  nach  den  noch 
ranchenden  Kegeln  eilend.  Die  Zahl  dieser  Trichter-förmigen  Kratere  kann 
anf  9  oder  12  angenommen  werden,  je  nachdem  man  jede  dieser  oft  durch 
norege4|ttftssige  Scheidewände  unvollkommen  getrennten  Aushöhlungen  als 
nnabhftngige  Kratere,  oder  blos  als  sekundftre  Vertiefungen  eines  und  des- 
selben Kraters  betrachtet.  Diese  9 — 12  von  mehr  oder  weniger  zirkulAren 
Wänden  umgebene  Kratere  bcGnden  sich  auf  einer  im  Durchschnitte  von  ONO. 
nach  WSW.  laufenden  Linie  in  einer  Entfernung  von  etwa  60(^  SSO.  von 
dem  im  Jahr  1T94  gebildeten  Krater,  dessen  viel  betrftchtlicherer  Lava- 
Ergoae  danuls  Torre  M  Chreeo  von  Grnnd  aus  zerstörte. 

Man  kann  annehmen,  dass,  wenn  die  jetzige  Spalte,  aus  der  die  neue 
Lava  emporgedruDgen  ist,  nicht  als  eine  südliche  Fortsetzung  derjenigen  be- 
timchlet  werden  kann,  die  im  Jahr  171^4  entstanden  ist,  anf  jeden  Fall  die 
zwei  Spalten  einander  fast  parallel  und  in  geringer  Entfernung  aufgetreten 
sind;  desahalb  sind  anch  in  ihrem  unteren  Laufe  die  Laven  dieser  zwei  ver- 
schiedenen Epochen  so  unter  einander  gemengt,  dass,  wenn  die  Lava  von 
i»6i  mehre  Jahre  den  Atmosphirilien  ausgesetzt  gewesen  seyn  und  dadurch 
ihre  ftoaeere  Frische  eiugebUsst  haben  wird,  mit  deren  Hilfe  man  dieselbe 
van  der  alten  noch  zu  unterscheiden  vermag,  diese  Unterscheidung  fast  un- 
möglich aeyn  wird,  und  Diess  um  so  mehr,  da  in  Hinsicht  ihrer  mineralogi- 
achea  Zosanmensetzang  beide  Lava-Arten  ausserordentlich  abereinstimmen ; 
deaa  beide  zeichnen  sich  besonders  durch  ihren  Reichthum  an  Angit  und 
Are  Armuth  an  Lenzit  aus.  Es  bliebe  dann  nur  noch  ein  botanisches 
MUtcl  aar  Unterscheidang  übrig,  welches  zugleich  ein  trelTendes  Beispiel 
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gtbe  TOD  den  manchfaliigen  Diensten,  welche  die  anscheinend  am  wenigsten 
Terwandten  Natnrwissenschaften  sich  einander  leisten  können.  Es  ist  näm- 
lich ein  bewährtes  Faktani,  dass  alle  Laven  des  Ve9uv»  etwa  5  oder  6 
Jahre  nach  ihrem  Ergiisse  sich  äuaserlich  mit  einem  Liehen  bekleiden,  der 
Stereocanlon  Vesuviannm  heisst;  daraus  folgt  also,  dass  noch  während  5—6 
Jahren  dieser  rein  botaDtsche  Charakter  dem  Geotogen  das  Mittel  geben 
kann,  die  zwei  durch  gar  kein  anderes  Mittel  mefalt  ^erkennbaren  Laven 
beim  ersten  Blicke  zu  nnterscheiden. 

Ich  fand  (22.  Dez.)  sämmtliche  Laven  der  neuen  Kratere  vollkommen  ah- 
gekfihlt.  Der  sowohl  dem  Innern  'der  Kratere  als  den  zahlreichen  Spalten 
noch  entsteigende  Rauch  besteht  hauptsächlich  aus  Chlorwasaerstoifgas  und 
blos  hier  und  dort  aus  Schwefelsäure;  jedoch  verändern  beide  manchmal 
ihre  Orte  und  snbstituiren  sich  einander.  Die  Gase  müssen  sehr  viel  Wasser 
enthalten,  indem  dieselben  ohne  viel  Beschwerde  eingeathmet  werden  können. 
Sowohl  die  inneren  als  die  äusseren  Wände  der  Kratere  sind  sehr  zierlich 
weiss,  gelb,  roth,  grfin  und  blau  geftiiit  durch  zahlreiche  EfBorescenzcn 
'  von  Chloreisen  (Chlorure  de  fer),  Chlorkali  (Chlomre  de  potasse),  Chlor* 
kupfer  (Chlorure  de  cuivre),  Chlomatrium  (Kochsalz),  Eisenozydul  (fer 
olygiste),  Salmiak,  schwefelsaure  Kalkerde  (Gyps)  u.  s.  w. 

Nachdem  ich  das  ganze  Gebiet  der  am  8.  Dezember  entstandenen  Kratere 

durchwandert,  stieg  ich  nach  Torre  del  Greeo  hinab,  und  indem  ich  mich 

^  der  See-Küste  zuwandte,  bewunderte  ich  die  ungeheure  Wasser-Menge,  welche 

von  der  grossen  Fontaine  der  Stadt  nicht  mehr  gefasst  werden  konnte  und 

in 'die  nachbarlichen  Stras'sen  sich  ergoss. 

Es  ist  nämlich  sehr  merkwürdig,  dass,  während  die  früheren  Auabrüche 
des  Veiuvt  fast  immer  durch  eine  bedeutende  Abnahme  des  Wassers  in 
den  Brunnen  und  Quellen  der  Stadt  begleitet  waren,  dieses  Mal  im 
Gegentheil  alle  Gewässer  ungeheuer  angeschwollen  oder  auch  zugleich 
mehr  oder  weniger  in  Säuerlinge  verwandelt  worden  sind.  Aus  der  oben 
erwähnten  Fontaine  strömte  die  Kohlensäure  in  zahllosen  Blasen  empor  und 
bildete  sogar  eine  kleine  Wolke,  die  über  eineih  trockenen  Platz  schwebte; 
ein  etwa  einen  Dezimeter  über  dem  Boden  gehaltenes  Zündhölzchen  erlosch 
augenblicklich.  Weiter  der  See-Küste  zu  wurde  das  Phänomen  noch  merk- 
würdiger, aber  auch  zugleich  komplizirter.  Das  die  Lava-Felsen  von 
1T94  bespühlende  Meer  kochte  an  mehren  Stellen  (ohne  irgend  eine 
Temperatur-Zunahme)  durch  die  Ausströmung  der  Gase.  Als  ich  aber  das 
Wasser  eines  int  Meer  mündenden  Baches  kostete,  schmeckte  es  nicht  nach 
Kohlensäure,  sondern  nach  Kohlenwasserstoff  (Hydrogine  carbunS);  auch  ver* 
rieth  der  in  den  nächstliegenden  Strassen  stark  verbreitete  Geruch  mehr 
Kohlenwasserstoff  als  Kohlensäure. 

Ich  bin  uro  so  geneigter  die  Gegenwart  des  ersten  anzunehmen,  da  blos 
dadurch  eine  merkwürdige  Erscheinung  sich  erklären  lässt,  die  mir  ein- 
stimmig von  allen  Einwohnern  als  Zeugen  bestätigt  worden  ist,  nämlich  die 
Erscheinung  von  mehren  Flämmchen,  die  sowohl  während  der  Ausbräche  als 
in  den  nächst-folgenden  Tagen  aus  den  die  Strassen  der  Stadt  zahlreich 
darcbMlxettden  Spalten  nnd  Risaen  emporgeatiegen  seyn  sollen;  nun  wäre 
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die  BnclieiBBB^  dorcb  die  Gegenwart  des  KohleDWMsentoffi  erklärbar,  da 
Ungefen  das  Vorbaodeoseyii  der  Kohleosftare  alleia  die  Sacbe  voUkoniineii 
vnmftglich  gemacht  beben  würde.  Eine  noch  wichtigere  Erscheinung  bot 
■ür  die  Küste  bei  Torre  dei  Qreeo  dar,  nftmlich  die  einer  beträcbilicben 
Enporbebung. 

Schon  vor  etwa  drei  Tagen  hatten  die  Herren  Palhikri  and  GuiscarM| 
Ph»lessoren  an  der  hiesigen  Universitit,  in  6ffentiichen  Blftttern  bekannt  ge- 
nacht,  dass  der  Boden  bei  Torre  M  Oreco  nicht  weniger  als  1  Bieter  12 
Ceatinetcr  erhoben  worden  sey.  Die  RichtigkoH  dieser  Aussage  habe  ich 
«an  aof  folgende  Art  bewährt:  sowohl  nach  NO.  als  nach  SW.  von  Torre 
dei  Greeo  bietet  die  ans  senkrecht  ins  Meer  abstttrxenden  Lava-Felsen  be- 
stehende Kfiste  an  ihrer  unteren  Seile  einen  weissen  Streifen  dar»  dessen 
Firbnng  durch  lahllose  an  den  schwaraen  Felsen  haftende  aber  blos  im 
Meere  wohnende  Mollasken  und  Zoophyten  verursacht  ist.  Diese 
bestehen  aus  Arten  von  Hytilns,  Baianus,  Anomia,  Sphaerococros,  Coralliaa 
(offidnalis)  etc.  Da  nun  aber  der  oben  erw&hnte  Streifen  im  Durchschnitt 
t*  hoch  Ober  der  Oberfl&che  des  Meeres  sich  befindet  und  die  Länge  des 
Slrcifena  etwa  2  Kilometer  beträgt,  so  folgt  daraus,  dass  auf  dieser  beträcht- 
lichen Streck  die  Küste  gehoben  worden  ist. 

Ab  ich  am  22.  Desember  5  Uhr  Nachmittags  Torre  dei  Greeo  verliess, 
bemerkte  ich,  dass  der  Gipfel  des  Veeuvs  abermals  stark  au  rauchen  ange- 
fangen hatte.  Auch  diessmal  schien  seine  erwähnte  Thätigkeit  mit  einer  Ver* 
indemng  in  der  Atmosphäre  Hand  in  Hand  su  gehen ;  denn  der  sch6ne  blaue 
ICmmel  bedeckte  sich  Abends  mit  Regen- Wolken  und  es  stürmte  stark  wäh- 
rend der  Nacht.  Den  nächsten  Tag  ^23.  Dexember)  früh  Morgens,  als  ich 
noch  im  Bette  war,  wurde  ich  durch  die  Nachricht  überrascht,  dass  es  Asohe 
regnete,  eine  Erscheinung,  die  seit  etwa  40  Jahren  (seit  t8Z9)  in  Seapei 
nicht  vorgefallen;  ich  eilte  nach  meinem  Balkon  und  fand  wirklich  den 
Boden  desselben  mit  einer  dünnen  Schichte  schwaraer  Asche  bedeckt;  der 
Gipfel  des  Veettve  stiess  ungeheure  Rauch- Wolken  empor;  der  Aschen-Fall  in 
Nempei  (obwohl  sehr  gering)  selbst  dauerte  bis  etwa  1  Uhr  Nachmittags. 
Die  Temperatur  der  Luft  fiel  bedeutend;  den  24.  Desember  hatten  wir  einen 
nagealilBien  und  so  kalten  NO  -Wind,  dass  es  des  Nachts  fror  (^1,2  Cent.), 
was  in  Keepei  ziemlich  selten  ist.  Heute  (den  26. >  hat  sich  der  Wind  ge- 
legt ;  die  Temperatur  ist  noch  immer  (für  Neapel)  sehr  kalt;  die  Küste  wird  sicht- 
bar wie  auch  der  Berg;  aUein  die  Rauch- Wolken  sind  immer  sehr  betriebt* 
lieh.  Was  am  Feran  selbst  vorgeht,  ist  noch  vollkommen  unbekannt;  aber, 
obwohl  es  nicht  der  günstige  Augenblick  ist  denselben  lu  besteigen,  so  werde 
ich  doch  schwerlich  meiner  Ungeduld  widerstehen  können  und  will  ver- 
suchen dieser  Tage  den  alten  Herrn  etwas  näher  ins  Auge  au  fassen. 

P.    V.    TSCHIHAT8CHEW. 
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London^  7.  Junar  iS$$, 

Hier    ein    berichtifi^eB    Veraeicbniss  der   Estheria -Arten,  welche  liii 
jeut|zu  meiner  Kenntniss  g^elangt  sind: 

Terttär-Form.  ^SUirien Esiheria  Middendorffl. 

?  Süd- Amerika Forbesi. 

Wealden-F.     DeuttcMand  u.  England  elliptica  Durk. 

Oolithen-F.     Hkye ^  Hurcbisoniae. 

Searberaugh concentrica  Bb\ii  9p. 

Rhälische^F.  LiiUtsfieid,  Eigin    .  »  .  ninnta  rar.  Brodieana. 

Ol,mce,tBrMr,  j  ^^^^  ^^   ^^.^^ 
Somenetshire    i        ' 

?tndia:  Kotah KotaheYisis. 

?     ^y      Mangali Mangaliensis. 

INord-Amtriea  j  oyaUi  Lm  v. 

iVtrgtnta  eU.)         i 
Trias-Form.     DeuiseMand i 

Frankreich >         minuta  Albbrti  ep. 

England  .  •  •  >  ^  •  •    i 
Permi Bcbe  F.  Jreland Portlocki. 

Hacheen J 

Uurgthal *  tenella  Jordam  ep, 

Auiun I 

Rueeland exigua  Eicbw.  ep, 

Kolilen-F.        SehoUland 

Bentiekekire  .... 

Lancashire >  carbonaria. 

Derbyehire 

Schlesien 

Old  Red-F.    ISehoittand:   Caithnees  i 

Livland:  Kokenhueen  \         »embraoacca  Pa«  ap. 

T.  R.  Jone». 
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Ae  Bücher. 

1860. 

Fb.    Foettkblb:    ^eognoskischer    Atlaf    des    ötterreichUcheD  Kaiser-Staatef. 

Lief.  I    enthüll:   Ersherzo^hum  Österreich  ob  der  Ebqs  und  SaUburg; 

—  Enherzoi^hum  Österreich  onter  der  Enns;  —  Böhmen  (Mitte,  Säden 

«ind    Westen);   —  Böhmen  (Mitte    und    Osten).    (Gotha  bei  J.  Prrtbbs, 

geh.  4  Thtr.] 
A.  o*Obbmht:  Pmieomiolope  FranfaUe,  Paris  9^;   Terrains  eretaees  (Jb. 
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F.  Geatais:  sur  diferenies  espeees  de  eerte'kre's  fossües^  oUervees  pmur 
im  fiupmrt  dans  ie  midi  de  Im  Frmnee 4^. 

L.  HoaniBOaBa :  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Nord-Karpathen  in  Schle- 
sien und  den  angrenBenden  Theilen  von  Mihren  und  tialislen,  als  Er* 
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fmr  ikm  Ysmr  1880;  Memoirs  of  tke  Oeoiopemi  Survmp  of  Orsmi 
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R.  E^^rbst:  Linien  des  Tiefvirasser  Standes  um  die  Britischen  Inseln :  ]>  534. 
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II.  Geschenke  an  die  Bibliothek:  A.  554-571. 
III.    Mis Zellen:  B.  27-30. 

Cit.  Lort:  Schichten-Folge  in  den  Savoyischen  Alpen:  27. 

J.  Gossblbt:  die  palSolithischen  Gebilde  Belgiens  und  Nord-Frankreichs:  27. 
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7)  Geoloffieai  Survetf  ofConada.     Toronto  8\   X"^ 

Report  of  progreee  for  the  yeare  1863-1836  (494  pp.  vir.  maps)  /«^r. 
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Canadian  organie  Remaine  f^^^  '"    ^^^^  PP  '  "  P"')  ^^^  f ActinoB. 
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I       von  BlLLIHGSj. 

*  Unser«  flrUhoreu  Anzeigen  waren  (mit  Ausnahm«  der  dritten  Dekade  (Xh.  18S$, 
63S-637}  aus  mittelbaren  QueUcn  geschöpft ;  ~  Jetzt  liegt  die  Reihe  der  einzelnen  VeroffHut- 
lichungon    in  Original  vor  nns ,   worans  wir  Manches  nachzutragen  haben  worden. 

Br. 
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A.    Mineralogie^  Krysiallographie^  Mineralchemie. 

H.  Sn.-CL.  Dbvilli:  künstlich  gebildete  Zinnoxyd-  und  Rutil- 
Krystalle  iCamfi.  rend,  1861,  Llli^  161—164).  Die  fchOnsten  Zinn- 
oijd-  oder  Casaiterit- Krystalle  erhält  man  gans  leicht  durch  die  schon 
bcicichBete  Methode  der  Reaktion  eines  Stromes  von  hydrochlorsaurem  Gas 
anf  amorphes  Zinnoxyd,  nUmlich  in  Form  eines  quadratischen  Oktaeders,  dessen 
Fliehen  Winkel  von  135®  xn  den  Seiten-Flichen  eines  quadratischen  Prismas 
bilden.     Ihre  Analyse  ergab 

Zinn    ....      78,7        Sn    .     .     .     .      78,7 
Sauerstoff     .    .      21,3        0-     .    .     .    .__21^3 

100,0  100,0 

Auch  die  Zersetzung  des  Zinnchlorfirs  durch  Wasser  in  eigenthümlichen 
jedoeh  leicht  herzustellenden  Vorrichtungen  liefert  sehr  viele  und  schöne 
Zinnoxyd-Krystalle«  den  vorigen  Shnlich. 

Aach  kleine  Titanoxyd-  oder  Rutil- Krystalle  lassen  sich  darstellen 
dnrcb  Einwirkung  desselben  Gases  auf  amor|ihe  Titansiure,  obwohl  die  Er- 
klärung dieses  Prozesses  schwierig  ist.  —  Auch  wenn  man  TitansSure  mit 
Zinnprotoxyd  mengt,  so  erhftit  man  in  der  Rothgiflhhitte  ein  Titanat,  das 
dnrch  Kieselerde  sehr  leicht  in  ein  Silikat  und  krystallislrte  Titansfiure  zer- 
legt werden  kann,  deren  Krystalle  sehr  rein  und  farblos  sind,  wenn  es  die 
angewandten  Stoffe  gewesen  sind,  die  aber  die  Farbe  des  Rutils  annehmen, 
wenn  man  dem  zu  schmelzenden  Gemenge  etwas  Mangan-  und  Eisen-Oxyd 
ZQsetzt,  die  ja  auch  die  Rutil -Krystalle  in  der  Natur  zu  begleiten  pflegen. 
Bei  der  Zersetzung  des  Zinnprotoxyd-Titanates  in  einem  irdenen  Tiegel  in 
der  Rotbglflhhitze  genfigt  schon  die  Kieselerde  des  Tiegels  selbst  zur  Tren- 
nung der  Titanslure  und  zur  Erzeugung  des  Rutiles.  Fügt  man  jedoch  noch 
etwas  Qaars-Sand  bei,  so  erhfilt  man  eine  an  Zinn  sehr  reiche  Gangart, 
welcher,  Rutil -Krystalle  von  5 — 6iiim  Länge  eingepflanzt  sind,  deren  Enden 
vor  dem  Löthrohre  auf  Zinn-freie  Titansäure  reagiren,  deren  Basen  aber 
ler  nil  Zinn  imprägnirt  sind;  daher  die  Analyse  im  Ganzen  ergibt: 

Ti««»«*«« «5,7  j  ^^^ 

Zinnsäure 13,8  > 
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Ihre  Form  ist  die  des  natürlichen  Rutils,  acbt^seitiire  Prismen  mit  Win- 
"lieln  von  135^*,  welche  die  quadratische  Sftule  charakterisircn. 

Der  Vf.  kann  nicht  anders  als  annehmen,  dass  der  Eisenglans,  der  Peri- 
klas  und  der  Martit,  wie  er  sie  mit  allen  ihren  Krystall-FIfichen  erzeugt  hat, 
in  Mitten  eruptiver  Vorgänge  durch  salzsaure  Ausströmungen  entstehen,  der- 
gleichen man  in  einigen  vulkanischen  Schloten  nachgewiesen,  —  wie  man  sie 
denn  auch  in  der  That  oft  mit  Chloruren  und  selbst  zerfliessenden  Chloruren 
imprSgnirt  findet,  in  dessen  Folge  sie  sich  in  den  Sammlungen  gerne  zer-> 
setzen.  Anders  freilich  verhSlt  es  t^ich  mit  dem  Zinnozyde  und  zumal  mit  dem 
Rutile:  denn,  als  sie  D.  nach  den  Beimengungen  prüfte,  die  über  ihre  Ent- 
stehungs-Weise Auskunft  zu  geben  vermöchten,  fand  er  in  Rutilen  verschie- 
denen Ursprungs  immer  nur  Vanadium  und  zwar  mitunter  in  ansehnlicher 
Menge,  so  dass  der  Rutil  von  St.^Yrieix  z.  B.  eines  der  hieran  reichsten 
Mineralien  ist.  Vanadium  ist  aber  bis  jetzt  nur  in  Mineralien  witssrigen  Ur- 
sprungs gefunden  worden. 


H.  St.Cl.  Dbvillb:  Darstellung  von  Eisenoxydul-,  Martit-,  Pe- 
riklas-  und  Manganprotoxyd-Krystatlen  (Compt,  rend,  1^^/,  /^//l, 
199 — 202).  Durch  die  Wirkung  der  Ströme  salzsauren  Gases  erhfilt  man 
ferner  Krystalle  von 

Eisenoxydul.  Wird  Eisenprotoxy'd,  nach  Dbbrav^s  Methode  darge- 
stellt, einem  langsamen  Strome  dieses  Gases  ausgesetzt,  so  bildet  sich  Eisen- 
protochlorür  und  Eisenoxydul  und  zwar  ohne  Wasserdampf-Entwickelung, 
wie  man  nach  früheren  Versuchen  erwarten  könnte.  Das  in  der  Platin- 
Schüssel  zurückgebliebene  Eisenoxydul  erscheint  in  Form  kleiner  einfacher 
Oktaeder  aus 

Eisen    .     .     .     71,7  {  ^^ .   ^  j  Fe»    .     .     .    .     71,6  j   ^^  ^ 
Sauerstoff  .    .    2(^3 1  *  0*     ...     .    28,4  \        ' 

Martit  oder  Magnoferrit.  Mengt  man  derbe  Talkerde  stark  kalzi- 
nirt  und  Eisensesquioxyd ,  beide  in  kleinen  Kömern  in  einem  Schiffchen 
durch  einander,  durch  welches  dann  der  Gas-Strom  geleitet  wird,  so  erhält 
man  einen  durch  etwas  Eisensesquioxyd  leicht  gefärbten  Periklas  und  dann 
schwarze'  glänzende  Kryställchen  in  regelmässiger  Oktaeder- Form  mit 
Winkeln  von  109**,  deren  Kanten  durch  Rhombendodekaeder-Fl&chen  modifi- 
zirt  sind,  wie  beim  Spinell,  und  deren  Zusammensetzung  ist 

Eisensesquioxyd  79,0  j  gg  g  _.  j  Fe«0=» ®^  f  100 

Magnesia    .    .    20,8  i      '       ~  I  MgO 20  ( 

Nun  kommt  am  Ve9uv  und  am  Mont-dore  ein  Mineral  vor,  dessen  Zu- 
sammensetzung nach  RABiauBBRO  ist 

Hagnoferrit  aus  junger  Lava  au«  alter  Lava 

Eisensesquioxyd  84,2  j  ^^^  o   ^ 04,35  J    ^^f^ 

Magnesia    .     .     16,0  i  15,65» 


daher  es  scheint,  das  obige  künstliche  Erzeugniss  stelle  den  reinen  Magno-* 
ferrit  vor,  .wfthrend  RAHBXLSBBaa  selber  in  dem  von  ihm  analysirten  Minerale 
die  Möglichkeit  einer  Beimengung  von  Eisenglimmer  vorgesehen  hat,  welche 
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«ich  demimch  bestfttigte.  Anch  scheint  ei,  daM  der  Martit  oder  das  oktae- 
dnsdie  Eiseosesqaiozyd  aus  BraäiUen  nur  eine  Eplgenie,  und  dass  die  aliein 
fest-itefaende  Krystall-Form  dieses  Oxyds  das  Rhoinboeder  iron  86^10'  ist. 

Pertkims.  Gebt  der  Gas-Strom  langsam  durch  kalzlnirte  Magnesia,  so 
mslekeii  kleine  farblose  oder  grönliche  und  gelbliche  Periklas-Krystalle  in 
Tqpelmistigen  Oktaedern^  die  bei  Anwendung  höherer  Temperatur  ansehnlich 
ffMs  werden  können  und  ans  98,4  Magnesia  mit  1,8  Etsensesquioxyd  be- 
stehen. —  Auch  Cblormagnesinm-Dimpre  cerlegen  sich  bei  Einwirkung  von 
Wasser-Dampf  nnd  geben  gleichfalls  durchsichtige  Oktaeder. 

Havamannit.  Rothes  Manganoxyd  krystallisirt  sehr  leicht  in  jenem 
Gas-Sirom  in  Quadrat-Oktaedern  yon  104^-^105^ 

Maugan- frotoxyd  erhilt  man  in  regelmissigon  Oktaedern  von  109^ 
mid  in  Kubo-Oktaedem  mit  Smaragd-Farbe  und  Diamant-Glans ,  wenn  man 
irgend  ein  Manganoxyd  durch  Wasserstoff  reduairt  und  in  den  roth-glöhen- 
dctt  Apperat,  niebst  etwas  Wasserstoff,  einige  Blasen  von  salssanrem  Gase 
nach  langen  Pausen  eintreten  lässt,  welches  lediglich  durch  seine  Anwesen- 
kett  wirkt  Die  Zusammensetsung  des  Minerals  ist 
Mangnn 
Sauerstoff 


•    •    ''f'®  I  100,0  =  !  ü"    •    •    '    Ü'! }  100,0. 
.    .    23,2  i       '  lO.    ....    22,4» 


A.  DAuoun:  Metallisches  Zinn  nnd  Platin  in  den  Gold-fAb* 
renden  Lngeratitten  Ouimna's  (.Campi.  rmd.  1S$1^  Llt^  688-690). 
Ao  dea  Ufern  des  Approußgue  hat  man  Gold-Plftttcheo  bis  xum  Gewicht  von 
100 — 120  Grammen  gefunden,  die  meistens  0,94—0,96  reines  Gold  enthal- 
lea,  wikreod  einige  wenige  beller-gelbe  darunter  sind,  deren  Gehalt  nur  auf 
Oy88-r>Q,90  steigt,  indem  sie  0,10-0,12  Silber  mit  Spuren  von  Kupfer  auf- 
nehmen. Wihrend  die  meisten  dieser  Plftttcheu  durch  Fortrollen  abgerun* 
dete  Kanten  besitzen,  enthalten  sie  doch  nicht  selten  noch  die  scharf-kanti- 
gen Eindrilcke  damit  verbunden  gewesener  Eisenkies-Krystalle,  die  wohl  erst 
allnftklicb  Terschwunden  sind,  nachdem  diese  Metalle  in  die  Nfthe  der  Ober- 
Ibclie  gelangt  waren.  Ein  85  Centigramme  wiegendes  Plfittchen  von 
AJeompmi^  welches  eine  Silber- weisse  Farbe  und  13,65  Eigenschwere  besass 
nnd  unter  dem  Hammer  dehnbar  war,  erschien  aus  4  Metallen  susammen- 
gesetzt,  aus  Platin 0,420 

Gold 0,182 

Silber 0,184 

Knpfer 0,206, 

deren  Verbindung  mit  «nander  bis  jetot  noch  nicht  nachgewiesen  war;  ioeh 
lösten  sich  Kupfer  und  Silber  leicht  in  heisser  Salpetersfiüre  auf  und  hinter- 
Hessen  eine  braune  schwammige  Gold-Masse  mit  weissen  Pllttchen  und 
Kdtncken  von  Platin.  Wahrscheinlich  ist  diese  Stuffe  nicht  durch  Zusam« 
■enschmelxnng,  sondern .  in  der  Kftlte  durch  galvanische  Reduktion  entstan* 
den  unter  Verlillltnissen ,  wie  am  Oberen  See  in  Nord- Amerika^  wo  Rivor 
Gediegen  Knpfer  neben  Gediegen  Silber  gefunden  hat,  ohne  dass  beide  mit 
ciaander  inniger  verbunden  waren. 

Jmhrbtteh  1868.  6 
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Eine  andere  klebie  Gold-Stoffe  von  2  Grammen  Gewiclit  ItMty  ausMi; 
einigen  eingescUofsenen  Qaars«Kömchen,  an  iln'er  Oberfläche  und  in  eiaiffan 
Vertiefungea  anbüngend  ein  weiBs-grauef  bftmmerbare»  nnd  auf  frischem 
Bruch  gJAnaendea  Melall  erkennetf,  das  nach  einigen  Versnchen  au  scUiessen 
Gediegen -Zinn  isl.  Dergleichen  soll  öfters  vorkommen«  Hnuum  lia( 
schon  vor  mehren  Jahren*  das  Zinn  in  Verbindung  mit  $ikirisckem  Golde 
geftinden^  w&hrend  Gold  in  Verbindung  jmi  Zinnoxyd  in  einigen  Virjfiwekm 
Gold-Gruben  und  im  Zinn-führenden  Sande  von  Cieux  (Ifmife-Fijemie).  schon 
länger  bekannt  ist. 

Das  Gold  %on  Aieoupai  an  den  Ufern  des  Apfrouatfue  kommt  in 
SchOppchen,  Kömchen  und  Plättchen  von  verschiedener  Grösse  in  einer 
thonig-sandigen  blänlich-grauen  und  zuweilen  Ocker-gelben  Erde  vor.  In 
fliessendem  Wasser  gewaschen  schlämmt  sich  die  Thonerde  von  einem 
Rückstaiide  ab,  der  aus  Sand-Kömchen ,  Glimmer- Blättchen  und  einem  sehr 
feinen  schwanen  Sande  besteht  und  Titaneisen,  Eisenoxydul,  Chromeisen, 
Elsenhydrat ^  Granat,  Turmalin,  Staurotid,  Rutil  und  Zirkon  unterscheiden 
lässt,  welcher  letzte  wie  im  Sande  von  CalifomUn  und  Nm^Ormuida  in 
Form  prismatischer  Krystalle  mit  pyramidalen  Enden  erscheint. 


F.  PisAMi:  die  Zusammensetzung  des  Gedrits  und  sein  Spi- 
nell-Gehalt (ßlnstii,  186t,  190).  Genannte  Mineral-Art  ist  bis  jetzt  nur 
zu  Otdre  im  Dpt.  der  Hoeh-Pfrenäen  gefunden  nnd  von  DuraioioT  aufgc* 
stellt  worden.  Der  Vf.  zerlegte  zuerst  (B)  ein  neues  Exemplar  von  ge* 
nanntem  Fundorte  und  dann  <A)  ein  Stück  des  Original-Exemplars  in  der 
Meoie  des  mines;  er  fand  die  Zusammensetzung  in  beiden  sehr  abweichend 
von  der  frfiheren  Angabe,  aber  in  beiden  übereinstimmend,  und  in  beiden 
einen  Gehalt  dort  von  0,08  und  hier  von  0,11  Spinell.  Der  übrige  Gehall 
besteht  in    . 

A.  ,  B. 

Kieselerde      ....    42,86    ....     48,58 


Alaunerde 16,52 

Eisenprotoxyd      .    .     .  18,82 

Talkerde 15,51 

Kalkerde 1,90 

Wasser 4,50 


17,07 

15,96 

18,30 

0,75 

3,92 


100,11  99,58 

Nach   DBS  Cloizbaux   hat   der    Gedrit  die  optischen  Eigenschaften  den 
AnlkophyiliU  und  wäre  als  ein  Alaunerde-Anthophyllit  m  betracblen. 


G.  Rosb:  Vorkommen  von  kry stallislrtem  Quarz  In  dem  Me- 
teoreisen von  Xiquipilco  in  Mexiko  (Berlin.  Monats-Ber.  180t, 
406—409;    Poogbnd.   Annal.   1861,    CXIII,   184—188).     In  der  oxydirtM 

*  Jonrn.  f.  pntkt.  Ohemle,  XXZIII,  300. 


bravMo  Rinde  eiaes  MeteoreiMii-Stacks  entdeckte  der  Vf.  einto  eingewach* 
wnea  Kryslall  von  Vs'"  GrOsse  und  hexagonal-dodekaedriicher  Form  mit 
den  Kanten-Winkeln  dea  Qoanea  —  nimlich  in  der  Seiienkante  =  103^35' 
bii  lOS'^dQ'  und  in  der  daxwiachen  liegenden  EndrKftpte  =  133030'- 133<>44, 
—  oad  da«  Brnchstuck  einei  ändern.  Das  Meteoreisen  Ui  bekanntlich  ein 
Kickeleisen«  das  mehr  und  weniger  mit  Phosphomickeleisen,  dem  Schreiber- 
iita  HAnmaan's,  gemengt  ist.  Ausserdem  hat  man  bis  jetst  im  Meteoreisen 
gefandea  Sckwefeieisen  in  Körnern ,  (Eisenkies,  und  nicht  Magnetkies),  Oii- 
ria  ia  abgemadeten  Individuen  eingewachsen,  Graphit  und  andere  kleine 
weisse,  gelbliche,  grOnlicb«,  Saphir-blaue  und  Rubin-rothe  KOrner,  Toa  nn- 
hckaanler  Art,  uater  welchen  wohl  schon  auch  Quan-Körner  gewesen  seyn 
k6aatea;  nachgewiesen  war  er  aber  bisher  nicht.  Doch  soll  in  den  H&h* 
laagan  eiaes  CkUesUektm  Meteoreisens  auch  Blei  gefunden  worden  seyn, 
frihrend  das  von  KaAim  ia  der  äusseren  Rinde  des  Toluca-Eisens  gefundene 
Magneteisenerz  sich  oifeabar  erst  später  durch  Oxydation  gebildet  hat.  Der 
Yf.  berichtet  dann  weiter  über  die  nach  Europa  gekommenen  Stücke  von 
Meteoreiaen  ana  dem  Toineg-TMe» 


St.  Hum:  über  die  triklineedrischen  Feldspathe  in  Ca- 
nmdm  QGeotog.  Survey  of  CatuuU^  1867,  pg.  357  if.).  In  Verbindung  mit 
den  krystailinischen  Kalken,  welche  nebst  Quarzhen  dem  Gneiss-Gebiete  dar 
Gegend.  Yon  Si.- Lawrence  eingelagert  sind,  treten  Eruptiv-Gesteine  auf, 
an  deren  Zusammensetiuog  sich  wesentlich  Feldspathe  betheiligen,  femer 
Magnesia- Gl  immer,  Augit  und  namentlich  noch  Hypersthen  (wesshalb  diese 
Gesteine  als  Hypersthenite  aufgeführt  wurden),  so  wie  Magneteisen  und  Ti- 
taaeisen.  Die  Struktur  der  Gesteiae  ist  eine  sehr  verschieden-artige,  bald 
grob-  bald  feiu-kömige;  ebenso  zeigt  sich  die  Farbe  sehr  wechselnd:  gran, 
bianlich-weiss ,  Lavendpl-blau,  röthlich,  grünlich.  Die  Feldspathe  erscheinen 
sehen  in  deutlichen  Krystallen,  werden  aber  durch  ihre  klinok lastische  Spall- 
barkeit  ckarakterisirt.  Eine  der  interessantesten  Lokalitäten  ist  in  der  Ge- 
meinde (kaieam  Rieker  (JVontaN^rsfiey),  wo  die  Feld^path-Gesteine  —  einer- 
seits TOn  quarzigen  Massen,  andererseits  von  kOrnigen  Kalken  begrenst  — 
in  kleinen  Hügeln  zu  Tage  treten.  Hier  findet  sich  insbesondere  ein  kry- 
stailtnisch-körniges  Gestein  von  grünlicher  oder  graulich -weisser  Farbe,  das 
blatterige  Parthien  eines  röthlichen  Feldspaths  enthält,  die  bald  nur  Vi«~  Vi" 
im  Durchmesser  haben,  bald  in  Individuen  von  12'  Länge  und  4—5"  Breite 
erscheinen.  Diese  Dimensionen  estsprechen  den  Flächen  M  und  T,  während 
die  Flache  P,  durch  ihre  vollkommene  Spaltbarkeit  kenntlich,  Va — 2"  breit 
ist.  Zwillings-Krystalle  kommen  suweilen  vor  mit  der  Fläche  M  als  Zwillings- 
Fläche.  Der  Feldspath  zeigt  sich  deutlich  klinoklastiscb.  *  Der  Winkel  P  :  M 
-=  80*30'.  Spaitbarkeit  nach  P  vollkommen,  nach  den  andern  Flächen 
deutlich.  Die  Zwillings-Reifuog  auf  P  oft  sehr  ausgezeiciinet.  H.  =  6« 
G.  =  2,667— 2,674.  Glasglanz,  auf  P  Perlmnl^r-artig.  Farbe:  Fleisch-roth, 
las  Röthliche,  Grünliche,  Graulichbraune*  —  Der  Mypersthen  erscheint  in 
der  Gesteins-Masse  in  blätterigen  Parthiea,  die  im  Allgemeinen  einen  gewissen 
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Parallel  Ismus  in  ihrer  Vertheilnng  setgen.  Zuweilen  erreichen  sie  eine 
Breite  von  4—5"  bei  einer  Dicke  von  1".  Oft  sind  sie  von  einem  Saum 
braunen  Biotits  umgeben.  Körner  von  Titaneisen  bis  zu  2"  im  Durchmesser 
stellen  sich  in  der  Gesteins-Masse,  zumal  in  der  rffihe  der  Hypersthen-Indi- 
viduen  ein.  Quarz  findet  sich  in  kleinen  Körnern  in  dem  Titaneiaen  einge- 
wachsen, aber  nicht  unmittelbar  in  der  Gesteins-Masse*  Unter  den  Gemeng- 
Theilen  ist  der  krystallinische  Feldspath  bei  weitem  der  vorwaltende,  die 
Hälfte  bis  zu  Vi,  ausmachend.  —  Die  Gesteins- Masse  selbst  ist  fein-kömig, 
ziemlich  zfihe.     Gew.  =  2,665—2,868. 

Die  Analysen  des  feldspathigen  Minerals  ergaben: 


1. 

2. 

S. 

Kieselsfiure , 

•       •       d*f,OD       • 

59,85    . 

59,80 

Thonerde 

.    .     .    25,62    . 

25,55    . 

25,39 

Eisenoxyd 

.    .    .      0,75    . 

0,65    . 

0,60 

Kalkerde 

.     .      7,73    . 

6,94    . 

.7,78 

Magnesia 

•    •        "~"      • 

0,11     . 

0,11 

Kali    .    . 

.    (     .      0,96    . 

0,96    . 

1,00 

Natron    .    . 

.     .      5,09    . 

5,09    . 

5,14 

Verlust  .    . 

.    .      0,45     . 

0,30    . 

0,00 

100,15    .    99,45    .    99,82 
Es   steht^  daher  das  Mineral  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Andesin 
ziemlich  nahe. 

Der  Hypersthen  enthalt  noch  zwei  Analysen : 

1.  2. 

Kieselsfinre    ....    51,85     .     .     .    51,35 

Thonerde 3,90    .     .    .      3,70 

Eisenoxyd      ....    20,20    .    .    .    20,56 

Kalkerde 1,60    ..     .      1,68 

Magnesia 21,91     .    .    .    22,'59 

^  Verlust 0,20    .    .    ."     0,10 

99,66  .  .  .  9i9,98 
und  stimmt  daher  vollkommen  mit  dem  durch  DXhöur  untersuchten  Hyper- 
sthen von  Labrador  überein.  —  Die  Zusammensetzung  der  Gnindmasse  dieses 
Gesteins  entspricht  nahezu  jener  des  Andesins.  —  Im  Distrikt  von  Manireat 
treten  noch  mancherlei  Feldspath-Gesteine  auf;  so  namentlich  eines  in'  den 
Umgebungen  von  Rawdon  und  CherUey  von  fein-kÖmiger  bis  dichter 
Stiuktur,  granlich-  oder  blaulich-welss  von  Farbe,  etwas  durchscheinend; 
einzelne  Parthien  desselben  zeigen  die  klinoedrtsche  Spaltbarkeit.  Grosae 
Massen  dieser  Felsart  enthalten  keine  anderen  Mineralien ,  während  andere 
sich  ziemlich  re^ch  an  Augit  zeigen.  Das  dichte  feldspathige  Mineral, 
welches  die  Grundmasse  bildet,  gleicht  dem  Saussurtt  und  das  Gestein  selbst 
gewissen  Gabbros. 

Die  Untersuchung  ergab :  54,45  Kieselsäure,  28,0tß  Thonerde,  0,45  Eisen- 
oxyd,  9,68  Kalkerde,  1,06  Kati,  6,25  Natron,  0,55  Verlust:  S.  r=r  100,49, 
also  wesentlich  die  Zusammensetzung  des  Labradorits 
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1.  Pusn:  über  denBiharit  and  Ober  den  Sgajbelyit  (SiUnngi- 
Bcr.  der  kais.  Akad.  XLIV,  S.  133  ff.). 

1)  Bikarit.  In  den  Umgebungen  des  Werluihaies  bei  Re%hanya 
kam  in  frfikerm  Jakrea  ein  Mineral  massenhaft-  vor,  das  bisher  unter  dem 
Hamen  Agalmatolith  aufgeführt  wurde.  Dasselbe  ist  mikro-krysiallioisch, 
fiadal  aick  in  derben  bis  dichten  Massen  in  fein-körnigem  Kalkstein  einge- 
sffengt»  anck  in  etnaelnen  Adern  veraweigt.  Die  Masse  ist  wenig  spröde, 
ftyt  aicli  fettig  und.  hangt  etwas  der  Zunge  an.  Bruch  uneben  bis 
splittrif.  H.  =  2,5.  G.  =  2,737.  Gelb,  grän,  braunlich,  f^auch-gran. 
Kleine  Splitter  durchsichtig.  LebhaXler  Fettglans:  die  sckaligen  Abfinde« 
raagctt  aaii  Perlnmtterglans.  Deutlich  doppeU*brechend.  Vor  dem  Löthrohr 
BnackuMlabar.  Mit  Kobalt-Solntion  erst  Rosen-rotb,  dann  violett.  Im  Kolben 
viel  Waaaer  gebend.  Gepulvert  in  erhitster  Säure  aufbrausend,  aber  nicht 
gelaliüiiend.    Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Kieselsäure 41,735 

Tboaerde 13,475 

Magnesia 26,916 

Kalkerde 4,267 

Kali 4,864 

Wasser 4,461 

97,718 
etwa  'der  Formel:  6(2RG  .  SiO,)  +  2(AI,0,  .  2SiOa)  +  4H0  entsprechend. 
Das  Mineral  stellt  demnacb  eine  Verroittelung  her  awlschen  den  Speaies  der 
Steatit^ Gruppe  und  den  mikro-krystallinischen  (und  amorphen)  Alkali-Thon- 
erde*SiIikalen,  die  sum  grossen  Theil  als  Umwandelungs-Produkte  feldspathi« 
ger  Sobstansen  erkannt  sind.  Der  Name  Biharit  ist  nach  dem  Gebirge, 
weickem  das  Mineral  angehört,  gewählt. 

2i  Szajbelyit.  In  dem  WerksiKtUe  findet  sich  gleichfalls  ein  eigen- 
fknmlicber  grauer  fein-kömiger  Kalkstein  vor,  der  auf  seinen  Bruchflächen 
caklreicke  hellere  runde  und  von  einem  dunklen  'Saume  umgebene  Flecken 
leigt.  Eine  nähere  Untersucbnng  der  Sphäroide  ergab  zunächst,  dass 
swiackea  dem  Innern  derselben  und  dessen  Umgebung  ein  auffallender  Härte- 
UateMckied  besteht;  denn  nährend  lotste  sich  fast  wie  Kalk  verhält,  ist  der 
Kern  so  bart,  dass  ihn  das  Messer  kaum  zu  ritzen  vermag.  Bei  der  Behandlung 
mit  Sinre  sckied  sich  unter  heftiger  Gas-Entwickelung  ein  trübes  Pulver  ab. 
Dieaea  Palver  bestand  aus  zahlreichen  Nadel-förmigon  Kryställchen,  die  lose 
oder  mit  einander  gruppirt  waren;  auch  erschienen  viele  mit  Kryställchen 
kesetste  Körpereben  einem  mit  Nadeln  besetzten  Kissen  vergleichbar. 
Ana  der  chemischen  Untersuchung  der  kleinen  Nadeln  lässt  sich  vorerst 
scbliesaeQ,  dass  das  Mineral  ein  Wasser-haltiges  Magnesia-Natron-Borat  und 
aller  Wakrscheinlichkeit  nach  dem  Hayesin  identisch  ist,  oder  dem  von 
V^Lcn  bescbriebenen  Ptirasit.  Einstweilen  möge  der  Name  Szajbelyit  — 
an  Ekfea  des  verdienten  Bergmeisters  SzaibbltI  in  R€»kan}fa  —  fflr  die 
nock  niker  n  prüfende  Substanz  In  Vorschlag  gebracht  seyn. 
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A.  Scnuur:  nonon^raphie  des  Columbittf  (Sitxaii|^-Ber.  d. 
kais.  Akad.  XLIV^  445  ff.\  Der  Name  Colambit  dürfte  der  am 
meisten  geeignete  seyn,  einerseits  begrflndet  durch  die  Thatsache,  dass  er 
die  erste  unterscheidende  Benennung  war,  anderseits  durch  Ross's  Beispiel, 
der  ihn  bei  seinen  Untersuchungen  beibehielt,  und  endlich  weil  die  übrigen 
Namen:  Baterin,  Grönlandtt,  Niobit  nicht  genügen.  —  Der  wichtigste  Pnnd- 
orl  ist  Bodenmais  in  Bayern;  hier  kommt  der  Columbit  am  Habenetein  bei 
SSitieeet  in  Granit  eingewachsen  vor,  die  Krystalle  hfinfig  von  Glimmer- 
Schuppen  bedeckt;  auch  bei  Tireehenreufh  in  Bayern  und  su  Ckanidoafe 
in  Prankreieh  findet  sich  Columbit,  ferner  zu  BJörkekar  im  Kirchspiel  Pojo 
in  Vinnland\  in  Rueeland  im  Umengebirge;  au  Haidam  und  Uiddteiown 
in  Qmmeetieut ;  zu  Cheeierfield  in  Maeeaehueette  i  namentlich  aber  zu  Jvikaet 
in  Oröniandy  in  schönen  Krystallen  in  KryoÜth  eingewachsen.  Hinsichtlich 
der  krystallographiscben  Verhültnisse  des  Minerals,  von  welchem  dem  Ver- 
fasser nicht  weniger  als  140  Exemplare  zur  Untersuchung  zu  Gebot  standen, 
ergaben  sich  namentlich  folgende  Resultate: 

An  Äm^erikanischen  und  Bayerischen  Columbiten  treten  bei  jedem 
Exemplar  die  FiSchen:  OtpiT,  OP,  QtP,  (Z  PS',  arP6  und  P  auf;  minder 
hfinfig  sind  die  Flftchen  2P  X  und  SPS,  die  aber  meist  nur  als  Abstumpfungs- 
Fliehen  vorkommen;  sehr  selten  ist  die  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  ge- 
wesene Plftche  P  X)  . 

Bei  den  Orönländisehen  Krvstallen  fehlen  an  keinem  die  Fliehen 
Or  pS  ,  QCP3^  QtP,  2P^  ,  '/5P30  ,  OP,  P|^ geringe  Bedeutnng^haben  die 
stets  untergeordnet  auftretenden  Fliehen  ^P^,  SPS,  2P2,  2P2,  2P  und 
SP^/s*    ^och  seltener  sind  die  Fliehen  4P2,  6P6,  PS,  2P6^  4PT  und  9P. 

Der  Habitus  der  Krystalle  von  Bodenmais,  Amerika^  Russland  und 
Grönland  ist  ein  so  verschiedenartiger,  dass  sich  schon  aus  ihm  der  Fund- 
ort erkennen  lisst.  Im  Allgemeinen  kann  man  vier  Ausbildungs-Formen 
nnterscheiden.  Habitus  1,  zu  welchem  die  Exemplare  von  Bayern,  Connee^ 
Heui  und  Russland  zu  rechnen:  stets  Tafel* artig  durch  Vorwalten  von 
Qt  P  X  ;  die  Fliehen  P  und  OP  sind  ferner  die  am  meisten  entwickelten. 
Habitus  2  der  Grönlander  Flichen-reicheren  Krystalle;  hier  sind  QCPS  , 
QDpdo  ,  OP  und  P  mehr  gleichmissig  in  Entwich elung  gebracht.  Habitna 
Sf  .gleichfalls  in  Grönland  zu  Hause,  wird  durch  die  Verlingemng  der 
Krystalle  in  der  Ricjitnng  der  Makrodiagonale  charakterisirt.  Dem  Habitus  4 
gehören  die  Zwillings-Krystalle  an.  Letzte  hat  man  bis  jetzt  nur  von 
Bodenmais  beobachtet  Das  Wiener  Kabinet  besitzt  ein  Exemplar  von  6 
Centimeter  Höhe,  welches  mit  beiden  Endflichen  im  Gestein  eingewachsen  ist, 
hingegen  die  Zwillings-Flichen  2P'^  frei  hat.  Die  Fliehen  sind  abgerundet, 
rauh,  doch  vollkommen  erkennbar  und  besonders  durch  die  Reifung  anf 
(D  Px  charakterisirt  ^ 
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KiwflCBABOw:  §h$9$inktr  Topas  tod  «nf ewdhnlicber  Grölst 
(Mm.  if0  r  4emd.  seiene.  Si.  PHersb^mr^  18€1,  Ui,  Nr.  4).  Das  Maieom 
4m  Ber^-Iüftitntefl  so  8t.  PeitrHur^  erhielt  durch  den  ITaisar  AuuAKmlf. 
elWB  Topas-Krystall  sam  Geschenk,  der  yon  so  seltener  GrOsse  und  SchOK^ 
heil,  wie  man  dergleichen  bis  jettt  noch  nicht  gesehen  hat.  —  Die  Comhl'- 
Mi4n  deiKrystalls  ist:  odP-  (»P^.  OP.  '/»P.  VjP.  VsPx  •  Fob  •  ^P«  . 
Die  Farbe  dunkel  Wain-felb;  der  obre  Theil  ist  vollkommen  durchsichtig, 
der  BBtre  dagegen  nur  Stelleo-weise  in  Folge  mehrer  Risse.  Der  Krystall 
hat  ngefilbr  28  Cenlimeler  in  der  Richtung  der  Hauptachse,  etwa  16  Centi- 
weCer  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale ,  12  Centitteter  in  der  Richtung 
der  Bncbydiagoaale.  Er  ist  in  zwei  Theile  gebrochen  und  wiegt  25  Pfund 
{RMStUck)  und  71  SolotniekT  Die  Fliehen  von  V3P  und  von  2PGß  sind 
giati  md  glinsend:  jene  der  beidan  Prismen  glänzend,  aber,  wie  Diess  ge* 
wfth&llcli  bei  Topas-Krystallen  der  Fall,  vertikal  gereift.  Die  Flfichen 
PqD  vnd  'sPJD  s>n^  g^^^*^»  *^r  ^^^  fna^t*  Endlich  die  Plftchen  OF  und 
'/^  aind  glatt  und  völlig  matt-  Dieser  gigantische  Topas-Krystall  Wurde 
hl  dm  Bargen  des  Flusses  Urui^  (TransMkaUen)  gefunden. 


Fb.  V.  Kobbll:  ober  Linarit  vom  Ural  (Journ.  f.  prakt.  Chem. 
LXXXin ,  454).  In  der  LBucHTBMBiRa^schen  Sammlung  fand  sich  ein  Blei- 
ers ans  den  VßdainskUehen  Gruben,  Nertsekinsker  Revier,  das  sich  bei 
genauer  Untersuchung  als  Linarit  herausstellte.  Das  Mineral  bildet  strah- 
lig Ensammengehiufte  Krystalle  von  Lasur^-blauer  Farbe.  Die  Analyse 
ergab : 

Schwefelsaures  Bleiozyd 76,41 

Kupferoxyd 17,43 

Wasser  und  Spur  von  Chlor 6.16 

100. 
Der  Ural  ist  darnach  ein  neuer  Fundort  fQr  dieses  seltene  Mineral. 


Juan»  Ron:  Die  Gesteins- Analysen  in  tabellarischer  Ober- 
aieht  und  mit  kritischen  Erläuterungen  (Bertin  t80t).  Als  efnto 
sebr  nothwendige  Erginanng  der  Petrographie  erscheinen  hier  anm  ersten 
Mrie  die  verschiedensten  Gesteins-Analysen  gesammelt  und  geordnet  au  einem 
Gänsen  verarbeitet.  Da  selbstverständlich  der  historische  Gesichtspunkt  nicht 
der  leitende  war,  so  sind  die  älteren  Analysen  nicht  aufgeführt,  auch  nicht 
Ae  der  einfachen  gleichartigen  und  der  sedimentären  Gesteine,  mit  wenigen  Aus- 
natoen;  es  handelt  sich  daher  vorsugsweiae  um  die  krystall inisoben  SIlikat-^Ge- 
steine.  Eine  eingehendere  Betrachtung  derselben  lehn,  dass  die  mineralogisch 
nnter  deniaeHien  Namen  sasammengefassten  Gesteine  niemals  genau  derselben 
cbeniscbea  Zusammensetzung  entsprechen  können,  dass  also  chemische  Reibung 
and  mineralogische  Anordnung   nie  zusammenfallen,   dass  aber  die  normalen 
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Varietaien  der  Geateino  nur  «in  gerinjtos  Schwaofcen  um  dieselbe  Zuflammeii-  ' 
feUoDg  MiKen  können.  Auf  der  einen  Seite  .wird  man  aus  der  Ähnlichkeit 
der  Analyse  auf  die  Annäherung  an  die  Normal-Zusammensetzung  schlicssem 
dArfen,  auf  der  andern  Seile  aus  der  Gewichts-Beslimroung  der  einzelnen 
Geroengtheile  auf  dieselbe  Zusammensetzung ,  folglich  aus  der  Ähnlichkeit 
der  Analyse  auf  die  Annäherung  an  dieselben  Mengen- Verhältniase.  Insbe-» 
sondere  därfte  bei  dichten  und  scheinbar  gleichartigen  Gesteinen  die  Chemie 
stets  das  letzte  Wort  zu  reden  haben.  —  Es  wird  also  die  Schwierigkeit 
der  Anordnung  und  Abgrenzung  der  GesteiujB  durch  die  Chemie  keineswegs 
beseitigt,  sie  wird  nur  vermindert.  Eine  rein-chemische  Eintheilung  wird 
mineralogisch  und  geologisch  nahe  Verwandtes  trennen;  eine  rein-minera- 
logische ebenso.  Der  Vf.  hat  daher  den  Versuch  gemacht^  bei  seiner  Klas- 
siflkation  beide  zu  verbinden  und  die  geqlogischen  Verhältnisse  so  viel 
möglich  zu  berücksichtigen;  denn  mit  Recht  kann  die  Geologie  von  der  Pe- 
trographie  eine  für  ihre  Zwecke  brauchbare  Anordnung  verlangen. 

Die  Feldspathe  und  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von 
Quarz  sind  als  Ei ntheilungs- Grund  genommen.  Es  eignen  sich  di^ 
Feldspathe  am  besten  hiezu,  weil  sie  in  den  meisten  Gesteinen  sichtbar  vor* 
handen  oft  die  Hauptmasse  ausmachen  nnd  —  abgeseben  von  der  schwieri- 
gen Unterscheidung  von  Oligoklas  und  Labradorit  —  leicht  bestimmbar  sind, 
und  weil  sie  durch  ihre  Zusammensetzung  auf  die  Menge  und  Beschaffenheit 
der  Monoxyde  den  grössten  Einfluss  ausüben ,  während  Hornblende  und 
Augit,  die  man  ausserdem  als  Eintbeilungs-Gniod  annehmen  könnte,  in  einem 
Theil  der  Gesteine  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  so  geringer  Menge  vor- 
handen sind/  dass  ihre  Gegenwart  durch  die  Analyse  nicht  hervortritt.  — 
Man  erhält  nach  den  Feldspathen  vier  Reihen,  von  denen  zwei  und  zwei 
näher  verwandt  sind:  Gesteine  mit  Alkali- Feldspathen  und  Gesteine  mit  Kalk- 
Feldspathen. 

Die  Anordnung  ist  folgende:  I.  Orthoklas-Gesteine.  A.  Mit  Quarz  oder 
freier  Kieselsäure.  1)  Granit.  2)  Gneiss,  nebst  Granulit,  Protogyn,  Hälle- 
flinta.  3)  Felsit-Porphyr  und  Pechstein  4  Liparit  (d.  h.  Trachyt-Porphyr), 
Obsidian  und  Perlstein.  5)  Syenit  nebst  Foyait  und  Miascit.  B.  Ohne 
Quarz  oder  freie  Kieselsäure.  1)  Quarz-freier  Orthoklas-Porphyr,  Minette. 
2)  Sanidin-Trachyt,  nebst  Pozzolane,  Trachyt-Tuff,  Trachyt-Konglomerat,  Trass 
und  Bimsstein.  3)  Sanidinoligoklas-Trachyt.  4)  Phonelith.  5)  Leuzitophyr 
und  Leuzitporphyr.  —  IL  Oligoklas-Gesteine.  A.  Mit  Hornblende.  1)  Diorit. 
2)  Porphyrit,  Oligoklas- Porphyr.  3)  Amphibol-Andestt ,.  Rhyolitb.  B.  Mit 
Angit.  1)  Oligoklasaugit-Porphyr  und  Oligoklasuvalit- Porphyr.  2)  Melaphyr 
und  Spilit.  3)  Pyroxen-AndesH  nebst  Rhyolith,  Baulit  nnd  Bimsstein..  4) 
Ifephelinit.  4)  Hanynopbyr.  —  III.  Labradorit-Gesteine.  1)  Labradorit- 
Porphyr  und  An git- Porphyr.  2)  Gabbro-Variolit.  H)  HypentheniW  4)  Dia- 
bas. 5)  Dolerit.  6)  Normal pyroxeoische  Gesteine.  7)  Basalt.  —  IV.  Amt- 
thit-Gesteine.  A»  Mit  Augit.  B.  Mit  Hornblende.  —  Als  Anhang:  Glimmer- 
schiefer, Urthcnschiefer ,  Hombleodeschiefer ,  Talkschicfer  md  Tepfsteto, 
Cbloritschiefer,;  Serpentin. 
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G.  TOM  Baik:  Aber  Titanit-Krystalle  in  den  Auf  wflrflingen 
its  Lmmektr  Sm*«  und  aber  Eisenglani  (GeieUscb.  f.  Natur-  u.  Heil- 
kniide  an  Bonn,  in  der  Kölner  Zeitg.  t8$1y  Nr.  359).  Die  Titänite  finden 
lieh  in  Begleitung  von  Augit,  Magneteisen,  Magnesiaglimmer ,  hftuflg  nnch 
Too  HaAyn,  in  den  wesentlich  am  glasigem  Feldspath  bestehenden  Gesteins- 
Blöcken  scbön  ans-krystallisirt.  Ihre  Form  ist  eine  sweifache,  je  nachdem 
sie  in  Zwillingen  oder  in  einfachen  Krystallen  erscheinen.  Die  letzten  sind 
nageffthr  gleich  gebildet  wie  die  in  den  Syeniten,  Phonolithen  und  Tracbytea 
eiafewadisenen  KrystaHe.  Die  Zwillinge  liefern  indess  wieder  eine  neue 
Form  ca  den  bereits  so  sablreichen  verschiedenen  Titan it-Spben-Formen, 
indem  sie  als  lange  Prismen  mit  dem  vordem  Kanten- Winkel  von  113^  45' 
crseheinea.  Diese  Prismen  sind  stets  mit  demselben  Ende  aufgewachsen 
■■d  «eigen  in  der  Endigung  entweder  einen  scheinbar  rhombischen  Charak* 
ter,  wenn  die  beiden  Zwillings-Individuen  symmetrisch  ausgebildet,  oder  es 
triti  die  monoklinische  Form  deutlich  hervor ,  wenn  eines  der  Individuen 
vor  dem  andern  überwiegt.  In  den  Auswürflingen  des  Vuuvs  trifft  man  den 
Tlianil  nur  selten  und  nicht  in  der  Form  der  Laaeher  Zwillinge.  Das  neue 
Vorkommen  von  vulkanischem  Eisen  gl  ans  ist  von  Dr.  WiRTeBa 
in  CMemn  in  den  Beigen  von  Piaidi  aufgefunden  worden.  Aus  der  mit 
Löas  nnd  Bimsstein  bedeckten  Ebene,  die  sich  von  Plaidt  gegen  Oehiendun^ 
erbebe,  steigt  eine  viel-gipfelige  Gruppe  vulkanischer  Kuppen  hervor.  Diese 
Berge  fiberragen  OehUndmn§  nur  etwa  um  200',  Plaidt  gegen  500'.  Der 
Baum,  welchen  sie  bedecken,  mi»st  von  0.  nach  W.  nahe  */,  Stunde,  von 
N.  nach  S.  '/^  ^^  Wenigstens  12  Gipfel  lassen  sich  auf  suhlen,  welche,  von 
der  sie  theilweise  bedeckenden  Löss-  und  Bimsstein-Schicht  abgesehen, 
dorchaos  aus  Schlacken  bestehen.  .  Um  sie  her  scheint  sich  eine  grosse 
Lava-Decke  auszudehnen,  die  nördlich  an  der  AauschenmnhUy  westlich  im 
Thal  der  iVeffe,  östlich  bei  Saffig  unter  Bimsstein  und  Löss  her>'ortritt.  Den 
interessantesten  Anblick  gewährt  das_  kleine  Gebirge  von  Oekiendung  aus. 
Von  der  Linken  zur  Rechten  crneben  sich  der  Langenb^rg,  der  9licheUUrg, 
der  Gro9se  Wannen,  welchem  gegen  Ost  sici»  mehre  kleine  Gipfel  anreihen. 
Trotz  der  geringen  Höhe  zeichnen  sich  diese  )i^crge  theils  durch  charakte- 
ristlsche  Gestalt  und  theils  durch  die  rölhlich-sch Warzen  Winde  ans,  in  denen 
die  Schlacken-Massen  djirch  Steinbrüche  eröffnet  sind.  Den  deutlichsten 
Krater  der  ganzen  Gruppe  besitzt  der  UieheMerg.  Derselbe  ist  indess  lam 
grossem  Thetle  zentört,  so  dass  die  Wall-Höhe  nur  den  vierten  Theil  eines 
Kreises  umspannt,  wührend  der  Fuss  des  Berges  einen  Halbkreis  beschreibt. 
Der  nach  aussen  gerichtete  Abhang  des  Walles  neigt  sich  unter  20",  wäh- 
rend die  weniger  hohe  innere  Böschung  nur  unter  15-17®  sich  senkt.  Die 
erbaitene  First  des  Walles  misst  etwa  S50'  in  der  Lingen-Brstreckung,  so 
dass  der  Dorchmesser  des  ursprünglichen  Kraters  unter  Annahme  der  Kreis* 
Form  gegen  1000'  betragen  haben  mag.  Die  Ksater-Öffnung  ist  naeh  Piaidi  ge- 
wendet Der  nach  Ost  sich  an  diesen  Krater  anreihende  Grosse  IfatiiMli 
zeigt  in  den  theilweise  Aber  100'  von  der  Oberfläche  niedergehenden  Stein- 
brüchen Tortreflriich  das  Innere  dieser  vulkanischen  Berge  entblösst  Sie  be- 
stehoB  aus  Schichten  von  Schlacken,  entweder  gar  nicht  oder  nur  unbedeü- 
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teihd  mit  eifumder  VenchmoUen  sind.  Zwischen  den  ScfaUcken-Schichtett  und  mit 
ilineo  konform  liegen  wenig  ausgedehnte  Hand-  bis  Fnss-dicke  Lappen  fes- 
ter Lnva,  welche  an  ihrer  Oberfläche  gleichfalls  verschlackt  sind.  Die  Lage 
der  Schichten  flllt  mit  deni>  Abhangs  der  Berge  zusammen;  sie  sind  zwei- 
fehiohne  durch  blosse  Aufachättong  des  vnlkanischen  Materials  entstanden. 
Ein  Theil  desselben  war  beim  rfiederfallen  bereits  erstarrt;  «ein  anderer,  noch 
bildsam)  floss  am  Abhang  hinab  und  gestaltete  sich  zu  jenen  Lappen-fdrmigen 
Lava-iUassen.  Der  Fundort  des  Eisenglanzes  Hegt  im  nord-westlichen  Theile 
der  Hfilgel- Gruppe  an  dem  grösseren  der  beiden  Köpfe.  Hier'  durehaetst 
die  Schlacken  ein  Klöfte-System,  dessen  feinen  Spalten  sich  vielfach  windend 
und  venweigend  bei  einer  Gesammt-Breite  von  3-4'  «uf  40'  senkrechter 
Höhe  an  der  Schlacken« Wand  sich  verfolgen  lassen.  Diese  Spalten  sind 
bedeckt  mit  Eisenglanz^KrysUillen,  welche,  an  Schönheii  den  vesuViscben  nicht 
nachstehen  und  entweder  eine  rhomboedrische  Form  mit  abgestumpfter  Endecke 
besitzen,  oder  als  Zoll-grosse  dänne  Tifelchen  erscheinen.  Nach  den  rith- 
aelhaften  oktaedrischen  Eisenglanzen  vom  F<s#tfv  aucht  man  indessen  an 
den  Köpfen  von  PMdt  vergeblich.  Es  ist  interessant  genug,  in  unaerem 
Ifingst  erloschenen  Vulkane-Gebiet  so  frisohe  Erzeugnisse  der  chemischen 
Prozesse  zu  finden,  welche  die  vulkanischen  Eruptionen  zu  begleiten  pfleges. 
Vielleicht  war  es  eine  der  allerletzten  Äusserungen  der  unterirdischen  Thft- 
tigkeit  in  unserer  Gegend  (von  den  lokalen  Erdbeben  abgesehen),  welche  die 
erwähnten  Spalten  mit  Eisenglanz  erföllte.  Bekanntlich  bilden  sich  die  val- 
kanischen  Eisenglanze  durch  gegenseitige  Zersetzung  des  der  Tiefe  entstei- 
genden flüchtigen  Eisenchlorids  und  des  aimosphärischen  Wassers. 


K  PsTBBs:  geologische  und  mineralogische  Studien  ausdem 
säd-östlichen  Unifarn,  insbesondere  aus  den  Umgebungen 
von  Meniauya  (SiUnngsber.  d.  math.-nat.  Klasse  d.  Kais.  Akad.  .YLf  V.> 
Die  Erz -Lagerstätten.  Die  in  dem  geschilderten  Gebiete  vorkommenden 
Erze  sind:  1)  Edle  Kupfer-  und  Blei-Erze.  Dieselben  brechen  a)  in 
V  Mite  Boe  unfern  Revbanffa  und  bei  Unter- Rembanya  in  Schiefem  der 
Steinkohlen*Formaiion ,  sowie  in  metamorphischem  Glimmerschiefer;  b)  in 
jüngerem  Kalkstein  (Jura  und  Neocomien)  in  der  Umgebimg  des  Iferiuthm'^ 
lea  unweit  HesAanya  und  in  VMe  eaeea,  Berg-Kolonie  eine  Meile  von  Ae«- 
hhiya,  2)  Eisenerze,  a)  Eisenspalh  und  L  imonit-Lager  Im 
Kohleasanditein  des  Volle  Boe\  b)  Magneteisen,  von  Serpentin  und 
chlori tischen  Mineralien  begleitet  am  Kontakt  zwischen  Lies  oder  Juraknlk 
und  Syenit  in  VaUe  eueea  und  bei  Petroen*  3)  Uämatit  und  Liroonit 
alz  Lager  und  Nester  im  Jurakalk  an  mehren  Orten^  4)  B  ohnerz  auf  und 
im  Jurakalk  bei  FmIboA  u.  a.  0. 

Was  den  innem  Bezirk  von  Revianya  betrifft,  so  besteht  das  Gebirge  vor- 
«•gsweise  ans  einem  atark  zerrötteten  Kalkstein,  der,  meist  zwischen  die  älteren 
-Schichten  eingekeilt,  nur  zum  Theil  und  ausserhalb  der  eigentlichen  Erz-Region  in 
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ungeslOiter  Lagenin«^  auf  Lias*Sandstein  und  rothen  Schiefern  ruht.  Die 
untersten  Schichten  gehören  dem  Lias  an ,  die  Haupt-Masse  aber  den  im 
gaazcn  Gebiete  herrschenden  Jum-Kalken.  In  der  Nachbarschaft  der  zahl- 
reichen eruptiven  Massen  (Syenitporphyr)  sind  die  Kalksteine  stets  auf  ge- 
rngere  oder  grössere  l^trecken  krystallinisch.  Die  Erze  selbst  erscheinen  in 
der  Nihe  der  Syenitporphyr-DnrchbrQche  Stock- förmig ,  stets  eingehüllt  in 
krystalliniaclien  Kalzit.  Wie  so  viele  Erz-LagerstItten  waren  auch  diese 
Stöcke  in  den  obersten  Regionen  ungleich  reicher  an  edlen  Metallen  als  in 
der  Teufe.  Ein  bestimmter  Charakter  im  mineralogisch-geologischen  >  Sinne, 
eine  irgendwie  nachweisbare  im  Grossen  ausgedruckte  Succession  der  Mine- 
ral-Gruppen fehlt  diesen  Erz-Stöcken  gänzlich.  Jede  Region  und  jede  Teufe 
war  einst  geschwefelt  und  ist  jetzt  mehr  oder  weniger  im  Zustande  des 
Oiydhjdrats  oder  Hydrocarbonats.  In  ihrem  ganzen  Vorkommen  zeigen  die  ^ 
„Kontakt-Eisenerze^  der  Umgegend  von  Re^banya^  in  Valie  saee^y  eine  in- 
nige Verwandtschaft  zu  den  ifamrfer  Erz-Stöcken ;  nicht  minder  zu  den  Nor- 
weftMcken  Kontakt-Stöcken.  Es  ergibt  sich,  dass  diese  Kontakt- Gebilde  un- 
abkingig  sind  yon  dem  .\lter  der  Kalkstein-Schichte,  welche  der  Syenit  er- 
reicht hat,  da  der  Kalk  nicht  älter  als  Jura  ist. 

Die  Mineralien  der  Re%banya  (Inner-' Revbmnyüy  Vaiie  9tieea 
snd  Ddeay  Gediegene  Metalle  kamen  äusserst  selten  und  in  geringer  Menge 
vor:  so  Gold  in  Blättchen  im  Limonit  oder  mit  Kupferpecherz  und  Quarz. 
Wismothglanz  in  kleinen  vereinzelten  oder  zu  Büscheln  gruppirten  Säul- 
chen, meist  in  Gesellschaft  von  Kupferkies.  —  Blei  glänz  häufig  auf  allen 
Lagerstätten;  sehr  ausgezeichnet  ist  dessen  Vorkommen  mit  Eisenkies  als  Binde; 
mittel  von  Breccien,  die  aus  Neocomkalk-Brocken  bestehen,  der  mehr  oder 
weniger  in  Dolomit  umgewandelt  ist.  —  Hessit  (Tellur-Silber);  diess 
seltene  Mineral  dürfte  nach  den  Untersuchungen  von  Prtbrs  isomorph  hiit 
Kupferglanz  seyn  und  die  Kombination  OP.  rg^P,  OD^QD^*  n^^GD  zeigen.  (Diess 
wäre  somit  eine  Bestätigung  der  Beobachtung  von  Kknnqott  an  ^teäen^iür- 
fitehen  Krystallen,  die,  verglichen  mit  Kokscuarow's  Arbeiten,  neue  Belege 
für  den  Dimorphismus  des  Tellur- Silbers  lieferten.)  Kupferglanz,  gleich 
dem  Bleiglanz  häufig  in  den  Kontakt-Silikaten,  in  reinen  Massen  von  40  bis 
50  Kabikzoll  Inhalt,  während  Buntkupfererz,  Kupferkies  und  dessen 
gewöhnlichen  Begleiter  nicht  sehr  häufig.  Ferner  Eisenkies,  Fahlerz  und 
Ziegelerz.  Magneteisen,  den  eigentlichen  Kupfererz-Stöcken  fremd, 
aber  anf  den  Kontakt-Zonen  in  grossen  Massen.  Wol  lastonit  findet  sich,  * 
mit  Groasolar  und  Kalkspath  gemengt,  am  Kontakt  zwischen  Syenit  und  Kalk- 
stein.  Auf  ähnliche  Weise  Grammatit:  namentlich  erscheint  aber  Granat 
in  dem  Kontakt-Gebilde  oft  selbstständig  in  Massen  von  8-10"  im  Durchmesser 
auftretend  und  mitunter  interessante  Kern-Krystalle  und  Krystall-Schaalen 
bildend.  Bei  der  grossen  Analogie,  welche  die  Kontakt-Gebilde  von  Jles- 
imntfa  nad  Oramievm  zeigen,  ist  die  Seltenheit dek  Vesuvians  auffallend,  der 
nie  in  anagebildeten  Krystallen,  sondern  nur  untergeordnet  gleichsam  als  Stell- 
vertreter des  Grossulars  sich  findet.  Auch  Epidot  stellt  sich  in  den  Kontakt-  . 
Massen  nicht  reichlich  ein.  Ein  eigenthämliches  Mineral  ist  das  früher  als  Aga  I- 
natolith  bezeichnete  (vgl.  S. 85);  es  kommt  in  derben  dichten  mikrokrystal- 
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lioischen  Massen  ?or,  auch  in  schali^p-blAUerigen  und  ron  RntscbUftchen  durch- 
seUten  Parthien.  Desmin,  in  schönen  Krystallen  der  bekannten^Form  im  Gebiete 
von  Vaiie  Sßeea,  Kiesel  sink,  sehr  aus^eseichnet,  meist  in  Verbindunf^ 
mit  Kiesel  kup Ter,  theils  krystallinisch,  theils  in  blftttriif-slnihligen  Garben- 
förnii gen  Parthien.  Kalkspath  ist  im  Allgemeinen  in  guten  Krystallen  nicht 
häufig,  noch  weniger  Eisenspath;  hingegen  stellt  sich  Zinkspath  in 
schönen  Krystall-Krusten  als  Umwandlungs-Produkt  des  Kieselsinks  ein. 
Aragonit,  nicht  krystallisirt ,  in  spiessigen  und  stengeligen  Aggregaten. 
Sehr  hfiufig  ist  Cerussit  in  krystailinischen  Massen  und  in  prachtvollen 
Zwillings-Krystallen.  Malachit,  obwohl  das  herrschende  Mineral  der  Kar- 
bonat-Region, stellt  sich  fast  nur  in  Krusten  ein;  Knpferlasur  meist  als 
Zwischengebilde.  Als  Seltenheit  Fanden  sich  früher  morgenrothe  Krystalle 
von  W  u  1  f  e  n  i  t.  Schöne  Pseudomorphosen  von  B 1  e  i  g  1  a  n  i  nach  P  y  r  o  - 
morphit  mit  Kernen  des  letzten  dürften  auch  nur  in  früheren  Zeiten  vor- 
gekommen seyn;  ebenso  Lunnit,  Tirolit  und  insbesondere  der  B  roch  an- 
tit,  der  nur  cu  ReiehensUin  in  sehr  bauwürdiger  Ers-Masse  getroffen  wurde. 
Endlich  sind  noch  als  schöne,  aber  nicht  hSufige  Vorkommnisse  Kopfer- 
und  Eisen-Vitriol,  Linarit,  Caledonit  und  Leadhillit  an  er- 
wähnen. 

Dass  die  Re*banyaer  Erzstöcke  ihr  hauptsächliches  Material  durch  In- 
filtration erhielten,  ist  wohl  unzweifelhaft.  Darauf  deuten  insbesondere 
die  Form- Verhältnisse,  bestimmt  durch  konische  Schlot- förmige  Räume  im  Kalk- 
stein-Gebirge hin;  nicht  weniger  aber  die  theilweis  Breccien-Rrtige  Natur, 
die  durchaus  kalkige  Beschaffenheit  der  Ausfüllungs-Masse  und  besonders 
jene  Breccien,  deren  Bindemittel  aus  Schwefel-Metallen  besteht.  Auch  ist 
die  Möglichkeit  einer  Infiltrations-Bildung  durch  die  bedeutenden  Schichten- 
Störungen  hinlänglich  dargethan.  Die  Eruptiv-Gesteine,  namentlich  der  Syenit, 
welche  durch  ihre  Durchsetzungs-Produkte  nicht,  nur  die  Entstehung  der 
Kontakt-Gebilde  bedingten,  sondern  auch  auf  die  Erze  im  ganzen  Verlaufe 
der  Entwickelüng  den  entschiedensten  Einfluss  ausübten,  köunen  aus  ihrer 
eigenen  Masse  nur  einen  geringen  Beitrag  an  Metall-Oxyden  geliefert  ha- 
ben; wohl  aber  dürften  die  alten  Schiefer-Gebilde  mit  ihren  Blei-  und  Kup- 
fererz-Lagern ,  die  rothen  Sandsteine  und  Schiefer ,  als  Gebirge  über  das 
Niveau  des  Neocomien-Kalksteins  gehoben,  ihm  oberflächlich  Vitriol-Wasser 
von  massiger  Temperatur  in  genügender  Menge  geboten  haben ,  wie  sie 
submarin  Metallsalze  an  ihre  Nachbarschaft  abgeben  mussten.  Jedenfalls 
hatten  die  sekundären  Erz-Stöcke  zwischen  dem  Abschluss  der  untern  Kreide - 
und  dem  Beginn  der  Neogen-Formation  Zeit  genug,  fanden  auch  hinreichend 
Schwefel-Wasserstoff  und  Kohlensäure  zu  ihrer  vollständigen  Anlage  und 
dann  im  Verlaufe  der  ganzen  Tertiär  Periode,  wo  die  sie  bergenden  Schichten 
sammt  ihren  Eruptiv-Massen  im  Verhältniss  zum  Meeres-Niveau  bald  tiefer 
und  bald  höher  lagen,  hinreichend  Zeite  tu  ihrer  Fortbildung. 
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B.  Geologie  und  Geognosie. 

A-Daubb^b:  Versticlie  fib^r  die  Möglichkeit  einer  kapillaren 
iBnUratioD  TonWaaaer  durch  poröse  Gesteine  ungeachtet  eines 
eotgefeD-wirkenden  Dampf-Druckes,  und  Anwendung  der  Ergebnisse  auf 
geologische  Erscheinungen  (Builei.  8oe.  ge'oi.  1861 ,  193-202).  Der  Vf. 
seilte  in  die  mittle  Hohe  eines  Rezipienten  eine  2<™  dicke  und  16<^">  breite  Platte 
fon  felD-kOnnigeni  Rothem  Sandstein  so  ein,  dass  dieselbe  den  Raum  des 
ersten  Lalt-dicht .  in  eine  untre  und  eine  obre  Kammer  trennte ;  der  obre 
Raooi,  lor  FiUlung  init  Wasser  2^1^  hoch  bestimmt,  hat  eine  Mündung  in  die 
freie  Lnft;  der  untre,  zur  Aufbahme  des  einsickernden  Wasser-Dunstes  be- 
stiBUBl,  setst  durch  eine  seitliche  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre  ebenfalls 
IBS  Freie  fort,  die  aber  durch  Quecksilber  gesperrt  ist,  dessen  Siule  in  %iner 
Glas-R5liTe  die  Spannung  At^  Dampfes  in  der  unteren  Kammer  tu  messen  ge- 
eignet ist.  Der  ganse  Apparat  steht  in  einem  parallelepipedischen  Eisenblech- 
Kasten,  dessen  Dicke  nur  durch  drei  Röhren  senkrecht  durchsetzt  wird :  durch 
die  f&r  die  Ansmündung  der  oberen  Rezipienten-Kammer ,  durch  die  mit 
Qnecksiiher  gesperrte^  in  welche  die  untre  Kammer  fortsetzt,  und  durch  eine 
Thermofneter-Röhre  zur  Messung  der  Temperatur  im  Innern  des  Kastens. 
Wird  nmi  der  ganze  Apparat  eine  Zeit  lang  bis  auf  160''  geheitzt,  so  steigt 
die  'Qoecksilber-Sfiule  bis  zur  Höhe  von  etwa  68<"°,  was  1,9  Atmosphfiren- 
Drack  entspricht  und  nur  von  dem  (kochenden;  Wasser  herrühren  kann, 
weiches  nas  der  Wasser-Kammer  durch  die  Sandstein-Platte  des  Rezipienten 
in  seine  Dampf-Kammer  herabsickert  und  sich  hier  in  Dampf  verwandelt. 
Dieses  Eindringen  erfolgt  mithin  trotz  des  erwähnten  Gegendrucks  des  schon 
in  der  untren  Kammer  befindlichen  und  gesperrten  Dampfes  um  so  nachhal- 
tiger, als  die  Unterseite  der  Platte  durch  den  Einfluss  der  auf  den  ganzen 
AppanI  wirkenden  Wfirme  fortwfihrend  abgetrocknet  und  stärker  eawfirmt 
und  so  das  von  oben  narhsickernde  Wasser  veranlasst  wird,  das  Gleichge- 
wicht in  der  Feuchtigkeit  der  Platte  wieder  herzustellen.  Da  aber  die  Ober- 
seite der  Platte  unter  dem  tropfbar  flüssigen  Wasser  sich  nicht  über  100^ 
erwirmen  kann,  so  bleibt  auch  die  Temperatur  ihrer  Unterseite  auf  113^  stehen 
and  kann  das  Qneeksilber  nicht  höher  als  68«°»  getrieben  werden  Die 
Winne-Fortpflanzung  durch  die  Sandstein-Platte  ist  so  schnell,  dass,  wenn 
man  hei  einem  Quecksilber- Stande  von  685°^  durch  etwas  in  die  obre 
Kammer  gegossenes  lialtes  Wasser  deren  Vorrath  massig  stark  abkühlt  (was 
nicfal  1'/,  Hinuten  erfordert),  diese  Abkühlung  binnen  20  Sekunden  auch  an 
der  Qoecksilber-Säule  sichtbar  wird.  Das  Wasser  wird  demnach  fortwfih- 
rend rasch  gegen  die  wSrmere  Unterseite  der  Sandstein-Platte  angelockt, 
nnd  je  dicker  diese  Platte  wfire,  desto  mehr  könnte  die  Unterseite  gegen- 
niier  der  auf  100  *  stehen-blelbenden  Oberseite  erwfirmt  und  der  Zufloss  des 
Wassers  dalitn  befördert  werden. 

Der  angewendete  Sandstein  kann  0,069  seines  Gewichtes  Wasser  in  sich 
anfaebmen;  die  in  ihm  befindlichen  Räume  betragen  mithin  0,172  seines  Volu- 
BWBs.  Der  Granit  ist  freilich  so  porös  nicht,  indem  nach  Kurr  der  Granit 
von  WUdkmd  nur  0,004  Gewichte  Wasser  aufnimmt  nnd  seine  Poren  mithin 
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Dar  0,01  seioet  Raiiinef  eiDnehmen.  Die  Gi^nite  «od  jedoch  oft  von  erup- 
tiven Gesteinen  durchsetzt,  anter  welchen  der  Trecbyt  des  DraekeufeUes 
%,  B.  0,039  Wasser  absorbiren  kann  and  mithin  0,096.  kapillare  Rfiume 
entbfilt,  welche  die  Bewegung  des  Wassers  in  ihm  sehr  begönstigea 
müssen. 

Denkt  maa  sich  nun  in  einer  schon  hinreichend  warmen  Tiefe  der  Erde 
eine  Höhle,  die  von  den  Wasser-Behältern  der  Oberflfiche  durch  nicht  völlig 
nndarch lassende  Gesteins-Massen  geschieden  w&re,  so  würden  die  Bedingun- 
gen nahesu  dieselben  wie  in  obigem  Eiperimente  seyn.  Wenn  nun  oben  die 
Einschlebung  einer  2^  dicken  Stein- Platte  genagt  hat,  den  Druck  awischen 
einer  2-^  hohen  Wasser-  uqd  einer  60^^  hohen  mithin  500mal  schwerem 
Quecksilber-Siule  miteinander  ins  Gleichgewicht  su  setzen,  so  wird  es  auch 
begreiflich  erscheinen,  dass  das  durch  jene  kapillaren  Erd-Schichten  in  die 
heisse  Höhle  niedergesogene  und  durch  sein  eignes  Gewicht  niedergednickte 
nnd  sich  dort  in  Dampf  verwandelnde  Wasser  die  dreimal  so  dichten  La- 
ven in  Bewegung  setzen  und  bis  zu  einem  höheren  Nivean,  als  das  dos 
Wassers  selbst  ist,  empordrücken  kann.  Es  scheint,  dass  sich  auf  diese 
Weise  die  Wasser-Ergfisse  unserer  Valkane  so  wie  ihr  häufiger  Zusam- 
menhang mit  der  Nähe  des  Meeres  wird  erklären  lassen,  und  die  Spalten 
'm  der  Erd-Rinde,  über  welchen  sie  aneinander-gereihet  zu  liegen  pflegen, 
würden  als  Linien  des  geringsten  Widerstandes  den  Ausbrüchen  der  Wasser- 
wie  der  Laven-Ströme  ihre  Wege  vorzeichnen.  Wenn  man  berücksichtigt, 
dass  in  Toskana  und  anderwärts  die  Wärme  des  Bodens  nach  unten  sehr 
rasch  tunimmty  so  würde  das  nieder- sickernde  Wasser  nicht  überall  sehr  tief 
einzudringen  nöthig  haben.  Insbesondere  möchten  wohl  die  jüngeren  Aus- 
brüche von  Basalt  nnd  Trachyt  oder  der  kleinen  Schlacken-Kegel  und  Explosions- 
Kratere,  wie  sie  in  der  Bifßl  vorkommen,  ohne  einen  sehr  tiefen  Ursprung  au 
verrathen,  sich  so  erklären  lassen.  So  endlich  auch  die  Basalt-  und  Trachyt- 
Ergüsse  der  Auvergne  und  die  Erscheinung  des  Joruiio  auf  der  Hochebene 
Mexiko*^  —  wobei  es  nicht  nöthig  wäre,  die  Mitwirkung  des  ursprünglichen 
Hydrat-Wassers  der  Gesteine  aoszuschliesseo. 

Dakour  wendet  gegen  die  vom  Vf.  aufgestellten  Folgerungen  ein:  ea 
seye,  um  sie  anwendbar  zu  machen,  nöthig,  dass  das  Einsickern  des  Was- 
ser« in  abwärts  gehender  Richtung  auch  noch  durch  solche  Fels-Maasen 
nachgewiesen  werde,  welche  bis  auf  300^-500M000^  und  mehr  erhitat 
seyen,  und  dass  auch  die  Schwierigkeiten  beseitigt  würden,  die  aich  ans 
dem  Umstände  ergeben,  dass  in  solchen  Gegenden  wohl  alle  starren  iGestein- 
Massen  gef rittet  und  verglast  und  mithin  gar  nicht  zur  Haarröhrchen- Thätig- 
keit  geeignet  seyen. 


L.  SAaHAiiii:  über  die  Einheit  der  geologischen  Erscheinun- 
gen im  ganzen  Sonnen-Systeme  {Bullet,  ge'ol.  I8€i  ]  2,  XVIii^  322 
bis  3S3).  Die  Beobachtungen  der  wissenschaftlichen  Kommission  anf  den 
Observatorien  in  Paris  und  Algerien  haben  Lbvbrrier'm  zur  Annahme  geführt. 
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Im  Üte9*B  Ami«o's  Aiiilclit)  der  flonUcftiEMii  m  weiwglAheMkr  Körper, 
dm  er  tob  weoigiteni  iwei  AtmcMphireii  tob  unfleieber  Dwhia 
ud  ZxMmmvuwiuaüfi  amgebeB  »eye,  die  an  seiBer  Glnlh  tteillehBiea,  idaM 
bawBden  die  inssre  RoMB-larbene  jeae  landOeBdea  VorragBaKea  enettf^i 
welche  so  schwierig  erklärbar  Schemen,  und  dass  die  SchwankungeB  ia 
der  Llchi-^irke  aad  die  Flecken  sich  durch  SitettogeB  der  Ataiosphire  er- 
kllren  lassen. 

Die '  Beobachlnngea  von  KiacBBon  nad  Bumsim  über  das  SonneBlicht« 
Spekiram  haben  erkennen  lassea,  dass  Alkati-Melalle  und  iasbesoadere  Cal- 
dnm  and  Sodium  in  der  leuchtenden  Sonnen-Atmosphftre  vorhanden  sey» 
■fissen,  was  nur  in  Folge  einer  ungeheuren  Hilie  denkbar  ist.  Wenn  nun, 
wie  jetst  allgemein,  angenommen  wird,  dass  alle  Planeten  unseres  Sonnen- 
Systems  und  deren  Begleitar  mit  der  Sonne  selbst  eines  Ursprungs  sind,  so 
£eat  jene  Eatdeckuag  dieser  Annahme  nur  aar  Bestfttigung,  indem  sie  ge* 
BeiDsame  ElomoBto  nachweiset.  Die  Thatsache  betreffsad,  dass  die  Dichte  dicaar 
HtUBels-K«rper  sehr  aaglalch  ist,  so  erklArt  sieh  derea  Möglichkeit  leidit  ak 
Folge  verschiedeaer  Gnippimag  jener  Elemente  ualer  dem  Stniosse  ver- 
idltdcn  intensiver  ABaiehnngs-Kcaft  und  Winae  und  davon  bedingter  «n» 
gleidier  Wahlverwaadtschaflen.  So  wird  es  dann  auch  wahrscheinlieh,  daas 
•lle  diese  Well^Körper  ans  einem  weim-glflhenden  Zustande  allmihlich  in 
kn  starren  Abenogehen ,  sich  in  Kern,  Heer  und  Luft  au  sondern,  und  sich 
4sBB  inmer  weiter  abzukühlen  in  der  Lage  gewesen  sind  oder  es  aoeh 
nd.  Wire  nftmlich  der  chemische  Bestand  aller  der  gleiche,  so  würde 
jeAtt  aagelihr  ia  dem  Maasse,  als  er  kleiner  ist,  sich  schneUer  abgekühlt 
ksben,  und  es  würde  sich  so  erklären,  warum  die  Soaae  noch  glühend,  die 
Erde  n.  a.  aehon  äusserlicb,  der  Mond  aber  bereits  aassen  wie  innen  abg«kihb 
sind,  und  awar  der  letate  in  dem  Grade,  als  Meer  und  Luft  sich  bereits  ta 
tsia  hnerea  vellstindig  aurücksuaiehen  vermocht  haben.  Die  geringe  Dichte 
der  Sonne,  welche  die  des  Wassers  nicht  flbertrifll,  dürfte  ebenfalls  Folge 
der  wagen,  ihrer  grossen  Masse  noch  immer  wenig  vorangeschrittenen 
Abkählaag  aeya ,  da  sie  noch  jbtit  im  Staade  ist,  die  Alkali-Metalle  an  vor^ 
läcktigeB.  Dass  der  Mond  eine  vulkaaische  Bildungs- Periode  dnrehanmachea 
fehabt  hai,  seigt  die  Fonn  seiner  Berge;  sie  sind  verhältnissmässig  hüher 
■■d  steiler  als  die  der  Erde,  weil  seine  Zeatripetal^Kraft  geringer ;  die  nep- 
InischeB  Bildungen  siud  untergeordnet  wegen  des  baldigen  Verschwindens 
des  Wassers  von  seiner  Oberfläche ! 

Die  Masse  des  Mondes  ist  nur  Vfto  '^^  ^^  ^®'  ^^^^  >  ^i  gleicher 
Winaeleltongs-Fähigkeit  v^rde  sich  derselbe  also  50-mal  schneller  als  die 
Erde  abgekiriilt  haben,  und  die  geologischen  Perioden  würden  daher  indem«- 
wlbea  Grade  kürter  ausgefillen  soyn  bis  xur  Zeit,  wo  der  Binfluss  der 
SoDaeu-Wärme  ein  fühlbarer  wurde.  Dann  ist  aber  zu  unterstellen,  dass 
derselbe  Vorgang  auch  noch  auf  der  Erde  stattfladen  und  sich  das  Wasser 
aUsdhlich  ganz  von  der  Oberfläche  zurückziehen  wird;  de^  die  Felsarten 
Tenaögea,  ant  weaigen  Ausnahmen,  eine  ziemliehe  Menge  Wassers  in  sich 
•afinnehmeB,  aad  der  ganze  aufzunehmende  Vorrath,  auf  alle  Gesteine  der 
Eid«Masae  vertheilt^  gedacht,  ist  so  klein,   dass  eine  gewühntiehe  Aaalyae 
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Blebt  eiami  dcsMO  AnweieBlieit  daria  damthan  im  Stande  wite.  Der 
I^Bie  Oiean  maekt  nar  Vi4ooo  ^^^  0,000,042  der  Erd4latse  dem  Gewiehte 
aaek  aa«.  Duaecasa  bat  aachgewiefen,  dant  sclioa  in  feachter  Laft  i^pal- 
Tarte  Miaeraliea  fol^fende  Oaaathlten  Wetter  aafsaaehmea  yermftf^en,  aimlioh 

Ortbote  voa  ÜiöB .    .    0,0041 

„        „    B4emmB 0,0077 

„,       „    SL^Onen .    0,0081 

„        „     Hv€i0OMt     .........    0,0065 

„        „     IH4nU'Dor€  (glati^) 0,009S 

n  ry     Afiif 0,0117 

„        „    Paraaie' 0,0172 

„        „    Uue^oat 0,0269 

30  Tertcbiedeae  Subitaaxen  im  Darobtcbnitt  .  0,0127, 
daber  aoch  der  trookentte  Feldtpatb  (von  Uids)  noch  immer  lOOmal  to  Tiel 
Wateer  entbellen  könnte,  alt  die  Erde  im  Ganaea  aufannebmen  bfttte.  la 
keinem  Fall  wflrde  dat  Watter  mit  dem  Getteia  verbanden  auch  nur  voa  fera  ao 
vM  Raam  aatralleo,  alt  durch  die  Zntammensiebnaff  der  Erde  in  Folf(e  der 
AbkObhing  frei  wfirde,  znmal  ein  Theil  deitelben  in  cbemiacbe  Verbia* 
dang  mit  dem  Getteia  treten  wQrde  |vgl.  hiecn  DAoraia  S.  93  ff.|. 

Äbalicb  verbilt  et  ticfa  mit  der  Atmotpbire.  Nimmt  man  ibre  Höbe  bei 
fleicher  Dichte,  wie  tie  an  der  Erd-Oberfliche  betitzt,  aaf  8  Kilometer  an, 
ao  arflrde  tie  4  Millioaen  Kubik-Myriameter  autföllen,  und  da  die  Erde  108B 
Millionea  Knbik-Myriameter  kat,  to  folgt  daraut,  datt  eine  Zutammenaiebaag, 
die  einea  Leerraum  von  0,004  -=  V350  ^^f  urtprttnglicben  Matte  eneugte, 
acbon  genOgen  würde,  die  ganxe  Atmotpb&re  anfaonebmen,  gans  abgeteben 
vea  der  grötterea  Dicbte,  welche  die  Atmotpbäre  im  lonern  annebmea 
würde. 

Aut  den  Vertuchen  von  H.  STa.-GL.  Dbvillk  it84Sy  und  Dauata  (tS4T) 
gabt  hervor,  datt  die  durch  Scbmelanng  der  kryttallinitchen  Getteine  ent- 
atebeaden  Güter  im  Allgemeinen  weniger  dicht  alt  diete  tind.  Die  Yer^ 
miadeniag  der  Dicbte  betrflgt  0,09—0,11  för  den  Granit,  to  datt  er,  wenn 
er  gleichet  Volmnen  behielte,  etwa  0,01  dietet  Volnmeat  oder  0,039  teinea 
Gewicblt  (bei  2,00  Eigentchwere)  Waater  aufannebmen  vermöchte;  der  Bo- 
trag der  Leerrflume  wAre  mithin  25  grötter,  alt  er  für  obigen  Bedarf  erfor- 
derlich wire.  Allerdingt  kennen  wir  dat  Verhalten  erat  von  wenigen  Stoffen 
und  verbalten  tich  vertchiedene  Stoffe  tehr  vertcbieden  in  dieter  Uiitticbt» 
ao  dätt  flöttiget  Witmaib  tich  beim  Kryttallitiren  um  753  and  Watter  togar  um 
0,10  autdebnt.  Wenn  aber  die  erttarreaden  Getteine  tcbwerer  würden)  ala 
die  flättige  Matte  war,  to  muteten  tie,  ttatt  mit  der  Bildung  einer  dflnaea 
Krutte  um  den  flüatigen  Kern,  damit  beginnen  in  die  Tiefe  au  tinken  und 
aaertt  einen  fetten  Kern  au  bilden. 

Vergleickt  nun  in  Ermangelung  anderer  Anbaltt^Punkte  die  gegoateaen 
aad  die  gehämmerten  MeiaUe  mit  eiaaader,  ao  kaaa  wohl  der  Uateracbied 
ibrer  Schwere  alt  Maatttab  fir  dea  Betrag  der  leeren  RAuuie  gelten,  welche 
beim  Erkalten  der  Gutt-Maaten  von  auMon  nach  iaaea  aaletal  im  Inaera 
■ufttckgebiiebea  aiad,  aachdem  die  Rinde  tcbon  erttarrt  war  and  der  Zotam* 
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neiniehirag  des  lauem   meht  mehr  su  folgen  TeriDoelile.     Dadurch  tieht 
neh  niiDÜch  xnaammen  du 

Eisen  um 0,075 

Nickel 0,045 

Alominium 0,041 

Kupfer 0,011 

Geld   .    .    .    .     : 0,005 

ind  die  Atmosphäre  würde  nur  .  * 0,004  erfordern,  um 

ganz  in  die  starre  Erde  eiuj^ehen  zu  können. 

Gewiss  aber  hat  der  Rückzug  der  GewSsser  ins  Erd-Innere  schon  lange 
l»efonnen  and  hat  daher  auf  die  Spiegel-Höhe  des  Oseans  bereits  einen  Ein- 
floss  ansähen  können.  Enthalten  die  Gesteine  an  der  OberAiche  nur  0,01 
ipes.  Gewichts  an  eingesogenem  Wasser,  so  würde  dasselbe  doch  nicht  tiefer 
als  bis  dahin  eindringen  können,  wo  die  Temperatur  100^  C.  erreicht,  d.  h. 
niihin  bis  an  etwa  10,000^  (3000»)  Tiefe,  -  und  ist  die  Eigenschwere  des 
Geiteins  2,5,  so  entspricht  Diess  0,025  Volumen  Wasser.  Betrachtet  man 
B8D  die  mit  Wasser  getränkte  Erd-Kruste  als  einen  Kegel,  dessen  Grund- 
iliche  =  die  Erd-Oberflftche  und  dessen  Höhe  =  3  Kilometer  wSre,  so  gibe 
Die»  1,530,000  Kubik-Myriameter  fester  MaMe  mit  38,000  Kubik-Myriameter 
Wasser.  Da  nun  die  Masse  des  Ozeans  (bei  600°^  mittler  Tiefe)  Viaou  ^^^ 
Yolnmen  der  Erde  oder  =:  225,000  Kubik-Myriameter  beträgt,  so.  hätte  nach 
dieser  Annahme  die  Erde  bereits  0,17  desselben  absorbirt;  ^  und  wenn 
lieh  diese  Annahme  eine  sehr  willknhrliche  ist,  so  geht  daraus  doch  hervor, 
dass  der  absorbirte  Betrag  jedenfalls  schon  ein  sehr  grosser  seyn  dürfte. 
Auch  seigen  DAunite's  Versuche,  dass  das  Wasser  durch  die  Kapillarität  bis 
ifl  Tiefen  geHlhrt  werden  könne,  deren  Temperatur  Über  dem  Siedepunkt 
litgt. 

Man  wird  aber  in  allen  Fällen  anzunehmen  berechtigt  seyn,  dass  awei 
Medien  von  ungleicher  Temperatur,  welche  durch  eine  Wärme-leitende  starre^ 
Masse  getrennt  sind,  znletst  durch  gegenseitigen  Austausch  eine  gleiche 
Temperatur  erhalten  werden,  und  so  dürfte  auch  die  allmähliche  gänzliche 
Erkaltung  der  Erde  und  der  endliche  Rflckaug  des  Meeres  und  der  Atmosphäre 
io  ihr  Inneres  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 


A.  V.  Stbohbick:  über  den  Gault  und  insbesondere  die  Gar- 
gas-Mergel, das  Aptien  d'Orb  ,  im  NW.  DeuisehUnd  (ZeiUch,  d.  deutsch. 
geoL  Gesellscb.  i8€l^  20—60).  Das  Feld  für  die  neuen  Forschungen  des 
Vfs.  ist  im  Norden  des  Har»es  bis  S^mkergen  und  Bkeine  an  der  Bnu, 
Lberall  hat  sich  diejielbe  Reihenfolge  der  Glieder  des  Gaults  ergeben,  wie 
er  sie  im  N.  Jahrb.  1367,  641  ff.  aufgestellt  hat.  Gleichwohl  dürfte  mit- 
BBter  eine  andere  Zusammenstellung  angemessen  seyn,  da  sich  z.  B.  die  jüngsten 
Schichten  des  Hilses  oder  Neocomiens'  paläontologisch  den  ältesten  des  Gaults 
so  enge  anschliessen,  dass  man  die  Grenze  beliebig  etwas  höher  oder  tiefer 
legen  kann,  während  dagegen  ein  erheblicherer  Wechsel  der  Faunen  zwischen 
Speeton-clay    and  der  Crioceras-Bank  eintritt,  welche  mithin  um  so  eher 

Jahrbocb  1862.  7 
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zum  Noocomien  statl  cum  Ganlte  geschlageo  werden  dftrfU,  «k  «nch  stniU* 

graphische  Gründe  dafür  sprechen.    Das  Schichten-Profil  gMtalteC  airh  dano 

folgender  Maassen: 

Cönomanien. 


SeKweitm 

n.   PiCTIT 


(Grüa«aDd*Bank  mit  kleinem  Belemnites  ?ultimua  p'Ona.) 


e 

0) 


3b,  ,  Flammenmergel. 


3a.     Thon  mit  Belemnites  minimus.    Grün-grau^ 

?;eschmeidig,  mit  Koprolithen-artigen  Kookretiooen. 
n  der  Mitte  des  Thon«  Anhäufung  von  Bei,  mlpimu». 
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8 
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2  c.    Thon  mit  Amm.  tardofnrcatns. 

Grau,  geschmeidig.  Koprolithen-Art. 

Konkretionen  und  Geoden  Ton  Thon- 
eHenstein.  

2b.  Th.on  mit  Ämm.  Milletanua. 
Grau,  etwas  Neigung  tum  Schief- 
rigen.  Viele  Geoden  von  Tboneisen- 
stein. 


2  b'  u.  c'. 

Sub-Her- 

cynischer 

Unter" 

qoader. 
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o 
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2  a.    Schwarzer  erdiger  Thon,  Versteinerangs-leer. 


Apt.  sup^r.    le.    Gargas-Mergel,  meist  Schnee-weisa. 
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Id.    Thon  mit  Ammonites  Martini. 


0» 


Ic.  Schiefriger  dnnkel-blauer  Thon  mit  gelben 
Thonkalk  -  Nieren  ^nd  undentlicheu  organischen 
Resten. 


Ib.    Töpferthon,  dunkel-blau,  ohne  Versteinerungen, 
allmfthlich  übergehend  in  la. 


la.     Speeton<thon,  dunkel-blau,  sehr  zäh.  Belem- 
nites B  runswicensis. 
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Üalzgiller: 
mflchtige 
Fidtze  von 
Eisensand- 
stein,  ge- 
trennt 
durch 
ThonMHtel. 


Thon  m.  CriocerBs  Emmerici 


Thon«  Versteiaernnp-arm. 

Thon-Binke,  voll  von  Ostrea 
Couloni  var.  0^ila, 


Thon,  Versteinerungs-arm. 


Elligserbrinker  Schicht. 


Sandsein  des 
Tmtioiurger 
Wald€9,  mit 

dünnen 

Plötzen  von 

Eisensand- 

ateii^ 
( =.  Lower 
greeh  sand). 
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Thon,  Verateinernngs-arm 


Abwechsl.  v.  dünnen  Kalk-  u.  sand.  Mergel-Binken. 
Toxaster  complanatus.  =^  Marnes  de  Hauterive. 
Typische  Lokalität!  TücInceHe  bei  Berklingen. 


•* 
V 


Mächtige  Kalk-Bftnke.  ohne  Toxaster  cnmplanatns 
Typische  lokaKtlH:    WimdmUMeniery  bei  Oro99 
yahUerg. 


e 
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Weisser  Jura    (Kimmeridge). 
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Hiasiclitllch  der  Garj^as-BflduDgen  gelangt  dann  der  Vf.  in  folgenden 
Erfebnissen.  a)  Die  Gargas-Mergel  beftehen  nftchst  Brauntehweif  vorwal- 
tead  ana  einean  mOden  weinen  Thoninergel  von  geringer  Mlchtigkeit,  der 
rasck  lerfilh  und  fich  ab  Ziegelthon  und  Acker-Mergel  gleich  brmncbbar 
erwelaet  —  b>  Er  enthilt  Belemnites  Ewald!  «.  sp.^  Ammonitea  Riana 
»*Oaa.f,  A.  Deshayeai  Lam.t,  A.  Martini  D'OiiB.t,  A.  Thetys  n*OBB.fy 
T«ioceraj  Royeramin  iTOrb.  f ,  Ayicnla  aptienaii  n*OiiB.  f ,  Rhyncbonella  1i- 
aeelata  Fnix.  «f.,  Terebratalina  Mariinana?  d'Orb.,  Terebratula  Moutonana 
a'Oaa.f ,  T.  bippopus  A^Ona.f  (non  Rob.)«  worunter  die  mit  f  beteicbneten 
Arten  noch  an  Qmrymt  selbst  Torkommen.  c)  Ihre  Einreibung  in  die 
Schichten-Folge  betrelTend,  so  sind  ihr  Liegendes  die  scbtefrigen  Thone 
]fro.  1  c  des  Profils ,  die  auf  Speeton-clay  ruhen ,  nnd  ihr  Hangendes  Im 
Mtuiirmeh  am  Stnnikor  von  Braun^ehweiff  der  Tbon  mit  Ammonites  tarde- 
fareatnt,  nm  Speehiikrinks  zwischen  EMehsrthuustn  und  Orünenpian 
aber  der  sabhercynische  Unterquader,  welcher  in  der  sandigen  Facies  das 
gletclmeitige  Äquivalent  jener  Thone  (einschliesslich  der  darunter  gelegenen 
Thone  mit  Am.  Milletanus)  in  der  thonigen  Facies  bildet  —  Es  ergibt  sich 
ferner 4  daae  der  Speeton-Thon ,  dessen  Alter  lange  Zeit  unsicher  gewesen, 
im  anfemclnen  geognostischen  System  unter  die  Gargas-Mergel  und  Aber 
den  obem  Bils  einzureihen  ist,  und  dass,  da  dieser  letite  gleich-alt  mit  den 
Hanptbeatnndtheilen  des  Englischen  Lower  Greensand,  der  Speeton^clay  jflnger 
als  dieaer  iai. 


J.  B^nnAHBi:  Difente  det  eoion'ie^.  I.  Oroup$  proimtoirs^ 
eomprenmnt  lu  eolonie  Hmiiinf€r^  im  eelonte  Krejti  e#  In 
eenl^e  Krejci  (34  pp.  8"  «  Pra^ue  ei  m  Paris  cAe«  Vmuieur).  Wir 
haben  Ton  den  Zweifeln  gemeldet,  welche  ober  die  BAanAnm^schen  Kolonien 
im  Boktmsekgm  Silur- Gebirge  erhoben  worden  sind*.  In  der  vor  uns  lie- 
genden Rrochfire  berichtet  nun  B.  Aber  den  Stand  der  Frage. 

1)  Knni^i,  LiroLn  und  HAnmiOBR  sieben  die  Kolonie  Zippe  (a.  a.  0.) 
aidiC  in  Zweifel  oder  erkennen  sie  sogar  an.    Es  gibt  also  Kolonien. 

2>  Lirou»  bat  im  Sommer  t9$0  sehr  genaue  Aufnahmen  und  Beschrei- 
bengen  der  Kotouien  HMin^er  und  Krßiii  unternommen  nnd  in  deren 
Folge  an  die  Jleiehs-Anstnll  berichtet,  dass  ihre  Erscheinung  lediglich  auf 
einer  Faltung  dea  Gebirgea  bernhe  und  hier  von  keinen  Kolonien  die  Rede 
seyn  könne;  aber  die  poliiiscben  Wirren  in  dtferratdb  haben  noch  nicht 
möglich  gemacht,  seine  Behauptung  durch  eine  öffentliche  BekanntOMchnng 
der  Doknmente  au  nnterstiitsen ,  worauf  dieselbe  beruht. 

3)  AHerdinga  bat  man  Hrn.  Barranm  eine  Kopte  der  von  LiPOLD  auf* 
ffenoasmeiien  Karten  nnd  Plane  (doch  ohne  Text)  sugesendet,  worin  ihm 
aber  so  viele  Unrichtigkeiten,  Anslassungen  und  willkfihrliche  Annahmen  ent- 
heften  acfcemea,  dnas  sie  nicht  flberall  einen  unbedingten  Glauben  verdienen. 

4)  BAHunn    aprieht-Diesa   in    aolcher   Weise  aus,    dass    es   Ehren* 


•  Jakrt».  t9$0,  fit-li«. 
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Sache  Livold's  wird,  jene  Dartfellongeii  nekst  dem  tie  eritateradea  Teocte 
als  Beweismiltel  seiner  Bebauptnngen  dem  PHblikmn  vmüttelbar  vom- 
ieren; sobald  Diess  gescheben  seyn  wird,  bebiU  sieb  B.  vor,  aie  OHftiad- 
lieber  su  widerlegen. 

5)  Übrigens  sind  Diess  nocb  nicht  alle  Kolonien;  es  därflen  deren  im 
Gänsen  7-^d  seyn.    Von  den  fibrifi^n  also  spAter. 

(Da  inxwischen  die  erwähnten  Karten  ndt  dem  (erliulemdao  Text  Ton 
LiFOU»  ausgegeben  worden,  so  lassen  wir  nnsem  Bericht  darftber  sogleick 
folgen,  —  vorbehaltlich  der  von  Babrahdb  zn  gebenden  Antwort) 


M.  Y.  Lipold:  aber  J.  Barrahdb's  „Colon! en'^  in  der  Silur-For- 
mation ßöhmenw  iJahrb.  der  geolog.  Beichs-Anst.  I86i^  Ali,  l->66,  m. 
2  Karten).  Der  Vf.  hatte  von  dem  Direktor  der  Beicbs-AnsUlt  den  Anftrttg 
erhalten,  die  so  viel  erörterte  Frage  von  den  Kolonien  im  Böhmisekem. 
Silur-Gebirge  durch  eingehende  geologische  Untersochnngen  an  Ort  oad 
Stelle  cor  Entscheidung  zu.  bringen.  Hier  legt  er  nun  das  Ergebnisa  seiner 
im  Jahr  1860  desshalb  unternommenen  Arbeiten  vor.  2(nm  Verstindnisa  dea 
Ganzen  müssen  wir  das  Profil  der  Gebirgs-Gliedemng  voranstellen. 

Babbakdb's  Bezeichnungen        der  Wiener  Geologen 
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H  oberster  Schiefer-Stock 
G  oberer  Kalk-Stock 
F  mittler  Kalk-Stock 
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15)  aiuM-^per  Schichten. 

15;  BrmnikBr  Schichten 

13)  Kaneprus^r  Schichten. 

12)  KukeUader  Schichten. 
2)  Grönsteine,  Grap-  i 

tolithen  -  Schiefer  )ll)  Liüeiur  Schiebten, 
u.  Kalk-Spbäroide  f 

(  (Schistes  gris-jau-      (    10)  KossotP^r  (Sandsteine). 

d^\     9)  Kdnif9hofer  (Schiefer)^  UöHi 
8)  Zaharauer  Schichten    >    «s'otr 
7)  Vinieer  Schichten  jSchichten 

6)  Bnfa-Scbichten. 
5)  Komoruuer  Schichten. 
4)  Kruinahora  Schichten. 
3)  Jineeer  Schichten. 
2)  Prihramer  Grauwacke. 
1)  Prikramer  Schiefer. 
Urthonschiefer. 


O  V     ndtres) 


5     (mit  Kolon.  V.  E')  d* 

.  .  .  .  d« 


I 


C  protozoischer  Schiefer-Stock 
B,  azoische   Schiefer   u.  Kon-^ 
glomerate  ) 

A  krystallinischer  Sthiefer-St. 


Die  Fauna  der  Kolonien  besteht  nach  Babbaiibb  ans  63  Arten,  wovon  57 
mit  solchen  von  III  E*,  nur  2  zu  Bmaka  mit  solchen  der  II.  Fauna  identtsch 
und  nur  4  ihnen  eigenthümlich  seyn  sollten,  die  sich  aber  später  ebenfaila 
in  E*  wiedergefunden  haben.  Er  erklfirt  bekanntlich  diese  vorseittg  aber 
in  konkordanter  Schichtung  erfolgten  Einlagerungen  der  Schichten  ganz  von 
der  Beschaffenheit  der  spätren  Absitze  (E*)  und  mit  deren  Petrefaklen  schon 
auf  ftltren  Schichten  (D^*)  durch  Annahme  einer  Hebung  (zur  Zeit  der 
Einlagerung),  einer  Senkung  (zur  Bildung  von  D^^)  und  einer  Wiedererhebung 
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(nr  AMagenng'  von  E)  ies  rafang^t  tiefen  See-Grundea  uiid  einer  mit  der 
enten  Hebiiii^  ^lelchietti^  Ton  NO.  gekommenen  Einwanderung  Yon  Organia- 
»ea,  weleke  für  die  Zeitdauer  dieaer  Hebung  auf  dem  nun  seichteren  Grunde 
giBi6gre     Wohn-VerhiUnisae    gefunden   hütten.      Diese  Darstellung  wurde 
jedadi  io  der  neaeaten  Schrift  Babramdi's*  dahin  modifisirt,  dass  nicht  alle 
lie  an    makireicfaer  bekannt  gewordenen  Kolonien   in  d'*,  sondern  nur  die 
ffalsate  Bip^  daaelbst,  die  Koianitn  ffaidinfer  und  Kr^H  aber  in  zweier- 
lei BarlioBteD   yob  d^  auftreten;  so  dass  also  eine  dreimalige  Einwanderung 
aad  VeTdringung  gleicher  Arten  stattgefunden  haben  mOsste. 

Der  Vf.  beschreibt  nun  der  Reihe  nach  die  Kolonien  Krejci^  Baiding§r^ 
Aadsün,  KomtTj  C^nwütm^  WonoktM,  KmrHk,  Trekan,  ieidt  und  Komo 
m  der  Süd-Seile  des  BökmUeheu  Silur-Beckens,  bestätigt,  dass  die  den  Ko* 
lenicB  anKebftrigen  Graptolithen-Schiefer  und  Kalk-Sphlrotde  wie  im  Ge- 
stein ae  ««ch  in  ihren  fossilen  Arten  nur  den  untern  Lagen  von  E  =  11 
iy  wihrend  dagegen  die  dieselben  Gesteine  in  den  Kolonien  fitf- 

I,  Ctmoüin,  Treian  umgebenden  Schichten  ihrer  Gesteins-Natur  wie 
ihren  wcoigen  Petrefakten  nach,  die  xu  Krßjti  und  Haidinger  nach  Barbamüb'b 
eifracr  Angabe  wenigstens  der  Gesteins-Beschaffenheit  nach  den  Gliedern  9 
und  10  f{leich»tehen.  lodern  L.  die  Erstreckung  der  Schichten  von  einer 
fiakmie  mr  andern  verfolgt,  ihre  Hebungen,  Faltungen  u>id  Oberschiebungen 
uid  ihren  Zo^ammenhang  mit  den  Orten  ihrer  normalen  Ablagerung  nach- 
weiael,  gelangt  er  an  den  Ergebnissen,  dass  die  Litlener  Schichten  (11) 
der  Kolonien  keine  regeimflssigen  konkordanten  Zwischenlagerungen  in  den 
ESm^Bkofer  und  KoMMOwer  Schichten  (9  und  10)  bilden;  dass  sie  nicht  tief 
ins  Gebirge  eingreifen  ktonen,  sondern  sich  nach  dem  Verflachen  in  das  Ge- 
birge xwiachen  9  und  10  ausheilen  müssen,  daher  natürlich  bei  tiefen  Einschnit- 
ten in  das  Gebirge  vermisst  werden,  wahrend  umgekehrt  die  Mächtigkeit 
ud  Brailen-Ausdehnung  der  Kolonien  wohl  um  so  mehr  zunehmen  müssen, 
je  lieber  das  Terrain  im  Streichen  der  Schichten  ansteigt,  wie  sich  Diess 
■■d  eiiüge  weiter  daraus  gefolgerte  Schlüsse  auch  in  der  Natur  bestätigen. 
So  gelangt  L.  endlich  au  dem  Resultat,  dass  die  Littener  Schichten  von 
MmUmam  vnd  Litten  bis  oberhalb  Kartik  jn  Folge  sweifacber  Faltung 
swei  Züge  swiaehen  Kinifekofir  und  Kossateer  Schichten  darstellen,  deren 
nord-dalliche  Fortaetsnngen  die  Kolonien  WonoUas^  t^moiittty  Koeor^  Ra- 
d^tiu,  HmUünser  nnd  KrejH  bilden  (S.  37;,  und  dass  überhaupt  die  Kolo- 
Bieo  an  der  Sfid-Seite  dea  Bökmisehen  Silur-Beckens,  namentlich  auch  die 
Kolonien  Hmdinger  und  ärejti  bestehen  aus  —  und  Überreste  sind  von' 
—  BMliren  normalen  Littener  Schichten,  welche  in  Folge  von  Hebungen, 
FoltnafeB  nnd  Oberschiebnngen  der  Gebirgs-Lagen  x wischen  die  tieferen 
ifoooasogr  nnd  KihAfkofer  Schichten  eingekeilt  wurden  (S.  40). 

Was  die   Kolonien   an   der  Nord>Seite   des   Böhmieehen  Silur-Beckens 
;,  so  kommt  L.  durch   Beobachtungen  und  Analogie  zu  dem  gleichen 
dMs  von  den  dort  bisher  gekannten  Kolonien  Motol  und  Zippe 
gans  bestinuni  nnd  die  letzte  höchst  wahrscheinlich  dieselben  Er- 


CWboAM  *«M  U  äewte  tOmrUH  de  la  BoUme,  vu  den  B¥tt$t,  fMog.  %  XVII,  W^ 
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Bobeioangeii  darbiete,  wie  4ie  Kolonien  an  der  Söd*Seile,  ond^daa»  daher 
dieKolobie  MtHoi  sweifellos,.die  Kolouit  Zippe  dagegen  hiebst  webnchain- 
lieh  blos  auf  LiUener  Schichten  befiehe^  welche  durch  Dislokationett  aus 
ihrer  ursprünglichen  Lagerung  gebracht  worden  und  dadurch  awiachen  uBter- 
ailurifche  Scfhichten  gelangt  sind*^ 

Der  Vf.  wendet  sich   nun  au  den  Schriften  und  SchrilUtellem,  welche 
die  BABEAHDB'sche  Theorie  der  Kolonien  ohne  oder  mit  Modifikationen  aner- 
kannt   haben.    Wir  selbst  haben  die  silurischen  Kolonien  mit  .andern  Er- 
scheinungen wie  die  in  den  Oolithen  von  Minehinkamptim  und  Leekhampton 
unter  einem  Gesichtspunkt  und  unter  dem  Namen  „anachronische  Kploniea** 
ausaramengefasst  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Schichten  dieser  Kolonien 
überall  in  gleichmässiger  Lagerung  mit  den  darüber  und  darunter  liegenden 
Schichten  ruhen,  wie  Diess  in  den  erwähnten  Oolithen  gefunden  wird.  Oieae 
Annahme  ist  aber  jetzt  widerlegt,  und  es  findet  zwischen  beiden  Fällen  weiter 
der  Unterschied  statt',   dass,  während  in  Böhmen  das  Gestein  aus  hdheren 
Schichten  mit  deren  Fossil-Resten  ohne  alle  lithologische  Übergänge^  ohne 
alle  paUontologische  Vermittelong  in  den  Zwischenschichten,  "ganz  identisch 
zum  Vorscheine  kommt,  in  England  die  Wiederkehr  einer  nur  ähnlichen  Ge- 
birgs-Art  (Kulk)  in  einem  höheren  Niveau  auch  die  Wiederkehr  eines  Thei- 
les  der    frühem  Fauna  auf  der  ähnlichen  Wohnstätte  aber  in  GeselischafI 
der  jüngeren  Fauna  zur  Folge  bat  (wje  Diess  auch  in  den  alpinen  und  Ple- 
montesischen  Nummuliten- Gesteinen  vorkommt),  während  in  den  Zwischen- 
schichten, wo  immer  die   Gesteins-Natur  nicht  ganz  abweichend  ist,   doch 
einige   dieser    Arten    obwohl    in    mitunter    verkümmerter    Form  eine  Ver- 
mitteluog  zwischen  beiden  unterhalten.  —  Auch  Suiss  .hatte  bei  seiner  Erklä- 
rung  der  Kolonien  durch  Annahme  eines  Tiefe- Wechsels  ihrer  Wohnstätten 
und    in  Folge    von  Hebungen  und  Senkungen   des  See-Grundes  unterstellt, 
dass  die  Schichten  der  Kolonien  konkordant  liegen  mit  den  vorangehenden 
und  nachfolgenden.  —  Murchison  hielt  sich  fast  genau  an  die  BARRARna*scbe 
Darstellung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  an  die  Stelle  der  ersten  Ein- 
wanderung  einen    ersten  Schöpfungs-Versuch   setzte.  —  Bei  Libix  endlich 
bleibt  die  Versicherung  unerklärlich,  dass  er  eine  Kolonie  in  Prm§  selbst 
untersucht  und  die  dessfallsfgen  Angaben  bestätigt  gefunden  habe,   da  doch 
die  einzige  innerhalb' Pra^  befindliche  Kolonie  längst  nicht  mehr  zngäagUch  ist. 


J.  Foubhr:  die  Bedeutung  der  Persolidif ika tion  in  derGeo- 
logie  (jCompt.  rend.  t861  ^  Lilly  179 — 183).  DaubrAs  hat  angenommen, 
dass  unter  dem  Einflüsse  der  Mutterlauge  die  Silikate  oft  in  einer  Ordnung 
krystallisiren  können,  welche  der  aus  ihren  Schmelzbarkeits-G reden  abge- 
leiteten entgegengesetzt  ist,  wie  z.  B.  unschmelzbare  Leuzlt-Krystalle  schmelz- 
bare Fyrozen-Krystalle  einschliessen  können.  Bekanntlich  werden  die  eraten 
oft  auch  als  zerrissene  Krystalle  in  Pyrozen-Laven  unter  Verhältnissen  gefuDden, 
welche  zeigen,  dass  beide  gleichzeitig  weich  gawesen  seyn  müssen,  hk  Mexiko 
ist  der  Lettzit  die  Gangart  der  Oold-fflhrenden  Gänge,  was  beweist,  dass  er  nur 
anf  danuelben  plntonisehen  Wege  wie  das  Gold  selbfl  «atsiaiiden  aoyn  kann ; 
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diikoi  sWA  0ni  |(viiiifcf  Biicnojry^GMniit  dcMvn  Sdhin^NbiTkfM 
Iwl,  80  sM  doch  Geld  and  LentSt  jedenfWHa  ||^etrt«hisamer  Entstehung 
dufch  den  KryitnlliiitHMs-Akt  aaseinander  gerreten.  In  Sekmedm 
■m  aich  seil  Itnfper  Zefl  gewiiser  Glasllflsse  zur  Anfertigung  tmi 
Ziafableiaeo,  welche  zar  Anffllhning  wie  zur  Aoskleidang  von  Hocharen 
nad  8 — ^18  zwanzig- wöchentliche  Campagnen  aufhalten  *,  wenn 
V«rwiirlfl  gemtaa  «De  blauen  und  iehwarzen  KoFophonium«-artigen  und  zu- 
I  tm  Salk-reiehen  Ziegel  aufgeachossen  und  nur  jene  zugefanen  werden, 
tMla  fCnkhllf  und  thells  derb  sind  und  Neigung  haben  spreuig 
(palllwa)  zu  weiden.  Man  weiss  ferner ,  dass  dfe  emgl  asten  Gliser  hirter 
aad  Achter,  besaera  LeHer  der  Wime  und  Elektrizitit  als  die  nicht  ent- 
gtaüeD  Hassen  sind,  und  dsss  sie  sich  vor  dem  Schmelzen  nicht  wie  die  ge«- 
w«Mieb«D  6lleer  aftmlhlich  erweichen,  sonderri  plOtzHeh  In  Ffuss  gerathen. 
Da  mm  die  Entglasung  nichts  anders  als  eine  Überfahrung  zur  Krystallisation 
ist)  so  geht  ans  den  angeführten  Thatsachen  hervor,  dass  der  Schmelz- Punkt 
mannsengeaetiten  Körpers  von  seinem  amorphen  nnd  glasigen  oder 
hryatalRafneheB'  Znstande  abhängig  ist.  Eben  so  llsst  sich  auch  das 
eiwthBle  Verhalten  des  Leuzits  eritUren,  ohne  dass  man  ndthig  hltte 
ar  AMwbaie  von  anwesendem  Wasser  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Leuzft 
wai  Pfmes  kennten  gleichseitig  in  und  neben  einander  ans  derselben  Masse 
kijstalltoireii ,  aber  durch  Anfbahme  von  etwas  Eisen  wurde  der  letzte 
eiwne  sebmelsbarer  als  der  erste. 

Solcher  Beispiele  des  Vorkommens  von  eingeschlossenen  unscbmelsbaren 
SilifcaiaB  in  anderen  schmelzbaren,  oder  umgekehrt,  lassen  sich  aber  noch 
gar  asaaehe  aaffthrea.  So  die  Stanrolith- form  igen  Feldspath-Krystalle,  welche 
TmHBB  ia  CbrateaM  gefbnden,  und  wovon  der  eine  in  seiner  Mitt^  unschmelz. 
bares  UnMxyd  eaihllt  and  an  seinen  beiden  Enden  aus  reinem  schmelzbarem 
Pcldayath  besteht,  wihread  der  aadere  vollstindig  von  Zinnoxyd  durch- 
ist, so  dass  beiderlei  MineraKen  von  offenbar  gleichzeitiger  BiU 
aiad.  —  In  gleichfiills  entsprechender  Weise  hat  v.  Kobzll  bei  Unter- 
4les  Mierihtitr  Granats  und  des  ün^ri^ehen  Afmandlns  gezeigt, 
^Mm^tm  durch  Schmelzung  von  404  auf  312  Dichte  herabgehen:  -^ 
na  hat  fhm.4jL.  DivfUB  im  Verlaufe  seiner  Versuche  Aber  die  natflrüchen 
SiKkaie  CISM)  nachgewiesen,  dass  iln  Allgemeinen  ihre  Olttser  weniger 
dicht  alnd  als  die  Krystalle,  woraus  sie  entstehen.  Bei  Wiederholung  dieser 
Yarsnehe  erUell  Dbvilli  daMolbe  Resultat,  nur  mit  alleiwiger  Ausnahme 
OMdlane,  die  schon  glasig  sind.  Endlich  teigte  If.  Boss  fSS9, 
S9  ^reb  Sehmeltang  des  Qaarses  in  glasigem  ZuMande  erhaltene  Kie- 
aalevia  «iehfriaahr  dessen  Dichte,  dessen  Hirte,  dessen  Unschmelabnrkeit 
voeh  dauaea  Widetatanda-Fihigkeit  gegen  alkalisehe  Beagenfieii  besitzt^ 
<B«  wir«  jadad^  noch  aachiiweisen  ihrig,  dass,  wie  der  Vf.  glaubt,  der 
Zaetand  dur  liesal-Nineranen  sich  mit  Ihrem  Amorphismus  ver* 
.>  Büdlicli  tat  iaah  bei  dimorphen  MineraKen  die  eine  ihrer  K^stall-* 
laiehter  all  die  anders  angreifbar,  wie  man  an  dem  bekannten  Bei-' 


Av  ««Ml.  «si  in. 
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•|Me  Am  riiMibo«dffif€li«i  und  der  priiaatiMbeii  Kalk4[ar)Nmale  awi>hl* 
^  Mra  wird  daher  «nnchiBeD  dürCen,  de«»  die,  wie,  die  det  GUaee,  AmNk^ 
eiMMler  genengteo  EJemenle  de«  Feldepetlies,  des  Asfito,  der  UemUende 
VBd  des  LeotiU  «nfADglich.  in  gleichem  Grade  achmeishar  geweeea,  ee  eher 
ia  Folge  der  verschiedenen  Kryttallisetion  in  sehr  angleiche«  Grade  gewer- 
dea  find.    (vgl.  Bumbm  im  Jah^b.  lH$t^  856.} 

Der  Vertreter  der  „Surfoaion'*  will  nnn  auchdaa  nene  vob  ihn  aa%n- 
todene  Prinzip  durch  ein  neues  Wort  »»Persolidifikation'^  heMiehaen, 
die  im  Gegensatie  aar  einfachen,  reinen,  glasigen  oder  amorphen  „fitiidU 
kalion"  sieh  anf  die  härteren,  Terdiohteted,  dem  Feoer  wie  den  SAnren  wi- 
derstehenden Prodafcte  besieht,  so  dass  bei  den  natArTichen  Kieseln,  Gliaen 
nad  Silikaten  kflnftig  awei  pyrometriache  Zero's  su  unterscheiden  seyn 
weidea,  das  ihres  amorphen  nad  das  ihres  krystallinischen  Znatandea. 


R.  I.  MvRcnaoH  und  A.  Ghku:  über  die  Ter  wandelten  Geste  iae 

in  den  westlichen  und  mittein  Hochlanden  Seh^Uimnd*  (Xiead. 

Bünb,  BuU,  Pktioi,  Ifsrfe« ,  /M/,  XXI,  206^307).    Die  von  einem  der 

beiden  VIT.  für  die  Grafachaft  SoutherUHd  aufgesteUte  KlasalSkatioas-Weiae 

ist    auf  die  gansen  SehatiUekm  lioMamde  anwendbar.     Der  Gebirge^ftaa 

von  den  Grenzen  Sautherianif  abwftrta  bis  aam  W.  Theile  von  Aemibr« 

wird  von  den  Vffn.  durch  eine  grosse  Karte  erlAutert.    Übenll  ergiU  aieii 

das  Profil 

^    r    '           j    e  k-  f     c  u*  k.  )  «of   (2)   ungleich-föivBig,   nnler  aiek 

5    Gneiss-   und    Schiefer-Schichlen  i  i  •  u  f^     •         i      ^       ■.       «. 

•;„,..          .  .         -  f  gleich-fttrmig  gelagert,  okae  Ver- 

/    Kalksteine,  reirh  an  5  >  •    u        j     t-               ■»  •      :■ 

'  (  wischung  der  iiagemogsoFolge  dafek 

3    QuarzreU  ^  ^^^.^  ^^  «haücke  Gesleiae. 

2    Rothe  Cambrische  Sandateine,  ungleichförmig  auf  1  gelagert. 
1     Alter  oder  „Laurentianischer'*  Gneiss. 

Der  Strich  iwischen  dem  AtUmtis^kem  M4§r€  nnd  dem  Qrsmt  Qh»  ha* 
steht  aus  einer  Reihe  gebogener  Falten  der  oberen  gneissige«  Gesteiae  (5), 
bis  auf  eiaer  Linie  lings  dem  Oreai  Qiem  die  unter^liegeade  yiartige  Reihe 
(3)  durch  eine  Antiklinal-Linie  hervt>rgehobeo  wird.  Eine  VeiiAngaruaf 
dieser  Achse  setst  wahrscheinlich  an  der  West-Küste  von  i^f  und  Jmrm 
weiter  fort,  swei  Inseln,  welche  eine  grosse  Entwickeluug  des  natecea  odar 
quaraigen  Theiles  der  verftnderten  Silur-Gesteine  der  Hochlande  darbieten. 

Von  der  Linie  des  Grmt  Giern  NO.-wtets  bis  cur  Uochland«Gvenae  he» 
steht  'die  Gegend  aus  einer  grossen  Reihe  von  Antiklinal*  und  SyaUinal* 
Kurven,  wobei  die  ntoliche  Reihe  verAnderter  Gesteine  des  NW.  auf  siok 
seibat  surAckkehrt.  fiiae  Synklinale  atreicbt  ana  NO.  nach  SW.  durek  l,oeh 
LiMfi.  Die  Antiklinale  der  quaraigen  Gesteiae,  weleke  ualer  ihr  ia  SUl 
hervoitritt,  dehnt  sich  über  den  Pont  voa  Jreedalleaa  bis  au  den  iUeis 
Lf  en  iVoualeta«  aus,  wo  sie  unter  die  oheien  Gaeiaa-Schiehlea  aad  die  aia 
begleitenden  Kalkateine  kerabainkt.  Bwn  Leieere  nimml  die  durch  dieaa 
obren  Schichten  gebildete  Synklinale  ein,  nnd  die  Kalk-  und  OQ*n-Geateine 
kommen  ia  einer  andern,  der  Richtung  von  Loek  Tujß  entaprecheaden  Aati- 
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kital^^Actee  wM«r  ntm  TorwUelii.  ikr  SiiMa»eiikMi|^  M^tm  AcIimb* 
LWoB  Mm«  tSeh  ntch  MO.  md  8W.  TerMfo». 

Mm  fvht  Mi6s  hmror,  d«0s  <He  kryitaHinifelieB  Gesteim  dkf  HochlMMl» 
•ick  mr  Ordmag  verweif en  listen ,  deis  dieselben  Kurven  nnd  Fellen  sieh 
in  ftnett  so  wie  in  ihren  minder  veränderten  AqnivaleBteB  in  Müd^SM9i$kmd 
ef|shf  9  «ad  dess  des  tiis  Jetzt  eis  ein  verworrenes  Gbnos  erseMenene  6»* 
Mit  BMI  to  sehOner  and  regeimftsiiger  Bfaifiehheil  nnftrltt. 

Mmtammi  fBgl  bei,  dMs  die  Genenifkeü  seiner  VerdffMiltiehnngen  Ober 
NW.  glwififtcWeiid  dnrcb  RjinsAt  «nd  ÜABKiiitB  gegen  die  neneren  Daniel» 
Ingen  vob  Ifieei.  lieMiligl  werde. 


nn  CAtnuiAVT  Erdbeben  nnd  Fisch-Regen  sn  8in$mp0r0f  ttk 
der  ■eerange  von  Müitea  {Compt.  rend.  tS€l  y  LI/,  880— 88S).  An  1. 
Febr.  IMt  Abends  om  7  Uhr  34  Iftnnten  werde  sn  SHngttpm'e  ein  leicbtes  von 
SW.  necb  HO.  gebendes  Erdbeben  2  Minnfen  lang  gespürt  Am  30.-31. 
Fehmar  Mgle  ein  heftiger  mitunter  Wotkenbmcli-aniger  Hegen,  der  an 
Jemen  Tage  am  9  Uhr  Morgens  sich  noeh  verdoppelte;  eine  halbe  Stnnde 
lang  vermochte  man  auf  3  Schritte  Entrernnug  nichts  sn  nnterscheiden.  Um 
10  Uhr  aehien  die  Sonne,  und  jetzt  sah  man  Malaien  und  Chinesen  beschSf* 
tigt,  a«a  den  sahfareichen  vom  Regen  hinterlassenen  Wasser-Tümpeln  Körbe* 
voll  von  Fischen  aufsusaaneln,  die  nach  ihrer  Versicherung  vom  Himmel  gefaNen 
wäre«,  nnd  wovon  noch  nach  3  Tagen  eine  Menge  todt  umherlag.  Es  war  eine 
Web-ortige  Fisch-Art,  Ciarias  batnichus  CV.  (die  hiufig  in  den  Sundo- 
OsÜmdU^tkmm  SteBWassem  wohnt),  25— 30cm  lang  und  mithin  ausgewachsen. 
Zwar  h«M  dieser  'Fbeh  U ngre  2eit  ausser  dem  Wasser  leben,  nnd  man  sieht 
ihn  dnaselbe  nilmiter  freiwillig  verlassen,  nrn  Ober  Land  su  siehon;  aber 
Hl  od  naf  der  Insel  ist  hein  nennenswerthes  Sönwasser  vorhanden,  iM 
Hmo  eoldio  Menge  dieser  Thiere  geliefert  haben  hönnte,  nnd  der  Fisch  hatte 
sieh  nach  in  dem  von  Meoem  umgebenen  Hofe  des  vom  Vf.  bewohnten 
Haneea  gefnnden.  Bin  alter  Malaie  ersihllo,  in  seiner  Jngend  schon  elnnal 
deneeib«  Fnll  driebt  sn  haben.  ^  Die  Fische  waren  aber  einer  Boden«« 
Flieln  von  etwa  20  Hektaren  umher  gestreut  gefunden  worden  im  öslliehen 
Theile  der  Stadt,  wo  der  Europiische  Gasthof  liegt;  doch  sollen  deigl^iciran 
aneb  atfT  mdem  TbeHei»  der  Insel  ghtroffbn  worden  seyn.  —  Seitdem  die 
Ennpfter  sieb  te  der  Kolonie  niedergelaMon,  scheinen  nur  3  Erdbeben  vorge- 
kennea  so  seyn,  an  24.  Ifov.  18SS^  im  Jahre  i89T  und  am  6.  Jan.  /^d^; 
A«f  nndet»  Inaela  der  Meerenge  von  SIuIuöm  spttrie  man  solehe  am  23. 
Bov.  tSST^-^  in  Jnhr  t849  an  5.  Jaonar  und  im  Jahre  18SM  sn  INilo  M^ 
•onf ,  ^  an  16.  Jmnar  iSSi  in  üfeleeoe.  Ist  der  Fitch-Regen  einer 
Wasser  Doae  snnwckreibeQ,  welche  die  Fische  ans  ir|[end  einem  grossen 
Flanso  fiHMfiiaV  emporgehoben  md  hierher  gefibfft  bitte? 
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Hürftiih9n  in  SekUti^n  «oil  4en  «iigraiiBeaden  Theilen  tm  Mmkrem 
■nd  0«K«mi,  «U  ErUo^Miif  Mr  «eof  MMliMben  Karte  der  N0rd^XmrptiHken 
(50  SS.  in  fr.  8^,  l  ProfiUT«fel  io  qu.  fol.  ami  1  Karte  üi  gr.  folie  ia 
tiner  Mappe  la  |rr.  4^  Gotha  bei  J.  PoiTaat,  iSi^i).  0er  Vf.,  Direktor 
der  Ertbenoglichea  Eisen- Werke,  bat  aeit  einer  langen  Reihe  Ton  JabNS  die 
Materialien  snr  geognoatitchen  Beaehreibnng  und  Kariimng  dieaea  keineawega 
Ylal  beauekten  Gebietes  geieroaieh,  auf  welcbeai  wohl  kanm  ei«  GeofBoat 
wo  wie  er  au  Haoae  isl,  obwohl  Ztuaciawi  und  die  AatefreiehiadMi  Fsek- 
minner  aick  in  den*  letsten  Jahren  Yiel  damil  beaebittigl  haben  *.  INo  Karle 
reicht  vom  35^43'  (NeuiÜMehein)  bis  etwas  über  37®  9.  L  ( WmdmnMy^  «nd 
von  49  29'  bis  hO"*  N.  Br.,  von  der  Unjf&rUeUm  bis  aur  Preiuif^aetai  Grenae. 
Sie  hat  TeMchem  sum  Mittelpunkte.  Der  kier  vorliegende  Tkeil  der  Nord" 
KmrpMhm  sind  die  Bie$kU$n.  Die  Karte  ist  iai  Maasatab  von  einer  Osler- 
reiekischea  Post-Meile  au  4000  Wiener  Klaftern  auf  2  Zolle.  Sie  ist  okne 
Gebifga-Sckraflimng,  aber  mit  fletssigen  Höhen-Angaben. 

Die  Schichten-Reihe  ist:  Ober*devomsches  (Cnlni-)  ^nd  SteinkoUen-Ge- 
birge:  —  Straaiberger  oder  obrer  weisser  Jura-Kalkstein;  —  Neoconien  in 
Form  von  untren  Teschener  Schiefern»^  Kalksteinen,  obren  Schiefem  «nd 
OroHiaehier  Sandsteinen ;  —  Urgonieo  und  Aptien  ( Wemsdorfer  Schichten), 
Albien  (6orfii/e-Scbichten),  Cenomanien  {Meknsr  Sandstein),  Tnronien?  und 
Senonien  iFriedeeker  Schichten);  —  eocäne  Nnmmuliten-  und  Menilit-Ge- 
steine,  —  neogene  Schichten  und  Diluvial-Biiduogen,  —  exotische  u.  •• 
Wander<*Bl4(cke.  Ausserdem  ist  den  Mineral-Quellen  grosse  Rücksicht  ge- 
widmet und  sind  die  vorhandenen  Bergwerke  and  Steinbrftche  mit  dem 
Streichen  und  Fallen  der  Schichten  sehr  vielAltig  in  die  Karte  ^Ingeaeick- 
aet.  Überall  sind  die  bis  jetzt  gefundenen  Yersteinerongen  aufigeaAUt.  Voa 
platonischen  und  vulkanisckea  Gesteinen  treten  nur  Teachenit  und  Besah 
ant  Am  Schlüsse  seines  Textes  verbreitet  sich  der  Tf.  kOnÜch  über  die 
Hebungs-Perioden  und  die  damit  ausammenhingeade  Gestaltung  von  Land  «nd 
Meer.  Eine  topographisch  geschichtliche  Einleitaag  und  eine  Obersicht  der 
eioaehligigen  Literatur  geben  dem  bes«  hreibenden  Thelle  voran.  Die  aahl« 
reichen  Profile  und  Durchschnitte  tragen  wesentlich  aar  Verstlndigaag  bei, 
nameatlich  auch  ein  anter  der  Karte  stehender  Darehacknitt  dnrch  das  goose 
Gebiet  derselben. 

Wir  können  den  geognostiachen  Charakter  des  in  der  Karte  dttgealell- 
ten  Gebietes  in  wenigen  Worten  ansammenfassen.  Im  südlichen  and  minela 
Thelle  herrschen  die  Kreide-  und  Eocfln-,  im  Norden  dIe-Eocia»  and  Ifeogeo* 
Gesteine  vor;  insbesondere  sind  die  letalen  gana  aal  de«  Norden  angewieae». 
Aber  liags  der  Mitte  (Ost-warto  elwaa  aaek  Norden  ansteigend)  Irin  daa 
AHeate  Flöta-Gestein,  die  untere  Kreide  (Neeeomien),  ia  manchfaltigea  Wen* 
dangen  ond  Verkettongen  auf,  fiberall  begleitet  von  aablteieken  aber  eag 
nmgrenaten  Ausbrflchea  der  Feoer-Gaaieine,  die  «ar  aalten  die  Neocoauea- 
Gebilde  verlassen  «oder  den   erwfihnten   mittein  Strich  flberscbreiten.    Die 


*  Vgl.  Q.  A.  auch  F.  JtOaifSR  In  Jahrb.  <«##,  606. 
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Cal»«Sclii€hl8B  ^agefett  eneMnen  tom  IrsMe-Qebtet  ga«s 
j«MeiU  4m  HMfen  in  der  NW.  Eoke  der  Karte,  nnd  die  StHmber» 
fer  Kattie  tfoleB  aimer  in  der  niehBten  Umge^ag  Yen  AmmAerf  aeibal 
aa  eiser  kldaeii  Stelle  bei  AndrifMhi  an  der  aordAülieheB  Gmae 
Daa  Kohiea-GeWrfa  triti  gar  nicht  aa  Tage,   gondem  wird  nw  in  den 


»ae,  welelM  der  Vf.  nach  ibram.  VorlMmnien  Tetehentt 
.,  and  GegenaUnd  vielftitiger  oryklOfBOfliteher,  cheaiiaelier  a.  a.  Un« 
idnaigen  gaweaea*.  Bbini  war  nach  ibren  Miaeral«>Begiaade  geaelgt  aie 
ala  Parphyr-artigeii  HypeMbenit  la  beceiebaeu;  aber  ibreai  Aller  naeh 
aie  an  die  Baialte  an,  and  ibr  Aaftreten  beiebrlnbi  fieb,  wie  oben 
eiwibnt^  avf  die  Kreide-  nnd  Boei»-Gebiete. 
Die  Karte  zeiebnel  «ieb  dvrcb  KlarbeH  and  leinKebfcei«  ana;  die  Ria* 
iai  doreb  Faibwidrack  voftreflriieb  aasgefilbrt^  aar  die  beide«  Peaer* 
Geilciiie  aind  aiob  in  der  Farbe  etwas  aaibalieb. 

Gewiaa  wird  dieae  Karte  mit  ibrer  Erliuteniag  eine  fieMbeb  wfHboal* 
wmm  Gniie  aeyn. 


ni.    Tcrtiir- 
re. 


A.    in    ZiGHo:    ober    die    geologische    ZusammensetzuDg   der 

Bugmneen   (aas    einem   Vortrage   in    der   K.    Akademie  in  Padua^  t86t^ 

Febr.    10}.     Eine    kurze    Aufzahlung  der   auf  einander  folgenden   Gesteine 

and    der    bis  jetzt  darin  gefundenen   Versteinerungen,  weicher   eine   weit- 

]infigere  Arbeit  mit  Abbildungen  folgen  soll.     Die  Gcsteins-Folge  ist 

7)  Untermiocfin, Zerreibliche  gelbliche  Kalke  von  Teolo\  reich 

an     Pflanzen-Arten,     welche     theils    noch 

anderwSrts  vorkommen,  theils  vom  Verf  und 

Massalongo  zuerst  an  diesem  Orte  entdeckt 

worden  sind. 
Calcare  grossolano,  Arenaria  calcarifera,  Ifnm- 

muIiten-Kalke :  mit  PentacHnus  didactylus  d'O. 

obre  Scaglia :  mit  Cardiaster  Italiens  d'O.,  Anan- 

chytes  tttbercnTatas  Dm. 

untre  Sraglia:  mit  Hippnrites  snlcatnt,  f.  ra- 

dians  etc. 

obrer  Biancone:  mit  Inoceramus  Coquandanus 

nnd  I.  concentricus. 

2)  Ifeecomien,  untrer  Biancone :  mit  Ammonites,  Criöceras,  An- 

cyloreras,  Belemnites  dilatatns,  Terebratula 

diphyoides. 

L    Jnra-     M)  OxfSofdfen  ,  mit    Ammonites    ptychoecns    Qu.,  Belemnites 

Gebirge,     f  '  bastatns  Blt.  in  grauen  n.  rothen  Marmoren. 


IL    Kreide- 
Gebirge. 


6)  Bodtt  . 
j  5)  Senonien 
4)  Tnronien 
3)  Albien.  . 


•  losb«.  HocBarsma  im  jabr>,  d,  aaoiof*  Bsiebs-AMt.  iMf,  all }  Tsgaaaaujraft- 

Mitat  i890,  113  ete. 
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AMn:  ühoT  4««  Meleoriten  voa  SUwrop^l  {BmU,  lU  r.iOMl.  de 
8i.  P^im'Höurjf,  U ,  403  ff  and  433  ff.).  Der  Mataoril  war  a»  34.  MiiB 
1SS7  beim  Dorfe  Peiromtk  nnrem  8laipro|pe/  niedergefallen,  detchieiiiir 
halte  dichte«  Gewdlk  den  Himmel  bedeckt,  und  bei  heftigem  Wind,  Regen 
nnd  Donner  war  «--  nach  dem  einsigen  Angeniengen,  dem  Kronbaaern 
KALAscnmow  —  der  Stein  begleitet  von  einem  KanonenfchuM-arUgen  Knall 
oiedergefallen.  —  Der  Meteorit  ist  von  nnregelmisaiger  flach  trapeioidaler 
GeataU  mit  grob  abgernndeten  Kanten,  iZ2f*^  lang,  93  breit  und  66  hoch, 
Yon  dnnkler  unrein  Oitven>grflner  Farbe.  Auf  aeiner  Fimiat^aitig  glinxen* 
den  Oberfläche  treten  viele  klein-körnige  metallische  Beatandtheile  herror. 
Von  der  inneren  kdmigen  Struktur  des  Steines  erhftlt  man  eist  AnlKkliMa 
bei  Betraehtoag  der  polirten  Sohliff-Flichen.  Die  matt-gliueBde  ObeiftUske 
eiliflit  eigenthflmlichen  Glana  von  der  Vielsahl  SmhUfarbig  metallischer  Par* 
Khel,  die  in  Regel-loser  Vertheiinng  als  Punkte  und  aaokige  Theileken  er- 
seheinen, dorchschwfirmt  von  sparsam  eingestreuten  grösseren  MetalUTheil'^ 
eben«  Von  den  drei  im  Meteorit  unterscheidbaren  steinigen  Mineralien  lassen 
sich  swei  entschieden  als  Olivin  und  Labradorit  (oder  Sanssnrit)  eckenae«. 
Vom  Olivin  sind  deutliche  Krystall-Fragmente  von  1  bis  2  Millimeter  an  iao- 
liren.  Besonderes  Interesse  gevvAhrte  eine  auf  der  Schnitt^Fliche .  aa 
beobachtende  Masse  von  Labradorit  von  14  Millimeter  im  Durchmener,  die 
in  ihnlicher  Weise  Rinden  förmig  ein  fremdes  Aggregat  umgibt,  wie  der 
grünliche  Oligoklas  die  Kerne  von  rothem  Orthoklas  im  Rapakivi  nmhülll. 
Von  metallischen  Mineralien  liess  sich  mit  Sicherheit  nur  noch  eine  Scbwe» 
fei- Verbindung  erkennen.  Das  spes.  Gew. .  verschiedener  Slücke  des  Meteo- 
riten war  =3,48—3,71;  gepulvert,  nachdem  der  metallische  Theil  durch  des 
Magnet  entfernt»  =  3,23 — 3,39;  das  durch  den  Magnet  Anssiehbare  ergab 
ein  spea.  Gew.  =  5,21.  Nachdem  das  Stein-Puhrer  von  dem  magnetischen 
Gemengtheil  befreit  war,  wurde  es  durch  konzentrirte  Sailxainre 'in  45,89 
Pros,  unaersetsiiarer  und  54,10  Proa.  aersetabarerTheile  geschieden. 

Unaersetabarer  Theil:  Zereetsbarer  Theil: 

KieselsAnre 47,44  Kieselsäure 31 32 

Thonerde 9,^7  Magnesia 34,43 

Kalkerd 5,10         Nickel-halt.  Eisenoiydul  .    27,95 

Magnesia    .    .    .  .    21,33         Kupfer-halt.  Nickeloiydul .      0,35 

Kali  .......    .      0,97         Kali  und  Ifairon      .    ^  .      0,50 

Natron 2,18  Bisen 4,37 

Bisenoxydttl 10,72  Schwefel 1,64 


Nickeloiydul 1,21  100,58 

98,92 

Die  Untersuchung  des  Meteoriten  im  Ganaen  ergab: 

Kieselsäure 33,16          Zinnsäure 1,10 

Thonerde 4,23          Eisen 4,32 

Magnesia 29,24         Schwefel *  1,60 

Knikerde 1,20         Kalt  . 0,60 

Eiaenoicydul   .....    18,59         Natron 1,40 

Nleketoxydnl 3,81  90,24 


Die  hieniw  berechnete  nlnetelegisebe  Znwi—ntatgeag  4m  Ibleaffilen 
▼ee  8$mwf9poi  wire  imm: 

labradorit iS,fS 

Cbrysolith 2Sfi4 

Hyalosfderit 45,65 

,  Schwefeleisen 2,95 

IVickeleiseii 10,25 

100,02 


W.  Haimh«bi:  ftber  dat  Meleereisen  ven  Tille  (iMl^d^  imS^ßk 
Huf.  ilM  «Mf.  ds  JiMoM  fr,  362  ff.).  Eise  Eitee-ÜMse  voe  meiir  tl«  15  P«d 
(etwa  436  Pfund  WmMr  tiewiclu)  war  acboB  /Mtf  veo  Bauern  des  Datfe» 
yatag*eatp^  in  etwa  2^  Tiefe  an  der  MMkam^Tmin^r  Stratse  fefondee  wor^ 
den.  Sie  verkaaUen  dieselbe  an  das  Eisenbftttenw^  M^^pkeffm^  Genv. 
fWs,  we  sie  raseb  Terarbettet  wvrde,  so  dass  es  Auirbao^m,  eis  er  anf 
selebe  dnreh  den  Diraklor  des  Eisenwerkes  anfaierksa«  ffenacbt  werden 
war,  niebl  mehr  gelang,  ansehnlichere  Massen  so  retten.  Es  verdient  eher 
dieees  Heteereisen  ven  Tmla,  Ton  welchem  ein  swei  Pfund  AtMCMeAsfi  Ge- 
wichtes schweres  Stück  an  das  IWsner  Hofmineralien-Kabiiiet  dorch  Auicfr* 
■Acn  gelangte,  eine  besondere  Beachtung.  Es  teigt  sich  nämlich  das  Gaue 
nichl  Ton  gleicher  Beschaffenheit,  sondern  enthält  Theile,  welche  den 
Chamkter  von  EinscUttssen  tragen.  Ihre  eokige  Gestalt,  die  Uoregel«  • 
ntfssigfceit  der  Begrensang  Usst  keinen  Zweifel  aber  die  wahre  Naiur  dieser 
EnmcJilässe;  es  sind  ächte  Bmchstficke,  durch  mechanisch  angewendete. 
Gewnk  ans  dem  Zusammenhang  mit  grösseren  Massen  gebracht,  mit  welchen 
sie  fHlher  Terbunden  waren.  Die  Beschaffenheit  der  so  voUkomoMn  BMtal* 
fischen  einschKeasenden  Masse  einerseits  nn4  der  so  gleichfärmig  gemengten 
kdmigen  Bruchstäcke  andererseits  ontersttttsen  diese  Ansieht.  «Das  spes«- 
Gew.  der  leUten  =  4,153,  das  des  Eiseni  r=  7,332.  Bei  Vergleicbung 
des  Stackes  mit  verschiedenen  Meteoreisen*Exemplaren  im  Iftsner  Kabinete 
eripib  sich  eine  grosse  Obereinsttmmnng  mit  dem  Meteoreisen  von  BuHm§'» 
Um  in  New-York,  —  Was  nun  die  in  dem  Meteoreisen  von  TuU  einge- 
sddessenen  Stein-Meteoriten-Bruchstücke  betrifli,  io  hat  Rbiciidibach  bereits 
geielgt,  dass  es  Meteorsteine  gtbt^  in  welchen  selbstständige  Eisen-Kngeln 
ctagelagert  als  Meteoriten  In  Meteoriten  vorkommen,  sowie  dass  es  Meteor- 
eiwu-Msssen  gibt,  in  welchen  selbstständig  zusammen*gesetxtB  Knollen  ein* 
gelagert  als  Meteoriten  in  Meteoriten  auftreten.  Letiten  VerbAllnissen 
•chiiesst  sich  das  7Vife*fii8en  an;  aber  es  erweitert  unseren  Geeiehtskreis  und 
fthfl  tu  Folgerungen ,  die  gerade  die  entgegengesetaten  ven  jenen  sind,  «U' 
welchen  RncmiaBACB  aber  die  „Meteoriten  in  Meteoriten**  gelangte  ^  Jene* 
Eisen-Massen  in  Stein  und  jene  Stein^Massen  in  Elsen  sind  offenbar  KnoMen^aiiige' 
eiolaeh  umschlossene  Macsen  abweichender  Natur.  Es  ist  aber  gaas  nnmäg(> 
Heb,  dsss  die  in  dem  MeteoreiRon  von  Tnfe  eingeschlossenen  kOrtlifen  Theile 
etwas  Anderes  wären,  als  wahre  BruchsMIcke.  BmobsMIcke  seuMit  eher  Festes 
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voniMy  4i«d  nrar  btoiet  ■■•«*•  Erde  «o  viele  Beispiele  feo  firuckfllek^B  dee 
einen  Gesteisf  in  einem  anderen,  den  nan  nm  ÄhnliolikeiteB  ie  den  Braehei* 
nnni^ett  gar  nicht  verlegen  ist.  Angengdieialicli  find  die  einfeseUoMeoeB 
Bmchstacke  fcbarf-kantig,  nickt  abgerollt.  Daher  darf  man  woU  schlicesett, 
daM,  bevor  dif  Stein-artigen  Maseen  in  dem  Eisen  eingeschlossen  waren,  sie 
sich  als  wahre  Gebirgs-Gesteine  in  demselben  Himmels-Kftrper  vereinigt  fan* 
den,  ven  welchem  ans  sie  an  unserer  Erde  gelangten.  Aneh  aber  die  Arl 
des  Einschlosaea  dotflle  eben  die  Ähnlichkeit  mit  Erscheinungen  auf  unserer 
Erde  hinreichende  Auskunft  geben  und  uns  gestatten  anannehmen,  dass  dna 
metallische  Nickel-haltige  Eisen  Gang-weise  In  dem  Gebirgs-Gesteine  auf- 
setate,  welches  selbst  aus  Eisen  und  einem  Eisen-und-Magnesia-Silikale 
gemengt  bt,  bevor  es  aus  dem  Zusammenhange  gebroehen  wurde,  ein  Zeii- 
pmklf  vfelcher  als  Beginn  der  Bewegung  in  der  kosmischen  Bahn  des  ]!•• 
teeiilen  angesehen  werden  darf,  deren  Schluss  die  Anhunfl  auf  unserer  Erde 
ist  Aber  die  Periode,  während  welcher  das  gediegene  Nickeleben  nie 
Gang  in  dem  kIMmigen  llagnesia«Eisensilikat*Gesteltt  bestand,  von  dem  «■ 
Tvammer  einsehliesst ,  muss  von  sehr  langer  Dauer  gewesen  seyn.  DInea 
darf  man  ans  dem  Zustande  schliessen,  in  welchem  wir  es  nun  sehen,  dureli- 
sofen  von  den  aahlreichen  Blittchen  von  Schrmberstt,  wdohe  sich  auf  der 
geilsten  SchnittflAcbe  als  feine  erhaben^  Linien  aeigen.  Ihre  Erscheimnf 
darf  gewiss  als  Beweis  lang  andauernder  Thitigkeit  der  KrystallisatiemB- 
Kraft  gelten.  Aber  die  Möglichkeit,,  dass  diese  sich  Äussert,  besteht  nichl  m 
der  Temperatur  des  Weltraumes,  wie  er  uns  bekaant  ist,  100^  unter  den 
Gefrierpunkt  des  Wassers,  sondern  sie  erheischt  eine  erhöhte  Temperater 
wohl  noch  weit  aber  Rothgluth,  bei  welcher  erst  die  Metall-Theilchen  ihre 
molekalare  Beweglichkeit  gewinnen.  Gieichaeitlg  aber  kann  nicht  innerhalb  an« 
serer  Atmosphäre  Ähnliches  mit  diesen  Eisen-  und  Stein-Massen  in  BenUmmg  ce- 
standen  haben,  wenigstens  auf  die  Entfernung  der  Dicke  unserer  fird-Rinde 
nicht;  denn,  wenn  auch  die  Formen  der  Erscheinung  denen  auf  unserer  Erde 
gans  ähnlich  sind,  so  stimmen  doch  die  Mineral-Speaies  und  die  Gebirgs- 
Arten  nicht  ttberdn.  In  den  einen  wie  in  den  andern  wurde  Eisen  sogleich 
oxydirt  werden  und  uns  ab  Eisenglana  oder  Magnet* Biseners  in  Gesieht 
kommen;  aber  auch  die  Formen  der  grösseren  und  kleineren  knalligen  Ei»- 
scUasse  in  den  letiten  besitzen  so  manche  Bigenthamltchkeiten ,  die  noch 
eingehendere  Stadien  erheischen.  —  In  dem  Meteoriten  ven  Sfmnktin  sind 
die  etwa  Haselanss-grossen  eingelagerten  Eisen-Massen  wahre  Kugel->ihnliehe 
oder  elKpsoidische  Knollen,  wie  sie  RaicnBnnACfl  beschreibt  Sie  sind  kmae 
Fragmente  und  enthalten  wieder  'kleine  Kugeln  und  Knollen  von  Eisenkies 
durch  Sohreibersit  eingefasst  Kugelige  Absoaderungen  aeigt  der  Meteorit  von 
MtMuoim  allerdings;  die  Eisenkies^KnoHen  sind  aber  fest  mit  der  nmgebee- 
den  Silikat-GrundoMsse  verwachsen.  Die  Grundmasse  aeigt  jedoch  in  Bean^ 
auf  das  Eisen  und  das  Silikat  nach  Ätauog  der  Sehnittfliche  eine  gaes 
eigeethAmliche  Erscheinung.  Das  erste  erseheint  nimlieh  in  kleinen  Mes- 
sen von  etwa  3  Linien  naeh  jeder  Richtung  von  völlig  gleich-bleibendem 
krystnlliaiaohem  Geliige  durch  gleieh^ieitlge  Spiegelung  sichtber,  in  seinem 
Iwnm  aber ,   wie   ia   isMger  Defchwachseng,  Silikal-ThaUehee  einsehlke«' 
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mmL  .  firtütfe  fviidiacbe  Tkeiloken  des  leisten  sind  wach  Oberdteii  vor- 
kn40%  aoek  eekife  TbailcbMi^  vob  Uetnaren  Darobnettttr,  '/«  ^^  ^  Linie. 
Akerhac&ift  aiiiaUeBil  sind  die  kryitolliaieehen  Oltviee,  wekhe  MeM  niif 
cnee  eBiegebniafifea  UeuehlMs  «eigen.  Gens  ohne  Zweifel  eis  Krystalle 
gabildei  linbeB  sie  seilden  ihre  inesere  For«  verloren.  Deei  man  eher  fftr 
die  OÜTin-KrysUlUTheile ,  wie  für  die  Eiienkief^Koollen  m  weü  gebe» 
M  aas  einer  frikberen  Meteorilen-  oder  WeilkAiper-Bildnof  «btnleiien,  Itl 
wohl  nichl  erforderliGh.  lii  Gegentbeil  beaitaen  wir  anf  nnaeror  fiide  ä§ 
nbe-liegende  Abnliebkeiten,  dnas  wir  wobl  in  erster  Linie  diesen  ledMiiniit 
tngen  Mdken.  £s  sind  Diess  die  tmcby tischen  und  basalliaebea  mehr  oder 
weniger  resten  Tuff-Büdungen ,  seihst  feste  6ang>Basalte.  Gasehyffetie  und 
Hirte  Flicbee  derseihea  seifen  die  anifaliendsIeD  ÄbnUebheiten  mit  den 
{MchliiDnen  Fliclien  der  Meteoriten  ^  nnr  muss  man  billig  den  fiiweblnss 
4m  Wessen,  die  Gegenwart  des  kohlensattren  Kalkes  befftteksiebligen .  Aber 
lanentKch  ^ndel  man  die  runden  wie  die  eckigen  gleich-seitig  wabrnebm* 
hwcn  KOmer  sowie  gaase  Krystalle  von  Olivin,  Augft  und  Uombiende  neben 
isnreifelbnllen  Brncbstilcken  derselben,  gerade  wie  io  den  Meteorilen.  Bliense 
Ukk  der  Bieenkies  nicbt,  und  selbst  das  melnlHsehe  Elsen  ist ,  wenn  auch 
tpiiticb,  nachgewiesen.  Wenn  wir  die  Straktur  eines  gressen  Theiles  der  be» 
kssBlen  Meteorilen  als  die  eines  tfockenen,  ohne  die  Gegenwart  von  Wasser 
feUUeten  Tofies  —  man  kAnnte,  um  den  Begriff  fesUubalten,  sieb  des  Aos- 
dracks  eines  «meteeritieeben  Toifes^*  bedienen  —  belichten,  so  dürfte  schon 
ifl  dieser  einsigen  Betracblttogs- Weise  der  AnAings4*nnkt  einer  langen  fi'eihe 
voB  Indnktionen  gegeben  seyn,  von  Folgerongen,  wekhe  weit  binansfähren 
nf  das  Feld  der  Voraosietsangen  früherer  anfinglicher  Bildung,  aber  im* 
ner  ohae  den  Faden  des  eigentlichen  Zusammenhanges  su  verlieren. 


Stbin;  Aber  das  Auftreten  von  Eisen-Erzen  im  Buntsand- 
■teia  der  Jfetti-Gegend  b6i  itscAa/'^en^wr^  (Berg- undHätten-mftnn. 
ZeitaBg,  IMI,  Nr.  18,  S.  177).  Von  Uiitenberg  bis  AteKafenburg  bildet 
Wksantlieh  der  JTetn  die  Harkscheide  zwischen  der  Odenwäider  und*  der 
S^eassrtsr  Bnntsandstein-Region.  Ans  der  ersten  mflndet  bei  Obermhirg  das 
XwnNsjr.T^n/  inj  das  ilfatii.^ebiet  ein,  das  seinerseits  oberhalb  des  Dorfes 
^MsndeeA  ein  kleines  Seitenthal  In  der  Richtung  gegen  das  Dorf  WüwUingen 
nfireist^  Diese  drei  Tbal-Einschnitie,  nämlich  das  Main^Thäl,  das  Btümting- 
■ad  dessen  eben  beaeichnetes  Seiten-oThal ,  umsch Hessen  hier  von  drei 
Seiten  eine  l^ndstein->lldhe ,  deren  Schiebten  fhist  sfthllg  gelagert  sind,  und 
dsrck  welche  ein  Eisenstein-FIdls  streicht.  Das  Ausstreichen  dieses  Eisen- 
iteis-Lagers  ist  sowohl  sn  den  Abhfingen  nach  dem  Mümling-TKtde  als  auch 
n  jenen  nach  dessen  Seitenthftichen  eraichtücb,  und  die  M&cbtigkeit  des 
Flötses  ist  hier  wie  dort  12-15".  Die  Erse  sind  dichte  Braun- Eisensteine 
>n  reiner  geschlossener  Ablagerung,  im  Liegenden  wie  im  Hangenden  un- 
nittelbar  vea  Bnntsamktein  begrenst.   Man  hat  an  mehren  Paukten  das  Plots 


mittelft  SlreckeD-B«a  notenncht  in  der  HoAranfj^,  desten  N§chti|{keH  Mineh- 
man  su  tehett,  wai  jedoch  nlchl  der  AiH  war.  —  Det  Avftvalea  eine«  fim 
ffleich-artifeB  BniiiiieUeii0tetn'>FlMsef  bei  Gro9$-WMi$iadi  im  M^in-TIMB 
1 72  Stunden  unterhalb  der  Einmfindang  def  Mümlim^^TIf&ieM^  also  nvf  dem- 
s  aolben  MßUi'^JfBr^  spricht  indessen  dafflr,  das«  jenes  Eisenslein-Pldta  sich 
durch  dieganxe  genannte  Sandstein-Höhe  Terbreite  und  im  Mmm^Thmie  in  noch 
grösserer  MAohtigkeit  aulaufinden  seyn  dürfte.  Man  hat  nlnlich  bei  tfra«»«- 
WmiM9ii  ein  Bmnneisenstein-FlöU  unter  ihnlichen  Verhiltnissen ,  d.  h. 
den  Bttotsandstein  im  Hangeoden  und  im  Liegenden  erschlossen;  seine  6-8' 
reinen  Eisensteins  betragende  Möchtigkeit  schliesst  jedoch  gans  eigenthft»- 
Heber  Weise  ein  sUrkes  Basalt-Mittel  in  gleichem  geringem  Fallwinkel,  wie 
ihn  das  Ers-Lager  hat,  in  sich,  so  dass  gleichsam  awei  übereinander  streichemle 
Eisenstein-Flötse  von  je  3-4'  Mächtigkeit  sich  darstellen  y  wovon  das  obere 
FAu  den  Basalt  aum  Liegenden  und  das  untere  Fiöts  denselben  cum  Uangeii- 
den   hat.  ^ 

Ein  drittes  gleichfalls  sehr  eigenthamliohes  Vorkommen  von  Eisen-Emea 
in  dortiger  Buntsandstein-Region  findet  man  bei  SttUmuf,  3  Stunden  nvfd* 
östlich  von  AMchtifenkmrg,  Die  Thal-Einschnitte  teigen  hier  Glimmerschiefer- 
Nassen,  auf  denen  Buntsandstein-Kuppen  ruhen.  Letate,  fest  söhlig,  scMies* 
sen  ein  Rotheisenstsin-Flötz  von  6-10"  Mfichtigkeit  in  sich,  das,  ebenfalla 
söhlig,  den  Sandstein  aum  Liegenden  und  Hangenden  hat.  Die  Brie' sind  ia 
reiner  Lagerung  sehr  dicht  und  fest;  sobald  dieselben  aber  einige  2eit  4w 
Atmosphire  ausgesetzt  sind,  schliessen  sie  sich  auf  und  sei  gen  sich  als  blAt- 
terif-schieforiges  Gebilde. 


C.  Petrefhkten-Konde. 

E.  Eichwalp:  Übersicht  der  palftolithischen  Flora  HusHßnds 
{Leih.  Rossicü  I,  i,  46-268,  tb.  1-23).  Wir  glauben,  dass  es  von  Interesan 
ist,  den  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  von  der  alten  Flora  Rntsiamds  na 
fiberblicken,  und  bieten  als  för  diesen  u.  a.  Zwecke  wohl  geeignet  die  fol«» 
gende  Cbersicht  aus  Eiciwald's  eben  yoUeodeten  Werke.  Die  Gebirgs-Ein- 
theilung  ist  die  biereits  (Jb.  iSßi^  S.  750)  angegebene,  wofür  wir  indesa^n, 
um  Missverstftndnissen  vorzubeugen,  die  üblicheren  Namen  anwenden  wol- 
len, nämlich 

e  (25-26)  Kupfer-Gebirge  =  Zecbstein-Formation 

d  (23-24;  Mittles  u.  obres  Kohlen-Gebirge  -^-  Kohlen-Formation 

c  (22)  Untres  Kohlen- Gebirge  =  Devon-Formation 

b  (11-21)  Obre  Grauwacke  =  Obersilur-Formation 

a  (1-10i  Untre  Grauwacke  =  Untcrsiiur-Formation 
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GKLLGLARES. 

Algae. 

C«alerpit«  Stb. 

p«imatBB  n 47    I 

UftlyMrites  STB. 

difttas  n 49     1 

eocUtnt  n 50  la 

»akaU»  n 50  U 
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E0  eifibt  sieh  daraus,  dass  fast  di«  Hftifle  der  Arlea  (70.:  160)  Hon  aad 
▼iele  tof  nenen  Sippen  sind. 

Die  12  Ton  Vf.  ne«  anfi^estelllen  Sippen  sind  folgende,  oben  bereits  in 
ikre  Faaniien  eingeseichnet. 

Ailacophycus  (Phycearum  g,  n.  50).  Frons  simplex  vel  ramosn,  cy^ 
Iwinen  vel  dilatata,  plana  et  longitadinsliter  snlcata,  tulcis  satis  pcofnodif 
atplarnasm  confloentibus  et  costas  excipientibits  (sporae  indistinctae). 

Bathypieris  (Protopterid  f.  n.  96.  Caudex  arborescens,  media 
iecfasntiii,  vtrttnqve  versas  partem  extreman  attennatua,  cicatricibns  foliomn 
basittiB  eootigaaram  in  snperficic  obvib;  disci  cicatricnm  concavi  rotandati 
eicatricola  semleircalari  exstrocli;  roargines  basium  foliomm  prominnli  et 
pm  peitttsi  n  radieibns  aftreis  tbi  prodeantibus ;  folia  elongata  approxi* 
■tia. 

Desmia  (Prolopter.  §,  n.  100)  Caudex  arborescens  cylindris  exstroc- 
tai  oblique  dispositis,  subinflexis,  angularibns,  bifurcatis  indeqne  in  suromi* 
Ute  diTergeBtibas,  um  alteraque  facie  cylindrorum  oblique  striata  a  ndicibns 
9in\M  ibidem  forsitan  prodeuntibus. 

[Leider  ist  der  Name  Desmia  llngst  vergeben.] 

Aaemorrboea  (Protopter.  §.  n.  103).  Caudex  e  foliorum  basibns 
askractus  crassiusculus  bases  peli  olares  subr^mboideae,  ad  interiora  snb- 
(ibalosae,  vaginntne  oblique  adscendentes  et  in  quincuoce'  dispositae  paullo 
td  exteriora  inllexae  seasimque  dilalatae,  medio  disco  cicatrice  semicirculari 
noasuuquam  distinctitts  bippocrepiformi  instmctae,  centro  cavo;  interstitii 
iaierpetiolaria  nuilaa  radiculas  a<&rcas  proferentia. 

Tsphrocanaa  (Calamitear.  g,  n.  176).  Truncus  aimplex,  intus  cavnsy 
cortice  exslmctus  longitudinaliter  striato  et  foveolis  in  quincunoe  dispositis 
piaedtto;  fovtelae  alteroae  transversis  seriebns  aeqoaliter  remotis  cortice m 
ttageales,  stmto  corticis  interno  tenui  longitudinaliter  striato. 

Stigmatodendron  (Sigillariear.  g  ».  208).  Truncus  mediocris 
fj\n4neen9  infra  incrassatus,  nicatricosus ;  epidcrmis  lexalbida  infra  ovatis 
Tel  toluriangularibos  cicatricibus  prominulis  et  supra  aliis  ovatis  minoribus 
P«st  foliomm  lapsum  exstructa»  cicatricibns  Ulis  porös  duos  ovatos  divergen* 
tci  foventibns;   cicatricibus   corticis  elongato-ovatis  ac   series  apirales  con« 
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stroentibas ;  medalla  corticalis  fusca  poroso-fibrosa,  fibris  e  fascienlia  vaaea- 
laribus  obortis;  vagina  medallae  centralis  tubercaUrera,  taberciilis  angosto- 
ovatit,  ulrinque  acalis,  series  reguUres  approximatas  spiralea  co^fficieDtibus; 
medttlia  centralis  crassa  destructa.  Genua  propter  annulum  vascularem 
completum  circa  medullam  centralem  forsitan  ad  banc  familiain    collocandam. 

Oncodendron  (Sigillariacear.  g.  n.  213).  Gauiis  cylindraceus  cortice 
exatroctua  taberculato;  tabercula  elongata,  fusiformia,  utrinque  atlenuata  et 
medio  orificio  majore  praedita  pro  fasciculis  vaaoruni  ibi  egressis. 

Diplodendron  (Cycadear.  ^.  n.  225).  Trumi  arboresrentia  ramosi 
auperficiea  baaibus  foliomm  elongato<4>Yatia  rontecta  inaequalibua,  aruto- 
marginatis ,  remotioribus  et  ad  folia  excipienda  et  figenda  disco  ex«  avato 
adaptatts;  rami  terminales  sub  acuto  angulo  e  ligoeo  rylindro  oriundi. 

Steiropbyllum  (Abietinear.  $.  n,  237).  Truncus  ramosus;  rami  foliosi, 
folHs  eoriaceis.  elongatis,  obtusis,  tota  basi  dilatata  fixis  et  circa  ramos  in 
qaincance  dispositis  medioque  nervo  craasiore  notatis 

Die  Sippe  ist  bis  jetst  auf  daa  Orenkurgtr  Kupfer-Gebirge  beschrfinkt. 

Dictyodendron  (Abietinear.  ff.  n  246).  Trunci  arborescentis  ramosi 
corpus  ligneum  extns  foveolatum  et  laeve,  stratis  annotinis  concentricia  pautio 
cönspicnis,  remoti«,  rarioribus,  radiis  meduUaribus  tenuissimis,  numerosissimis, 
medulla  centrali  extus  profunde  sulcata  intus  destmcta;  vasa  lignea  simplire 
pörorom  rotuodatorum  serie,  rarissime  duobos  poris  prope  se  invisem  s  tis 
instrncta  et  concentricia  striis  angnlatis  bexagona  passim  regularia  complela 
exslruentibus  extus  praedita. 

Corpus  ligneum  indistin  te  Stratum,  fere  ut  in  Myelopitbye  meduliosa 
CoBD.;  strata  baec  non  integrum  annulum  i-lausum,  sed  intemiptum  formantia, 
quo  fit,  ut  radii  medulläres  continui  e  medulla  renlrali  oborti,  loco  hoc  in- 
terrupto  ad  extremnm  Stratum  annotinum  excurrant,  etiamsi  medulla  secun- 
daria quae  Myelopitbye  denotet,  ibi  non  conspiciatur. 

Medulläres  radii  numerosissimi  genus  quodam  modo  ad  Medullosam  ele- 
gantem Cord,  e  rubro  psammite  referunt;  tamen  stratorum  annotinornm  licet 
indistinctorum  limltes  utruroque  genus  sat  superque  d  stinguunt. 

Die  Sippe  untersrheidet  sich  dunh  poröse  und  man  hfach  l&onaentrtsch 
gestreifte  zarte  HoUgeAsse  und  einen  fiusserlicb  mit  grösseren  und  kleine- 
ren ovalen  Grübchen  versehenen  Hols-Körper.  Im  Gänsen  war  der  Stamm 
istig,  die  Äste  oben  gewölbt  und  unten  konkav,  mthin  von  Halbmond-för- 
mtgem  Queersthnitt.     Bis  jetzt  auf  den  Bergkalk  bescbrfinkt. 

Angiodendron  (Palmar,  g,  n»  262).  Trunci  arborescentis  cyliodmcei 
et  simplicis  de'orticati  corpus  ligneum  longitudinal'ter  costatum  et  sulcatnin, 
a  vasis  poroso-punciatis  tenuissimis  absque  radiis  roedullaribua  exstrurtom. 

Srhizodendron  (Palmar,  g,  n*  265).  Trunci  ramosi  mediocris  ryltn- 
dracei  corpus  ligneum  tuberculatum ,  tuberculis  elongato-ovatis  bicmribuB) 
series  obliques  symmetritas  efformantibus  medioque  perviis;  medulla  rentrmli 
pridem  ampta  omnino  destmcta. 

Die  Sippe  wfire  vielloiiht  besser  zu  den   Liliaceen  zu  verweisen, 
jetzt  ist  sie  auf  den  Kupfersandstein  beschränkt. 
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L  Lksqubrbux:  Geographische  VeTbreftang  der  Steinkohlen- 
Flora  (SiLLn.  Jornm,  1860^  XX X^  63--74).  Die  weite  Aasdehoung,  die 
einfofmige  Lagenings-Weise,  das  hlufige  Zutagegehen,  die  sahlreicben  Bear- 
heUaBg»-Pankte  des  Steinkohlen-Gebirges  machen  Nord- Amerika  Vorzugs« 
weise  zum  Stadium  der  Pflanzen-Geographie  in  dieser  alten  Zeit  geeignet, 
But  welchem  sich  der  Vf.  seit  10  Jahren  unter  persönlich  sehr  günstigen 
BedmgDBgeii  unausgesetzt  beschiftigf  hat,  so  dass  er  mehr  Hateralien  ala 
irgend  ein  Anderer  für  diesen  *Zweck  in  Hfinden  hat. 

A     Übereinstimmung  zwischen   Amerika  und  Buropa,    Nord- Amerika 
hat  mit  zwei  Ausnahmen  alle  seine   Pflanzen-Sippen  mit  Europa  gemein. 
Die  ehie  tat  Whittle  se  ya  (elegans  Nkwb.),  ein  J^Scber- förmiges,  anscheinend 
kangeslieltea,  oval-keilförmiges   und  abgestutztes,   bisher  nur  vom  Stamme 
gctreBDt  gefundenes  Laub,  welches  von  Cyctopteris   durch  seine  einfachen 
geraden  Rippen,   sein   wagrecht  abgeschnittenes  Ende  und  seinen  durch  die 
Rippen-Enden    wellig-gezihnelten   Rand    abweicht  und   mit  Cordaites  oder 
SaUsbnryia  Tielleicht  näher  übereinkommt.  Die  andere  Sippe  ist  Scolopen- 
drites    (dentata  Lbsq.))  m^  Bezug  nicht  auf  die  rferven-Bildung,  sondern  auf 
den  insaem  Umrisa  mit  jenem  Namen  benannt  und  nur  aus  einzelnen  Fetzen 
bekannt.    Der  Wedel  mag  5" — 6''  lang  und  über  X"  breit  seyn,  ist  Lanzett* 
förmig,  am  Rande  tief  stumpf-zShnig  und  mit  einigen  schwachen  Rippchen 
versehen,  welche  vereinzelt  und  rechtwinkelig  aus  einer  schmalen  Mittel- 
Rippe  entspringen  und   fast  ohne  Krümmung  sich  zweimal  gabeln.    Einen 
eigenChürolichen   Typus  der  Amerikanieeken  Kohlen-Flora  bildet  noch  Cre« 
maiopteris  Pennsyl  vanica  Lsqz.,  ein  dicker  Stamm  oder  Ast,  an  beiden 
Seiten-Rändern     mit   kurz   lanzettlichen    stumpfen    dicken   und   ungerippten 
Blattchen  Fieder-artig  besetzt,  aber  doch  im  Ganzen  zu  schlecht  erhalten,  am 
ScUdase  darauf  zu  bauen. 

Umgekehrt  haben  auch  alle  Europaieehen  Sippen  mit  EinSchloss  sogar 
des  unbestimmten  Genus  Aphlebia  in  Amerika  ihre  stellvertretenden  Arten, 
sofern  man  die  Bestimmungen  in  Brougniart^s  Tabieau  des  $enree  zu  Grunde 
le^t,  während  freilich  nach  GöPPiRi^s  und  Corda's  Nomenklatur  viele  fehlen 
würd^i.  Aber  auch  in  diesem  letzten  Falle  sind  die  fehlenden  Sippen  keine 
eigentltümlichen  Typen  (Rhodea  Stb.,  Trichomanites  Göpp.,  Steffensia  GOpp., 
Reinertia  Göpp.,  Diplaxites  Göpp.  und  WoodwarJitef  Göpp.),  sondern  nur  auf 
eigeathnmlicher  Form  und  Stellung  der  Pruktifikationen  beruhende  Abände- 
raagen,  welche  selbst  bei  gut  erhaltenen  E.\emplaren  oft  schwer  zu  er- 
kennen sind  und  vielleicht  noch  in  mahchen  AmerikaniecHen  Sphenopteri- 
deen-  ued  Pecopterideen- Arten  später  nachzuweisen  seyn  könnten.  So  liegt 
in  der  Yertheilong  der  Sippen  keine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen 
Awierika  nad  Europa,  Auch  die  Arten  sind  in  Amerika  viel  zahlreicher, 
als  man  anflnglich  geglaubt  hatte.  Folgende  Tabelle  wird  die  numerischen 
Beziehottgen  zwischen  beiden  WeUtheilen  zu  erläutern  geeignet  seyn,  wo 
nch  die  Zahlen  in  Rubrike  b  auf  solche  Arten  beziehen,  welche  Nbwbbrrt 
tHS9  benannt  aber  noch  nicht  beschrieben  bat,  daher  sie  wohl  z,  Tb.  schon 
a  begriffen  aeyn  können. 
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Der  Vf.  durchgeht  nan  die  eimelDen  Sippen,  um  auch  den  Chinkter 
ihrer  Arten  im  AllftemeineD  mit  dem  der  Europäitchtn  Arten  der  nämlichen 
Sippen  lu  vergleichen  und  ihre  geographisch-geolagiicbe  Verbreitung  io 
Amerika  letbil  noch  mehr' im  Einielnen  lu  verrolgen,  wortuT  wir  hier  TCr- 
sicbten  mässen. 

Zweifelaohne  wird  die  Antahl  noch  künriit  la  entdeckender  Steinkohlen- 
Pfltnien  in  Amerika  slSrker  lunehnien  ili  in  dem  sorf^fBltiger  durchforichteii 
Europa ,  aber  das  VerhSltni»«  gemeintanier  Arten  dOrfle  aich  dabei  nicht 
viel  indera.  In  seiner  Einleitung  lur  foMilen  Flora  der  Penntiitvaniteht* 
Kohlen-Felder  hat  der  Vf.  bereit*  darauf  hingetvieaen,  de»  auch  die  Floren 
der  jetzigen  Torfmoore.,  welche  die  ehemaligen  Sohlen-Felder  repriaentiren, 
Id  Nord-Amerika  und  Eurepa  die  graiete  ilbereinstimmung  leigen  und  fall 
noch  übereinatimmender  %ind  als  die  der  Steinkohlen-Formation  beider  Well- 
theile,  indem  von  25  Torfmoor- Arten  i.  B.  nur  1  für  Nord-Amerika  eigenthüm- 
lich  ist.  Splter  bat  der  Vf.  weiter  Süd-wfirla  und  namentlich  in  der  Breile 
von  Norfolk  im  groaaen  Virginiiehe»  Torfmoore  das  Verhaltnias  etwas  ver- 
■nderl  gefunden,  obwohl  auch  hier  noch  dieselben  Spbsgoum-Artea  dleaelb« 
Bolle  in  der  Zuiammenaetzung  des  foisilen  BremutolTs  bilden.  Unter  deo 
Famen  sind  von  10  an  der  Torf-Bildung  Nord-Amerika»  belheilinten  Arten 
5  Identiiche  und  iwei  im  FosKil-Zuitande  nicht  DnteTScbcidbaTe  Speiiei 
auch  in  Burofa  in  gleichen  Verhiltnisien  gefunden  worden  Unter  deo 
Junceen,  Cyperaceen  nnd  Gramineen  sind  von  41  Arten  36  beiden  Welt- 
Iheilen  gemein.  Unter  den  sonstigen  Familien  endlich,  deren  Beprlsenianirn 
in  Torfmooren  wacbaen,  finden  aich  von  31  Arten  26  in  beiden  Gegenden 
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witder.    AuserdeB  leigt  Bidk  tSn»  groMe    AhmIiI  eintader  lotserA  ftho*. 

Larix  Americuia     ;  L.  'Earopa^a.         TrienuHi  AniAriciuMi     :  Tr.  Bnio{iaei« 
Hyvphaea  odorata  :  N.  attia.  Vaccimum  macrocarpttni :  V.  oaiye^ceoi* 

Led««  Mfoliooi     :  L.  pahistre.  u.  m.  a. 

Und  weflo  mitt  dkt  Amerikmm^ehe  Torfmoor  auch  eimge  Typ«»  eidfeii- 
IhlBilich  hat,  wia  Xyria  Mboaa,  Taxodhim  dMii4:kain,  S«rraoeiiia  parparM^ 
••  verMIl  et  rieh,  wie  oben  genigt  worden,  mit  den  PflaniOB-^Fonneii  dov 
beiderwitigen  Stetokohleo-Formation  eben  so*. 


Joubbak:  Rhtioprion  eine  fossiie  Delphin-artige  Si^ptf 
(C^mft.  remä.  IM/,  UIL  959^962).  Dieaa  €ietans  beraht  aaf  einem  Hai 
follMfindigen  SchSdel,  welcher  vor  2  Jahren  in  einem  ober-miocfinen 
Vecres-Kalke  au  Bari  bei  l^yoii  gefunden  worden  ist  und  mühsam  aus  dem 
brten  Gesteine  heransgemeiselt  werden  mnsste.  Der  Schädel  ist  verlängert, 
and  die  Symphyse  scheint  sich  aaf  die  Hälfte  des  schmalen  Umeffkiafei|  er- 
itreckt  m  haben.  Oben  wie  unten  sind  sweierlei  Zähne  vorhanden,  nlatfa 
ftsckenühne  sind  oben  7  and  unten  6,  von  abgeplattet  fjuisammenfedrückt?) 
dreieckiger  Form  mit  swet  Wursaln  und  geatimeUen  Rändern,  so  dass  m- 
sni  der  btntre  TheH  des  ScbneSderandes  wie  aus  3 — 5  Kerben  sasammenge« 
seist  erseheint,  mit  eben  so  vielen  eng  verwachsenen  und  der  Achae  paral« 
ieien  Halb-Zylindern.  Die  vordem  Baekensähne  sind  nur  eiawnrzeUg,  24-26 
ia  jeder  Klefer-Hälfie  oben  wie  unten;  hinten  noch  losammengedrüekt  und 
dreieckig  werden  sie  um  so  dreh-rundl Icher  und  spitzer,  je  näher  sie  dem 
Scboaotsen-£nde  stehen.  — •  Die  Nasen-  oder  Sprits-LOcher  Öfhen  sich  an 
der  Schädel-Basis  etwas  hinter  der  Mitte  beider  Augen-Hdhlen  nach  oben« 
Sie  sind  von  vom  nach  hinten  sehr  verlängert,  vom  mit  einer  doppelten 
llnne  von  unbekannter  Bestimmung,  welche  mit  dem  intermaxlllar-Kanal  %nn 
taainenhängt ,  der  breiter  und  regelroäisiger  als  in  andern  Delphinen  ikk 
Die  Zosammeasetsottg  des  Schädels  im  Gänsen  entspricht  der  bei  den  D^t« 
phinen  gewähnliehen,  nur  dass  die  Jochbogen>Fortsätze  und  JochbogOQ 
stärker  sind.  Der  Unterkiefer  kommt  xnmeist  auf  den  des  Delphinerhyaehna 
Wraus.  Aber  dennoch  dflrfle  das  Thier  eine  eigene  Familie  bilden,  dessen 
Hiaie  „Wurzelsäge'^  andeuten  soll,  dass  die  Zähne  mehre  Wurzeln  und  eine 
Sij^e-artige  Schneide  haben.  Von  den  mitgetheilten  Ausmessungen  heben 
wir  nur  die  wichtigsten  heraus.  Die  Gesammt-Länf^e  des  Schädels  ist  li"05; 
die  des    Unterkiefers   Om95;    die   grOsste   Breite  bei  den  Jochbogen  (ohne 


*  Die  Gesammtuhl  der  ÄmeriHtanitchrn  'Pflanzen- Arten   (a)  vfirde  sich  hlenach  zn  der 
in  elgentbfimlichen  (b)  «nd  der  mit  JSwropa  gemeinearamen  ArUa  (e)  -verhAlteii 

(«)  (b)  W  (•)'  (b)  («) 
in  d«r  K*hleB-Fofin*tto»  =  310  4  160  :  160  a  lOQ  :  52  x  48 
In  den  Torfmooren  s   107  :    24  :    83  :«  100  :  22  :  78 

^ena  wir  den  Vf.  reeht  rentehen ,  dass  dleee  Summe  Ton  107  Tori)pflansen- Arten  nar  die 
Suime  der  J^orä-Awurikanüehen  und  nicht  d«r  Nor4-Amir(hiiniich€n  and  Btu^äUtk^» 
Arten  Ift  OAiuen  ist. 
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diBMt]  0"*ftS;  ipnHite  Linge  4er  fi«Mteii  BtckeBahiie  «n  4er  Worsel  a»036{ 
gr«08te  Höbe  der  Krone  allem  00025.  In  der/ Iebeii4eii  SoMpfMf  lobeiiitder 
Gengee^Delpliii  oder  PletaaisUi  der  nftchste  Yervrwidte' des  Tbien  xa  aeyn; 
aber  noch  niher  ttehl  es  dem  fossilen  Sqaalodon  Grat.  <Crenidelpbinas  ÜAua., 
Pelpbiooides  PiMuniK  Phoco*don  Ao.)  von  Bördemupy  beleben  maa  naattoh 
wH  ZewgMon  nsaniDM«  an  einer  besondem  Singtbiev^MMinf  erbabea, 
die  sich  von  den  Delphinen  darcb  endttAndifse  Rasenlöcheff  statt  der  Spiiln*' 
Htoher  nnterscfaeiden  sollte.  Dieas  Fossil  leigt  aber,  dass  die  S^ualodonlMi 
sehr  entwickelte  SpritslOcher  besitsen.  Wenn  die  Baschretenfen  und  Ab- 
bildangen  richtig  sind,  so  mnss  Zeoglodoo  ans  Ende  der  Pboken  an  stehen 
kommen,  wlhrend  Rhiioprion  nnd  Pbocodon  die  Reihe  der  Delphine  erOfhea. 
Kach  (Hvaa's  Vorfang  die  Zeaglodonten  mit  den  Lamantinen  an  veveinigeii 
icheint  niebt  gewcfatfertift  an  aeyn.    Die  Art  heiset  Rh.  Bariensis*  ^ 


lotmnAv:  Aber  Dinocyon  Thenardi  «.  sp»  jCa.  a.  0.  8.  9d2~'963)» 
Dieee  merkwfirdige  Sippe  gehört  an  den  Gaaiden  und  steht  dem  AmpUeyo« 
nahe ;  die  Art  ist  eben  so  gross  als  A.  major  vcn  SänsmM.  Sie  benüit  anf 
einer  fochten  Uoterblefer<*HiU'te  mit  ihrem  Fleisch*  und  2  Höcker- Zöbnea, 
ans  noch  einem  ersten  Höcker*  nnd  «nem  Eck-Zahne  der  recblen  and  einen 
lotsten  fiöcheraahne  der  linken  Seite,  ans  obren  nnd  untren  Scbneldesihnea 
and  5  rechten  Mittelhand-Knochen,  welche  aUe  1S47  und  1961  an  der 
Orive^Brnnt^Al^n  bei  Bourprin^  lser$,  gefunden  worden  sind  in  einem 
rötMichen  Thone  mit  Bisenera-Kömern,  welcher  Spalten  in  Unteroolith  aas» 
fallt.  Die  Zöhne  entsprechen  im  AUgenMrInen  denen  des  Wolfes  am  meisten ) 
die  Zahn-Formel  ist  die  nämliche;  aber  die  Htckeraöfane  sind  verbiltniaa- 
mlssig  störker,  die  Mittelhand-^Knochen  ungleicher  und  daher  ein  etwas  min« 
der  digitigrades  Auftreten  abdeutend.  Die  Grösse  ist  die  dreifnche,  etwa 
wie  bei  dem  grössten  BSren.  Amphicyon  hat  noch  einen  dritten  Höcker* 
Bahn  weiter,  einen  etwas  ansammengedrackten  und  IftngS'-strelfigen,  statt  dreh« 
rnnden  und  spitaen,  Eckzahn.  Die  Reste  dieses  „Riesenaahns^  lagen  sa- 
snnnnen  mit  andern  Sflugthier-,  Vögel-  und  Reptil ien «-l^nochen ,  wovon  die 
ersten  allein  sich  auf  31  Sippen  vertheilen;  ziemlich  bSufig  kommen  dakoi 
die  Knochen  noch  einer  nenen  Art,  des  Dinotherinm  levius  vor.  Dieee  Faann 
tat  ebenfalls  ober>miocftn  nnd  steht  der  von  Sonanaa  am  nftch««ten. 


A.  Gaddrt:  Ergebnisse  der  palfiontologischen  Grabungen  an 
Pikermi  in  Qrieekenland  {Ctnnpi.  rend,  t8$t ^  LH,  722—724;  dann 
ansfahrlicber,  über  die  Raubthiere,  im  Buil^.gMo^.  186$,  Xfl  l/,527-537, 
pl.  10,  11).  Alle  Raubthiere  von  Pikermi  sind  von  den  jetzt  lebenden 
Arten  verschieden.  Einige  derselben  füllen  Lttcken  aus  zwischen  jetzt  scharf 
getrennten  Sippen.  Sie  waren  den  grossen  Herbivoreo  gegeoAber  weaigef 
stark  als  die  heutigen  Arten. 
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Fr»ft«pkili8   Lsrieti,  4m   kieisMe  4er  4(Mn  mtiffwAtuem  ImIh- 
lUem,  Ml  VM  4«r  firOM«  des   lUU    «nd  d«n  Stinklklere  venmidi,  Im* 

3   1    1  i  1 

die  Zahn-Formel     *    '  ^  ^  ^*     Der   obre    Fleisch-Zahn    hat  einen  kleinen 

o  .  1  •  2,  t,  1 

Mcn  FsiUaU;  der  HilokenftliB  iM  lehr  ^ott,  Uaglich  uH  3  QsMfJMimi« 

!■  ßHnkielM  ifi  der  FUischtaliB  vom  dc«iecki|t  «mI  Umeo  nH  eiM»  Fort- 

Mb;  der  Httekemlui  i»t  mnd  uid  nütleUgroM»    Jedoch  weiclil  diesee  Thiet 

in  to  StinktUereD  ek  dorek  den  kleieereB  FortaeU  dea  ^lerc»  FleiaeiH 

akaaa  aed  dMi  Itagtich-miideii  ataU  quadreligeheB  oherea  HOckenebs« 

Die  Tkelcaaiotia  robuaU,  welche  NeeDVAMM  in  JeaaereWa»!  ge* 

Ma»y  ket  mm  Pik$rmi  aiekre  ßckidel   nnd   Bem-*Knoehen  kinleriaiatn, 

welche  Giktau*  Angeben  beaMligen,   deaa  dea  Tkier  awiaoken  Uyliie  nnd 

Ciietie  atebe.     Mwobl   in  die  Familie  dieaer  letnten  geb«rig,   bal  ee  in 

Schidel   iowohl    ala   im    übrigen  Skelette  einige  Eigenthflmlicbfceiten   der 

Hyine:  der  Hnmema  hat  wie  bei  dieaer  daa  Loch  über  der  Gelenkrolle,  ob- 

woU  anch  die  Arcade  daaelbat  wie  bei  Civetta;  Radios  iiod  Calcaoenm  aind 

ia  der  An  wie  bei  den  Hyänen  gebildet:  die  flinterfciaae  bab^n  wi^  bei 

dlsKa  aar  4  Zeben  atatt  tef. 

Thalaaeictea  d*Orbignyi.    IHeae  aefaen  iMS  von  Lambt  mid  de» 

K  aaler  gieiebev  Jfamea  rnfgeObUe  Art  bat  nnn  ebenfalU  aeblreiebe  Zikne 

a.  a.  Reale  geKefen,  welche  die  Sielinng  in  der  aemlicken  Sippe  bedingnn* 

Sie  iü  nn  Va  kkloer  als  die  ir^rige;  der  erate  obre  Hlkkeraakn  iat  weniger 

ie  die  Qneere  gedehnt;  der  nntre  FleiachBahn  hat  die  innre  der  drei  vordea« 

Spillen  in  gleicber  (nicht  gering erer )  Böhe  mit  den  iwei  endern ;  die  Zihne 

Mad  schniler  nnd  ihre  Zacken  apilaer;  der  Sehftdel  iat  achlnnker;  die  lotk« 

koKea  regen  weniger  weit  aus  einander  u.  s.  w. 

Uyaena  Chaerelia  war  von  GAunnv  und  LAnnr  schon  iSSi  aafge« 

Bieih  worden,   nähert  sich  aber,  wie  sich  jettt  ergibt,  etwas  den  Civetten* 

Ihr  obrer  Fleischaahn  iat  wie  bei  den  Hyänen;  untre  Lttckenxihne  sind  4, 

«oTea  der  erale  verkammert,  wäkrend  an  den  drei  andern  der  Hanplaacken 

Mier  aU  an   der  eigentlicken  Hyäne  ist;  sie  aind  sckmäler,  am  Grunde 

weniger   angeachwollen    und  nähern  sich  etwas  denen  der  i^ivetten.     Der 

«atre  Fleischubn  bat  innen  noch  ein  kleines  rndimentäres..  Spitacken ;  sein 

Takln  ist  klein. 

■ynenielia  Graeca  iat  eine  Hyäne,  aber  mH  dem  kleinen  Hdckersakn 

der  CiveUoB.  Der  Fleieehaali»  bat  einen  breiten  kunen  Talonr  mit  3  H*ckem  \ 

Uckeniäkne  aind  4*    Der  wagreckte  Ast  dea  Unterkiefera  iat  länger  ala  bei 

dea  Byänen. 

M  na  tele    Pentelici    bombt  auf  einem    Unterkiefer   gana   wie   bei 

teheaden  Mudean  und  aumal  der  Mustela  von  Ceiiede;  ate  ist  aber  grAaser, 

aed  ihm  mekr  verliagenen  Zähne  atehen  weiter  anseiahndea. 

Von  Fette  aind  8  Arten  m  erkennen  von  der  Gräase  des  Servals,  den 

daMinaäeii  Lncbae»  nnd  des  Panthers. 

Yen  einer  Mnehneredua^rt,  etwas  grosser  als   der    ^/'rtfcaniaeiba 

Uwe,  aind  anbkefcbe  Kneehen  vorhaaden. 
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A.  fiAOMiT:  «ber  Camelopardalis  Atltea  <6.  0I  L«>  voa  Mlr«rMt 
<a.  a.  0.  791-792  nnd  Bwilei.  ^.  18Si,  ÄViliy  587^699,  pl.  13). 
Von  dieMF  ichoa  früher  aa^aeigteD  Art  haben  aioh  ein  Tollfläiidiges  Vorder* 
nnd  ein  Hii^er-Bein  in  einem  Blocke  gefunden,  welche  an  einen  Individam 
antaaNnennehören.  Sie  isi  von  der  Griteae  der  &af*seken  nnd  Krflaaar  nie 
die  S$m0§td*sehe  und  die  tiMsek»  Gtralfo.  Sie  iat  lohlanker  ala  aUn;  a»* 
»al  die  Vorderbeine  sind  schwach  und  im  Vwhflltnias  au  den  Hinterbetaen 
h4her  ab  an  den  lebenden  Arten,  obwohl  sie  anch  bei  diesen  sdtoiker  sind.  JMe 
einaelnen  Knochen  aetgen  noch  mehre  Maaso^Abweichnngen.  Der  Schfidel  iel 
nieht  fefnnden  werden,  und  von  Zahnen  nni  der  aweite  falsche  MaUanlMi 
oben,  welcher  etwas  kleiner  als  an  der  lebenden  Art  ist.  Die  Oberreate  4er 
daei  fossilen  Arten:  C.  Bitnrignu  aus  FrtnUtrwieh^  C.  afilnia  und  C.  Sii»le»- 
aia  aus.  OitintUerny  sind  au  unvollsifindig  bekannt,  um  eine  VevgWiohong  mit 
ihnen  an  gestatten. 


Cm»  y  F.  Bimni/u:  aber  eine  Sammlung  fossiler  Pflanaen  ao4 
Nagpur  in  Zentral- Indien  {Land,  §eoio$.  Queri,  Jmum.  lS$ii  XtUSf 
325—346,  pl.  6—12).  St.  Hislop  und  R.  Humva  haben  der  geologischen 
Gesellschaft  eine  aahlreicbe  Sammlung  fossiler  Pflanaen  mitgebracht,  welche 
aber  grossentheils  schlecht  erhalten  nnd  schwer  au*  bestimmen  sind.  B.  Ui 
damit  beauftragt,  aber  bisher  nur  mit  den  Stengel-  und  Blatt-Thetlen  fertig 
geworden;  die  schwierigste  Arbeit,  die  Bestimmung  von  Früehtan  nnd 
Semen,  welche  ein  Viertel  der  Sammlang  betragen ^  ist  noch  übrig.  Die 
bisherige«  Untersuchungen  haben  folgende  Ergebnisse  gelielart: 


S.  Tf.  Fg. 

Gtossopterls 

BromianA  «ar.  Htdiöa  BaOK.  3t6      8   1-4 

rar.  Auttralasiea  BBON.  .    .  329      8      5 

kaiisMfoU*  fi.  «p.  ?    ....  9-29     B     6 

le^neuTA  n*  9f,f     ....  3J0 

striata  n.  «p.  f 331 

Peeopt«rU  ?  «p i3l 

Cladophlebifl  «p 332    10      I 

Tsenfoptoris 

dMiaeoide«  McCL 332    10      2 

7  Glo»9opteri9  d.  ROYLE 

ntteites  «p.     ..    ^    ....  333    10     3 

(?  Olossopteris)  «p.     .    .    <    .  333    10     4 


S.   Tf.Fc* 
Noegerathia 
(?  Cyclopttrii)  Htelopt  «.  «pi. .    914   M     & 


9   1-4  J  Phyllotheca. ^  33&    10  #9 


Indlca  n 


II    1-3 


9  6-81  VertebrarUt  tp.? 338    II 


Koorria  $p 310 

Shititmat SKtb 

SigUlarU? 340 

Lepidodendron  ? 340 

Yacett«a 34t 


ü 


1% 


3 
I 
2 


Im  Allgemeinen  ist  bei  dieser  Sammlung  auffsllend  die  SpärUchbeil  der 
Arten  bei  grossem  Reichthom  der  Individuen,  und  dass  die  am  nwirten  chn* 
rektefistisehen  Formen  (trlossopteris ,  Phyllotheca  .und  Vertebrarta)  sieh  in 
Neuholland  nnd  selbst  im  ausser-tropischen  Neuendiealee  wieder*^fiaideai 
haben.  Wftlwend  Hislop  und  HuaraR  diese  OeiinHedk;  N^Cor  die  JVettenil-. 
wtdee*eehe^  ns  Ziovo  beide  Floren  fftr  jarassiaoh  halten,  mfichte  Jonm  £e 
aweite  fär  palüetithiach  erklären.  Die  OeiindUche  Flora  (womi  auaaer  der 
Tott  Sagpnr  auch  jene  der  Hajmahal-'Ber^  und  der  Kohlen'-Reiriere  von 
Burdwan  gehören)  hat  mehr  den  Habitas  der  Oolithen-Flora  in  Buropm^ 
wenn  auch  keine  Art  damit  gana  übereinstimmt ;  doch  steht  die  Taemepleris-Art 
der  YorkeMrer  T.  major  fahr  nahe.  Die  Cilossnpteren  <?Sagenepteren)  ahid 
den    mesolithischen   Arten   Ähnlicher  als  den  palaolithischen.     Die  einaige 
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ßwvpMMk*  Pbyllociieca-Art  h%  von  bt  Zigmo  in  der  Nord-IfuHeni^eken 
Jon^Fonrntion  gefbwleii  worden.  Freilich  fllH  der  i^inzliclie  Mtnjel  rtm 
Cycadeen  in  der  Flora  yon  fimfjmr  avf,  die  aber  min  H^CLitLAiiD  in  den 
BirdMPiiar  Kohlen-FoUom  in  Bänden  nnd  OuniAn  znroal  in  den  Jl«/n«- 
htl'itrfe»  reichlich  |{eftinden  haben.  Anderseits  hat  tienpaien  die  Glosse- 
ptM  BrotmaM  nnd  die  Yertebraria  mit  AuHmHen  j^emein.  Jedenfalts 
ikht  also  diese  OttkiHuk»  Flora  nesotithisch  seyn.  —  Die  ÖtHndi^eht 
Fbrs,  als  jonasiseh  angenommen,  war  einst  der  gieichseftigen  BuropH- 
•e4fa  viel  ibnlicher  «la  der  jetat  in  Ostindien  lebenden;  deren  manch  fall?- 
fti  oad  boseichnenden  Formen  (wie  die  angiospermen  Exogenen,  die  Fül«* 
nca  a.  s.  w.)  ginilich  fehlten  nnd  dnrch  eine  eintönige  Famen* Weh  ersetit 
gewesen  sind.  Nnr  der  in  lUnfuien  gefundene  Zeugophyllltes  Bboh.  gebOit 
dem  Palmen  an. 


Nach  Vollendong  dieses  Aofsaiaes  erhielt  der  Vf.  Ounuh's  Abhandinng  (in 

ka  Memoire  aftke  OedoficMi  Survey  ofindia,  i8€0^  tl,  ii)  Ober  die  geologi* 

idtea  Beaiehvngen  der  Gebirgs-Sehichten  in  Ben^len  nnd  Btnirui-lnüw, 

weriBfeaeigt  wird,  dnsa  die  Sehicbten-Grappe  der  R^Jmmhai- Berge  eine  von  der 

IsMea^fthteDden  von  Bmrdwtm  n.  a  0.,  welche  er  die  „Damuda-Schichten^ 

seaai,  gana  verschiedene  ist.    Beide  haben  nicht  eine  Pflanxen-Art  mit  ehi- 

sadsr  geaMia.     Die  Schiebte«  von  B^fwuiktU  sind  reich  an  Cycadeen,  arm 

SB  Fanen  «od  gana  frei  von  Glossopteris-,   Phyllotheca*  und  VertebraHa- 

isMan,  wihrend  die  von  Burdwan  durch  diese  lettten  beseichnet  nnd  fHi 

pmi  ohne  Cycadeen  sind.  Die  lV«f^r-Bildung  stimmt  aber  in  aNen Beiiehungen 

Bit  der  Bem^mlieeksn  nnd  nicht  mit  der  Formatton  von  ff</mtfA«^  ttberein, 

welche  OuMUM  für  mesolithisch  nnd  wahrscheinlich  jurassisch  so  vrie  die 

Dsmnda*Scbichlen  fdr  paliolithisch  hält,   —   womit  aber  der  Vf.  sich  vor** 

ent  nicht  einTerstanden  erkllren  kann*  —  Dagegen  findet  er  seine  Ansicht, 

dssd   die    Verlebrarien    Wurzeln    irgend    welcher  Pflanien  sind,  auch  von 

Olbbah  nnteratätzt;  sie  scheinen  in  den  Ben^lieeken  Kohlen-Feldern  eine 

ilialiche  Rolle  wie  die  Stigmarien  in  den  Enropäiwhen  und  Am^rUcMuecken 

fespieh  zu  haben. 

8t.  HisLor,  der  diese  Pflanzen  mitgebracht,  bebandelt  in  einem  andern 
Aafialze  in.  a.  0.  8.  346 -354)  die  dann-sohiehtigen  Sandsteine 
■It  Kohle  ia  der  Provinz  Nmfpmr  ebenfslls  in  der  Absicht  ihr  Alter  zu 
ensitleln  oad  kommt,  indem  er  efaie  noch  grossere  Anzahl  von  Ortlichkeiten 
ia  Betracht  sioht  (z»  B.  Mängali  mit  seinem  Brachyops-Schldel  und  Estheriä- 
Schaalen),  zon  nimllchen  Ergebnisse  vrie  Btmaunv.  Nachdem  aber  jetzt  die 
verbasigea  Beslimmungea  der  Pflanzen  dnrch  Bimaimv  nnd  die  geologtschen 
Dateiaaehnagen  von  Oimuh  vorliegen,  kOnnen  wir  von  seinen  ErOiterangen 
Osigaag  aebaien. 


\ 
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iinei  Anim9i9  attd  their  Oeoiogieai  Heiaiißns  (420' pp  8*  id.  141 
9P0o4e^  Eiinkur^  t8$0),  Ilichi  der  erite  wohl  aber  der  zweite  Theil  de» 
TiteU  dieses  Buchet  besetchnet  richtig  und  (^enau  seinen  Inhalt.  Der  Vf 
stellt  voran  ein  En^hehes  Schichten-Profil  mit  Angabe  des  Namens ,  der 
Michtigkelt  und  des  bezeichnendsten  organischen  Inhaltes  jeder  Schicht,  und 
durchgeht  hiemuf  in  systematischer  aufsteigender  Reihe  das  Thier-System, 
einon  Kreis,  eine  Klasse,  eine  Ordnung  und  etwa  Familie  um  die  andere, 
gibt  mit  einigen  Worten  deren  Gliederung  an,  hebt  die  bezeichnendsten  der 
ganz  fossilen  Sippen  hervor,  versinnlicht  sie  ofl  'durch  einen  Holzschnitt, 
nennt  die  nngeffthre  Zahl  ihrer  Arten,  bezeichnet  deren  wesentlichste  geo» 
logifche  Verbreitung  in  Worten  nnd  versinnlicht  dieselbe  noch  .durch 
ein  dem  Ende  der  Klassen  angehängtes  Bild,  worin  durch  LSnge  nnd  Dicke 
einer  von  jediim  Ordnungs-  oder  Familien-Namen  ausgehenden  Linie  die 
geologiache  Rrstreckung  derselben  dargestelU  ist.  Wihreod  sich  der  Vf.  bei 
den  Wirbel-losen  Thieren  auf  eine  möglich  kOrmeate  Skizze  solcher  Art  be« 
schrinkt  nnd  auch  nur  Miniatur-Abbildungen  von  denselben  gibt,  geht  er  bei 
den  Wirbel'Thieren  immer  mehr  in  eine  vollkommene  Charakterbtik  nnd 
sfAbst  detaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Skeleil-Theile  der  Genera  eta, 
beurtbeilt  kritisch  die  Selbststftndigfceit ,  Verwandtschaft  nnd  gegenseiti|^ 
Stellung  der  Sippen  zu  einander»  bei  deren  Anfstellnng  er  selbst  sich  ao  viel- 
fftitig  betheil  igt  hatte.  Diese  Klassitikatioos- Weise,  diese  Hervorhebung  der  Ver- 
wandtschafts-Beziehungen nnd  wesentlichen  Verschiedenheiten  ist  es,  worin 
aich,  wie  zu  erwarten,  die  sachkundige  Kritik  des  Vfs.  vorzugsweise  gel- 
tend mackt  und  man  am  meisten  Belehrung  zu  finden  Gelegenheit  hat.  Wir 
haben  den  Leser  seit  Langem  und  zumal  in  den  letzten  zwei  Jahren  aus  andern 
Quellen  vielfach  mit  den  dahin  einschlagenden  Arbeiten  und  Ansichten  des 
.Vfs.  bekannt  gemacht.  Wer  die  Thatsachen  und  das  Urtheil  des  Vfs  über 
einzelne  Sippen  kennen  lernet!  will,  findet  sich  darin  durch  ein  vollständiges 
Register,  unterstützt. 

Den  Schluss  machen  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Verände- 
rung der  geographischen  Verbreitung  der  Thiere  im  Laufe  der  Zeit,  über  das 
geschichtliche  Erlöschen  einiger  Arten,  Aber  das  Alter  der  Menschen-Spezies, 
über  die  bearbeiteten  Feuerstein-Geräthe  in  Alluvial- Kies  und  Höhlen,  über  die 
Entstehung  der  Arten  nach  Bufpoh's,  Laiarck's,  Wallacb's,  Darwm's  n.  A. 
Hypothesen.  Endlich  folgen  Rückblicke  auf  die  Aufeinanderfolge  und  geo- 
logische Beziehung  in  den  Sängthier-Ordnungen ,  die  Aufeinanderfolge  der 
Klassen,  —  Betrachtungen  über  die  Einheit  des  SchÖpfnngs-Planes  nnd  des- 
sen progressiven  Gang  überhaupt  —  und  Sohluss-Sätze ,  worin  er  eine 
progressive  Entwickelong  der  Ordnungen  einer. Klasse  oder  eines  Unterreiches 
im  Ganzen  genommen,  ein  spätres  Auftreten  der  warm-bifltigen  nach  den 
kalt-blntigen  Wirbel-Thieren ,  das  Ausgehen  ganzer  Thier-Grappen  von  ein- 
zelnen mehr  indifferenten  Grund-Typen,  vor  Allem  die  succssive  Anpassung 
die  von  diesen  Grund-Typen  auseinander-laufenden  abgeleiteten  Formen  an 
die  jederzeitigen  Existenz-Bedingungen  anerkennt  und  gegen  diejenigen 
Gegner  vertheidigt,   welche  zur  Stützung  ihrer  Meinungen  sich  darauf  bem- 
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feil,  iU9  die  Nicht-AnlBadiiiig  dieser  oder  jener  Thter-KlaMe  ie  dieeer  oder 
jraer  Fomatioii  Doch  kein  Beweis  aeye ,  dsM  jene  Thier-Klasse  eben  zv 
|ewr  Zeit  noefa  niekt  existirt  habe.  Dieser  negative  Beweis,  so  tansendflt* 
tift  wiederholt,  ist  jedenfnIJs  immer  mehr  werth  als  gar  kein  Beweis,  —  so 
dsM  die  Logik,  welche  jenen  Beweis  ungenügend  findet,  nur  weil  er  gegen 
ose  anf  Nichts  hissende  Meinung  spricht,  llcherlich  wird.  Wir  nnsrerteitt 
eilenoen  alle  Mingel  eines  negativen  Beweises  und  somit  auch  die  Möglich* 
keit  SB,  dase  er  durch  spätre  Bntdeckungen  umgestossen,  nicht  aber,  dasa 
er  dareh  jeist  vorgefasste  Bleinnngen  beseitigt  werden  könne.  —  Was  DAawia's 
Tkeorie  betrifft,  so  begnügt  sich  unser  Vf.  sie  mit  den  andern  anaufübren 
nd  dsnn  die  Bemerkung  zu  knfipfen ,  dass  er  seinerseits  von  jeher  auf  das 
schoa  oben  angedeutete  hAufige  Vorangehen  indifferenter  Formen  vor  den  diffe- 
itaoiteren  Typen  aufmerksam  gemacht  habe.  —  £s  bestätigt  flbrigens  im 
Weseatlieben  nnare  Ansichten  in  dieser  Beziehung. 


I.  Höuns:  Die  fossilen  Mollusken  des  Terti Ar-Beckena  von 
Ifua,  IL  3-4  (— Abhandl.  der  geol.  Reichsanstalt  IV,  1,  9.  Wien  t8€ly  foL 
\f%l  Mktb.  laio,  118]. 

Das  neue  Doppelheft  liefert' Arten  aus  den  Sippen: 

Venus     .     . 
Oosiaia  .     . 
Grsteloupla 
Cytberea 


Circe 


17 
4 
1 
4 

2 


Pisidium 


Isocardia 
Pecchiolia  . 
Cypricardia 
Cardium 


1 

2 

1 

1 

30 


Chama 


66 
mit  den  früheren  6S 
Muscheln!.  Ganz.  120 


Der  Vf.  hilt  die  2  Sippen  Venus  und  Cytherea  getrennt,  legt  aber  dem 
Aaftreten  dea  Zahnes  unter  der  Lunula  nicht  jenen  Werth  bei,  wie  LAXAncs, 
loadern  zAhlt  zu  Venus  jene  meist  rundlichen  gewölbten  Formen,  die  ent* 
weder  keinen  oder  nnr  einen  rudimentären  Zahn  der  Art  haben,  zu  Cytherea 
iber  jene  meist  stark  in  die  Länge  gesogenen  Arten,  wo  derselbe  stark 
eatwickelt  uod  queer  gestellt  ist.  Von  den  im  Wiener  Becken  aufgefundenen 
17  Venus-Arten  kommen  die  meisten  ausschliesslich  in  der  Sand-Ablagerung 
bei  Grund^  PSimieineiorf,  EnmeefM  vor:  einige  werden  auch  in  dem  Te- 
gel des  Leitha-Kalkes  bei  0min fahren  und  Bteinabrunn  gefunden;  die  we* 
aigiten,  wie  V.  muUilamella,  kommen  in  dem  sogenannten  untern  oder  Bai- 
ner  Tegel  bei  Beden^  Vöeiau  und  ßißiieredorf  vor. 

Unter  den  Dosinia-Arten  ist  insbesondere  die  D.  orbicularis  Ag.  wegen 
ibrer  Grösse  und  durch  den  Umstand  bemerkenswerth ,  dass  dieselbe  fräher 
aar  in  den  subapenninen  Schichten  von  Aeiiy  daselbst  aber  in  ungemeiner 
Häufigkeit  gefunden  wurde ;  tiefere  Schichten  ihres  Vorkommens  kannte  man 
bisher  nicht.  Jetzt  ist  diese  Art  selbst  in  den  tiefsten  Neogen-Schichten 
ia  Sande  zn  Leiheredorf  und  im  Leitha- Kalke  nachgewiesen. 


; 
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Die  Sippe  GretelQVpie  ieV  m  H^MMr Beeke»  iiii<eli  die  efBa^e  We 
jetit  bekaADte  Art  derselbee ,  welche  su  SmuoaU^  Leojfnmn  v.  i.  w.  bei 
Bordsmix  end  Dma:  in  aogemeiDer  Hiiafifkeil  vorkoBfmt,  veiiretee.  Her 
übertreffen  die  Wiensr  fixemplere  und  nmnentlieb  die  von  Orund  die  Fre»- 
MÖMUehim  an  Gr5»»e^and  Stärke  der  Scheele  bei  Weiten,  wie  Dieas  biaker 
an  allen  Arten  boohachlet  worden,  die  aich  svf  leich  im  HVeiier  Bedien  mmä 
in  dem  dea  Aiour  einfinden. 

Von  Cytberea  kommen  osr  4  Arten  Im  IfiaAer  Becken  meiat  in  den 
Sand-Schiohiten  bei  PoinMnädorf  und  Brund  vor.  Beaondera  hmfif  iel 
Cytherea  Pedemontane  Ae.,  eine  aubapennine  Art,  die  aber  anch  au  8mUs» 
bei  ßordemuxy  in  der  Tovreifie  und  in  Poten  liegt.  Seltener  ist  C.  £r]^ 
cina,  die  aicb  biaher  nur  aelten  in  den  tiefsten  Schichten  dea  Wiener  Bek« 
kens,  in  den  Senden  au  LaHersdorf  und  Dreieieken  fand.  Bdianntlich  Ukl 
diese  Art  gegenwärtig  noch  im  ItUUckm  Omeany  fehlt  aber  den  jtafem 
Tertiär-Gebilden  Europa's  gftnxlich. 

Die  Sippe  Circo,  welche  besonders  durch  den  Hangel  der  Mantel- 
Bucht  charakterisirt  ist,  wird  durch  2  Arten  vertreten,  von  welchen  G.  eximin 
dnrch  ihre  nette  Oberflichen-Yeniening  aufflllt. 

Die  Familie  der  Cycladeen ,  welche  die  Sippen  Galathea ,  Cyrenn, 
Gyclas  und  Plsidium  omfasst,  ist  nur  durch  F.  priscun  Eicaw.  vertreten. 
Diese  Art  kommt  so,  wie  bei  Kune^a  in  Polen  in  einem  Sässwasser- Gebilde, 
auch  im  Wiener  Becken  nur  in  den  brackischen  Gerilhien-Schichten  und  ina 
Sflsawasser-Tegel '  vor. 

Von  der  Familie  der  Cardiaceen  ist  Isocardia  dnrch  I.  cor  Lm.  nnd 
I.  aHhtransversa  D'Oaa.  vertreten:  erste  eine  gegenwärtig  im  AdriaÜeckem 
Meere  hinfig  lebende  Art,  letate  bis  jetat  nur  in  den  oligocänen  Schickten 
bei  Weinheim  gefunden,  aber  nach  der  sorgfältigsten  Untersuchung  nicht  da- 
von zu  trennen.  Obrigens  ist  diese  Art  auch  im  Wiener  Becken  nur  in  den 
ältesten  Schichten,  nämlich  im  Sande  an  Loiberedorf  entdeckt  worden. 

Bekanntlich  hat  ManBaiiuii  die  anerst  von  Broochi  beschriebene  Chamn 
arietina  sum  Typua  einer  neuen  Sippe  gemacht,  die  er  au  Ehren  sefoos 
Freundes  Pbogbiou,  eines  eifrigen^  Konchyliologen  wi8etH§ntmo  bei  Fierenm^ 
Pecchiolia  benannte.  Von  dieser  höchst  interessanten  Sippe  haben  aich  nun 
Fv«gmente  in  dein  untern  Tegel  bei  Ödenhurg  gefunden,  die  nach  HmHeni'^ 
flehen  Exemplaren  ergänat  wnrden.  —  Anch  von  Cypricardia  hat  aiek  ein 
Repräsentant  gefunden,  die  neue  C.  Transylvanica,  wovon  ans  l^epcfsr  in 
Si^imMrgen  vortrefflich  erhaltene  Exemplare  vorliegen,  während  sich  ioi 
Wiener  Becken  bl«»sa  Fragmente  an  P^rtkieneu  gezeigt  haben. 

Gard  in  m  istim  KVener-  und  in  dem  angrenzendem  f/n^0rlae4en  Becken 
durch  30  Arten  vertreten,  von  denen  die  eine  Hälfte  marinen  und  die  andere 
brackischen  Ablagerungen  angehört.  Von  den  marinen  Formen  sind  dnrch 
ihre  Gr(Mse  hesonders  ausgeaeichnet  C.  Kttbecki  Hao.,  C.  diacrepans  Bas«^ 
G.  Heeri  Mai.,  G.  hians  Bbooc,  G.  laticostnUHn  Mat.  und  G.  Burdigslinnna 
Itiut,  Die  meisten  dieser  Arten  kommen  in  den  tiefem  Sand*Schiehten  dea 
lft#N«r  Beckena  vor. 

Von  dea  in  den  brackiackeo  Ablageningen   liegenden   Gardinm^rArten 


IST 

fiad  maige'  Ür  Gcri&isiHdolMileii  iMseiehneiid,  mdlerB  gfekSren  d«ii  Omife» 
pes-SebidileD  wm.  In  d«tt  ertten  liblen  Cardiimi  pllcatani  Ecbw.  nnd  Cw 
obtolttH»  EcBW.  (Mher  G.  VittdoboMnte  Paktm),  so  den  letslea  C.  apertimi 
Vtann,  C.  CctbubÜihib  md  C.  oeajangeM  PAMTfCM.  Eine  reiclie  Ausbeute 
iniiiwflidif  r  Forveo  lieferten  die  Congerien^Schithten  yon  Arptid  bei 
fwBfHrAem  nad  die  Ungebenfen  des  Ple#<eii«A0#>/  we  10  Arien  vorfceni« 
i:  C.  Scbmidti,  C.  Hnngniicnni,  C.  Riegel!  nnd  C.  Mayeri  iUiHii.,  C.  pIn* 
.,  €.  Haueri  md  C.  Arpadense  Hörnt.,  C.  paucicoiUtum  nnd  C. 
Dien.,  C.  temitnlcaUim  Rqvwvau,  von  denen  sich  4  auch  fn  den 
CiVgeriea -Schichten  der  Krim  wiederfinden,  die  von  Duhatbs  und  Rosikau 
beadirieben  worden.  Die  vollkommene  fibereinatimmnng  dieser  Formen  ist 
eil  nener  Reweis  fär  die  grosse  Verbreitung  einielner  gleichzeitiger  Sflss- 
msser-Beekea  in  der  östlichen  Hfilfie  von  Buropa  y  wie  sie  v.  Hauer  in 
wiaeai  AalsaUe  „aber  die  Verbreitung  der  Congerteu-Schiehfen  in  dsier'» 
rmtk!^  Buckgewiesen  hat. 


G.  M.  Cavalleu:  Aber  den  Aepyornis  (Aiti  8oe.  IM,  t9$l^  HL 
300-30S)l  Bin  Curiosum!  Der  Vf.  hat  eine  vielleicht  auf  diesen  Vogel  he* 
Stelle  in  Mabm  Polo^s  Reisen  gefunden,  welcher  seinen  Text  nach 
Rückkehr  im  J.  199T  im  GefingniMe  diktirt  hat.  Demnach  (Kap  65) 
habeu  ikm  m  Aiem  Kaufleate,  welche  Mmdafmdutr  zu  besuchen  pflegten, 
ersähll,  dass  ein  Vogel  Greif  zu  gewissen  Jahres-Zeiten  dort  erscheine,  der 
aber  aickt  kalb  Vogel  und  halb  Löwe  (wie  die  Bewohner  AdenM  gesagt), 
■eadaiu  wie  ein  Adler  gestaltet  seye.  Sie  bitten  gesehen,  dass  denen  aus^ 
gebiwtelm  Flügel  20  und  die  grossen  Schwungfedern  12  Sehritte  messen. 
Kr  hebe  Elephaaften  in  die  Lufl  empor  und  lasse  sie  dann,  um  sie  zu  tödten 
nad  ihre  karte  Haut  platiea  zu  machen,  auf  den  Boden  herabfallen.  —  M. 
Polo  venpriebt  auch,  an  einem  andern  Orte  dasjenige  su  beschreiben,  was 
er  selfaat  to«  diesem  Vogel  gesehen ;  doch  ist  weiter  nichts  zu  linden.  Die 
Efachaimmg  des  Vogels  auf  Maim$m»kmr  nur  au  gewissen  Jahres-Zeiten  hiage 
wakl  mri  der  Absiebt  zu  brttten  zusanraien;  den  Übrigen  Tbeil  des  Iah» 
na  nMife  er  in  Afirikm  angebracht  haben. 

9er  Vf  sackt  nun  diesen  Bericht  auf  deu  Acpyomis  zu  bez'*eken,  von 
welchem  einige  Eyer  und  Knochen-Reate  aus  Bimhf09kar  nach  Bur&pa  ge» 
kommen  s^nd.  Der  FenelMfiJaeAe  Schritt  (passe)  habe  5'  gemessen  und  1' 
seyr  OknSdS  gewesen;  20  Schritt  seye  mitbin  34n5  [etwa  HO'; 
aber  eine  Scbwwigfeder  allein  sollte  ja  schon  12  passi,  mithin  mehr  als  die 
Hflllle  davM  lang  gewesen  seyn !).  Da  nun  auch  von  unsem  Adlern  gesagt 
werde,  sie  entführten  zuweilen  Vieh  durch  die  Lufl,  obwohl  damit  nur 
Lftmmer  gemeint  seyen,  so  könnten  in  obigem  Falle  auch  wohl  nur  gans 
jenge  Blepbaoten  gemeint  gewfiiea  seyn,  und  der  AfHkaniieke  Elephant 
seye  viel  kleiner  als  der  AmaHteke  (auf  Madagaskar  gibt  es  aber  gar 
keiae!].  Weu  nun  einer  unsrer  Adler,  dessen  Flägel  nur  5'  oder  1  passe 
lang  seyen,  ein  10  Kilogr.  wiegendes  Lamm  empor  heben  könne,  so  müsse 
ein  Vogel  mH  20mal  so  langen  Flügeln  20»  X 10  ==  SOOO  [80,000 !]  Kilogr.  tngea 
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kdBnea,  w»f  dodi  Boeh  ke»  j^i  juiiger  Elephmil  wiage.  Die  Aepyonis-Eyw 
habe  naa  iwar  eioem  StraoM-arlifrcB  Vogel  autchreiben  wollen;  aber  lie 
seyen  an  etoem  Ende  spitxer  als  Strauat-Eyer  und  Verwandte  nnd^  kamea 
mehr  anf  TagraubYdKel-Eier  heran«.  Ein  Straass*EI  teye  125"^™,  ein  Aepy- 
omis-Ei  23d<«,  d.  i  2mal  so  lang,  daher  anch  der  Aepyonils  2aial  lo  lang 
{obige  Recbnong  gab  jedoch  20fache  Linear- Vergrftaaerwig  in  die  Breite!] 
oder  2^  ^  Snial  so  massig,  als  ein  Siranss  gewesen  seyn  mAsse,  o  s.  w. 


D.    Petrerakten-Handel. 

1.  Tb.  Mma's  grosse  Konchylien-Sammlnng  zu  Pyrmont  wird 
in  Folge  seines  Todes  snm  Verkaufe  ausgeboten.  Einen  nngeAhren  Maas- 
stab anr  Beurtheilung  ihres  Relchthums  kann  des  verstorbenen  Besitsen 
freilicli  schon  vor  30  Jahren  erschienene  Synojfsit  meihodiea  moUvMeomm 
eie.  gewihren,  wenn  man  dabei  einerseits  berücksichtigt,  dass  derselbe  seit- 
her unermfldei  thfttig  gewesen  i«t,  sie  durch  neue  Arten  an  vervollstlndigen, 
nnd  man  anderseits  an  sehen  Gelegenheit  hatte,  wie  wenig  Mm«  selbst  vor 
hohen  Preisen  aorfickschrack,  wo  es  sich  um  den  Erwerb  schOner  Tadel- 
freier Mustentäcke  bandelte,  vor  welchen  dann  die  iltren  Exemplare  nicht 
selten  an  den  Doubleten  wandern  mussten.  Ein  nur  kleiner  Theil  spilrer 
Bereicherungen  ist  in  seiner  Mollttsken-Fauna  Neuhoikinds  {1848)  be^tchrie- 
ben,  weleber  gleich  so  vielen  andren,  die  MaaniV  durch  seine  ansgebreite- 
leten  wissenschaftlichen  Verbindungen  suflossen,  durch  ihren  unmittelbaren 
Bemg  von  den  FundOrtem  von  besondrem  Werthe  sind.  Von  Mmn^s  fort- 
wfthrender  Beschäftigung  mit  Vermehrung  seiner  Sammlung  aengi  anch 
dessen  Malakologische  Zeitschrift.  Mit  Vorliebe  sammelte  er  Sfiaswasser- 
Mttscheln.  Auch  von  fossilen  Arten  und  Sippen  ist  gar  Manches  darunter, 
wms  sich  durch  Toraugliche  Erhaltung  ansaeichnet.  Mmm  war  mit  einer 
dritten  ginalich  umgearbeiteten  Aasgabe  seiner  Synopsis  in  Verbiadnng  mit 
einer  neuen  dem  Stande  der  Wissetischaft  entsprechenden  Aufstellung  seiner 
itaromlong  beschäftigt,  die  aber  nicht  mehr  vollendet  werden  konnte.  Nihere 
Ansknnft  an  Kanfl ästige  ertheilt  Herr  Mediainalrath  Dr.  Huav  in  Pyrwumt. 


Lomat^s  reichhaltiges  Verse! chniss  der  Versteinerungen  des 
Beidelberger  Mineralien -ffomptoirs  (IM/),  worin  alle  Forma- 
tionen reichlich  vertreten  sind,  kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen 
werden. 


Zisunieisteniiig  ia  Msherigen  Irselnlsse  ier 
^lo^SflleD  VDtenacbng  Itrwefeis, 


von 


Berrn  Dr.  Th,  KJerolf 

in  CkrUHmiui. 


Hienn  die  Karte  Tafel  II. 


Za  der  gegenwärtigen  Zusammenstellung  benatze  ich 
baoptsichlich  die  schon  veröffentlichten  Arbeiten  der  geolo- 
glscbea  Untersuchung  von  1858  bis  18ßt  und  zitlre  ge- 
legentlich hur  die  dem  deutschen  Publlltum  zugänglichen 
Abhandlungen  darüber,  unter  welchen  ich  es  für  Pflicht 
halte  vor  allen  auf  diejenigeil  des  Herrn  Tellbp  Dahll  hin- 
zuweisen  K 

Man  spricht  oft  von  dem  nordenfjeldske  ^  osten-  und 
westen-fjeldske  Norwegen.  Das  nordenfjeldslie  (nördliche 
Gebirgsland)  wird  ungefähr  von  Dwre^Fjdd  an  Nord-wärts 
bis  zam  Nerieap  gerechnet  Das  westenfjeldske  kann  man 
lieh  bequem  vorstellen  als  westlieh  einer  Linie  liegend ,  von 
der  Umgegend  von  Snekäiia  iDovre')  über  die  Johin-Gebirge^ 
HaUingsharveH  u.  s.  w.  bis  zu  der  Stadt  Ckristiansand  oder 
deoi  Vorgebirge  LindesnOs  gezogen.  Das  ostenf|eldske  aber 
liegt  östlich  dieser  Linie.  Die  beiliegende  Kurte  Tafel  II  gibt, 
zwar  nur  In  rober  Skizze,  einen  Oberbliek  der  geologiaehen  Na- 
tur des  grössten  Theiles  von  diesem  östlichen  Gebirge- Lande**. 


*  Naiiu  fllmr  die  geoloftaclie  Anfbalune  voa  Norwegeo,  in  PinuAni'f 
GeoinpUtcheB  MitUieiluDiteB  1860^  Heft  iv,  S.  153. 

**  Olier  die  allgemeineB  orognphisclieii  VerhiltnisM :  P.  A.  Mimci  ,,Ober- 
»cb  der  Orognphie  Norwegeiu**,  in  Oaea  Narwepea  Heft  ni,  S.  503,  —  ond 
^  Ym  ^(itten  ond  Meer  Norwegens**  in  PimaAini's  Geograpliiiclien  Mil« 
AeÜMgen,  1€60^    Ergftnsnngs-Heft  i. 
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Man  vergleiche  diese  Skizze  mit  dem  in  1850  erschie- 
nenen ersten  Versuche  einer  geognostischen  Karte  von  Nor- 
wegen von  B.  M.  Keilhau'*'.  Passende  Auszüge  aus 
diesem  Werke  hat  Prof.  Th.  Schbbrkr  **  geliefert,  aas 
dessen  eigner  Hand  wir  auch  sonst  so  viele  scharfe  mi- 
neralogische Bestimmungen  aus  Norwegen  haben,  z.  B.  über 
den  Norit,  die  Mineralien  von  Hitterö^  Aspasiolith,  Cordierit, 
Serpentin,  Spreustefn,  Palao-Albit  u.  s.  w. 

Die  Dntersnehong  des  stid-westlichen  St&ekes  der  vor« 
liegenden  Gegeild,  von  Langeeund  an  über  Kongeberg  durch 
das  Numetkal  bis  nach  HaUingekarven  und  West-wärts  Ist  vor- 
züglich unter  der  unermiideten  Leitung  des  Herrn  T.  Dabll 
vor  sich  gegangen '*'**.  Die  Silur-Gegenden  am  Chrifttiania- Fjord 
und  Skiens-Fjori  mit  den  Graniten,  Syeniten,  Porphyren  n. 
s.  w.  waren  schon  vor  1868  ziemlich  genau  bestimmt  f. 

Man  sieht  auf  der  beiliegenden  skizzirten  Karte  folgende 
grössere  Gebirgs-Thejie  angegeben: 

A.  Die  älteste  azoische  Formation,  vielleicht  die  primi- 
tive. Dieselbe  nimmt  im  sudliclien  Theile  beinahe  unbedeclit 
einen  grossen  Raum  ein.  Es  ist  Diess  jedoch  nicht  Alles  ein 
monotones  Gneiss-Terrain  —  wie  es  schon  allzu  oft  bezeich- 
net wurde,  —  sondern  in  der  Regel  schöne  und  scharfe  Stra- 
ten, wo  Quarzit,  Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer  und 
grauer  Gneiss  (Glimmer-Gneiss)  die  typischen  Gebirgsarten 
bilden.  So  ist  nach  T.  Dahll  im  Tkeletnarken  nichts  gewöhn 
lieber  zu  sehen,  als  ganze  aufgeschichtete  Felsen  entweder 
aus  einem  Quarzit  mit  Quarzitschiefer  bestehend  oder  von 
Quarzit  mit  einem  Hornbleudeschiefer  wechselnd,  bis  zu 
enormer  Mächtigkeit.  Auch  ein  grosser  Thell  der  berühm- 
ten Gegenden  von  Kongiberg  ff,  von  Snarum,  Arendaty  weiter 

*  Oaea  Norvegica^  Heft  u  und  m,  ChrUHanU  t860. 
••  Jaiirbach  1888,  1841,  184$  und  18SL 
***  Aber    die    Geologie  Thelemarkene   von    Tuuv  DaslL)  mil   Kart«i 
ChrUHania  1860. 

t  Oaea  Narvegiea,  Heft  i,  C^risHania  1888'^  das  <7Ari«f«iKftta-SilarbeckeB 
von  Kjirulf,  Chriftiania  18ST;  über  die  Geologie  d.  sfidl.  Norwegen9  tob 
Kjerulp  u.  Dahll,  ChrisHania  1856,  Alles  mit  Karten. 

tt  Ober  deO'  ErE-Distrilit  Kongaberg's  von  Kjbrulf  and  Dabll,  ChrieHm- 
nia  1860,  mit  Karte. 
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iM  6nio4gebirg;e  iradlieh  hei  Okrutmma  wird  fon  diesetf 
Schinlite«  gebildet  Dlee9  Straten  eines  uralten  Grundgebirgen 
(tt/lMi  r^el)^  Tielleicbt  Niedersehlage  einen  noch  helanen 
Oieaitfi,  sind  forzuglieli  dureii  die  voi  bandene  greaee  Menge 
der  Kleeelaanre  und  yen  Kalk-  und  Taik*Si|lliaten  wie  anoir 
direh  die  Abwesenheit  aller  achten  sedjmentaren  Kalbsleine 
b€xeiehnet. 

Uaaachiefrige  Gefüge  fallt  im  Allgemeinen  mit  der  Strattfi- 
katlefl  eneamnien,  und  die  Sehicbten  haben  an  einigen  Stellen 
ihre  «rspriingliche  horizontale  oder  wenig  geneigte  Lage  be* 
halten  oder  nicht  viel  verändert»  Schöne  flach  Mulden^ferniige 
Sdikliteii'Systenie  von  Kragerö  sind  zuerst  durch  D.  IToasBS* 
bekaeut  geworden.  An  anderen  Stellen  stehen  die  Straten  sehr 
steil,  aieistens  aber  doch  mit  wechselnder  Richtung  den 
l'alleBS,  und  richten  sich  scheinbar  nach  dem  Verlaufe  der 
enormen  Granit- Felder;  so  z.  B,  ist  das  Streichen  im  Allge- 
nelnen  NO.  in  der  Kästen-Gegend  zwischen  Arendai  und 
Lamge$und,  dagegen  zurücklaufend  im  Kreise  rings  um  die 
Granit-Felder  im  Valdert  und  bei  Fredrikstad,  —  wie  es  vor«« 
zaglich  durch  Herrn  H.  Mous  bekannt  geworden  ist. 

I.  Nach  der  Ablagerung  dieser  ältesten  azoischen  Straten 
brachen  Granit  und  Gaeiss-Granit  hervor  in  ungeheuren  Massen. 
Die  Karle  deutet  mehre  dieser  Granit-Felder  an.  Das  Hoch- 
gebirgs-Platean  Vidda  zwischen  Thelemark$n  nnd  ßerg&ni 
Saft  iMSteht  daraus ;  die  ganze  Kusten-Llnie  von  Grimsiad  bis 
z«  Langesumd  hat  in  einer  Granit-Grenze  ihren  Grund.  Wei- 
ter sied  es  die  vorziglieb  durch  Herrn  H.  Mobw  t>egaagenea 
GfaaiC-Dietrikte  1>  zwischen  Hmllingthal  und  VaUers^  %}  in 
der  Dmgebnng  von  Fredfik§lad\  auch  sind  im  ösdlcben 
Theile  wii  den  Herren  OniRBscH  und  Da^hll  grössere  und 
kleinere  Granit-Felder  abgegrenzt  worden  u.  s.  w» 

Der  Granit  ist  körnige  der  Gneiss*«ranit  (foliated  gra- 
"tt>  '•SH^^  kftmig-fiaserig.  Sie  verhalten  sich  beide  in 
allen  BesiehuQgeo  als  eruptive  Bildungen,  d.  h.  sie  setze» 
als  vollkommen  fremde  Massen  unverändert  mitten  durch  aller- 


*  ia  der  ffatarforsdier-Versaromtaiig  in  ChrUti&nia  tSSß. 
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tef  ganz  Verschiedene  Schichten'  bindarch,  an  deren  Cren- 
teu  sie  oft  mit  abnormen  Verband-Verhältnissen  <NAiniANN) 
eingi*eifen,  immer  doch  mit  scharfen  Demarlcations^Linien;  wei- 
ter schliessen  dieselben  allerlei  scharf-eckige  Bruchstücke  des 
Seltengesteins  ein  und  kommen  nie,  selbst  der  Gneiss  Granit 
nicht,  in  Straten  vor/ 

Von  einem  successiven  Obergang  zwischen  wahren  Straten 
und  Gneiss-Granit  wird  man  selbst  in  Norwegen^  wo  so  vieles 
Gebirge  nackt  Hegt,  schwierig  Beispiele  finden.  ViTir  sahen 
noch  keines.  Nur  von  dem  körnigen  Granit  zu  dem  körnig-flas* 
rigen  Gneiss-Granit  findet  der  Übergang  statt.  Herr  David 
FoRBBS  ist  wohl  in  Norwegen  der  erste  gewesen,  der  als  prak- 
tischer Geologe  krgftig  gegen  den  alten  Begiiff  einer  6«eiss- 
Formation  auftrat*,  gestiitzt  auf  einige  Profile  von  Krager9j 
die  er  als  cambrische  Straten  deotete'^*.  Die  Bedeutung  des 
Gneiss-Granites  für  Norwegen  ist  uns  aber  zuerst  seit  der 
geologischen  Untersuchung  ganz  kllir  geworden.  Im  nörd- 
lichen Norwegen  hatte  zwar  schon  lange  vorher  Kbilhad 
Gneiss-Granit  in  grossen  Strecken  verbreitet  erkannt,  nicht 
aber  als  eruptive  Gebirgsart.  Wenn  wir  im  nordländiscben 
Gneiss-Granite  auch  ein  ErnptivGestein  ahnen  mussten,  wenn 
auch  der  schöne  Ketten-förmig  zwischen  ältei*en  Straten  auf- 
setzende Gneiss-Granit  von  Kongsvinger  in  iSSS-lSSß  schon 
erkannt  war,  und  wenn  die  Bausch«Analysen  auch  Granit 
mit  Gneiss-Granit  als  chemisch  mineralogisch  identische  Mas- 
sen sicher  verbunden  hatten:  immer  fehlte  uns  ein  nahe- 
Hegendes  grosses  eklatantes  Beispiel.  Diess  wurde  jedoch 
schon  im  ersten  Jahre  der  geologischen  Untersuchung  gefun- 
den; Herrn  T.  Dahll's  Arbeit  über  Tkelemarken  hat  hier  den 
Ausschlag  gegeben,  indem  er  i.  J.  1858  die  azoische  Forma- 
tion Thelemarheni  von  den  umgebenden  Eruptiv-Bfassen  Ctbells 
Gnelss*^rauit,  theils  Granit)'  scheiden  konnte. 

Früher  wurde  (von  Kbilhau)  umgekehrt  die  Umgebung 
Tkelemarkeni   als   das  älterä    Setfiment^-GesteiD     betrachtet. 


*  in  der  Naturfonclier-Versamniluni;  zu  Ckri^tiitnia  186$, 
^*  Ott  ihe  relaiian  of  tke  tilurian  and  metasnorpfUe  rodu  of  Sorwey^ 
im  Edinburgh  new  phil,  Journal^  1856^    Jan, 
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TkJemßrkm  selbsl  aber  ah  eine  einfjelagerie  jing^re  ^n* 
falls  sedimentäre  Formation.  Um  aber  nicht  voreilig  zu 
viel  in  sagen,  stehe  hier  doch  die  Bemerkung ,  dass  ich 
«Is  praktischer  Geolog  den  Begriff  einer  ertf^tiven  GebirgSf» 
art  {[etrenot  halte  von  dem  einer  geschmolzenen  Fener-flos* 
wpü.  Mit 'der  Aufnahme  einer  Karte  beschäftigt,  sind  wir 
ffü  der  Natnr  selbst  gezwungen  diesen  alten  Granit  und 
6iei8s*tira«it  ans  dem  Gneisse  heraasznsondern  als  fremde 
lelbststandige  scharf  begrenzite  Massen,  die  mit  allen  Merk* 
Blies  eruptiver  Gebirgsarten*  versehen  sind.  Eine  ander« 
Pftge  ist  OS  9  ob  dieselben  Massen  auch  wie  die  Laven  der 
Jcstseit  geschmolzen  waren. 

Laags  der  Grenzen  solcher  grossen  Granit^Pelder  sehwar^ 
■es  kl  unzähliger  Menge   machtige  Granit-Gftnge    bald   in 
sejtrer  and  bald  in  schwebender  Lage,  die  sich  in  die  alten 
SMtea  hinein-fleebten.     Auf  der  Grenze  gegen  das  Granit* 
Feld  selbst  in    eine«  solchen   durchOochtenen  Gneisse   sich 
befindend,    glaubt  man    freilich  wegen   der   häufigen   Gange 
Bsd  besonders    wenn    das  Terrain   zu    gleicher    Zelt    nicht 
riel  anfgedeckt  ist,  Übergänge  zwischen  Gnelss-Straten    und 
Graoit  zu  sehen;  man  überzeugt  sich  aber  bald  von  der  Wahr- 
heit, wenn  man  ein  wenig  herum  geht  und  sich  nicht  darauf  be* 
schrankt,  im  Laufie  des  Tages  längs  dem  zufälligen  Wege  hier 
H>d  da  eine  Notitz  niederzuschreiben.  In  Beziehung  anf  die  roe- 
Umorphischen  Vorgänge,  die  in  den  alten  Straten  stattgefunden 
baben,  ist  man  dnrch  diese  Untersuchungen  auf  das  Resultat 
^ekonmen,  dass  in  der  Regel  jedes  Stratum  denjenigen  Grad 
voB   krystallinischer    Umbildung  erlangt    hat ,    welcher    der 
■rsprnnglichen    chemischen    Mischung    zufolge  möglich   war, 
ganz  so,   wie  es  Lyell  schon   in   den  ElemenU  of  geologf 
angegeben  hat,  —  sowohl  in  der  Nähe  des  Granits,  als  auch 
weit  davon  entfernt,  dort  scheinbar  wegen  des  Granits,  hier 
ohne  alle  ans   anstehenden  Eroptiv-Gestelnen   herzuleitende 
Drsache. 

B.  (oder   1.)    Unmittelbar  nach  den  grossartigen  Vor* 


*  lUvmäamf  Lehrbuch  der  ^eognosto,  1864. 
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fuf^eii,  vroAireh  Granit  niid   Gnekis-Orftnit  in  MatMs  lier« 
forgedriingt  ond  dia  nrsprang^llch  liurizontalen  Scliicbten  g^ 
keben,  geknickt  tmd  zitaammengepresst  wurden,  —  ja  viel- 
leicht  noch  wäRrend  der  letzten  dieser  Eruptiv-Bewegangen, 
wurde  dla  grosae  Formation  B  abgesetzt,  die,  ober  A  in  ab- 
weichander Lftgening  ruhend,  bis  jetat  noch  ImAier  als  eine 
Versteiaernngs-lose  sieh  verhalten  hat.  Dieser  Stock  tat  v»r« 
anglich  bezeichnet  durch  die  enorme  Entiviekelung  von  klas« 
tiachen   Oebirgsarten.     Ea  ist   vorläufig  aufgeführt  ah  Spa* 
ragmit-Etage    nach    dem  Sparagmit   Esmarr*s.    So    hat  Ba- 
UhMK  eine  klastische  Gebii^gaart  (ana^oYfia)  von  hell-rdthlieker 
bisgelbllch-weisser  Farbe  benannt,  welche  sehiefrig  im  Haupt« 
bruehe,  splitterig  im  Qaeerbruche,  sehrQnarz-haMg,  mit  Talk- 
oder Chlorlt-Blittchen  gemengt  ist  und  aehr  oft  dunkle  Brach- 
atiloke  yon  Quarz   (und  Feldapath)    enthalt.     Dia    Gebimcs* 
arten   dieses   Etage  aind  Sandstein,  besonders  Kaolln^SJH- 
atein,  Thoaatein  und  Thooachiefer,  ^Quarzkonglomerat,  Spa- 
vagmit;  Quarzlt,  Quarzit-Schlefer  u.  a.  w* 

Die  auffallend  grosse  Menge  von  FeMspath-Subatanzea, 
die  im  Kaolin-Sandstein,  im  Sparsgmit  und  in  einer  beson- 
deren Breccien-artigen  ,>Grattwacke^  vorhanden  ainii,  riührt 
aeheinbar  von  der  Destruktion  der  alteren  eben  erwähnten 
Granit-Gesteine  (I)  her.  In  mächtigen  aehr  oft  horizontalen 
Straten,  1000  bis  2000'  hoch,  breitet  sich  diese  FormaUon 
aua  Im  mittlen  Theile  des  Landes,  durch  GudbranMkiU 
nnd  ÖiterikaL  Auch  die  rothen  Sandsteine  von  Faxefjeid 
und  Fulufjeld  an  der  Reichs-Greuze  gehören  hierhin  und 
sind  gewiss  nicht  devoniscli,  wie  es  Kbilhau  angenrnnoMn 
hat.  Die  von  Hausmann  1807  erwähnte  Pflanzen*Form  von 
Idre  oder  Säma  in  Schweden  rührt  waiirscheinlich  ehen  aus 
demselben  Sandsteine  her,  der  sich  weit  hinein  in  Sekmeden 
verbreitet.  Prof.  Göppsrt  liält  zwar  diese  Form  für  eineSigiU 
laria,  Prof.  F.  Rokmkr  dagegen  für  ripple  marks.  Begleitet 
von  T.  Dahll  besuchte  Ich  im  Sommer  1861  eben  diaaa  est« 
lichate  Sandatain^Gebiet  am  FulufjeUL  Wir  sahen  I)  durch 
auaammenhängende  Profile,  daas  hier  kein  devonischer  Sand- 
stein vorhanden  ist,  dass  Alles  zu  dem  erwähnten  Sparagmlt- 
Etage  gehört,  und  fanden  2)  aehr  häofig  ripple  mariu.     Wir 
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aonen  datier  mit  Prof.  F.  Roemer  bezweifeln,  daas  man  Je- 
nais in  Mre  oder  Sorna  walire  Sfglllarien  finden  ^erde. 

Das  geologische  Äquivalent  dieses  Sparagmlt-Sfocks  darf 
maB  weiter  sudlich  In  Schweden  vielleicht  In  dem  Sandstein 
sscheD,  der  unter  dem  Alaun-Schiefer  liegt.  Für  diesen  denlt* 
baren  Fall  hatte ieh  schon  in  den  J8S7  erschienenen  Profilen  und 
Karten  des  Silor^Gettirges  die  Zahl  1  zur  Bezeichnung  fenes  Sfia* 
ragait-Etage  anfbewahrt^  während  ieh  den  darauf  ruhenden 
Afaura-Schiefer  mit  2  bezeichnete.  Dasselbe  Sparagmlt-Oeblrge 
lietracirtete  ich  zur  selbigen  ZeM  als  cambrisch.  In  Norwegen 
sind  noch  keine  Spuren  von  Organismen  in  dem  Sparagnit 
gefunden ,  nnd  wenn  wir  jetzt  das  grosse  l^ofil  durch  6n4^ 
irmiMihtU  richtig  anfgefasst  haben,  so  liegt  derselbe  abweichend 
unter  Alannschlefer  oder  Etage  S. 

ft.  Nachdem  man  nun  zwei  enorme  azoische  Formationen 
akeischrltten  hat,  sieht  man  sich  in  dem  Etage  2  plötzlich 
von  einer  Menge  organischer  Formen  umgeben.  Dieses  Gebilde 
fcestebf  in  seiner  besten  Entwickelnng  ans  schwarzem  Thon> 
schiefer  (Alaunschiefer)  und  Stinkkaikstein ,  auf  dem  Hoch- 
gebirge aber  aus  schwarzem  glänzendem  Schiefer  (Thongliro* 
nerBckiefer),  wenigen  Kalk-Streifen  und  Quarzit  *.   Wir  haben 
in  dieaeni  Stock  nach  Baerandr  einen  wahren  Repräsentanten 
sefner  Primordial-Fauna.  Einen  grossen  geologischen  Horizont 
bilden  hier  die  ersten  Kalbsteine.     Bisher  sahen  wir   In  den 
azoisehen  Formationen  keine  wahren  Kalkstein-Straten ;  hier 
fangen  sie  aber  an  und  damit  auch    die  Organismen.     Über 
die  grosse  Verbreitung  dieses  Etage  gleich  unten.  Der  kleine 
Maanatab  der  Karte  erlaubt  es  nicht,    denselben  auf  irgend 
eine  Weise  für  sich  zu  bezeichnen;. auch  für  grössere  Karten 
wird    es    mit    yieler   Muhe    verbunden    seyn,   ihn    von  dem 
nachfolgenden    (3)    zu    sondern;     nur    f&r    ein     beschränk- 
tes Terrain    war  eine  solche   Sonderung  praktisch  möglich, 
obwohl  es  ausser  allem  Zweifel  ist,  dass  der  paläontologische 
Dntemehied  eine  Sonderung  fordert. 
S.  5.  8.  (vgl  S.  145). 
Nach  dem  Alannschiefer  mit  der  Primordial-Fauua  kom- 


*  «miieh  nonvegea**  S«  75. 


ä 


130 

oien  weiter  In  auhteigender  OrdiiuRg  dar  KalksIfU  (3)  nit 
den  vaginalen  Orthoceren  und  der  Region  der  Aaaphen  und 
Ulanen  (Amobun),  der  Thonscliiefer  mit  den  äileaten  Orap- 
tolitlien,  dann  die  mergeligen  Schiefer  mit  Zament-Knolien  und 
mit  der  Cbasmops-Region  (4)*  mit  den  vielen  Trinncleen  und 
den  ersten  Korallen  in  Menge,  endlich  der  Kalksandstein  (ft). 
Diese  kann  man  als  Etagen  der  unter-  und  mittel-siiu- 
ri sehen  Abtheilnng  annehmen.  Dann  folgen  die  mit  Ko- 
rallen  und  Enkriniten  uberfnllten  und  von  einem  wahren  Pen« 
tamerus-Stratum  begleiteten  Kalksteine  (697)1  die  mergeligen 
Schiefer  mit  jüngeren  Graptoilthen ,  die  Mergel  und  Kalk- 
steine mit  Spirigerina  reticularis,  mit  cochleaten  Ortboceren, 
Pterineen,  gewissen  Spiriferiden  und  Cbobetes  8triatella*^ 
Alles  Diess  kann  man  als  o  ber-siliirische  Etage  8 
(«r  ßf  7«)  zusammenfassen. 

Die  horizontale  Verbreitung  dieser  Etagen  ist  sehr  un- 
gleich. Je  höber  man  in  diese  kurz  besprochene  Stufenfolge 
hinaufkommt,  desto  enger  sieht  man  die  räumliche  Verbreitung. 
Während  die  älteren  vorzüglich  durch  vorwaltenden  Tbon- 
Sebiefer  bezeichneten  Etagen  weit  und  breit  im  ganzen  zen- 
tralen Theile  des  Landes  sich  ausdehnen,  findet  man  die 
jüngere  durch  reichlicheres  Vorliandenseyn  mächtiger  Kalk- 
Straten  bezeichnete  Abtheilnng  nur  In  der  näheren  Umgebung 
des  Ckriitiama^ Fjord  und  Tgri-Fjord.  Am  See  iijöiem  ist 
nur  der  Kalksandstein  vorhanden,  am  Rand$^Fjard  verschwin- 
det das  Pentamerus*Stratum  und  die  jüngsten  Schichten 
mit  cochleaten  Orthocereii  und  Pterineen  sind  sebon  mit 
Tffri'Fjord  verschwunden.  Besonders  ist  die  Verbreitung  des 
Etage  %  mit  der  Primorflfal-Fauna  in  grosser  Ausdehnung 
nachgewiesen  worden.  Dieselben  Straten  (oft  Alaun-Schiefer) 
theils  mit  Dictyonema  ***  und  theils  mit  Oleniden,  die  in 
der  Umgebung  von  Ckrisliama  im  Niveau  des  Meeres  t» 
am  ^föien  nur  400',   und  im  Gudbrandstkal  bei  LSsnOi  nur 


*  RoiuuR  Bericlit  über  eine    seolopsche  ReUe  ntcli  Norwegen,  Zeit- 
fclirifi  der  dentochen  geol.  treBellacliaf^  Jahrgang  1869. 
**  RouBR  a.  a.  0. 
•«*  MuRCKioii  MmHm,  S.  «Mton,  p.  563. 
t  „Sadlichei  Norwegen^*  p.  92,  PI.  2, 
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gegtn  1$V  bock  liej^en,  habe  icb  mit  OtenldTen  tn  iA57  aot 
dem  TutUMi  an  der  Grense  von  VaUers  in  einer  Hftfae  von 
SSM'  g^efanden,  und  Herr  T.  Darll  traf  dieselben  Sebiebten 
{1859)  mit  Dictyonema  auf  dem  Plateaa  von  Tidia  am  Fnaae 
des  fhiberg  niebat  der  Grenze  gegen  Bergens  Stift  in  einer 
e5be  von  4000'  fi.  d.  M. 

Während  aho  die  Gegenden  im  W.  nnd  N.  scheu  er- 
hoben waren  and  auf  diese  Weise  gegen  alle  weitere  Aafia« 
gemng  geaebütst  lagen,  wurdeh  im  S.  und  SOw  in  niedrigem 
Niveau  andere  nnd  jüngere  sllurlscbe  Straten  ab'geaetct« 
Diese  spricht  schon  gegen  die  Annahme  der  Exiatenz-  devoni« 
scher  Straten  Im  Inneren  des  Landes ,  wozu  ich  früher  ge* 
DCigt  war.  Icb  hatte  nämlich,  durch  das  verwickelte  Pro6l 
des  Omdl^raniM-ThaU  Irre  gefhbrt,  in  iSSS^lSST  einen  be«« 
traehtKcben  Theil  des  zentralen  Sorwegens  als  devonisch  an- 
genommen ,  bin  aber  jetzt  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  hier   eben    der  '8paragmit«^Etage    den   grdsaten   Raum 

eninlmmt. 

D»  Doch  kommt  westikb  bei  ChriationiQy  am  Tgri]^0r4 

bei  H^lmeiitani  und  in  der  Gegend  bei  Skien  (Dahu)  über 
den  letzten  ober-silurischen  Straten  eine  bia  1000'  mächligo 
Aflflagemng  von  Thonatein,  Sandstein,  einigen  Tuffen*  und  end- 
lich Konglomeraten  vor,  die  man  mit  mehr  Recht  als  devooiacb 
betrachte»  kann.  Auch  Prof.  F.  RoziiEa,  der  in  16S9  die 
Schichten-Reihe  noter  KuliüB  mit  mir  beging,  hat  alcb  für 
diese  Annahme  erklärt.  Es  ist  freilich  noch  nicht  gelungen, 
irgend  eine  deutliche  or]ganische  Form  In  diesen  Schichten 
asfiuifioden.  In  dieser  machtigen  Schichten« Reihe  liegt  daa 
Kooglooserat  oben'^an,  aus  grossen  Quarz-Geröllen  zusammen- 
j;eki€tet,  und  zwar  an  vbBien  Stellen  am  Tgri'Pjord  abwei- 
chend^.. Hier  ist  nun  der  silnrische  Charakter  pUtzlich 
vfleder  verschwunden:  wieder  kein  Kalkstein  und  keine  Or- 
gsofaimenl  Es  rousa  ehie  Änderung  in  der  Beacliaifenheit  dea 
Meeres,  wie  auch  in  dem  ruhigen  Verlaufe  der  Dinge  vor* 

^  SilnrbeclLmi  p.  53;  Sfldl.  Norwegen  p.  129.  —  Einige  andere  eben- 
falls  lothe  Straten,  die  mit  diesen  devovdscheii  nicht  verweoliselt  werden 
■ässen,  sind  erwilnil  in  Silarbecken  p.  50;  MdL  Norwegen  p.  M« 

^  Saditehsf  Nerwegea  Fi.  HL 
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fefatigfto  äeifn  in  dister  Periode,  in  weichet  wir  auch  die' 
evBten  Spuren  sehen  von  jenen  gproeaen  firvpiionen,  weletie  die 
poet-silorisclien  Gnintte,  Syenite,  Porphyre  und  Diabase  ge* 
Mefert  haben«  Von  der  gewaltigpen  Zereterunj;;  älterer  Quara- 
Felsen,  die  eben  iu  derselben  Zeit  geschali,  seugen  jedenfalla 
die  Konglomerat  Straten.  Mit  der  Ablagerong  des  Konglo- 
merates  schKessel  unsere  ganze  Lager-Folge  von  alleren  Sedi- 
ment^Gesteinen  nach  oben. 

Im  2  und  5^.  Es  ist  noch  übrig  einige  Schieb teii4leihen  im 
zeotviilen  Norwegen  sn  bespreche» ,  worüber  ich  früher  sehr 
ungewlss  war^  In  18S7  glaubte  Ich  annehmen  zu  oifissen, 
daos  ein  Theil  des  Gebirges  im  SudhnmiMml  devonisch  seye. 
Viel  wurie  ich  in  dieser  Vermuthung  geleitet  durch  die  scheiiH 
bar  richtige fiestimmang  (KsitHA.iJ)  eines  Old  red  ander  Reichs- 
Grense.  Durch  genauere  Profil-Aufnahme  nicht  bloss  vom 
Ou^rmdi&al,  sondern  auch  vom  ötterihaif  Valien  n.  s.  ir.  hat 
es  sieh  jetzt  ergeben :  1)  dass,  wie  schon  erwähnt,  das  Old 
red  an  der  Reichs-Grenze  nicht  vorhanden  ist;  2)  dass  wir 
Im  ßuMraniitkal  ausser  dem  Sparagmit*GeUlde  noch  zwei 
Etagen  haben,  die  wir  als  etwa  sllnrische  Äquivalente  anffas- 
neu  dfirflen,  nämlich  a)  einen  unteren  Stoclt,  vorziigllch  von  Thon- 
glimmer-Schiefer,  mit  den  wieder  erscheinenden  ersten  Kalk- 
steinen  vielleicht  die  Schichten  der  Prlmordlal*-FattD«  reprä- 
sentirend;  b)  eine  obere  Quarz-reichere,  etwa  die  Schichten- 
Reibe  bis  zn  dem  Kalksandsteine  vertretend,  in  diesen  beiden 
Etagen  wnrden  bisher  keine  Fossil-Reste  gefunden.  Doch 
ist  durch  die  Entdeckung  einiger  freilich,  undeutlichen  For- 
men (Cyathopbyllen  und  Stromatoporeii  ?)  im  MeidaU^Kirck- 
spül  (Im  Drontkeimg  Stift)  durch  Hrn.  CiviMngenieur  €hristii 
auch  hier  eine  Aussicht  zn  weiteren  Entdecknngen  eröffnet. 

Schon  am  Tyrifjordj  wo  es  noch  von  Organismen  wimmelt, 
wird  in  dem  Etage  des  Kalksandsteins  hier  und  da  der  Kalk 
selten,  Quarz  dagegen  nimmt  überhand,  und  die  Schichten 
werden  arm  an  Fossilen;  am  Mjöien  im  Furuberg  ist  der- 
selbe Kalksandstein  sehr  Fossilien-arm.  In  den  Hochgebirgen 
Lombä  u»  a.  w.  ist  nun  auch  der  petrographische  Charakter 
der  Scbiehteii  des  Südens  ganz  verschwu«den;  man  sieht  da  iu 
dem  oberen  der  erwähnten  Schichten-Stöcke  gestreifte  Qvarzite 
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D.  s.  IT.,  iiBil  In  der  antvren  ThmfflinaieivSehicfier  oM  dkl«« 
Billken  ?on  g^aen  Marmor»  Wnr  hier  Im  Norden  •iiok 
offeaes  Meer  nii  derselben  Zeit,  wo  es  In  Süden  {Ramääßürd, 
lyt/Jferd)  als  einer  Litoral-Gegeod  von  Organismen  wimtoelle, 
Mlit  ee  dock  nberrasehend  g^ar  keine  Sparen  ve«  Organismen 
kler  M  finden.  Wir  können  nar  auf  swei  erklareiMfen  TbaA* 
uchen  liinweisen.  Erstens  sind  unsere  >ydeToniseken**  Straten 
tm  ffftifj&rd  ebenfalls  Fossilien-frei;  aweitena.  muss  enge* 
■onnen  werden ,  dass  die  metamorphoaireaden  Proaessei 
die  im  Norden  auf  viele  Onadratmellen  liiii  eine  halb*krystal* 
Maisebe  Siilwickelung  der  Straten  liervorgernfen  haben,  aar 
lelliea  ZeM  die  Spuren  der  (wenigen  T)  Organismen  verniei«* 
teten.  So  neben  wir  ja  bei  Holmeitrand  auf  Kmmmirst^  dkl 
Peatameren  nnd. Korallen  beinahe  verwisebt,  wenn  man  den 
Ktraiiett^Kalkntein  verfolgend  in  die  Nike  des  Granite  hinein 
keaunt,  wo  der  Kalksteiu  zu  Marmor  wird.  Ähnlichen  isl 
der  Fall  bei  OjelUkäci  nahe  Drammem. 

Nach  der  Ablagerung  der  eben  erwähnten  allurisehen 
Etagen  und  des  Repräsentanten  einen  devonischen  6e« 
bilden  sehen  wir,  dass  wieder  Ernptiv^Gesteitie  in  Manne 
aus  der  Tiefe  emporgestiegen  sind.  Bald  setaen  dieselbeii 
aar  in  Gangen  doreh  die  Straten  wie  auch  durch  andere 
fimptiv-Massen ;  bald  sehen  wir  diese  neueren  £ruptiv-4e» 
steine  in  Kuppen  omhei^estrent  liegen  oder  .  über  Flache« 
von  mehren  Qnadratmeilen  ausgebreitet,  und  zwar  an  der  einen 
Stelle  bis  in  die  grösste  Tiefe*  unverändert  aastehend,  in  wel- 
elier  daa  Gebirg  entblöest  ist,  an  der  andern  mir  dick  Platten» 
Knnig^  ab  wahre  Trapp-* Formation  ruhend  über  den  Kdp«> 
fen  der  vorher  schon  gehobenen  SeUchlen.  Die  relativra 
Alters^Verhältaisae  dieser  höchst  verschiedenen  Manaen  las« 
sea  sich  I»  jeder  engeren  Lokalität  luuner  durch  koimtanle 
Darehaetzangen  bestimmen.  Das  jüngere  Bruptiv-Gesleto 
darchaetzt  daa  ältere.    Indem  man  mitteilt  Profilen  enlfemle 


*  Sadl.  Norwegen,  PI.  Y,  Profil  am  See  Bkem^  und  PI.  10,  Granit  von 

**  eadl.  Iforwegea,  PI.  m,  die  Porphyre  von  Kr^flMUm^  p.  09  und 
11  V,  Piofil  bei  JMmBMir^nd. 
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L^kftlUilen  «i  verbioden  suchte,  siod  die  BeobachtongeD  in 
dieser  Richtung;  iLombinlrt  worden^  und  man  darf  in  der 
Tbat  auf  nnaulhlige  sieh  wiederholende  Thatsachen  ge^iiiti 
als  ein  allgeoiein  giltiges  Resultat  aufstellen,  dass  die  drei 
hier  zu  erwähnenden  grossen  Gruppen  von  Ernptiv-tiesteineB 
dem  Alter  nach  in  dieser  Ordnung  auf  einander  folgen: 

1)  Gesteine  von  6abbro*Typus , 

3)  Jüngerer  Granit  mit  Syenit,  sammt  den  verschiedenes 
Porphyren, 

3)  Diabase. 

II.  Die  Gesteine  der  ersten  Gruppe  slod  im  Allgemeinen 
OeUrgsarten  vom  Typus  des  Gabbro  zu  nennen,  welche 
fedooh  einerseits  durch  Vorherrschen  von  Hypersthen  oder 
Diallag  iu  Hyperlt  oder  Diallagfels,  anderseits  durch  fast 
aussohüessllch  herrschenden  Labrador  in  Labradorfels  über- 
g^ehen.  Es  sind  die-  Gebirgsarten,  die  1823  zuerst  von 
EsMARK  beobachtet  mit  dem  Namen  Norit  belegt  wurden. 
Prof.  fisMARK,  der  auf  den  glficklichen  Gedanken  kam,  solclie 
Gesteine  aus  dem  Gewirre  des  Gnelsses  auszusondern,  meint 
vielleicht  doch  mit  Norit  vorzüglich  das  bekannte  (durch 
Quarz)  weniger  charakteristische  Gestein  von  Bgersuni*- 
Der  Bergmeister  H.  C.  Ström  nennt  1832  den  Diallagfels 
vom  AUenfjori  in  Finnmarken.  Kbilhaü  sah  und  erkaunCe 
1«  Finnmarken  mehre  Gabbro- Distrikte,  wovon  er  einige  auch 
auf  seiner  Karte  angegeben  hat.  Der  dichte  weisse  Labra- 
dorfels von  Lärihal  in  Bergens  Stift  wurde  i.  J.  18S7  erkannt. 
T.  Dahll  hat  18S9  den  Gabbro  nachgewiesen  in  dem  be- 
rShmteu  K^ngsberger  Erz-Distrikt;  und  nachher  verging  kein 
Jahr  ohne  das  Anfinden  grosser  und  miehtiger  Gabbro  Dis- 
trikte auch  im  sfidlichen  Norwegen.  Dieser  Gruppe  von  Ge- 
bivgsarten  schliesst  sich  auch  Serpentin  an.  Indem  er  sich 
ganz  eruptiv  verhält,  in  Gängen  und  Kuppen  aufsetzt  und, 
trotz  allem  ,  was  daräber  behauptet  worden  ist,  durch  gar 
keine  Übergänge  an  die  Sediment-Gesteine  geknöpft  Ist 


*  Semmm  üher  d«n  Norit,  —  Gmea  Norweffiee^  S.  813. 
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Ahb  MAehen  Eroptir-MMsen  Ton  Gabbro-Typas  btatth^ri 
im  zentralen  Nerw^gen  die  hoclislen  und  wildesten  Gebii'ge 
des  Lendee,  die  Lombs- Gebirge  oder  die  MunfjeUe  n.  e.  w« 
In  TkelenHBrhn  ist  das  bedeateade  OaMuro*Feld  im  Tarrittkäi 
1880  durch  Daall  nachgewiesen.  Selbst  die  viel  bespriN 
ehene  Kappe  89lviherg  am  Ramdtfjerd^  wo  man  tfadls  Graail 
oDd  theiis  Syenit  miUen  in  sllorlschem  und  FossiHen^reicheDi 
Terrafa  gesehen  hat,  besteht  nach  elniSr  analjttiscbcn  Be«» 
sganaang  von  1859^60  aus  Norit*.  Vieles  hierzu  OehCven« 
des  hat  man  früher  einfacb  als  ^^Qaeiss**  angegeben.  Viel- 
leicht mag  das  mitunter  streifige  Aussehen  ilazo  beigetragen 
haben.  Die  Gebfrgsarten  vom  Gabbro-Typns  sln4  in  Aitt 
That  oft  mit  Parallel-Struktar  veirsehen  eben  so  gut,  wie  der 
Gaelm-Granit. 

III.  Um  des  kleinen  Maassstabes  der  Ubersichts^Kartd 
witlea  sind  zusammen  als  III  bezeichnet  die  nach  den  Gabbro*» 
Arten  folgenden  Eruptiv- Massen:  Granit,  Syenit,  Porphyre 
und  Diabase.  Diese  verhalten  sich  mit  Evidenz  als  post« 
silumcbe  Eruptiv-Gesteine ,  Indem  sie  alle  oben  aufgezählt 
ten  Schichten  durchsetzen.  Von  grosser  Bedeutung  für  die 
Geologie  des  südlichen  Norwegens  ist  der  Ausbruch  von  j&i»» 
gerem  Granit  und  Syenit.  Schon  Kbilrao  hat  *^  die  Grenzen 
dieser  bedeutenden  Distrikte  sehr  genau  angegeben****.  Mit 
item  Erscheinen  dieser  Massen  Ist  die  grossartige  Faltung 
der  silurischen  Etagen  verbunden,  welche  i.  J.  1856  nachge« 
wiesen  wnrde  und  jetzt  durch  noch  schönere  Profite  konstatirt 
worden  Ist,  indem  auch  die  fn  den  letzten  Jahren  Meilen^ 
weit  gesprengten  Chaussiie- Arbeiten  viel  dazu  beigetragen 
haben ,  den  Feben-Bau  offen  und  dem  Beobachtet*  bequem 
darzulegen. 

Viele    der   grob-kSrnigen   Granit-Oänge    und    vielleicht 
aoch  Vieles   von  dem  Hornblende-Granit  ringsum  im  Lande 


*  b  eidem  Ifacbtrage  folgt  Einiges  Über  die  darchschnittliche  ZuBam- 
■eaieUnng  «Keier  GebirgBarten. 

**  Qaea  Norvegica  Heft  I. 

*^^  über  die  in  den  Straten  darch  Granite,  Syenite,  Porphyre  u.  i.  w. 
Wnorgerafenen  Yerändeningen  vgl.  Silor-Beclicn  S.  33-39,  46-48. 


J 


US 

kaii«  flMii  «k  g;leicsheeill|;  mK  dieiieJi  Syeniten  «od  Gimntten 
Ij^ebildet  annehmen.  T.  DiintL  hat  treffend  den  unterschied 
riickeiehtHeb  des  Alters  zwischen  älterem  Granit  mit  Gnelss- 
Granlt  nnd  diesem  jun|;eren  Granit  mit  Syenit  bezeichnet,  wenn 
er  sagt;  während  das  unterste  silurische  Stratum  auf  jenem  raht, 
Ist  das  eberste  devonische  Stratum  von   diesem  durchsetzt. 

Dann  kommen  theils  nach  nnd  thcils  auch  gleichseitig  mit 
den  Syeniten  die  ^mitunter  gans  Laven^ähnlichen  Porphyre 
nekst  den  dazo  gehörenden  Mändelstfinen, '  welche  mau  be- 
quem in  drei  Haupt^Gruppeu  eiutheilen  kann,  In  Quara^Por* 
phyr,  verschiedene  Feidspath  Porphyre  (oder  Porphyrite)  und 
Aogit  Porphyr*.  Endlich  sind  es  die  zuletzt  erschienenen 
Diabase  (Grunsteine)  ^  die  man  in  schnurgeraden  Gängen 
verfolgen  kann  durch  azoische,  siiurische  und  devonische 
Straten,  durch  Granit,  Syenit,  Porphyre,  nnd  weiche  im 
CArisiiama-Thale  so  häufig  Bruchstucke  von  dem  da  In  der 
Tiefe  liegenden  Gneisse  mehr  aU  800'  höber  oben  mitten  zwi- 
schen den  Silur-Straten  zum  Vorschein  bringen.  In  der 
Gegend  von  ChrisUania  sieht  man  sich  von  fast  allen  diesen 
unter  III.  aufgezählten  Eruptiv-Gesteinen  umgeben.  In  den 
Jahren  18S3-S5  wurde  schon  die  Mehrzahl  dieser  Gänge 
und  Durchbrüche  verfolgt  und  in  Karten  von  V20000  cl"gc~ 
tragen.  Niemals  sieht  man,  dass  eine  Gang*Masse  zu  einer 
andern  wird :  immer  derselbe  Charakter,  immer  konstante 
Durchsetzungen !  Solche  Verhältnisse  sprechen  nur  wenig  für 
Umwaudlungeu  der  grossen  Massen  durch  das  filtrirende 
Koblensäure-haltige  Wasser,  das  jetzt  Alles  ausrichten  soll. 

Zum  Schlüsse  will  ich  die  chronologischen  Resultate 
übersichtlich  zusammenfassen,  nnd  dann  auch  die  viel  nene- 
reu  Bildungen  in  Erwägung  bringen  *\ 

Die  Formations- Folge  und  der  Etagen*Bau  in  dem  vor- 
liegendes Tbeile  von  Norwegen  sind  von  oben  nach  unten  ***: 

*  Das  Christiaiiis-firilarleeirMi,  186S. 
**  S*  die  in  fraoxötincher  Sprtcne  abgefassUi  Vorrede  (R^iuwut  pomr  U$ 
Aran$€r9)  an  dem  UDiver8iUlta-Profi;ramin  filr  1860 :  ^Om  ien  gladaU  For^ 
wi&Han**  ete,  von  M.  Sabs  und  Ta.  KjiauLr. 

***  Ober  die  Farchang  der  Felsen  a.  s.  w.  vgl.  die  oben-erw8bnte  Ab- 
handlang  nnd  OhMtr^MUme  tmr  Ut  pMnomenes  £dro9Um  en  Norvege^  per 
J.  HöRBVB,  ChrisHtmia  1867  (UnivenitAts-Programm). 


*    4 


148 


Jefzt-Zeit 


Vor  der  Bebang  des  Landes 
za  einem  Niveau,  das  gegen 
50(^  tiefer  als  das  jetzige  wa  r. 


GeblrB«-Scbutt,  DiftUa*«,  Torf. 

moore  iu  s.  w. 

Thoo-    QRd     Sand-Sahicbte« 

(plastischer  Tbon  ond  Fluth« 

Sand), 
MascheUfubrender    Tbon    nnd 

jüngere    litorale    Musebel- 

Bänke  [vgl.  Jahrb.  1861^  731] 
Mergeliger  Tbon  und 
altere  IttorateNusoheUBankey 
FriktioBS^SaDd  nnd 
alte  Maranen  von  allarlel  Art; 

Das  Merkmal  aus   der  Glazfal-Zeft ,    die  Purchnng  nnd 
Politar  alier  Felsen,  Ms  za  bedeutender  Höhe. 


OsmitteibAr  nach  «ind  wäh-^^ 
rend  der  Gfazial-Zelt 


I 


D.  Devonische  Zeit 


N 


^ 

n 


QO 


8   obere 


5  mittle 


j    *  3  untere 

Lejtscbichten 

Zeit  der  Primordial- Fauna 


B.  Sparagmit-Etage 


A.     Azoische  Zeit 


l    Konglomerat 
Sandstein 

Thonstetn  mit  Tuff. 
Kalkstein  a.  mergelige  Schiefer 
obere  Graptolithen-Scbiefer 
Kalk-Sandstein  mit  den 
äquivalenten     Schiefern     und 

Quarziten  der  Jotun- Gebirge 
Tbonschlefer      mit      Zämeot- 

Knollen 
Untrer  Graptolithen-Schiefer  u« 
Vaglnaten-Kalkstein 
Alaunschiefer   mit  den  ersten 

Kalksteioen  und  äquivalenter 

Thonglimroerscbiefer  von 

Froin 
Konglomerat 

Sandstein,  Sparagmlt,  Qaarzlt 
«n4  veraebledene  Sohiefar 

Krystalffnische  Schiefer  des 
Grundgebirges  mit  den 

Raupt  -  Typen ;  QuarzK  und 
Hornblendeschlefer 


Tor  die  Eniptlv*6esteine  gelten  foljg^ende  Zeit-Bestiin 
nnng;en : 
nach  D  kommen:  Diabase,  Porphyre,  Syenite  und  Granit, 

»      S         9         Gebirgsarten  vom  Gabbro*Typii8,  z.  Tb. 

n     A         „         Granit  mit  Gneias-Granit. 


Nachtrag. 

Die  Znaammenaetzuofi^  einiger  der  oben  erwahulm  6e- 
birgsarten  von  Gabbro^Typua  geht  hervor  aus  nachatebeoden 
Ergebniaeen  der  Bauaeb^i^nalyaen,  die  ich  nach  den  gebraacb- 
liehen  Methoden  im  Winter  1859-60  ausgeführt  habe. 
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9^ 
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00 


Hieselflflnre . 
unr.  Titansäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
KAlkArde  . 
Magnesia  . 
Natron  .  . 
Kali .... 
GlUh-Yerlust 


50,76  [55,76 


28,90 
wenig. 
9,58 
1,15 
1,98 
2,69 
3,78 


98,8 


28,59 
0,52 

10,50 
0,12 
1,91 
0,77 
0,42 


53,76 
3,70 
13,35 
11,59 
6,92 
7,22 
1,70 
0,30. 
0,71 


54,58 
1,05 

10,41 

15,88 
8,73 
6,25 

verlor. 

.0,42 
1,36 


50,06 
5,73 

16,44 
7,71 

14,66 
4,88 
1,38 
Spur 


51,47 

0,75 

15,62 

12,17 

11,69 

4,10 

0,55 

0,20 

1,22 


98,5 


99,2 


98,6 


100,8 


97,7 


54,82 

53,43 

19,17 

19,90 

10,13 

10,53 

6,79 

8,73 

1,93 

3,75 

1,13  i 

;  nicht 

0,54  )  best. 

1,53 

0,77 

96,0 

97,1 

1)  ist  weisser  beinahe  dichter  Labradorfels  mit  nur 
wenigen  grvnen  Streifen ,   von  LärdaUören  in  Bergen»  Stift. 

2)  ist  graulich- weisser  Labrador,  ausgesondert  (aber 
nicht  ganz  reines  Material)  aus  dem  iLöruigen  Labradorfeis 
von  Ftotängen  am  Lärdakfjard. 

3)  ist  der  typische  Gabbro  von  Lofthut  in  Snarum.  La- 
brador violet,  Augit  und  Bornblende  grün,  der  wenige  Glim- 
mer Toroback-braun. 

4)  ist  der  typische  Gabbro  von  Kongsberg  (Tkllkf  Dahll), 
von  der  Neu- Segen- Gottes -Grube  am  Vifulanu  Labrador  grau, 
Angit  und  Hornblende  dunkel,  Glimmer  Tomback-braun,  sehr 
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wenig  Mag^netkles  nnd  Magneteisen  oder  Titaneisen.  0,4 
pCt.  worden  durch  den  Magnet  herausgezogen.  Die  Natron- 
Bestianmnng  ging  verloren,  doch  war  NaO  nachgewiesen. 

5)  ist  Norit  (EsMARK)  vom  Tronßeli  im  Oestertkal.  La« 
brador  grau  bis  violet,  Diallag  grün. 

6)  ist  Norit  vom  Sölrsberg  am  Randifjord.  Labrador 
gelblicb-grao ,  Augit(?)  schwarz,  wenig  Glimmer  Tombacl^- 
bnon,  TiCaneisen  (?). 

7)  ist  OrQnstein  vodi  Biiiköm  (unter  den  JotwhOMrgmO 
1b  YmiimrM,  Peldapi^li  weiss  und  Hornblende  grihl.  Gehört 
kann  mehr  ^n  'den  Gebirgsarten  vom  Gabbro-Typus,  jeden- 
falls nach  dem  mineralogischen  Habitus  nicht. 

8)  Sogenannter  Syenit  (Kbilhaü)  von  Hurungiind  (unter 
den  J^iun- Gebirgen)  auf  der  Grenze  von  Bergem  Slift.  Eine 
nioeraloglsch  schwierig  bestimmbare  Masse;  gehört  vielleicht 
Osler  die  Gebirgsarten  vom  Gabbro-Typus. 


ITachtrifliche  Bemerkung.  Auf  Seite  135—136  Ist  eine  Schieb- 
leihReihe  mh  3,  5,  8  beiei ebnet  in  einer  Weise,  die  der  übrigen  Beaelchironf 
m  Teite  eBtspreehend  scbeuit.  Auf  der  Tafel  nnd  in  deren  Zeichen*Erkliraaf 
koaat  aber  3  nicbt  vor,  sondern  iweimal  2,  einmal  mit  ienkrecbterimd 
das  andere  Mal  mit  wagrecbter  Stricbelung  als  2^  5,  8.  Die  Verschiedenbeit 
der  Stricbelung  in  Verbindung  mit  der  Ziffer  wird  aur  Erklfirung  genügen. 

D.  R. 


ishrb«ch  I8G2.  10 


i 


Beitrag  zor  ^nanen  Niveau -Bestimnuiis  des  auf  der 

fifeuzfl  zwisclMH  Keoper  und  Uas  im  HaiiHOverisdieo 

und  BrauDschweigfeeheK  aiifIreteiideR  Sluidsteüiö 


Ton 


Herrn  A«  Solilöiibach, 

Salinen- Inspektor  zu  Liebenhalle  bei  BaUgiübr. 


meui  Tafel  III. 


In  QDserer  frubern  Mittheilung  aber  die  Auffindung  det» 
Bonebed  unter  dero^  sonst  aU  oberer  Keuper,  von  uns 
als  oberer  Bon  ebed-Qaader  bezeichneten  ^Sandstein*  haben 
wir  bereits  bemerfclich  gemacht,  dass,  wenn  auch  das  Lage* 
rnngs-Verhäitniss  dieses  Sandsteins  gegen  das  eigentliche 
Bonebed  (Grenz*ßreccie)  eine  Abweichung  von  der  Lagerung 
des  Schwäbischen  gelben  Sandsteins  (=  Täbinger  Sand- 
steins oder  V  i  e  h  w ei  d  I  e  rs)  anzudeuten  scheine,  doch  dessen 
Zogehörigkeit  zur  Bonebed-Oruppe  wohl  keluem  Zweifel  un- 
terliegen liönne.  Die  Grunde  für  diese  Ansicht  haben  wir 
damals  näher  entwickelt.  Konnten  wir  auch  wegen  des 
Mangels  einer  genügenden  Fauna  durch  eventuell  abweichenden 
paläontologischen  Charakter  den  Unterschied  von  den  Psilo- 
notus-Bänken  des  untersten  Lias  damals  nicht  direkt  nach- 
weisen, so  schienen  uns  die  Sandsteine  mit  Ammonites  p^i- 
lonotns  in  hiesiger  Gegend  doch  eine  gänzlich  verschiedene 
petrographische  Beschaffenheit  zu  besitzen,  so  wie  auch  die 
noch    so    erhebliche    vertikale    Entfernung  des  eigentlichen 


*  Neues  Jahrb.  tseo^  8.  513. 
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Psilonotus-Beftes  von  den  viel  tiefer  Iieg;enden  fraglichen 
Sandsteinen  gegen  ein  Zusammenlegen  dieser  beiden  Bit- 
dangen  in  ein  Niveau  von  gleicfaeln  Alter  oder  in  eine  Zone 
zo  sprechen. 

Wenn  wir  gegenwartig  dnrch  neuere  Beobachtungen 
diese  unsere  Ansicht  thatsächlich  zu  begründen  im  Stande 
miy  so  vermögen  wir  nunmehr  ancli  ,den  Beweis  zu  liefern, 
daas  die  eigentliche  Bonebed-Gruppe  oder  die  Zone  der 
Avicuia  contorta  Portl.  in  hiesiger  Gegend  eine  so  be- 
deotende  Entwickelung  zeigt,  wie  diesseits  der  Atpen  kaum 
irgendwo,  da  ihre  Mächtigkeit  vertikal  gegen  die  Schichten- 
Flache  gemessen  über  36"^  beträgt.  Die  spätem  Beobach- 
tangen,  welche  wir  unsern  friiher  mitgetheilten  hinzuzufügen 
haben,  sind  hauptsächlich  folgende  zwei: 

1)  Die  obern  Lagen  unseres  Bonebed-Sandsteins  enthal- 
teneln  zweites  oberes  Rnochen-Bett  mit  Knochen  von 
weniger  gutem  Erhaltungs-Zustande  als  im  unteren,  welches 
letzte  anmittelbar  auf  den  obern  Keuper-Mergeln  ruht. 

2)  Sowohl  unter  als  über  dem  Sandstein  findet  sich  nicht 
allein  .die  diese  Ablagerung  charakterisirende  Avicuia  con- 
torta, sondern  es  kommen  auch  verschiedene  andere  der  Kffi- 
iener  Schicht  eigenth&mllche  Muscheln  dabei  vor,  welche  oft 
zu  fornaiichen Muschel-Bänken  und  Nestern  sich  anhäufen. 

Es  stehen  diese  Beobachtungen  nun  mit  denjenigen  in 
Schwaben  vollkommen  in  Übereinstimmung,  da  nach  den 
Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Quenstedt*  an  der  Strassen- 
Korrektion  zu  FritÜingen  bei  dem  Kohlen-Lager  unter  dem 
Sandstein  ein  Bonebed  vorkommt,  wenn  auch  die  am 
meisten  bekannten  Fischreste-Lager  unmittelbar  an  der  Grenze 
zwischen  dem  Bonebed^Sandstein  und  dem  Psilonotus-Bett 
In  Süä^Deutschiand  sich  finden.  Eben  so  liegen  auch  hier 
wie  in  Sekwaben  die  Haupt-Ablagerungen  der  Muscheln  in 
den  obern  mit  thonigen  Schiefern  wechselnden  mürben  Sand- 
stein-Schichten, welche  oft  ganz  mit  Stein- Kernen  von 
Moschein  erfoiit  sind.  Die  Zweischaaler,  welche  unter  dem 
Sandstein    in   der  Nähe  des  untern  Knochen-Betts  auftreten^ 


^  Epochen  S.  513. 
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zeigen  sich  meistens  auf  den  obern  Absonderongs-Pläctien 
der  von  Qoenstbdt*  erwälinten  Nagellcalke  und  in  den 
liäüfig  von  Scliwefell&ies-Mieren  und  -Krystalien  erfüllten 
schwarz-grauen  Schiefertbonen. 

unsere  früher  nur  als  Vermnthung  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  das  Bonebed  überall  In  hiesiger  Gegend  unter 
dem  Bonebed-Sandstein  sich  finden  werde,  wo  genügender 
Aufschluss  vorhanden  und  wo  sorgfältige  Nachforschungen 
angestellt  wurden,  haben  wir  später  in  der  Nähe  der  grossen 
S.and8tein.Briiche  bei  Seinsiedtj  eine  vStunde  nordöstlich  von 
dem  Preusiischen  Grenzstädtchen  Homburg^  bestätigt  gefun- 
den. Es  sind  spezielle  Nachweise  von  dieser  Beobachtung 
unter  Andeutung  der  Lagerungs- Verhältnisse  bereits  in  einer 
brieflichen  MittUeilung**  gegeben.  Wir  haben  dort  ge 
zeigt,  wie  auch  bei  Seinsfedt  das  Bonebed,  ein  aus  Knochen- 
Stückchen,  Koprolithen,  Zähnen  und  Schuppen  bestehendes 
dunkel-braunes  Konglomerat  in  lockern  Sandstein  eingekittet, 
unmittelbar  den  grünen  Keupermergeln  aufgelagert  ist.  Dar- 
über  liegen  abwechselnd  grau/e  Schiefer-Mergel  und  hell  gelb- 
graue schiefrige  Sandsteine,  und  weiter  darüber  steht  in  dein 
Haupt-Sandsteinbruche  der  weisse  Bonebed  Quader  in  etwa 
12—16'  Mächtigkeit  an. 

'In  Betreff  dieses  Sandsteins  selbst  wagten  wir  zur  Zeit 
unserer  damaligen  brieflichen  Mittheilung  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  derselbe  mit  dem  hiesigen  Bonebed-Quader  von 
gleichem  Alter  sey,  oder  ob  er  nicht  ein  etwas  höheres 
Niveau  einnehme,  da  die  darin  in  etwa  6'  über  seiner  Sohle 
sich  findende  und  zum  Theil  in  schonen  Abdrücken  erhaltene 
Flora  einige  Abweichung  von  der  des  Bonebed  Sandsteins 
von  SaUgitter  und  Steiniah  zeigt.  Ganz  neuerlich  ist  es  uns 
indessen  gelungen,  nach  sorgfaltiger  Durchsuchung  der  über 
demselben  lagernden  Schichten  verschiedene  für  die  Zone 
der  Avicula  contorta  charakteristische  Muscheln  aufzu- 
finden,  und   wir  geben  in  dem  nachstehenden  Profil  I.  eine 


*  In  seinem  „Jura'*  S.  25. 
**  Zeitschr.  d.  deuUch.  geolog.  Gesellscli.,  XII!,  S.  17. 
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fpeziellere  Übersicht  der  in   dem   grossen  Sandstein- Bruche 
Dftrdlich  ?on  Seimtedt  beobachteten  Lagernngs-Verhältninse. 


Profil  I. 

det  groff enSaDdftein-B 

rnchs  bei  8 

ein^tedi. 

SZm. 

Xichtiff- 

iMlt. 

Mater 

•      Art  des  Gefteloü. 

i 

0,30 

Ackererde. 

k 

0^ 

Grauer  lehmiger  Mergvl. 

ü 

1,70 

Hell-maer  und  weisser  Qnader,  in  der  Mitte 
mit  einer  kleinen  Lage  dflnn-schiefrigen  Sand- 
steins nnd  gnnen  Schieferthons. 

i 

1,43 

Dankel*graae   Schieferthone  mit   Schichten 
von  hell-granen  Sandstein-Platten  wechselnd, 
nianterst   eine  Lage   von  brftnnlich-gelbem 
nnd  weissem  bröckeligem  Sandstein  mit  Ab- 
drQcken     von     Fisch-Schnppen.      Oberes 
Bönebed. 

Die  sftmmt- 
lichen  Schich- 
ten von  e  bis 
h  enthalten 
verschiedene 
weiter  unten 
ntther  beieich- 

nete  Zwei- 
schaaler:  ins- 

$ 

1,70 

Grauer   nnd   weisser   Sandstein    mit  Lagen 
von  dnnkel-granem  Schieferthon  wechselnd. 

r 

0,85 

Dankel-grauer  Schieferthon  mit  weissen  schief- 
rigen  Sandsteinen  wechselnd. 

besondere  •  ist 
aber  die  Bank 

f 

0,14 

Dankel-graner    etwas    violet 
gefärbter  Mergel. 

Mit  kleinen 

Bivalven  und 

Univalven. 

d  ganz  damit 
erfüllt. 

k 

0,14 

Dunkel-grauer    etwas    violet 
gefttrbter  Sandsteinschiefer  u. 
Schieferthon. 

i 

4,00 

Weisser  nnd  hell  gelb-grauer 
aber  der  Sohle  mit  einem  Lag 

Sandstoin-Quad< 
'er  von  Pflanseii 

»r,  in  etwa  2^ 
i-Abdrdckeu. 

Die  Tiefe  dieses  Steinbruchs  beträgst  lOVs" ,  ""<!  ^'^ 
Schichten  zeig;en  bei  einem  Streichen  in  hora  3  ein  geringes 
westliches  Einfallen  von  etwa  8^ 

Die  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bestimmenden  Petrefak- 
ten  aus  den  Banken  c — k  sind  folgende: 

O  Cardlum  Rhaeticum  Mbr. 

2)  Taeniodon  praecnrsor  nav.  sp* 

3)  Taeniodon  Ewald!  Born. 

4)  Leda  Deffneri  Opp.  und  Subss? 

5)  Hytilus  minutus  Gldf. 

6)  Gerviliia  praecnrsor  Qu. 

7)  6er?illia  Inflata  Schafb. 

8)  Avicnia  contorta  Portl. 

9)  Pecteo  acute-auritus  ScHAm. 
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10)  Kleine  Gastropodeii. 

11)  DndeutUebe  Abdrucke  vielleicht  von  Diatomeen? 

12)  Verscliiedene  Pflanzen-Ai)drücliein  den  Scliicliten  ift. 
Der  grösste  Theil   dieser  Petrefal&ten   lässt  sich   genau 

beatidimen;  denn,  wenngleich  meisteus  nur  Steinkerne  und 
Abdrucke  vorkommen,  ao  gewahren  doch  die  letzten  oft  ein 
gntea  Mittel  zur  Beurtheilung  der  zerstörten  Schaalen.  Wir 
halten  es  desshalb  nicht  für  unangemessen,  auf  die  speziellere 
Beschreibung  der  aufgefundenen  Formen  hier  etwas  näher 
'  einzugehen. 

1)  Das  Cardiom  Rhaeticum  Merian  haben  wir  in 
der  Schicht  d  in  zwei  Exemplaren  gefunden ,  also  über  dem 
obersten  Bonebed,  wenn  mau  hier  die  Basis  der  Schicht  d 
als  oberste  Bonebed-Lage  bezeichnen  will.  Trotz  des  man- 
gelhaften Erhaltungs-Zustandes  lasst  sich  diese  Muschel  von 
dem  Cardium  Phillippianum  Dkr.  =Protocardia 
Philippia  na  nach  Bornkmann*  sehr  wohl  unterscheiden. 
Auf  der  hintern  Seite  befindet  sich  kein  radialer  Grat, 
und  wenn  auch  an  der  Stelle,  wo  die  Cmbiegnng  der 
Schaale  nach  hinten  beginnt,  die  radiale  Rippung  anhebt,  so 
wird  doch  dadurch  keine  scharfe  Kante  gebildet,  indem,  die 
Dmbiegung  abgerundet  erscheint.  Auf  der  Hinterseite  befin- 
den sich  8—10  nicht  sehr  feine  radiale  Rippen,  während  der 
übrige  Thell  der  Schaale  fein  konzentrisch  gestreift  ist. 
Allgemeine  Form  etwas  trigonal;  Länge  =  8™™;  Höhe  = 
6,2°^°^;  Verhältniss  der  Länge  zur  Höhe  also  =  100:77,5. 
Dunkbr*^  gibt  für  Cardin  m  Philipp!  an  um  6",  d.  i.  etwa 
]timiii  Länge  an,  und  ein  Verhältniss  von  Länge  zur  Höhe 
=  100:82;  BoRNBMAMN  fuhrt  für  dieselbe  von  Ihm  als 
Protocardia  Philippiana  bezeichnete  Muschel  6°^™ 
Länge  und  5°^  Holte  (=  100:83)  und  15-18  feine  Längs- 
linien hinter  dem  Grat  an.  Unsere  Muschel  onter< 
scheidet  sich  also  von  der  DuNKER'schen,  abgesehen  von  dem 
verschiedenen  Niveau,    wesentlich    durch    den  Mangel   eines 


*  I.    G.    Bormbhanh:  Über  die  Lias-Fonnation  in  der  Umgegend    von 
G^üingeii,  Berlin  t8S4,  S.  65. 

**  Duhkbr  ond  v   Mbtsr;  P0imfmiofrmphie9,  /,  Km^M  ISSI^  p.  116. 
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Kiels  oder  Grats,  darcb  geringere  ADsahl  aber  sffirkere 
Bntwickelfling  der  Radial-Rlppen  attf  der  Htnterseite  mid  doreh 
verllältntssinässlg;  etwa»  geringere  HShe. 

Wir  g4aabeii  nan  beKuglicfi  aller  dieser  Merknale  eine 
e^rSflsere  Überelnstlknmvng  der  vorliegenden  BivalVe  mit 
detti  Cardifini  Rhaeticum  Mbriav  sn  erkennen  und 
tragen  deeahalft  kein  Bedenken,  sie  als  identisch  damit  an- 
xobeboien. 

Wir  mossen  jedoeh  bemerken,  dass  efn-  uns  von  Herra 
H.  RomiKR  gütigst  mitgetheiltes  Uahdstaek  aus  den  grauen 
Sebieferthonen  der  Bonebed^Gruppe  von  Sehnde  neben  woiil 
erhatteneo  deuttichiln  Bruchstucken  der  Aticula  contorta 
Ponh,  auch  efna^lne  Abdrucke  und  Stelukerne  von  Cardium. 
Rhaetionm  Mer.  zeigt,  welche  mK  15—16  Radial^Rfppen 
▼ersehen  sind,  wie  Solches  der  Angabe  von  Boriiemanii  ent- 
spricht. —  Herr  CasoftiBii  unterscheidet  in  seinem  Aofsatze** 
die  beMen  Cardien  vollkommen  richtig,  f&hrt  aber  beide 
ans  derselben  Mergelschiefer-Schicht  f  am  Seiberg  an. 

2)  Taeniodon  praecursor  nov.  spec. 

t8SS.  „ünaicherc  Bivalve"  Qübhstbdt  „der  Jura"  Taf.  1,  Flg.  30? 

t8€0,  Taeniodon  elltplicufl  Credn.  i.N.Jb.  1860^  300  ff.?,  non  Duicebr **. 
Eine  der  am  häufigsten  in  hiesiger  Gegend  in  der  Bone« 
bed-Gruppd  auftretenden  Muscheln,  welche  an  allen  bis  jetzt 
ans  bekannt  gewordenen  Lokalitäten  bald  über,  bald  in  und 
unter  dem  Bonebed-Sandstein  und  auch  in  dem  obern^***  und 
nntemf  Bonebed  selbst  gefunden  ist,  wurden  wir  für. den 
Taeniodon  ellipticus  Dkr.  zu  halten  geneigt  seyn, 
wenn  nicht  das  Lager  dieser  letzten  Bivalve  ein  erheblich 
bSheres  wfire.  Dunker  ^  sowohl  wie  später  BeaNBitAVNtt 
freben  als  Lägerdes  Taeniodon  ellipticus  den  Car* 
dinien-*Lias  an.     Wir  vermothen  Indessen,  den  angedeu« 


^  ,,Cl>er  4ie  Grenc-Gebilde  zwiachen  Kenper  und  Lias  am  Seeberg  «bei 
Godia  und  in  Nord^^entschlaDd  fiberbaopi'S  N.  Jabrb.  t8fi0^  S.  ;|9d. 
•«  PofffMMKoyraiiAtM,  /,  p.  180,  Tat  35,  Fig.  1— 3. 
••*  Bei  Seinstedi  und  Balmgitter, 
i  Bei  Sieinlak, 

ft  BoRMiHAim:  tÜber  die  Lias-Formaiion  der  Umgegend  von  GOttingen, 
S.'  18,  19  nnd  68. 
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beuteten  Lagerungs-VerhaUntoseti'  s&iübige,  ium  die  vo« 
BoaHEMAVN*  angegebenen  Schichten  cr^d  (schwane-gfniier 
und  aschgrauer  Scbieferthun  am  Kteimen  Hegern  M  SU* 
tiagen)  utisern  SeinsteHer  Schichten  ent$pi*ech8n ,  da  für 
dieaelhen  iieine  entachledenen  Llaa*Pelrefakten  angeführt 
iwerden,  und  halten  4lleae  Göttimgener  Schichte«  aowohl,  wie 
4iie  als  gleieh-alterig  danit  erkannten  ?on  MUtnaek  för- die 
obere  Abtheilung  der  Bonebed-Grupp^,  wie  Solches  auch  be- 
reitfl  von  Herrn  GnioNftR**  angenomaien  worden  ist, 

Herr  Bormemanm  selbst  hat  die  in  Rede  stehende  Mnscbd 
nur  mit  einem  Fragezeichen  als  Taenledon  elllptIcDS 
angefiihrt,  und  gciwiss  mit  Recht,  da  nicht  allein  die 
UuNKBRsche  Muschel  ein  höheres  Niveau  einalmttt^  sondern 
auch  von  mehr  als  doppelter  Grösse  angegeben  wird. 

Unsere  Bivalve,  welche  wir  in  den  Figuren  1*  bis  I*  nach 
den  extremen  Formen  in  doppelter  Grösse,  in  Flg.  1^  nach 
einem  Schaalen-Stiick  stärker  vergrössert  und  auf  der  Platte 
Flg.  1  *  nach  einer  ganzen  Gesellschaft  abgebildet  habeui  ist 
gleichschaalig,  die  linke  und  rechte  Schaale  einzeln  liegend, 
immer  mit  der  untern  Seite  in  dem  Gestein  festsitzend,  ungleich- 
seitig, die  kleinen  spitzen  und  etwas  vorstehenden  Wirbel  jedoch 
sind  fast  in  der  Mitte  befindlich,  mit  sehr  geringer  Neigung  nach 
vorn.  Schaale  ziemlich  gewölbt  und  nach  den*  Rändern  hin 
vollkommen  abgerundet,  sehr  dünn  und  zart,  mit  dichten 
feinen  konzentrischen  Streifen;  Lange  zwischen  1  — 10*>>^; 
VerbäHniss  der  Länge  zur  Höhe  =  100:70-80. 

Der  innere  Rand  der  Schaalen  ist  höchst  selten  zu  be- 
obachten und  dabei  von  Zähnen  nichts  zu  sehen;  viel- 
mehr laufen  die  Schlosskanten,  welche  einen  sehr  stumpfen 
Winkel  von  mindestens  130^  bilden,  vom  Schlosswinkel  in 
gerader  Rfebtuag  bis  nach  dem  runden  Vorder«  und  Blnter- 
Rande  anscheinend  glatt  und  Leiaten-formig  aus.  Die  Form 
der  Muschel  ist  gewöhnlich  eine  abgernndet  dreiseitige;  im 
äussern  Umriss  erscheint  sie  jedoch  oft,  namentlicfa  bei  den 
Hohlabdrjickett,  mehr  elliptisch,  indem  bei  der  rund  gewölb- 


*  a.  a.  0.  S.  18  nod  19. 
••  If.  Jalirb.  ISeO,  S.  315. 
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tea  Sdunle  «Be  flistersaite  und  dte  BmIs  konvex ,  der  Vor- 
derrand  etwas  konkav  aicb  abaelcbnen.  Dunkba  gibt  fiir 
aeiaea  Taeiiioden  elüpticua  eine  Lange  von  9'''  oder  etwa 
18™  an,  alao  mehr  als  doppelt  so  gross,  wie  die  in  Rede 
steiieBde  Bivalve  aus  der  Zone  der  Avieula  eontorta. 

Wir  glauben  nach  dem  Vorstehenden  die  Muschel  vor- 
laoig  der  DoiiKBR'achen  Sippe  Taeniodon  augeseilen  zu 
aiaieo,  koooeu  sie  indessen  aiia  den  vorbemerkten  Gründen 
■ft  der  von  Durksr  aus  den  i/albentadier  Gardinien-Sehich- 
leo  angegebenen  Spezies  niciit  identifiziren ,  und  schlagen 
desshalb  fir  diese  In  den  hiesigen  Bonebed*Scbichten  so  un- 
geaieia  häufig  und  gesellig  erscheinende  Bivalve  den  Namen 
Tieniodoa  praecnrsor  vor,  um  sie  von  andern  ahnlichen 
kttiBeo  Zwaiachaalern ,  mit  denen  sie  sonst  wohl  verwech. 
seit  werden  könnte,  zu  unterscheiden  und  zugleich  das 
Nireaa  ihres  Vorkommens  dadurch  zu  bezeichnen. 

Von  der  QosnsTSDT'sciien  Opis  cloacina*  es  Schi- 
toda«  cioaclnus  Opp.  $pe€.  nach  Oppbl  und  Sdkss**  .nu* 
tencbeidet  sie  sich  durch  das  Fehlen  der  bei  letzter  Muschel 
«seharf  anageprSgten  Kante«';  eher  scheint  die  im  „Jura<< 
Taf.  1,  Fig.  30  abgebildete  „unsichere  Bivalve"  übereinstim- 
DMod,  von  der  sich  auch  Abdrücke  auf  der  Platte  Fig.  33 
fiadco,  und  wovon  wir  Exemplare  anch  auf  Handstäckeu  des 
Sandsteins  von  Nüriingen  besitzen,,  die  wir  von  un- 
Berm  Taeniodon  praecursor  nicht  zu  unterscheiden 
vermögen.  Die  WiNKLaR'sche  Corbula  alpina*^**  würde 
eker  fir  die  folgende  Spezies  gebalten  werden  können,  da 
bei  derselben  „eine  vom  Winkel  nach  hinten  schief  herunter 
ziekeade  schwache  Kante**  angegeben  wird. 


•« 


*  QoBicfTm:  Der  Jan,  Tflbingen  t86€-^18S8,  S.  31,  Taf.  1,  Fig.  85. 
OrriL  nnil  Subss:  Ober  die  muÜimaMlichen  Äquivalente  der  KAasener 
Schiditea  m  Sckwaboa,  ia  den  Silinngs-fier^  der  niaUi.-natnrw.  KlaMc  der 
K.  L  Akademl«  der  WisMnacli.   su  WJen,  Juli-Heft  18S$^  S.  9,  Taf.  If, 

rij.  7. 

***  WnwuB:  Die  Scliichten  der  Avicnla  contorla;  MatlieB  IMf ,  8.  15 
«d  16,  Taf.  II,  Fig.  3. 
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3)  Taeniodon    Ewaldl     BotiiBMAKir,    19$4y    Lias    toii 
GölHng^en,  S.  60  ss  ScbSeodu«  Ewaldi  Born.  $pee. 

i868.  EacBRR  v.  d.  Lnmi:  Geog«.  Bemerik   Bber  das  oöidl.  morarfbarg, 

Taf.  IV,  Fig,  42  «od  43? 
1866,  Opifl  cloacinil  Qubnstbdt:  Jura  S.  31,  Fig.  35.  . 
1866,  Schisodus  cloacinus  Oppbl  und  Susss  1.  c.  S.  9,  Taf.  Ü,  Fig.  7. 
I55r.  Schizodai  cloacinus  Oppel:  Weitere  Nachweise  aber  die  KOssener 

Schichtea,  S.  5  ff.* 

1868,  Taeniodon  Ewaidi  Snivf  K  Zeitochr.  d.  denlKh.  geolog.  Geasibclk, 
X,  6.  351  u.  352. 

1869,  Schizodiu  cloacinus  Winkusb,  die  Schichmi  der  Avicala  contorta, 
S.  15. 

1860,  Taeniodon  Ewaidi  Crbdnsr  i.  N.  Jahrb.  S.  307  und  308. 

Als  Viel  seltener  zwischen  den  untersuchten  Schichten 
▼on  Seinstedi  auftretend  Ist  hier  die  von  Bornsmann**  uhter 
dem  Namen  Taeniodon  Ewatdl  beschriebene  BfVaFTe 
an£iifuhren. 

Wir  haben  selbst  trotz  anhaltenden  Suchens  —  freilich 
nur  auf  einer  Exkursion  —  kaum  ein  Dutzend  Exemplare 
zwischen  grossen  Schaaren  der  vorher  genannten  Art  auffinden 
können. 

Die  Bivalve  ist  übereinstimmend  mit  der  von  Herrn 
Credner  ^^  beschriebenen  und  abgebildeten  Form,  so  dass  wir 
einer  speziellem  Beschreibung  hier  nberhobensind  und  nur 
bemerken,  dass  wir  sie  in  einer  Länge  von  1~I4"^ 
gefunden  haben,  wobei  das  Verhältniss  von  Lftnge  zur  Höhe 
=  100  :  67 — 75,  wie  Solches  BoRNEMANKf  nngefthr  ebenso 
angibt.  Das  Gehäuse  ist  gleich-schaalig,  und  man  findet  auf 
der  dünnen  Schaale,  sofern  sie  wohl  erhalten,  wie  bei  der 
vorher  beschriebenen  Muschel ,  sehr  dichte  feine  konzen- 
trische Streifen. 

Mit  der  von  RoKMERff  beschriebenen  Venus  liasina 
RoEM.,  welche  wir  in  Flg.  2  nach  dem  RosMBR*schen  Origi- 


*  Bes.  Abdr.  ans  d.  Sit£ung8.-Ber.  d.  maib.Hiaturw.  Kl.  d.  IC.  K.  Akad. 
d.  Wissenicb.  ni  ITien,  Jahrg.  1867,  XXVI,  S.  7  E 
**  BoBHBXAirN  1.  c.  S.  66—68. 
•««IN.  Jahrb.  186$,  lil,  S.  306. 
t  a.  a.  0.  S.  67. 

tf  F.    A.   Roihee:  Die  Versteinemogen    des  Nord-deuitehen  OoHthen- 
Gebirges»  Hannover  1886,  S.  109. 
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{tinal-Excnplar  absobiMen  versnebt  haben,  darf  na»  sie 
Dicht  rerwechaela;  es  ist  Das  eine  gaaz  andere  Maacbel, 
Keklie  ans  den  Cardiiifen*Schichten  des  untern  Lias  bei  der 
TrWeke  onwelt  //$ide$keim  stamait.  Zwar  gibt  auch  UnoBa* 
dei  TaeniodoD  Ewaldl  In  der  BoRNEWAiiN^achen  Schicht 
f  M  B^idorf  unweit  GöUimgsn  mit  Gryphaea  arcuata 
ttod  Ammonlten  zusammen  vorkommend  an;  doch  wird-, 
wie  wir  nicht  ohne  Grand  vermuthen,  dabei  ein  Irrtbum  ob* 
gewaltet  haben. 

Wir  halten  es  für  gewag:t,  Versteinernngen,  die  in  ver- 
scliedenen  Schichten  vorkommen,  ohne  sehr  genaue  Prafuug 
ßc  ideutisch  zu  erklaren,  da  umgekehrt  dadurch  leicht  Ver« 
anlassasg  zur  Identifizirung  von  Schichten  verschiedenen 
Alters  gegeben  wird ,  In  welchen  solche  vielleicht  fälschlich 
für  nbereiustimmend  gehaltene  Petrefakten  gemeinschafHIch 
iBgtfihrt  sind.  So  werden  z.  B.  die  von  Herrn  CazoHza^  als 
^emeinaebaftlicb  in  den  Schiebten  der  Avicula  contorta 
bei  Eüenaeh  und  in  der  Zone  des  AmmonJtes  psilouo« 
tofl  ua  Kanonenberge  bei  Halbentadt  vorkommend  angefuhr* 
teo^Cardlum  Philippianum  und  Taeniodon  .ellip- 
ticus  in  Betreff  ihrer  resp.  Übereinstimmung  in  den  beiden 
Zooen  noch  einer  nähern  Prüfung  und  Verglelchong  zu 
oDterwerfeu  seyn,  bevor  ein  Schluss  bezüglich  der  ParaU 
lelisirung  dieaer  Schichten  daraus  abgeleitet  werden  kann. 
In  aoicber  Weise  hat  Herr  Bornemamn*'^  seine  Gäiiingener 
Schickten  c  if  für  eJn  Äquivalent  der  Halhentädter  Car- 
diaieihSchichten   angenommen. 

Trotz  der  genauen  und  vollkommen  zutreffenden  Be« 
flchreibnng  und  Abbildong  der  in  Rede  stehenden  Bivalve, 
welche  die  Herren  BoaNZMANN  und  Crednbe  gegeben  haben, 
wagen  wir  die  Frage,  ob  diese  Muschel  dem  Genus  Taenio- 
don oder  Schizodus  beizuordnen  sey,  nicht  zu  ent* 
scheiden,    da   über  den   Bau  des   Schlosses  und  die  Znhn- 


*  F.  W.  Ulan,  GftttiBgeD  und  die  Georgia  Augusts,  Goaingen  1891^ 
S.11. 
••  1.  t.  0.  S.  319. 
•"  1. 1.  0.  S.  19. 
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BHdttMg  au  den  ans  vorliegende»  Exemplaren  eewohl  aui 
der  bMaig^en  Gegend  wie  von  VMhoj  Krämihmism  und  aus 
Sehwmken^  nichts  Sicheres  zur  Cnterecbeidang  von  dem  einen 
oder    andern    der    beiden   Geechleehter  zu  beobachten  war. 

Wir  glauben  dieBivalve  identisch  mit  der  JftusiisnDr^schcD 
Opis  cloacina  «=  Schizodus  cloacinus  Qu.  ip.  nach 
Oppbl  und  Suzas,  und  es  würde,  wenn  die  Zugefborighell  zh  den 
Genus  Schizodus  sich  als  begrfindet  erweisen  sollte ,  der 
Name  Schizodus  Ewaldi  Born.  sp.  anzunehmen  seyn. 

Die  von  Winklkr*  beschrtebeoe  nnd  abgebildete  Cor* 
bula  alpina^  welche  an  allen  von  diesem  Geologen  unter- 
suchten Lolialitaten  Scbaareo-weise  vorkommend  angegeben 
wird,  scheint  eine  andere  Muschel  zu  seyn,  da  von  Herrn 
WiHKLKa  der  Schizodus  alpinus  noch  ausserdem  ange- 
führt wird.  Auch  sind  beim  Taeniodon  Ewaldi  rechte 
und  linke  Klappe  gleich  gross  und  nicht  etwa,  wie  bei  der 
Corbula  alpina,  die  eine  In  die  andere  eingescholien. 

Die  Form  der  in  Cscher's  ^^geologische  Bemerkungen 
über  das  nördliche  Vorarlberg  (Zürich  i853^  auf 
Taf.  IV,  Fig.  42  und  4S)  abgebHdeten  Muschel,  welche 
wohl  als  ,,wahrscheinlich  dazu  gehörig^  betrachtet  wird^, 
ist  gleichfalls  nicht  ganz  übereinaHmmend.  Beim  Tae- 
niodon Ewaldi  ist  der  hintere  Schioss  -  Rand  gerade 
auslaufend,  der  untere  Schaalen-Rand  konvex  gebogen,  wäh- 
rend umgekehrt  in  der  EscHBR*schen  Figur  der  hintere 
Schloss>Rand  konvex,  die  untere  Kante  aber  nach  hinten  zu 
gerade  auslaufend  oder  fast  etwas  konkav  gebogen  erscheint. 

4)  Leda  Deffneri  Oppbl  und  Subss,  18B61     ^ 
Anodonta  postera  Dbffnbr  und  Fraas,  18591 

Eine  mehr  lang  geformte  Muschel  ohne  seitlichen  Kiel 
fanden  wir  in  der  Schicht  d.  Dieselbe  zeigt  eine  Länge  von 
15°'°'  bei  8—10°^  Breite,  ist  mit  deutlichen  Anwachs-Streifen 
und  dichten   konzentrischen  Linien  versehen.     Wir  wurden 


*  WnmuR:  die  Scliicliten  der  AvicuU  contorta  inner-  and  siuier-halb 
j  der  Alpen,  Mttnclien  185^,  S.  15  und  16. 

**  WnrKun,  a.  a.  0.  S.  15,  und  Cnnnna  a.  a,  0.  S.  307.  * 
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sie  f&r  dto  von  Oppki»  und  Susis  ^  beachriebeite  ümi  abgfebü* 
dele  Leda  Deffneri  haiteo,  weutt  wir  auf  dem  Schloea* 
Bande  ani  Steinkem  Spuren  van  ZSbneti  h&tten  erkennen 
köMie»;  doch  lasat  der  eohleehte  Erhaltunga^Zualand  eine 
geeaae  Bestlnmang^  niclit  zu« 

Die  Form  .aseigt  aber  auch  einige  DbereinstimmnDg  mit 
4»  geaeiligen  Bivalven,  welche  aus  den  Sandateln-Bridien 
von  Ikielebem .  naweit  JerxUm^  einige  Stunden  weiter  Satlkli 
tn  dem  von  Seinsleit  ans  nach  dort  sich  erstreckenden 
HMeo-Zage,  unter  der  TriviaUBeneniiung  ,|Fossile  Gurken- 
Kerne*  oad  von  DarPNiR  und  Fraas**  als  Aoodonta 
pester a  aufgeführt  worden  sind.  So  vereinzelt  wir  jene 
Miisdiel  bei  Smmhii  gefunden,  so  Massen- weise  und  alle 
orgaaiseheD  Reste  verdrängend  kommt  diese  letzte  ander- 
wifts  for,  namentlich  bei  Dedeleben^  Eitidarfj  Hebmiiedi 
and   Felpke^   wo    sie  zuerst  Hr.  von   SraoMBsca*^  anf&hrt; 

Bei  der  wahrscheinlichen  Zugehörigkeit  dieses  zweifei* 
haften  Zweiscbaalers  zu  den  Seimtedter  Schichten  in  der 
östlicbeu  Fortsetzung  derselben  müssen  wir  uns  hier  gestat- 
teo,  denselben   so  viel  als  thonlich  naher  zu  kennzeichnen. 

Es  liegen  uns  Exemplare  von  Dedeleben,  Helmstedt  und 
Jdple  vor;  doch  sind  wir  danach  nfcht  im  Stande,  das  6e* 
DOS  zu  bestimmen ,  da  bei  den  Steinkernen  jede  Andeutung 
eisen  Schlosses  oder  einer  Zahn-Reihe  am  Schlosa-Rande  fehlt 
Ebenso  wenig  alnd  Muskel-Eindrucke  zu  bemerken;  doch  ist 
4le  Muschel  mit  ziemlich  dichten  deutlichen  konzentrischen 
Anwaeba-Strelfen  versehen. 

Die  Form  ans  den  Steinbrüchen  von  Dedeleben  entspricht 
nahezu  der  Fig.  32  auf  TaF.  I  von  Qubmstsdt's  »Jura^, 
welche   dort  als  j^unsichere  Bivalve"  bezeichnet  ist.    .Auch 


*  OrriL  und  Suim:  Über  die  mathmaaMlichen  Xqaivslenle  der  KOisener 
Sehtcklep  in  Schwaben,  in  den  Sitiuogs-Ber.  der  math.-naiurwissenscliaftl. 
KlBBie  der  E.  K.  Akad.  d.  Wlisenicli.  ■.  Wien,  Jnll-Hen  18S$,  S.  14,  TT.  II, 
Fif .  9. 

**  DmmR  und  Fiuai  :  Die  Jan-Yeraenknng  bei  LaDgenbrAcken,  i.  N.  Jb. 
fSSf ,  S.  9. 

***  V.  Snounoi:  Ober  den  obere  Kenper  l»ei  Bramilcliweis,  I.  ZefUclir. 
i  dcolich.  geol.  Geaellich.  IV,  Berlin  l«5#,  S.  70. 
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hat  dieselbe  eine  entfernte  Alitiliclili^eit  mit  der  In  unserer 
F\g.  5  abgebildeten«,  von  A.  Robmbr  Im  Oolith-Werke  S.  109 
beeeliriebenen  Venns  liasina  Robm.;  doch  sind  Grosse  und 
Lager  yersciiieden,  indem  die  Venus  Ilasina  lO^"™  lang, 
ßinm  iiQeii  {gt  miii^  ^fe  schon  erwähnt,  nit  Lima  g^lg^ntea, 
Cardlnlen  und  undeotlicben  Ammonlten  In  Gesellschaft  vor- 
ke«MBt,  also  eine  ftcbte  llastsche  Muschel  ist,  während  die 
Anodonta  postera  jedenfalls  einem  tieferen  Niveau  ang^ebort 

Auch  Herr  CaKDVBR  gibt  In  seinem  mehrfach  sitlrteo 
Aufsatz  S.  197  das  Lager  der  Anodonta  postera  am 
grossem  Sseberg  als  das  tiefste  der  Bonebed-Groppe,  nur 
gegen  6'  über  der  Keuper-Grenee  befindlich,  an,  und  man 
w&rde  hiernach  die  „Gurkenkern  Schicht*  noch  unter  dem 
Haupt-Quader  odev'  doch  nahe  an  dessen  Basis  zu  suchen  haben. 

Ebenso  beobachtete  Fraas*  das  Fossil  massenhaft  vor- 
kommend am  Stremberg  In  Schwaben,  auf  der  Hohe  von 
Blankenhorn,  im  Liegenden  des  dort  etwa  12'  mächtigen 
Bonebed*Quaders  in  schiefrlgen   Sandstein-Platten. 

In  wie  weit  diese  Horizont-Angaben  sich  auch  ander- 
wärts bestätigen,  wagen  %\ir  für  jetzt  noch  nicht  zu  be- 
•ilmmen,  da  wir  speziellere  Beobachtungen  in  den  Gegen- 
den, wo  jene  Muschel  so  zahlreich  vorkommt,  zu  machen 
nickt   Gelegenheit  gehabt  haben. 

Die   Deäelebener  Muschel    findet    sich    In   den   dortigen 

Steiabrfichen    von    der    kleinsten   Form   bis  zur   Länge   von 

15»»   mij'  Qiit    einem    Verhältniss   von   Länge   zu    Höhe   = 

100  :  50—70.     Die  Dicke   einer  Klappe   beträgt   etwa  y^  der 

Länge;  die  Jungem   Individuen  sind  verhältnissmässig  dicker. 

nie  nicht  sehr  spitzen  Wirbel  liegen,  je  nachdem  die  Muschel 

lang  odier  kurz  ist,  entweder  im  vordem  Viertel  oder 
mehr  in   der  Mitte.     Bei   der  nicht  unbeträchtlichen  Dicke 

sind  die  Seiten  nach  vorn  ziemlich  stark  abgestutzt  und 
macht  sich  eine  vom  Wirbel  schräg  nach  hinten  zu  ab- 
fallende abgerundete  Kante  bemerklieb,  wie  solche  die 
QuBNSTBDTSche   Fig.  32   andeutet. 


*  JfhAJiB :  Der  BMebed-SaudtleiB  •m  Siromberf ,  i.  WMtanb.  nalurw. 
Jahrethefte,  XIV.  Jahrg.  ISöS^  S.  333. 
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Dattre  Figur  S*  gibt  efM  AbUMnog  von  der  nm'^ge- 
wohiilicliste«  bei  Dedeleben  vorkommeuden  Form. 

Else  bedeotfend  mebr  abgepUttete  und  verh&itttiisiMttig 
UD|;ere  Form  findet  sich  In  den  Sandstein- Btitcben  noch  wei- 
ter östlich  und  nördlich  bei  EiUdorfy  Belmsfedi  etc.  Sie 
kommt  dort  bis  zur  Länge  von  2-^}0°^  und  mebr  vor  und 
bat  dann  das  Verhaltniss  von  Länge,  Hohe  .und  Diclie  ss  100: 
3(^SS:  IS. 

Bei  dieser  Form  ist  die  nach  hinten  herunter  iaufeitde 
Kante  etwas  schärfer  hervortretend,  indem  die  zwischen  die- 
ser Kante  und  dem  Hint6rraiide  befindliche  Fläche  etwas 
eingebuchtet  ist,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  beim  Taenio- 
doo  Ewaldi.  Wir  gebea  in  Figor  S^  die  Abbitdung  dieses 
Foasik  von  Belmsteäl  und  in  Figur  S""  eine  äbniicbe  von 
Ydpie.  Trotz  der  anscheinenden  Verschiedenheit  der  äussern 
form  der  Fig.  3*  you  Fig.  S^  und  3<>  wagen  wir  die  erst« 
doch  nicht  von  den  letzten  2u  trennen,  da  vielfache  Über» 
gajige  vorkommen  und  meistens  die  Steinkerne  so  abgerieben 
sind ,  dass  eine  genauere  Kennzeichnung  nicht  thunlich  ist. 
Auch  halten  Dsffner  und  Fkaas*  dafiJr,  dass  der  Unterschied 
beider  Formen  nur  durch  das  Alter  der  Muschel  bedingt  sey; 
doch  ni&ssen  wir  wiederholt  bemerken,  dass  bei  üedeleben 
Exemplare  bis  zu  IS***  Länge  vorkommen,  welche  ebenfalls 
Hie  dort  gewöhnliche,  vielleicht  indessen  nur  lokale  Fotm- 
AbweichuDg  selgen;  Unsere  Figuren  3^,  3^,  S°  stellen  so 
»emiick  die  extremen  Formen  dar,  und  es  haben  diese  sowie 
die  Öbergangs-Formen  allerdings,  wie  schon  DsrFKss  nnd 
Paus  bemerkten,  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Lettenkohlen- 
BfvaWen,  welche  Berr  v.  ScBAeROTH**  aus  der  Koiurger  Let- 
tenkoMen-Formation  als  Clidophorus  Goldfussi  Das. 
4».  vor.  fftfmina  und  tat.  elHpHcn  beschreibt  und  abbildet. 


*  N.  Jabrb.  1858^  S.  9  ood  10. 

*^  C.  ▼.  ScHAORon:  Die  Schaalthier-iteste  der  Lettenliohlen-FoniuitioB 
des  Groailieno^oiiis  Koburg,  i.  Zeitachr.  d.  dentfch.  geol  Geselbch ,  IX  &d. 
IW,  S.  113  a.  114,  Tf.  VI,  Fig.  10  uad  11. 
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5.  Mytiias   mioatMS   Bovorvmt  Petref.  Germ.  Taf.- ISO, 

Flg.  6. 
1S84.  Mmdiolt  minut«  t.  Ainnn^  Beitr.  nur  Monogfaphie  d.  bnat  Sudii., 

MascMk.  und  KfDupeTs,  S.  153. 
t8S6.  Modiola  minaUi  Qumbtbdt  :  Jura  S.  39  u.  31,  Taf.  1,  Fig  14  u.  36. 
186$,  Hytilus  minutus  Ofpbi.  u.  Subss  1.  c.  S.  9,  Ttf.  1,  Fig.  6-7. 
18ST,   Mytiltts    miDtttuB    Optbl:    Weiten   Nachrichten    v.   d.    Mdssener 

BcMchlen,  S.  5.  ff. 
1859.  Mytiluf  minotns  Winkur  1.  c.  S.  14. 
18ä9.  Myillofl  mioatuf  Stub:  Ober  die  Xd«#Mer  Schichten  im  nofdwestl. 

Ungarn^  i.  Jahrg.  1859,  Bnd.  38.  der  Sitzungs-Ber.  der  math.-natnrw. 

Kl.  d.  kais.  Akad.  der  Wissengeh.  S.  1006;  besondr.  Abdr.  S.  6  ff. 
i8S9,    Mytflns   minutus    Oppbl  i.  WOrttemb.    naturw.   Jahres-H.    Bd.    15, 

8.  818  It  • 
18$0,  Modiol«  mionta  CMmait  I.  c.  S.  299  ff. 

Ziemlich  zalilreicli  ifi  wohl  erlialleneii,  aber  sehr  zerbrech- 
Ifcheti  Exemplaren  kommen  in  den  Schichten  c  bis  f  Steiii- 
kerne  von  Mytilus  minutus  Gold?,  vor  von  5 — 50^^ 
Lange,  in  der  gewöhnlichen  liäufig  abgebildeten  Form,  so 
dass  eine  spezielle  Beschreibung  hier  iiberfl&ssig  seyn  würde« 

6.  Gervillla    praecnrsor    Qi»bistedt,   1856,   Jora  S, 

29,  Taf.  1,  Fig.  8—11. 
Gervillia  preecursor  aller  Autoren. 

Auch  diese  Muschel  tritt  nicht  ganz  selten,  besonders 
in  den  Schieferthonen  der  Schicht  d  auf.  Der  Erhaltungs- 
zustand Ist  dabei  oft  ein  recht  guter ;  doch  gelingt  es  bei 
der  weichen  und  bröckeligen  Beschaffenheit  des  Schiefers 
kaum,  ein  Exemplar  vor  dem  Zerbrechen  zu  bewahren. 
Lange  =  8—20°^,  meist  von  der  gewöhnlichen  Form ;  doch 
ist  bei  einigen  gut  erhaltenen  Exemplaren  die  hintere  Schloss« 
Kante  in  der  Form  €iner  geraden  Leiste  sehr  stark  ausge- 
prägt und  zwar  wohl  noch  kräftiger,  als  es  in  der  Zeichnung 
bei  Oppel  und  Scbss  Taf.  II,  Fig.  4  ausgedrückt  ist,  etwa 
wie  in  der  Abbildung  in  Qusnstkdt's  Epochen  der  Natur 
S.  514. 


*  Oppil:  Die  neuem  Untersuchungen  über  die  Zone  der  Aticida  con« 
torta  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Beobachtungen  H.  ÜAaTns  aber 
das  Auftreten  dieser  Zone  im  Dpt.  Cdte  d'or.  Mttnclien  den  20.  April  1869* 
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7.  UerYltlfa    Inf  lata    Schaphautl    1851^    Geogu.    Un- 

ters, des  sodbayer.  Alpeii-Geb.  S.  VH  u.  145,  Taf.  22, 
Fig.  30,  und  i.  N.  Jahrb.  1854^  S.  553,  Taf.  8,  Fig.  20. 

tBBS,  Gervilli«  tortaos«?  v.  MDii0T|r  i.  N.  Jahrb.  S.  325. 

1849^M.  G^nr illia  tortuota  EnuucH  i.  Zeitochr.  d.  DeuUch.  geol.  fieaalbcli. 
L  277  a.  285,  U.  8.  298. 

fSSSm  Gerrillia  inflata  Escur  v.  d.  Lran:  Geol.  Ben.  flb.  d.  nttrdL  Vor- 
arlberg, S.  16  ff. 

18S9.  Gervillia  inflata  Wihklbr:  Die  Schichten  der  Avic.  cont.  S.  9. 

t8S9.  Geryillia  inflata  D.  Stur:  Über  die  KOsBener  Schichten  Im  nord« 
weatl.  Ungarn,  i.  Sitinngaber.  d«  math.-nat.  Kl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiaaenach. 
n  men,  Jahrg.  I8S9^  38.  Bnd.,  S.  1006  ff.;  Separat-Abdr.  Wien  1860^ 
S.  12  C 

Eine  ?on  der  eben-bemerkten  Art  abweicheode  6er?il- 
lia  fand    sich  daneben  in   einigen  Exemplaren,   welche  wir 
nach  deo  .vorliegenden  BruchstüclLen  für  die  Gervillia  in- 
flata ScHAFH.  halten  zn  müssen  glauben,  da  die  von  Schaf* 
BÄDTL  a.  a.  O.  gegebene  Beschreibung  und  dessen  Abbildungen 
Ton  dieser  Muschel  ebenso  wohl  damit  übereinstimmen,  als  die 
Exemplare,  welche  wir  aus  den  Alpen  besitzen.  Sie  kommt  hier 
bte  cur  L4nge  von  55"^  vor.     Wir  müssen  jedoch  vorläoflg 
die  Anfahrung  dieser  Spezies  noch  als  eine  zweifelhafte  hin- 
slellen^  bis  es  uns  gelingt,   bessere  Exemplare  davon  aufzu- 
finden,   welche  für  eine  speziellere    Beschreibung    geeignet 
siod.     Sehr  wohl   Ist  übrigens  auf  diesen  Brnchstüoken  die 
starke  Anschwellung  der  Buckeln  und  die  von  denselben  fast 
hl  Form  eines  abgerundeten  Kiels  sich  herabziehende  Rak- 
ken-Aalbiahnag  zu  bemerken. 

8.  Avicnla  eontorta  Portlok  1843^  Report  en  the  Oeri. 

•f  Londenierrf  e(e.  S.  126,  Taf.  25,  Fig.  16. 
IMI.  AYicnhi  inaie^iradiata  ScsAnuun.,  I.  c  S.  53. 
i8SS.  Avicnla  Escheri  MaauH  in  EacBis  v.  d.  Luith  geolog.  BeoMrlt.  Ob. 

ihf  nördl.  Vorarlberg,  S.  19,  Taf.  II,  Fig  14-16  and  Taf.  V,  Fig.  49 

nnd  50. 
iSöB,  Gervillia  atriocnnra  nnd  G.  cloacina  Quuutbdt:  Jura  S.  28  nnd  31. 

Ta£  I,  Fig.  7. 
IWf.  Avicoa  eontorta  Oppbl  nnd  ScBsa,  1.  c.  S.  14,  Tf.  II,  Fig.  5. 
tSi^.  Avicsia  coDtoita  Oppul:  Weitere  Ifachweiae  der  KAfsener  Schichten, 

s.  5  «;» 


*  Besondr.  AbdmciL  ans  dem  Olitober*Heft  de$  Jahrg.  ISST  der  Siti.-Ber. 
d.  Mdi.wiatnrw.  i«.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  a.  Wien,  XXVI,  S  7  ff  Wien  186S. 
JakrtMk  1812.  \\ 
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IBSB.  A^icola  contortt  Sbir  i.  Zeitook.  d.  Devtsek.  geol^.  GeMlkcL,  IM 

X,  S.  352. 
i8S9.  i^yicula^coiitorta  DiFnm  und  Fraas  i.  N.  Jahrb.  1869^  S.  12. 
18S9.  Avicala  contorta  Oppbl  i.  Wärttemb.  oatarw.  Jahreshefte,  S.  318  ff. 
1859.  Avicula  contorU  Winkler  1.  c.  S.  11,  Taf.  I,  Fig.  6. 
1859.  Avicnia  contorU  D.  Stoti  1.  c.  S.  5  ff. 
1880.  Ayicala  comoft«  Cbsdiub  1.  c.  307  ff. 

Die  wegen  fhrer  aafTallenden  Form  leicht  zu  erkennende 
Ayicula  contorta  Portlok  ist  zwar  nur  in  einem  Exem- 
plar ziemlich  vollkommen  im  Sandstein  der  Schicht  d  gefun- 
den ;  doch  sind  zwischen  den  gesammelten  Handsticken  wohl 
ein  Dutzend  zerbrochene  unvoilsCindige  aber  doch  deotllcb 
erkennbare  Exemplare  von  2—6°^  Länge,  Im  Übrigen  von 
der  gewohnlichen  Form,  die  kleinern  mit  der  €lüB(fSTBDT*schen 
Varietät  Gervillia  cloaclna  übereinstimmend. 

9.  Pecten  acute^auritus  Schafhadtl  ?  18SL  i.  N.  Jahrb. 

S.  416,  Taf.  T,  Fig.  10. 
1856.    Pecten  cloaciniu  Qubhst.  Jura  S.  31,  Taf.  I,  Fig.  33  n.  34. 
IM^.    Pecten  Valonieniifl  Ofpbl  n.  Suus  1.  c.  S.  16,  Taf.  II,  Fig.  8. 
Ein  Pecten,  augenscheinlich  dieser  Art  angehörig,  fand 
.sich  in  der  Schicht  <f,  wurde  aber  auf  dem  Transport  leider 
so  beschädigt,  dass  eine  genauere  Angabe  dariiber,  so  wie 
über  die  richtige  Synonymik  nicht  gemacht  werden  kann. 

10.  Oastropoden. 

.  In  den  Schichten  g  und  A,  dicht  über  dem  eigeiitllcben 
Quader,  zeigen  sich  neben  kleinen  Bfvalven  (Taeniodon  prae- 
Cursor  und  Avicula  contorta)  auch  einzelne  Abdrucke  von 
sehr  kleinen  Gastro po den,  welche  bei  einer  Grösse  von 
etwa  1 — 2°^  der  Form  gleichen,  welche  Oppbl  und  Sde88 
I.  c.  Taf.  1,  Fig.  3  ohne  eine  nähere  Beschreibung  abgebil- 
det haben.  Auch  unsere  Exemplare  sind  zu  undeutlich,  um 
sie  spezieller  kennzeichnen  zu  können. 

11.  Bactryllinm?  Hesr  1853  f.  Escrer  v.  d.  Liktb  Geol. 
Bem.  üb.  Vorarlberg  S.  117  ff.,  Taf.  VL 

Aus  der  Schicht  d  haben  wk  hier  noch  einer  duanen 
Lage  hell-grauen  und  weissen  weichen  schlefrig-tbonfgeD 
Sandsteins  zu  erwähnen,  in  welchem  sich  apf  den  Abldsungs- 
Flächen  undeutliche  kleine  PBanzen-Abdr&cke  von  reg^elanä 
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dger  obiongtr  Form  finden,  den  von  Hnii  a.  a.  O.  beaehrltbe« 
nea  and  auf  Taf.  VI,  flg.  £  17  odar  F  1  und  F  8  abge- 
bildeten Bactrylliuni  ihalfch;  von  IV2— ^"^  Lange  md 
y,— */4  "»  Breite*  Dieaelbeu  Formen  lassen  sich  ancb,  wie 
aas  dem  weiter  anten  vorkommenden  Profil  IV  erafebtUch, 
in  der  Scblcbt  /*  bei  MtfiUer  wieder  erhLennea. 

11  Verschiedene  Pf lanzen- Abdrücl(  e, 

welche  in  dem  Haupt-Quader  t  in  grosser  Menge  und  zum 
Tiieil  sehr  schön  erhalten  vorltommen^  gehören  zu  den  Ka- 
Itmiten,  Farnen  und  Cycadeen;  doch  überlassen  wir 
deren  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  einer  befähig« 
tern  Feder. 

13.    Fischsehuppen-Konglomerat     oder    Oberes 
Bonebed. 

Auf  der  Sohle  der  Schicht  d  befindet  sich  eine  etwa 
lO—lS"™  dicke  Lage  eines  brAuntich-getbeii  bröckeligen  Sand- 
steins, welche  zwar  auch  Steinkerne  der  erwähnten  BIvalven 
enthalt,  vorzugsweise  aber  in  grosser,  Menge  Hohlabdrucke 
TOB  Ganoiden-Schuppen  zeigt.  Die  Substanz  derselben 
ist  in  der  Regel  zerstört,  manchmal  indessen  auch  noch  gut 
erhalten.  Zahn- Abdrücke  und  Koprolithen  finden  sich 
darin  nur  ganz  vereinzelt. 

Es  wird  diese  Schiebt  als  ein  oberes,  über  dem 
Haapt-Qnader  lagerndes  Bonebed  betrachtet  wer- 
den können;  denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  In  viel- 
leicht nicht,  grosser  Entfernung  von  der  untersuchten  Stelle, 
in  gleichem  Niveau,  ausser  den  Schuppen  n<fcb  andere  Reste 
der  Fische  oder  wenigstens  die  Hofalr&nme  von  Zahnen, 
Knochen  und  Koprolithen  in  grösserer  Anhäufung  sich  wer- 
den antfinden  lassen,  da  hier  nicht  bloss  ein  Nest  oder  eine 
4UageEnttg  von  Schuppen  eines  einzelnen.  FiselKladlvidaams 
vorlag. 

Das  Llcf;cade  des  Sanilstein*Clvaders  in  4eHf  grossen 
Bmehe  bei  SebiM^dt  Ist  nitbt  nnmllteibar  avfgenehlossen,  vnd 
srir  shid  desalialb  nlebt  kn  Stande  zu  bestimmen ,  wie  hoch 
■leb  dieser  Quader  über  dem  in  dem  nntern  Bonebed 
des  •etwas    weiter   sadllcb    belegenen    nntern    alten    Stetn^ 

11  • 
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Waches  beflndel,  —  ob  dieser  Quader  nocb ,  wie  Mhdi 
dein  Einfallen  der  Sciilehten.  zq  veriDutheiiist,' die  ebern 
-grauen  Schief ermergfl  dea  unteru.  Bruchs  überlagert,  oder  ob 
er  ein  Äquivalent,  eine  Fortsetzung  der  dicht  Qber  dem  un^ 
tern  Bonebed  jenes  iltern  Bruchs  lagernden  2— S'  mächtigen 
Sandstein- Bänke  5  und  7  des  folgenden  Profils  It  darstellt, 
welche  sich  dann  etwa  100  Schritt  weiter  nordlich  in  dem 
grossen  Bruche  zu  einer  5-facben  Mächtigkeit  ausgekeilt 
haben  würden. 

Die  Schichten-Polge  in  diesem  alten  untern  Bruche,  wel- 
eher  zum  Theil  als  Steinbruch,  zum  Thell  als  Mergel-Grube 
benutzt  virorden.  ist  und  im  Ganzen  etwa  7,3  Meter  Tiefe 
bei  einem  Schichten-Einfällen  von  etwa  5^  nach  NW.  zeigt, 
ist  oämlich  die  nachstehende: 


Profil  II.  des  alten  Steiobruclis  dicbl  nördlich  oebeji  ^SaJMtffail^ 


Nro.  dar 
Schicht 

Hort- 

sontale 

irScUtlg- 

keit. 

Meter 

'Art  des  Gesteins. 

1. 

0,30 

Acker-Krume. 

2. 

1,42 

Sandiger  grauer  Schiefermergel. 

3. 

0,10 

Gelber  Sandstein. 

Mit  Kalaaiten 

und  andern 

Pflnnzen- 

4. 

0,57 

Grauer  Mergel. 

5. 

0,57 

Gelb-grauer  milder  Sandstein. 

Abdrucken. 

6. 

0,04 

HeU-grauer  sandiger  Schiefer. 

7. 

0,70 

Hell-grauer  milder  Sandstein. 

8. 

0,04 

Hell-grauer  Mergel. 

9. 

0,14 

Bonobed  in  gelbem  grob-liömigem  bröclieligem  Sandstein. 

10. 

3,40 

1 

Grau  -  grfine    Mergel ,    nnverliennbar  tum  K« 
nach  dem  Dorfe  va  im  Hohlwege  noch  tiefer 

super  gehörig, 
fortsetsend. 

Wir  hatten  bisher  nicht  Gelegebeit,  die  hier  über  dem 
untern  Bonebed  belegenen  Schichten  2-^-8  so  genau  auf  ihre 
organischen  Ciuschliisse  zu  untersuchen,  wie  in  dem  grossen 
Brucli  iPro&i  1),  fanden  jedoch  bei  der  ztemlieh'  flmHitigen 
Durchsicht  der  erwähnten  Schichten  nur  Pflanaeo-Reste  so« 
wohl  in  den  Mergeln  als  in  den  Sandsteinen,  »nd  verai«theN 
auch  desshalb,  dass  dieselben  einem  etwas  andern  Niveau 
und  zwar,  wie  schon  erwähnt,    den  Lagenings- Verhältnissen 
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ivfelge  emem  tiefern  ang^eliöreo,  als   die  Ablag^eraogen  in 
den  obero  g^rossen  Sandstein -Bruche. 

SteiniMh. 

Im  N.  Jahrboch  I8ff0,  S.  520  liaben  wir  im  Profil  II 
eine  Übersicht  der  ScIiiciitenFol|;e  der  Bonebed-Grnppe  bei 
der  ^Schivefelliies-Crrnbe  Galiiaehiglück  unweit  Steinißk 
gegeben.  Der  damals  zugängliche  Tagebau  ist  jetzk  ver.' 
fltorzt  and  desabalb  jener  Aufachiusa  nicht  mehr  zu  he«» 
obaehten. 

Dagegen  ist  etwa  500'  weiter  nördlich  von  dieser  Be- 
obtchtqags-Stelle,  am  Fahrwege  awischeu  Sieinluk  und  Geb^ 
haritiagemj  unmittelbar  neben  der  Hilseisensteln-Grube  Bar^ 
telneche  dieselbe  Bildung  durch  einen  Graben  aufgelbcblos* 
Ben,  wobei  nachstehendes  Profil  zu  beoachten  war. 


Pro 

fii  in. 

neben  der  Grobir  BarieitMeehe  bei 

Sieintah, 

Xro.  der 
Schicht 

keit 
Xet«r 

Art  des  Gesteins. 

• 

FormatioDs- 
Gruppe. 

2,00 

Hilseisenstein 

Hils. 

8,00 

Gelber  musiger  Sandstein,   oben  mit  sabl-^ 
reidien  Pflanzen-Abdrüclien. 

^ 

2,00      Hell-|relber  scbiefriger  Sandstein. 

j 

2,00 
0,12 

Donkel-grauer  und  gelb-grauer  Tbon. 

- 

Gelber  nnd  grauer  Tutenmergel  (Nagelkalk). 

0,14 

Harter   graner   Zftmentstein  mit  zablrei- 
chen  Bivalven. 

Bonebed- 
Gruppe 

0,10 

Gelber  und  grauer  Nagelkalk. 

=  17,36 

1,70 

Donkel-grauer  Tbon. 

Meter. 

a 

0,07 

Gelber  und  grauer  Tbon. 

0,35 

Graner  und  brauner  ockriger  Thön-Mergel. 

0^ 

Dittkel -graner  dänn-schie&iger  Thon. 

0,28 

Gelber  fein-kömiger  Sandstein- Schiefer. 

0,85 

Dunkel-graner  scbiefriger  Thon-Mergel. 

2,80 

Gelbe  und  grQnlich-graue  Knollen  oder  Knauer 
xwiscben  gran-grünem  Mergel  (Knollenmergel). 

Keuper. 

Sehr 
mächtig. 

Bunte  Mergel. 

Uns  Einfallen  der  Schichten  an  dieser  Stelle  ist  bei 
einem  Streichen  in  hora  12  =  84®  nach  W.;  es  stimmt,  dem« 
Qftch  die   angegebene  horizontale  filäcbtiglieit  mit  der  ver-^ 
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4ikaJ    gegen    die   fichiohtungs  -  l'laohe   gemesBenen    imbeM 
fiberein. 

Bei  diesem  Profil  zeigt  sicli  eine  bei  weitem  grossere 
Machtiglieit  des  Sandsteins  b  c,  als  bei  dem  In  unserm  frü- 
hem Aufsätze  mltgeth^llteB  ProfH  11 ,  so  wie  fiberbattipt  die 
ganze  Bonebed-firnppe  hier  schon  mehr  entwickelt  ist.  Hat 
sich  nun  auch  dabei  die  wahre  Grenz-fireccie  hier  nicht  be- 
merkÜeh  gemacht,  »o  liegt  Das  wohl  daran,  dass  die  Schlcfh- 
teti  am  Ausgehenden  weniger  deutlich  erkennbar  sind,  als 
mehr  in  der  Tiefe,  und  wegen  der  darin  vorkommenden  ISehwe- 
feHiiese  der  Verwitterung  mehr  irnterwoifen  gewesen  sind. 

Dagegen  finden  sich  hier  die  Nagdkalke  von  fbster  Be- 
schaiFenhelt  und  besser  erhalten,  als  die  mehr  Thön«hahigen 
Tuten-Mergel  f  des  fruhern  Profils,  und  daher  rSfart  es, 
dass  die  darin  auf  den  Schlchtungs-Plächen  vorkommenden  Pe- 
trefakten  noch  in  einem  erkennbaren  Znstande  erscheinen, 
während  in  den  zersetzten  und  erweichten  Mergeln  die  Mn- 
scbeio  vollkommen  zerstört  sind. 

Das  Lager  dieser  Muscheln,  die  hier  in  ausserordent- 
licher Häufigkeit  vorkommen,  ist  ein  genau  begrenztes.  Es 
befindet  sich,  wie  erwähnt,  fast  aasschllesslich  auf  den 
Schichten  Ablössungfen  zwischen  den  beiden  TTagelkalk-Lagen 
e  und  gy  auf  der  Schicht  /*,  für  welche  die  Nagel-Köpfe  die 
Saalbänder  bilden.  £s  kommen  dabei  nicht  viele  Arteo,  aber 
desto  mehr  Individuen  vor,  und  ist  es  fast  ausschliessllcli  die 
schon  bei  der  Seinstedier  Bonebed-Gruppe  beschriebeDe  Bi- 
valve,  welche  wir  als: 

Taenlodon  praecursor 
bezeichnet  haben,  womit  diese  dünne  Schiebt  erfüllt  ist.  In 
der  Figur  V  geben  Wir  eine  Abbildung  ei«er  solchen  Mu- 
schel-Platte,  wobei  wir  nur  bemerken,  dass  hn  Allgemeinen 
die  Form  des  Taenlodon  hier  mehr  eine  abgerundet  dreisei- 
tige als  eine  elliptische  Ist. 

Zwar  sehr  vereinzelt,   aber   vollkommen   deutlich  findet 
sich  auch  die 

Avicula  contorta  Portl. 
dazwischen,   welclie  keinen  Zweifel    über  das  geognostlsclie 
Niveau  aufkommen  llsst. 


167 

Aacb  eine 
Lingula 
fuJ  sieh    in    einzelnen    Exemplaren,    Welleidit    Ling;ula 
Soessi  Stoppani,    von    länglicli    elliptischer  Form,  5%^^ 
bog,  3"»"  breit,  mit  sehr  dunner  Schaale,  die  mit  selir  feinen 
eogen  konsentriacben  Streifen  Teraeben  ist. 

Wir  haben  bier  nocb  nacbträglich  zu  erwähnen ,  dais 
die  anf  den  Zahn-Platten  g  und  a  unseres  frubern  Profils  II 
voD  SieMah  als  Steinkerne  und  in  undeutlichen  Abdrucken 
vorkommende  Bivalve  anser  Taeniodon  praecuraor, 
aad  siebt  T.  £waldi  ist,  und  daas  derselbe  sich  auch  in 
Jen  obern  Sandstein  i  findet. 

Ferner  besitzen  wir  neuerlich  g^efuiidene 
Scbild-Stucke  von  LabyrintbodonteUi 
freffifih  In  kleinen  Fragmenten ,  welche  den  eben  genannten 
Zats-Pialten  entnommen  sind. 

Dergleichen  Schilder,  welche  von  L.  v.  Boch  als  Schi* 
ddknochen-Platten  von  Labyrinthodonten  erkannt  »waren,  be- 
saa«  früher  Hr.  Oberbergrath  Juolbr  zu  Hannover  aus  dem 
gleichen  Sandstein  von  Sülbeck  bei  SaUderkelden  und  von 
IttlU  im  OsmahrütlCtchin. 

Essebeinen  demnach  die  Labyrinth  odonten  hier 
selbst  bis  in  das  Niveau  der  Bonebed-6r uppe 
hinauf  sich  zu  versteigen,  während  in  Schwaben  die  Reste 
dieser  räthselhaften  Thiere  nich^  über  dem  untern  feiu-kör- 
nigea  Keuper-Sandstein  (Schilf-Sandstein)  gefunden  sind. 

Reuiei  bei  Salmptter. 

In  geringer  Entfernung  nordwestlich  von  Saizgitter  be- 
findet  sich  zwischen  dem  Bamberg  und  dem  Rmgelberg^  zwi- 
schen Muschelkalk  und  Bouebed-Sandstein,  ein  rechtwinkelig 
gegen  das  SalMgiilerscke  ttneerthal  gerichtetes  Längsthal, 
dessen  Sohle  aus  Bunten  Kenper-Mergeln  besteht.  In  der 
Nabe  dieses  Sandsteins,  welcher  seit  langer  Zeit  zur  Gewin- 
oang  von  Stubensand  schwach  ausgebeutet  wird,  ist  vor  fast 
IM  Jahren  ein  Schacht  zur  Aufsuchung  eines  dort  vermu- 
theten  Kohlen-Lagers  abgeteoft  und  von  dort  aus  nach  den 
Kenper-Mergelo  hin  eine  Roscbe  angelegt,  an  deren  Rande 
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Bicli,  —  nach  der  örtlichen  Lage  unter  dem  Saadatala  — 
neben  achwarzen  Schieferthunen  die  gleiolien  Taten-Mergel 
finden,  urie  wir  ale  bei  Steinlak  bemerlit  haben«  Die  Nagel- 
kalke  zeigen  ebenfalls  auf  ihren  Köpfen  die  oben  angegebe- 
nen Bivalven: 

Taeniodon  praeeursor, 
daneben  auch: 

Taeniodon  £waldi  Born. 
und  in  zahlreichen  Abdrucken: 

Avicnla  contorta  Porte.. 
Auch  finden  sich  hier  sehr  diinn-blattrlge  Tbonschiefer 
mit  liaaGgen  Abdrücken  und  Steinkernen  von  Taeniodon 
Ewaldi  Born,  in  sehr  kleinen  Formen  von  1—3«^  Länge. 
Es  wurde  demnach  an  dieser  Stelle  der  T.  Ewaldi  unter 
dem  Bonebed-Sandstein  vorkommen ;  denn,  wenn  aocb  diese 
Funde  nicht  ans  dem  anstehendeir  Gestein  entnommen  sind, 
so  deutet  doch  die  Lokalität  darauf  hin,  dass  sie  gleichfalls 
hier  im  Liegenden  ^des  Sandsteins  sich  finden.  Selbst  wenn 
man  sie  für  Überbleibsel  der  alten  Schacht-Halde  ausgeben 
wollte  9  wurde  man  sie  doch  nur  zum  Liegenden  rechnen 
können,  da  der  Schacht  in  den  untersten  Schichten  des  Sand- 
steins angesetzt  ist  und  also  das  Hangende  des  letzten 
nicht  berührt  haben  kann. 

Eine  ganz  ähnliche  Bildung  von  schwarz-grauen  Schie- 
fern und  Nagelhaiken  Gncj^n  sich  auch  Yz  Stunde  nordlich 
von  SaUgUUr  an  dem 

Fahrwege   von  Kniestedi  nach  Bnferodey 
wo  zwischen    den   Forstorten  Kneten    und  Sommerh§Uj    zwi- 
schen   dem  Bunten  Keuper-Mergel   nnd  dem  Bonebed-Sand- 
stein, auf  der  Oberfläche  der  Nagelkalke  einzelne  Abdrficke 
der 

Avicnla  contorta  Portl* 
neben  andern  undeutlichen  kleinen  Bivalven  vorkommen. 

Sehnigelade  bei  Saimgitter. 

Nach  dem  Fund  der  Köeeener  Muscheln  über  dem  Sand- 
stein  bei  Seinetedi  haben  wir  mit  der  grössten  Sorgfalt  wie- 
derholt den  in  unserm  Aufsatz  im  N.  Jahrbuch  1860^  S.  522 


let 


erortefteB  AniscUiiss  fa  der  Bekmg$lmie  bei  S^%füter  eioer 
nibeni  UatersaekiiKg  anterwarfen.  lue  Schicbteo  In  Li^ 
^•deii  deft  Sandsldos  kooaten  wir  leider  niebl  »«br  be» 
obachten,  da  sie  |;aiizlieh  verstiirst  sind* 

Nach  oosern  neuem  speziellem  Beobachlnngen  Hess  irieb 
MB  über  die  dem  Quader  aufi[rela|;erten  bier  in  Belmebt  au 
siebenden  Scbicbten  das  nacbstebende  Profil  entwerfen,  wi^ 
bei  wir  die  Buchstaben  unseres  friiber  gegebenen  Prelis  von 
diesen  Aafsebluss  beibebalten ,  die  Unlerabtbeilungen  aber 
dtreh  Zablen  bezeiehnet  baben. 


Prefil  IV.  aber  dem  B^Debed-Quader  der  8ehnig4iüde  bei 

I  8mi»fiH§r, 


I  Hori- 
I   k«it. 


Alt  des  Gesteins. 


9 


*> 


1^ 


0 


10,72  }  Braanlich-rotber  feiner  Töpferthon  obne  Versteinerungen. 


2,28 


o;24 


1,14 


t,71 


1,93 


0,785 


0^855 


0,43 


0,025 


0,905 


0,095 


1,475 


0,025 


0,57 


0,855 


0,285 


Graner  feiner  Thon  ohne  Versteinenini^en. 


Gelber  mittel-körniger  etwas  schtefriger  Sandstein. 

Gelber  sandiger  Mergel  nnd  mergeliger  Sandstein. 


Gelber  mittel^itOrBiger  geschichteter  Sandstein 


Desgleichen  Sandstein  mit  gahlreichen  Pflanaen-Resten. 


Gelber  nnd  branner  mittel-kömiger  wenig  geschichteter  Sand- 
stein  mit  wenigen  Schilf-Abdriicken. 


Gelber  nnd  grauer  sandiger  Schieferthon. 


Donkel-graner  schiefriger  Thon. 


Braun-gelber  ziemlich  grob-kömiger  loser  Sandstein  mit 
wenigen  Schuppen-  und  Zahn-Eindräcken  nnd  Spuren  von 
Biral  Yen-Kernen.  . 


Hell-grauer    glimineriger  Mergelscbiefer   mit  sirischen-gar* 
a^elagerten  schiefrigen  fein-körnigen  Sandsteinen. ^ 


Dnnkel-graner  dflnn-schiefe  rigor  Thon.  ^ 

Iteil-graner  nnd  brauner  feiner  dQnn-schieferiger  Sandstein 
Uli  Abdrucken  anscheinend  von  Diatomeen. 


flell-grane  nnd  gelbe  siemlicb  fein-kömige  Sandstein- Platten 
mit  undeutlichen  Bivalven  nnd  vielen  Zahn-  nnd  Schuppen- 

Abdrflcken      Oberes  Bonebed. 

^ell-grauer  sandiger  Schiefermergel. 


Hell-*graner   und    gelber    etwas    scbieferiger   fein -körniger 
Sandstein  mit  xwischen-liegenden  grauen  sandigen  Mergeln. 

-gelber  geschichteter  Sandstein. 


■?!   11,2     Derselbe  Sandstein  ohne  Schichtung:  Quader. 
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Es  erftbt  sieh  aus  diesem  Profil,  wie  uasere  frfikeit 
MittheUung  im  N.  JsiHrboob  18eOj  S.  5Se  dsbia  n  ergiasei 
is4,  dsss  kier  aoob  ein  oberes  B  oaebed  aber  dem 
Qaader  vorliommt,  welcbea  in  den  Sdiichten  M  and  1^  durch 
swei  Ablagernng^en  reprasentirt  ist,  die  indessen  in  so  fern 
von  der  Knochen-Breede  nnter  dem  Bonebed*Qaader  sbwei* 
elien ,  als  darin  die  yersteinerten  tbieriaohen  Reste  selbst 
sieht  mehr  Torhanden  sind,  sondern  nur  noeh  ihre  Abdrucke 
oder  Hohlräume,  doeh  znm  Theil.  mit  so  vollkommener  Zeicb- 
nunjf,  dass  verschiedene  Zahn-Speeies  von  Sauriehthys, 
Hybodus  und  Acrodns  sich  -  deutlich  erkennen  lassen, 
ebenso  wie  die  Abdr&cke  der  meistens  mit  anastomosirender 
Streifung^  versehenen  Schuppen.  Die  ilahn-Snbstan^  Ist, 
wo  sie  überhaupt  noch  vorhanden,  so  mulmig;,  dass  sie  beim 
Beruhren  des  Gesteins  zerfallt.  Die  im  Profil  angegebenen 
Steinkerne  von  Bivalven  lassen  zwar  erkennen,  dass  sie  gross- 
tentheils  dem 

Taeniodon  praecursor' 
angehören;  sie  sind  aber  in  zu  schlechtem  Erhaltungs-Zustande, 
nm   die  weniger  häufigen  Formen    mit  Sicherheit  bestimmen 
zu  können.     Vielleicht  geben  weitere  Nachforschungen  bes- 
sero  und  grössere  Ausbeute. 

Vhtho  an  der  Wewr. 

Durch  die  Giite  des  Hrn.  O.  Brandt  in  Vlotho  erhielten 
wir  vor  Kurzem  ein  Profil  ans  der  Gegend  zwischen 
Vlotko  an  der  Weser  und  Rehmey  wonach  die  Grenz^Schich- 
ten  dort  nicht  allein  eine  grosse  Verbreitung,  sondern  auch, 
wie  hier,  eine  bedeutende  Mächtigkeit  haben.  Die  Scbiehten- 
Folge  läset  sich  nach  den  Afittheilnngen  vom  untern  Lias  an 
abwärts  in  nach-stehender  Weise  der  folgenden  Tabelle  be- 
zeichnen. 

Es  ist  dabei  noch  zn  bemerken,  dass  an  andern  Stellen, 
wo  die  über- liegenden  Schichten  des  untern  Liae  aufgeschios* 
sen  sind,  dort  wie  in  hiesiger  Gegend  durchgehende  die 
Zone  des  Ammonites  angulatus  von  der  darunter  lie- 
genden des  Ammonites  psiionotu^  sich  vollkommen 
trennen  läset;  ja  man  ist  dort  geneigt,  bei  der  letzten  Zone 
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noch  das  Bett  itB  Amai.  psilonotns  lae?!*  tto.  (A 
pUoerbia  Sow.)  von  dem  des  An.  peilonolns  pli 
catoe  9jü.  (A.  Johnstonl  Sow.)  an  nntersebeldeb,  Ind 
man  dem  letzten  ein  ttefere»  Nivem  znacbreibt. 


Profil  Y.  awisciien  Vioiho  und  Rehme. 


In.  In 

Mtcht 

tare 

mcbtir 

Meter 

Ah  dea  Gesteiiifl. 

Einschlüsse. 

1. 

7 

8ek7 

nichtig 

Schwan«  and  brinnlidi-itiaiie  flinne- 
rig  tandige  und  l^alkige  Schiefer. 

Östren      sublamel- 
losa?  Bn. 
Pecten? 

3. 

? 

Weda 

■Sehtlff 

Grane   uod  brianliche   kalkige  schief- 
rige  Sandsteine. 

6«r¥iUit?«hlNMh 

3. 

7-8 

Donkle  Glimmer-reiche  Thonkalke. 

i 

6-7 

Grflnliehe  sehr  gÜmmerige  dfinn-schlef- 
rige  Sandsteine. 

? 

5. 

13-15 

Schwane     weiche    thonige    Schiefar- 
naergel,   in  der  Hitle  eine  einige  Cen- 
iimetor  mächtige  Schicht  schwaraer  und 
branoer    Schieferthone  mit  sahireichen 
Bivalven;    im    Liegenden    sehr    dünne 
fein-körnige    Band-artig   schwan   nnd 
weiss  gestreifte  Sandsteine. 

Taeniodon 

Bwaldi  BoiK 
Avicula 

contorta  Portl. 
Avicula  sp.  in4$t 

6. 

30-45 

Sandstein    von    weisser    und    dunkler 
Farbe,  oft  Band-artig  gestreift  und  mit 
dflnnen  schwanen  Schieferthonen  wech- 
selnd, meistens  in  starken  Banken :  in- 
nntenl  schwante  Thon-Quane  nnd  Thon- 
Mcrgel. 

? 

7. 

1 

Weiche  schwaixe  Thone. 

& 

9 

Weliae  Thon-Qnarao. 

■ 

Kalamitenabdrttcke. 

Taeniodon 
praecnrsor^.  na»» 
Koprolithen-artige 
Konkretionen. 

9. 

30 --45 

■clt-grAttHche  und  dunkle  Mergel,  Her- 
gclkalke  nnd  Mergelsdiiefer  mit  Schwe- 
felkiesen. 

o 

10. 

30-45 

Rothe  nnd  bnnte  Sandsteine. 

11. 

60—70 

Bunte  Mergel  elc.  des  Kenpers. 

• 

« 

Von  den  im  Profil  ang^e|;ebenen  Mnseheln  liegten  aus 
verschiedene  Bvetiplare  Tor.  Die  Ostrea  wa^en  wir  eben 
•0  wenig- wie  die  Gervillia  genauer  xn  bestimmen. 

Ob  die  Schichten   S   nnd   4  dem   untersten   Lias  oder 
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sebon  4er  Soneked  Gruppe  angehören^  dar&ber'Hsst  sfcb  bei 
dem  Mangel  org^aufaefaer  ElnacblQme  ivohl  nlctat  etitaeheiden. 
Z»  der  letzten  Bildung  wurden  aber  mit  Zavei4ä8sig;keit  die 
Abthellung;en  5—- S  zu  zahlen  aeyn,  vielleicht  auch  noch  die 
Schicht  Nr.  0. 

Die  Taeniod  on-Platten  ana  der  Schicht  Nr.  5  sind 
unverliernbar  übereinstimmend  mit  denen  yon  Krautkausen\ 
auch  finden  sich  darauf  in  deutlichen  aber  lileineu  Exem- 
plaren die  Avicula  contorta  Portl.  und  eine  andere 
kleine  Avicula  mit  verhältnfssmässig^  sehr  langem  Flügel 
am  hintern  Schloss-Rande,  der  fast  von  gleicher  Länge  mit 
der  Muschel  selbst  ist,  etwa  5°^.  Der  etwas  konvexe  Itucben 
Keigt  schwache  konzentrische  Anwachastreifen^  von  radialer 
Streif ung  keine  Spur.  Während  man  von  dieser  Avicnia  nur 
Immer  die  rechte  Klappe  findet,  sieht  man  von  der  Avicula 
contorta  nur  die  Unke  Vaive.  Man  könnte  desshalb  geneifrt 
seyn,  beide  Sohaalen  als  zu  derselben  Art  gehörig  zu  be- 
trachten; doch  scheint  nach  Oppel  und  Suiss  ^  die  zur  Avi- 
cnia contorta  gehörige  kleine  Valve  konkav  und  schwach 
radial  gefaltet  oder  gerippt  zu  seyn. 

Auf  den  uns  vorliegenden  Handstucken  dieser  Schicht 
haben  wir  andere  Petrefakten  als  die  vorbemerkten  nicht 
beobachtet. 

Den  Taenlodon  praecnrsor  haben  wir  bis  jetzt  nur 
auf  den  Handstäcken  aus  der  Schicht  8  gefunden^  die  ange- 
führten Pflanzen-Abdr&cke  und  die  ^Koprolithenartlgen  Kon- 
kretionen^^  haben  wir  selbst  zu  sehen  nicht  Gelegenheit 
gehabt. 

Über  die  Sandsteine  der  Schiebt  10  vermögen  wir  nicht 
zu  urtheilen ,  da  wir  sie  gleichfalls  aus  dem  Augenschein 
nicht  kennen  und  organische  Einschlüsse  fehlen. 

Jedenfalls  ist  hiernach  eine  bedeutende  Mächtigkeit  der 
Bonebed-Grnppe  von  über  50  Meter  auch  in  der  Weser-Qe* 
gend  vorhanden,  wenngleich  Im  Speziellen  die  Aufeinander« 
folge  der  Schichten  bi  petrographiacher  Beziehnng  dort  einige 
Abweichung  gegen  die  hiesige  Sebichlen-Folge  ze^t«    Else 

*  «.  a.  .0   S   15. 
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MorgfUüge  DnrcbsoGboag  dier  dortigcD  Grenz*  Gebilde  wird 
gewiss  fienuiaclist  aoch  eine  reichere  Fauna  derselben  ergeben 
ond  eine  genauere  Begrenzunjr  der  Schichten  enHogHehen« 

Gerade  solche  Gegenden  aber,  wie  dfe  eben  erwähnten 
in  Weitphalem  und  die  hiesigen,  wo  die  in  Rede  stehenden 
ScUehteii  in  so  nngewBiiollcher  Mächtiglieit  entwickelt  vor- 
iLoanen  •  sind  zum  genauem  Studium  besonders  geeignef. 
Bei  geringerer  Mächtigkeit  Ist  die  Trennung  der  der  Gruppe 
nirkKch  eigentbumlichen  Reste  von  den  ans  der  «Nachbar^ 
•cbaft  eingedrungenen  genohnlleh  aosserordentlieh  schwierfg 
und  werden  dadurch  auch  so  leicht  irrige  DenCongen  vemnJassf. 
Jedoch  sind  häufig  gerade  auch  solche  wenig  nachMge  Sehloh* 
ten  von  nicht  geringerm  Interesse,  indem  sie  mitunter  durch 
grössern  Petrefakten-Reiefathumsiok>  anszeicknen,  wie  %.  B. 
die  sehSnen  Petrefakten-reicheif  Sandsleine  mit  den  Vorlta*^ 
fers  in  Sckw^ben  und  in  Ober- Franken,  wo  bei  SlruUeniiöpf^ 
Bmi»j  Veitlakm  etc.  naeb  Gusmbbl*  die  Vorläufer  mit  dem 
Bonebed  aber  dän  bekannten  und  an  achönen  Pflanzen  so 
reichen  Schiefertbonen  «ich  finden,  ea  i^ber  zweifelhaft  bleibt, 
od  die  den  obem  grob-körnigen  Bonebed- Sandstein  unmittei* 
bar  nber-lagernden  grauen  und  röthliohen  Mergelschiefer  ier 
Zone  der  Ammonites  psilonotus  oder  einem  tiefern  NiTean 
aagebdren.  Es  wurde  nicht  ohne  Interesse  seyn,  jene 
Pflanzen  >  fuhrenden  Schichten ,  so  wie  die  von  RmU  in 
Kämlken**  mit  den  eine  ao  reiche  Flora  enthaltenden  Sem" 
itedter  Sandsteinen  genauer  zu  vergteichen.  Zeigen  sich 
jene  FrAMseken" Gebilde  äbereiostimmend  und  als  Parallel* 
Sehichten,  so  wurde  das  StruUendorfer  Bonebed  mit  dem 
obem  Sfim9Udi€r  Piacb-Lager  4  einerlei  Mivean  haben ^  ist 
aber  jenes  Lager,  wie  daa  untere. Bonebed  vcm  Semstedl^ 
SakgiUer  etc. ,  als  die  unmittelbare  Bedeckung  der  jungaten 
Keoper-Bildung  anzusehen,  dann  fehlt  dort  die  hier  so  mäch- 
tig entwickelte  Gruppe  der  zwischen  dem  Haupt-Bonebed 
und  den  Pailonotus-Schichten  lagernden  Thone  nnd  Sandsteine. 


*  Brian.  Mittkeilinig  im  11.  Jalirb.  1868,  S.  550— 55ß. 
**  H.  G.  Bnoiiii :    Beitrige  lur  trias.  Fauna  und  Flora  der  bitaminAteii 
icinercr  tos  lUibl,  i   N.  Jalirb.  t8,%8^  S.  1--32  nnd  S.  129—142.     • 
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Die  RMNiltate  om^rer  nworn  BeolMelitiing;en  nnd  Ver* 
g;(eiebungon  sini  nach  dem  Voratehenden  In  Ailfenefnen 
etwa  falgeade: 

l)Die  Haapt^  Abiagerang  der  Grenz-Breccie 
oder  4I1UI  wahre  Knechen-Bett  findet  dcfa  auf  der  Grenze 
zwischen  den  obern  Keoperniergelii  aad  dem  Bencbed- 
Saadsiein. 

2>  Ela  aweiftea  oberes  Bonebed  Hegt  in  den  über 
de«  Haopt-Bonebed-^ader  befindlichen  geschichteten  Sand- 
alein^Platten,  wekhe  mit  dunliel- grauen  Schieferthonen  wech« 
sellagem^  In  diesem  sind  jedoch  die  thieriachen  Reste  fast 
nor  noch  in  AhdruelLen  erhalten« 

3)  Die  Kö ssener  Muscheln^  Torsugswetse  die  Ayi- 
cula  contorta,  finden  sich  sowohl  über  als  anter  de« 
eigentlichen  Bonebed-Quadör.  Ebenso  der  Taenlodon 
praecuraor,  welcher  oft  Schaareo-weise  angehäuft  vor- 
kommt Die  großem  Zweischaaler  sind  bis  jetzt  hier  «ur 
in  den  obern  Schichten  des  Sandsteias  und  der  Schiefertbone 
gefunden,  Tieiieicht  aber  nur  wegen  onyolll^ommener  Auf 
schlösse  oder  in  Folge  der  Verwitterung  oder  Zersetzung 
der  unterliaib  der  Sandsteine  abgelagerten  Thon-  und  Mergel- 
Schiefer. 

4)  In  dem  untern  Bonebed  sowohl  wie  in  den  darfiber 
liegenden  Sandsteinen  haben  sich  Schilder  oder  Knochen- 
Platten  von  Labyrinthodonten  gefunden« 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  seyn,  die  bis  fetzt  hier 
aufgefundenen  Fossilien,  nach  ihrem  Lagerungs«Verhaltniss 
gegen  den  Bonebed-duader  in  3  Gruppen  getrennt,  übersehen 
an  lionnen,  wof»ei  man  die  mittle,  welche  sich  fast  gans 
ohne  Fauna  zeigt,  fBglich  nrit  der  untern  würde  vereinigen 
kSnnen. 
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Oherflelit  der  in  der  Nordd9u$$ehßn  Bonobed-^Gruppe 

gefnadeDen   Fossilieii. 


S       B«Miiehnung  d«r  Fouilien. 


Vorkommen 
fiber  dem 
Qiudarb 


•s 


|3 


INuidort. 


Vorkomman 
in  dem 
Quader. 


^1 


Fandort. 


VorkommiA 

unter  dem 

Quitder. 


t 


^■3 


Fundort. 


LtCerdiinn  Rhaeticam  Mbr. 
lITaiwodoii 

praecursor  noi, 

Ewaldi  BoRH. 


4. 

5. 


6. 
7. 

8. 
9. 


Leda  Deffneri  Opp.  o.  Sm.? 
AiMdoDta 
Deffneri  D  vnu  n.  Fb.  * 

Mytilvi  ninutas  Gkdf. 

£niecnifor  Qw. 
;iiAfH. 

Aneol«  contorU  Ponn.« 


fah 

SS 


Sehuieit. 
80hi9i0dif 
Saiugiiter 
Seinsiedt, 
tVioiko. 
Seinstedt. 


hh 
bh 

s 
h 


10. 
11. 
12. 
11 

14. 

15. 

16. 
H. 


9fP*  swÄa#» 
Pecten  Bcutfi-auritas  Schaph. 

Linpla  (Snesei  Stopp.?) 

Elme  Gastropoden 

Zihoe,  Schoppen  und  Ko- 

prolitlien. 
Schilder  oder  Kaochen-Platr 

tearon  Labyrinthodonten. 
Biltrytlien-  ?Abdfficke. 
KaboMten»  Farne  und  Cy- 

cadeen  etc. 


e-h 

SS 

h 
h 


b 
hh 


SHnttedt 
Seinstedi. 


hh 


Vlotho  ? 


Vioiko. 
Seinsiedl. 

Seinsiedi, 
Seinsiedt^ 


8iti.  8t»§. 

An  allen 

Lokalitäten 


SS 


hb 


DBdehUny 
ilelmH$di 
VelpkB. 


hh 
b 


SiehMk, 
Reuieh 


SÜHeek, 
Melle, 

An  allen 
Lokalitaten 


hh 


Steinitdk, 
Remtei^ 

Weg  nach 
Bngerode, 


Sieinlmk. 
Sety  Sil.^ 
«letNlaA. 


*  Wir  müssen  ansdrucklicb  anführen,  dass  wir  die  Anodonta 
postera  Uer  nnr  litiren,  weil  sie  in  der  östfichen  Kortsetsang  der  Sein- 
tuiier  SaadsleiiHfirhebong  anftriu  (bei  Dedefehen,  BiMarf  ele.),  ohne  nH 
Sicherheit  behavptea  av  höanctt^  dasa  das  Lager  denelben  wirklioh  mit  der 
fkiaetedier  Moacbel-fiihrettden  Schicht  oder  mil^  dem  Quader  gleich-alt 
ley.  Der  Horizont  dieser  Muschel  muss  bis  jetit  noch  um  so  iweifelhafter 
erscheinen,  da  die  Beobachtungen  unverwerflicher  Autoritfiten,  wie  Fraas, 
Cnana,  Ewai»,  noch  in  abweichenden  Anrichten  gefährt  haben.  WShrend 
Ce  beiden  eralen  die  Anodonta  poetera  als  eine  der  uiMevsten  Lage  der 
Boaebed«Grapp6  aagebfeige,  dem  Kenper  aUo  gana  nahe  atebende  BimWe 
kstnchtcn,  h«ll  Herr  Ewaud  (Zeitoebr.  d.  Deutsch,  geolqg.  Gesellscb«  iSSS, 
VH  Bd.,  S.  549  und  550)  dafär,  dass  die  dieselben  einschlieasenden  Sand- 
iteiae  rieh  den  Cardinien-Bftnken  eng  anreihen  und  au  den  Untersten 
Lias-Sandsteben  gecfiblt  werden  müssen.  Auch  bat  derselbe  Fosrilien  in  ihrer 
GNclbehafl  gefunden,  welche  er  ela  entaobiedene  LinKRetrefabtea  eriunni  hal» 


Es  kann  nach  diesem  Allen  nicht  mehr  in  Zweifel  g^e- 
zogeu  m erden  y  dass  diejenigen  Sandsteine,  welche  über 
den  das  untere  Bonebed  einschlieasenden  meistens  gran  gefarb* 
ten  Tbonen  und  sandigen  Schiefern  lagern,  und  welche  zu« 
Unterst  aus  mächtigen  Bänken  von  ungeschichteten  Quadern, 
zuoberst  aus  wechselnden  Schichten  von  schiefrigen  Thoaen 
und  Sandsteinen  bestehen  und  gewöhnlich  noch  durch  dar- 
über liegende  brann-rothe  Thone  von  dem  PsIlonotus^Llaa 
getrennt  werden,  in  der  That  noch  derBonebed- 
Grnppe  angehören.  Es  ist  Diess  ein  niclit  unwichtiges 
Resultat  unserer  neuern  Beobachtungen.  Wir  iiberlassen  es 
jedoch  denjenigen  Geognosten,  welche  genauere  paliiontolo- 
gische  Studien  in  Betreff  dieser  6renz«Bildung  gemacht  und 
deren  Lagenings-Verhältnisse  an  vielen  verschiedenen  Loka- 
litäten spezieller  untersucht  haben,  die  so  vielfach  aufgewor- 
fene und  diskutirte  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob 
diese  Gruppe  den  Anfang  der  Lias-Periode  bilde  ^  oder  ob 
sie  als  der  Abschluss  der  Keuper-Formation,  als  das  jüngste 
Glied  der  letzten  anzusehen  sey. 

Wir  glauben  bis  jetzt  in  das  gefahrliche  Gebiet  der  Hy- 
pothesen uns  nicht  verstrickt  zu  haben,  indem  wir  diese 
ganze  Bildung  vorlau6g  noch  als  eine  eigenthömliche  Grenz- 
Gruppe  von  ^^Janus-artiger  Natur^  —  nach  den  beides  be- 
nachbarten Formationen  hinschielend  —  betrachten  und 
ihr  Vorkommen  in  der  hiesigen  Gegend  möglichst  speziell 
darzustellen  bemuhet  sind.  Es  finden  sich  zwar  in  fast 
allen  Formationen  ähnliche  Fisch  -  oder  Saurier  -  Reste 
wie  in  dem  eigentlichen  Bonebed  an  bestimmten  Stellen 
häufig  abgelagert,  doch  kommen  solche  gewöhnlich  nur  als 
vereinzelte  Nester  vor,  welche  nicht  so  regelmässig  an  eine 
bestimmte  und  auf  Meilen  -  lange  Entfernung  konstant 
bleibende  oder  wiederkehrende  Schicht  gebunden  sind. 

Hat  auch  v.  Alberti  zuerst  auf  das  in  dem  V erst  ei« 
nerungs-reich  en  Sandstein  von  TäHng^n  ron  Ihm 
aufgefundene  Rnochenbreccien*Lager  in  setner  klassischen 
,iMonographie**  im  Jahre  1834  hingewiesen,  so  Ist  doch  von 
der  weiten  Verbreitung  und  Wichtigkeit  dieser  „Grenz- 
Brecde^  hauptsächlich  durch  Pukmihgkr  In  dem  von  ihm  und 
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H.  V.  Mbtk&  gemeioschaftlich  herAa8geg;ebeDen  höchst 
wichtiffeD  Werke  ^  speziellere  Nachricht  und  Nachweisung 
geboteil  nnd  namentlich  diese  Ablagerung;  als  Grenz- 
scheide der  beiden  Formationen  dargestellt  worden. 
ScboD  damals  hat  Plibninoer  die  Natur  dieses  Gebildes  als  die 
eines  Dbergangs-Gliedes  zwischen  den  beiden  Formationen  er- 
kiint,  und  noch  heutigen  Tages  wird  diese  Ansicht  als  un- 
bestritten Ton  den  Geologen  angenommen ;  es  herrscht  nur 
MeinoDgs  Verschiedenheit  darüber,  ob  ihr  petrographischer 
Ckarakter  und  ihre  fosisileri  Einschlüsse  mehr  zur  Trias-  oder 
zor  JttraBildung  sich  hinneigen. 

Handelt  es   sich  nun   aber   hiirbei   nicht  blos  um  diese 
vielleicht    durch    eine    grossartige    Katastrophe    zusammen- 
g^eschwemmten  Fisch-   und  Reptllien-Reste  in  einem  der  Be- 
obachhing  so  leicht  entgehenden  Lager  von  geringer  Mach- 
tigkeity  sondern   um   eine   dasselbe  einschliessende  oder  be- 
«'eckeade  Bildung  von  sehr   bedeutender   vertikaler  Ausdeh- 
nnog,  welche  einen  langern   Zeltraum   zu   ihrer  offenbar  in. 
grosserer  Ruhe   erfolgten    Ablagerung  erfordert  hat,   6ndet 
man  innerhalb    derselben  sowohl  unter  wie  in  und  über  der 
ffBreccIe"  bestynmte  und  in   andern  Gebirgs-Schichten  nicht 
Torkommende    Fossilien ,   so   hat  diese  Gruppe  gewiss  nicht 
minder  Berechtigung    auf    eine  Sönderbetrachtung  und  ge- 
nauere   Darstellung,    wie    zwischen   Jura    und    Kreide   die 
H^ealden-Bildung,  oder  gar  wie  Speeton-clay  zwischen  Hils 
Bnd  Gault. 


*  Beiirfige  txxr  Paläontologie  Wartlembcrgs^  Stattgart  164 1. 


iüirbvch  1862. 
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Geologische  Notizen  aus  Tyrol, 


von 


Herrn  Dr.  Adolph  Plehler« 


Über    das    OlM^Tkal   sind    bereits  mehre  Arbeiten  er- 
schienen;   wir   erwähnen    die  Andeutongen  Stddbrs  in  der 
i^Geologie  der  Schweitz<<;  so  wie  die  erfindliche  Abhandlung 
von  M.  Stotter,  welche  ich   aus   seinem  Nachlasse  in  den 
»Beiträgen  zur  Geognosie  Tyrols  1839^^  veröffentlichte.    Der 
treffliche  Stottbr  schrieb   freilich  unter  dem  Einflösse  von 
Theorien,   welche  bereits  ziemlich  baufällig  geworden  sind; 
Mehres  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  fugte  ich  nachlräg* 
lieh  seinem  Werke   bei;  doch  thäte  e^B  drin^nd  notb,  das 
Öisttkaler  Massiv  sowie  die  Zentral-Alpen  I^oli    iiberhaupt 
einer   neuen  allseitigen   Bearbeitung  zu   unterziehen.    Einen 
kleinen  Anfang  derselben ,  welchen  ich  im  nächsten  Sommer 
abzuschliessen  gedenke,  machte  ich  'heuer  im  August,  indem 
Ich    einiges  Terrain    an   der  rechten   Flanke   der   Öt%  von 
Gurgl  bis  Haimingen  untersuchte.    Das  petrographische  Bild 
ist  ausserordentlich  einfach:  Glimmerschiefer,   ans  dem  sich 
stellenweise   Gneiss   und   Hornblendeschiefer   oder   auch    bei 
Sötden    ein    Eklogit-ähnlicbes    massiges   Gestein   entwickelt. 
Gneiss  und  Bornblende-Scbiefer  erscheinen  fast  nur  als  Unter- 
arten des  Glimmerschiefers,   und  man  zWeifelt  oft  auf  weite 
Strecken,  wie  man  das  Gestein  bezeichnen  soll.    Desswegen 
ist  es  sehr  schwer  eine  richtige  Karte  darzustellen,  und  ich 
werde  mich  in  Zukunft,  um  das  Verhältniss  wenigstens  an- 
nähernd   anzudeuten,   einer   andern    Art   der   Farbengebnng 
bedienen,  als  bisher.     Bezeichnet  man  nämlich  den  Glimmer* 
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schiefer  hell-rotfa,  <leD   Gnais  dunketroth,   die   Boriiblende 
violety   so  wäre  es   vielleicht  •  «titer  den  gegebenen  Voraus- 
•etzsncen   gut,  eine  bdl-rethe  Grundfarbe  luizuwenden  und 
Mf  dieser  Gseiss  und  HamUende  dorch  dunkel-rotbe  und  vie* 
leite  Punkte  anaazelgen,  wobei  diese  Rankte  bei  dem  Über- 
liandsehMen  von  Feldspath   and  Hornblende  nsr  um  so-  ge« 
driuigter    erseheinen  und  bei  entschiedenem    Charakter  des 
Gesteines    ganz   zu   Flecken   und  Streifen  zusammenfliessen 
würden.     GMmmerscbiefer,   Gneiss,   Hornblende  zeigen  nber- 
all  je  necb  der  Diehte  des  Kornes  und  der  Art  der  Zusam* 
mensetsiiBg   manchfache    Varietäten;  am  schönsten   ist  eine 
hister   Gmrgl,    welche  man   beim  ersten    Anblick   für  einen 
Dioritperphyr  halten  mochte.   In  einer  grfinlich-granen  Grnnd- 
maase,  welche  sieb  unter  dem  Mikroskop  in   ein  Gemenge 
TOB  wdssen  .QnarzrKdrnern,    schwarzen   Glimmer-Blattchen 
iiod  vielleicht  einige  Chiorit- Schüppchen  auflöst,  liegen  lang* 
liebe  weisse  Flecken  wie  eingestrente  Krystalle,  die  steh  je« 
ioA  ebenfalls  in  ein  Gemenge  fein-körnigen  Quorzes  lösen. 
Im  Glimawrschiefer  des  Mittelkammes  finden  sich  hie  und  da 
Kalk-Körner.    Merkwürdig  ist  bei  den  Glimmerschiefern  des 
hintern     öiatkahi    der    grosse     Gehalt    an    Phosphorsänre, 
«eichen   der   Ciirat  Teikntl  darch    zahlreiche  Proben  inshe- 
sosdete  mit  molybdänsunrem  Ammoniak  nachwies.    «Da  sich 
gieiehaEeICig    eine    Reaktion    auf    Kalk '  erkennen    lasst ,    so 
durfte  die  Phosphorsanre  Tielleicht  ganz  au  diesen  gebunden 
aey«.    Im    hintersten    ÖMkal    bei    Ourgl   tief  in   den   ver- 
gletscherten Tbilem  von    VerwuU,   R9tkmoos  und   BaMerg 
bakev  wir  ein  anderes  Gestein,   —  den  stark  metamorphen 
Tfaoiigllaraiersehiefer  nait  den   berühmten  Granaten  des  Ora- 
n^Ü^geU  Vind   mächtigen    Stöcken    kieseligen  Kalkes.     Das 
sind  die  Schiefer,  welclie  v^  Pfittck  sehrag  beriberstreicben 
dorch  RaUddmgu  und  den  Sckneeh^rg  im  Hintergründe  von 
Pflssmr;  sie  setzen  nach  SW.  gegen  VinMeigau  fort     Naeh 
NO.  geben    sie  —  eben   so   wetiig  auf  der  geognostischen 
Kaarle  bezeicbnet  ab  im  SO.  —  weit  gegen  Shfi%iurg;  am 
Bramer  spaltet  sie  eine  Gneise- Linse,  welche  die  Sekmlrner 
nad  Dmxer  Gletscher  trägt   und   wahrscheinlich  eine  eigene 
Zentral*Masse  bildet,  deren  Ost-Grenze  beim  Übergang  vom 
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Zillergrüni  nach  Puiieriknt  t%\  rochen  ist,  in  zwei  Seheukel. 
DtLBB  sich  dieser  Goeiss,  der. gegen  die  Mitte  des  Sloekes 
Kiiin  Gneiss^Graaat  wird,  aus  dem  TbpngiimmeiiBcfaiefcr  durch 
Aufnahme  von  Orthoklas  entwickle,  wurde  bereits  in  den 
Beitragen  zur  Geognosle  TprßU  gesagt.  So  streicht  durch 
das  .ganze  Land,  kaum  Bruchstuck* weise  angedeutet  auf  der 
Karte,  schräg  in  einer  Diagonale  von  NO.  nach  SW.  ein 
breiter  Streifen  Thonglimmerscbiefer  mit  zahlreichen  Ein- 
lagerungen von  Kalk-Stöcken  und  Kalkschiefern,  welche  theib 
als  saliuischer  Marmor,  theils  als  Clpoliin  In  Platten  Ver- 
wendung finden  und  stets  mehr  oder  weniger  dolomitisch  sind. 
Am  Sekneeherg  im  Pasieir  ist  noch  überdiess  wahrscheinHch 
^ae  Kappe  trinsischer  Kalke  aufgesetzt.  Auch  die  Archi- 
tektur der  Ö/s/Aa/tfr-Masse  ist  nicht  so  einfach,  als  man 
glauben  könnte,  und  fordert  noch  viele  Aufmerksamkeit  and 
fleiss. 

Im  Hintergrunde  des  öt%thales  streichen  die  Glimmerschiefer 
und  Thonglimmerscbiefer  konstant  In  h.3;  in  der  Schlucht 
bei  Zwieaelitem  tritt  im  Streichen  erat  einige  Verwirrung 
ein,  bis  sich  endlich  vor  Zwieselstein  eine  neue  Ordnung  mit 
dem  Streichen  in  h.8— 9  herstellt,  so  dass  man  fast  meinen 
möchte,  es  treffen  hier  zwei  Hebungs^Llnien  an  einander. 

SoMKLAa  gibt  in  seinem  schönen  .Werke  über  das  ÖfttM 
an,  dass  der  Rotkmoo&-  und  der  Ootif^tfr^Gletscher  im  Rück- 
züge seyen«  im  Gegentheil !  Sie  pflügen,  wie  ich  mich  mit 
dem  Curaten  von  Gurgl^  A.  Trisktl,  der  die  Gletscher 
fleissig  beobachtet,  überzeugte,  scharf  vorwärts  nnd  werden 
bald  die  alte  Stirn-Moräne  erreicht  haben. 

Auf  dem  Sal%berg  zu  ffall  hahe  ich  in  den  Salz-Thonen 
nebst  den  bekannten  Pseudomörphoaen  von  Gypa  and  Anhy- 
drit nach  Steinsalz  auch  Stucl^chen  schwarzer  faseriger 
Kohle  gefunden,  ähnlieh  wie  bereits  anderwärts  in  den 
Gardita-Schichten.  Ich  möchte  den  Salzstoek  von  ffall  über- 
haupt noch  nicht  völlig  zweifellos  beim  Bunten  Sandstein 
uoterbriogen,  so  lange  wenigstens  nicht,  bis  einige  Umstände, 
die  ihn  den  Cardita-Schichten  znzutheilen  scheinen,  völlig; 
entkräftet  sind. 


Neoe  Litteratnr. 
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B.    Zeitschriften. 

1)  J.  C.  PoGABiOMiiFP :  Annalen  der  Physik  und  Chemie,   Berlin  8^ 
[Jb.  186i\  684]. 
1861,  9-19-,  CXIV,  1-4,  S.  1-668,  Tf.  1-3. 

V.  RncBEHBACH :    das  innere  Geffäge  der  nfthem   Bestandtheile  des  Meteor- 
eisens: 99-131. 

A.  ScmuuF:  Erkiftrung  des  Vorkommens  optisch   zwei-nchsiger  Sabstanxen 
im  rhomboedrischen  System:  221-237. 

y.  Rbicienbacb:  über  die  nähern  Bestandtheile  des  Meteoreisens.    Das  Band- 
eisen: 251;  das  Falleisen:  264-274. 

BoüssinoAtaT:  Stickstoff  im  Meteoreisen:  336. 

▼.  RjucnBMBACB :  die  nftheren  Bestandtheile  des  Meteoreisens,  die  WAlate  und 
das  Glanseisen :  477-491. 

C.  IfsuiAmi:  die  thermischen  Achsen  der  Krystalle  des  ein-nnd-ein-gliedrigen 
Systems:  492-503. 

A.  E.  NoBDsasKJdLD«  aar  Kenntniss  der  Krystall-Fomen  einiger  Oxyde:  612*627. 


2)  Compies  rendu*  hekdomadäirei  de  V  Aemdemie  des  seieneeä, 

Pmr%9  4^  [Jb.  186U  8431. 
ISei,  Oct.  28.  bis  Dez.  30,  LUI,  18^9r,  p.  733-1282. 
DaeouaiB  nnd  Cb.  Laurbbt:  über  die  Bohrbrunnen  von  Passy:  762. 
Gbrvais:  aber  die  bu  Armissan,  Ande,  gefandenen  Pflanzen-Abdräcke:  777-780. 
Mabcou:  über  die  ältesten  Organismen-führenden   Gesteine  Nord-Amerika^s : 

808-811,  915-921. 
d'Archiac:  Bericht  über  ,,GAuimT's  Geologie  de  TAttique*':  816-830. 
IUbbrt:  das  Jura-Gebirge  in  Provence,  seine  Eintheilung  n.  s.  w.  836-840. 
Mabcbl  DB  Sbrrbs:  Zusatz  zn  den  „Fossilen  Regentropfen'^:  927. 
Jouroan:  Fossile  Reste  zweier  grossen  Siugthiere,  Rhizoprion  und  Dicyno- 

don:  959-964. 
VALBHCiKifKBs:  Ichthyosaunis-artiges  Reptil  im  Kimmeridge-Thon  von  Hivre: 

999-1001. 
Gbrvais:  Fossile  Knochen  aus  Süd-Frankreich:  1001-1002. 
Ein  Erdbeben  gefühlt  im  Atlantischen  Ozean  :  1003. 
Fram^ois:  die  Mineral- Wasser  von  la  Malou,  H^rault:  1007-1009. 
Jourdab:  über  die  Siderolith-Gebilde:  1009-1014. 
Jackson:  ein  Aerolith  zu  Dhurmsalla  in  Ostindien  gefallen:  1018. 
PisANi:  Analyse  des  Defrenoyits  von  Rochefort-en-Terre,  Morbihan:  1020. 
H.  Stb.-Cl.  DRvaLB  u.  Dahour:  Kobbll's  Diansäure  ist  Hyponiobsäure :  1044. 
A.   LbPlat:    woher   die  Acker-Pflanzen   im   Urgebirge   des    Limousin  ihren 

Kalk-Gehalt  beziehen :  1054-1058. 
Radoszbovski :  Wagit  ein  neues  Mineral  aus  dem  Ural:  1071. 
PisAvi:  Analyse  de«  Pholerits  yon  I^od^ve,  Höraultf  1072. 


183, 

* 

Cm.  Sn^'Ch,  Detiiu:     J  i   1231-1232. 

PAunni:  (    Ansbrnch  des  Vesuvs  im  \   1232-1233. 

GiuGAU»:  I  Deiember  1862:  \   1233-1236. 

TacnoATiCBw:  ^  f   1236-1240. 

BmoBAiiD:  Aoffindaog  fossiler  Koocben  so  Poligny,  Jura:  1246-1247. 
Iaboaid:  Apparat  inm  Stadinm  der  Erdbeben:  1259-1262. 


3)Aflüasoii,  jABDm  «.    Balfour:    Edinburgh    new    Philosophicmi 

Jomrnmi  (2.].  EMnk.  8^  (Jb   iset,  846|. 
IS$1,  Oci.;  DO.  Z8y  XI  Vy  9,  p.  173—340,  pl.  1—4. 
fi.  Kiwns:  Bemerkaogen  Aber  Erdbeben  and  ausserordentlicbe  Bewegun- 

feo  des  Meeres:  203—205. 
Ci.  T.  Bku:  cUe  Berge  ^an  der  Ost-Seite  des  Nil -Beckens  and  der  Ursprang 

des  Naoiens  Mondberge :  240-254. 
W.  S.  SnoRM :  einige  Erscheiihiogen  beim  Drift  in  den  Sevem,  Avon,  Wye 

ni  üsk :  281-285. 
Geolofifche  Verfcandlangen  der  British  Association, ^1901,  Sept.:  297-39*8. 
OimAM:  VerweBdang  der  Schiefer  in  Ostindien :  337. 


AoszQge. 


A.    Mineralogie^  Krystallographie;  Aüneralchemie. 

Ma^«uti:  noae  Gnano- Arten  aus  Paiagonien  iFinHii.  IMI, 
XXiXy  308).  Diese  nenen  ans  PMimjfonien  gtkommewm  DüDferStolfo  tiiid 
folgebde:  Der  Shag-Guaiib  rührt  von  Ezkremeiiten  und  andeni  Resten  von 
Kormoranen  her  und  zeichnet  sieb  durch  seinen  Reichthum  an  Stickstoff  an«, 
welcher  fast  eben  so  gross  als  in  den  besten  Mexiktmisekem  Guano-Arten 
ist.  Der  SeelAwen-Guano  (Phoca)  mit  nnternneniirten  andern  Resten  ist  be- 
merkenswerth  durch  seinen  Gehalt  an  Stroveit  oder  Hagnesiaammoniak- 
Phosphat  und  durch  seine  Krystalle  von  pseudomorphem  Kalk>Phosphat,  die  von 
Gyps  abzustammen  scheinen.  Der  Pinguin-Guano  enthält  nicht  allein  Stru- 
Veit,  sondern  auch  einen  an  Phoiphorsflure  sehr  reichen  Thon  (0,32),  dessen 
Löslichkeit  in  Sfturen  durch  Kalzination  abnimmt.  Der  Bruch-Guano  (Guano 
de  carriire)  scheint  ein  sehr  aller  Pinguin- Guano  zu  seyn,  worin  der  pris- 
matische^ Struveit  durch  solchen  in  grossen  Pyramiden  mit  rektangulArer 
Basis  ersetzt  ist,  der  jedoch  demselben  Krystall-Systeme  wie  der  andere  an- 
gehört. Bei  könftigen  Untersuchungen  wird  mnn  demnach,  ehe  man  sich 
der  gewöhnlichen  mit  einer  Kalzination  beginnenden  Analyse  bedient,  erst 
untersuchen  müssen,  ob  der  Guano  kein  Alaunerde-Phosphat  enthftlt,  in  welchem 
jfalle  leicht  ein  Theil  des  Phosphorsinre- Gehaltes  der  Berechnung  entgehen 
könnte,  weil  er  unter  dem  unauflöslichen  Sand-Antheile  mitbegriffen 
werden  würde. 


A.  TnuiL:  Analyse  von  fünf  Felsarten  aus  dem  T«refi#«t«e- 
Thale  in  Smvoyen  (Campt  rend.  iSSl,  Lilly  120—123).  Diese  Ge- 
steine hat  CoBDiBR  im  Jahre,  1864  von  einer  Reise  mitgebracht  und  im 
Museum  der  Tfaturgeschichte  niedergelegt,  wo  sie  auf  folgende  Weise  be- 
zeichnet sind. 

A.  ),Quarz-f Ührender  Psendotalzit:  grünlich-weiss ,  nicht  sehr 
dick- buttrig,  dem  sekundttren  quarzigen  Systeme  untergeordnet,  aus  einem 
Steinbruche  am  Eingange  des  itr^omie-Thales  bei  B<mr§'8mmli-M&mric^J* 
Dichte  nur  2,659.    Unter  dem  Mikroskope  zusammengesetzt  aus  durchschei- 


185 

nenden  Blitleni  ohne  befliimmte  Krystall-Foriii  and  aus  kleinen  Qnan-Kry- 
sUllen  I.  Th.  in  fecha-seitigen  Pyramiden.  Vor  dem  Löthrohre  bleichend; 
feinere  Theilchen  leicht  fchmelzend  an  einer  Wacha-weissen  glasig-steini- 
gen  Masse. 

B.  „Stftngeliger  Talk-führender  Pseudoquarzit  von  granlich- 
weisser  Farbe ,  den  sekandftren  quarzigen  Systemen  untergeordnet.  Von 
Vmi  de  Tignes**,  Dichte  2,704.  Gebildet  aus  dannen  BliUchen,  welche 
sehr  dicht  aneinandergefügt  und  wie  durch  Quarz-Masse  verkittet  sind. 
Viele  dieser  Bllttchen  sind  Wachs-gelb.  Ihre  bognige  Anordnung  und  die 
Anwesenheit  von  einer  Art  kleiner  Endlichen  macht  das  Ganze  versteinertem 
Holze  Ähnlich.  Wird  vor  dem  Löthrohre  erst  weiss,  dann  hell,  schmilzt  aber 
nicht.    In  geschlossener  Röhre  erhitzt, entwickelt  sich  etwas  SalzsAure. 

C.  „Anagener  Talk- führender  Sandstein  von  grünlicher  Farbd^ 
den  seknndAren  quarzigen  Systemen  untergeordnet.  Von  Vai^de^Tignet,*^ 
Dichte  2,d60.  Aus  weissen  und  grünen  Quarz-Körnchen  zusammengesetzt 
und  durch  Eisenperozyd  gefleckt  Bransst  nicht  mit  Säuren.  Wird  vor 
dem  Löthrohre  grau  und  schmilzt  dann  zn  schwarzem  Glase;  in  geschlosse- 
ner Röhre  schwärzt  er  sich  ebenfalls  und  entwickelt  dann  Ammoniak- 
haitifes Wasser.  ^ 

D.  „Schimmernder  schwärzlicher  Schiefer  (Phyllade)''  aus 
ebenen  dünnen  Blättern  bestehend  und  Belemniten  enthaltend.  Von  P«ftl- 
OMiir,  Thal-abwärts  von  MautierM.  Die  Blätter  sind  durch  Kalkspath- 
Mryslalle  getrennt;  auch  lassen  sich  unter  der  Loupe  Kryställchen  von 
Doppelschwefelelsen  erkennen.  Dichte  2,701.  Wird  vor  dem  Löthrohre 
granlich-weiss,  entwickelt  schwefelige  Säure  und  schmilzt  zu  grünlichem 
Glase. 

E.  „Schwach-schimroernder  schwärzlicher  Schiefer  von 
feinem  Korn,  aus  geraden  dünnen  Blättern,  mit  Säuren  nicht  brausend y  mit 
achönen  Atlas-glänzenden  Abdrücken  von  Steinkohlen-Pflanzen.  Ans  den 
Anthrazitschiefem  von«  PeÜt^Coeur**,  Dichte  2,719.  Vom  Ansehen  der  Dach- 
schiefer, Stellen-weise  von  weissem  Perlmutter-Glanz;  die  Abdrücke  Flecken- 
weise durch  Eisenperoxyd  beschmutzt  Die  Pflanzen-Reste  lassen  sich  in 
Form  eines  stark  an  die  Finger  anhängenden  glimmerigen  Staubes  leicht 
abnehmen.  Das  Gestein  lange  vor  dem  Löthrohre  erhitzt  wird  weiss  und 
Perlmutter-glänzend  wie  die  Abdrücke,  schmilzt  aber  erst  in.  de^  Hitze  eines 
guten  Windofens  und  liefert  dann  eine  Basalt-ähnliche  Masse  von  der  Härte 
des  Quarzes  und  muschelig  Glas-artig  steinigem  Bruche.  Es  ist  voll  nur 
unter  der  Loupe  sichtbar  werdender  Zellchen,  welche  die  Dichte  auf  2,401 
herabdrflcken.  Der  Perlmutter-glänzende  Theil  der  Pflanzen-Abdrucke  (b) 
zeigt  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  wie  das  Gestein  selbst  <a),  enthält 
keine  organische  Materie  mehr  und  rouss  sich  auf  nassem  Wege  gebildet 
haben.  Betrachtet  man  die  in  dieser  Phyllade  enthaltenen  Spuren  V9n 
Kalk-  und  Talk-Erde  und  Eisenozyd  als  zufällig  oder  als  die  Stelle  von 
Kali  einnehmend  9  so  lässt  sich  ihre  Zusammensetzung  als  ein  Alaunerde- 
kali-Silikat in  Verbindung  mit  einem  gewässerten  basischen  Alaunerde-Silikat 
betm:h^  nach  der  Foimel  (KO,  AF(H,  4SiO'>)  +  (Al'O^SiO')«  <H0)6,  wo- 
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von  die  prosentlsche  ZusammensetsaDg  die  nämlichen  Zahlen  wie  die  nnten 
iteh^nde  Analyse  der  Felsart  selbst  liefert,  nämlich  ' 

Berechnung  Zerlegung 

Kieselerde  .....      50,33    .    .  ' .      50,47 


Alaunerde 35,62 

Kali 6,54 

Wasser 7,51 


35,66 
5,41 
7,20 

98,73. 


100,00    . 

In  diesem  Silikate  verhAlt  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  su  dem 
der  Basen  =  3:2,  und  lu  dem  des  Wassers  =  4:1. 

Di#  Zerlegung  dieser  5  Gesteine  lieferte  folgende  Zahlen: 

AB          CD          Ea  Eb 

Kieselerde 85,96    79,90    53,03    22,65    50,47  50,00 

Alaunerde 8,50    15,63      8,13      9,65    35,65  36,45 

Eisenoxyd 1,40      0,44    25,13      5,74      0,34  0,37 

Mangan —          _        —        Spur       —  — . 

^^^^^r6f, 0,77    Spur       7,31     30,79,  ^„  _  ._ 

Tulkimie 1^31      0,94      3,00      1,09  |  ^'^  ^'^ 

Kali  mit  Spuren  von  Natron       2,66      2,72      0,63      0,66      5,41  5,01 

Chlor —      Spur         — .        _         —  -. 

Schwefel^ —         —         —        0,90      Spur  — 

Koblensiure —         —         — -24  21       

Phosphorsäure —          —         —      Spur      Spur  Spur 

Graphit -          —         -        0,40      0,47  - 

Stickstoff-halt:  organ.  Materie     —         —        Spur      Spur      Spur  — 

Wasser —         1,58      2,19      3,52      7,20  7,96 

100,60  101,21    99,42    99,61  100,22/00,24. 


W.  HsiHTz:  Analyse  des  Kryoliths  aus  Oröniand  (Zeitechr.  f.  d. 
gesammte  Natnrwissensch.  Halle,  18$f,  XVIU,  133). 

gefunden  berechnet 

Aluminium 13,90    .  . 

Calcium 0,11     .  . 

Magnesium 0,07    .  . 

Natrium 32,56    .  . 

Fluor  (-Verlust)   .    .    .    53,36    .  . 


13,03  =  2A1. 


33,13  ==  3Na. 
53,84  =  6F. 


100,00  100,00      aFF^+ISSTf: 


Kihball:  Sodalith  und  Eläolith  bei  fifalem  in  WaM9aehu9$ii9 
(SiLLiv.  Amerie.  Jaum.  1860,  XXIX).  Die  beiden  Mineralien  wurden  su- 
erst  in  einem  Steinbruch  unterhalb  AlmihoMB  gegen  JloMfiM  Paini  unfern 
HtOem  entdeckt  und  iwar  in  einem  Syenit-Block,  welcher  von  einem  Gang 
durchsogen  war.  Später  beobachtete  man  dieselben  in  einem  grösseren  im 
Schattlando    liegenden    erratischen   Block    von  Syenit  mit  der  nämlichen 
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Ganf-Masse,  deren  Miehtif^keit  f^gen  %'  betnii;.  Letzte  be«teht  ans  einem 
Qoan-freiea  Porpbyr,  dessen  Gnindraasse  ans  einem  grünlichen  Oligoklas 
febildet  wird)  in  welcher  zahlreiche  Nadeln  von  Hornblende  und  Blftttchen 
▼00  Glimmer  liegen.  Auster  Sodalith  und  Eliolith  kommen  noch  Orthoklas, 
ZirkoD  in  pyramidalen  Krystalfen  und  flockige  Parthien  von  Xanthosiderit  vor. 
Za  Lieht fiM  in  üfatiM  —  der  einzigen  Lökalitttt  in  Amerika^  wo  die  beiden 
Mineralien  ausserdem  zusammen  vorkommen  -^  werden  sie  von  Kankrinit 
und,  wie  bei  Ss/em,  von  Zirkon  begleitet,  finden  sich  aber  daselbst  nicht 
in  einem  Gange,  sondern  in  einem  granitischen  dem  Miaszit  des  ürmU  ana- 
logen Gestein,  welches  aber  gleich  jenem  von  Saiem  bis  jest  nur  als  Find- 
ling nachgewiesen  wurde. 

Der  Sodalith  von  S&Um  gleicht  jenem  von  Liehifieid  und  von  MtMk 
vollkommen ,  ausgenommen  dass  er  nebst  dem  EljloHth  so  sehr  mit  feinen 
Sehnppohen  eines  Glimmer-arligen  Minerals  verwachsen  ist,  dass  es  schwer  hält, 
sich  reines  Material  für  eine  Analyse  zu  verschaffen.  Die  krystallinischen 
Massen  besitzen  unvollkommene  Spaltbarkeit,  eine  schOne  Lavendel-blaue 
Farbe  und  lebhaften  Fettglanz.  Spez.  Gew.  =  2,2^^4—2,314.  Die  Analyse 
ergab: 

KieselsAare      ....    37,33 

Thonerde 82,70 

Ifatron 18,17 

SIT". : : : : :  JSl  ^"•~*^'"» 

99,76 
Eliolith.    Der  Eliolith    von  S«fem  besitzt  alle  jene  Eigenschaften, 
die  ihn  als  eine  ^Uiindemng  des  Ifephelins  charakterisiren.    Bruch  musche- 
lig.   G.  =  2,629.    Dunkel-grün;  halb-durchsichtig;  Fett-Glanz.  Die  Analyse 
ergab: 

Kieselsiure 44,31 

Thonerde 32,80 

Eis^noxyd Spur 

Kalkerde 0,40 

Natron 16,43 

Kali 5,50 

Verlust 1,47 

100,91. 


G.  von  Rati:  Vorkommen  des  Zirkons  am  8i.  Ootthard  (Ver- 
handL  der  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Naturk.  JVilij  S.  114).  Die  Fundstätte 
ansgezeichaeier  Mineralien  ist  nahe  dem  Gipfel  der  FiUia\  schon  Lardy  ge- 
denkl  des  obwohl  seltenen  Vorkommens  des  Zirkons  daselbst  (f$M);  später 
wurde  es  iiS44)  namentlich  von  Wisia  erwähnt.  Neuerdings  hat  Krautz 
den  Zirfcon  mit  Eisen-Rosen  aufgewachsen  auf  einem  Gesteins-Stflck  angetroffen. 
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H.  HsYMAHH:  Vorkommen  des  Grengesits  (daselbst).  Im  FU^kiek' 
Thmie  unfern  des  Städtchens  Herrsiein  im  BirkenfeldUehen  hat  man  einen 
neneu  Fundort  des  Grenge^it  in  Melaphyr  entdeckt.  Die  Knollen-artigen 
Hassen  desselben  sind  theils  nur  an  den  Rändern,  theils  gans  in  Delessit 
umgewandelt.  Der  Grengesit  ist,  wie  an  den  Stücken  aus  dem  Fd&S0'ThaU 
lu  beobachten,  ein  Umwandlungs-Produkt  des  Augits;  im  Fisehbmeh-TkaU 
bildet  er  eine  Entwickelungs-Stufe,  durch  welche  der  Delessit  aus  dem 
Attgit  entsteht. 


St.  Humt:  Chrom gr an at  in  Cänada  (Siixin.  Joum.  18$ty  XXXly 
295).  Bei  Oxford  in  Canada  wurde  ein  ausgeseichnet  schöner  Smaragd- 
grüner Granat  entdeckt.  Er  findet  sich  theils  in  wohl  ausgebildeten  durch- 
sichtigen Rhombendodekaedern,  theils  in  körnigen  Parthien  in  Kaikspath  ein- 
gewachsen und  gleicht  auffallend  dem  Uwarowit,  ist  jedoch  wesentlich 
Kalkthon-Granat  mit  6  Proz.  Chromoxyd. 


Jbmzsch:  über  die  Struktur  der  Tnrmalin-Krystalle  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  optischen  Zweiachsigkeit  una 
der  Polyploedrie  im  hexagonalen  Krystallisations-Systeme 
(Jahrbücher  d.  K.  Akad.  genicinnutz.  Wissens  eh.  sn  Erfurt,  186i,  S.  1—17). 
Schon  früher  hatte  der  Vf.  nachgewiesen,  dass  1)  die  von  ihm  untersuchten 
Turmaline  von  Penig  und  Elba  optisch  zweiachsig  seyen ;  2)  dass  die  spitzen 
Winkel,  welche  ihre  optischen  Achsen  einschliessen,  .ziemlich  klein  sind; 
3)  dass  die  optische  Mittellinie  mit  der  Achse  der  Turmalin-Säule  zusam- 
menfällt und  4)  dass  bei  Krystallen,  wo  Kern  und  Hülse  verschieden  gefärbt 
sind,  die  Ebenen  der  optischen  Achsen  im  Tormal in-Mantel  mit  denen  im 
Turmalin-Keme  rechte  Winkel  bilden.  —  Bis  dahin  hatte  man  allgemein 
angenommen,  dass  alle  quadratisch  und  hexagonal  krystallisirenden  Sub- 
stanzen nur  eine  optische  Achse  besässen,  wie  Diess  z.  B.  beim  Doppelspath 
der  Fall.  Aber  der  Tormalin  und  einige  andere  theils  dem  hexagonalen 
Systeme  angehOrige  Mineralien  folgen  nicht  dieser  allgemeinen  Regel; 
ihre  optische  Zweiachsigkeit  ist  unverkennbar,  wenn  auch  der  scheinbare 
Winkel  beider  Achsen  nur  klein  ist  und  selten  7**  beträgt.  Obgleich  nun  der 
Tnrmalin  optisch  zweiachsig  ist,  gehört  er  dennoch  dem  hexagonalen  Systeme 
an;  denn  der  Winkel  des  Turmalin-Prismas  beträgt,  wrie  BRBiTHAUpr  nach% 
wies,  120  Grad.  Man  kann  daher  auch  nicht  mehr  in  Versuchung  kommen,  die 
di-  und  tri-ploedrischen  optisch  zweiachsigen  Turmaline  als  dem  rhombischen 
oder  klinorhombischen  Systeme  angehörig  zu  betrachten,  sondern  es 
scheint  die  optische  Zweiachsigkeit  des  nach  wie  vor  dem  hexagonalen 
Systeme  zuzurechnenden  Tormalins  lediglich  bedingt  durch  die  triploedrische 
Natur  seiner  terminalen  Gestalten. 

Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  am  Tnrmalin  so  überaus  häu- 
figen regelmässigen  Verwachsangen,  Ineinanderwachsungen ,  Ja  selbst  voll- 
ständige    Dnrchdringnngen     zweier    oder    mehrer    Krystalle.       Von    zwei 
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iinpnliiglich  9h  in  vollkommenstem  Painllelismus  dbereinander  Btehend  ^e- 
düclrteD  Krptall-liidtvidiieii  ist  6i8  eine .  derart  um  das  andere  in  seiner 
anprfinglioben  L|ige  verbliebene  Individuum  umgeklappt,  dass  bei  ent> 
gegen-gesettter  Lage  ikrer  beiderseitigen  Kryställe  die  Ebenen  der  opiiscben 
Acksen  beider  rechtwinkelig  aufeinander  stehen.  Bei  Anwendung  konver- 
girend  polarisirten  Lichtes  und  unter  gekreutzten  Polarisirern  findet  man  da- 
her, dass  die  Hyperbeln,  d.  h.  das  ungleich-armige  Kreutz  des  einen  zu  den 
Hyperbeln,  d.  h.  dem  ungleich- armigen  Kr^uize  des  anderen  KrystalUIndivi- 
4nums  eine  rechtwinkelige  Lage  einnehmen. 

Im  Innern  mancher,  namentlich  dunkel-gefftrbter ,  Turmalin-Krystalle 
finden  sich  zuweilen  Kugel-fOrmige  Knoten  von  Turmalin.  Rechtwinkelig 
zur  krystallographischen  Hauptachse  wurde  an  einem  Turmalin-Krystalle  und 
dem  von  ihm  umschlossenen  Knoten  eine  Platte  geschnitten,  nachdem  die 
ursprünglich  undurchsichtige  schwarze  Platte  bis  zum  Durchscheinen  dünn 
geworden  war,  zeigte  der  Tnrmalin-Knoten  eine  blaulich- grüne,  die  um- 
gebende Turmalin-Hülle  aber  eine  Oliven-grüne  Farbe.  Wenn  auch  der 
Winkel  der  optischen  Achsen  ziemlich  klein  zu  seyn  scheint,  so  Hess  sich 
an  diesem  Präparate  doch  aus  der  gegenseitigen  Lage  der  Hyperbeln  deut- 
Jich  erkennen,  dass  die  Ebene  der  optischen  Achse  in  der  Turroalin-Hfille 
zu  der  im  Tnrmalin-Keme  eine  rechtwinkelige  Lage  einnimmt.  Davon, 
dass  diese  porodisch  aussehenden  Kerne  nicht  amorph  sind,  konnte  man  sich 
überzeugen,  wenn  man  an  einem  solchen  PrSparate  einen  Theil  des  Turma- 
lin-Kernes  von  der  Hülle  ablöste :  eine  etwa  vorhandene  Spannung  hfitte  da- 
durch aufgehoben  werden  müssen;  man  sah  jedoch  die  Hyperbeln  unverän- 
dert nach  wie  vor.  —  Ein  schwarzer  Turmalin '  von  unbekanntem  Fundort 
zeigte  sehr  auffallend,  namentlich  auf  einer  seiner  Siulen-Flficben,  die  Er- 
scheiming  von  Matt  und 'Glanz.  Da  sich  hier  auf  eine  gegenseitige  Durch- 
dringung von  Individuen  schliessen  Hess,  so  wurden  sowohl  in  der  Richtung 
der  Hauptachse,  als  auch  rechtwinkelig  auf  dieselbe  dünne  Platten  geschnit- 
ten. Bei  jenen  ersten  Dünnschliffen  ist  ein  geflammtes  geflecktes  Ansehen  zu 
erkennen,  ein  buntes  Durcheinander  von  Pflaumen-blauen  und  von  gelblich- 
braunen  Farben;  an  den  rechtwinkelig  zur  Hauptachse  geschnittenen  über- 
zenf|[t  man  sich  aber  voUstündig  von  der  innigen  gesetzmässigen  Verwachsung 
eines  blauen  mit  einem  Oliven-grünen  Individuum,  und  die  optische  Unter- 
suchung lehrt,  dass  die  Ebenen  der  optischen  Achsen  dieser  Individuen  mit 
einander  einen  rechten  Winkel  bilden.  —  Jedoch  nicht  alle  nach  solchen 
Gesetzen  verwachsene  Turmaline  bestehen  aus  verschieden  gefftrbten  Indivi- 
duen; es  gibt  auch  einfarbige  Kryställe,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung 
alz  gesetzmissige  Verwachsungen  herausstellen.  Die  Rosen-rothen  Turmalin- 
Krystalle  von  Elha  haben  rechtwinkelig  zur  krystallographischen  Hauptachse 
gcecbnitten  ein  Mosaik-artiges  Aussehen.  Sie  sind,  wie  die  mikroskopisch- 
optische Untersuchung  lehrt,  aus  zahlreichen  meist  sehr  dünnen  prismatischen 
Krystall-Individuen ,  bei  denen  die  Ebenen  der  optischen  Achsen  senkrecht 
anfeinanderstehen ,  zusammengesetzt.  Um  bei  der  Untersuchung  nicht  durch 
die  an  den  Zwillings-Grenzen  stattfindenden  Erscheinungen  gestört  zu 
werden,  braucht  man  nur,   bevor  man  das  Objekt  zwischen  die  Polarisirer 
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4egl,  die  iiAher  iot  AiiKe  sa  faBfea4eD  einxcAaeii  Kryslall-Iodivi^eii  dnrcii 
Auflegen  kleiner  Diapluragmen  ua  isoÜren.  Keine«wegf  ist  aber  dieie 
Mosaik-Bitige  StnikUir  ntit  den  die  Beobachlnngeo  sehr  störMden  Rissen 
und  Sprängen,  die  in  Krystallen  so  biufig,  in  verwechseln.  Endlich  ver- 
dient es  noch  Erwfihnnng,  dass,  wenn  eine  rechtwinkelig  zur  krystallogn- 
phischen  Hauptachse  geschnittene  Turmalin-Platte  in  irgend  einer  schiefen 
Richtung  von«  einseinen  etwa  fremden  Einflttssen  vergleichbaren  (so  i.  B.  in 
einer  rothen  Platte  von  Penig  Apfel-grünen)  Tnrmalin-Nadeln  durchdrungen 
ist,  letzte  vermöge  ihres  Lichtabsorptions-Vermdgens  auf  die  über  und  resp 
unter  ihnen  liegenden  Stellen  der  sie  umschliessenden  Tnrmalin-Platte  polari- 
sirend  wirken. 


M.  Dsims:  die  Trachydolerite  des  Siehengekirges  (Zeitschr. 
d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1861,  XlUy  S.  99-135).  Seit  Abich  unter 
dem  Namen  „Trachydolerit**  einen  Typus  von  Gesteinen  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  hat,  in  welchem  die  Charaktere  des  Trachytes  und  Doleri- 
tes  in  einander  übergehen,  \aX  man  in  verschiedenen  Gegenden  solche  Ge- 
steine kennen  gelernt,  wie  auf  den  Avaren,  im  Vog^geHrge  und  neuer- 
dings auch  im  ^ebengebirge.  Die  sowohl  chemisch  als  auch  mineralogisch 
vermittelst  mikroskopischer  Schliffe  sorgfliltig  untersuchten  Gesteine  sind 
folgende:  1)  Gestein  von  der  Lötoenkurg,  die  von  G.  von  Rais  als 
„schwarzer  Trachyt^'  bezeichnete  Varietät.  2)  Gestein  vom  nördlichen 
Seheerkopf,  3)  Gestein  vom  ßotvershmhn^  in  seiner  Beschaffen- 
heit dem  Anamesitvon  Steinkeim  vergleichbar.  4)  Gestein  vom  ffm»- 
merieh^  einem  eigentlich  nicht  mehr  zum  Siebengebirge  gerechneten,  aber 
geologisch  dazu  gehörigen  Berg-Kegel,  aus  der  GrauwaUe  sich  erhebend. 

Löwenburg,    Sekeerkopf.  Baiverehahn.  Bummerieh. 


Kieselsäure  .    . 

.    54,73     . 

.    49,58 

.    54,86    .    . 

52,52 

Thonerde     .    . 

19,26    . 

.    19,62 

.    11,25    .    . 

20,00 

Eisenoxyd    .    . 

8,00    . 

.    13,00 

.     11,89    .    . 

8,18 

Kalkerde      .    . 

.      4,22    . 

.      8,89 

.      7,01     .    . 

6,20 

Magnesia      •    . 

0,14    . 

.      3,78 

.      2,06    .    % 

0,20 

Kali     ... 

.      4,68    . 

.      3,03 

8,71    • 

•    • 

4,61 

Natron     .    . 

6,78    . 

.      2,46 

6,80 

Wasser    .    . 

2,50    . 

.      0,42 

• 

d,dV        .        ■ 

0,45 

100,31  .  .  100,78  .  .  99,37  .  .  100,96 
Was  die  mineralogische  Untersuchung  betrifft,  so  ergaben  sich  als  Ge- 
mengtheile  des  Gesteins  von  der  LÖwenburg  (Nro.  1):  Oligoklas  (oder 
Labradorit)  die  Hauptmasse  bildend,  auch  in  grösseren  weissen  Krystallen 
erscheinend,  wälche  deutlich  die  Zwillings-Reifung  zeigen;  Hornblende,  in 
langen  glänzenden  Nadeln;  Augit  weniger  häufig,  in  grünen  Splittern;  Oli- 
vin in  vereinzelten  Körnern;  Magneteisen.  Ausserdem  finden  sich  Schnee- 
weisse  faserige  Überzüge  eines  zeolithischen  Minerals,  wohl  Natrolith.  — 
Das  mikroskopische  Bild  des  (icsteins  vom  Scheerkopf  (Nr.  2)  ist  dem  von 
der  Lötoenburg  sehr  ähnlich;  das  Gestein  vom  Bolverehahn  zeigt  eine  grane 
Gmndmasse  (Oligoklas?)  mit  zahlreichen  Krystallen  von  Magneteisen,  Oligo- 


1»1 

kkw,  HonbloMto.  Das  Geitein  von  Brnrnmeriek  «ithlU  neben  vielen  MagneW 
eiaen-Krystallen  und  wenigen  Hornblende-Sftnlchen  noch  heH-dnrchflehtife 
feldf|Mithice  KryMalle,  die  der  Analyse  snfolge  für  Labradorit,  ihrem  inssem 
Anaehen  nach  aber  för  Saaidin  in  halten.  Olivin-Krystalle  erscheinen  in 
besonders  scharfer  Umgrenzung.  —  Alle  diese  Gesteine  worden  bisher  mm 
Trachyl  gestellt;  in  dreien  tritt  Hornblende  mit  Angit,  in  sinwitliehen  Mag- 
neleisen  nut  Olivin  anf,  welch'  letiter  in  den  eigentlichen  Trachyten  gewöhn- 
lich vermisst  wird.  . 
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H.  How:  Boronatrohalsit  nnd  ein  anderes  Borat  in  Neu" 
Sehoitlmnd  {Eäini.  new  pkil.  Jaum.  1801  y  XIV,  li;^-;.!!?).  Der 
Bofonatrohalaat  findet  sich  bei  Winäsor  in  Nem-^Sehöitimmd  in  Gyps  nnd 
vrird  dort  von  einem  anderen  eigentbämlichen  borsaoren  Sali  begleitet 
Dasselbe  erfflUt  mit  Glanbersala  schmale  Klflfle  zwischen  Anhydrit  und  Gyps; 
es  erscheint  in  rundlichen  Erbsen-grossen  Parthien  ohne  krystallinische 
Strahtar.  H.  =  1.  Weiss.  Schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr;  ist  nicht  in 
Wasser,  aber  in  Saksinre  anflöslirh.    Die  Analyse  ergab: 

Kalkerde 15,55 

Natron ....      5,61 

Boranre 59,10 

Wasser 19,72 

99,98 
enUprechend  der  Formel :  NaO,  3CaO .  930,  +  12H0. 

Die  spitere  mikroskopische  Untersnchnng  des  Minerals  dnrch  Ron  hat 
gezeigt,  dass  dasselbe  allerdings  krystallinisch  ist;  es  erscheint  in  höchst 
dnnnen  wohl  klinorhombischen  Tafeln  nnd  dttrfte  unzweifelhaft  eine  neue 
Spezies  seyn.  In  diesem  Falle  vrird  der  Name  Kryptomorphit  fftrdas 
Mineral  vorgeschlagen. 


H.  How:  Gyrolith  in  Apophyllit  des  Trapps  der  Fundy-Bmi 
(das.  S.  117—119).  Der  Gyrolith  wurde  bekanntlich  zuerst  als  neue  Spezies  von 
der  Insel  8k^  durch  Aimmson  beschrieben  nnd  kommt  ausserdem  nach  Gaa« 
iimh  Lrtsob  noch  in  Grönland  und  auf  den  Faröem  vor.  Ein  neuer  Fand- 
oit  ist  svriichen  UargareMU^  und  Part  George^  25  Meilen  vom  Kap  Bio- 
in der  Graliichaft  AnnüpoHs  in  Neu-Sehaiilond,    Der  Gyrolith  bildet 

nicht  allein  Oberzflge  auf  blätterigem  Apophyllit,  sondern  auch  kugelige 
Parthien  von  der  Grösse  eines  Sthcknadel-Kopfes  bis  zu  einem  halben  Zoll  im 
DnrdUnetser,  im  Innern  der  Apopbyllit^Masse  begleitet  von  kleinen  Kalkspath- 
Ehomboedem.  Offenbar  ist  der  Gyrolith  ein  Umwandlungs-Produkt  des  Apo- 
phyilits,  in  dessen  Gesellschaft  er  auch  anderwftrts  getroffen  wird.  In  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  stimmt  er  völlig  mjk  dem  durch  Amvirson 
lebten  von  iSly,  nlmlich: 
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KallLerde 29,59 

Kali 1,60 

Magnesia       0,08 

Thonerde 1,27 

Kteselsiare 51,90 

Wasser 15,05 

99,85. 


Cabaht:  Vorkommen  von  Cannef-K.ohle  in  der  Grube  von 
Roeulx  im  Distrikte  von  i4fi«iii  {BulL  geol.  1869,  XIX,  49—50). 
Auf  der  Grube  von  Roeulx  hat  man  in  einer  Teufe  von  180  Metern  in  der 
Nabe  eines^  die  Steinkohlen-Formation  unter  70^  Neigung  dnrcbsetaenden 
Rflckens  ein  kleines  Lager  von  Cannel-Kohle  angetroffen,  dessen  Hangendes 
eine  üemlich  ungestörte  normale  Lagerung  mit  10^  Einfallen  zeigte,  wfih-- 
rend  das  Liegende  in  gestörter  Lagerung  sich  befand;  es  bestand  aus  Koh- 
lenschiefer mit  Sphftrosiderit-Nieren.  Die  Kohle  unterscheidet  sich  von  der 
bekannten  typischen  Cannel-Kohle  Von  }^%$an  bei  ManekeHer  nur  durch 
ih^en  lebhafteren  Glanz;  sonst  besitzt  sie  den  muscheligen  Bruch  und 
die  flbrigen  Eigenschaften,  namentlich  liefert  sie  ein  vorzügliches  Gas. 


NöGaRRATH:  Hornstein-Geschiebe  in  der  Steinkohlen-Formn- 
tion  (Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heil-Kunde,  l^tfl,  Dezember).  Auf 
der  Grube  Frischauf  bei  Witten  in  Rheinpreussen  hat  man  ein  rundliches 
Geschiebe  von  licht-grauem  splittrigem  Homstein  von  nahezu  Kopf-Grösse 
in  einem  Steinkohlen-Flötz  aufgefunden.  Es  ist  mit  einer  fest  angewachsenen 
dflnnen  Rinde  von  Steinkohlen-Substanz  bedeckt,  auf  welcher  theil weise  ein 
Anlug  von  Eisenkies  liegt.  Ein  solcher  fremdartiger  Einschluss  dürfte  wohl 
noch  nicht  anderwirts  beobachtet  worden  seyn. 


V.  Dbchhh:  schwarze  Obsidian-fthnliche  Hütten-Frodukte 
(das.).  Die  schwarze  Obsidian-ähnliche  Misse  hat  sieh  auf  der  Sohle  der 
Kanäle  von  Koaks-Öfen  auf  der  Steinkohlen-Grube  KSnig  bei  Neunkireksn 
im  Saar^rüeker  Reviere  gebildet  Diese  Ktnftle  führen  die  heissen  Gase 
einer  grossem  Anzahl  von  Koaks-Öfen  nach  einer  gemeinschnflKeheB 
hohen  Esse.  Aus  dem  Vorkommen  dieser  Masse  ergibt  sich,  dass  sie  nos 
der  geschmolzenen  Asche  der  Koaks  entstanden  ist,  welche  von  dem  star- 
ken Zuge  fortgeführt  sich  auf  der  Sohle  dieser  Kanäle-  abgelagert  hat.  Dia* 
selbe  muss  ungemein  dünn-fldssig  gewesen  seyn;  denn  sie  besitzt  eine  voll- 
kommen ebene  glatte  Obeiilftche.  Sie  ist  mit  den  Faaer-*f6sten  Stelnea, 
welche  die  Sohle  der  Kanäle  bilden,  fest  msammen-geschnoltea,  so  dass  sie 
sich  nicht  davon  trennen  lässt;  endlich  dringt  sie  in  die  Risse  ein,  welche 
sich  in  diesen  Feuer-festen  Steinen  gebildet  haben,  nnd  erfüllt  sie  ganz. 
Diese  schwarze  Masse    ist  ganz  dicht,  hat  oinen  flach  muscheligen  stark 


irliDMiideD  Brädi  und  flioeo  hohen 'Itrad  vwi  iiirte,  so  4aw  sie  ein  Stahle 
FsnkM  fribt.  '" 
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St.  Huiit:  aber  EmptiT-Gestiline  in  Cmnada  (Os44ofhai  Skur- 
My  of  CanadM-,  RSp^ri  fin-  1868^  MoMrg^  18S9). 

Tracbyie.  In  dem  vntereii  iknadm  treten  trachylische  Gesteine  in 
inaBchfaefaen  Abinderuagen  anf ;  sie  wuMen  früher  aJs  „weisser  Trapp**  a«f- 
gelUirt.  Die  weissen  TrHobyte  von«  LmekSne  sind  bald  feln-kOmii^,  bald 
erdiif  and  matt,  bald  Porpfa|r-tirtfg ;  Bamentlich  der  röthlich-gnnie  Trachyt  yon 
Chamiif  enAfilt  in  einer  fein^kömigen  Gnondmasse  von  rdthUeb-»franer 
Farbe  deotKebe  Krystalle  von  Sanidin  nnd  Blittchen  von  Biotit.  Gewisse 
Pofphyr-artige  Trachyte  von  "Mtmirttil^  durch  grosse  Einspr^glinge  von 
Saaidin  ansgeieicbnet,  erinnern  auffallend  an  manche  Gesteine  vom  Sie- 
henfftkirffti  (Draekenfehfy;  sie  lassen  ein  leichtes  Aufbrausen  mit  Sfiure 
wahnehnen.  Andere  Abflnderungen  sind  von  den  bekannten  Dolomiten  vom 
P«9  de  Dom»  kaum  xu  nnterseheiden.  —  Eines  dieser  trachytischen  Ge- 
steine, weichet  einen  michtigen  Gang  in  den  Kalksteinen  von  UUe-End 
bildet,  wurde  einer  nfflieren  Untersuchung  unterworfen.  Der  lösliche  Theil 
ergab:  11,60  kohlensauren  Kalk,  3,58  kobleuAiure  Magnesia,  3,82  kohlen- 
ssores  Eisenoxydul  nebst  4,84  Thonerde  =  19,00.  Der  unlösliche  Antheil 
ergab  (in  100  Tbeilen):  61,62  KieselsSurej  21,00  Thonerde,  2,69  Kalkerde, 
4,66.  Kali,  5,35  Natron,  2,37  Verlust  :^  97,69.  Es  entspricht  diese  Zusam- 
mensetsang  ao  slemlieh  der  des  OKgoklases.  Die  Trachyte  bilden  Ginge  in 
den  Doleriten  Mid  Melaphyren  von  Manireai  und  setaen  die  unter  dem 
Ütmen  ^M&ffaHo  MmndU  bekannte  kleine  Insel  xusammen;  ihre  Hauptver- 
breiiiiag  erlangen  «sio  aber  in  den  Gebirgen  von  Brotns  und  Shefard;  hier 
bilden  die  Trachyte  betrichtllche  in  kühnen  pittoresken  Formen  bis  au  1000' 
über  die  nachbarliche  Bb^ne  sic^h  erhebende  Massen.  Diese  Trachyte  be- 
stehen oft  gSnalich  aus  körnigen  oder  Tafel-artigen  Individuen  von  Feldspath, 
durch  ihre  liaaischen  und  stark  gllnaenden  Spaltungs-FIftchen  leicht  su  un- 
terscheiden, .  ohne  dass  irgend  ein  Bindemittel  vorhanden  wftrc.  Die  somit  nur 
ils  ein  Aggregtrt  von  FeMspath-lndivid^n  erscheinende  Masse  aerbröckelt 
Überaus  Mehl  nnd  lerMH  tu  einem  Grus,  in  welche»  aber  die  Körner  und 
Blittchen  von  Feldspnth  nicht  verwittern,  sondern  ihren  Glas-Glana  und 
Frische  bewahren,  welch'  erster  aber  nie  die  Stirke  wie  am  Sanidin  in  Trachy- 
tea  anderer  Gegenden  erlangt.  Von  unwesentlichen  Gemengtheilen  erschei- 
aea  Hbmblende  und  .Blftttchen  von  Biotit,  kleine  gelbe  Krystalle  von  Tita- 
ait  und  Körner  von  Mftgueteisen.  Reine  ausgesuchte  Bmcbstöcke  dieses 
Pddspathes,  dessen  spen.  Gew.  =  2,632,  wurden  einer  Analyse  unterworfen*, 
sie  ergab:  65,70  Kieselsinre,  20,30  Thonerde,  0,84  Kalkerde,  6,43  Kali, 
6,52  Natron,  0,50  Verlust  t=±  106,79.  -^  Erwähnung  verdient  noch,  dass  die 
Trachyte  von  Brum»  und  Sheford  ketnen  QuanE  enthalten. 

Diüi-ite.  Am ^Qd-östlichen  Theile  des  Y#iniisAra-Berges  treten  dlort- 
lische  Gesteine  nnf.  Sie  bestehen  ans  einem  weissen  durchsi^heinenden 
Fetdspath,  aHa  acbwaisef  Hornblende  und  aus  Hagneteisencrx.    Die  Struktur 
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IM  TOB  iDitlleiii  bis  klmMm  Kftra«)  jdlllcb  rie  io  .feiB*4U^nit|b  4Mt  ^iplll  die 
eiDielnen  Gemengtlieile  mit  freiem  Auge  deotüch  za  erkennen  wären.'  Der 
Feldtpatb,  dessen  Indivtdnen  biswiMen  einen  balben  Zoll  Linge  erreichen, 
seigt  sehr  schön  die  Zwillings-Rdf^rag.  Sein  spes.  Gew.  =  2,756.  Die 
chem.'Untersuohnng  erg«b:  46,90  ttesolsluve,  31,10  Tbonerde,  1,35.  Eisen- 
oxyd, 16,07  Kalkerde,  .0,65  Mignelia  0,58  lali^  V?  l)^*«>«n  bei  1,00  Verln4; 
•  =  09,42  Somit  steht  dieser  i'ildapath  dem  AiisrtMl  am  nftchsten,  den 
man  ja  ancb  schon  nnderwflrts  Üift  Gemengtbeil  vo»  Dioriten  mchnewiesen 
bat.  Die  Diorite  des  ysm««A0-lterges  werden  von  Tracbyt-Gftngen  durch- 
setst.  —  Andere  Diorite  kommen  in  dam  Jüknsim-  oder  |f#Aiioir-'B^rge  vor; 
sie  besteben  ans  ▼orwaltendenUHif  oklas  nnd  aas  Honblende.  Ancb  sogenannte 
Glimmer-Diorfte  finden  sich,  tnsammengeseut  ans  gtanlich-^eipsam  Oligo- 
klas,  filfittcben  von  Tomback-brannem  Biotit  und  vereinelten  Horablende- 
Sinlcben.  ^ 

Doleritiiche   Gesteine.     Höchst  eigenthflmlicb   sind  die   an  dem 

M<miarwiU'  oder  Bauchervißs^Bers  auftretenden  Felsarteo*    Die.  eine.  Ab- 

findemng   besteht  aus  vorwaltenden  Körnern  von  Augit,  wenigen  Kömem 

von  weissem  Feldspathe  nnd  kleinen  BliMtoben  v<m  branneni  Bioliitf  durch  die 

Masse   dieses    Gesteins,    welches  man  ols  einen  Angit^reichen  Dolerit  iw- 

aeichnen  kann,  ist  kohlensaurer  Kalk  fein  rertheiit.     Den  giftsseren  Theil 

des  M<mtarwiU-B€rg€i  bildet  aber  ein  anderes  Gestein,  dessen  Beslandtheile 

ausser  weissem  oder  grflnlich-weissem  Feldspathund  schwar^m  Avgit  noch 

Kömer  von  Olivin  sind.    Der  Olivin  erscheint  bei  weitem  vorwaltpnd  und 

macht   nach   den   nftheren    Untersuchangen   45   Proi.  des.  ganaen  Gesteins 

ans;   seine    krystallinischen    Körner  erlangen   bis   an   einem    halben   Zoll 

Im  Durchmesser.    Der  Augit  kommt  sowohl  in  Kömern  als  auch  in,  au^ge- 

aeichneten  Krystallen   von   Zoll-Läi^e   vor.    Der    feldspatbige   Gemeqgtbeil 

wurde  durch  die  Analyse  als  Labradorit  erkannt.    Auch  an  den  Bergen  von 

Rau0emani  und  MonirmU  treten  Ähnliche  durch  ihren  Reichthum  an  OUvin 

bemerkenswerthe   doleritische  Gesteine  auf.    Sowohl  ihre  petrogcaphiscben 

Veibiltnisse  «Is  auch  die  Basiehnngen  so  Tmcbyten  nnd  Dioriten  bedürfen 

noch  weiterer  Untersuchungen,    fle  viel  steht  nur  fest,,  daas  die  Angit-fiäb- 

renden  Gesteine  vor  Ablagerung  der  antuen  ,,nalderberg-Gnippe"  vochanden 

waren,  da  die  dolomitisehen  Konglomerate.  Bmobsticke  der  Angit-Gesteiae 

enthalten. 


Jbmzsgh:  aber  die  Struktur  der  MelUt-Krrt.telle  aas  'rfmrim§0m 
(Jahrb.  d.  k.  Akad^  gemeinnOts.  Wissensoh.  an  firlbrt,  iSSi^  ß.  18-2i>. 
Der  Melltt  krystalUsirt  bekanntlich  Im  quadratischen  Systeme  und  aeigt  den- 
noch  in  ausgeseichneter  Weise  die  optisobe  Zweiaebsigkett.  Der  MeUit  poly- 
ploedrisch.  Ausser  der  Pyramido  treten  r&  den  Krystallen  des  Mollitt  ia  der 
Regel  'das  Prisma  aweiter  Ordnung  nnd  die  stark  gewölbte  .^sia  ani;  aelte« 
ner  das  Prisma  erster  und  eine  Pyramide  aweiter  «Ordnung;,  die  Ktystalle 
sind  gewöhnlich  kurs  und  ausnahmsweise  ]«ngSaulen>f$rmig..  Die  Farbai  der- 
selben ist  zwischen  hell-weingelb  und  dunk0l'orai^{$egelb ;  obgleich  «ie  aie|ii 
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iehen  ktm«  Maiifco  ¥m  BmndMhlev-TlieilolMB  MMcUlMten,  gibt  toa  doch 
■ur  wMilg«  g«M  ravlie  KrytIaUe.  Den  MeMunfpen  stolleo  »ie  jodoch  nebl 
Schwierigkeiten  entgegeB,  da  ihre  Flächen  oft  gehogen  oder  auch  mit  eigen- 
Ihfimlidieii  ZeichDungeii  hedecht  encheinen.  Aa  etnor  aus  einem  Th&rimgener 
Mellit-KrystaHe  rechtwinkelig  aur  kryitallographi sehen  Hauptachte  geachnit- 
tenen  1»»  dickeiir  imd  ▼ftllig.  dnpehsich^en  Platte  >  bemerkt  man  swischen 
gekrentaten  Polariairem  bf i  Anwendnng  gerad*linig  polarifirten  Lichtes,  dasa 
die  Platte  ans  awei  Hüften  beateht,  weiche  bei  der  Drehung  der  Platte  um 
360^  je  Yiennal,  aber  abwechaelnd,  etwaa  heller  und  dunkler  eracheinen; 
•eben  mit  frerem  Auge  erkennt  man  da,  wo  beide  Individuen  inaamroenge- 
wachaen  aind,  einen  don^len  Streifen.  In  Widen  Hfllften  dei;  Platten  zeigt 
daa  SU  Beobachtungen  mit  konvergirend  polariairtem  Lichte  eingerichtete 
Folariaationa-Mikroakop  swiacben  itekreutzten  Polariairem  aehr  deutliche 
Ton  einem  ovalen  Ring*Syateme  umg^ene  Hyperbeln.  Die  Ebene  der 
optiachen  Achaen  dea  einen  nimmt  au  der  des  andern  Kryatall-Individuuma 
eine  rechtwinkelige  Lage  ein.  Jeder  Punkt  auf  der,  wie  erwfthnt,  etwaa 
dunkler  gefirbten  Grense  beider  Individuen  xeigt  unter  dem  Polariaationa- 
Mikroikope  ein  Kreia-fOrmigea  Ring-System  und  ein  unverflnderlichea  gleich- 
armiges dunkles  Irentx.  In  diesem  Falle  erscheint  bei  dem  optisch  zvrei- 
acbaigen  Mellite  ein  Bild  gana  fibnlich  demjenigen,  wie  man  ea  bei  optiach 
ptnachsigen  Kryatallen  au  sehen  gewohnt  ist  Einfache  Mellit-Krystalle 
scheinen  überhaupt  aelten  vorankommen.  Auch  von  dem  längat  durch 
BannAVPT  ala  polypjoedriach  .erkannten  Veauvian,  der  ttberbaupt  kryatal- 
lographiach  und  optiach  Vielea  mit  dem  Mellit  gemein  haben  därfte^ 
wurden  Kryatalle  unteraucht;  ea  fand  aich,  daaa  man  ea  bei  dem  Veauvian 
ebenliila  mit  regelmäaaigen  Verwacbaungen  von  Kryatall -Individuen,  bei 
dknen  die  Sl>enen  der  optiachen, Acbaen  rechtwinkelig  auf  einander  ateben, 
BB  tknn  habe. 


Tawav:  Aber  Scheiben^Onarz  (Zeitachr.  d.  dentach.  geol.  Geaellach. 
1SS1,  XIII f  8>.  Zu  84fhmeei€r$  kommen  auf  der  Grube  FürsiM-Verirmg 
aehr  hftnflg  kleinere  oder  gröaaere  Quara*Maaaen  vor,  die  Scheiben-fDrmig 
geelaltet,  um  und  um  von  ganz  glatten  und  ebenen  aber  durchaua  unregel- 
asiamgen  FlAchen  begrenzt  aind.  Dieae  Maaaen,  theila  völlig  auagefüUt  mit 
derbem  Quarz,  tbeila  hohl  und  dapn  Drnaen  dieaea  Minerala  bildend,  aind  nn- 
nweifelhafi  in  der  Art  entaunden,  daaa  aich  dcp  Quarz  nach  nnd  nach  in 
vorhandene  Riume  ahgeaetat  hat,  deren  glatten  Winde  von  irgend  einem 
geeigneten  Mineral,  wahracheinlich  Baryt  oder  Glimmer,  gebildet  wurden. 
Dicfs  Jen«  Rinme  umgebende  Mineral  ist  im  Laufe  der  Zeit  verwittert  oder 
anagewaachen,  und  ao  aind  die  eigenthümlichen  Quars-Maasen  übrig  geblieben. 
Ein  gnmi  Ahnlichea  Vorkommen  hat  man  neuecdinga  zu  HilUlorough  in 
firfMen  beobachut 
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ÜBsniiBBR«:  Perowikit  in  Tyroi  (AMiandt.  d.  Senkeiik  natarf. 
Gewikeh  so  Fnokfart,  IV,  20—23).  Am  WUäkrm^Mdoek  bei  P0$9eh  in 
Tyroi  findet  sich  in  Gesellsdiaft  Ton  Waster-liellen  Zirkon,  von  Ripidolith, 
Dioptid  nnd  Titanit  andi  Perowtkit.  Er  ist  von  Hyasinth-rotlier  Farbe  und 
lebliaftem  Glanae  and  aeigt  folfende  Kombination: 

ooOoo  .  303 .  »/i0«/4 .  20*/5  .  »/«Ooo  .  0. 

Der  Krystall  ist*  nicht  Ton  regnlftrem  Habitus,  sondern  platt-gedrflckt| 
breiter  als  hoch.  Die  Fliehen  der  beiden  Hexakisoktaeder  (bisher  am 
Perowskit  noch  nicht  beobachtet)  sind  dentlich  entwickelt.  Hinsichtlich 
des  Vofkommens  stimmt  der  Tyroler  Perowskit  mit  dem  SHirUeheny  der 
gleichfalls  von  Ripidolith  und  liagneteisen  begleitet  wird. 


HmsBNBn«:  über  Zwillinge  des  Chrysoberylls  (das.  S.  24—27). 
Die  bekannte  Reifung  der  Chrysoberyll-Krystalle  ist  das  unbedingte  und  nn- 
trflgliche  Merkmal  für  die  Richtung  der  Hauptachse;  daher  Federstreifung 
auf  (X)?oo  jedeBtndX  Zwillinge  verrfith.  Die  Amerikanisehen  Chrysoberyll- 
Gruppen  scheinen  eher  Juxtapositions-  als  Penetrations-Zwillinge  au  seyn, 
gebildet  aus  je  6  Hemitropien,  welche  sich  mit  körperlich  deutlichen  Fugen 
in  ooPqo  aneinander  legen.  Da  diese  Hemitropien  aber  auch  isolirt  vor- 
kommen, so  folgt  daraus  die  Annahme  eines  Zwillings-Gesetzes  nach  der 
Zusammensetsungs-Fläche  3Pqo  . 


Sbkpard:  Notitzen  Aber  Amerikanisehe  Meteoriten  (Sillik. 
Amerie,  Joum.  1860,  XXX,  204-209).  1)  Nebraska-Eisen.  Öiese 
merkwürdige  Masse  gelangte  vor  ungeflihr  zwei  Jahren  durch  Pelshftndler 
nach  8t  LouU,  Sie  wurde  zwischen  Council  Bluff  und  Fort  Union  am 
MtMouri  gefunden,  wog  ursprünglich  35  Pf.,  jetzt  nur  noch  29.  Die  Form 
ist  länglich  5  oval  und  stimmt  mit  der  Eisen-Masse  von  Che$terviiU  in  Süd-- 
Carolina,  die  ihrer  Form  wegen  mit  einer  Muschel  (Unio)  verglichen  wurde. 
Die  Oberfläche  ist  schwarz  und  glatt,  die  Rinde  äusserst  dttnn;  sie  genügt 
*  kanm  um,  was  besonders  merkwürdig  ist,  die  Widmannstädtisehen 
Figuren  zu  verbergen,  mit  welchen  der  Körper  bedeckt  seyn  moss,  bevor < 
er  in  unsere  Regionen  gelangt.  Die  Linien  sind  zwar  nicht  regelmässig 
entwickelt  und  deutlich  zu  verfolgen  und  besitzen  übeihanpt  nicht  die 
Schönheit  wie  sie  die  geätzte  Oberfläche  zeigt.  Es  gleicht  dieses  Meteor- 
eisen am  meisten  jenem  von  Texas,  von  Namafualand  und  Oraufe  Ritfor; 
es  ist  frei  von  erdiger,  graphitischer  oder  kiesiger  Substanz»  und  die  ganze 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  lässt  schliessen,  dass  es  noch  nicht  lange 
herabgefallen.  —  2)  Forsyth-Eisen  {Taney  Couniif,  Missouri),  Diese 
Masse  gehört  unstreitig  zu  jener  Gruppe  von  Meteoriten,  die  gleich  denen 
von  Sieinkaeh  in  Sachsen  und  Hainkd»  in  Wesiphalen  gewissen  vulkani- 
schen Gesteinen  gleichen:  der  Olivin  waltet  vor.  Spez.  Gmw.  sz  4,46.  Das 
Eisen  ist  durch  seine  lichte  graue  Farbe  ausgezeichnet,  während  der  Olivio 
von  schön  grüner  Farbe,  deutlich  krystallinisch  encheint.   Eisenkies  ist  nicht 
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»1  beobachten.  —  3)  Meteorit  von  Beihlekem,  New-York,  Derselbe 
fiel  am  11.  August  18S9  bei  derBesilsang  eines  Herrn  VAHniRrooL,  wel«^er 
nebst  seiner  Familie  Augenzeuge  der  Katastrophe  war;  der  Meteorit  kam  in 
«chiefer  Richtung  herab,  wurde  wider  ein  Uaus  geschleudert,  prallte  ab  und 
fiel  auf  den  Boden.  Ein  unter  der  Hans-Thflre  liegender  Hnnd  sprang  auf, 
ergriif  den  Stein,  lies«  ihn  aber  sogleich  wi<ider  fallen.  Die  Rinde  des 
Meteoriten  ist  von  ungewöhnlicher  Dicke,  gani  schwan,  die  äussere  Ober- 
fliehe  rauh,  nirgends  vollkommen  gesehmolien,  nur  halb  verglast.  Daa 
Innere  seigt  sich  gleichfalls  eigcnihömlich ,  locker-kömig,  die  einaelnen 
Körner  gleichroissig  von  Charakter,  klein,  aber  sehr  krystallinisch  und 
durchscheinend.  Sie  besitzen  eine  lichte-grane  bis  grftnlich-weiase  Farbe, 
einen  lebhaften  Glana  und  gleichen  in  hohem  Grade  Olivin.  Nickel-haltiges 
Bisen  ist  in  reichlicher  Menge  in  halb-krystallintschen  Körnern  durch  die 
Masae  vertheilt.  Die  Körner  des  Eisens  nnd  des  Olivins  sind  m^t  glflnsenden 
Flecken  von  Magnetkies  bedeckt.  Spei.  Gew.  =  3,56.  Der  Meteorit  von 
BMUkem  gleicht  noch  am  meisten  demjenigen  von  KlnmoBKien  (16.  Sept. 
3849);  doch  ist  er  grob-kömiger,  von  geringerem  Zusammenhange.  — 
4)  Der  Meteorit  von  N^w  Coneordy  Ohio.  Die  Maase  ift  53  Pfd. 
schwer;  sie  gleicht  in  ihrer  innera  Beschaffenheit  noch  am  meisten  dem 
Meteoriten  von  JektUmrinatitnD  (J89Ö).  Ferl-grane  OKvin-Snbstani  bildet 
nahem  zwei  Drittheile  der  Masse.  Durch  dieselbe  sind  Schnee-weisse  Fer- 
ihien  von  Chladnit  und  von  Eisen  reichlich  vertheilt.  Hin  und  wieder  er- 
•cbeinen  Magnetkies  und  Chromeisen-Erz  eingesprengt. 


Lawr.  Siin:  neue  Meteoreisen  ans  NelMon  Cotmly,  Kentuekf^ 
Uarthali  Countffy  Kent,  und  Madison  Counif,  N,-'CaroHna 
(Stixn  J<mm.  1860^  XXX^  240).  Das  Meteoreisen  von  Nei9a»  Cauniy 
ist  durch  einen  Landman  beim  Pflägen  entdeckt  worden;  eine  flache  Masse 
von  iV  Länge,  15"  Breite,  7"  Dicke  und  161  Pfd.  Schwere.  Es  zeigt 
sich  trotzdem,  dass  es  wohl  lange  in  dem  Erdboden  gelegen  hat,  ziemlich 
frei  von  Rost.  Seine  Analyse  s.  Nr.  1.  —  Das  Meteoreisen  von  M«W9hmU 
Couniff  ist  ein  Bruchstück  einer  grösseren  Masse  und  zeigt  alle  charakteri-* 
stischen  Eigenschaften  dieses  Minerals  (Nr.  2).  Das  Meteoreisen  von  JlsiU- 
sofi  Omniy  wurde  vor  längerer  Zeit  am  Jewei  HUI  gefunden.  Es  ist  mit 
einer  dicken  Rost-Rinde  überzogen;  Form  und  Oberfläche  'zeigen,  dass  es 
ganz  ist;  sein  Gewicht  beträgt  Ober  8  Pfd.  (Nr.  3). 


1. 

2. 

3. 

Eisen      .    . 

.     .    93,10    . 

90,12    . 

91,12 

Nickel    .    . 

.    .      6,11     . 

8,72    . 

7,82 

Kobalt     .  '. 

.     .      0,41     . 

0,32    . 

0,43 

Phosphor 

.    .      0,05    . 

0,10    . 

0,08 

99,67    . 

99.26 

99,45 
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H.  Gir.4bd:  Handbuch  der  Minoralogie.  Mit  ge^en  700  Holuclm« 
Letpsiir  tser^  656  SS.  8^.  Das  vorliegendo  Werk  bildet  das  erste  in  einer 
Reibe  von  Handbächem,  welche  bestimmt  sind  bei  wissenschaftlicher  nnd 
grflndlirher  Behandlung  auch  mit  nur  massigen  Vorkenntnissen  mOgllch 
weit  in  das  Wesen  des  Gegenstandes  einaudringen.  Es  ist  in  einer  allge- 
mein verstftndlichen  Sprache  geschrieben;  Fremdwörter  sind  dabei',  so  viel 
tbunlich,  vermieden.  Die  Art  und  der  Gang  der  Behandlung  sind  die  herge- 
brachten. Dem  krystallographischen  Abschnitt  und  der  Beschreibung  der 
Krystall- Formen  liegt  die  Wnss'sche  Methode  an  Gmnde,  die  allerdings  för 
den  Anflnger  der  Formeln  etwas  viel  bringt.  Mit  groaser  VollstAndigkett 
sind  die  physikalischen  Eigenschaften  aufgeffihrt  und  dasn  die  Resultate  von 
Analysen  bewährter  Chemiker  gegeben.  Dann  folgt  die  Angabe  der  Gesteine 
und  Orte,  wo  das  beschriebene  Mineral  an  finden,  nnd  endlich  ein  knraea 
Hervorhebei^  derjenigen  Eigenthfimliohkeiten ,  an  denen  es  besonders  leicht 
erkannt  nnd  von  Ahnlichen  Mineralien  unterschieden  werden  kann.  Diese 
gedrfingte  wiederholte  Charakteristik  nnd  die  nnterscheidende  Vergleichnng 
mit  ihnlichen  leicht  an  verwechselnden  Mineralien  gehören  an  den  beson- 
deren Vora&gen  des  überhaupt  mit  grosser  Liebe  anr  Sache  ansgearbeitoten 
Buches. 

Beechtenswerth  sind  die  Bemerkungen  des  Vfs.  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Reihung  der  Mineralien  nach  einem  bestimmten  Systeme 
entgegenstellen.  Er  bespricht  au  mal  die  Schattenseiten  einer  konsequenten 
chemischen  Eintbeilung  und  versucht  eine  Ordnung  der  Mineralien  nach 
ihrer  Susseren  Ähnlichkeit.  Die  von  Alters  her  gebräuchlichen  Unterschiede 
von  Stein,  Sala  und  Erz  sind  es,  welche  die  Grundlagen  an  seinem  Gebinde 
liefern. 
,       Die  speaielle  Eintbeilung  des  Werkes  ist  folgende. 

Erstes  Kapitel.  Allgemeiner  Umfang  und  Inhalt  der  Mineralogie  (S. 
1—8).  Zweites  Kapitel.  Gestaltenkonde.  A.  Einfachere  Krystall-Formen 
(S.  8—22).  B.  Yerwickeltere  Krystall-Formen  <S.  24—35).  C.  Zusammeo- 
gesetate  Krystall-Formen  (S.  35—46).  D.  Zwillings-Bildungen  (S.  46— 59>. 
Drittes  Kapitel.  Physikalische  Eigenschaften  der  Mineralien  (S.  59 — 75>. 
Viertes  Kapitel.  Chemische  Zusammensetzung  der  Mineralien  (S.  75-81). 
Ffinfies  Kapitel.  Eintbeilung  der  Mineralien  (S.  81—87).  Sechstes  Kapitel. 
Beschreibung   der  einzelnen  Mineralien  (S.  87—621).     I.  Klasse.     Steine. 

A.  Leichtere  Steine.  Familien  des  Quarzes,  des  Feldspaths,  des  Skapoliths,  der 
Zeolithe,  des  Glimmers.  B.  Schwerere  Steine.  Familien  des  Augits,  dea 
Granats,  der  Edelsteine,  der  Halbedelsteine,  der  Metallsteine.  —  11.  Klasse. 
Salze.  A.  Leichtere  ^alze.  Familien  des  Steinsalzes,  Gypses,  Kalkspathcs, 
Aragonits,  Flusssjiathes,  Schwerspathes.  ß.  Schwerere  Salze.  Familien  dea 
Eisenspathes,  der  Bleisaize,  der  Kupfersalze.  Anhang.  Familie  der  Vitriole. 
—  III.  Klasse.  Erze.  A.  Leichtere  Erze.  Familie  der  Eisensteine,  der 
Manganerze,  des  Zinnsteins,  des  Rothkupfers.    Anhang.    Familie  der  Ocker. 

B.  Schwerere  Erze.  1)  Kiese:  Familien  des  Schwefelkieses,  Arsenkieses, 
Speiskobalta.  2)  Glänze:  Familien  des  Anttmonglanxes,  Bleiglanzes,  Kupfer- 
glanzes.   3)  Blenden:  Familien  der  Blende,  des  RotbgflUigs  und  des  Zinnobera. 
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C.  GtfdiegeiM  Metalle.  Ftbiüc«  cbr  Metalle  wd  der  Halbmetalle.  —  IV.  Klasse. 
Branse:  Familie  des  DiamanU;  Kohlen. 

Ein  sorgflltig  ausfearbeiteles  Register  auch  mit  BttgtUehsm  und  Fran^ 
%Mnki9m  Mineral-Namen  erleichtert  den  fiebranch  des  Boches  wesentlich. 


•  \ 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

F.  Sffoucuu:  Aber  das  eigenthfinrliche  Auftreten  krystalli«- 
aiseher  Schiefer-Gebilde  im  südwestlichen  CTnyarn  (Jahrb.  d, 
0M)kftg.  ReiihB-Aastalt  t8$t^  XII,  114),  Aoschliessend  an  die  früheren  Auf- 
Bahmen  CijiAdi's  untersuchte  St.  die  südlich  vom  Oüns^Fiusä  auftretende 
grössere  Parthie  dieser  Schiefer,  welche  so  siemlich  durch  die  Ortschaften 
6»fi#,  LoekenhauSy  Tmimnumnsdorf  und  .V.  UoUem  begrenit  wird.  In  sfld- 
weatlirher  Richtung  tauphen  einaclne  kleipere  Inseln  dieser  Schiefer  aus  den 
jflnipten  TertiirrSedimenten  auf,  wie  bei  Burg  und  Wappendorf,  bei  Suis 
ond  eadUrh  ganz  an  der  Sieieri^ehen  Grenze  bei  Haieh  und  8%€rdie%ay  so 
dass  man  die  unmittelbare  Fortsetzung  dieses  Zuges  nur  in  Ste%Brma\rk  in 
den  irtmlichen  CSebilden  südlich  von  Markur$  suchen  kann.  S&mmtliche 
Schiefer  dieses  Gebirgs-Znges  zeigen  meist  ein  deutliches  Fallen  na«:h  W.  oder 
NW.  unter  60 — 70^,  und  das  Ganze  stellt  sich  somit  als  ein  Bruch  gegen 
die  grosse  Vngari9ch$  Ebene  dar. 

Der  petrographische  Charakter  dieser  Schiefer  ist  in  sdfern  von  hohem 
Interesse,  als  sie  durchaus  nicht  eigentlich  icrystallinisrhe  Gesteine  sind, 
sondern  jenen  metamqrphischen  Gebilden  angehören,  welche  nach  den  Un- 
tersuchungen von  LipoLD,  Stur  und  Pbtbrs  die  Schiefer-Hülle  der  Zenirai- 
Alpen  zusammensetzen  und  die  Umbildungs- Produkte  alter  Sediment- 
Formationen  sind. 

Die  Hauptmasse  dieses  Zuges  bilden  grüne  und  graue  Schiefer  in  zahl- 
reichen Gesteins-Yarietäten.  Sie  gehen  stellenweise  in  fichten  [Chlorit- 
schiefer,  theils  in  schiefrigeo  Serpentin  über,  der  viel  Chrysotil  ausgeschie- 
den enthalt.  Kupferkiese  treten  in  ihnen  bei  Glashütten  nftchst  Sehlaning 
auf;  auch  Wechsel lagerungen  der  grünen  Schiefer  mit  sehr  dünn-blSttrigen 
Glimmerschiefern  s'^id  nicht  selten. 

Das  nöcbst  wichtigere  Gestein  ist  Kalkglimmerschiefer,  der  in  bedeu- 
tender Mächtigkeit  bei  Günty  Recknit«  und  Lockenhaue  vorkommt.  Durch 
Abnahm«  des  Kalkes  und  Vorherrschen  des  Glimmer-Bestandtheiles  geht  der 
Kalkglimmerschiefer  leicht  in  Thonglimmerschiefer  über,  der  dann  an  den 
Spaltangs-^iFIftchen  eine  ausgezeichnete  parallele  Streckung  oder  Ffiltelung 
zeigt;  Weissen  krystalüni sehen  JTalk  trifft  man  im  Bereiche  der  Kalk-  und 
Thon-Glimperschiefer  am  Fuss  des  geschriebenen  Steine,  bei  LcekenhäuSy 
XohMäiten  nnd  an  andern  Punkten. 

Den  gröneq  Schiefern  aufgelagert  finden  sich  bei  Burg,  8ul»  und  Halch 
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dankte"  blSnliche  Kalke,  die  nun  fptouen  Theil  ia  Dolomil  «ngewaDdeU  «infi. 
Bei  Kalch  werden  sie  fiberlegert  von  fchwarsen  graphitischen  Scbiefern,  die 
zahlreiche  Schwefelkies-Krystalle  eingesprengt  «mihaltev.  Die  Kryatalle  sind 
zum  Theil  ganz  in  Braanei«enstein  uai^ewandelt,  zam  Theil  nur  mit  einer 
Kruste  aberzogen.    AU  Einlagerung  findet  sich  Spatheisenstein. 

Diese  letzt-genannten  Schiefer  und  Kalke  stimmen  vollkommen  mit 
jenen,  welche  Stur  aus  den  Radiftadfer-Tauern^GehMen  beschrieben 
hat,  wfihrend  die  grünen  und  Kalk-Glimmerschiefer  als  die  zwei  wichtigsten 
Gesteins- Arten  der  Schiefer-Hülle  der  Aipen  durch  die  Untersuchungen  der 
Wiener  Geologen  bekannt  sind. 

Ob  nun  dieses  ziemlich  entfernte  Auftreten  ficht  alpiner  Gesteins- Arten 
das  dortige  Gebirge  als  eine  Fortsetzung  der  ienirtl-'Aifem  auffaasen 
Idsse ,  oder  ob'  man  es  hier  mit  einer  abgesonderten  Hebungs-Sette  tu  tknn 
habe,  darüber  werden  wohl  künftige  UntersnchuBgen  ein  klarerea  Licht 
verbreiten. 


E.  W.  Göibel:  geognostische  Beschreibung  des  Königreichs 
Baffem.  I.  Abtheilung:  das  Bayerische  Alpen-Oebifge  und  seine 
Vorlfinder;  hgg.  von  der  Köoigl.  Bergwerks-  und  Sallnen-Adminütration 
(950  SS.  in  Lcxikou-8^«  m.  5  Kart,  in  gr.  fol.,  1  Bl.  Geblrgs-An^chten,  42 
Profil-Tafeln  in  Text-Format  und  25  eingedruckten  Holzschnitten.  Gotha,  1861). 

Wir  haben  vom  Plane  und  Zweck  dieser  ersten  Abtheilung,  vom  Inhalte 
ihrer  ersten  584  SS.  und  von  der  befriedigenden  Art,  wie  darin  die  Angabe 
«durchgeführt  ist^  schon  im  Jahrbuch  i86t,  356  Kenntniss  gegeben.  Die 
erste  Abtheilung  liegt  nun  mit  ihrer  ganzen  reichen  Ausstattung  vollendet 
vor  uns.  Die  neu  hinzugekommenen  Bogen  sind  dem  bisher  eingehaltenen 
Plane  folgend  dem  Tertifir-Gebirgc  gewidmet,  zuerst  dem  EocAn-Geblrge 
(S.  579),  —  dann  der  ältren  oder  Oligocfin-Mullasse  (S.  676),  —  dcrjüngren 
oder  neogenen  MoUassc  (S.  756),—  dem  Quartär-Gebilde  öder  Diluvium  (S.  1f92), 
—  den  Novür-  oder  Alluvial-Gebilden  (S.  807).  —  Diesem  beschreibenden  Ab- 
schnitte reihet  sich  nun  ein  dritter  mit  verschiedenen  Ergebnissen  aus  den 
früheren  (S.  838;  an  über  die  Oberflächen-Gestaltung  überhaupt,  über  den 
Aufbau  der  nordöstlichen  Kalk-Alpen  im  Ganzen  (mit  einigen  eingeschalteten 
Nachtrügen  zum  Früheren  ,  über  die  Gcsleins-Arten  in  ihren  Verhältnissen 
zum  Menschen;  —  Aufzilhliing  nutzbarer  Mineral -Stoffe  mit  Verweisung  auf 
die  einzelnen  Bergwerke,  Steinbrüche  und  Erd  Gruben.  Den  Schluss  (S. 
897)  macht  ein  eben  so  reiches  als  nützliches  Orts-Register  von  beiläufig 
3600  Namen  und  ein  ebenso  vollständiges  Sach-Register  mit  Wiederholung  aller 
Pctrefakten-Namen,  wodurch  die  Brauchbarkeit  und  Handlichkeit  des  Werkes 
ausserordentlich  gewonnen  hat. 

Das  vor  uns  liegende  Material  neuer  und  wissenswerther  Mitiheilungen 
ist  viel  zu  reich,  als  dass  wir  uns  auf  weitere  Auszüge  einlassen  könnten. 
Nur  des  einen  oder  des  andren  der  letzten  Ergebnisse  seye  hier  noch 
gedacht.  Das  meiste  Interesse  dürfte  wohl  die  Ereseeniery-Formniion  in 
Anspruch  nehmen,  deren  bekanntlich  sehr  zahlreichen  Versteinerungen  alt 
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eia  Gemenge  von  Arten  aus  der  oberen  Kreide  and  dem  Eocin-Gebirge 
betraclftet  worden  ist.  Nachdem  unser  Vf.  die  Lagerungs -Verhältnisse  genan 
oniersocht,  die  2&hl  der  von  dort  belcaiinlen  Arten  von  128  auf  250  gebracht, 
»Bier  welchen  161  mit  solchen  von  andern  Örtlichkeiten  übereinstimmen, 
prüft  er  die  Richtigkeit  der  Beslimmungen  dieser  lotsten  und  vergleicht  sie 
ihrem  gesammten  anderweitigen  Vorkommen  nach.  Er  gelangt  dabei  cum 
Schlüsse,  dass  nach  Abzug  aller  unverlissigen  Bestimmungen  und  aller  Mos 
ihaltchen  ond  nicht  identischen,  und  alter  aus  andren  Stellen  dahin  znflllig 
verirrten  Arten  von  den  früher  aufgeführten  32  Kreide-Petrefakten  keine 
einaige  verlfissige  Speaies  mehr  übrig  bleibe;  —  er  selbst  wenigstens  habe 
keine  solche  gefunden.     [Wir  gestehen  inxwischen  unsrerseits,  wenigstens 

an  der  dortigen  Terebratula  carnea  s.  B.  noch  keinen  Grund  zu  Zweifeln 

< 

ge fanden  an  haben]  Den  tertiiren  Versteinerungen  nath  stimmt  aber 
die  FormalioB  noch  eher  mit  dem  unlren  Parisien  als  dem  obren  Suessonien 
n'Ona.  flberein.  Die  Eocin-Schichten  werden  in  folgender  Gliederang  dar- 
gcatelll. 

Hangendes:  untre  (oligocine)  Meeres^Mollasse. 


JAngere  Nnmmuliten- 

Pflanzen- fahrende  Schichten  und  Zament- 

• 

a 

Gruppe. 

Mergel  von  Hmring,  und  von  Jlet'l  im 

^ 

o 

Hmringer  Schichten. 

Wi$^el^  vom  N.  Fusse  des  wilden  Keneer- 

4 

^ 

Schichten  des  Fusus 

Oehirffee^  von  Kufetein  und  O^rau- 

u 

IVoae. 

dorf. 

55 

— 

(9foni'^9lartr0'Gjp» : 

1 

« 

OS 

Lignrien  ) 

1 

Obre  Nummaliten- 

Tiefere  Schichten  von   Reit  im  Winket, 

•5 

1 

Gruppe. 

von  Geekwend-  Winkei  bei  Okerweeeen, 

s; 

^ 

Reiter  Schichten. 

Höhere    Schichten    am    N.    Fusse    des 

3 

M 

Schichten  der  Cardita 

IJnierehergee,  im  Kirehkolv  und  Etend- 

^»i 

>^ 

«or-avium. 

graien  bei  Reickenkatt.  ?  Tiefere  Schieb- 

e 

Es« 

(Sand  von  Beauekampe : 

ten  bei  Oherwd&rf  un^  in  der  Watd- 

e 

SA 

Bartonien. » 

##6- Bucht. 

Untre  Numninliten- 

Eisenerz- FlOtze,  Nummuliten-Kalk,  Stock- 

^ 

Gruppe. 

Letten,     Glauconit.       Sandmergel    von 

"? 

2 

Kreeeenkerger  Schichten 

Kreseenberg,  Grünten,  Dornbim,  Tot*, 

f 

S 

Schichten    der   Vulsella 

Neubefiern^    Eieenamn,    Hötlgrahen, 

m^ 

fiilcata. 

Hiariaeek,  Envenau^  Seköneck  und  an 

'S 
E 
E 

(Pariser  Grobkalk: 

der  /^et/en^cA-Mühle. 

Parisien  ) 

3 

9s: 

?  Unterste  Nummuliten- 

?€nterster   Grünsandstein    von   Burgberg 

1 

Gruppe. 
Burgkerjfer  Schirhten. 

am  Ornnten,  von  Staklau^  Neitbeuem 
und  Kreeeenberg. 

Liegendes:  Jüngste  Alpen-Kreide  (mit  Belemnitella  mucronata). 


Der  Vf.  gibt  dann  folgende  tabellarische  Zusammeilstellang  der  Eurefü^ 
TertiSr- Ablagerungen. 
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^a»ire>eA. 


Sabapennin- 

Bikdangea. 
Blaue  Mergel  Ton  Ca- 

rtnum,   Ftrpignan, 
bei  Dax, 


Obente  Sohlohteii 

voa 

Aix  und  Apt. 
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•0 
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Kalk  Ton  <9ianM 
nn4  GrUniand 
von  Ctuenove 
bei  8ameat9. 


GeliMr  und 
blauer  Mergel 

Sand  von 
LtognoHf  i9a«- 
eatt ,  '  Bavignlf 

8t.  de  Lfvaif 
und  8t.-Pavl, 


Meigel ,    SÜM 
wasserkalk  und 
grauer  tend 
▼on  Saucait, 
Miriffnae ,    £^- 
ognan,  8t.  Avit, 


Fontalnebleau-  und 

EtampeS'Sand. 

Qrauer   Mergel   und 

Sand  von  Ga<u. 

Asterlonkalk  tob 

Bordttaux*. 


Grttner  Mergel  vom 

Mont'Martre. 

Gypt  voov  Mont- 

Jiartre. 


III.HiiiBBiiUt.-Et«g9. 

Sand   V.   Beauchamp 
(Sables  moyens). 
Nummullteu  •  Sohloh- 
ten  T.  PaVf  Corbihre*. 


Vi  NnaniBliteii-Btage 

Grobkalk  von  Pairi». 
Orbltuliten-Kalk  voni 

Blayt. 
Operoulinen-Sand  v. 

Bayonne. 


L  IiBBaUtei-BUge. 

Metoessand  und  plas 
tischer  Thon  Ton 


SfiaswaMsr-Sehlcht. 
Braiiakohle  u.  weis- 
ser Sand  Ton  BiUy. 
ÜBtarer  Meeressand 
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England. 
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Hempstead- 
Schichten. 


Bern-       |5      . 

bridgfr  f  Ö  g  3 

Osborno-  / ;«  5  g 

Headon-  l-g     -S 
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Barton-Thon  und 
Sand  T.  Etadon 
[Sm  auf   Tf'iyA«. 


Londonthon, 

Bagshoi-  «nd 

Braoklesham- 

Sobichten. 


New-Hav«i> 

Schichten  In 

Nampahire. 

I/ondonthon  von 

Bogmtr. 


Plastischer  Thon 

voa  London. 

Meeressandstein 

von  Wooiwith. 
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Belgien. 
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Mnschelsand 

von 

Anttoerpen  und 

iS(«y6ejs&er^. 


Gelber  SaadkaU 

vom 

Bolderberg, 
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Tbon- 

Schlchten  v. 

BÜpelmonde^ 

Boom  und 

Baeeele. 


Sand  von 

Klejfn- 
8paii»en. 


Brackwasser 

Schicht    von 

Limburg 

{Loob). 

Meoressand 

von  Lethen, 

Vli^rmael. 


Meerische 

Gebilde  von 

Laeken. 


Nummulitensand 
von  Bfüeeel. 

Eisenschüssiger 

Sand  von 

Gtoenendaet» 


Glaukonit-Sand 
von  Mt.  Panieel. 

Thon  von  l^et. 


Plastischer  Thoa 
Sand  und  Llgnll 

von  Lineentf 

Towna9,  Angru 

BBdXitte. 
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*Beeken  nBeh 
SAiriiAJBROBR 


jroni-D<«ase4« 

Braunkohlen- 

BUdung  (iZftlM»). 


Sohlebtenv.Ay2f, 

Beinheck, 

Bodkoit, 


Ober«  Sohtohten 

von  Camel 
BOndf,  LOboek. 


Kalk  von  Orä/en- 

berg  bei 

DiUeetdorf. 


Gelber  Sand  von 

(7aMel  .ü.  BOmde, 

Sternberg-Sch. 

Unt.  Schichten 

von  DU—eldorf, 

Cauei^  OrefUd, 

8iebloei.d.Bhön. 

Mariner  Thon 

von  Hermtdorf. 


Septarlen-Then. 


Sand 

von 

M<igd«Jbw^. 


Thon  von  Egeln. 
Braunk.  d.jrarifc. 
Bensteln-Schleh 
ten  d.  8amlandeM. 

Bohnerze  von 
Frohnetetten  und 

HeidenhHwi  la 
Bagem. 
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Diaoth«rl«B- 
Sand 
Bl&ttan«adst«ln 
u.  Braunkohlon- 
Blliong. 


LitoriiMUMi- 
Katk. 


Oerlthlan- 

und  Land- 
schneokea-K  alk . 


OyreBen-Mexigel . 


Septarlon  Thon 
Kraiumath^ 


von 


Meerea-iSBikd 

V4in 
WeinXetm, 


Eisenkiea«!  Toa 
Kandem  (Bohn- 
ers  und  Qypa}. 


tot 


ßektteUt 

and 

Wett-Alptn. 


Cd 

•a 


r-  S3 


und 
Sttcl-J3ay«m. 


öningener 
Scbidkten. 
Obere  Siiaa- 
-UeUasse. 


o 
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Donau-Beeten 

und 

Öaterrrich* 


Italien, 


S 


a 


s 


£ 


MtCTM-MoUaM«. 


Dinotherien-Sand. 
Obere  BnunkohUn 

Schichten  and 
Süßwasser  HolIaMe. 
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MoAcbeLMndsteln 


Orraer  Blaiter- 

undsteln  ron 

Erit,  LamoMm*. 
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•^     S 
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Untere  Breun- 

kohlen-Bitdang 

vom  h.  Shönen, 

Monod.  —  Rothe 

MoUm«  t.  Bigii 

Hoeh/y 


KnlUgen-Sand- 
•t«la  xum  Theil. 
Meeressand  Ton 
Basel,  Schiebten 
V.  Dtlemont  etc. 

? 
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Nammttliten- 

SeUehten  von 

DiabUretM, 

Famden  a.  8.  w 


Kaaunoliten- 

Sehiehten  y.  d. 

Ualligutöcktn 

und   Kiederhcm 
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CS 
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Nnmxnulitei^-Sehich- 

tm  T.  BurgelMtoekf 

SiVthaf,  ßrülU»aUt 

J}ent  du  Midi 

(som  Thelt). 
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?  ZwIeeh^nMldung. 
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Meeree^MollMie- 
Sandstein. 


Blaa.g;rauer 
Mergeleandstetn 

und 
Gtaukonlttseheir 
11  neeheUandstein 
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Gelber  Blattersand 

stein  und 
Landsehneckenkalk. 


Knoehensand 

Ton  Linz, 

Braunkohlen- 

Btldong  -von 

Wifdthut.  Baden 

Schichten. 

■""Leithäkiakr"*' 

tfeeres-Schlchten 

von  Thonuuroith. 

Oerlthien-Sch. 

V.  öttimsrsrfor/, 

Schichten  von 

Gnintf,  £ej6«fv- 

d4rrf  bei  TTis» 

und  Homer- 

Sehtohten. 


Gelber  Sand  von 
Ä*ti^  M,  Mario. 
Blaue  Mergel  t. 

Ca»t9lnw>vo,  C. 

Ärquato,  Pia- 
eensa. 
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ja 
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Obere  Cyrenen» 
and  Pechkohlen* 
Sohlohtin.  ^ 

"Untere  bunte 
Molli^so. 

Untere  Cyrenen- 

and  Pechkohlen« 

Schichten. 


Untere  B&ltter- 
MoUasse. 

Untere 

Meeres-Mollasse. 
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Jüngere  Numma 

Uten-Schichten : 

Haringer- 

Schichten. 


Blaujs  Mergel 
Ton  TortoMis. 


Tufflnorgel  von 
Twin, 


Sand  und 

Mergel  bei 

ile^tiland  Nifssa. 


S  ö 
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Os^Alropa. 


SÜMwasser- 
Schichten 

TOB 

ß^aatopol. 


Obere 

Mergel  toa 

KtrttA' 


Bildung  Ton 

Voik^nien, 

FodotUmynad 

PleisM« 


^Unterer 

iehwarser 

Mergel  toa 

JCerCieik. 


Obere  Nammn- 

Uten>Sehichten 

V.  Beitim  Winkel 

and  Beiehenhall. 
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aotaia- 

Schichten. 

ir»e»«r-Sand- 

atein  a.  Tb. 


Cadibontk.  ßteUa, 
St,  Cri$tina, 


Braun- 

kohlen-  und 

Sala- 

Sehiehten 

YOB 

WitKmka. 


Untere 
Nummnllten- 

Sehlchten 

Yon  Ktemenbergt 

OrÜnUHt  i^stt&euem, 

TölM. 

? 

GryphSen-Gr'i  nsand- 
stein  von  Bttrffbtrg. 


o 
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Nummullten- 

Schichten  von 

Mattste. 


Schiehton  von 

Novale,    Saleedo. 

KammalUen- 

Sehichten  von 

Boneä  im 
Vieentinizehemt. 
Maclfcno,  Mte. 

Bolea. 

Nasnattliten- 

Schichten  von 

Fäfarea  bei' 

Jfi»ta, 


o 
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Unterste 
Nammullten  • 
Sdilehten  In 

KSm  f ACM. 


Nummuliten- 

ScUehUn   von 

BeUuno. 


a 
a 


Nummuliten- 

Schichten 

der  Krim. 
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Gestattet  es  der  Raum ,  so  werden  wir  spiter  auf  die  Ergebnisse  ein- 
celner  Abschnitte  Euräckkommen.  Unter  Berafung  auf  dasjenige,  was  wir 
a.  a.  0.  schon  über  den  ersten  Theil  dieses  Bandes  gesagt,  aeye  für  jetzt 
nur  noch  der  trefflichen  Ausstattung  des  Gänsen  mit  Karten  lund  Ansichten, 
25  i'roGlen  in  Text  und  313  Profilen  auf  den  42  Tafeln  gedacht,  die  ausser- 
ordentlich zur  Versinnlichung  beitragen.  Diese  Karten,  welche  bereits  eia 
stattliches  Stück  des  geognostischen  Bodens  von  Bayern  darstellen,  sind  im 
Lichten  jede  etwa  2'  hoch  und  breit  und  lösen  die  schwierige  Aufgabe  bis 
40—45  Gesteins-Modifikationen  in  einer  klaren  und  übersichtlichen  Weise 
auf  einem  Blatte  neben  einander  darzustellen  in  einem  Grade,  der  selbst  der 
PBaTBis'schen  Anstalt  alle  Ehre  macht.  Noch  schöner  sind  die  von  6  Hoch- 
punkten aus  aufgenommenen  Gebirgs-Ansichten,  worin  zugleich  die  Gesteins- 
Arten  angemerkt  sind;  sie  geben  ein  durchaus  plastisches  Bild  von  dem 
Charakter  des  Gebirges  im  Ganzen  wie  mitunter  auch  einzelner  Formationen. 

Nach  einigen  früheren  nnzusammen hängenden  Versuchen  hat  die  Plan- 
mAssige  Aafnahme  Bayern*  vor  etwa  10  Jahren  begonnen,  und,  nachdem  die 
Organisation  derselben,  von  der  wir  nie  eine  nähere  Kenntntss  zu  erlangen 
Gelegenheit  gefunden,  wie  ea  scheint,  einige  UrogestaltoDgen  erfahren  hat,- 
erhalten  wir  nun  das  erste  veröffentlichte  Ergebniss  derselben.  Rechnet 
man,  wie  nothwendig,  für  Beseitigung  der  ersten  Schwierigkeiten  eines 
solchen  Unternehmens  einige  Jahre  in  die  Brüche  und  berechnet  dabei,  dass 
das  Material  für  Veröffentlichung  eines  zweiten  Haupttheils  der  Aufnahme 
schon  grossentheils  bereit  liegt,  berfirksichtigt  man  endlich  den  ausser- 
ordentlirhen  Zeit-Aufwand,  welchen  nach  der  unmittelbaren  Aufnahme  selbst 
die  Redaktion  des  reichen  Materials,  die  Zuratheziehnng  der  einschlAgigan 
Arbeiten  in  andern  Ländern,  die  Untersuchungen  und  Bestimmungen  der 
gemachten  Sammlungen,  die  Beaufsichtigung  der  auszuführenden  Karten  und 
Zeichnungen  u.  s.  w.  heischt,  so  wird  man  sich  wohl  gestehen  müssen,  dass 
in  dieser  Zeit  das  Mögliche  geleistet  worden  ist.  Es  bestätigt  sich,  dass  die 
Ausfuhrung  der  Aufgabe  in  Ländern  von  konzentrirter  Form  und  Beyern 
nicht  übertreffender  Grösse  es  am  zweckmässigsten  ist,  die  Ausführung  der 
Arbeit  in  die  Hand  eines  thätigen  und  tüchtigen  Geologen  zu  gebeui  wenn 
man  diesen  heraus  zu  finden  im  Stande  ist.  Es  beweisen  Diess  die  zahl- 
reichen geologischen  Aufnahmen  der  Vereinten  Staaten  Nord-Amerikae  in 
dem  letzten  Dezennium  und  am  deutlichsten  die  Niederländieche  Kommission 
von  verschieden-artigen  Experten,  die  man  zuletzt  aufzulösen  genötbigt  ge- 
wesen ist,  um  die  Leitung  der  ganzen  Arbeit  in  eine  Hand  zu  legen,  von 
der  sie  nun  aufs  thätigste  gefördert  wird.  Wir  haben  geglaubt  bei  diesen 
Betrachtungen  einige  Augenblicke  verweilen  zu  müssen,  weil  uns  hier  in  der 
That  eine  ganz  ausgezeichnete  Arbeit  vorliegt  und  unser  Vf.  durch  die  That 
beweiset,  dass  er  die  für  diese  Aufgabe  geeignete  Persönlichkeit  ist,  welche 
alle  Unterabtheilungen  derselben  mit  gleicher  Liebe,  Thätigkeh  und  Kennt- 
niss  umfosst,  mit  den  neuesten  Arbeiten  in  den  Nachbarländern  rundum  voll- 
kommen vertraut  ist  und  durch  eine  Menge  persönlicher  Beziehungen  fiberall 
sich  die  geeignetste  Mithilfe |  wo  solche  nöthig,  zu  verschaffen  weiss;  ja, 
dessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  diesen  Punkt  gerichtet  ist,  in  welchem 


er  ftenw  Labettfl-Anrgibe  «i  finden  nelmnC.  Wann  wir  von  ÖH$rrwtdk  tb- 
MiMBy  demn  frasn  Antdntonnf  nnd  manohMtiKe  GnMryikttttnn-*Blld«ngen 
nliardingi  ein  nelmeitife»  Znannunenwirfcen  lo  UnleiMiekanffnn  trbeiichte, 
detiM  Resnltete  aber  doch  anck  erat  in  VerdffeolKclinnf  bafriffan  aiad,  Im 
dirfan  wir  wehl  tagen:  daas  wir  iLanoi  eine  geoloKitdie  Scbildamnf  irgend 
einea  andern  Landatricbes  von  fleicber  Ansdabnnng  kennen,  die  bmI  der 
gefanwirtigen  an  FleiM,  Gründlichkeit,  VieUailigkait  nnd  Klarheit  der  Ana- 
Ührmag  und  Trafilicbkeit  der  AuMkattmig  an  wetteifern  im  Stande  wire, 
nnd  daas  Bmpem  wohl  ichon  In  der  kttraeaten  Zeit  sich  wird  ffihmen 
ktaaan,  die  aorgAhigate  geologische  Daralellnng  aeinea  Landet  an  beahaen. 


F.  ▼.  Rfcmonm:  Studien  ans  den  ITiifeHaeA-fiftalaaltlriri- 

aeAa«  Tracbyt-fiebirgen   (126  SS.  gr.  S*"  Wien,  ISSly.     Wohl  eine 

der  wichtigsten  Arbeiten,  welche  die  Mitglieder  der  geologischen  Reichs- 

AnataH  an  Tage  gefördert  haben«  Die  Mmr^mikem-KtUt  ist  längs  ihres  ganien 

Badfichen  Foases  von  teriiiren  Emptiv-Gesleinen  begleitet,  miter  welchen  die 

Tmdbyte  vorherrschen.      Die  Haoptkftmme   der   daraus   susammeDgeaetsten 

Kotlen  streichen  im  Allgemeinen  in  Stunde  30  gegen  den  hohen  Tmirm  sn^ 

flieasen  aber  in  SieketMrifeH  an  einem  Ifetawerke  in  einander.     In  den 

Emrfoiktm  sieht  wie  in  den  Aifen  das  Auftreten  der  Ernptiv-Gesteine  In 

iniugalem  Zusammenhange  mit  eigenthfimlichen  Verwerftmgen  des  Zentral» 

Rflckens   am  Sfid-Abfalle   beider  Gebirge,  und  dieae  Verwerfungen  haben, 

aeibat   wenn  sie  den  ftltesten  Perioden  angehören,  den  spitren  Ansbmeh- 

Geateinen  bis  in  die  jüngste  Zeit  herab  den  Weg  des  geringsten  Wideratan- 

dea  dargeboten.    Man  .kann  selcher  Trachyt-Gebirge  sieben  von  West  nach 

Oal  nntertcheiden,  die  5  ersten  in  Vngom^  die  2  letiten  in  HMemkürfftm^ 

Bfiaiich  die  Trachyt-Gebirge  von  1)  Sekmmritmy  2)  von   VU^^rU^  3)  der 

Mmirm^  4)  von  JBfaWe«-rekey ,   5)  von   VikerUi-OnÜn^  6)  der  HargütM^ 

7)  dna  eigentlich  SieketMrfheks, 

Dns  Material  an  diesen  Gebirgen  bieten  3  scharf  getrennte  Groppen  von 
Gebirgsnrien  dar,  in  vergleichender  Znsammenstellung  mit  der  BaePAitT'schan 
Binlfceilnng  nämlich  folgende: 

Mich  Ricanorail  nach  BaunAirr 

I   a  Porphyr^anigea   GrOnstein-Gebirge  (von  B.  ala 
1)  IVnehyt  Gruppe  {       Glied  des  Syenlt^Geblrges  betrachlel). 

)  b  Eigentliohea  Trachyt-Gebirge. 

I    c  Mflhlstein-PoTphyr**Gebirge. 
2>  MyoKth-Gruppe         l   d  Perlstetn^Gebirge. 

(   e  Trachyt^Porphyr-Gebirge. 
3)  BnanH-Gmppe.  f  Basalt^Gebirge. 

Die  anaserordentlich  manchfaltigen  Gesteine  der  ersten  Gruppe  haben 
wengatens  alle  das  eigenthttmliche  Ansehen  geflossener  Massen  mit  einonder 
gemein,  iheils  Poraellan-  und  selbst  Glas-artiger  Flüsse  uad  theihi  wirklicher 
Lafa-StrOme.  Der  Rkyoltth  umfasst  alle  sanern  Gemange  unter  den  neuem 
Einptiv-Gesleinett. 


OlMran  find  üe  OrivsMfn-IVwdi^  <•)  die  iltmen  Gebilde,  oIhm  Spur 
mi»%Tm%€mehft€  BUdon^,  ohae  Toffe  und-  Mchen  beacUMiigUr  AbkOlilMg. 
8i«  bild««  MMian-iAmbrfkcIie  anf  dem  Feitlaade  »od  durchsetaen  die  Sawiileiiie 
d^r  'Ilmiiiiralileii-ForaMttoii  ^  ob  in  der  EoelO',  Oltgocftn-  eder  Miecio« 
•Zeil,  itl  Boeh  onermlttelt.  —  Ihnen  folgten  die  grauen  Porpbjre  (b),  welch« 
Sm  mid  dort  die  Torigen  dnrcbbrecben  nnd  »ie  in  einselnen  Kappen  und 
lang-gedebnten  Zflgen  bii  von  3000'— SOOO'  SeehOhe  bedecken,  ohne  eigett»- 
liehe  SMme  an  bilden.  Die  RRyoliihe  (2)  geboren  e«er  drillen  Periode  an; 
ihre  Aasbröche  scheinen  erst  nach  dem  gttnslichen  Schlnwe  der  vorigen  be* 
gönnen  tu  haben;  sie* find  rein  vulkahiich  von  AuMeben  wie  bin^icbUiclL 
ihres  bedeutenden  Wasser-Gehaltes,  ihrer  Opal-Eiaschlflssr  und  ihrer  Beglei- 
tung von  Bimsstein-  und  Perlit-Tuffen.  Oberall  trieben  sie  Kegel  empor, 
^fheten  Relhen-Kraiere  nnd  ergossen  sich  in  SCrOmen,  in  der  letcteu  Zeit 
jedoch  auf  dem  Festiande.  —  Einem  dritten  und  Ictsten  Abschnitt  eruptiver 
Thitigbeit  entspricht  die  Basalt-Gruppe  (3),  deren  mabsenbaften  Tuffe  wieder 
untermeerischen  Ursprung  venrathen  und  wenigstens  au  Gleiekenkerg  in  JSIl4y«f^ 
wiark  Stücke  Quarz-führenden  Rhyoliths  einschliessen.  Nach  der  Ablagerung 
der  Tuffe  sind  die  bereits  vorhandenen  Gebirgs-Ketten  nochmals  am  atirk- 
slen  gehoben  worden,  da  das  obere  Niveau  der  Tnff-Ablagerungen  gege^ 
diese  Ketten  hin  ansteigt,  so  dass  es  in  1200'  bei  Tokmy  beginonend  bis  2000^ 
in  der  Marmarotek  und  gegen  4000*  in  der  HaryUtm  erreicht.  —  I^^b 
Vn§mrUeh&  Trachyt-Gebirge  ist  nur  ein  Theil  eines  grossen  Ganaen,  das  sieb 
SW.-wirts  bis  ao  die  Eifü^  O.-würts  bis  PtrHen^  Armenien  und  Kieittr 
«•tan  erstreckt  und  eine  grosse  Ellipse  bildet »  deren  WNW. — OSO.  Hori- 
BontaKAohse  in  hora  20  liegL 

I.  Die  Gesteine  der  Rhyolith-Grnppe  stimmen»  den  andern 
Gruppan  gegenüber,  unter  sich  ftberein  in  ihrem  geologischen  Verbal tepi 
(s.  o.),  durch  ihren  stets  sauern  Bestand|  das  häufige  Vorkommen  von  Qoan 
als  wesentlichem  Gemengtbeily  das  alleinige  Vorkommen  oder  Vorwalten  von 
Sanidin  unter  den  Feldspathen,  durch  die  vollkommen  felsitische  GrundoMsso 
und  gam  besonders  durch  die  bfiufige  |>erlitische  und  sphirulitische  Aasbil- 
doog ;  — •  wogegen  ihnen  jede  Spur  von  Augil  fehlt  und  ttomblende  selten  ist, 
Titaneisen  nie  vorkommt,  das  speaifische  Gewicht  gering  bleibt  und  die  Ge^ 
steine  bei  schneller  Brkultuag  alle  Eigenschaften  der  Kieselsinre-ieicben 
kflnstlieboD  Glasflüsse  tbeilen.  Nach  dieser  Definition  geht  der  Vf.  nun  weiter 
aur  Betrachtung  alter  Abündamngen  nnd.  Oberginge  hierher  gehöriger  Ge- 
steine, ihres  geognoslischett  Auftretens,  ihrer  geologischen  Besiehungen  unter 
sich  und  su  andern;  -—  er  erürtert  aodann  deren  sekundären  Verinderungen 
durch  äussere  Einflüsse  und  ihre  geogiaphische  Verbreitung  bis  nach  i&Umd 
nnd  weiter.    Wir  könne«  daraus  nur  Einaelnes  hervorheben. 

Der  normale  Rhyolith  besteht  aus  einer  lichten  fein-kümigen  bis  dich- 
ten Pelsit^^nndmasae ,  wori»  meist  Krystulle  von  Quars,  glasigem  Feldspatb 
•und  sehwaraem  Glimiber  liegen,  su  welchen  noch  Oligoklas,  Hornblende, 
Kaliglimmer  und  Granat  kommen  können.  Bei  den  abnormen  Abinderungen 
des  Gesteins  bleiben  diese  auskrystallisirten  Mineralien  dieselben  $  nur  die 
Grundmasse  mit  gewissen  ihnen  allein  angehörigen  Ausscheidungen  und  Tex- 


Uir-Fonneii  Ist  watierefl  Scbwimkiiii^  aiit»rW4»rfMi,  dii^  ^n  BMünoag»- 
Webe,  Wäwer^AifkMlniio  o»  ÜHl.  abkAn^g,  «In  Meleigef,  JMtt«ftei»-Mlif«i 
pertitiMbei  oder  glerif^efftaeiie«  Aei seken  TeraeleMie^  •*-  wAlmml  wiedtr 
aadere  AbittdemngeD  die  WMeni^  ipAlrer  Zeraeln»^  •  tind.  Da  die  Art 
und  relalive  Meii^  der  etegeiehloMeneii  Mineralien'  vom  BHnetaKBealandc 
der  Geiemmi-MasM  bedingt  iai,  so  geben  dieie  dof  beute  Mfittel  cor  Mdnng 
der  Haoptabthelfnngen  der  Rbyolilhe  eb;  da<  Veriiallen  dieser  Mineratten 
nor  Ornndmaase  eignet  sieb  nur  nur  Büdang  der  UMerabthcftlnngeo.  Maeb 
Jenen  Werbmalen  leifiltllen  die  Rbyolilbe  in  aolcbe,  1)  deren  Orandmatie  nor 
Osars^-Kryttalle  alnacbliess»;  2)  deren  weiaae  Feieit«  oder  SmailMfftige 
Ginndmaaae  kleine  Kryafalle  von  Qnars  nnd  Santdin  enibMl,  anweilen  mit 
elwna  aebwanem  Magneaia^Glininier  (inmal  In  nOrdliehen  2ttge);  3)  deren 
mibe  graue  oder  weiiee  llinindniaBte  nnr  wenige  aber  meiat  gi^^aare  Qnan- 
Kryaiaile,  eine  grosse  Menge  iron  Sanidin  oft  in  Forni  großer  und  riasiger 
KrTatalle  in  der  raub  und  fein-kftrnig  gefOgten  Masse  «idsehliessl  nnd  Blfitt- 
cben  sebwanen  Magnesia-Glifiimers  anweilen  mit  etwas  Hornblende  anftrinwit 
4)  Die  Gmndmasse  ist  gans  Qnans-frei ,  umbttllt  Krystalle  von  Ssoidin  ohne 
oder  Bit  aolcben  von  Oligoklas  und  Magnesia- Gl iuimer  uod  zuweilen  mit 
Horableode-Nadeln.  Die  Farbe  dnreblfluft  alle  Abftndemngen  ausser  der 
adiirinlicb-gratten  bis  sebwanen  (der  grösste  Theil  des  südlichen  Zuges).  — 
Kacb  der  Verschiedenheit  in  der  Struktur  der  Grundmasse  lassen  sieb  iwei 
Gvoppen  unterscheiden:  die  hyaline  mit  dem  Obsidian  als  Typus,  die 
Qliaer,  die  Emaile  mit  Glas-  bis  Wachs-Bruch  und  die  BBUDAirr'schen  Perl- 
alein-Gebirge  in  sich  begreifend,  —  nnd  die  felsi tische,  die  normal  aus- 
xeMMeten  Rbyolithe  (GaaBAMO'«  Felsit)  nnd  das  BmmAaT^sche  Tracbyt-Porphyr- 
Gebii^  nmfiiasend.  Beide  Gruppen  gehen  aber  so  In  einander  über,  dass 
ptaiktiscb  genommen  ihre  Grencen  mehr' geologisch  als  petrograpkisch  ge- 
sogen vrerden  mflssen.  Beideriei  Gruppen  kdnnen  betrachtet  nnd  nntenb- 
getbeiU  werden  nach  a)  der 'Anordnung  der  Molekile  (homogen  bis  kryatal- 
llniacb);  b)  der  Anordnung  der  hiednreb  gebildeten  Gesleins<»Blemente  (au 
gmnkiaebeni,  porphyriaebem ,  peHitbcbem  etc.  Geflge);  c)  der  loMlnmlAt 
der  Masse  (in  Beiraeht  Von  Blasen,  Dmaen,  Klüften  eta)«< 

A.  Dfe  hyalinen  Anabildunga^Fennen,  deren  Struktur  eine-  Fbige 
raaeber  Abkühlung  ifth-flflssiger  Masse,  nmfasst  die  sabiralobatan  aber  dem 
ümftttge  nach  nnr  nntergeordnelen  Gesteine,  welche  Viel  Waaser  enthalten 
maä  an  Menge  nnd  Art  der  Binschhlsse  In  aller  Weise  abünden».  Der  Gmnd- 
■naae  nach  sind  die  hyniinen  Gesteine  homogene  Obaidiane  (Pechsteia-artig 
nder  lüboidfscb))  oder  sebwannnlg  anfgeblAhle  Bimsateine^  oder  lonaentrisob 
buttrige  Peitite.  B^  den  Einseblissen  sind  au  erwibnen  die  KrysUlle  sehen 
ob€n  genannter  MuMreKen,  deren  An,  Gestelt  nnd  Menge  einen  Maassinb  für 
dte  TempOralnl  der  in  Umscbmetaung  begriffenen  Gesteins-Masse  bei  ihrem 
AiMbraehe  abgeben  kann;  -*  fiamer  die  unter  dem  Namen  der  SpbiruIHe 
bekanaien  leicht  auslOsbaren  ezaentrisch  (aoll  doch  wob)  belssen  y,konaen- 
Hiaebl-  stmhiig  krysialllniscben  Aggregale  von  mikroakopiscker  bis  cwni- 
lölliger  (Srftaae;  ^  endlich  die  „Litbophyaen** ,  welche,  bisher  mll  unter  die 
irmigen  fangriffen,  nur  das  von  Rbyolithei|  umschlesaene  Vorkommen  und  die 


abferaadet«!!  PoriMn  miI  ibven  femeia  haben,  Mmti  ab^r  wohl  ala  eine 
A«ikleUke|(  «ad  beilebangaweiie  Anafüllaiig  Erbaea-  bis  Faast-grosaer 
BlaiearApaie  aa  betrachtea  «sind,  Sie  kommen  aar  bei  aasgesproehener  Perl- 
stein-Siroktur  der  Gruadaiasse  ofi  aebea  Saaidio-Krysiallen  vor,  slellca  ein« 
duaae  Aaskleidang  nach  unten  verschmftlerter  Zellen  mit  mehren  den  innem 
Raam  decselbea  dnrchsetaenden  Uhrglas-förmigen  Lamellen  dar,  die  aber 
aaeh  anvollkoaunea  bleiben  und  mitunter  gans  fehlen  kfinnen.  Die  eiaaeltteo 
Lamellea  sind  mit  einer  scheinbar  fremden  Snbslana  Überaogen;  die  feste 
Sabstana  innerhalb  der  Höhlungen  i«t  weisslich,  von  Quarz-Hirte  und  als 
reine  Kieselerde  oder  ein  daran  sehr  reiches  Silikat  an  betrachten.  Oio 
Lithophysen  sind  durch  succeasive  Blasen-artige  Aufireibung  veranlasst,  dio 
ihren  Grund  in  der  Entweichung  von  Wasser-Dämpfen  ans  Hydraten  bei  nach* 
lassendem  Drucke  auf  das  ausgebrocheoe  Gestein  haben  kann.  —  Die  oben 
geaannten  Gesteins-Elemente  nun  können  einzeln  für  sich  selbststfindige  Ge- 
steine bilden,  oder  in  so  manchfaltige  Verbindungen  mit  einander  treten,  wie 
•ie  durch  nachstehendes  Schema  versianlicht  werden. 


Bimstein 

BivMtein-              Blnutain-Obsidlui 

Lithoidit 

Obsidian 
Emftil- 

Struktur 

^      BiXBftobi- 

Perllt 

Obsidiaa-PeriU 

(Marekanit) 

Lithoidit    ^                          Eeki^komiger  PerUt 

Perlil 

B.  Die  felsi tischen  Gesteins-Formen  haben  ein  klein-krystal- 
linisches  Moleküle-Aggregat  zur  Grundinasse  und  sind  petrographisch  nicht 
scharf  von  den  vorigen  zu  sondern.  Die  zwei  Hauptformen  sind  der  Ouarz- 
führende  und  der  Quars-freie  felsitische  Rhyolilh.  Unter  den  Einschlüssen 
finden  sich  dieselben  Krystalle  (zumal  aber  Quarz-Dihexaeder)  und  Spharu- 
Ute  wie  vorhin,  aber  keine  Lithophysen.  Nach  der  Verbindung  der  Gesteina* 
Elemente  kann  man  unterscheiden:  Felsitische  Grondmasse  a)  ohne  Bei- 
mengungen,  b)  mit  Sphärullten  und  kleinen  Feldspath-Krystallen ,  c)  ohne 
Spbftrulite  aber  mit  zahlreichen  Krystallea,  und  diese  mit  oder. ohne  Aua- 
schlass  von  Quarz* 

Gehen  wir  weiter  zum  »»geognostischen"  (geologischenl  Verhalten  der 
Rhyolith4x nippe  überhaupt,  so  lassen  sich  zunächst  zweierlei  Ausbrueha  — 
Formen  unterscheiden,  die  aber  gleichfalls  wieder  in  eiaaader  ÜbergehaK; 
es  siad  Ausbrüche  aus  selbstständigen  vulkanischen  Schlünden  im  lanaraa 
und  solche  aus  Spalten  am  Rande  des  älteren  Traehyt*<sebirgea.  Bei  dan 
ersten  war  die  eruptive  Thätigkeit  längre  Zeit  hindurch  auf  einen  Ana* 
fl US s «Kanal  konzentrirt  und  im  ausgedehntesten  Maaase  von  Dan^tf-Aan«- 
briiohen  und  Gas-Ezhalationen  begleitet,  so  wie  bei  ansem  jetzigen  Vulka— 
nen,  während  die  letzten,  an  die  älteren  Massen- Ausbrüche  erinnernd, 
meistens  das  Ersengniss  einer  einmaligen  oder  auch  intermittirenden  KiaCt* 
•Äusserung  ohne  Dampf-Austreibung  sind.  Daher  dort  eine  grosse  Manchlal* 
tigkeit,  hier -eine  andauernde  Gleichfönnigkeit  der  davon  abhängigen  Gesteins- 
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BilAmfen.   ImMselieii  wird  es  nicht  zu  wundem  seyn,  wenn  ein  Tlieil  der, 
nnmendieh  iileinern,  Vulkane  wieder  yerocbwunden  iit  theils  unter  den  eij(e» 
BAD  TuHT-Abltgerungen  und  tiieifo   durch   die  Gewalt   von  See-Strdmunf[[en, 
Brittdnng  und,  nach  erfolgtem  Auftauchen  aus  dem  Mebre,  durch  die  Tbfttig- 
keil  der  Atmosphirilien.  ^^  Wa«  die  Lager angs- Formen,  der  Rbyolithe 
belriflt,  so  find  sie  hauptsüchlich.  daTon  becfingt,  ob  das  Gestein  bei  seinem 
Anabmche  aih«  oder  dänn-flussig,  noch  unterirdisch  swischen  andere  Massen 
eingeachlosaen,  oder  frei  auf 'dem   trockenen  Lande  ergossen,  oder  durch 
gleichseitige  Dampf-Ausbrüche  und  den   unmittelbaren   Ernfluss   strömenden 
Wassers  ergriffen,  In  Bimsstein  aerrissen,  fortgeftbrt  und  in  TuflT-llftnken  ab- 
geaotal  wurde.    Es  sind  daher  Gflnge,  Kuppen,  Ströme  und  Schichten  zu  un* 
teatcheiden.  —  Was  die  Chronologie  der  Rhyolith-Ausbrüche  betrifft,  so  sind 
sie  swar  im  Gänsen  jfinger  als  die  Trachyte ;  aber  die  Reihenfolge  dersejben 
n|er  einander  in  derlei  Gegend  festzustellen,  dazu  würden  weit  ausge- 
dehntere  Studien   gehören    namentlich   in   Bezug  auf  die   Frage,   ob   eine 
Rhyollth-Gesteinsart,  welche  an  einer  Örtlichkeit  jfinger  als  die  andere  ist^ 
Dieas  an  allen  ist.   Bei  TeUtUanpa  kann  man  eine  etwas  ineinandergreifende 
Periode,  eine  iltre  Bimsstein-  und  eine  jüngre  Perlit-Periode  unterscheiden, 
indem  die  Bimssteine  von  Perlit-Strömen  unterbrochen  und  durchsetzt  werden. 
Damach  folgte  noch  eine  Periode  rhyolithischer  Lavetf,  welche  wie  die  zwei 
vorigen  ihm  eigenen  Kratern  hatten.    Endlich  ist  eine  letzte  Periode  von 
Hassen-Ansbrfichen  Quarz-führender  felsitischer  Rbyolithe  anzunehmen,  welche 
beV>  TeUnAanjfa  wenigstens  nach  den  zwei  ersten,  bei  Bwreghinm^»  aber  be- 
■ttmml  nach  der  dritten  gefolgt  ist.    Diese  VerhAltoisse  bestätigen  sich  im 
Allgemeinen  auch  an  einigen  andern  Orten.     Der  Saior  und  der  Krakö  sind 
vieileiclit  die  einzigen  noch  Übrigen  Bimsstein- Vulkane.    Die  Bimsstein-Kon- 
glomemte  und  -Tuffe  ragen  an  dem' Trachyt- Gebirge  zwar  noch  immer  zu 
ciaer  grossen  absoluten  Höhe,  aber  doch  nur  bis  zu  dessen  niedersten  Pässen . 
empor.  — *  Die  Rhyolith-Ausbrüche  waren  begleitet  und  beziehungsweise  ge- 
folgt  Ton    Wasserdampf- Ausströmungen ,   von  Naphtha-Entwickelungen,  von 
Schlamm- Vulkanen,  von  Kieselsäure-haltigen  Thermen  und  von  Gas-Exhalti- 
tidMn  in  ähnlicher  Reihenfolge  iinter  einander,  wie  man  sie  noch  an  neueren 
Volkanen  beobachtet.    In  dem  Abschnitte  über  den  genetischen  Zusam- 
menhang  der    Rhyolithe,  mit  andern  Erupti v-Gesteinen  gelangt 
der  Vf.  so  folgenden  Schluss-Fol gerungen.    Im  Erd-Innera  sind  die  chemi- 
schen   Gemenge    nach  ihrer   Eigenschwem    und   nach   den   mathematischen 
Reihnngs-Gesetzen    ihmr  chemischen   Zusammensetzung  geordnet.    Die  Er- 
siarrang  der  Erd-Masse  schreitet  allmählich  von  aussen  nach  innen  fort,  in-* 
dem  jede«  Gemenge  durch  den  zäh-flüssigen  Zustand  und  allmähliches  Aus- 
kryslallisiren  einzelner  Mineralien  in  den  krystallinischen  Zustand  übergeht. 
Durch   die  Spannung  der  erstarrten  Erd-Rinde  wurde   zu  allen  Zeiten  ein 
Draek   nnf  die  noch  flüssigen  innern  Hassen  hervorgebracht,  welcher  das 
platonische    Ausströmen  derselben  an   den  Stellen  geringsten  Widerstandes 
Zuerst  mussten  also  die  Kieselsäure-reichen  der  Oberfläche  nahen 
dünn-flüssig  und  an   Menge  vorwaltend   (Granitische   Gesteine)  her- 
veArechea.    Dann  gelangten  dieselben  Massen  zäh-fliissig  und  die  leichter* 

jAhrboch  1862.  14 


310 

üfiBsigen  Gemeni^e  grösserer  Tiefen  (Porphyre)  TOflieiTScheBd  mm  AofIrHt 
In  einer  dritten  Periode  waren  die  KieselUnre-reichsten  Matten  ■€!»■  er- 
starrt; nur  basischere  Massen  (Trachyte)  konnten  noch  fliesten  ans  Tieien 
wo  die  eigentlich  planetariscb-plutonischen  Krifte  wirfcsaai  waren.  Wenn 
nun  aber  nach  diesen  normalen  Wirkungen  fortschreitender  Eidrinde-Erstai^ 
ning  nochmals  Ansbrflche  der  Kieselsftve-reichtten  Gemenge  erfolgte« ,  so 
können  ihnen  nicht  mehr  dietelben  Kräfte  an  Grunde  gelegen  teyn;  diese 
Ausflüsse  mfissten  vielmehr  durch  Uroschmelinng  schon  halb  oder  gam  er- 
starrter Massen  In  geringeren  Tiefen  anr  Eruption  vorbereitet  und  durch  be* 
sondere  damit  verbundene  Kraft- Äusserungen  in  neu  geöffneten  .Kanftlen  em- 
por getrieben  worden  seyn.  Belege  dafür  lassen  sich  durch  Biporimonlo 
gewinnen.  „Wir  därfen  daher  als  gewiss  annehmen,  data  die  an  die  Emp- 
tion  des  Rhyoliths  geknfipfle  Art  der  Reaktion  des  Innen  der  Erde  gegen 
ihre  Oberflftche  eine  andere  ist,  als  die,  welche  an  die  Ausbräche  der 
Un^riiehen  Trachyte  geknfipft  war,  —  dass  diese  mit  planetaritch-wiikesden, 
jene  mit  örtlich  in  der  Erd-Rinde  wirkenden  Kräften  verbunden  war,  —  data 
diese  ihr  Material  ans  dem  feuerig-flflssigen  Erd-Innem,  jene  ans  den  neck 
glühenden  aber  nicht  mehr  flüssigen  Massen  in  der  Erd-Rinde  nahmen.  Als 
wahrscheinlich  aber  dürfen  wir  annehmen,  dass  diese  abnormen  ErtcheinHB— 
gen  zum  Theil  durch  dieselben  Umstände  veranlasst  wurden,  welche  auf 
dem  Wege  des  Experimentes  analoge  Wirkungen  hervorbringen,  wie  sie 
sich  bei  den  Rhyolithen  darstellen". 

In  einem  andern  Abschnitte  über  die  Veränderung  der  Rhyolith- 
Gesteine  durch  äussere  Einflüsse  ergibt  sich,  dass  hier  awei  Reihen 
von  ZefTsetaungs-Vorgängen  cu  unterscheiden  sind;  —  in  der  einen  ist  ein 
Streben  nach  Entfernung  gewisser  Basen  aus  ihren  Silikat- Verbindungen 
vorhanden,  bei  der  andern  Alles  darauf  gerichtet- die  Kieselsäure  aus  Ihren 
Verbindungen  durch  Schwefelsäure,  zugleich  mit  einer  kleinen  Änderung 
des  stöchiometrischen  Verhältaisses,  zu  verdrängen.  Die  erste  entspricht  den 
gewöhnlichen  Vorgängen  der  Zersetzung  durch  Kohlensäure-haltige  Wasser; 
die  zweite  bezeichnet  eine  ganz  besondere  Klasse  von  Gesteiils-Metamorpho- 
sen,  welche  nur  in  vulkanischen  Gegenden  vorkommen  können  und  ihren 
Ursprung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ezhalationen  von  Fluor-  und  Chlor- 
Gasen  und  einer  zweiten  Reihe  von  schwefelig-sauren  und  Schwefelwaater- 
Stoff-Gasen  haben.  Das  Produkt  der  ersten  Reihe  von  Prozessen  zumal,  wie 
es  scheint,  in  den  dunkler-farbigen  Gesteinen  ist  die  Bildung  einer  Porzellan- 
Erde,  welche  sich  jetzt  in  mächtigen  Lagern  von  sekundärer  Bildung  ange- 
häuft findet  und  ohne  irgend  welche  Zusätze  alle  andern  und  selbst  künstlichen 
Porzelfan-Erden  an  Qualität  übertriffi,  indem  sie  ein  dem  CMnesisekem  «» 
Durchsichtigkeit  und  muscheligem  Bruche  ähnliches  Porzellan  liefert  Br- 
zeugnlsse  der  zweiten  Reihe  von  Zersetzungt-Vorgängen  sind  die  Mühlataan-» 
Porphyre  BauDAirr's  mit  ihren  Cbergängen  in  Alaunfels  verschiedener  Alt, 
welcher  dann  allmählich  zu  einem  an  Schw^rspath-Kryjlällcbea  ralehem 
Alaunstein-haltigen  Mehle  wird. 

In  seinen  Untersuchungen  über  die  geologische  Verbreitung  4er 
Rhyolithe  von  ün^m  und  SieäeeMr^en,  in  Siep&rmmrk  und  den  Eupm0&n^ 
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nf  den  Fammm  mtd  des  tAfmriseket^  insttm  (nach  Avia),  id  GfriBchenUmd 
■od  flitMwiM,  in  We9h^Blurojßiitekmi  Trachyt^fiebirfe,  in  MmnI  nnd  noeh 
Weiler  tvoNM  wir  dem  Vf.  «iehl  folgen,  iondem  tofort  mr  iweiien  ürnppe 
iberfelMn,  welebepenliiiit: 

n.  Die  Gesteine  der  Trechyt-Gruppe,  deren  schriftliche  Beer* 
beilanf  eher  der  Vf.  lelhil  als  eine  unvollendeie  beieichnel.  Gens  ehice* 
lehe»  Ton  der  «nverrAcbheren  geologischen  Grenae  gegen  die  vorige  ist 
ditee  Gfnppe  ansgeielchnel  durch  den  gftnsHehen  Meogei  an  frei  ansgcschie« 
dsner  Eieselsivre  nnd  snfelsitischer  Gmndmasse  oder  gar  perlitischer  Ans* 
Wdnng,  doreh  das  Vorwalten  von  Oligohlas  als  wesentlichen  reldt|Mithigen 
CciMngthelle.  An  der  entgegengesettten  Grenae  dagegen  v|prden  slle  Ge« 
itehie  von  der  „Basinitil'*  der  Angit-Labrador-Gemenge  der  Basalt-Gruppe 
■aaiwelsew  aeyn,  die  in  Unftnm  nnd  SUUmkkrg^m  anch  geologisch  von 
den  Tmehyten  scharf  getrenni  ist.  Denn  entschiedene  Phonolithe  sind  bis 
jetn  in  ümfmrm  nicht  wahrgenomnien,  nnd  wo  sie  anderwärts  vorkonmen, 
de  scheineB  sie  geologisch  den  Basalte  verbanden  an  seyn,  während  die 
■eisten  y^Tmehyt^Dolerite**  noch  der  Trac^t*6nippe  angehören  dfirflen. 
Die  OmfM  dsdben  Gesteine  der  Trachyt^mppe  serftillen  in  awel  Abtheilnn- 
gen,  ttinlich  lyGrOnstein-Trachyle  (auch  als  GrBnsteine,  Grfinstein-Porphyre, 
Diente,  Dioril-Porphyre  der  donigen  Gegenden  beseichnet)  und  in  2)  Grane 
Tnchyte,  tvekhe  dann  alle  flbrigen  Trachyt-Gebilde  umfassen.  Vi^olltenna 
diese  Gesteine  als  Mioersl-Gemenge  nach  der  Art  der  snssminensetsenden 
Hiaeral^Theile  klassiftairen,  so  mösste  man  beiden  Untersbtheilungen  die 
gleiche  Stelle  im  Systeme  anweisen;  dennoch  sind  sie  leicht  erkennbar  und 
ist  ihre  Unterscheidaag  geologisch  begrindet.  Der  Grttnstein-Trachyt 
ist  immer  dunkel,  meistens  grfln  bis  scbvrftrslich,  durch  Verwitterung  braun 
bis  Rost^bmnn  nnd  hell.  In  der  Gmndmasse  lassen  sich  gewöhnlich  sehr 
viele  eingebgerte  deutliche  Krystalle  von  Oligoklas  und  Hornblende  mit 
eigenthOmlichen  Merkmalen  unterscheiden,  welche  Steife  wohl  anch  die 
Grandmasse  seiher  bUdea.  Mitautor  treten  auch  Augit»Krystalle  auf,  ohne 
je  verwehend  su  werden.  Der  Brz-GehaH  ist  bedeutend;  die  Fels-Fomen 
treten  wegen  Neigung  zur  Verwitterung  abgerundeter  als  die  der  folgenden 
Uaterabtheiinng  auf.  Die  grauen  Trachyte  bilden  in.  ihren  sanem  Glie* 
den,  soweit  Sanidin  in  ihnen  eine  Rolle  spielt,  eine  von  den  Grünstel»* 
TmchytOB  in  innem  Bestände  so  abweichende  Reihe,  dass  beide  Susannen 
wohl  ^e  game  Trachyt-Gmppe  ^vertreten  könnten.  Aber  die  Hauptmasse 
der  Vm§mri$ekBH  Granen  Trachyte  hat,  gleich  dem  bekannten  K09eimikBr 
Tm^hyl  bei  AsAemiiJto,  genaa  dieselbe  Mioeral-Znsammensetaung  ans  Oligo* 
kisa  nnd  Hornblende ,  xnweilen  mit  Angit-Krystallen ,  wie  der  Grilnstein* 
TrachyC  Ilnr  hat  die  MomUende,  wenn  sie  in  grösseren  Krystallen  auf- 
tritt, ihiwoGlas«-  (statt  Seiden-  and  Wachs-)  Glana  und  vollkommene  Spal* 
tBngs*Plielien  (statt  der  nn vollkommen  lamelllren  nnd  nach  der  Hauptachse 
fcserigen  StnAtar);  die  Gmndmasse  ist  aeilig  nnd  porös  bis  dicht  und 
splittrif,  ohne  Spur  von  grtner  Färbung  nnd  ohne  Ähnlichkeit  mit  aHen 
Cränsfinen  nnd  Dioritcn.  Dem  chemischen  Beutende  nach  i^eht  die  Abtbei* 
hmg  4ler  gmnen  Tmehyte  in  beiden  Riehmigen  weit  aber  die  Grenaen  der 


kihlern  hinaos.  Obemfl ,  wo  beide  suMiMiieii  vörtioannen,  dt  ist  den  Gri»* 
Meio-Trachyt  steU  das  §liere  Ixebirge;  er  bat  AberaU  die  eniptive  ThAllgiieit 
er6ffiiet ;  erst  spftler  sind  ihm  die  grasen  Trachyto  gefolgt.  Meila»>weU  tat 
der  GrüDstein-Trachyt,  wenn  er  isolirt  anflritt,  an  seinen  selMtoen  Uloeke*<- 
f5rmig  gewölbten  Bergen  an  erkennen,  welche  den  graneo  Tricbytat  nie- 
mals '  eigen  sind.  Auch  ist  nnr  er  überall  der  Tfiger  der  edeln  Ers^Lager* 
statten ,  während  in  den  viel  weiter  Terbreitetda  grairea .  Trachyten  aar  •» 
wenigen  Stellen  einige  untergeordnete  nnd  in  ibrei  SrsffHbfMig  abweicben4o 
Gang-Systeme  vorkommen.    Aneh  in  entfemteni  Weit-fiegenden  treten  beide 


Gesteine  mit  denselben  Unterschieden  auf,  obwohl  hier  wie  dort  der  Gmad 
ihrer  auseinandergehenden  AusbiMong  sich  nicht  nachwetsen  lisat.  —  Voa 
den  edlen  Era-Lagerstfttten  im  ünfariseh^SMtmUirgimkm^  Tnobf^ 
Gebirge  um  Ne^y6eNye,  Eperis  nnd  Tokmp  bat  der  Vf.  eii^ebendA  Be* 
schreibangen  geliefert,  TOn  welcfaen  wir  uns  sogleich  su  deren  y^AUgemeiacB 
Verbiltnissen'*  wenden,  in  welchen  eine  aulfaUende  Übereiastiaiiaoag  umi 
GesetimAssigkeit  lu  erkennen  ist.  Dioedleli  Lagerstitten  sind  an  den  GrttB* 
stefn-Trachyt  und  eben  so  an  die  Nachbarschaft  des  RhyoHths  geknOpflU 
Durch  die  Eröffnung  der  mit  den  Eniptionen  der  RhyoKthe  nerbnnde— tt  ^nä^ 
kanischen  TbAtigkeit  geschah  die  Spalten-Bildung  im  Tmohyl-Gebiife  9  iui4 
nur  hn  Grünstein-Trachyt  wurden  diese  Spalten,  mit  Ersen  ansgeMIlt.  AU» 
diese  Ers-Gfinge  streichen  im  Mittel  nach  bora  Z — 3;  alte  AbweiclKPigeii 
beruhen  auf  Ausnakms-Znständen.  Die  Gang>Mittel  sind  meisten*  quarsig^ 
selten  thontg.  Neben  dem  Quan  nehmen  dann  Scbwefel**Melalle  die  erJsle 
Stelle  ein;  schwefelsaure  und  kohlensaure  Salae  sind  ttberall  nur  sekundiro 
Produkte.  In  der  Anordnung  der  Gang-Masse  bildet  Quara  mit  Kiesen  von 
den  Wanden  aus  die  ersten  Lagen,  Schwefel-Metalle  nehmen  die  aweite^ 
Sulfate  die  dritte  nnd  Karbonate  die  vierte  Stelle  ein,  —  wie  man  am  klar* 
sten  da  erkennen  kann,  wo  die  Ginge  sich  in  Uebiriumen  erweiten,  worim 
die  Mineralien  frei  auskrystalUsiren.  Es  ist  daher  nicht  au  beK«i;eifeltt ,  das« 
alle  edeln  Ers-Lagerstatten  im  Unfariseken  Trachyi-Gebirge  nur  einer  groaaea 
Gang-Formation  von  gleichzeitiger  und  gleichartiger  Eatstehusig  angehärea. 
III.  Die  Gas-Ezhalationen,  welche  mit  der  vulkanischen  Tbitigv* 
keit  wahrend  deb  Tertiac-Zeit  in'I/n^rs»  und  SieieMirpen  verbände« 
waren,  bilden  den  lotsten  Abschnitt  von  Ricniaoiva's  Arbeit.  Um  auf  dim 
verflossenen  Ereignisse  anröckschliessen  xu  können,  unteraneht  und  iMSchreüit 
er  Buerst  die  Lagerstatte  des  Alaunfelses  au  Hers^AssM»,  kommt  dann  a«f 
die  sovor  cfrwfihnten  edlen  Erz-Lagerstatten  aurttck,  'um  die>  Reiheafolge 
Ereignisse  zu  ermitteln,  welche  zu  deren  Bildung  nöthig  ge«reae%  nnd 
dann  die  allgemeinen  Ergebnisse  ausrnnmen.  Die  Umbildung  des  IhyoHths  im 
Alaunstein  und  die  Bildung  der  edlen  Erz-Lagerstitlen  leiten  beide  zu  aiaor 
gleichen  Reihe  von  vrirkenden  Ursachen,  wenq  auch  mit  einbm  veiaohied»* 
neu  Ergebnisse  hin.  Dort  fend  zuerst  eine  Finorgaa-fiatwiekelwig  statt,  iM^ 
leicht  von  Chlor-Verbindungen  begleitet ,  deren  Wirkangen  aber  nielit  wmkf 
deutlich  zu  erkennen  sind.  In  einer  unmittelbar  darauf  foigeoden  2eik^ 
deren  Anfang  vielleicht  noch  mit  dem  Ende  der  wrigen  ausamaMitfftllt, 
apIeUe    Schwefelsaure   eine  flauptroUe,  welche   eatw<eder  ala  solche  dam 


SptHen  der  TNre   «tettlieg  and  liat  Fluor  aw  «eineB  Verbindiiiigeii  ▼«-• 
drlngle,  vieltaicht  taoh  erst  dorch  Ozydalion  scfafwefdig-iMirer  Dfliaple  in 
Ongenfniit  von  Wnuer^Dinipfen  und  ntmosphtrisehnr  Luft  oder  durch  Oxydn* 
Ikm  von  Schwofet  eolcttindy  welcher  sieh  durch  des  gleichseitige  Entweieheo 
von  «ehwefcUger  Slure  and  fichwefelwa«fonitoff-Gas  eablimirl  hetle.    Diei« 
genflgte  snr  VoHendung  dee  Almrasieine,  an  welchem  keine  Sparen  weiterer 
Eiafwirhimgen  mehr  sa  ealdooken  »ind.    Ehen  so  llaat  die  Bildung  der  Er»* 
IMnge  avf  eine  Periode  von  Flaor*  und  Chlor-Bxhalationen  fchliessea,  wo 
eher  alehl  mehr  Finor»  und  Chlor* Waiaerstoff  entweichen,  aonden  die  fluche 
Hgen  Yerhtndnngen  von  Siiieinm  und  vefichiedenen  Metallen.  In  einer  hier- 
auf folgenden  Periode  nraw  Schwefel  den  wesentlichsten  Boftwidtheil'dev 
EihalntlofleB  gebildet  haben;  doch  lAsst  sich  in  den  Bra*Gftngen  keine  andere 
Verbindinig  als   Schwefelwasserstoff  voranssetnen.    In  einer  dritten  Periode 
endlieh  fand  die  Zersetaung  des  Bestehenden  auf  gewdhnl ichein  'Wege  statt. 
Was  nun  den  Ursprung  dieser  Gase  betrifÜ,  so  kann  deren  Exhalation  aus 
den  Iratoren,  aus  welchen  «i<;h  die  Rhyoltthe  ergossen,  als  eine  bei  vulka* 
nisdM»  Vorgingen  gewöhnliche  Erscheinung  nicht  befremden,  zumal  das  in 
die  untenneeritchen  VullEane  eingednugene   Meer-Wasser  bei  seiner  Ver* 
danpfnig    jene   Chlor*    und    Fluor-Verbindungen   im    Gestein    hinterlassen 
nasste,  welche  theils  als  PInssmittel  und  theils  durch  Eingehung  neuer  Ver- 
bindungen mitgewirkt  haben,  bis  durch  Hebnng  des  Bodens  der  Zutritt  des 
Neer-Waaters  anfhörte.    Die  Ursprungs-Ooelle  des  Schwefels  ist  zwar  uiier- 
mHleh,  aber  sein  Auftreten  bei  vulkanischen  Erscheinungen  ebenfalls  nichts 
UDgewfthnItches.    Die  Hebungen  werden  die  Spalten  veranlasst  haben,  welche 
saehher  durch  die  Wirkung  der  Gase  mit  Erzen  gefüllt  wurden.  *-  Was  die 
Frage  wegen  Versehiedenheit  der  spftteren  Exhalationen  bei  der  Alannstein- 
ond  bei  der  Ersgftnge-Bildung  betrifft,  so  ist  deren  Lösung  schwieriger.    In 
den  RhyoiHhett  setzt  nie  ein  Erz*Gang  auf.    Denkt  man  sieh  aber  die  Um- 
gebung  der  Kratere  als  das  Zentrum  vulkanischer  Thfttigkeit  in  Zonen  ge- 
theilt,   so    sind  die  Alaunstein-Lagerstfttten   stets  in  den  innersten,   die  Erz* 
Ginge  in   den  entfernteren   Zonen,   unter  welchen  aber  die  ursprünglichen 
Rhyolithe  als  Heerd  der  vulkanischen  Thfttigkeit  doch  fortsetzten,  in  welchen 
Wasser  eindringen  und  mit  den  heissen  Massen  versohmelzen  konnten,  wfth- 
rend  die  Dlmpfe  blos  den  Krater-Öffnungen  entstiegen.  Es  konnten  sich  da* 
her  Chlor-  and  Flaor- Verbindungen  auch  weiterhin  ansammeln,  um  sodann, 
sokald  eine  Aufepaltang  des  darüber  liegenden  Gebirges  erfolgte,  zu  ent- 
weichen,   wihiend    die  Wasser-Dimpfe  wenigstens  keine  erhebliche  Rolle 
mehr  n   spielen  im  Stande  waren.    Andemtheiis  erkürt  sich  die  Beschrin- 
kang  der  Br»^ange  auf  die  Grflostein-Trachyte  im  strengen  Gegensatze  zu 
den  grauen  Trachyte»  und  RhyoKthen  aus  dem  (wie  auch  anderwirta)  star- 
ken GdMhe  der  ersten  an  fein  vertheilten  Erzen ^  welche  den  aufsteigenden 
CMar-  und  Plnor-Gasen  das  elektroposüfve  Element  an  weiteren  Verbindun- 
gen dnrbotea.     Versehmofzen  diese  Gase  bei  hcdter  Temperatur  und  unter 
hohem  Druck  mit  dem  GiAnstein-Traefayt,  so  wurden  die  Alkalien  und  Erden 
ii  FHior-Silihate  verwandelt,  wibrend  Kieselsiure  und  Metalle  in  flüssigen 
Tsihmdaof^en  aaiiteigen  konnten,  wie  sie  in  den  En^Gttngen  abgesetat  sind. 
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Chlor*  und  Floor-Oiise  werden  also  die  in  d«r  Mnise  des  GriRstein^Tratiliy-' 
les  spnrsHin  vertheillen  Erze  gesammelt,  in  iücbtigen  Veibindnogen  in  ihn 
Zirknlations- Kanäle  enlffihrt  haben,  wo  sie  sieh  in  Folge  niedrtferer  TenH 
peratOT  und  vielleichl -auch  hinzugetretener  Wasser-Dtaiple  niederschlngon. 
Die  nachfolgenden  Exhalationen  von  SchwefelwasserstolF-fiasen  hkeihdi  anch 
hier  unerkifirte  aber  nicht  befremdende  Thatsäche.  —  Es  eatslehl  nun  ei«e 
dritte  F^ge  über  die  Endsohaft  jener  Gas-Exhalationen.  Daas  sich  den  swei 
Perioden  der  Chlor-  und  Ptuor-Gase  und  der  Schwefel-haltigen  Gase  noch 
eine  dritte  Periode  der  Entwickelnng  kohlensaurer  Gase  angeschlosaes,  gellt 
schon  daraus  hervor,  dass  dieselbe  noch  fortdauert.  Am  südlichen  F«ate 
der  Karpaiken  ist  überall  eine  Menge  Kohlensanerlii^fe  vorhiiden;  doch 
sind  keine  warmen  mehr  darunter,  was  auf  eine  fortgeschrittene  Stufe  dieaer 
Thfttigkeit  hinzuweisen  scheint.  Aber  das  Erscheinen  dieser  Quellen  Aber- 
schreitet weit  den  Umkreis  der  rhyolithischen  Ellipse,  in  welcher  die  Gna* 
EntWickel ungen  stattgefunden ;  es  reicht  bis  zum  Niederrheins ,  wo  jetst 
sogar  noch  warme  Sftnerlinge  vorkommen.  Auffallend  ist  es  jedoch,  diaa 
auch  schon  im  mittein  und  südlichen  Ungarn^  wo  wie  am  Niederrkeime 
Basalte  herrschend  werden,  warme  Quellen  auftreten  (Ofen,  MehtuUey  Vejdm'- 
Hun^ad),  Aus  Allem  geht  mithin  hervor,  dass  in  der  Miocftn-Zeit  am  Rande 
der  Ungarieeh'Siebenbürgieeken  Trachyt- Gebirge  drei  Perioden  von  Gas» 
Exhalationen  zu  unterscheiden  sind,  welche  der  Reihe  nach  durch  Fluor 
und  Chlor,  durch  Schwefel  und  durch  Kohlensfture  charakterisirt  werden. 
Fluor-,  Chlor-  und  Schwefel-Wasserstoff  sind  wahrscheinlich  die  vorberr- 
sehenden  Gase  in  den  zwei  ersten,  Kohlensfiore  ist  sicher  das  vorherrschende 
in  der  dritten  Periode  gewesen;  es  fand  mithin  damals  dieselbe  R^henfolge 
statt,  welche  Boussimgaiilt  in  den  Anden ,  Bunsm  auf  ieland  und  Dbvillb 
in  Unieritaiien  und  dann  allgemeiner  als  ein.  feststehendes  Geseti  für 
einen  grossen  Theil  der  jetzt  thätigen  Vulkane  nachgewiesen  haben. 


Fi  FoBTTBRLB :  über  das  Braunkohlen-Vorkommen  bei  Fei» 
dügnoy  NW.  von  Ftceiiisa  (Geolog.  Reichs-Anst.  t86M^  Sitsungs-Ber. 
154 — 155).  Auf  den  rothen  Mergel  der  hier  sehr  verbreiteten  Scaglia  folgen 
IVummuIiten-Kalk ,  Basalt-Tuff,  Kalk  und  Kalk-Mergel,  deren  tertilrer  Cka^ 
rakter  durch  die  bekannten  Versteinerungen  in  dem  Basalt-Tnffe  von  tiontn 
sowie  von  Novale  und  Cliarime  hinlänglich  sicher-gestellt  ist.  üur  an 
wenigen  Punkten  kommen  in  den  Ober  dem  BasaH^Tuffe  gelegenen  Kntk- 
Mergeln  Kohien  und  Schiefer-FlÖtze  vor,  und  da  wo  sie  vorkommen,  sind  nn 
in  Folge  spAterer  Störungen  vielfach  zerrissen  und  weggeschwemmt.  Eine 
der  noch  am  besten  erhaltenen  aber  wenig  ausgedehnten  FlOtz-Rlhrendeii 
Ablagemngcn  findet  sich  N.  von  Valdatfno  in  dem  westlich  sich  ahtweigeadeo 
Graben  von  PulH,  Der  ganze  Kohlen-führende  Theil  der  Tertiflr-AblafemiiK 
bildet  hier  in  der  Verflftchangs-Richtung  gleichsam  eine  Mulde,  indem  die 
Schichten  von  N.  und  S.  aus  gegen  die  Mitte  konvergiren;  in  der  W.-O. 
Streichungs-Richtong  jedoch    erscheinen  sie  durch   den   Basalt-Tuff  nbge«. 


I.  Der  Darekmetter  der  k^dsob  Mulde  von  S.  gegen  N.  beträgt  bei 
flOO  Kli^r  und  die  Linge  der  Kohlen-FlOtse  in  der  Streichungs-Ricbtung 
bei  109  Klafter,  ftber  die  hinaus  sie  von  Basalt-Tuff  abgeschnitten  sind.  Es 
liegen  nehre  Flötie  Aber  einander,  welche  alle  im  S.  nach  N.  mit  20'^— 22^^ 
aber  im  N.  nach  S.  viel  steiler,  stellenweise  bis  unter  60"  einfallen.  Das 
oberste  FIdls  war  bei  5'  und  dariber  micbtig,  ist  jedoch  bereits  gänzlich 
ahfabnnt  worden;  unter  diesem  liegt  ein  ganz  schwaches  Flötzchen  ohne 
Bedentnng.  Dann  folgen  zwei  Schiefer-Fldtse  bei  20  Kiftr.  von  einander 
doreh  Kalk-Mergel  getrennt,  das  obere  ist  an  6',  das  untere  an  1'— 1'  5" 
nichtig;  unmittelbar  damit  ist  ein  gleich  mächtiges  Kohlen-Flötz  in  Ver- 
bindvng.  Da  der  Schiefer  Gas-reich  ist  und  zur  Leuchtgas-Erzeugung  ver« 
wendet  wird,  so  werden  beide,  Kohlen-  und  Schiefer-Flotze,  gleichzeitig  ab- 
gebaut. Etwa  20  KIftr.  unter  dem  letzt-genannten  Schiefer-Lager  befindet 
sich  das  nächste  Abbau-wflrdige  Kohlen-Flötz ;  dazwischen  jedoch  sind  mehre 
schmale  Klötzchen,  worunter  zwei  mit  etwa  je  1'  Mächtigkeit  Das  vor- 
erwähnte Abbau-vrfirdige  ist  im  Durchschnitte  bei  3'  mächtig,  mit  durchaus 
schtaer  Kohle;  das  zunächst  um  etwa  2'/2  Klftr.  tiefer-liegende  Flötz  ist 
znrischen  3'  und  6'  mächtig,  Jedoch  durch  ein  1' — 2'  mächtiges  taubes  Mittel 
in  zwei  Theile  geschieden.  Unter  diesem  Flötze  wurden  noch  drei  kleinere 
Flötse  mit  1',  mit  ^/^—V  und  mit  2'  Mächtigkeit  aufgeschlossen.  Der  obre 
Tbeil  aller  dieser  Flötze  ist  bereits  gänzlich  abgebaut;  zum  Aufschlüsse  des 
tieferen  Theiles  der  Mulde  wurde  der  /'a|wifo;m/o-Unterbaustollen  angelegt, 
der  in  der  219.  Klftr.  den  südlichen  Flügel  des  untersten  Abbau-würdigen 
Kohlen -FIdtses  sowie  auch  die  darüber  liegenden  Kohlen-  und  Schiefer- 
Flötze  eirreichte  und  in  der  Fortsetzung  auch  den  nördlichen  Flügel  dieser 
Flötze  erreichen  wird.  Die  Erzeugung  betrug  auf  diesem  Kohlen-Werke, 
welches  der  Societä  montanistica  Yeneta  gehört,  in  den  letzten  Jahren 
darchschnitllich  bef  100,000  Ztnr.  Kohle  von  sehr  guter  Beschaffenheit ,  fest) 
muschelig  im  Bruche,  mit  10  Ztnr.  das  Äquivalent  einer  Klafter  SOzölligen 
weichen  Holzes  bildend. 


Kran's  Artesischer  Brunnen  zu  ParU  ( All  gem.  Preuss.  Ztg.)*  Nach 
sieben-jibriger  Arbeit  ist  es  in  der  Vorstadt  Pa##y  gelungen,  einen 
■eucn  artesischen  Brunnen  zu  erbohren,  der  eine  kaum  geahnte  Quantität 
des  schönsten  Wassers  emporfördert.  Man  hatte  Anfangs  den  Plan,  mehre 
Brunnen  za  8" — 12"  Durchmesser  wie  der  von  Oren^ie  zu  bohren ;  da  er- 
bot sich  Ingenieur  Kmn  einen  solchen  herzustellen,  dessen  Bohrloch  im 
tieften  Punkt  noch  2'  Durchmesser  habe  und  in  24  Stunden  430,000 
Kubikfnsa  (11,600,000  Preuss.  Quart)  Wasser  zu  einer  Höhe  von  dO'  über 
den  höehsten  Punkt  im  Bouloffner  Wüdehen  liefere.  Die  Kosten  sollten 
3dO,000  Fr.  nicht  übersteigen  und  1-2  Jahre  zur  Ausführung  genügen. 

Ehe  man  eine  Entscheidung  traf,  legte  man  sich  die  Fragen  vor:  1)  ob 
■an  einen  neuen  Brunnen  bohren  könne,  ohne  dem  von  GreneiU  zu  schaden; 
3>  ob  die  Entfernung  zwischen  OreneUe  und  Pass^  eine  genügende  wäre, 
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Qud  endlich  3)  ob  die  VergrftMeruag  des  Durchmewen  «oofa  das  berver* 
•Irömende  Waiter-Queiiloin  in  enUprechender  Weise  vergrössern  wftrde.  Je 
mehr  die  Kommission  über  die  beiden  ersten  Ponlite  einig  wnr,  um  so  ge- 
ibeilter  waren  die  Meinungen  über  den  leUten  Punkt.  Die  meisten  Inge- 
nieure hielten  dafür,  dass  die  von  KiVD  versprochene  Wasser-Menge  viel  su 
hoch  gegriffen  sey,  und  glaubten,  dass  der  grössere  Durehmesser  nur  die 
Kosten  vermehre,  da  es  gleich  spy/  ob  das  Bohrloch  V  oder  3'  im  Durch- 
messer habe;  man  werde  nie  mehr  oder  sogar  weniger  Wasser  enielen  als 
lu  Qnei^Ue,  Zuletzt  gestand  man,  dass  nur  eine  Erfahrung  in  diesem 
Punkte  enucheiden  könne,  dass  es  aber  gerade  Pitris  ankomme»  eine 
solche  Erfahrung  zu  machen. 

Am  23.  Dezember  18S4  übergab  man  Kimo  die  Arbeit  und  bezeichnete 
als  den  Ort  der  Ausführung  die  Ecke  awischen  der  Avenue  de  St.^Cleui 
und  der  Rue  du  Petit  Pere  in  der  Vorstadt  Paeey,  Am  31.  Mirz  1867 
hatte  man  das  Bohrloch  bis  zu  einer  Tiefe  von  1682'  getrieben,  das  Hervor- 
brechen des  Wassers  musste  schon  jeden  Tag  erwartet  werden;  —  da  ward 
plötzlich,  etwa  iOO'  unter  der  Erd-Oberflfiche ,  ein  Rohr  aus  starkem  Eisen- 
blech, womit  diese  Strecke  ausgekleidet  war,  von  der  umgebenden  Thon- 
Masse  zerquetscht  und  fast  3  Jahre  lang  jede  weitere  Fortsetzung  der  Ar- 
beiten abgeschnitten,  bis  das  Hinderniss  wieder  beseitigt  vrar. 

Es  wurde  jetzt  ein  zweiter  grösserer  Schacht  bis  zu,  150'  Tiefe  nieder- 
zutreiben begonnen,  um  die  Gefahr-bringenden  Schichten  der  Tertiir-Forma- 
tion  zu  durchschneiden  und  auf  den  festen  Kalkstein  zu  kommen.  Der 
Schacht  wurde  theils  mit  Gusseisen  und  Mauerwerk  und  theils  mit  Eisenblech 
aasgefüttert;  zwei  Drittel  der  Höhe  erhielten  einen  Durchmesser  von  9'  5" 
das  Übrige  von  5'  5".  Gusseiseme  Röhren  von  1^/'  Stärke  im  Eisen  zer- 
splitterten unter  dem  seitlichen  Druck  der  beweglichen  Thon-Schichten  wie 
IScnster-Scheibeii,  und  mehr  als  einmal  wollten  die  Arbeiter  nicht  mehr  ao^s 
Werk  gehen.  Am  13.  Dezember  1869  endlich  war  das  ursprüngliche  Bohr- 
loch von  1682'  wieder  frei,  und  man  konnte  nun  mit  der  Vertiefung  weiter 
fortschreiten.  Leider  gab  es  aber  bald  wieder  neue  unvorhergesehene  Hin- 
dernisse. Der  ganze  Brunnen  sollte  mit  einer  Auszimmerung  aus  starkem 
mit  Eisen  fest  zusammengefügtem  Holzwerk  versehen  werden,  die  als  ein 
Ganzes  hinuntergesenkt  werden  musste.  Am  untern  Ende  der  Hols-Verklei- 
dung  von  2'  5"  Durchmesser  hatte  man  ein  Bohr  ans  Bronze  befestigt,  von 
welchem  6'  im  Holze  steckten  und  38'  frei  waren;  dieser  letzte  Theil  war 
durchlöchert,  um,  sobald  man  di<$  Wasser- führende  Schicht  erreicht  hftUe, 
das  Wasser  einzulassen.  Bei  1752'  Tiefe  blieb  das  Röhren-^System  aber  fest 
sitzen  und  war  durch  keine  Gewalt  mehr  vor-  noch  rück*warts  zn  bewegen. 
Es  blieb  nun  nichts  anderes  übrig,  als  ein  zweites  Rohr  von  geringerem 
Durchmesser  durch  das,  welches  sich  festgesetzt  hatte,  hindurcfazuschieben, 
um  damit  auf  den  Wasser-führenden  Grflnsand  vorzudriageB.  Blan  wiblle 
dazu  ein  Rohr  von  Eisenblech,  2674"  Durchmesser,  V/'  Blech-StArfce  und 
165'  Lftnge,  dessen  unterer  Theil  ebenfalls  durchlöchert  war.  Dieses 
Röhron-Stück  allein  wog  mit  den  Stangen  zum  Hinablassen  gegen  600  Zntr. 
Es  gelang;  in  der  Tiefe  von  1846'  stiesa  man  auf  ein  Thon-Lager  und  am 


M.  Seplffliber  1S$i  in  einer  Tiefe  von  IdW  eadlieh  taf  db«  Wetter,  weldMi 
D«tt  90f(leich  in  Mette  hervorbrach.  Dat  Qoenlnm  belmg  tchon  In  den 
ertten  24  Standen  480,000«' ,  titeg  eher  em  folgenden  Tagt  auf  800,000«' 
«nd  belrlgl  jeUi  Mglich  700,000^'  oder  circa  19,000,000  Prentt.  Qntrt. 
Des  Watter  isi  chrtiitch  tehr  rein ;  führt  nur  Va  Preieni  an  Mineml-Be* 
elandtheilen,  Sand  und  Tbon,  mit  tich^  wovon  der  Sand  tich  tebr  tcshnell 
ahtetst.  Seine  Temperatur  itt  22V  R*9  <>•  h.  genan,  dietelhe  wie  die  det 
Bmnnent  von  GrenelU.  Wat  dieten  lettten  betrifft,  to  itt  teine  Ergiebig- 
keit teit  dem  24.  Sept.  ailerdingt  um  etwtt,  nftmlich  von  29,000  tu f  25,000 :' 
im  Tage  tnrOckgegangen. 

Obgleich  nun  dieter  Artetitche  Rieten-Bmnnen  der  Stadt  PmrU  Aber 
1  Hill.  Frct.  gehottet  hat,  to  hofft  dietelbe  doch  tchon  in  wenigen  Jahren 
ihre  Antlagen  befahlt  tu  haben,  indem  dat  Watter  dietet  einen  Bmnnent 
jetit  fär  den  hftutlichen  Bedarf  von  einer  halben  Million  der  Bevölkerung 
hinreicht. 


Ad.  SmoRtB:  die  Sammlungen  der  K.  K.  geologitchen  Reicht« 
Anttalt  in  Wieni  Skiiie  den  Betuchern  dertelben  gewidmet  (44  SS., 
16^,  1  Tfl.,  Wien  18618},  Der  Vf.  gibt  eine  kurze  Getchichie  der  An- 
ttalt, deren  ertter  Anfaog  int  Jahr  18SS  fAlU  alt  „Sammlung  der  K.  K. 
Hofktmmer  in  Münz-  und  Berg-Weten*',  der  autterordentlichen  Erweiterung 
dieter  Sammlongen  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  der  im  Jahre  1849  ge- 
gründeten Reicnt-Antttit ,  der  ThAligkeit  dieter  letzten  zum  Zweck  der  Be- 
reichemng  der  ertten  towohl  alt  zur  geologitchen  Aufnahme  und  Kartimng 
det  Landet,  welche  nun  der  neuen  Aufttellung  der  Sammliingen  zur  natftr- 
liehen  Grundlage  dient.  Der  Vf.  nennt  die  Namen,  welche  tich  alle  vor- 
Bogtweite  nm  die  .\nttaU  verdient  gemacht  haben,  und  geht  dann  zur  AuN 
lihlnng  und  flfichtigon  Skizzirung  der  einzelnen  Theile  der  Sammlung  telbtl 
nnd  *ihrer  Nachweitnng  in  den  RAumlichkeiten  über,  welche  durch  einen 
Gmndpltn  erlintert  eine  ratche  Orientimng  gettatten.  Er  hezeidmet  und 
betchreibt  todann,  wat  'tich  in  der  Einrichtung  der  Schränke  u.  t.  w.  nfitz- 
lick  erwieten,  und  bildet  Mutter-Schrinke  ab.  Die  Sammlungen  zerfallen  in 
folgende  Theile:' 

1)  Geognottitch-geographitche  Sammlung  der  ganzen  Monarchie; 

2)  Dat  Vorkommen  in  den  einzehien  Berg-Revieren; 

3)  Die  Petreftkten  ant  allen  Fundorten  der  Monarchie; 

4)  Sammlang  grAtterer  mineralogitcher  Schauttücke; 

5)  Sammlung  grötterer  palliontologitcber  Schanttücke; 

6)  Terminologitche  Sammlang; 

7)  Syttematitche  Sammlung  Ö^terreieh,  Mineralien  i  für 

8)  „  „  „  Gebirgt-Arten     l     tpezieliere 

9)  „  n  9  Petreftkten         |       Studien. 
Von    der   kolottden    Antdehnnng    und    tntchaulichen    Anfttellnng    der 

SammliiBgeä  mag  man  einen  Begriff  erlangen  aut  der  Mittheilung,  data  allein 
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di«  g«ogiMMlweh-geegniphi«cbeD  Sammliiiigen  134  WM48chrftBke  toi  24S^ 
Littgen-BfftreckuBg  füllen,  wovon  der  Vf.  nun  icbliesilicb  nnter  Her- 
vorbebnng  der  iehentwertlieslen  Gegenttiode  eine  Obenicbt  nach  den 
Stilen  gHit,  welehe  einseinen  Provinxen  dei  Reichet  enUprechen.  So  iet 
da»  kleine  Sehriftcben  nicht  nur  ein  willkonunener  Ffihrer  and  Znrecbl- 
weiaer  für  jeden,  der  daa  Glflck  hat,  dieae  groaaanige  AnataU  beauchen  sn 
können,  aendem  kielet  auch  beachte ntwerthe  Andeutungen  Aber  die  Ein* 
richtung  solcher  Anstalten  flberhanpt. 


R.  LvDWM:  Oberblick  der  geologischen  Beobachtungen  in 
Jlfitf#l«fiil  und  besonders  Im  Urml  (40  SS.  8"  mit  viel.  Holsschn., 
Leipxig  1S$2),  Der  Vf.  gibt  das  Resultat  aeiner  Reise  als  Nachwort  m 
seinem  Buche  der  Geologie.  Er  schildert  darin  zuerst  die  Reise  eines  Geo« 
logen  in  den  Uraiißehen  Ufwftldern  und  stellt  dann  die  Resultate  seiner 
geologischen  Beobachtungen  ausammen:  über  die  krystallioischen  Silikat-  oder 
Ur-Gesteine  mit  ihren  Beziehungen  zu  den  Gold-,  Platin-  und  Ku|jfer-Lagern 
und  Magnet-Bergen  und  über  die  Silur-  und  die  Devon-Formation ;  er  verweilt 
langer  bei  der  Steinkohlen-Formation,  hat  dagegen  aber  Perm-,  Trias-,  Jura-, 
Kreide-  und  Tertiär-Formation  wenig  zu  berichten,  wahrend  die  Quartär- 
Bildungen,  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  ihre  nutsbaren  Bestandtheile 
wieder  mehr  Beachtung  in  Anspruch  nehmen. 

Wir  haben  zwar  bereits  eine  Anzahl  umfassenderer  Werke  Aber  die  Geo- 
logie Rutslands;  indessen  wird  der  Leser,  der  sich  für  die  nutsbaren 
Mineralien  interessirt  (einen  Bericht  über  die  Permische  Steinkohle  haben 
wir  im  Jahrbuch  tSSty  105  bereits  mitgetheilt),  sich  durch  dieae  kleine 
Sckrift  eben  so  sehr  befriedigt  finden,  als  j^ner,  welcher  erfahren  will,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  der  Russische  Geognost  auf  seinen  Wandernngen 
SU  kämpfen  hat,  Diess  aus  der  aosiehenden  Schilderung  ersieht,  welche  der 
Vf.  von  seiner  Reise  selbst  gibt,  ans  welcher  er  uns  sugleich  einige  der 
ansprechendsten  Punkte  in  bildlichen  Darstellungen  aberliefert. 


A.  FoNTAN!  Beschreibung  sweier  Knochen-IIfthien  im  Berge 
von  Ker  bei  Mmssat  im  Arrieps-Dpt.  {Land.  Bdink.  DuU.  i'hiio». 
Jb^v.  ISei^  XÄil,  164—165).  Das  Thal  von  MmssMi  liegt  an  der  Nord- 
Seite  der  Pjfrenäen  in  Bergkalk,  der  in  allen  Richtungen  von  KIttflen  und 
Spalten  durchsetst  ist.  Dabei  seichnen  sich  swei  nach  Norden  gedffnete 
Höhlen  aus,  die  eine  in  20^,  die  andere  in  100«  Höhe  aber  der  Thal-Sohle. 

In  der  obren  war  der  Boden  100m  weit  einwärts  ana  aandigem  Lehm 
gebildet,  der  Geschiebe  von  fremden  Felsarten  und  eine  Menge  Knochea 
enthielt,  die  von  Camivoren,  Ruminanten  und  Nagern,  meistens  aber  von 
Hablenbär,  einer  grossen  Hyäne  und  einer  grossen  Katze  herrilhren.  Auf 
der  Oberliäohe  lagen  einige  Töpfbrwaaren-Scherben,  ein  eiserner  Dolch,  2 


ROmUcbe  Mflncev ,  viele  Kohle  und  Aache ;  —  nnd  3'  tief  im  Knodien-M* 
renden  Leim  gerietk  man  auf  eine  andere  IfefiieiK  und  Ascfieii-Sehlciit,  dte 
eine  kndclienie  PfeH-SpIlse  vnd  2  MeiMciien-2lHiiie  lieferte. 

Der  BfHleii  der  iiiilem  Höhle  beslimd  nus  achwarzer  Brde  mil  greaaes 
finmll-  u.  a.  Fela-Geacbleben  nebat  Ktiecheii  von  Hir«ch,  Antltope^  Aner- 
ocha,  Lacba,  verarbdHeten  Fenenteinen  und  Knochen.  [Diese  Küoclien  iiMVgeii 
wohl  Ylefleicht  alle  durch  Menschen  cur  Bearbeitung  dahin  gebradit  aeyn?| 

Beide  Höhlen  sind  von  einem  miichtigen  Spalt  queer  durchsetzt,  die  obre 
etwa  100",  die  untre  7»  vnH  ?offi  Bingang  entfernt. 


J.  Hbctor:  Geologische  Aufnahme  der  Gegend  zwischen  dem 
Ökeren  See  und  dem  /Stitfen  Ö^ean  in  48  —  55*^  N.  Er.  durch  die  unter 
Kapitln  J.  Palusrr's  Leitung  gestellte  Kommission  1867^—1860  (Land.  Edinb. 
PHloe.  IVagam.  1861,  XXI,  537—538).  Der  mittle  Theil  N,  AmeHkat  ist 
eine  grosse  dreiecliige  Hochebene  zwischen  den  Rocky- Mountains,  den  Aile-" 
fhanies  und  dem  Lattrentianhehen  Gehirgs^Joch,  das  längs  der  Nord-Grenze 
der  Vereinten  Staaten  von  Canada  bis  zum  arklinehen  Meere  reicht  und  eine 
Wasserscheide  zwischen  dem  Mexikanischen  Golfe  und  dem  Eismeere  bil- 
det. Die  nördliche  Seite  fällt  von  dem  Uocky- Mountains  g^gcn  den  LaU" 
renHanisehen  Gebirgs-Zvg  6'  auf  die  Engl.  Meile  ab,  ist  von  Steppen  mit 
Spuren  von  alten  Entblössungen  unterbrochen,  welche  drei  vecßchiedenen 
GesichtS'Ebenen  angehören,  deren  ältesten  von  Süsswassem  herrühren,  die 
zweiten  den  Drift  Ablagerungen  angehören,  die  dritten  unJ  höchsten  in  der 
grossen  Frairie-Ebene  entblöste  Kreide-Schichten  darstellen.  Diese  Abstufung 
ist  jedoch  längs  ilem  örtlichen  Rande  am  \finipeg~See  u.  s.  w.  nicht  mehr 
vollständig  vorhanden. 

Die  östliche  Achse  sendet  einen  Sporn  um  die  West-Seite  des  Oberen 
See's  aus  und  besteht  aus  metamorphischen  Gesteinen  und  Graniten  der  Lau- 
rentianischen  Schichten-Reihe.  Westlich  davon  folgt  ein  Belt,  wo  auf  dem 
Grunde  des  Plateaus  untersilurische  und  devonische  Gesteine  bloss-liegen,  Ober 
denen  sich  Kreide-Schichten  erheben,  die  längs  des  ganzen  feisgekirges  hin 
vorherrschen  und  nur  hier. und  da  durch  vereinzelnte  Tertiär-Becken  fiber- 
deckt werden. 

Die  Rodty- Mountains  bestehen  ans  Kohlen- führenden  und  devonischen 
Kalksteinen  mif  massigen  Quarzilen  und  Konglomeraten,  auf  welche  in  west- 
licher Richtung  ein  Granit-Streifen  folgt,  der  den  Boden  des  grossen  Thaies 
zwiarben  den  Roekg-  und  den  Cascade- Mountains  einnimmt ;  ilicso  letzten  sind 
vnRianiacher  Ifatnr,  doch  sind  die  Vulkane  nicht  thätig.  —  Westwärt«  davon 
herrschen  längs  der  Kttste  des  Stillen  Oveans  Kreide-  und  Tertiär-Gesteine 
VW,  welche  Gegenstand  ausfahrllcher  Beschreibungen  sind,  da  sie  Lig- 
■Ite  enthalten,  die  Anfings  der  Kreide  zugetheilt  worden,  jetzt  seit 
einigen  Jahren  von  der  Hudsonsbay-Compagnie  fär  die  Dampfschiff-Pahrt 
and  zur  Gas-Berettnng  ausgebeutet  werden  und  von  gleichem  Alter  zu  seyn 
sehenen  mit  andern  ausgedehnten  Lignit- Ablagerangen  in  der  Ptairie^  wo 
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aber  «aoh  levtiire  Lignit«  f  «fpnden  werden.  Jedenfalls  wird  daa  VoikoMneo  voa 
Kelilen-AJblagenuigeii  anf  Farmma  und  Jmpmn^  auf  Vamoauver§^slamd,  i« 
*  den  Kreide-Schicliten  an  der  Wesl-K^He  N0rd-Awtmkm%  sumal  Im  ßrki^ 
ttke»  Gebiete  and  litaigs  des  SoMkmiehewm  von  grossem  Gewkble  bei  Er- 
örterung der  Frage  aber  die  Ansfubrbarfceit  eines  Verbindnnge-Weges  darcfc 
CsfMNie,  die  Prairim  und  BriHmfh  C^mmkia  nacb  den  tellicben  BrHUektfm 
seyn. 


Edw.  Hitcbcock:  über  die  Yerwandelvng  gewisser  Konglone» 
rate  in  Talk-  und  Glimmer-Scbiefer  und  Gneiss  durch  Ver- 
Iftngerong,  Abplattung  und  Metamorphose  der  Geschiebe  und 
ihres  Zämentes  (Siluh.  Am»r.  Jaum,  t86f,  XÄXI,  372—392).  Der  Yf. 
sucht  seine  voranstehende  These  durch  zahlreiche  Beobachtungen,  Hypotheseii 
mit  Abbildungen  von.  Geschieben  und  Schichten-Stellungen  zu  erlflutem  und  m 
begründen.  Eine  Hauptrolle  spielen  dabei  solche  nicht  gana  seltene  Geschiebe, 
deren  eines  mit  wölbiger  Oberfläche  in  der  vertieften  eines  andern  ruhet» 
wie  wir  Diess  auch  aus  der  Ndgelfluh  kennen.  Von  den  unmitlelbarea 
Beobachtungen  und  der  Erkliirung  untergeordneterer  Erscheinungen  abgesehen^ 
die  wir  nicht  bexweifeln,  könoeo  wir  aber  seiner  Hypothese  im  Gänsen  so 
wenig  beipfliehten,  als  Rogkbs,  welcher  dieselbe  im  Nachfolgenden  rekapi« 
tulirt  und  zu  widerlegen  bemüht  ist.' 


W.  B.  RoGBRs:  über  die  Ursachen,  welche  die  verlängert« 
Form  und  paralelle  Lage  der  Geschiebe  im  Konglomerate  von 
Sewport  in  MassaehuseiU  veranlasst  haben  (Proeeed.  Boston  Soc,  nai, 
hist.  >  SiLLix.  Joiim.  18$ly  XXXI,  440—442).  Nachdem  R.  die  um  New- 
^ri  vorkommenden  Konglomerate,  das  steile  und  abwechselnde  Einfallea 
derselben,  die  gelegentliche  Wechsellagemng  mit  Sandstein  u.  s.  w.  be- 
schrieben, wendet  er  sich  zu  der  EKscheinung  der  verlängerten  Form  und  der 
parallelen  Lage  der  Geschiebe,  die  man  in  diesen  wie  in  andern  Konglomo- 
raten  beobachtet. 

Eine  solche  Form  <und  Lagerung  entspricht  vollkommen  der  Wirkung  de« 
Wellenschlags  und  der  Strömung  des  Wassers  aiif  die  Ablagerung  der  daria 
gebildeten'  Geschiebe.  Wenn  diese  aber  häufiger  als  sonst  eine  verlängerte 
Fonn  haben,  so  hängt  dieselbe  mit  der  Natur  der  metamorphischen  kieseÜgen 
und  Thonschiefer-Gesteine  zusammen,  woraus  sie  bestehen;  indem  dieselbe!» 
.  nämlich  an  vielen  Orten  gerne  in  länglich-prismatische  Stücke  brechen,  wie 
man  sie  noch  in  vielen  anderen  Ablagerungen  der  Gegend  findet,  und  welche 
da,  wo  sie  einei^  genügenden  Abrollung  unterliegen,  die  längliche  Geschiebe« 
Form  annehmen  müssen. 

Gegen  Hhcbcock's  Annahme,  dass  diese  Geschiebe  ihre  verlängerte  Poraa 
und  parallele  Lage  einem  mächtigen  Drucke  auf  die  in  einem  dvch  groeae 
Uitae  oder  eine  andere  Ursache  erweichten  Schichten  verdanken,  wendet  R.  eiD  : 

1)  Ein  heftiger  Druck  auf  ein  plastisches  Solidum  hat  nach  SonniV  «n4 
ToonAUf'a  Versuchen  alleaeit  die  Hervorrufung  eines  deutlichen  Schiefev-Go* 
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fif{i0  in  iMiea  Mmm  sur  Folge,  welches  recbtwtakefff  Mtf  Kidlilitii^  dee 
Drucke«  itt    Hitle  irao  ein  folcher  Druck  auf  jene  KoagloiMret^Sokleliten 

» 

gewirkt,  fo  oMUete  er  eicht  allein  die  Ab|»latlttng,  fendem  auch  die  Innere 
ttchlefbrang  der  GeecWebe  Tefanhast  hal^a.  Aber  die  Bhene  der  Sehiefweng» 
wo  solche  In  diesen  Geschieben  onterscheldbor,  ist  bald  parallel  und  ^ald 
rocht-  md  bal4  schief-winkelig  tu  ihren  eigien  iaehen  SoÜen  sowohl  als  so 
^  der  Schichtung  des  Konglomerales,  dessen  Beslandlheile  sie  ansnnchen. 

2)  Die  Kerm  der  in  den  flachen  und  veriftngenen  Geschiebeo  enthaltenen 
LiBgolao  n.  a.  Verstelnemngen  hat  nicht  im  Mindesten  geKtteo,  wie  es  In 
Folge  jener  Anfweichong  und  des  gewaltigen  Druckes  geschehe»  svyn  nüssto. 

3)  WIhrend  die  Mehnahl  der  <*esehiehe  allerdings  die  eben  keaeichnelo 
Ferai  oad  Lage  besitz,  so  sind  doch  IndMrhin  auch  riele  mit  rander  Forin 
«Dd  in  anderen  als  iwrallelen  Lagen  totkonden,  was  bei  Annahnie  eines 
aottkieckt  avf  die  Schickten  wirkenden  Druckes  nickt  mekr  tnUbwig  wir#. 

Eine  sekwierigere  Erschetnnng  ist  allerdings  die  mitunter  gebogene  tonn 
der  Terlingerlen  Geschiebe  und  dio  Bfnpassnng  der  ^ivAlbigen  ObetiAeho  des 
einon  in  eine  tiemlich  genau  entsprechende  Vertierung  des  andern ,  welche 
ober  ab  aulftttige  llVIrkungen  der  Reibung  und  festen  Zusammenpackung  dieser 
GosHuebe  an  einander  betrachtet  werden  mOsscn.  (Wenigsten  würde  d&e 
lelrte  dieser  awel  Erscheinungen  sich  aus  einer  Erweichung  ebenMIs  ticfat 
wohl  erkllren  lassen,  da  nicht  anaunehmen,  dass  von  swel  anfeinander^lie- 
genden  Geschieben  nur  das  eine  erweicht  gewesen  seye  und  seinen  Eindruck 
Ton  dem  andern  nicht  erweichten  angenommen  habe]. 

Zur  Erlinterung  des  Gesagten  kdnnen  die  jetst  in  Gebrauch  gekommenen 
Pflaster-Steine  aus  schieferigem  Trapp  dienen,  die  am  Strande  von  Neufaund» 
immd  durch  den  Wellenschkig  gebildet,  von  Spekulanten  eingesammelt  und 
▼erführt  werden.  Sie  leichnen  sich  durch  ihren  einförmig  krefsrunden  Um- 
riss,  ihre  glatte  flache  und  nur  wenig  gewölbte  Ober-  und  Unter-Seite  und 
ein  stetes  Dicke-Verhlltniss  aus,  welches  selten  Vs  Ihrer  Breite  ttbersteigt. 
Würden  diese  Steine  nun  so,  wie  man  sie  an  Ihrer  Lager^StStte  auf  ihrer 
breiten  Fliehe  liegen  siebt,  durch  ein  Ziment  su  einem  Konglomerat  gebun- 
den, so  dftrften  sie  die  Erscheinungen  des  Newporier  Konglomerates  in  einem 
noch  höheren  Grade  darbieten.  Diese  Verbiltnisse  su  erküren  bedarf  es  also 
keiner  Berafnng  aof  unklare  und  ungewöhnliche  Krifte.  Aber  der  Vf.  ist 
weit  entfernt  davon,  die  Spuren  einer  Einwirkung  von  Hitse,  chemischer 
TUitigkeit  und  Drack  auf  manche  *  metamorphische  Gesteine  im  Biu4  Bidfe 
wnä  in  der  sitdtichon  Berg-Kette  der  mittein  Staaten  und  vielleicht  auch  auf 
die  gneiseigett  Konglomerate  lo  liognen,  welche  HitcHCocir  noch  anderweitig' 
bencbnebeu  hat« 


GoiitBJiAii:llber  dieZentra  der  Organismen-Welt  WMi'Buropa§ 
inderKimmeridgien-Perfode(r/iw#t>.  1361,  229*230).  Die  Kimme- 
ri dge- Ablagernngen  im  Jurm,  in  der  Lorraine,  der  Normandie,  im  AunUmnA 
m  Bn^lmmd  sind  so  verschieden,  dass  sie  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  von 
In  gleichen  geologischen  Zeiten  flberall  flbereinstimmenden  Zustande 
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dtf  Ü^Uigt  W99Si§  eiito|MrMh«i.  Dm  GÜed^mng  d«r  ScbiditeB  imi4  die  Ver- 
tiieiliing  der  organUcken  Reste  darin  ist  überall  eine  aadere. 

A.    Am  Fran^ä^fihen  Jura. 
^  I  Zo  Besmnpen^   Smiin*  und  In  deoi  H€nU0^Sä6n4'4>epi,  liefen  an 

'  I  Oberst  Portfand-Kalke ,  deren  mittlen  Schichten  durchldcherl  sind.  Man 
g  I  hai  sie  in  eine  gewisse  Ansahl  Untergrappen  fetbeilt^  wekbe  durch 
»*  i  ^«KMiites  gigas  Zibt.,  Nerinea  grandis  VoLn,  N.  trinodoaa  Voigts,  N. 
•f*  I  aubpsTraüidalis  MD.,  Trigonia  gibbosa  Sew.  und  Cardinm  Verroll  Buv.  be- 
^  J  seiebnet  werden.  Um  Monihiümrd  feblen  sie,  wer  dagegen  die  folgenden 
(T  I  m  Gmppen  mit  10  Untergruppen  voUslAndig  entwickelt  sind. 

10.  Diceras-Kalk:  weiss,  dickt,  15ia  michtig,  beieiciMiet  durch 
Nerinea  Brantnitana  Tn.,  Pboladeniya  acuticosia  Sow.»  Ceromya  orbicnlaris 
RiNi.  «i». )  Dieeras  suprajnrensis  Ta. ,  RbynchoneUa  inconstana  Sow*  af* 
9.  Vi  rgula- Kalke  und  -Mergel:  gelbe  dichte  Kalke  weckaellagem 
mit  sehr  kalkigen  Mergeln  voll  Luniachellen  mit  Eiogyra  virgnla.  Mftch- 
^  Itigkeit  271°.  3eaeichnet  durch  Ammonites  loagispinns  Sow«,  Panopaea 
^  /  Volui  Aa.  sp* ,  Pholadomya  acuticosta  Sow.,  Trigonia  'Thnrmanai  Cri. 
f  \  8.  Mac  tra- Kalke:  weiss  oder  gelblich,  dicht,  mit  untergeordneten 

1^  I  Mergel  »Schichten,  26»^  mächtig.  Charakteristische  Versteinerungen  sind: 
Panopaea  Voltsi  Afi.  «f.,  Pholadomya  acuticotta  Sow.,  Mactra  Sansanrei 
Bnaa.  #1^,  Pecten  Flamandi  Cu.,  Exogyra  virgnla. 

7.  Corbis-Kalke:  weiss  oder  gelblich,  Kreide-artig  oder  spühig, 
12°^  mächtig,  mit  Nerinea  depressa  Volts,  Natica  nwcrostoma  Ron.,  Na- 
\  tica  subclathrata  Ihm.  4p.,  Trigonia  Parkinsoni  Ao.,  Tr.  alina  Ctj» 
/  6.  Ptcroc'eras-Kalke  und  Mergel:  gelbe  oder  hell-graue  dichte 

Kalke  mit  einigen  sehr  Fossilien-reichen  Mergel-Schichten  swischen  den 
oberen  Bänken,  60*".  Natica  hemisphaerica  Rob.,  Pteroceraa  Thirriai 
Otj.,  Pholadomya  Protei  Baoa.  tp.y  Ceromya  excentrica  Volts.,  Ostrea 
solitaria  Sow^,  0.  Bruntrutana  Tburi. 
I  /  5.  Cardin m-K a  1  k e :  weiss,  Kreide-artig  oder  oolithiscb,  von  Koral^ 
I  \  len-artigem  Ansehen,  IS^Q  dick,  mit  Nerinea  Gosae  Ron.,  N.  Brnntrutaaa 
^  \  Tan.,  N.  Mosae  Das.,  Cardium  corallinum  Buv.,  Ostrea  Bruntrutana  Tan., 
^  I  Exogyra  virgnla. 

1  f         4.  Terebratula-Kalke:  grau  oder  hell-gelby  massig  dicht,  20^ 
mächtig.    Pholadomya  striatula  Aa.,  Ph   Protei  Baue,  sp.^  Ceromya  ex- 
centrica Volts  sp.^  Pecten  Beauroontinus  Duv.,  Terebratuia  carinata  Lara. 
3.  A  s  t  a  r  te  n  -  M  e  r  g  e  1 :  mit  einigen  Kalk-  und  Lumaehellen-ScbichteD 
1  wechselnd,  3Q™  mächtig,  mit  Scalaria  mii^uta  Buv.,  Pholadomya  striata 
^1  Ag.,   Astarte^  gregaria   Tbh.,    A.  polymorphe   Ctj.,  Feeten    fieaunea' 
•    1  tinus  Buv. 

;x  I  2.  Natica-Kalke:  rauchgrau  oder  braun,  sehr  dicht,  1 5°^  mächtig, 
9  i  mit  Natica  grandis  MC.,  N.  turbiniformis  Ron.  ^  Ceromya  excentrica  Volts 
I?  1 9p.y  Astarte  gregaria  Tan «  A.  polymorphe  Ct#. 

sj         1.  Ast  arten- Kalke:  weiss,  etwas  kreidig,   IS"*  mächtig,  durch 
'  Nerinea  Bruntrutana  Tun.,  Astarte  gregaria  Tua.,  A.  polymorphe  Cti.| 
Pecten  Beanmontinus  Buv.,  Ostrea  solitaria  Sow.  hauptsächlich  beaeichoet. 


B.  In  Jb«4^p(.  ftind  dM  Kifl»iefid|[*-  iind  Pofftia»4-€leViif»  d«^ 
BuTiMina  ArbeHf»  wM  bekusBly  der  «•  in  12  UnUrgroppeii  tMlt,  worea 
er  die  3  oberen  als  10)  Aitarten-Kelk  von  140»,  11)  Kiniineridfe*MerKei  voü 
80»,  ond  13)  Porlland-Kalke  an  Marrms  Ton  180»  Miciitigkeil  beseichnei 
md  fie  ab  oberen  oder  Portland-Stock  anfaaincnfaatt.  Vergleicht  man  aie 
Sit  den  entapreekenden  Schichten  >  ao  aeigen  aick  folgende  Ergebnisae:  •) 
der  Perlland^Stock  an  der  Mams  beginnt  mit  einer  Mergel-Schklite  offanhar 
der  KiaNiieridge*Bildnng  mit  Oatrea  delfoidea  Sow.,  0.  BnnMmtana  T«^ 
Aalmte  gregaria  Tnn. ,  roket  unmittelbar  auf  Korallen-Oolith  mit  Nerinea^ 
TnrbOi  Diceraa,  Cardinra  coralltaum ;  die  Untergruppe  10.  von  JHonfMfard  iati 
dort  nicht  vertreten,  b)  Gegen  die  Mitte  des  Stockea  Iritt  eine  Beihe  ifreiaaer 
kreidiger  oder  oelithiacher  Kalk'-Schichten  mit  Trocken,  Polyparien «  Neriaeen 
und  Cnrdinra  corallinum  auf,  welche  durch  Fauna  und  Niveau  oSanhar  dem 
okigen  (5)  Cardiuav-Kalke  entspricht;  —  wAhrend  die  unteran  Schicktea 
deaaelben  Stocks  vielleicht  den  obigen  (2)  Naticn*Kalken  und  (3)  Aatarten* 
Hetgein  gleicksteken,  obwohl  hier  die  Schichten-Folge  und  das  Verhallen 
der  Fauna  sehr  abweichend  seyn  würde,  c)  Der  obere  Theil  von  Biivia- 
nua'a  Astarlen-Kalken,  welche  unmittelbar  auf  diese  weiaaen  Ealke  folgen  und 
Pteroceras  Thirriae  Ctj.  ,  Pholadomya  (rote»  Brcm.  sj^^  Ceromya  eioentriea 
Voi>n  #f.,  und  Thracia  suprajurensis  Dsa.  enthalten,  vertreten  obige  (6) 
Fteroceren-Kalke  und  -Mergel;  da  sie  aber  unmittelbar  unter  den  Viigula- 
Tbonen  (BoviemBn's  11.  Gruppe)  liegen,  welche  mit  denen  von  Mamik^Umrd 
(IVr.  9)  so  ftbereinstimmen,  dass  die  Beschreibung  der  einen  ganau  auf  die 
andere  passen  würde,  so  mass  man  annehmen,  dass  die  so  wohl  beaeichneten 
Zwiackengnippen  der  (7)  Corbis-  und  (S)  der  Mactra-Kalke  von  Mfmtkdlimrd 
dort  gar  nicht  vorhanden  sind,  d)  Die  Portland-Kalke  (Nr.  12)  BuviGman's 
gleicken  denen  von  Be§mn^<tn  und  an  der  HmuU^Satne  in  hohem  Grade  und 
enthalten  in  ihrem  mittfln  Tbeile  die  nilmlichen  serfressenen  und  dnrchlöc heften 
Schichten;  aber  die  Vertheilung  der  Fossil-Reste  ist  eine  andere,  und  die 
grossen  Ammoniten  und  Ncrineen  fehlen  gflnalich.  «)  In  beiden  Gegenden 
besteht  eine  andere  Vergesellscbaftang  der  fossilen  Arten.  Die  im  Enjfiisek" 
P«rtMr  -  Becken  so  gemeine  'Östren  deltoidea  Sow.  fehlt  au  Mümp^igmrd 
und  im  Jurm  günalich.  Die  im  Jiyatf#-Dpt.  schon  von  unten  an  so  häufige 
O.  Bmntmtana  Tna.  wird  im  Jura  erst  von  den  (5)  Cardium-Kalken  an  käufiger. 

C.  im  westlicken  Theile  des  grossen  Pariser-  und  Loiutofiar-Beokens, 
In  den  örtlicUeiten  von  Hevre  und  Bamhffna  in  der  NarrnfmiU  und  aumal 
von  Kimmeridge  und  Poriimnd  in  Bnghnd  sind  die  obersten  Jura-Schichte« 
mit  vonfigltchster  Genauigkeit  stedirt  worden.  Mit  denen  an  der  Mßta  un^ 
mm  HaitiWiimrd  verglichen  xeigcn  sie  folgende  Eigentfatimlicbkejten :  a>  Die 
Aalarten-Gruppe  (I)  fekit  gftnalick  oder  fast  ganilick.  b)  Ebenso  die  Ptero- 
caraa>Gmppe  (11),  welcke,  am  Jura  so  deutlich|  an  der  Haas  bereits  mit  voriger 
snaammensusebmelien  beginnt,  c)  Dagegen  erreicht  die  Viignla-^Gruppe  (IIIj 
in  England  ihre  grdaste  Entwicklung  mit  160«  Mftchtigkeit.  Sie  vereinigt 
in  sich  gleichsam  die  (Jharaktrre  und  Fossil-Reste  der  Gruppe  I.-<III.  Gleich- 
wokl  kann  man  am  Cap  la  Bete  a.  B.  eine  glnslicbc  Uinkehrung  der 
Sckickten-Folge  erkennen.  Die  beaeicknendsten  Arten  der  (9)  Virgula-Mergel| 
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wie  Ezogyni  virgnla,  Trifoni«  mvricata,  Pholadomya  «eatIcoflU,  Gervillem 
UnineridgeMis  i>'0.,  Trifonia  snprajttreiiiis^  Terebratula  tubsella  Lara.,  Ottrea 
Brantrotana  n.  b.  w.  wimmeln  in  den  mergelig-kalkigfen  La^en  mit  Otir«a 
MUmlea,  während  sie  dagegen  in  den  darüber  folgenden  Mergel-Bftnken  mit 
lahlraiehen  Exemplaren  von  Pterocerai  Thirriai,  Nitica  hemisphaerica,  Pholado- 
mya  Prolpi,  Oslrea  solitaria  und  0.  Brnntmlana  gflnalicb  oder  fast  gfinzlieh 
fehle«,  d)  Die  Portland-Kalke  der  Mmm»  nnd  des  Jnra  fehlen  am  Cäp  im 
Mve  and  sind  in  Bufimnd  wie  im  Bm^^Bimianmmis  dnrch  Sande  nnd  Kalke 
nm  15-50"*  Gesammtmichtigkeit  ersetst.  e)  Es  existirt  femer  kein  KoraHen- 
kalk-Ifivean  mit  Nerineen,  das  den  (5)  Cardio m-Kalken  nnd  weissen  Oolllh- 
Kalken  verglichen  werden  könnte,  f)  Die  Östren  deltoldea  ist  sehr  verbreitet, 
wfhiend  die  Exogyra  virgnia  dagegen  in  manchen  Bn^isehsu  Örtllehkeiten 
sehr  selten  wird ;  die  Nerineen  fehlen,  nnd  die  grossen  Ammoniten  sind  nicht 
hinfig  in  den  Portland-Schichten,  g)  Yiel  einfacher  als  im  Qsten,  ist  der 
obere  Jnra -Stock  nur  noch  aus  den  drei  Hanptgliedem  susammengesetst, 
ans  einem  sehr  rudimentären  Astarten-Kalke,  ans  sehr  mächtigen  Virgnia- 
Thonen,  welche  fast  die  ganse  Fauna  in  sich  aufnehmen,  und  aus  nicht  bestän- 
digen Portland-Sanden  und  -Kalken,  die  jedoch  in  manchen  örtlichkeileB 
ebenfalls  verschwinden.  • 

D.  hn  sfld westlichen  Becken,  dem  des  C%«f*eii#e-Dpts. ,  endlich 
theilt  CoocJAan  seinen  Kimmeridge-Stock  ein  in  „Astarien-Kalke^,  in  „Ptero- 
ceren-Schichten^  und  in  ^Vi^gula-Schifhten*^  Die  ersten  sind  35-40°*  mächtig, 
ruhen  auf  Koralien-Oolith  und  enthalten  unter  andern:  Astarte  gregaria  Tn., 
Ammonites  Erinus  d'O.,  Panopaea  donacina  Ag.  sp,  und  Terebratula  subsell« 
Lrtv.  ,  welche  um  Moniheliard  fQr  die  oberen  Schichten  bezeichnend  sind. 
Die  zweiten  sind  10-1 2n»  mächtig  und  enthalten  eine  Fauna,  welche  mit  der 
in  Nr.  6.  um  MoniMiard  sehr  wohl  fibereinstimmt,  und  entsprechen  im  Ganzen 
recht  wohl  der  Gruppe  II.  Sie  sind  nur  wenig  von  der  70°^  dicken  „Virgula- 
Schichte**  unterscheidbar,  welche  genau  den  (9)  Virgula-Kalken  und -Mergeln 
entspricht,  die  nämlichen  Fossil -Beste  und  die  nämlichen  Lumachelle  enV> 
hält.  Der  Portland-Stock  Coquahd's  besieht  an  seinem  Fasse  aus  sandigen 
Schichten  und  oben  aus  Kalk-Bänken,  welche  die  Portland-Sande  und  -Kalke 
vertreten;  die  Fossil-Reste  sind  nicht  zahlreich,  doch  stimmen  einige  mit 
denen  des  Portlaodien  der  Maa9  flberein. 

In  der  Kimmeridge-Zeit  bot  Frankreieh  mithin  vier  Centra  des  organi- 
schen fiobens  dar,  A)  welche  fdr  den  Osten  tu  IKoniMiard  und  Porrenimf  ^ 
B)  fttr  die  Östliche  Hälfte  des  Lofiilofi-P«rl«ar-Beckens  in  der  Mitte  des  Umm- 
Departements ,  C)  fQr  dessen  westliche  Hälfte  in  England  und  Samumüe^ 
D)  fdr  das  südwestliche  oder  Breioni$ehe  Becken  im  Departement  beider 
daren^efi  zu  suchen  sind.  Aus  ihrer  Betrachtung  nnd  Vergleichung  scheink 
sich  nicht  für  den  oberen  Jnra  allein,  sondern  als  allgemeine  Begel  zu  ergeben  : 
dass  jedes  Centmm  oder  jedes  Becken  seinen  eigenen  Bildongs-Gang  Im 
geognostischer  nnd  paläontologischer  Hinsicht  besitzt;  dass  man  den  Typ^n 
desselben  da  suchen  muss,  wo  es  die  vollständigst  gegliederte  Schichten-» 
Folge  und  den  grOssten  Reichthum  an  Fossil-Resten  enthält;  dass  man  von 
diesem  Hittelpunkte  ausgehend  die  gegen  die  Peripherie  hin  eintretenden  immer 
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hiylfwrea  umI  üirlMm  AbwMcliiuiffeii  and  VerkämiaeiiiiigMi  der  Kldung  ttn- 
dirM  iMd  kU  dem  typischen  BlittelpaDkle  in  Besiehang  in  seUen  «neben 
nnes;  —  dni«  mnn  aber  von  da  an|  wo  die  Abweichung  so  groM  wird,  daai  die 
Glieder  einander  gar  nicht  mehr  entaprechen  nnd  die  organischen  Reste  in 
gnna  Teischiedener  Weise  Tertheilt  sind,  in  ein  anderes  Becken  gelangt  ist, 
wo  Hwn  sieh  hftten  mnss,  die  alte  Ordnung  der  Dinge  um  jeden  Preis  wie- 
deriaden*  nnd  dieselben  Gruppen  und  Untergruppen  der  Schichten  wieder  er- 
kennen in  wollen.  Man  hat  hier  von  Neneai  das  Centrum  anfnisuchen  nnd 
von  ihm  ans  unabhingig  das  neue  Becken  su  studiren.  '  Diesen  Gang 
gedenkt  der  Vf.  einiuhalten  in  einem  grösseren  Werke,  woran  er  ebea  arbeitet, 
und  in  welchem  er  die  Ergebnisse  seiner  Fonohungen  niederiulegen  betweckt. 


J.  lUnnARDn:  Defense  dee  Cotoniee.  il.  IneompMÜkiUie'  enire  le 
•geiSme  des  püe  ei  Im  rMite  dee  feUe  mmierieie  (62  pp.  8^,  1  pl. 
Prefme  ei  Perie^  ehern  Vemieur),  Wie  voransinsehen  war,  hat  unser  Vf. 
auf  die  Beantwoitnng  der  Dantellung  Lipold's  *  in  Beiug  auf  die  siluriscben 
Kolonien  nicht  lange  warten  lassen,  und  wir  haben  darüber  mit  derselben 
Unpnrtheilichkeit  so  berichten,  die  wir  bisher  in  dieser  Streitfrage  einge- 
imlten  haben. 

itAanAXDB  sagt,  es  seye  in  Folge  der  amtlichen  Aufnahme  die  Erklirung 
der  Ers^einnng  der  Kolonie'n  auf  derselben  Stufe  angelangt,  wie  er  sich 
aeibsl  selche  gleich  anftnglich  lu  entwickeln  gestrebt  habe.  Weniger  als 
ein  Anderer  geneigt,  dem  bisher  allgemein  giltig  befundenen  Gesetse  der  nr- 
sprüngliclien  Aufeinanderfolge  der  Organismen  etwas  zu  vergeben,  habe  auch 
er  In  der  Annahme  von  Schichten-StOmngen  und  -Faltungen  Hilfe  gesucht, 
aber  die  darauf  gegründete  Erklirung  nach  mehrjAhrig  bestündiger  Prüfung 
nnd  Vergleichnng  mit  den  an  Ort  und  Stelle  sich  ihm  darbietenden  That- 
saehen  allmihlich  aufgeben  müssen.  Es  seye  daher  nicht  su  wundem,  wenn 
noch  jetat  einige  Monate  amtlicher  Untersuchung,  gegenüber  dem  guten  Willen 
ansnahmsweise  palAontologische  Erscheinungen  mit  Hilfe  der  üblichen  Scbich- 
tenstönings*Theorie  auf  die  Normal- Verhaltnisse  surockzufflhren,  nicht  ausge- 
reicht bitten,  den  wahren  Sachverhalt  erkennen  an  lassen  und  selbst  manche 
sich  unabweisbar  aufdringende  Thatsachen  nach  Verdienst  lu  würdigen  und^ 
ansinnnUen.  Die  von  ihm  aufgestellte  Gliederung  des  silurischen  Schichten- 
Sjsteais  in  Böhmern  seye  als  durchaus  richtig  anerkannt  und  nur  mit  andrer 
Besekhnung  versehen  worden*^;  und  nur  über  die  Frage  habe  es  sich  ge- 
handelt, ob  solchh  noch  flberall  in  richtiger  ursprünglicher  Reihenfolge  vor- 
luinden  seyen.  Er  müsse  jedoch  befiirchten,  dass  man  bei  deren  Beantwor- 
Inng  nicht  mit  unbefangener  Aufrichtigkeit  su  Werk  gegangen.  Denn  gani 
nbgeaehen  davon,  dass  man  zur  jetzigen  LOsung  der  Frage  bei  weitem  nicht 
alle  forhandenen  Kolonien  sogleich  in  Betracht  gezogen,  finde  er  in  der  amt- 


•  Jahrb.  186»,  100-102. 
••  Jfthrb.  tae»,  100. 
^•hr1>ach  im.  15 
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lieh  Yerttffentlichteii  Kart«  lolcbe  geologische,  feognipliiache ,  tofNigrt- 
phJBche  u.  a.  Abweichungen  von  der  ihm  Torigea  Jahr  durch  die  Reichs- 
Anslali  ragestellten  Kopie  des  unmittelbar  an  Ort  und  Stelle  aulifeDoniiMMn 
Karten-Brouillon«  sowohl  als  von  den  Generalstabt-^Karten ,  welche  weniger 
durch  den  wirklichen  Sach- Verhalt  als  durch  das  Streben  begründet  seyen, 
dieselben  einer  Faltnngs-Theorie  unterordnen  an  können!  Ein  grosser 
Theil  der  Brocbäre  ist  der  Nachweisung  solcher  kleinen  Unrichtigkeiten  ge- 
rade an  maassgebenden  Stellen  gewidmet,  der  wir  aber  ohne  an  grosse  Aus- 
führlichkeit und  ohne  bildliche  Darstellungen  nicht  würden  folgen  können, 
wogegen  wir  aus  den  allgemeinen  Thatsachen  und  Argumenten  folgehde  aller- 
dings sehr  gewichtige  hervorheben. 

Es  bestehen  keine  ausgedehnten,  sondern  nur  örtliche  kleine  Yenchie- 
bungen  der  Schichten.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  wiederholte  Faltungen 
verhältnissmässig  nur  sehr  dünner  Schichten  eine  ununterbrochene  Länge  bis  von 
23000»  (wie  angenommen  worden)  sollen  erreichen  können  ,^  welche  in  der 
That  auch  nirgends  nachzuweisen,  sondern  nur  das  Ergebniss  willköhrlicher 
Aneinanderreihung  Örtlicher  Erscheinungen  sind. 

Es  ist  durchaus  unbegreifbar,  dass  irgend  welche  Kraft  so  ausgedehnte 
Faltungen,  worin  beide  Flügel  der  Falten  sich  stets  vollkommen  parallel 
liegen,  auf  bloss  3  dünne  Schichten- 1        Ul«  Kalke  i    der 

Glieder  mit  oft  eingeschlossener  Trapp-  IE  ^l  1^  Graptolithen-Schtefer>  lAHemr 
Schicht  (9,   10,    11»,   Hb)  solle  be-l       /ll»  Trappe  \schicht. 

schrftnken  können,  ohne  die  unmiltel-(       110   Quanite  von  Ko»9&w. 
bar   darunter  und  darüber  gelegenen  JD^  '  9    Grauer  Schiefer  von  K^imff9- 
Schichten  (nSmlich  D^  =  8  Zakorauerj       i       hoftn, 
Schichten   und   E^   =    11<^ 'l.tflefi«r(  D^     8    iSo^rmier  Schichten. 
Kalksteine)  im.  mindesten  zu  berühren  ! 

Wenn  solche  ausgedehnte  Faltungen  wirklich  stattgefunden  hfitten,  so 
würde  man  doch  irgendwo  im  Gebirge  Sporen  der  Umbiegungen  der  Falten 
ineinander  entdecken  müssen,  angenommen  auch,  dass  die  oberen  oder  ftusse- 
ren  derselben  sSmratlich  in  Folge  spitrer  Entblössungen  aerstöit  worden 
seyen. 

Es  müssten  sich  zu  beiden  Seiten  der  Synklinal-,  wie  der  Antiklinal- 
Fläche  dieser  Falten  die  sümmtlichen  von  der  Faltung  ergriffenen  Schichten  in 
regelmSssiger  Aufeinanderfolge  symmetrisch  wiederholen,  was  nirgends  der 
Fall  ist. 

Es  müssten  nächst  der  Synklinal-Fläche  die  Schkshten  der  AnUklinal- 
Fläche  strenge  ausgeschlossen  seyn,  vras  auch  nicht  ohne  Ausnahme  ist. 

Der  Vf.  behält  sich  die  ausführlichere  Darstellung  der  geologischen  Be- 
ziehungen aller  Kolonien  für  eine  spätre  Arbeit  vor. 
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C.  Petrefakten-Kunde. 

C.  W.  GOSBgL:  Verieichnisg  neuer  Arten  von  organischen 
Oberresten  ans  verschiedenen  Schichten  der  Bayeriteken  Aipen  (Korresp.- 
Blatt  des  geolog.-mineral.  Velins  in  Regensb.  ÄIY,  iSSI ,  41—94).  Es 
sind  Namen  und  Hanptoerfcmale  von  mehr  ab  400  Arien  Wirbel-loser  Thiere 
und  Pflansen,  nach  der  Schichten*Folge  geordnet  vom  Buntsandstein  an  bis 
xur  oberen  Mecres-Mollasse.  Der  Vf.  will,  wie  es  scheint,  hiedurch  auf  den 
reichen  Gehalt  seiner  „Geognostischen  Beschreibung  des  Bayerischen  Alpen- 
Gebirges^  hinweisen  und  sich  vorlliufig  —  bis  «ir  Veröffentlichung  der  mit 
Abbildungen  versebenen  palfionlologischen  Abtheilungen  —  die  Priorität  der 
BenennuBfen  sichern. 


F.  H.  Huxlkt:  Archaeoteuihis  Dunensis  Roin.  ist  einPteraspis 
(Lond.  Edink.  Pkilot,  Mag,  t86i,  XXt,  305—306).  Nach  Wooowaros  Vor- 
gange erhiirt  der  Vf.  die  PalaeQtentbis  oder  Archaeoteuihis  Dunensis  F.  Rom. 
für  einen  Fisch,  der  in  allen  wesentlichen  Charakteren  mit  Pteraspis  über- 
einstimne  und  nur  etwa  eine  neue  Art  bilde,  die  er  demnach  Pteraspis 
Dunensis  nenbt.  * 


H.  Bb.  GniiaTz:  Dyas,  oder  die  Zechstein-Formation  nnd  das 
Rothliegende.  Heft  I.  Die  animalischen  Überreste  der  Dyas  (130  SS. 
in  gr.  4®  m.  23  Tfln.  u.  m.  Holsschn.,  Leipaig  1861),  Ein  Werk  eben  so 
wichtag  durch  seinen  Inhalt  als  ausgezeichnet  in  der  Bearbeitung  und  treff- 
lich ausgestattet  durch  die  EaaiuuiiN'sche  Verlagshandinng,  wohl  würdig 
seiner  Widmung  an  den  König,  dessen  Ministerium  dem  Vf.  die  Mittel  su 
einer  vorbereitenden  Reise  nach  Bn0kmd  gewfthrte.  Sicher  war  niemand 
befähigter  an  dieser  Arbeit,  wie  der  Vf.,  welcher  dieser  Spezial- Aufgabe 
von  der  geol9gischen  wie  paläontologischen  Seite  augleich  sein  ganses  Leben 
gewidmet  hat,  der  sich  aber  auch  noch  der  Mitwirkung  der  Herren 
EisBL,  R.  LuDwie,  A.  E.  Rauas,  R.  Ricnm  u.  A.  au  erfreuen  hatte,  welche 
durch  ihre  Thfttigkeit  nnd  ihre  Leistungen  im  nAmlichen  Gebiete  sich  bereits 
alle  Freunde  der  Wissenschaft  aum  grössten  Danke  verpflichtet  haben.  Sie 
berftcksichtigt  die  Formation  in  ihrer  ganien  geographischen  Verbreitung  in 
ff «rafM,. beginnt  mit  einer  geologisch-palftontologischen  Übersicht  (S.  vii — xvi), 
wendet  sich  darauf  sogleich  au  einer  sorgfältigen  systematischen  Beschreibung 
der  216  Arten  ihierischer  Reste  (S<  1  —  24),'  wo  nur  wenige  RutsUeke  nnd 
Emfiiscke  Reptilien  fehlen,  gibt  dann  eine  alphabetische  Register-Nach- 
weianng  über  mehr  als  700  Namen  und  Synonyme,  und  liefert  endlich  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Tafeln,  deren  mehre  doppelt  sind. 

Das  Wort  Dyas  ist  in  dem  von  Mabcou  angewendeten  Sinne  gebraucht, 
aber  das  Gebilde  mit  Recht  unter  den  paläolithischen  Gebirgen  erhalten, 
während  Mabcoit  es  an  den  Hesolithen  zlhlt.  Von  der  ParalleUGliederung 
dieses  Gebirges  gibt  vorläufig  folgende  Tabelle  Rechenschaft.  Das  Ausführ- 
liche ist  dem  a weiten  Hefte  vorbehalten.  • 

J5  • 
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Trias  (Buntiandsteio,  Upper  new  red  sandtUme;  Schiefer-Letten  oder 

Bunte  Mergel). 


Dyat. 

B.    Zecbstein-Formation. 

c.  Obrer  Zech  stein  (ufper  maftiMt«  It- 

w%esione). 


5)  Platten-Dolomit  (dolomitischer  Kalkschie- 
fer, Stinkkalk,  Stinkstein ;  upper  yellow 
limestone,  conglobated  limestone  im 
N.  En^Umdi  rothe  und  bunte  Dolomit- 
fahrende Mergel  und  Letten  im  NW. 
En^nd).' 

b.  Mittler  Zechstein  (wiiddie  nui^nuimn 
iimesians), 
4)  Rauchwacke  oder  Dolomit  (Rauchkalk, 
Höhlenkalk,  RilT-Zechstein  z.  Tb.  Breccie 
und  Asche,  vertreten  durch  Gyps,  An- 
hydrit, Salxthon  und  Steinsais  oder  Eisen- 
stein; Concretionary  and  Shell-limestone 
oder  Crystaliine  and  fossiliferous  lime- 
stone Enfl.') 

a.  Untrer  Zechstein  (Loieer  mapusian 

3)  Zechstein  nach  unten  in  das  DachilOts 
und  in  bituminösen  Mergelschiefer  aber- 
gehend (Compact  limestone  Engi»^. 

2)  Kupferschiefer  (bituminöser  Mergel  schie- 
fer; Marlslate  En^.), 

1)  Weissliegendes  (Graultegendes,  Ullman- 
nia- Sandstein  Lunw. ,  vertreten  durch 
Kupferletten  in  Hessen^  das  Mutterflöts 
oder  Sanders  in  Thürihjfeu  und '  durch 
einen  flltren  Dolomit  bei  Gera). 


\       A.    Rothliegendes 
theilweise  die  limnische  und 
eruptive  Parallel-Pormatioa 
des  marinen  Zechstein-Gebirgs 


Ab.    Obres 


Rothliegendcs, 


in  der  Gegend  von   Dresden 


noch    überlagert    durch  den 


Porphyr  von  HäitdeketL 


Aa.  Untres  Rothliegendes  (Walchia-Sandsteine  Lunw.) 
mit  rothen  und  bunten  Schiefer-Letten  und  Sandsteinen,  schvirachen  Kalk- 
und  Kohlen-FlOtzen,  Brandschiefem  u.  s.  w.  nebst  Einlagerung  verschiedener 
Eruptiv-Gesteine ,  namentlich  Pelsit-Porphyr  und  Pechstein,  Melaphyr  und 
Basaltit  mit  seinen  grünlichen  und  brflunlichen  Mandelsteinen,  an  seiner  Basis 
beginnend  mit  der  Region  der  grauen  Konglomerate  [welche  lotsten  Maacou 
mit  Unrecht  dem  Weissliegenden  gleichstellt!. 

Steinkohlen-Formation  als  Liegendes  der  Dyas. 

In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  der  Arten  beseichnen  wir  in 
der  Rubrik  Formation  mit  1,  2,  3,  d,  5  in  der  ersten  und  a  b  in  der  sweiten 


na 

S^lle  die  oben  mtt  gleichen  BachfUbeo  beieicbneMn  Gebilde;  in  der  Rabrike 
Uider  mK  rf  =  DeultdiUnd  nnd  BäkMen,  <  =  Huglamd  und  /r/aMi,  f  =i 
Jp^MtrweA,    r  =  JlfM«!««^,  •  =  tSpUmtergen,  m  =  Nord-AmM'ikm. 

Die  Abrigeni  sehr  lehrreiche  Synonyniie   nOuBn  wir  wegen  Hingel  an  Rum 
Willem  weglnuen. 


(?  LabTriuUiodoiiU) 
IvwtoMM  ■>.     .     . 
nEcbttB-VUute) 


Ainlipti  Hodcwiiikl  i 


ViuUlailanili 


.     .  Ul  10    3,3 

KibUkM  11 M  10 

AHDlboducrmdllBROE.  tt  — 

ipli  umaU  EW.  .  »l  — 
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8.  Tf.  Fg. 

IV.    ANNÜLATA. 

Sorpula 

Schuburthi  Scurth.  .  39  10       9 

pusilla  Gein.     .    .    .  99|I0  15-21^ 
l->fin*7ta  o6«cttra  Kg.         n'2        1  ( 

plahorbites  MtJ.     .     .  40  10  10-14 
(Filogr&na  permiana  Ko. 

=  Palaeoehorda  McC.) 

V.    MOLLUSCA. 

*  A.    Cephalopoda. 

Nautilus 

Freleslebeni  Qein.     .  4*2  Fl       7 

Seebachanus  n.      .    .  43  II       7* 

Orthoceras  Geint tzl  l>*0.  43  11       8 

B.  Pteropoda. 

CoQuIa)rla 

Holloboni  GNZ.      .    .  44  11     1-6 

Theca  Kiohteri  m.     .    .  44  12       2 

?KIrkbyl  HW8.     .    .  45  —     - 

C.  Gastropoda. 

Paludina 

Zwickaviouais  Gnz.    .  45  1-2       6 
Turbonüla  Zw.  Gb. 
TurboniUa  (Cbemnitcia) 

/    symmetrica  HWSE.  «p.  46  —  fgg. 

Boesslerl  Gnz.       .    .  47  II    9,10 

Philllpfll  HWSE.  «p.  .  47  11  11-13 

Altenburgensls  Gnz..  48  U  14-15 

Turbo  obtusus  Br.   «p.  48  II  16-19 

beliclnufl  Sculth.      .  49  12    3,4 

Tayloranus  Ko.     .    .  50  —  fgg. 

Thomsonanus  Kg.      .  50  ~      >- 

Katica  minima  Brwn.  .  50  11  '20-22 
Straparolus 

permianus  Kg.  .    .    .  51  11  23,24 
Pletfrotomaria 

antrlna  ScHL.  «p.  .    .  51  —  fgg. 

Penea  VERN.     ...  52  —      — 

atomus  KEYS.   ,    .    .  52  —      - 

Verneulll  Gnz.     .    .  52  12     7-10 
Hurchisonia 

?  subangulata  Vern.  .  53  12       5 

Biarmiea  KTO.  ...  53  —     ~  . 

Chiton   Loftusanus   KG.  53  — .  fgg. 

Howseanus  ,Kfi.     .    .  54  _  fgg. 

?  cordatus  KB.  .    .    .  iV5  ->  fgg. 

Cottai  Gnz 55  —     — 

Ghitonellus 

antiquus  HwSE.     .    .  55  —  fgg. 

Hanoooluuins  KB.  .    .  56  -  fjgg. 

distortas  KB.     ...  56  —  (^g. 

Dentalium  Sorbyi  Kg.  .  57  —      — 

Speyer!  Gnz.     .    .    .  57  12  11-13 

D.  Conchifora. 

Allorisma  elegane  KG.  .  57  12  14,17 

X'anopaea  lunnlata  Gnz.  58  12  15,16 

-  19       24 

llackrothl  Gnz.     .    .  59  12  22,23 
Tellina 

Duneimensis  Uwes.    .  6<l  —     — 

Solemya  Biarmiea  YER.  60  12  18,19 

normalis  UwsE.     .    .  61  12  '20,21 

Unio  umbonatus  rjBCil.  61  —      — 

•pf 61  -      - 

Anodonta  *p 62  —     ->- 

*P 62  -     - 

LaoinaminatlsaiiiiaD'O.  62  ~     ~ 
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Dietes  reiche  Yeneichntt«  gibt  Dun  noch  eu  folgenden  Bemerkungen  über  die 
Dyas-Fanna  VeranlaMong.  Unter  den  43  Arten  Fischen  herrschen  die  heterocerken 
(lanoiden  vor.  —  Unter  den  Knistern  der  brachyure  Decapode>  eine  merkwürdige 
Encheinung!  —  Wärmer  Terkumroert.  —  Die  drei  Pteropoden  sprechen  für  Beibe- 
kalliiDg  der  Dyas  in  der  palAolithischen  Periode.  —  Bei  den  Gastropoden  sind 
paliolithische  und  mesolithische. Sippen  gemengt.  Die  Brachiopoden  sind  entschie- 
den  palftolithisch ;  einige  Arten  des  Zechsteins  sind  sogar  von  solchen  der  Kohlen- 
Formation  nicht  (kaum)  zu  unterscheiden.  —  Die  Radialen  und  Bryozoen  sind  von 
ptliolithischem .  Charakter.  —  Unter  den  Pflanzen ,  von  welchen  im  II.  Heft  die 
Rede  seyn  soll,  sind  einige  Arten,  die  von  der  Kohlen-Formation  ins  Rothliegende 
lünäberreicheB. 


A.  Optbl:  Die  jurassischen  Arten  det  Sippen  Eryma,  Pseudasta- 
cas,  HagiU  und  Etallonia  (Wtirttemb.  naturw.  Jahresh.  1861^  XVII,  7  SS.). 
Eryma  zelchnel  sich  durch  ihren  grossen  Arten-Reichthum  aus,  und  die  übrigen 
Sippen  betitMn  so  charakteristische  Mcrl^male,  dasa  sie  gleichfalls  hervorgehoben 
M  wtnleii  verdienen. 
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Eryma  Myr.  Die  Zahl  der  konstanten  Charaktere,  durch  welche  sich 
die  jurassiache  Sippe  Eryma  von  dem  lebenden  Aatacna  nnteracheidet,  ist  ao 
betrfichtlich ,  dasa  ihre  Abtrennung  sich  als  vollstftndiif  begrflndet  erweist. 
Zwar  wurde  die  Beaeichnunur  Aura  von  MGnstbr  ein  Jahr  suvor  •  gegeben, 
jedoch  mit  einer  den  eigentlichen  Merkmalen  ginslich  widersprechenden  Be- 
iBchreibung.  Die.  Bezeichnungen  Clytia  Myr.  und  Pustnlina  Qunsr.  sind  erst 
nach  Eryma  eingeführt  worden.  Enoplociytia  M<Cot  ist  eine  nahe-stehende 
Sippe  der  Kreide-Formation. 

Die  Zahl  der  dem  Vf.  bekannten  Eryma-Arten,  welche  sich  auf  26  be- 
lief,  wurde  in  der  letzten  Zeit  durch  9  weitere  znm  Theil  sehr  charakteri- 
stische Spezies,  welche  Prof.  Etallon  in  Oray  meist  in  den  dortigen  Jura- 
Distrikten  auffand,  noch  erhöht.  0.  erhielt  von  ihm  Abbildungen  und  Gypa- 
Abgüsse  setner  neuen  Arten,  unter  welchen  sich  besonders  zwei  höchst  be- 
zeichnende Formen,  E.  Babeani  Et.  und  E.  Perroni  Et.,  deren  vollständige 
Beschreibung  in  den  Jüem»  ds  la  SoeiAe  d* ayrietUture  ei  seiet^cM  de  im 
HauiB'Sadne  demnfichst  erscheinen  soll. 

A.  Aus  dem  Lias. 

1)  E.  numismalis  Opp.  (Glyphea  numismalis  Opp.,  der  mittle  Lias 
Schwahens,  S.  24)  im  mittlen  Lias,  Zone  des  Ammonites  ibex,  zu  Hinter^ 
weiier  (Würiiemberg),    Von  Dr.  Roiah  in  Heiihronn  mitgetheilt. 

2)  E.  propinqua  Opp.  Cephalothorax  Ihnlich  dem  der  vorigen  Spezies, 
ohne  jedoch  die  deutlich  ausgesprochene  Granulation  der  Schaale  zu  be- 
sitzen. Mittler  Lias  der  Umgebungen  von  Blei:  Von  Tbrquu  in  Mein 
mitgetheilt. 

3)  E.  Amalthei  Quenst.  ep.  (Glyphea  Amalthei  QunisT.  i.  denselb. 
Jahresh.  1660,  S.  196).  Mittler  Lias,  Zone  des  Ammonites  mnrgaritatns,  za 
Weidaeh  und  zu  Breiienbaeh  bei  Beiningen  in   Wnriiemierg. 

4)E.  Laedonensis  Etall.,  im  mittlen  Lias  von  Lcnt^ie^Srnrnmer^ 
Jura-Depi, 

B.  Aus  dem  Dogger. 

5)  E.  Aalensis  Oubhst.  ep.  (Glyphea  Aalensis  Qubhst.  Jura  S.  349) 
in  Unteroolith,  Zone  des  Ammonites  Mnrchisonae  zu  Aai&n, 

6)E.  Württembergica  Opp.  (Glyphea  Bedelta  pr»,  Qubhst.  Jura 
Tf.  53,  Fg.  6).  In  Unteroolith,  Zone  des  Ammonites  Parkinsoni.  Zu  /7et- 
ningen  in   Würüembertf. 

7)  E.  aspera  Opp.  (Glyphea  Bedelta  pre,  Qubhst.  Jura  Tf.  53,  Fg.  5), 
cben-darin  bei  Balingen  in  Würiiemberg. 

8)  E.  elegans  Opp.  Ein  mit  feinen  Winchen  sehr  gleichmassig  be- 
deckter Cephalothorax  aus  dem  Unteroolith  von  Langwjfy  Moeeiie,  Von  Tanoimn. 

9)  E.  compressa  Dbsl.  ep,  (Palinurus  compressus  Drsl.  i.  See,  Linn. 
IS40,  S.  60).     Aus  der  Bath-Gruppe  von  Ranviiie  in  Caitadoä. 

10)  E.  Greppini  Opp.  Ein  Cephalothorax  und  zwei  zweifelsohne  dazu 
gehörige  Scheeren.  Die  Schaale  dieser  Theile  ist  zum  Theil  granulirt,  znm 
Theil  von  derberen  Wärzchen  bedeckt    Die  Scheeren  etwas  schlanker  alt 
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die  von  Atlacnt  luviiitiKt ;  der  beweflicbe  Scheeren-Finger  encheinl  seijicr 
breiten  Seite  nach  fkeli  gedrflekt.  Ans  der  Beth<*Grappe  von  der  Ketle  des 
VMiermi  im  SehttHinBr  Jurm.    Von  Dr.  Gnirpi«  in  DMmomi. 

11)  E.  Girodi  Etall.  In  den  obere  Lagen  der  Batb-Groppe  von  fitf. 
Cfmtie  (Jmrm). 

C.    Ans  dem  obern  Jnra. 

12)  E.  ornati  QunisT.  sp,  (Glyphea  oraati  pr»,  QinMT.  Jura  Tf.  69, 
Fg.  1  (non  Fg.  2,  5).  In  der  Kftlloway-Gnippe,  Zone  dbs  AnmoniU»  an* 
cepe  von  €/mmmsiskau9en  bei  BolL 

13)  E.  Mandel ilobi  Mtr>  #f.  In  der  Kelloway-Grappe^  Z^ne  des 
AnaMBites  atbleta  in  öiekimgen  nnd  DeiHn^em  in  Würiiemkerg, 

14)  E.  Calloviensis  Oir.  (Glyphea  ornali  prt,  Qomur.  Jura  Tf.  69 
Fg.  2  (noB  Fg.  1).  In  der  Kelloway-Grappe ,  Zone  des  Ammoniles  alhlela 
sa  i^fmUimgam  nnd  ÖsMnpem  in  WüriHwtkerf 

15)  E.  Romant  Otp.  Eine  kleine  kaum  2''  lange  Speiies;  die  Scheere 
des  ersten  Fnss-Paares  trigt  auf  jeder  ihrer  beiden  schmälern  Seiten  eine 
gekerbte  Lingskante.  In  der  Kelloway-Grnppe,  Zone  des  Ammonites  athlela 
•nf  der  SekmmHsekm  AU.    Von  Dr.  Roham. 

16)  E.  sqnalida  Evall.  In  der  Kelloway-Grappe  von  'Btroeh49^ 
C6ie  £0r, 

17)  E.  ragosa  Etall.  Mit  Terebratula  impressa  und  Ammonites  biar- 
nMtns.    Von  Vmmdumx^  Jura. 

18)E.  radiata  Opp.  (Glyphea  ventrosa  ß  Qubiist.  Jura  S  599).  Aus 
den  Scyphien-Kalken  des  oberen  Jnra*s  bei  Wa9Mermlfin$en  und  Aalnu 

19)  E.  ventrosa  Mvn.  9p.  In  der  Oxford-Grappe ,  im  Terrain  k 
Chnilles  su  Chmrrien^  Calwwuiier9  und  in  andern  Lokalitlten  des  Dpts.  der 
Hmui9-8a6ne.  Etallok  fand  die  Spesies  in  demselben  Niveau  auch  au  Daix^ 
CHe.  für. 

20)  E.*sttbventrosa  Etall.  In  der  Oxford-Gruppe  von  Si,  Cimtde^ 
Jurm. 

21)  E.  Perroni  Etall.  (Enoploclytia  Etall)  Charakteristische  Spesies 
mit  starken  Warten  nnd  kurzen  Scheeren,  ähnlich  der  E.,  minuta  Muhst.,  aus 
der  Oxford-Gruppe,  Terrain  k  Chailles,  cu  Fresns,  Hmuie^Sadne, 

22)  E.  modestiformis  Scbloth.  sp,  (Gl.  laevigata  und  Gl.  crassula 
MemT.)    Im  lithographischen  Schiefer  bei  Soienkofm. 

23)  E.  leptodactylina  Gbrh.  sp.  Im  lithographischen  Schiefer  von 
9^iemkaf<Bm  nnd  anderen  Lokalitäten  Bmywm  und  von  SMpiingen  in 
WüritemUrg. 

24)  E.  Veltheimi  Hi)iisT.  Im  lithographischen  Schwer  von  Eichsiädii 
Bmffem.  ^ 

25)  R,  eloDgata  MOhst.  Im  lithographischen  Schiefer  von  Soienhofen 
und  Eiehsiidi, 

26)  E.  major  Opp.  Eine  21'"  lange  Scheere,  deren  Form- Verhältnisse 
mit  denjenigMi  nahe  fibereinstimmen,  welche  die  Scheere  des  ersten  Fuss- 
Paares  von   E.  leptodactylina   besitxt;  doch  ist  die  Schaale  rauher,  indem 
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ikbireiche  eog-stehende  Wftncheo  ihre  Oberfläche  bedecken.    Im  IHhogra- 
phüchen  Schiefer  von  NH9piitt§sn»    Von  Fr4As  in  ShUtjfmrt, 

27)  E.  punctate  Opp.  Karte  breite  Scheere,  ähnlich  denen  der  fol- 
fixenden  Spesien,  jedoch  von  dieeer  durch  ihre  Oberfläcben-Betchaffenheit 
abweichend,  indem  die  Schaale  ^on  E.  jrerruooaa  von  Wärzchen  bedeckt  iai^ 
während  bei  E.  punctata  vertiefte  Punkte  zwischen  den  ungleich  feineren 
Erhöhunipen  vertheilt  sind.    Mit  der  vorigen  Art. 

28)  E.  verrueoaa  Mi^sr.  aj».  i.  Beitrag.  U,  Taf.  9,  Fg.  12.  Im 
lithographischen  Schieler  von  Biekgfadt^  Bayern, 

29)  E.  min  Uta  Schloth.  Mp.  Beitr.  II,  Tf.  9,  Fig.  8—10.  Im  lithogra- 
ph  lachen  Schiefer  von  Soiemhofen  und  Bieketidi. 

30)  E.  Fraasi  Opp.  Grosse  Spezies,  ähnlicif  der  E.  Perroni  und  E. 
minuta.  Starke .  Erhöhungen  bedecken  die  kurzen  und  dicken  Scheeren  des 
ersten  Paares.  Erreicht  die  doppelten  Dimensionen  von  E.  minuta.  Von  E. 
Perroni  durch  die  Oberflächen-Beschaffenheit  des  Cephalothorax  Terachieden. 
Im  lithographischen  Schiefer  von  Nuiflinyen.    Durch  Fbaas. 

31)  E.  Snevica  Oubsst.  «|i.  (Pustulina  Suevica  Qukhst.  Jura  Taf.  99, 
Fg.  30).    Im  lithographischen  Schiefer  von  Nmepiinjfen, 

32)  E.  fuciformis  Schlotb.  #f.  (Astacus  spinimanns  Gnui.,  Glyphe« 
fnciformis  et  Gl.  intermedia  MCnst.).  Im  lithographiachen  Schiefer  von 
Sdsnkofen  u.  a.  Lokalitäten  Bayerns^  sowie  von  Nuspiinyen. 

33)  E.  Babeani  EtAix'.  Schmale  Scheere  mit  äusserst  langen  Scheeren- 
Fingern.    Kimmeridge-Gruppe  von  U  Hdvre. 

34)  E.  Thnrmanni  Etall.  Kimmeridge-Gruppe  von  Parremhmp  im 
Sehweitntr  Jura,  - 

35)  B.  Thirriai  Etall.  Kimmeridge-Gruppe  von  Are-Qray^  -HmUe^ 
Sa6ne, 

PsendastacuB  Opp.  (Bolina  prs.  MOhst.,  nam  Mm.)  Steht  unter  den 
bekannten  Sippen  jurassischer  Krustazeen  Astacus  am  nächsten;  doch  .sind 
bei  Pseudastacus  die  äussern  Antennen  und  ihre  Stiele  länger.  Wihrend 
sich  die  Scheeren  des  ersten  Fuss-Paares  durch  ihre  schmale  Form  ana- 
zeichnen und  die  Handwurzel  annähernd  von  gleicher  Breite  wie  der 
BasaUTheil  der  Scheeren  ist,  besitzen  dagegen  die  lebenden  Astaceen 
ungleich  breitere  Scheeren. 

0.  war  einige  Zeit  unschlüssig,  ob  er  die  vorliegenden  Exemplare  nicht 
geradezu  mit  Astocus  vereinigen  sollte,  da  besonders  auch  die  einzige  über 
den  Cephalothorax  verlaufende  Hauptfnrche  in  derselben  Weise  vorhanden 
st,  wie  bei  Astacus.  Doch  wäre  es  immerhin  etwas  gewagt,  die  Idenittäl 
beider  Sippen  anzunehmen ,  zumal  die  fossilen  Exemplare  einen  etwas 
schlankeren  Körpe%Ban  zu  besitzen  scheinen,  als  die  Aatacns-Arten.  ynter 
der  Voraussetzung,  dass  sich  später  noch  weitere  Unterschiede  ergeben, 
stellt  0.  vorläufig  die  beiden  Arten  als  Bepräaentanten  einer  besonderen 
Sippe  Pseudastacus  zusammen: 

OberOr  Jura: 

1)  Ps.  pustulostts  Mühst,  sp,  (Bolina  pustulosa  MiiST.)  Lithographische 
Schiefer  von  Soletihofen  und  Eiehsiädi. 


2)  Ps.  Mänsteri  Opp.  Kleine  Art,  tus^eieichnet  durch  ihre  dflsnen  und 
Isnj^en  Scheeren,  deren  Schaale  vereinielte  feine  Wftrzchen  trfigt.  Im  litho- 
graphischen Schiefer  von  Sölenhofen. 

Manila.  (Magila. ^r#.  Mühst.)  MOnstkr  Yereinigte  unter  diesem  Namen 
die  Arten  sweier  sehr  verschieden-artiger  Sippen.  0.  bebSit  denselben  hier 
bei,  beschränkt  ihn  jedoch  anf  eine  der  von  M.  beschriebenen  Formen,  in- 
dem er  die  mit  knrsen  dicken  Scheeren  versehene  M.  latimana  MOhst.  als 
eigentlichen  Reprisentanten  der  Sippe  Magiia  betrachtet. 

1)  M.  latimana  Muhst.  Beitr.  ü.  S.  2i,  Tf.  10,  Fg.  2.  Zu  8oiem- 
hoßm  und  EiehttiHt. 

Etallonia  Opp.  Die  höchst  eigenthOmlich  geformten  Scheeren  charak- 
terisiren  <fiese  Gattung  in  sehr  bestimmter  Weise,  indem  der  stark  gekrümmte 
bewegliche  Finger  nahem  die  doppelte  Länge  des  unbeweglichen  Fingers 
erreicht.  Letiter  endigt  mit  einer  scharfen  Spitse;  dabei  erhebt  sich  an 
seiner  Bnsu  ein  starker  Nebenaacken.  MOhstbr  hat  das  Vorhandenseyn  dieses 
iweiten  Vorspmngs  fibersehen,  obschon  derselbe  eine  Eiemlich  betrichtliche 
Hlihe  erreicht.  Da  bisher  keine  Ähnliche  Form  in  jurassischen  Ablagerungen 
gefanden  worden,  so  genügen  vorlAufig  diese  Angaben  cur  Bestimmung  der 
Sippe  Elaltonia,  lumal  die  MCvsTm'sche  Figur  die  übrigen  Verhiltnisse  ver- 
anacbaulicht.  Doch  sind  bei  den  vorhandenen  Exemplaren  hauptsichlich  nur 
die  Scheeren  scharf  abgedrückt ,  während  von  den  meisten  anderen  Theilen 
onr  anbestimmte  Umrisse  geblieben  sind. 

1)  E.  longimana  NCnst.  «;r.  (Magila  longiroana  MOhst.  Beitr. II,  Tf.  tO, 
Fg.  3).  Aus  den  lithographischen  Schiefem  von  Soief^fe^nnd  BiekHidi, 
in  der  Sammlung  RsDBiiBACRBa's  in  Hof  und  in  der  paläontologischen  Sammlung 
in  Mümekem. 


HiLssoa:  Versetsung  von  Pflansen  und  Thieren  in  weite 
Fernen  {Compi.  rend.  18S0^  Li,  212—213).  Man  begegnet  an  den 
Kästen  Norwegens  zuweilen  Fischen  des  mittägigen  und  selbst  südlichen 
Theiles  des  AiinnÜtehen  OxeanSf  einzelnen  stets  schon  ältren  Individuen  und 
gewöhnlich  an  die  Küste  ausgeworfen.  So  Gymnetrus  GrilKI,  Trachypterus  Vog- 
mams^  Pterycombus  Brama,  Lampris  guttatus,  Chironectes  arcticus,  Beryx 
borealis,  ^ternoptyx  Olfersi,  Cantharus  griseus.  Jene  Gymnetrus- Art  ist  auf 
diese  Weise  etwa  5-6mal  im  Verlaufe  eines  Jahrhunderts  gefunden  worden. 
Ihre  Verpflanzung  aus  jenen  warmen  nach  diesen  nördlichen  Gegenden  ist 
zweifelsohne  nur  der  Vermittelung  des  Golfstromes  zuzuschreiben,  welcher 
ja  aoch  SüdameriluaMeke  Feuchte  dahin  führt.  Aber  diese  Fische  pfliinzcn 
sich  niemals  in  den  nördlichen  Breiten  fort. 


w 
I 


230 

H.  BuBiuftTBit  uDd  C.  Gibbil:  die  YerileiDoruDgen  \on  Junias 
im  Thale  des  Rio  de  Vop iapo,  nach  ihren  Lagenings-YerhiltnisBeii  aod 
lihysiflchen  Eigenschaften  geschildert  (<^  Abhandl.  d.  naturf.  Gesellsch.  in 
Halle,  VI.  =  34  SS.,  2  Tfln.,  Halle  1861,  4'»).  Versleinerungen  aus  dem 
Gebiete  der  Cordiileren  sind  uns  durch  L.  v.  Bugb,  Cn.  Dabwim,  A.  d^Obbichy, 
Batlb  und  CoQUAHD,  B.  A.  Phiufpi  und  neulich  D.  Fobbes  und  Saltbb  be- 
kannt geworden.  Die  Lagerstätte  der  jetst  vom  Vf.  gesammelten  orgmnischen 
Beste  ist  jenseits  der  CordiUeren  von  Cmiamtarea  im  Thale  des  ilto  de 
Ciipiapo  bei  der  ERDMAmi'schen  Kopfergrube  über  JuntM  in  CMie,  Juntas 
liegt  in  einer.  Erweiterung  des  genannten  Thaies  in  28^'  S.  Br.  3793'  über 
dem  Meeres- Spiegel.  Die  Petrefakten- fuhrenden  Schichten  sind  in  mehr  als 
GSOO'  Seehöhe  andren  Petrefakten-leeren  eingelagert,  die  von  schwarcen 
Emptiv-Gesteinen  gehoben  und  von  hohen  Porphyr-Kuppen  überragt  sind, 
streichen  von  SW.  nach  NO.  und  fallen  etwas  NW.  Sie  besteben  ans  einer 
untren  und  einer  obren  Schichten-Masse.  Die  untre  ist  ein  aschgrauer 
zäher  Kalkstein  mit  flach  muscheligem  Bruche,  von  ungleicher  Schichtung 
und  auf  den  Schicht-Flächen  etwas  verwittert;  er  gleicht  dem  harten  Kalk- 
stein iler  Qemmi  und  enthält  tumal  Terebratula  aenigma,  T.  punctata,  T. 
cornuta,  Gryphaea  dilatata,  Ostrea  hemisphaerica,  Pecten  demissns  und 
Thalassites  Andium.  Die  obre  Abtheilnng  ist  ein  rother  aiemlich  fein-kör- 
niger Sandstein  in  dünnen  Schichten,  dessen  Kömer  meist  eckig  und  unregel- 
mässig und  sehr  klein  sind,  Splitter  eines  dunkel-rothen  Mergels  »wischen 
sich  haben  und  durch  einen  graulich-rothen  bis  violetten  Kalkmergel  von 
fester  oder  locjprer  Beschaffenheit  xusammengehalten  werden.  Er  enthält 
wenige  Petrefakten- Arten,  diese  jedoch  in  ungeheuren  Mengen,  Inabesondere 
Pecten  alatus,  Terebratula  Domeykoana,  dann  Turritella  Humboldti,  Gryphaea 
ditatata,  Gr.  obliqua  u.  a.  —  Ammoniten  kommen  hier  nicht,  sondern  erst 
weiter  SW.  aufwärts  im  Thale  von  Cerro  hianeo  vor,  wo  dieselben  bei- 
derlei  Schichten-Massen  mächtig  entwickelt  stellenweise  wecbsellagern, 
während  auch  die  Kalke  eine  hoch-rothe  Farbe  annehmen  und  dadurch  den 
HalM&dier  Alpenkalken  ähnlich  werden.  Von  da  stammen  Ammonites 
Aalensis,  A.  radians,  A.  Coroensis,  A.  variabilis,  A.  Erbaeosts  mit  Spirifer 
rostratus  und  Trigonia  antipodum  und  einigen  Saurier-Besten.  Die  beiden 
Abtheilungen  mögen  je  300'  und  400^  mächtig  seyn  und  werden  von  senk- 
rechten Gängen  Asch-grauen  Trachytes  durchsetzt.  Ausserdem  trennt  in  der 
Nähe  des  Hochofens  ein  mehre  Klafter  breiter  Gang  von  hell-grauem  Fel(|- 
steinporphyr,  .der  die « Kupfer-Erze  (Nester  von  hell-grünem  Kieselkupfer) 
fuhrt,  die  beschriebene  Formation  von  den  im  Westen  aufgelagerten  Sedi- 
menten. Unfern  dem  Hochofen  auf  dem  Wege  nach  lue  Amolana*  ist  die 
Stelle,  welche  Dabwim  beschrieben,  und  wo  er  seine  Versteinerungen  ge- 
sammelt hat.  Die  Vff.  bilden  ab  und  beschreiben  folgende  Arten,  bei  welchen 
in  der  Bnbrike Lagerung  ihr  Vorkommen:  lyitrer  (1),  mittler  Lias  (m),  obrer  Lias 
(n),  Unteroolith  (o)  in  Europa  beigefügt  ist.  Bei  den  Fnndörtem  bezeichnet 
a  die  untre,  i  die  obre  Abtheilnng  von  Junias,  c  den  Cerro  kianco. 


aufieiu  BÜi.  Wirbel    12    I 
latatfa^iiHiirBi 


r.  amtlkactfkala  CB.  r.  tfw. 


{  «Kl-  «I«. 


■.  Soncfnf  FM. 


F.  Dufrtnofi  D'O 

FM. 

TrlgomU 

AndlDm  ».  OlBB.  . 

.    »    1 

TtHT.  .liidjf  S'O. 


«null«    nlB«r  LlST.    31  - 
B.  jnuitJanH  SCIiLTU. 

B.  mi«HU  Cotra.,  PHIL. 


W.  A.  Odbibi:  Calalofue  det  Ciphutopodet  foitltt*  de» 
Alyet  Suitt»;  IV.  et  V.  fMrtie  (de  160  et  de  100  pp.  iv.  39  pN.  4' 
<  Kern.  See.  Heleet.  de»  teietie.  ■»(.  XYIII,  t8S9-l8$0,  ZAriek  1861). 
Wir  haben  über  die  drei  er«ten  Theile  dietei  Kstalogi  im  Jahrb.  1960, 
122 — 124  berichtet;  jelit  liegt  denen  Schluu  vor  au;  die  Beichrtnktheit 
nnierei  Raamcs  geaUUet  um  jedoch  nicht,  einen  gleich  voliiUndigen  Cber- 
blick  aber  ille  Arten  die»ei  VerieichniMe«  wie  frflher  m  geben ,  nnd  di 
nur  cinielne  Arten  ahgebildel  uod  nur  wenige  inifOhrlicher  beachriebea  oder 
dtafSMlirt,  von  allen  abor  die  FandOrter  Tollitlndig  nnd  die  Sjnonyniie  ge- 
Böfend  Teicbllch  nfgefBhrt  aiDd*,  lo  wird  ei,  nnter  Hinweining  anf  die 
neneten  pKni'achen  Arbeiten,  tod  welchen  wir  Hechenichiri  gegeben,  för 
den  Leser  genägen,  eine  nnmeriicbe  Übertichi  vom  Inhalte  die«ei  Katalog» 
in  erhalten,  der  fBr  den  Schweitier  Pallontologeii  inabeiondere  von  graiuiai 
Wertbe-iit. 

I»  iCtphalopodei  lenlacuH-^  Ammonitet    p.    1—160,    pl. 

V.  pan.  f  Ammnnilldet:  S  Scapbite*,  Anc;li>e«nit,  Crio- 

cerai,  Toxocerai,  HamiM«,  Pijcfaocerai,  Baculiles,  HetCTocerai, 
TnTrilitei,  Aniioceni  p-  1— tOO,  pl.  38-61. 
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Di«  SehiMit»  liererl  dito  im  G*ni«a  bi«  jettl  die  antehBUche  Zahl  roa 
452  ArteD,  von  welchen  143  «bKebildei  and  gegen  40  (meiften*  AncTlacera»- 
und  RhyQchotealhii-Arleni  neu  sind,  obwohl  eine  Aniahl  früber  «uigEgebeiier 
NtmeD  nach  totgtiitigerea  Studiea  wieder  eingsiogeD  oder  mit  enderti  ver- 
eiaigl  worden  id.  Die  cioEelnen  Theile  lind  iwar  mit  einer  in  gleicher 
OrdauDit  wie  der  Ten  ingelegten  Übenicht  der  Arten  versehen,  «her  ein 
alphabelitcbe*  Veneicbnin  aller  Arien  und  Synonyme  würde  «och  ein  wirk- 
liche* Bedflrfnui  befriedigt  haben. 


E.  BiLunaf:  Beichreibnng  neuer  Evertcbraten-Formeo  aua 
den  unter-  und  mitlcl-siluriBchen  Schichten  C«Had«'«  (Oeoto$. 
aure.  of  Catuda,  I.  Rtfori»  for' 18S»-t8SS ,  II.  for  t8S7 ;  ~  DeeadM 
of  figurrt  and  daeriflion»  l—IV,  ISSS—tS&B).  CanadM  bietet  nach  den 
eraleo  Unten uchuaga-BerichMn  nur  palloltlhiiclie  Bildungen  in  folgender 
(iliedernng  dir. 

I  Kohlen -Formalion. 

k  Devon -Formation. 

i  Obenilur-Fomalion. 

A  ADlicoitl-Group  (ÜbergangcGedeine,  Äquivalente  der  Oneida-,  Hediaa- 

und  Clintaa-Geateine,  gegen  3000'  mlchiig. 

f  HndMnriver-Gniap.  i  44  beieicbnet  in  der  uachfolgeBden  Liate  g«- 
^    f  Ulica  Slate.  J  wisie    mittel -nDteralluriacbe     Schichion    vom 

'S  <  Trenton  Linestooe.  |  nicht  genau  beitiMrotero  Alter,  u  Anlictsti 
=  d  Blacliriver  Limeitone.  \  und  im  Ottmwt-rioer.  Das  Aller  der  Grap- 
S     e  Chaiy  liineitone.  |    lolithen-Schichten  in  Poimt  Lctn  bei  Quaiac 

\     1  Celcarireroui  Sindrock.  1    hier  =  ;  geieltt,   wird  ilch  wohl  nach  den 

a  Potidam-Sandstone.         l   («tzlen  Untenucbungen  lo  faerantstellea. 

Die  oben  beieichnelen  Schichten  liefern  noch  folgende  Andiente  tos 
Denen  Sippen,  und  Arten,  welche  freilieb  nicht  alle  abgebildet  lind  und  m6g- 
licher  Weite  i.  Th.  mit  £>rafJücJbM  abereinslimnen  mögen.  Die  hü  n 
beieicbneten  neuen  Alten  ilnd  alle  von  BiuiMSi  benannt. 
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L    INCERTAB   S^DIS. 
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C.  Crlnoidea. 

Glyptoerian«   HALL  NY. 
X.  280 
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asperatm  n 

ThjMBoerlBiu  HALL  [> 
Jl».  IßMM,  250]     . .  . 

'Tj  pjrifomb  m.   .    . 

CT.)  microbMalU  ». 
DcadroerlMt  HALL  NY. 
n,  193  f>  Jl>.  1«M, 
250] 

irBfarias  » 

aeotidaetyln«  ».  .     .    . 

praboMidiatiia «.     .    • 

itanUls« 

coajogam  «i 

tjfka&rUn»  m.      ... 


i 

o 
Ol 


Decades 
S.  Tf.  Fg 


Ropt. 
i8$$ 


280 

281 

282 
2S2 
284 
286 
287 
986 
287 
288 

988 
288 
288 

289 

289 

289 


:i 


256 
257 
2f« 
260 
260 
261 


262 
262 
264 


269 
265 
266 
•167 
267 
268 


Dec.  I. 

49  iO      1-7 

47  iO    8-10 


IV.  I«69 

(18     i         \ 
JiOflg.     6,8 

'ili.  i8t8. 
54    3       - 


57 
99 

SO 
49 
49 
51 
52 


4 
4 

8 
i 
i 

» 
1 


1,2 
.3 

1 
■i 
I 
2 
3 


61     ft       — 


65  e 

64    8 
66  fg. 

66  r 

67  f 

68  - 


1 

12 
3 
2 

1,2 
I 
2 


70  -       - 

71  -       - 

72  fg.         4 


IV.  i8S9. 


55  fg. 

56  f 
97  -^ 

59  8 

60  8 

61  8 

26  fg. 

27  i 


61     8 

68    8 


35  fg. 

36  « 

37  8 

38  « 

40  - 

41  4 
44  « 


18 
1 

I 
•l 
3 
II 
4 


14 
1 
2 
3 

1 
8 


tu 

Q 

e 


d  d 


e 
c 


e 

e 


Dendrooiiniui 

hamllis  «... 

latlbraol&iatiu  n. 

rnaücus  n. 

Jewetti  ft.  .    . 
Heterooriuiis  HALL 
/.  278      .     . 

CanadensU  B. 
H.   »implex   II 

tonuls  n.     .     . 

Inaequalia  n.  . 

articalosQs  n. 
Hybocriniis  n.  g. 

conieoa  n.  ,    . 

tumidus  M. 

prlstinufl  n.     . 
Carabocrina«  n.  g, 

radiatus  m. 

Vanoordlaudti  m 

tuberculatu«  ?  n 
Gleiocrlnus  n.  g. 

reglus  n,    .    . 

graudis  n.  .     . 

magntfiotts  ».  . 
fULecanocrlao«  HALL 
II,  199  f>  Jb. 
291.)    .    .    . 

elegans  n.  .     . 

laevis  n.     .    . 
Porocrinus  ».  g, 

conicoa  n.  .     . 
Pachyoorinoa  BiLL 

crassibaaalia  BILL 
Pelaeocrinua  BiLL 

striattts  B. 

angulatiis  n.   . 
DendroerinuM 

rhombiferu^  n. 

palchoUttt  w.  . 
Reteocrinas  Bu^L. 

stellarls  n. 

fimbriatasf  n. 
jSyrlngocriniiB  BiLL 

paradoxicus  n. 


NY 


NY 


NY 
i8$$ 


».  g 

*     • 

H,  g 


a.    B 


91.  g 


n.  g 


I     D.    Astoridea. 

Palaeasterina  McC.    .    . 

stellata  n 

^rigida  n 

(    Petraator  r.  BiLL.    . 

rogosa  n 

Palaeaater?    SALT.   [Jb. 

i8SS,  252]  .... 

^pulchellus  n.  B.  .     .     . 

I    ätenaster?  puleh.  B. 

Palaeocoma    Salt.    [Jb. 

18Sr,  120]  ...    . 

lapinosa  n 

(    Taeniastbr  «p.  B. 

icfflinäriea  n    .     .     .     . 

i    Taeniaster  c.  B.  .    . 

ICyclaster  Salt.  n.  g.  [Jb. 

i8B8,  860]  ...    . 

(Achelacrlnites  Bneha- 

aas  FOBB.)  .... 

(    iBigtbgi  n 

c    '    Edriastor  Bigsbyl  B. 

f    (    i8$8 

e  Aeelaeriait«8  Vanux.  . 
«  DIeksoni  n.  .  .  .  . 
f  Cyclocystolded  Salt.  B. 


18&8 
270 
270 
271 


271 

271 
273 


274 
274 
275 

275 
276 


27f. 
276  i 


IV.  1888, 
30  a  4 
»8  51 
41  a  7 
43  fg.       15 


48  fg. 

48    4 

50  '4 

51  4 
51  4 
23  fg. 


278 
278 
278 
279 
279 


269 


290 
290 

•291 

291 

290 
'i9i 


MO 
292 

292 

292 

293 
293 


294 


16 
5 

6 

7 
8 
9 


29  8 

2 

28  8 

1 

21  i 

2 

30  fg. 

12 

31  8 

3 

32  8 

4 

38  iO 

2 

5'i  fg. 

17 

53  S 

1 

54  $ 

2 

54  S 

3 

46  - 

47  4 

4 

47  4 

3 

33  fg. 

13 

34  8 

5 

22  ~ 

2 

«  i 

3 

24  fg. 

10 

25  i 

5 

45  8 

6 

45  - 

„» 

46  - 

.-. 

6i  — 

_ 

64  8 

9 

65  8 

3 

65  - 

■  — 

65  iO 

14 

III.  i8$8. 

76  - 

_ 

76  8 

1 

80  « 

3 

77  8 

2 

79  iO 

2 

8t  iO 

1 

81  10 

4 

—  — 

— 

82    8      1,2 


84    8 
86    - 


3 


e 

y 

e 
« 


e 

e 

e 
e 


€ 

e 
e 

t 

€ 


e 


e 

e 

e 

—        e 


e 
^ 


e 
e 


< 


340 


Cycloeystoides 

Halll  B 

DavUohI  Salt.  .    .    . 

III.    MALACOZOA. 

A.     Braehiopoda 
aux  gleieher  Qegand,  von 
BlLLinos. 


Oboltu  ECHW.  .    .    . 

Canadeoila  n.      .    . 
Eichwaldia  BlLL.  n.  g. 

subtrlgonalla  n.  .    . 

Pantamerus  8ow.  .    . 

revenna  n.     ... 

Barrandei  ».  .    .    . 
Ortbls  DALlf.    .    .    . 

gibboM  1» 

LanreDtlna     .    .    . 

fcrlceDaria  CON.   .    . 

B. 


Elatobranohla. 

CtenodonU  SALT.   iSti 

nasuta  SALT.  n. 

TeUinomya  n.  MALL 

Ct.  LoffAnt  Salt. 

lAoarca   h.   WDw 

Logani  Salt.     .    . 

dubia   Hall  Rept 
coatraota  SALT.  .    . 
Tellinomifa 
rw»«ala  HALL  Rpi 
gibberula  SALT.      . 
astaitaoformls  Salt. 
CyrtodonU  BiLL.  [Jahrb 
i8S9,  7&5]  .     .    . 

mgosa  n 

HoroDansia  n.     .    . 
snbcarlnata  n.    .     • 
Canadenais  n. 
splnlfera  n.    .     •     . 

obtusa  B i 

Ambonffchia  o.  HALL  ) 
siibtnineata  B.    .    . 

Eämoftdia  «.  HALL 
subangulata  B.    .     . 

JUdmoitdia  «.  HALL 
cordiformia  n.  .  . 
slgmoidea  n  .  .  . 
(Vauuxemla  B.  n.  g.) 
luconstans  n.  .  .  . 
Baylioldl  n.  .  .  . 
llathoria  B.  n.  g.  .  . 
teuer 


C.    Gastropoda. 

Hurehlsonia  AV.   .    • 
{iubgen.  Hormotoma  B. 
gigantea  ».     . 
tar<tbifonnlB  n. 
rugoia  H.    .  ■  . 
multivotvls  n. 
modesta  n. 
varlans  n.  .    . 
iarricaia  n.    . 
papllloj^  n.    . 
supraciDgttlata  n 
Thalia  n.    .     . 
bicincta   HALL 

t.  36,  f.  6    . 

M.  pfrangulata  HALL 
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i8t$ 

296 

296 
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IMI 
181 
t82 
183 
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188 
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Dee. 


III 
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299 
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300 
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i€ß    1-7 
iO^S-tl 


-  fg.  19-23 

-  fg.       2* 
I.  i8B9. 


39    i 


I. 

3« 

36 


36 


37 


38 
39 


,i8S9. 
8      1,2 


8 

8 


8 
8 


4,5 


-  fg.  1.2 

-  fg.  3.4 

-  *.  5-7 

-  fg.  8-10 

-  fg.  12 

-  fg.  13,14 


-  fg.       18 


I.  1869. 


Z\    «9 


4     9-7 
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d 
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L. 


IMarcbiaonla 
serrata  Salt.  ». 
helietereB  SALT.  m. 
(H.)  graeilU  HALL  NY 

I,  181  t.  39,  f.  4  . 
(H.)   Tentrieoaa   Hall 
NY.  I,  t.  10,  f.  2 
Troclionema  Salt. 

nmbtlicau  Hall  «p. 
lEnaena  Salt.   .    .    . 
sirigiilaU  Salt.  n. 
pagoda?  Salt.  ».  . 
Loxonema  PHILL. 

Marrayana  SALT.  n. 
OyolonemaHALL  NY.  [Jb 
iM«,  26S  .  .  .  . 
aemicarinata  n.  .  . 
perciagalata  n.  .  . 
Hallana  ».      .    .    • 

variana  n 

^  Sabulltee  EHM.      .    . 
Biehardaonl  fi.    .    • 
Maelarea  LE8.   .    .    • 
Logani  SaLT.  i89i 
Peachi  SALT.  mm.  [Jb 
18S9,  3J8]  .    .    • 
Raphiatoma  HALL  .    . 
lapieida  SALT.  n.    . 
labiatum  SALT.  n.  . 
Maelwfa  /.  EMM. 
lenticiüaria  Salt.  n. 

Fleuroiomaria  t.  >:m 
aperta  Salt.  n. .    ^ 
Helicotoma  SALT.  n.  . 
unlangnlata   HALL  «p 
planulata  SALT,  n, 
Euompkalu*     unian 
gufatuaUALL  fg.  I 
8caUU*u.SAl,'t.18$i 
aplaoaa  SALT.  n. 
.    larvau  SALT.  m. 
^  «  Ophlleu  Vakux. 


dd 


äd 


dd 


dd 
dd 

ä  e\ 
e  d« 
cd 


d  « 
d  « 


d  e 


compacta  Salt.  n.  [Jb 
i8S9y  338]  ..    . 
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D.    Cephalopoda. 

Nantiltts  Llü 

Herculea  m 

Lituitea  (UyrooeraaMEY.) 

magnificum  m.    .    .    . 

vagrana  m 

Americanum  n.  .  .  . 
d  4Aacocera8  Barr.   .    .    . 

Canadenae  n 

Goxnphoeeras 

aubgraoile  m 

obeaum  » 

Cyrtooeraa  Gr. 

aubtarblnatum  n.    .    . 

almplox  n 

fklx  n 

reguläre  n 

ainaatum  n 

Billlngai  Salt.  .  .  . 
r.  lam^lotum  HALL, 

no»  D'A 

MOrthoceraa 

Anttooatenae  m.  .    .    . 

foraoeum  m 

baltaatam  n 

Mlnganenae  m.    .    .     . 

perannulaiam  n.      .    . 

propiuquum  w.   .    .    . 
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319 
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27  9 
24,29 

28  9 

30  r 
M.30 

31  9 

23^26 
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26  ~9 
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8  - 
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Ortboeeru 
Lyelll  fi.    .    . 
äedg:wicki  n. . 
CanadensQ  B. 


verUbroH»    STOCK 

Bigtbffi  Stock. 
peniphonaiam  n 
eornatani  n*    • 
BttcklUMÜ  M.  . 
Bta^nisnlcAtun  n 
AltamctteD««  n. 

OtUVMOM  ». 

Mamyi  n.     . 


tocnUiam  m.  . 

PjtikOIl  ft.    . 

4toff«M«na  ». 
HwoavaM  «. 


IV.    SKTOKOZOA. 

A.    Oruttaees 
(Yon  BIUIHG8).     . 

Brontciu  OF. 

luafttw  ...... 

Trtarthnu  GUDEBE 

sptoociu  M.    .    .     . 
Aei4Mpi»  M0BCH. 

Bermni  m.  .    .    .    . 
—  B?  ^ 
PascAol««  «.  9 . .    .    . 

Halli  n 

M.      .      .      . 


V.    PLANTA£. 

A.  DlkotyUdoaea«?- 
StSmine. 

B«Atrie«a  n^  g 


üBdnlaU 


M. 


VI.    OBAPTOLITHIDAE 

von  Hall  * 

▼OB  iV««i(  Ltry  b«!*  Qttfbek, 

GnptolfthiM  LüT. 

i.«S«Ai  Hall. 
«toormli  H.  . 
doziUfl  H.  .  . 
rigidiu  H.  .    . 

oetobrmehiatiu  H. 

oetoBaritu  H. 
qaadribraektetvs 
cnieifer  H. 
bryoBolde«  H 
HeMti  H.    . 
alatoa  H.    . 
fhiticom»  H. 
U. 


i8$r 

3» 
S30 

321 

«9 

3.0 

^90 

»0 
3S1 
831 
332 

ai3 

335 
337 
337 
337 


338 
340 
3tl 

8«t 

I« 


343 
343 
344 


iSBf 


114) 

115$ 

117 

119 

1)1 


125 
126 
127 
127 
128 
128 


I.  18$0. 


U.  i8B$. 


9 

f 


1-6 
1-4 
I 
2-« 
1-3 
1-6 
1-3 

1-5 


dd 

d  e 

<• 

d  <• 


e 


iMl, 


y- 


iptoUtltas 

nitidus  Hall  . 

blfldoB  H.  .    . 

patalos  H. 

«xtennii  H.    . 

dentieulatas  H. 

prUtlformls  H. 

(ReÜoU^    Jb. 
124.) 

enslformlt  H. 

tentftoaUtus  H. 
Phyllograiptus  HALL  n 

typos  H.    .    . 

ilicifnUus  n.    . 

angasllfolitts  n. 

slmiUs  n.    .    . 
JDiotyonema  HALL 
?Graptopora  SALT.  [Jb. 
iSta,  765]  ...    . 
DendrogTAptos  Hall 
Thamnograptus  HAU.    . 
jPlamallna  Hall    .    .    . 

plumarla  Hall  .    .    . 

Igraeilis  H 
Füieitu  gr.  SmJM.   . 
DlMOphylLnm  Hall  N-Y. 
[Jb.  IM#,  114]  .    .    . 


VII.    CORALLIA 
(von  BiLLUeS.) 

von  Wen-Canada,   JBrie- 
See,  8t.-John$  5«c,  8nak» 
M  Ttfamd. 

iTkitallpora  McO. 

CanadensU  B. 
Colamnajrta  QV. 
GoldfoMl  M.    . 
rigida  n.     .    . 
erraüea  n. .    . 
Palaeophyllam  BiLL. 
J    nigo«nin  it.     . 
*^!lPetrala  Hü.  .    . 
ruatlca  n.   .    . 
BSyriBgopora  GP. 
Dalmani  m.     . 


m 


eompacta  n.    . 

venicUlata  GF. 

reciformia  n.  % 

debilis  n.    .    . 

tubiporoidos  TSh. 

nobills  n.    .    . 
yjl    elegans  n.  .    . 
m    Hlslngerl  n.    . 
ilClehalinia  Kon. 

couveza  D'O. . 

Intermittans  n. 

favotoidea  ». . 

phrentls  Rfq. 

proUflca  n. 

cpatiota  n. 
^Cystlphyllam  Lmo.^ 

salcatum  n.    . 


129 
130 
131 

132 
133 


133 

134 
135 
137 
1.19 
139 
140 


142 
l^^ 

143 
143 

143 
143 


144 


165 
165 

166 

167 

168 
168 

168 
169 
169 
169 
170 
170 
170 
171 
171 
172 
172 
178 
174 
174 
175 
176 
176 
178 

178 


II.  ist 9, 
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•  vgl.  Jahrb.  i8$8,  764;  i8B9,  278;  1880,  7G9. 
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Hier  ivt  also  eine  ziemliche  Anzahl  neuer  Sippen,  Aber  dkrea  Cl 
wir  in  gewohnter  Weise  noch  zu  berichten  hatten,  was  wir  aber  in  Bezug 
auf  die  Krinoideen  und  Cystoideen  nicht  überall  mit  Erfolg  zu  thun  hoffen 
können,  da  einestheils  deren  n&heren  Verwandtschafttf-Beziehungen  zu  be- 
reits bekannten  Sippen  oder  Sippen-Oruppen  nicht  heryorgehoben  und  ander- 
seits schon  an  und  ffir  sich  deren*  komplizirten  Diagnosen  ohne  Bild  kann 
ausreichend  zu  verstehen  sind. 

Pachyocrinus  B.  1869,  beruhet  nur  auf  einer  Kelch-Basis,  deren  5 
Basalien  in  der  Grundflache  eingesenkt  liegen.  Damit  wechselstftndig  folgen 
5  grosse  dicke  und  die  ersten  dick-wulstig  umgebende  Subbasalia  oder  Radla- 
lia?,  eine  Bildung  wie  sie  bei  keinem  andern  uater-silurischen  Krinoiden 
vorkommt. 

Hybocifinus  B.  Becher  Kugel<  bis  Bim-förmig,  an  einer  Seite  stfirker 
als  an  der  andern  gewölbt  (daher  der  Name)  und  mit  5  fünfseitigen  Basal-, 
5  damit  altemirenden  Radial-  und  2  schief  auf  einander  stehenden  flberzth- 
ligen  Interradial-Tfifelchen,  wovon  das  eine  grössre  die  Stelle  eines  Radiais 
einnimmt  und  dieses  verkleinert  neben  das  andre  Interradiale  empordrfingt. 
Arme  ungetheilt,  aus  einer  Glieder-Reihe.  Säule  rund  und  kurz  [vgl.  S.  239  ff.|. 

Palaeocrinus  B.  t8ö$\  Becher  Ei-  oder  Bim-förmig,  aus  5  fünf- 
eckigen, dann  damit  wechselstfiiidigen  4  sechseckigen  und  1  siebeneckigen 
Subradial-,  und  5  damit  altemirenden  Radial -Tftfelchen.  Das  siebeneckige 
Subradiale  tragt  auf  seinem  freien  Oberrande  2 — 3  kleine  überzählige  Inter- 
radialia.  Arme  schlank  und  mit  dem  2.  Gliede  frei  werdend.  Fünf  Ambn- 
lakral-Gruben  laufen  von  der  Mitte  der  (obem)  Bauch-Fläche  zu  den  Armen, 
um  in  deren  Achsen  einzudringen.  Mund  wahrscheinlich  am  Rande  bei  den 
überzähligen  Täfelchen.  Säule  rund  oder  ffinfkantig.  Gehört  mit  Cyatho-, 
Poterio-^  Dendro-  und  Poro-crinus  in  eine  Gruppe  zusammen  und  unter- 
scheidet sich^von  denselben  durch  die  Ambulakral-Furcben  (vgl.  S.  239]. 

Carabocrinus' B.  Kelch  Kugel-  bis  Ei-förmlg.  Basal-Täfelchen  4 
fünfeckige  und  1  sechseckiges.  Subradialia  3  sechseckige,  1  sieben-  und  1 
fünf-eckiges  kleineres.  Erste  Radialien  noch  gross.  Tafei-förmig;  die  zwei 
folgenden  klein  und  frei  in  einen  mehrfach  dichotomen  Arm  fortsetzend. 
Von  den  3  überzähligen  Täfelchen  stehen  2  neben  einander  in  tier  Subradial-* 
und  1  ganz  von  Radial-Form  auf  jenen  in  der  Radial-Zone ,  doch  ohne  Arm. 
Auf  der  oberen  Fläche  laufen  5  Ambulakral-Rinnen  von  der  Mitte,  wo  eine 
Öffnung  zu  seyn  scheint,  nach  den  Armen  aus,  während  der  Mund[?]  im 
Rande  über  den  überzähligen  Täfelchen  liegt  und  noch  eine  andere  kleine 
vorragende  (?  After-)  Öffnung  halbwegs  zwischen  diesen  und  der  Mitte  liegl.  . 
Dass  eines  der  2  Interradial ien  auf  den  Basal-Täfelchen  aufsteht,  unterscheidet 
die  Sippe  von  Cyathocrinus  und  Poteriocrinus ,  wo  sie  nicht  so  tief  herab- 
reichen [vgl.  S.  239). 

Porocrinus  B.  Kelch  Kegei-förmig;  Basalia  5  fünfeckig;  Sabiadialia 
damit  wechselständig,  3  sechseckige  und  2  siebeneckige,  ebenfalls  abwech- 
selnd. Erste  Radialia  5;  ein  damit  fast  gleichartiges  überzähliges  Interra« 
dinle  schief,  unter  welchem  zwischen  beiden  Zonen  noch  ein  andres  kleines 
viereckiges  liegt..    Auf  den  Vereinigungs- Punkten  je  dreier  Täfelchen  sowie 
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«iNini  Winkel  je  sweier  Redielia  tiebee  {UeiM  runde)  Kann-Reoten  wie 
bei  den  Gjelideen,  wnt  die  Sippe  von  Cyalbocrhrag,  Poteriooriniu  elc.  vnter- 
ecbeidel  (Tfl.  8.  239]. 

Heler^crinnf  Hau..  MIeia  und  mit  den  aneinanderliegeaden  Amen 
fasi  Walaen-fönnig.  Auf  5  BaMlia  folgen  5  lange  wechseUtindige  Arme, 
«le  aniings  einreihigen  S  und  4  Güedeoi  sntammengesetal,  die  sich  an  der 
lelob-Bildnng  betbeiligen,  nnd  auf  deren  leisten  eich  die  Anne  gabeln,  frei 
werden  nnd  Pinnali  tragen.  Oberafthlige  TAfelcLen  stehen  iwei  aufeinander 
iwifchpo  den  einseiligen  Radialia. 

Cleiocrinns  B.  Kelch  grotf,  Kegel-  bis  Bim-fArmig;  Basal ia  5 ;  Radien 
5  damit  wecbselsUndig,  einseilig  bis  mit  dem  3.  Gliede,  worauf  Je  2  Zeilen 
ruhen,  die  nnch  einiger  Zeit  darcb  4-8—16  ersetst  werden,  aber  alle,  wie 
sie  sa  einem  Arme  snsammengehdren,  eine  geschlossen-susammenbftngende 
lange  nnd  breite  [Icbthysaurus-!  Flosse  darsustellen  scheinen.  Eines  der 
Baaal-Tftfeichen  trigt  nech  eine  ans  3  fibereinander-folgenden  Tftfelchen  ge- 
bildete abersiblige  Reihe,  die  bis  swischen  die  Dichotomie  der  Arme  hin- 
attfkeidit  [Tgl.  S.  2391. 

•  Glyptocrinus  Hall.  Becher  Bim*  bis  Kugel-förmig,  oft  gross;  Ba- 
aaHa  5,  klein,  fttnf-  bis  sechs-seitig;  damit  wechselstflndig  5  Arme,  suerst 
mit  3  einseiligeif  Gliedern,  dann  gegabelt  und  jeder  Ast  wieder  aus  3  brei- 
tes Kdek-Tif^ken  gebildet,  deren  letites  ein  schmales  Axillare  mit  je  2 
freieo  knnen  einsaugen  mit  Pinnulä  gesfiumteii  Fingern  trigt.  Zwischen 
den  5  Armen  nnd  mit  deren  4  ersten  Gliedem  altemirend  liegen  je  3  inter- 
bcnehinle  Zonen  ebenso  liegender  sechsseitiger  Tifelchen  übermnander,  die 
ana.je  1,  2  nnd  3  Tifelchen  nebeneinander  snsanimengesetst  werden;  nur  in 
einem  Imerradins  iit  noch  ein  sielientes  (1,  3  und  3)  oder  selbst  achtes 
Tifrichen  mehr.  Siale  drehrund  e4er  flinfkantig,  etwas  Rosenkrans-fOrmig. 
Tifeiehen  oft  mit  Sknlptnren  |vgi.  S.  239]. 

Reteocrinus  B.  1869.  Kelch  aus  nicht  geschlossenen,  sondern  in 
Ilels-FonB  susamuMingelÜgten  Tifelchen  gebildet,  deren  jedes  aus  einem 
aevtralen  Kern  und  3—5  Strahlen  besteht.  Von  dieser  Beschaffenheit  sind 
5  Basnlia,  5  Snbradialia,  5  Radialia  ^  das  unpaare  Subradiale  hat  5  Strahlen, 
simt  4  wie  die  «bfigen  [vgl.  S.  239|. 

'  Sjringocrinus  B.  1U9:  ist  unvdllsUindig  bekannt.  Was  davon  aus 
dem  Steine  hervorragt,  sieht  aus  wie  ein  langer  dfinner  drehrundlicher 
Krinoideen-Arm  aus  swei  Zeilen  weehselstindig  aneinander-geschlossener 
Tifelchen  gebildet,  die  aber  oben  mehr  auseinander  weichen  und  dann  in 
mekre  Zeilen  l^reiter  und  sehr  niedriger  Glieder  fortsusetsen  scheinen  [S.  239]. 

Blastoidocrinus  B.  1869,  Kommt  in  grosser  Menge,  aber  nur  ser* 
tiiMSffI  vor  und  kenn  nur  in  etwss  nnsicherer  Weise  wieder  susammenge- 
scHt  werdem.  Schliesslich  scheint  sich  jedoch  su  ergeben,  dass  es  nichts 
w^ilmr  als  ein  Pentatreamtites  ist,  dessen  Tifelchen  sweiter  Zone  nur  bis 
um  nntfen  Ende  der  fseudoambnlara  reicbea,  statt  sie  su  umfassen,  daher 
dann  die  Tifelchen  dritter  Zone,  statt  auf  die  obern  Interarobulacral -Ecken 
bcsckrinkt  su  seyn,  bis  dahin  herabreichen  müssen.  Mund  und  Genllal- 
Mändonifen  sind  nicht  beobachtel.   Davon  abgesehen,  dass  die  Penteirematiten 
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lOMst  nickl  sehr  «im  AuceimnderMleu  ^Deigt  sind,  bliebe  also  kaum  ein 
tptii&acher  Uotencbied  von  andern  Arten  dieser  Sippe  abrig  (vgl.  Sk  238). 

Glyptocyslites  B.  18S4  isl  Echinoencrinus  ähnlich,  aber  unregel- 
mi9iiger  nad.an  Poren-Rauten  viel  reicher.  Kelch  cylindriidi-eifömiig,  aus 
vier  Zonen  von  Tftfelchen  gebildet,  wovon  die  basale  4,  die  «weite  bis 
vierte  je  5  Tftfelchen  enthalten.  In  der  ersten  sind  3  fünf-  und  1  sechs- 
eckig; die  der  aweiten  sind  im  Ganaen  wechselstandig  damit,  die  der  dniteti 
und  vierten  sehr  ungleich  gross.  Der  weite  Mund  etwas  unter  der  halben 
Höhe,  mit  seinem  Unterrande  auf  demjenigen  Tftfelchen  der  aweilen  Reihe 
ruhend,  welches  aber  dem  sechseckigen  der  ersten  steht,  und  ohne  [erhaltene] 
Klappen.  Ambulakral-ÖiTnung  oben  fast  in  der  Mitte  und  5  Ambnlakral-Rinnen 
in  unrege Imftssiger  Stellung  zu  den  Armen  aussendend;  daneben  ein  kleiner 
(?  After-)  Pore.  Poren-Rauten  10—14  in  ganc  nnregelmftssiger  Vertheilunir. 
Die  Arme  zurückgeschlageii  und  auf  dem  Kelche  nach  unten  herabfaiufeiid : 
die  Ambnlakral-Rinnen  des  Scheitels  zwischen  2  Reihen  breiler  Tftfelchen 
verlaufend ;  die  Arm-Rinnen  der  Seiten  mit  2  gegliederten  Reihen  von  PinnvlA 
eingefasst.  Sfiule  drehrund,  kurz-gliedrig,  von  ansehnlicher  Dicke  anr  Kelche 
und  rasch  abnehmend  gegen  ihre  Basis  [vgl.  S.  239]. 

Pleurocystites  B.  18S4.  Kelch  herzfdrmig-eirund zusammengedruckt. 
Die  [?|  dorsale  Seitenflftche  von  grossen  vieleckigen  Tftfelcnen  zusammenge- 
setzt, wahrend  auf  der  ventralen  ein  breit  ovaler  Raum  mit  lahlreichen  kleinen 
Plftttchen*  bedeckt  erscheint.  Arme  frei,  nur  2  terminal,  ansehnlich,  zwei- 
zeilig zusammengesetzt  (und  ihre  Rinne  längs  der  freien  Binnenseite  noch 
von  feinen  Tftfelchen  gesfturot).  Mund  am  Grunde  der  linken (?|  Seite.  Rine 
kleine  Öffnung  nftchst  dem  oberen  Scheitel,  doch  die  Ambuiakral-Öffnaai; 
bis  jetzt  nicht  beobachtet.  Poren-Rauten  3,  davon  1  in  der  untern  und  2  in  der 
obern  Uftlfte.  Sftnle  kurz  und  von  der  Basis  bis  zum  Kelche  rasch  an  Dicke 
zunehmend;  ihre  Glieder  niedrig  und  von  abwechselnd  ungleicher  SCftrke 
[vgl.  S.  239]. 

Comarocystites  B.  18S4.  Kdrper  oboval;  Becken  ans  3  Tftfelchen, 
fther  welchen  dann  noch  8—11  unregelmftssige  vielgliedrige  Zonen  raeUi 
sechsseitiger  Täfelchen  liegen.  Mund  fast  im  Scheitel,  mit  einer  ^Klappen- 
Vorrichtung.  Arme  frei,  Rinnen-artig  ausgehöhlt,  einzeilig,  langgliedrif, 
beiderseits  Iftngs  der  Rinne  einfache  vielgliedrige  Pinnulft  tragend,  Ambula- 
kral-MOndung  im  Scheitel  zwischen  den  Armen;  Sftule  rund  und  eben.  Alle 
Tftfelchen  von  blasiger  Textur,  aussen  glatt  oder  bei  gewisser  Erhahunga- 
Weise  grubig  [vgl.  S.  239]. 

Amygdalocystites  p.  i8S4.  Körper  Ei-förmig.  Becken  aus  3 
Täfelchen,  über*  welchen  noch  8  .oder  mehr  vielgliedrige  Zonen  von  Tftfel- 
chen liegen«  Der  Mund  nftchst  dem  Scheitel  gelegen  und  mit  einer  Klappen- 
Vorrichtung  geschlossen.  Arme  lang,  auf  den  Körper  zurückgeschlagen, 
zweizeilig,  aber  nur  eine  Reihe  von  Pinnulft  tragend.  Ambulakral-Öffnun^ 
im  Scheitel;  Arm-Rinne  nicht  Iftngs  der  Mitte,  sondern  längs  einer  Seite  der 
Arme.    Sftule  rund.    Täfelchen  nicht  zeitig  [vgl.  S.  239]. 

Malocystites  B.  1868,  Körper  Ei-förmig  bis  kugelig,  aus  40-50 
Tä reichen  gebildet:  Mund  meist  scheitelstftndig;  Ambulakral-Ölftiung  an  einer 
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Seite  illber  der  Mitte ;  Arme  surückgeschlageD  auf  den  Kdrper,  in  einigen 
Arien  xaJilreich.  Tafelcheo  dick,  toKd,  nicht  zelKg  oder  pords.  S&nle  nnbe* 
kannt  fvgl.  S.  239]. 

Palaeocystites  B.  186S.  Ei-  bi*  Birn-förmig,  am  lahlreichen 
Poren-tragenden  Täfelcben  aasammengesetBt,  indem  nämlich  radiale  Kanilchen 
(welche  bei  oberflicbiicher  Verwittemng  die  äas^re  Oberfläche  der  Täfelcben' 
fnrohig  darstellen)  in  deren  Dicke  verlaufen  und  auf  der  innem  Oberfläche 
längs  der  Nähte .  ausmünden.  Säule,  Arme  und  Mündungen  unbekannt.  Steht 
Amygdalocyttitea  nahe  (vgl.  S.  239|. 

Ateleocystites  B.  1868.  Sehr  klein  (Vi")  und  etwas  abweichend 
von  den  Cystideen.  Körper  zusammengedrückt,  abgerundet  länglich -vier- 
eckig, die  (allein  sichtbare  —  ?)  Dorsal-Seite  eben,  die  Ventral-Seite  wahr- 
scheinlick  gewdlht.  Die  Täfelcben  jener  Seite  in  4  Zonen;- in  der  basalen 
sind  4  aicblbar  von  hoher  und  schmaler  Form,  so  dass  sie  fast  die  halbe 
Höbe  des  Körpers  einnehmen.  In  der  aweiten  Zone  erscheinen  3  Tafel cheii|^ 
wovon  das  mittle  so  breit  als  2  der  vorigen  und  oben  schief  abgestutat  ist. 
Die  dritte  ergibt  4 — 5  noch  kleinere  Plättchen,  wovon  3  über  den  schiefen 
Mittet-Täfelehen  stehen.  In  der  vierten  Zone  sieht  man  3-4  kleine  Platt- 
cbeo  den  Dorsal-Theil  |?1  des  Kelch-Randes  bilden.  Endlich  treten  oberhalb 
aller  noch  einige  kleine  Plättchen  [in  den  Arm-Rinnen?]  hervor.  Nur  an 
einem  Exemplar  hat  sich  ein  Theil  der  Bauch-Seite  geseigt,  der  wie  bei 
Plenroeystites  aus  vielen  kleinen  Täfelchen  ausammengesetst  ist  Ob  = 
Anonalocysates  Hall?  [vgl.  S.  239]. 

Palaeasterina  (McC.)  Salt.  186T.  Spits  fünfeckig,  flach;  die  Radien 
oben  mit  3—5  Höcker-Reihen,  xwischen  welchen  eine  getäfelte  Scheibe  die 
Ecken  anafüllt.  Fählergänge  seicht  und  von  fast  quadratischen  Täfelchen 
eingeflksst,  swischen  welchen  andere  etwas  kleinere  die  ganae  Unterseite 
bedecken;  die  5  die  Mundhöhle  umstehenden  sind  dreieckig,  Stachelkämme 
tnfend.    Arten  klein,  4'"--5"'  breit  {vgl.  S.  239). 

Stenaster  ß.  i868.  Radien  fast  linear,  lanzettlich;  keine  Scheibe  in 
der  Jlftte.  Die  Rinnen  gesäumt  von  soliden  länglich-viereckigen  Adambula- 
knl-Täfelchen.  Oral -Täfelchen  10,  von  dreieckiger  Form.  Ambulakral- 
Poren  in  2  Reiben.  Dorsal-Fläehe  klein-getäfelt,  die  Täfelchen  höckerig 
und  nicht  dicht  aneinander  schliessend?  |vgl.  S..239]. 

Petraster  B.  18S8.  Tief  Stem-förmig  gespalten  mit  langen  und 
gleiehmissig  abneftmenden  Radien.  Bauch-Seite  mit  Rand-,  Adambulakral-  und 
einigen  Scheiben-Täfelchen.    (Dorsal-Seite  unbekannt)  [vgl.  S.  239]. 

Taeniaster  B.  1868.  Tief  Stem-förmig  strahlig,  ohne  Scheiben  und 
Rand-Tafelchen.  Arme  lang,  schlank  und  biegsam,  mit  kleinen  Stacheln  be- 
deckt and  mit  2  Reihen  Ambulakral-Poren.  Adambulakral-Täfelrhen  ver- 
längert und  etwas  über  einander  geiMhoben;  Adambulakral-Knöchelchen  in 
der  Mttl«  zusammengezogen  und  an  beiden  Enden  verbreitert  [vgl.  S.  239]. 

Edcioaster  B.  1898  (Cyclaster  B.  1867,  nan  ComAv  1866),  Körper 
sitzend,  kreisrund,  Scheiben-förmig,  von  zahlreichen  unregelmässig  viel- 
seitigen Täfelcben  bedeckt.  Mund  weit  und  etwas  fünfeckig.  Fünf  Ambu- 
lakral-Rinnen,  jede  ans  2  Reihen  länglicher  Khöchelcben  und  mit  2  Paar 
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Poren-Reihen.  Mond  umgeben  von  5  Oral-*  und  anscheioeBd  5  Branen- 
Knöchelchen.  Die  Nihle  zwischen  den  Ambulakral-Knöcbelchen  in  (^ewitaen 
Erhaltnnffg-Zustinden  so  erweitert,  dass  nur  1  statt  2  Poren-Paare  neben 
einander  an  seyn  scheinen  {vgl.  S.  239]. 

Cyclocystoides  SB.  186S,  ScheibenfSftrraig  krelsmnd;  beide  Seiten 
bedeckt  mit  vielen  kleinen  Kömer-förmigen  Tifelchen  mit  anscbeineDd  strvk- 
liHper  Anordnung;  der  Rand  Ring-artig  umgeben  mit  dicken  quadratiscben 
Tftfelchen,  deren  jedes  an  seinem  äusseren  Rande  iwei  tiefe  stumpf-ovale 
Aushöhlungen  seigt,  die  bei  vollkommenerer  Erhaltung  wieder  von  mehren 
kleinen  Schöppchen  bedeckt  sind  und  so  einen  RAhren-artigen  Kanal  rund 
uro  das  ganze  Thier  bilden.  Dieser  Kanal  scheint  durch  1,  Poren-förmige 
Öffnung  im  Grunde  jeder  Avshöhlung  mit  dem  Innei«  des  Thieres  im  Zu- 
sammenhang gestanden  zu  seyn.  Rand  (odar  Scheibe?)  war  fefner  mit  eiaer 
langen  Röhre  verbunden,  die  ähnlich  dem  RAssel  mancher  Krlneideen  ans 
Heien  kleinen  polygonalen  TSfelchen  gebildet  war  [vgl.  S.  239|. 

Ctenodonta  Salt.  18Si.  (Fam.  der  Arcaceen).  Muschel  (Nucula-) 
Leda-f^rmig,  fast  gleichseitig,  etwas  queei;  Vorderseite  stärker;  Buckeln  ein- 
ander genähert,  nicht  vorragend.  Schloss-Rand  vom  und  hinten  mit  einer 
Reihe  gekrämmter  Zähne,  welche  durch  einige  meist  kleinre  unter  den 
Buckeln  mit  einander  verbunden  sind.  Band  hinten  äilsserlieh  auf  einer 
Bandleiste;  kein  furchiges  Schloasfeld.  Die  2  Maskel-Eindrficke  mit  einigen 
kleinen  Narben  daneben,  und  nicht  vcm  erhöhetem  Rande  begrenzt.  Mantel- 
rand-Ifarbe  einfach.  C.  nasuta  wird  2"  lang,  die  andern  sind  kleiner.  [Vgl. 
S.  240). 

Cyrtodonta  jB.  18S7  [Isocardia-  oder  schief  Arca-fSörmig].  Anfjge- 
blähet^  gleichklappig ,  ungleichseitig;  Buckeln  nächft  dem  vordera  Ende. 
Die  hintre  Seite  breiter  als  die  vordre  und  breit  zngenmdet.  Von  den  2 
Muskel-Narben  ist  die  vordre  zuweilen  tief,  die  andre  oberflächlich.  Am 
vordren  Ende  des  Schloss-Randes  liegen  3  schief  von  oben  nach  hinten  ud 
unten  ziehende  gebogene  Zähne  flbereinander,  etwas  vor  oder  unter  deni 
Buckel;  am  hintren  noch  2—3  andre  parallel  zum  Rande.  Mantelrand-Narbe 
einfach.  Band  äusserlich.  Zuweilen  ein  schmales  Schlossfeld  unter  oder 
hinter  den  Buckehi.  |Die  Scbaalen  zahlreicher  Arten  sind  vortrefflich  erhal- 
ten, um  das  Studium  ihres  Innern  zu  gestatten.     Vgl.  S.  240|. 

Vanuzemia  B.  (S.  240)  eine  Untersippe  der  vorigen,  ist  höher,  kfirzer, 
schiefer,  fast  Megalodon- förmig;  die  vordren  und  hintren  Zähne  sind  zahl- 
reicher (3 — 7)  und  länger. 

Matheria  B.  (S.  240).  Muschel  queer,  gleichkhppig,  ungleichseitig; 
Buckeln  nächst  'dem  vordren  Ende;  Rficken-  und  Bauch-Rand  parallel  an 
einander.  Scblosszihne  in  der  Unken  Klappe  2,  klein  und  stumpf,  in  der 
rechten  1:  kein  Seitensahn.    Muskeleindrncke  2.    Band  äusserlich. 

Eichwaldia  B.  (a.  a.  0.)  Eine  Bnicbiopoden-Sippe.  SchnabeNRIappe 
mit  durchbohrtem  Buckel ;  das  Schloasfeld  darunter  eine  vertiefte  geschlos- 
sene Platte;  das  Innere  getheilt  durch  eine  undeutliche  Längsscheidewand: 
da»  der  kleinen  Klappe  mit  einer  entsprechenden  starken  Längsleiste  bis  som 
Stirn-Rande.    Beide  Klappen  ohne  Schloss  und  Schlossaähne  u.  dgl. 
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Scalites  Comr,  eine  Gastropoden-Sippe  zur  Familie  der  JaiUhinidcn; 
die  Schaale  dünn,  Kreise!*' bis  dchelben-rörmig,  oben  flacb;  Umgänge  kantig; 
Mandongs-Rand  mit  tiefem  Ausschnitte,  doch  ohne  Band.  Diese  Sippe  kann 
die  4  folgenden  als  Untersippen  in  sich  aufnehmen,  da  sie  durch  alle  Ab- 
stofoDgen  in  einander  übergehen. 

Scalites  #.  Str.  Kreisel-förmig ;  Gewinde  oben  flach,  unten  Thurm* 
förmig  Torspringend.    Kein  Nabel. 

Raphistoma  Rall. :  Linsen-förmig,  niedrig,  oft  Scheiben-förmig;  Ge< 
winde  flacb  oder  wenig  gewölbt  mit  anliegenden  Nähten ;  —  Umgänge  aussen 
scfaäKkantig  und  oft  auch  kantig  gegen  den  massigen  Nabel. 

Relicotonia    Salt.     Helix-n^rmig,   niedrig,  Scheiben-artig;  Gewinde 

faat   flacli;  Umgänge    aussen   stumpf-kantig   und    unten    abgerundet.    Nabel 

... 
weit. 

Ophileta  Vakux.  Scfieiben -förmig;  Gewinde  oben  konkav;  Nabel  unten 
gans  otfen  und  alle  Umgänge  oben  neben  einander  zeigend,  welche  aussen 
abgestampft  oder  Zweikantig  sind.     Mündung  dreieckig,  nicht  oft  vertieft. 

Hormotoma  als  Untersippe  von  Murchisonia  soll  die  Thurm-förmigen 
Arten  in  sicii  begreifen,  welche  mit  dem  Holoplea-Band  den  Mundeinscbnitt 
von  Marchisonia  und  eine  runde  vom  nicht  ansfj^esch weifte  Mündung  verbinden. 

Cycionema  Rall,  eine  Gastropoden-Sippe  aus  der  Familie  der  Lito- 
riniden.  Kreisel- förmig,  dünn-schaalig,  mit  wenigen  Umgängen,  welche 
spiralrippig  und  radialstreifig  sind.  Kein  Nabel.  Mund  gerundet,  mit  unvoll- 
kommnem  Peritrem.  Innere  Lippe  dünn,  zurückgeschlagen  und  etwas 
konkav. 

Trochonema  Salt,  ist  nur  wenig  verschieden,  Kreisei-förmig,  dünn- 
scbaalig,  mit  wenigen  Umgängen,  welche  spiral-kantig  und  radia1*streifig  sind* 
Nabe]  weit  geöffnet;  innre  Lippe  dünn  und  wenig  zurückgeschlagen*,  Peri- 
trem YoIIständig. 

Ennema  Salt.  Ebenfalls  nur  wenig  abweichend.  Kreisel -förmig,  dunn- 
scbaalig,  mit  wenigen  kantigen  Umgängen,  deren  Zuwachsstreifen  scharf  und 
Faden-fÖrmig  sind.  Innre  Lippe  nicht  zurückgeschlagen.  Peritrem  einfach. 
Mnnd  unten  ansgebuchtet.    Kein  Nabel. 

Loxonema  Phill.  gehört  zu  den  Pyramidelliden ,  ist  verlängert,  viel-* 
gewindig,  mit  einfacher  unten  verdünnter  und  oben  ausgebuchteter  Mündung. 
Zawachastreifung  (die  Form  der  äussern  Lippe  bezeichnend)  sigmoid.    Kein 
Nabel  [vgl.  S.  240). 

PasVeolns  ß.  Ei-  bis  fast  Kugei-förmige  Körper,  einem  Iscbadites 
ihnlich,  aber  abweichend  durch  die  Gestalt  der  Platten- förmigen  Zeichen 
anf  den  innem  ffeiiien,  welche  5—6-  statt  4-eckig  sind.  Das  Thier  war  in 
einem  dfinnen  Leder-artigen  Sack  eingeschlossen  und  am  Grunde  befestigt 
geweaeo  durch  eine  kurze  Röhren-fÖrmige  Fortsetzung  seiner  äussern  Hülle. 
Eine  Tnnikate?  [vgl.  S.  240]. 

Beatricea  Bill,  soll  gewisse  Baumstamm-artige  Fossilien  der  unter- 
nnd  mittel-silurischen  Gesteine  von  Anticasii  bezeichnen,  welche  gerade, 
1"  -  \4"  dick  und  der  Länge  nach  von  einer  drehrunden  Röhre  fast  in  der 
Achae  dnrchaetzt  werden,  worin  Queerwände  befindlich  sind.    Ausserhalb  dieser 
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Röhre  bestehen  diese  Körper  wie  Exogenen-Slimme  aus   vielen  konzeBlri- 
•eben  Schiebten,  doch  von  Wuraeln  und  Ästen  keine  Spur  [vgl.  S.  241]. 


A.  WAfiifin:  die  fossilen  Oberresle  von  nackten  Dinten- 
ftschen  aus  dem  lithographischen  Schiefer  and  dem  Lias  des 
süddeuitehen  Jurm-OBUrgeSy  kritisch  erlSntert  (Abhandl.  d.  K. 
Bayr.  Ak'ad.  II.  Kl.,  VIII,  iii,  751-821,  Tf.  24,  München  18$0y  4%  Die 
MüKsm'scbe  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  ist  im  VII.  Bande  seiner  „Bei- 
träge'*  nicht  mehr  znni  reifen  Abscbloss  gekommen ;  daher  sich  nunmehr  der 
Vf.,  vrelchem  über  400  Exemplare  zu  Gebote  stehen,  mit  Bentttsung  der 
reichlichsten  Mittel  an  dieser  Arbeit  versucht,  die  auch  mit  diesen  Hilfsmitteln 
noch  immer  eine  sehr  schwierige  bleibt,  uns  aber  tweifelsohne  dasjenige 
Ergebniss  liefert,  das  die  reidilichsten  Materialien  im  Verein  mit  den  sorg- 
flltigsten  Porschnngen  über  diesen  Gegenstand  jetat  damibieten  im  Stende 
sind.  Einen  Bericht  Ober  des  Vfs.  Mittheilung  in  dem  „Gelehrten  Anxeiger" 
haben  wir  schon  im  Jahrbuch  1869,  370  geliefert,  auf  den  wir  ans  jeut 
theilweise  beliehen  können. 

A.    Ungestielte  Schulpen,  von  ovaler  Schild-Form. 

I.  Acanthoteuthis  RWam.  Arme  mit  Hiekchen  besetit;  Mäntel- 
Sack  walxig,  hinten  breit  abgerundet;  Schulp  von  gleicher  Breite  mit  dem 
Mantel,  hinten  mit  einem  Alveolen-Kegel.    In  den  lithographischen  Schiefem. 

(Nachschrift.)  Die  Untersuchungen  R.  Owbhs  *  aber  Belemnoteuthis 
=  Acanthoteuthis  antiqua  Morris  aus  dem  EnjfiUeken  Oxford  und  spätre 
Beobachtungen  dfs  Vfs.  an  Original-'Exemplaren  dieser  Art  ergaben:  dass 
die  am  Kopfe  sitxenden  langen  Fangarme  mit  feinen  Hiekchen  besetat  waren^ 
dass  der  schmale  glatte  und  der  Lange  nach  aufgescblitite  Mantel  keine 
Sehwimmlappen  trug,  und  dass  hinter  demselben  noch  ein  platt-gedräokter, 
nach  hinten  zugespitzter  Kegel  vorhanden  war,  auf  welchem  ein  Dintenbentel 
lag.  Einen  eben  solchen  Kegel,  Alveoliten  oder  Phragmoconus  in  grossem 
Maassen  hat  schon  Martbll'^''  von  gleichem  Fundorte  abgebildet  und  so  wie 
spiter  OrraL***  gezeigt,  dass  derselbe  wie  ein  Belemniten-Alveolit  durch 
Queerwftnde  getheilt,  aber  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  mit  einer  ^tiefen 
LSngsrinne  versehen  ist,  welche  von  zwei  von  der  ^Spitze  aus  divergirenden 
Längsfalten  begleitet  wird,  die  nach  vom  hin  verschwinden  und  die  Schaale 
glatt  lassen,  wie  es  bei  Belemniten  nie  vorkommt.  Es  war  daher  ein  Miss- 
griff, Belemnites  Pozosanus  d'Orb.  =  B.  Oweni  Pratt  mit  dem  Thiere  von 
Acanthoteuthis  antiqua  zu  verbinden.  —  Ifun  kommen  aber  ganz  gleiche, 
wenn  auch  mehr  zerdrückte  Alveoliten  auch  in  den  Solenhofmer  und  Eiek- 
Städter  Schiefem'  vor  und  daranter  auch  einzelne  Exemplare,  bei  welchen 
der  Alveolit  sich  auf  seiner  einen  Seite  in  eine  lange  flache  Platte  fortsetzt. 


*  PtüatoHiography  iS$0,  ($.  91. 
**  In  d«n  Philoi,  Tramaet,  i948,  pl.  IJ,  fg.  "2. 
Wttrtteml)«rg.  Jahresheft  i8S§,  104. 


die  sich  Dmcli  vorn  allmftUich  erweilert  und  mit  koavexem  Rande .  endigt. 
In  ihrer  Mitte  verUuft  eine  Lingsfurche,  die  von  queeren  Bogen-Linien  ge> 
kreotit  wird  parallel  cnm  Yorderrande  der  Platte.  Vollatftndig  sind  diese 
Platten  7"— 10"  lang.  QuBasTBDT  hat  in  seiner  Petrefakten-Kunde  Tf.  31, 
¥g.  13  einen  solchen  Alveoliten  mit  seiner  Spatel-förmigen  Verlttngernng 
abgebildet,  jedoch  nnten  nach  einem  kleinen  Zwischenräume  ein  Spatel-' 
fOmsigea  Ende  daran  gofügt,  welches  nicht  dazu  gehOrt^  sondern  von  Bolem- 
nitM  semisnlcatos  Mü.  entnommen  ist.  —  £ia  anderes  Exemplar  der  Jiiki- 
ekmsr  Sammlung  leigt  eine  Acanthoteuthis  speclosa  in  etwas  grobem  Ab* 
dmck,  wobei  ein  Alveolit  (den  W.  Anfangs  dem  Belemnitei  semisnlcatus  zu- 
geschrieben) de»  von  A.  anliqoa  ahnlich  in  der  Lage  vorkommt,  die  er  ein- 
geBommen  haben  imss,  als  er  mit  dem  Hinterrande  des  Mantels  noch  on- 
millelbar  zusammenhing.    Er  ist  14"  lang.   - 

1)  A.  spectosa  Mit  (A.  Orbignyaaa  MO.)  2)  A»  Femssaci  Mü.  (A. 
Liehteoateitti  Mu.)    3)  A.  antiqoa  Monnis,  aus  En^Uekem  Oxford. 

S.    Eben  so  ohne  .alveolit. 

IL  Coccotenthis  Ow.  I8M.  (Sepiae  spp.  Rfip.)  Trachyteuthis  Mva. 
1S4€  na».,  18M  deßn.) 

Schalpe  oval  ^child-f Armig,  vom  wie  ein  Gothischer  Fensterbogen  zu- 
gespitzt,  hinten  durch  angefflgte  Seitenflfigel ,  nicht  bis  aber  die  Mitte  der 
Schaale  herauf,  breit  oval  abgerundet:  Oberfläche  mit  reihenstindigen  Kalk- 
Könera.    In  den  lithographischen  Schiefem. 

1)  C.  hastiformis  AW. 

a  wUnor:  ^  Sepia  hastiformis  HOp.  ;  S.  lingnlaris,  S.  regularis,  S.  gra- 

citis,  S.  subsagittalis  Mü.) 
ß  mudim:  (Sepia  antiqua  MD.,  S.  obscura  Mü.,  Trachyteuthis  eeaifor- 

mis  Mvn.  Pal.  IV,  Tf.  19,  Fg.  1.) 
Y  wmxiuui:  (Sepia  caudata  Mü.,  Trachyteuthis  ensiformis  Mvn.  Pal. 

IV,  Tf.  19,  Fg.  2.) 

2)  (C.  latipinnis  Ow.  aus  oberen  Kimmeridge-Schiefera). 

tu.  Leptoteuthis  Myr.  Schulpe  oval  Schild-förmig,  vorn  stumpf- 
bogenig  geendet,  hinten  breit  oval  abgeroadet;  Oberfliche  nicht  geköraelt; 
dem  dreiseitigen  Mittelfelde  ist  jederseits  ein  Nebenfeld  und  Seitenflügel  an- 
gesetzt, welcher  fiber  die  Mitte  der  Schulpe  vorwärts  reicht.  In  den  litho- 
graphischen Schiefem. 

1 1  E.  gigas  Mtr.  (Acanthoteuthis  gigantea  Mü.,  Loliginites  alatus  Fuaas)  ; 
—  Tf.  24,  Fg.  1. 

IV.  Belopeltis  Voltz:  (Geoteuthis  Mü.;  Belemnosepia  Ae.  Bucau, 
Palaeoaepia  Tnnon.)  Schulpe  oval  (doch  das  Vorderende  noch  unbekannt); 
Bintefende  durch  angesetzte  Seitenflügel  abgerandet;  Felder-Einrichtung  und 
StreifuBf  wie  bei  HI.    Im  Lies  als  Repräsentant  von  III. 

1)  B.  Bollensis  A.  Wean.  (Loligo  Bollensis  Zibt.  pars^  L.  Aalensis  Zut.; 
Geoteuthis  speciosa  Mü.,  Belopeltis  sinuofla  Voltz.) 

2)  B.  lata  AWam.  (Geoteuthis  lata  Mü.,  G.  Orbignyana  Mü.,  Loliginites 
simples  Qu.;  Belopeltis  simpIex,  B.  emarginata  Volte.) 
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3>  B.  sagHtiti  AWoim,  (Geoteuthis  safittatii  NO.,  G.  flexvosa  ll&.> 

4)  B.  haitata  AWgiiR.  (Geoteatkis  hastata  MO. ;  Lolifinitef  coriaceas  Qu.) 

5)  B.?  obcoDiea  AWoim    (Geoteuthit  obconica  MO.) 

C.  Ungeftielte  Schalpen  von  schnoaler  lansetllicher 
Seblld-Form. 

V.  Pleiiotanthii  AWami.  (Aeantboceothia  {He.  fr:)  Scholpe 
«chflial,  Lanaett-fÖnniK,  aehr  dttnn,  mit  Mittelkial  ond  2  Seitankielen,  am 
Ende  mit  Pfeil-Spitte.    Mantel  hinten  anKeapItai.    Litkographiscke  Schiefer. 

1)  PI.  prisca  AWorr.  «Loligo  priscnt  ROvp.,  L.  snbiafpttatus  M&.4  Enopto- 
tentbia  tnbhatlata  d'Orb.;  —  Acantkotenthis  angnata,  A.  breria,  A.  interme- 
dia, A.  lata  f  r#.,  A.  rhomboidalia,  A.  aaipttau,  A.  semiatriataf,  A.  anbconica, 
A.  rabovata,  A.  tricarinata  MO.  —  Ommaatrephes  angnatoa,  0.  aagittatna,  0. 
intermedina,  0.  cochlearia  (ajpcf.  a]f<i.)  n'Oaa.  —  (Ommaatrephea  Mftnsteri 
d'Orb.,  ein  BradVatack,  wird  au  Tovlhopaia  gehören.)     ^ 

2)  PI.  acuta  AWamL  (Acanthotenthia  acuta  Mt^.) 

D.  Gestielte  Scbulpen,  wo  der  Ita!  der  Scheiben-  oder 
Blatt-ftfrmigen  Schnlpe  vorn  atark  vorragt  und  nur  von  einer 
achmalen  Einaiumung  der  letaten  eingefaaat  ist. 

VI.  Tenthopaia  DiLGcn.  Schnlpe  geatielt,  Blatt-f&ihiig ;.  Scheibe  ganx- 
randig,  ohne  Anabachtang  and  SeitenilAgel.  In  Liaa'and  lithogFaphiacheA 
Schiefem. 

1)  T.  oblonga  «.  9p,  AWeim.  Tf.  24,  Fg.  2.  Ana  lithographiadieB 
Schiefem. 

2)  T.  princepa  «.  «f.  AWamu  Tf.  24,  Fg.  3,  eben  daher. 

3)  T.  pynformia  (MO.).    Ana  Liaa. 

Yil.  Belotenthia  MO.  Schalpe  geatielt,  Blatt-formig;  Scheibe  an 
den  Seiten  bnchtig  anagerandet,  wodurch  deren  Hinteratflck  FIflgel-artig 
eingesiumt  wird.    In  LIaa. 

1)  B.  ampallaris  MO.  (Loliginites  Schableri  Qv.;  Loligo  Bollenaia  Zibt. 
Tf.  27;  Teuthopsia  ampullaria  d'Orb.,  T.  Bollenaia  n'Ona.,  Belotenthia 
sabcoatata  n'Oaa.) 

2)  B.  aabcostata  MO  (B.  vennata  MO.  vmr,  B.  acuta  MO.) 

Yin.  Celaeno  MO.  Schnlpe  lang-gestielt;  Scheibe  Kaputaen-  oder 
Trichter^artig  ausgehöhlt.    In  lithographiachen  SchiefSara. 

1)  C.  scutellaris  MO.  (C.  arquata  MO. ) 

2)  C.  conica  H.  «f.  AWamu  Tf.  24,  Fg.  4,  5. 

Die  43  MOifsm'achen  Arten  sind  demnach  auf  15  aurAokgefQkft  und  3 
neue  hinzugefttgt. 

Ana  dem  Teite  heben  wir  die  Bemerkung  aus,  daas  trota  der  Insseni 
Ähnlichkeil  der  Coccoteuthis-Schaalen  mit  Sepia,  der  man  aie  anfanga  ange- 
wiesen, sie  doch  weit  davon  abweichen,  dass  die  in  der  untern  Konkavitit 
liegenden  Lamellen  nicht  xahlreich,  hornig  (statt  kalkig),  dicht  aufeinander 
liegend  (statt  mit  Zwiachenainlchen) ,  mit  xu  den  Rindern  der  ersten  paral- 
lelen RSndem  veraehen  sind;  wodurch  diese  Sippe  im  Verein  mit 
Leptoteuthis  ,und  Geoteuthfs  den  Loliginiden  nfther  gerückt  ist  Auch  die 
Seitenflügel    kommen    bei    Sepia  nicht  vor,  wibrend   Coccoteuthis  die-  bei 
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dieser  |^w(^bo liehe  Spitze  am  Hinterende  nicht  besitzt.  Ein  Dintenbeutel  ist 
BBwetlen,  wenn  auch  selten  gefunden  worden.  Die  schon  Ton  H.  voh  Mbtba 
erwihnten  randen  gestrahlten  Eindröcke  der  Oberfläche  röhren  von  Coma- 
lola  peetinata  6f.  her,  die  oflals  Schmarotaer  darauf  sitzt. 


DisBATis:    Schichtenweise    Vertheilnng   der    Muschel-Arten 
im  TertUr-Becken  von  Pmrit  iBuiUi.  jfeotog.  l8Sf^  XYUly  370—388). 
I>er  Vf.   hat   Seine  neue  Arbeit  über  die  Acephalen  des  Pariser  Tertilr- 
Beckens    beendet.     Die  Zahl   der  Arten  hat  sich  seit  der  ersten  Ausgabe 
seines  monographischen   Werkes   von   351   in   49    Sippen   auf  1041  in  85 
Sippen  gehoben.  Die  Zahl  dieser  letzten  hat  haoptsAchlich  durch  Zertheilimg 
der  firftheren  Genera  zugenommen;  nur  6  sind  ganz  neu  aufgestellt  worden. 
Er  gliedert  die  Schichten  des  Pariser  Beckens  jetzt  auf  folgende  Weise. 
lY.    Obre  Sande  (von  FotUaineUeou)  Qber  dem  Gypse,  und  zwar 
o    obre  Mühlsteine  und  die  Kalke  der  Beauce, 
n    ein  auf  Ormofß  beschrftnktes  Vorkommen 
m    Bank  mit  Ostrea  longirostris  zu  Vereaiiiee,  Btreehy  eie 
ni.    Mittle  Sande,  ebenfalls  in  3  Abtheilunffen  (/,  k^  i)  nur  nach  ihrer 

,   örtlichkeit. 
II.    Gtobkalk  in  3  Abtheilungen  und  zwar 

k    Sande  Im  Osten  meerisch,  gegen  die  Mitte  des  Beckens  fluvio- 

marin. 
g    festerer  und  loserer  Grobkalk.  •* 

f   Grob-Glauconie  von  Chauutont. 
1.     Untre  Sande  in  5  Abtheilungen. 

e    Sande  des  Soissonnais,  zumal  um  Cmiee-Latnoihe,  Vrtfnjf  eie. 
d    Meeres-Pormation  mit  den  obersten  Nummuliten  zu  Aimy^  Laan^ 
C^euvreMy   Lavereine,    oberwirts  öbergehend  in  Sande  ohne 
organische  Reste. 
e    Lignite,  auf  ^  ruhend.  ' 

k    Neeres-Sande  von  Braekemx,  stellenweise  auf  Kreide  lagernd. 
a    SAsswasser-Hergel  und  -Sande  von  Riliy^  Stellung  zweifelhaft. 
Darin     vertheilen   sich   die    Muschel-Arten   In   folgendem   Zahlen-Ver- 
hiltoizz. 

I.  Von  323  Arten  der  ersten  Stufe  enthllt  «  =  5,  i  =  104,  e  =- 
47,  if  t=  50,  0  =  170  Arten,  a  hat  nichts  mit  den  andern  Schichten  ge- 
mein; aber  k  (104)  theilt  2  mit  e,  2  mit  d,  6  mit  de,  7  mit  e.  —  e  (47) 
theih  1  mit  de,  2  mit  e.  -  d  (50)  bat  22  mit  e  gemein.  Oberdiess  gehen 
ans  I.  (323)  an  34  Arten  in  11.  Aber,  von  welchen  3  aus  A,  2  aus  o.  5  aus 
d,  24  aus  e  stammen,  und  7  in  /;  3  jn  />,  8  in  ^,  3  in  ^  4  und  13  in  allen 
3  Schichten  ffk  sich  einfinden. 

II.  Voü  den  478  Arten  der  zweiten  Stufe  kommen  140  auf  /*,  367  auf 
f  und  163  anf  A.  Davon  sendet  f  (140)  43  Arten  in  5  und  52  in  ^A;  —  f 
(367)  gibt  noch  45   an  A  ab ,  immer  ungerechnet  jene ,  die  es  slslbst  von 
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iiefern  Schicblen  bekömmt.  Zählt  man  jedoch  ab,  was  der  Grohkalk  (hier 
wie  vorhin  II)  von  1  erhAlt,  so  bleiben  ihm  nur  412(?J  Arien  zu  eigen. 
Die  13  von  I  herübergekommenen  Arten,  welche  durch  f$h  hindnrcbnricheii, 
sind  Teliina  cxclusa,  T.  pellicula,  Donax  nitida,  Cytherea  polita,  Cypricnrdw 
tenuis,  Cardium  ponilosum,  C.  obliquom,  Craasatella  plumbea,  Cr.  trigonala, 
Cardita  decussata,  C.  imbricata,  C.  planicosta,  Pinna  margaritacea. 

III.  Die  dritte  Stufe  bietet  308  Arten  im  Gänsen,  wovon  253  Arten  in 
i,  74  in  4r,  42  in  /  dar,  was  mit  Einschluss  der  wiederholt  vorkommenden 
Arten  zusammen  369  betrage.  Aber  aus  t  (253)  gehen  28  in  Ir,  16  in  Irl, 
und  2  in  /:  aus  Ir  ^74  >  gehen  7  in  /  über,  so  dass  Ir  nur  noch  44  und  I 
nur  noch  21  eigne  Arten  behielte.  Doch  unter  jener  Gesammtzahl  von  308 
Arten  sind  96  aus  11  herübergekommen,  wovon  t  ganze  83  erhält  und  wieder 
14  an  Ir  und  8  an  kl  abgibt,  so  dass  61  derselben  in  i  erlöschen,  wäbaend 
7  aus  II  unmittelbar  in  Ir  übergehen.  Aber  unter  den  34  Arten,  welche  II, 
von  I  erhalten  hat,  erscheinen  8  auch  noch  in  III,  wo  Corbuia  angulau, 
Donax  nitida,  Crassatella  trigonat«  in  t,  Teliina  ezclusa,  Cytheiea  polita, 
Cardium  obliquum  und  C.  ponilosum  in  Ir  erlöschen  und  Pinna  margaritacen 
bis  in  /  gelangt.  Dabei  sind  nicht  mitbegriffen  Cyrena  antiqua  und  C.  cunei- 
fonnis  aus  den  Ligniten  (c)  und  Cucullaca  crassatina  aus  6,  welche  sich  mit 
Oberspringung  der  Zwischenschichten  in  •  wiederholen,  daher  sie  entweder 
neu  geschaffen  seyn  müssen  oder,  wie  man  aus  ihrem  vereinzelten  Vorkom- 
men und  Ihrem  abgerollten  Aussehen  schliessen  könnte,  durch  Auswaschung 
aus  älteren  Schichten  hieher  gelangt  sind.  Unter  den  308  Arten  in  III  sind 
194,  die  mit  ältren  Arten  in  keiner  Beziehung  stehen. 

IV.  Obgleich  nur  streckenweise  durch  die  Gypse  von  der  vorigen 
Gruppe  getrennt,  besitzen  die  oberen  Sande  doch  eine  ganz  eigenthfimliche 
Fauna,  die  jezt  auch  nicht  eine  Muschel-Spezies  mit  der  vorigen  gemein 
hat.  m  enthält  62,  und  n  nur  8,  o  gar  keine  Muschel-Arten;  von  jenen  8 
kommen  5  aus  m  herüber ,  3  sind  eigenthümlich;  so  dass  IV  nur  65  Arten 
im  Ganzen  enthält.  Indessen  hat  nach  dem  Schlüsse  des  Werkes  Goubbut  in 
Mergel-Bänken  mitten  im  Gypse  noch  Beste  von  5  Muschel-Arten  entdeckt, 
wovon  4  schon  im  Pariser  Becken,  1  aber  erst  nur  ausserhalb  desselben  In 
m  oder  mit  bekannt  gewesen  sind,  —  und  worin  der  Vr.  eine  neue  Stutne 
zu  finden  glaubt  für  die  von  ihm  bisher  allein  vertretene  Ansicht,  dass  die 
Sande  von  FontaineUeau  noch  zum  Eocän  statt  bereits  zum  Untermiocin 
gehören. 

Das  Vorangehende  nochmal  zusammenfassend  gelangt  D.  zum  Ergebaiss 
dass,  wenn  man  die  doppelten  Vorkommnisse  nur  einmal  [bei  ihrem  ersten 
Auitreten?]  in  Bechnung  bringt,  die  Pariser  Formation  enthält  in 


wovon  von  unten  nach  oben  auswandern 

IV.  =    65  Arten  /        

III.  =  241      „        nach      IV<    -     .    :    .  ^ 

IL  =  412     „      l     „        III:    96    ...  \     ...     . 
I.  =  323     „      '     ,,  II,  III:    34;    nach  III:  5;  Best    . 


bleiben  eigen 
65     • 
241 
316 
284 


1041  130  5  906 
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D<tg«f«n  wandern  im  Innern  dieser  4  Gruppen:  in  I  =  44,  in  II  = 
258,  in  III  -=  119  und  in  IV  =  5  Arten,  was  iiisaromen  426  und,  wenn 
man  die  doppelt  ji^esählten  Arten  nur  einfach  in  Rechnung  bringt,  296  ans- 
machte.  Mit  jenen  130  zusamroengezfthlt  ergibt  «ie  abermaU  426  wandernde, 
gegenüber  615  auf  ihre  einzelne  Schicht  beschränkten  Arten,  woraus  also 
hervorgeht,  dass  die  ganze  Schichten- Folge  des  Pariier  Beckens  eine 
grosse  Einheit  darstellt. 

D^r  Vf.  geht  dann  zu  fthnlichen  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die 
Genera  über,  in  die  wir  ihm  jedoch  nicht  zu  folgen  beabsichtigen.  Für  uns 
wir  die  BestHtigung  wichtig,  dass  der  Vf..  welcher  diesen  Forschungen  sein 
ganzea  Leben  gewidmet  und  alle  Arten,  um  die  es. sich  handelt,  selbst  mit- 
telst der  reichlichsten  Materialien  sorgßltig  studirf,  zu  dem  End-Ergebniss 
|elangl,  dass  auch  hier  scharfe  Grenzen  zwischen  den  Formationen  in 
paläOBtoiogischer  Hinsicht  nur  örtliche  oder  ausnahmsweise  Erscheinungen 
sind,  und  dass  man  ffir  alle  Niveaus  der  geologischen  Schichten-Reihe  be- 
reits Ortlichkeiten  kennt  oder  endlich  noch  zn  entdecken  hoffen  darf,  wo 
ein  Theil  der  Arten  (vom  Wechsel  der  Festland-  und  Meeres-Bildungen  u.  a. 
dergleichen  naturlichen  Verhfiltnissen  abgesehen)  in  ununterbrochener  Weise 
an«  den  iltem  in  die  jängem  Schichten  übergeht. 
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A.  E.  Rkuss:  Entwurf  einer  systematischen  Zusammen- 
stellung der  Foraminiferen  (Sitz.-Berichte  der  mathem.  naturwiss. 
Klaaae  der  K.  Akad.  in  Wien,  tS€1,  XLiV,  355-369).  Der  Vf.  gibt  nach 
einer  historischen  Einleitung  den  schqn  mehrfach  in  unseren  Blättern  be- 
sprochenen Versuch  einer  neu«\n  Klassifikation  der  Foraminiferen,  worin  der 
Textur  und  haoptsichlich  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Schaale,  der 
Gmppimngs- Weise  der  Zellen  gegenüber,  mehr  Gewicht  beigelegt  wird,  nach- 
dem diese  Beschaffenheit  allmShIich  in  fast  alle^  Sippen  näher  geprüft 
worden  ist.  Anfangs  behält  er  die  bisherige  Haupteintheilnng  in  Monomera 
lUs.  (Monostegia  d'Orb.,  Monothalamia  Scblz.)  und  Polymera  Rss.  noch  bei, 
erklärt  aber  am  Ende,  dass  er  sie  störend  finde,  indem  sie  Verwandtes 
trenne,  wie  sie  auch  der  Aufnahme  der  Gregarinen  im  Wege  stehe,  welche 
nach  Stuhls  Untersuchungen  bei  den  Rhizopoden  ihre  geeignetste  Stelle 
finden  würden,  zumal  die  aus  mehren  Segpienten  bestehenden  Formen  lebhaft 
an  die  Nodosarien  erinnern.  Der  Vf.  zieht  die  Sippen  ziemlich  zusammen 
und  definirt  sie  im  Einzelnen  in  dieser  (auch  einzeln  zu  beziehenden)  AlA* 
handlung.  So  nimmt  denn  die  neue  Klassifikation  der  Rhizopoden  mit 
Bezugnahme  auf  die  neuern  Arbeiten  von  CMPARii«  und  Lachmaiiii'*,  Sti»** 
und  Habcul***  folgende  Gestalt  an« 
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<  CLAPAREDE  et  .LachM AN5  :  ituiU$  Mir  U»  Fordminißre»  et  le*  RhUopodet.     i8$$. 
**  In  Abhaodl.  d.  KÖn.  BBhin.  G(«ellach.  d.  WlsaeDAchafteu  18S9. 
***  E.  HaRCKEL:  iif  Bhitopodvm  ftntbvM  et  ordim'buM,  1801. 
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I.  RH.  RADIOLARIA  J.  M0LL. 

(BchlnoeysttdA  Clap.,  d«n  Amor> 
phoKOon  xunSehst.) 

Aeantbometrina  H61.L.  . 
ThalaiBicollae  Huxi.  .  . 
Polyeyitlna  ElOiB.  .    .    . 


It.    RH.  PROTEINA  CLAP. 

O  y  m  n  i  0  ft  STSnr 

(»  AmMbbia  8t.  Cl.)    "^ 

Amoeba  Bort 

Cha^toproUiu  ST 

(b  Aetlnophrlna  St.  CL.) 

AetiBophrys  KB 

Aotinoaphaerium  8t 

?  TriehodUens  £B 

Monoeyphla  ST. 

(a  ArcaUina  ST.) 

Trlnama  DüJ 

AroeUa  Eb 

Centropyzii  ST. 

ßekinowiris  CL 

(b  Dlffliigliiia  St.) 

Dimagia  LBCL 

Eoglypha  DUJ 

Sphanoderia  SCULUMB.    .    .    . 

HyalMphenla  St 

Cyjphoderia  ScHLUMB. 

LafHii  SCRtZ 

?  Pleurophryi  CLAP 

?  PeUIopiu  CLAP 


III.    QBEOAlilNAE 

CSymphyu  ST.) 

• 

IV.    FORAMINIPERA  D'O. 
A.  mit  Poraa-loMr  Sehaala. 

a)  mit  elnkammeriger  biegsamer 

Sebaale* 

0  r  0  n  1  d  e  a  ÖLAP. 

Qromla  DUJ 

?  Plaflopbltya  OLAP 

LlaberkfthBla  OLAP 

CoryetaDUJ.  Pa«»p*a^if«  Bail. 

b)  mit  Baiidlg>ltle»ellger  Sehaale 

L 1 1 Q  0 II  d  e  a. 
Ammodiaeaef».  Oomv^iraWlA, 

T\n>ekammina  PJ.  prt,      .    . 
?  ProtaonUa  Willmb. 
?  Holoeooeiia  £b. 
?'Dadiiim  Bail. 
?  Conodletyurn  MO. 

Conipora  D*A. 
NiibeeaUriA  DFft. 

PtaeoptiUna,  Webbina  D'O.  . 
Uaploeilehe  R88. 

ÄMpkax  Ur 


.  .  f 
.  .  f 
.  .  f 


abe  d a  f 


LitQola  Lk.  Haplo^ragmium 
B88.,  OrbiffMfina  HAfl.  .  . 
ÜTellidea. 

Trochammlna  PJ 

ValTullna  0*0 

Vernealiaa  D'O 

TriUzla  Rbb 

Ataxophragmlum  R88.    .    .    . 

Plecanlam   n.    Textilarku  app. 

ClaTQllua  D'O 

Oaudfyina  D'O 

BIgenerina  D'O 

Candelna  D'O 

r  Chrysalldina  D'O 


e)  mit  dichter  Porsellaii-artlger 
Kalk-Schaale. 

Sqoamnlinldea? 
Squamullna  ScHLZ 

Mlllolidea. 

(a  Comasplridea.) 
Comoapljm  Schlz. 

Opertulitta  tpp,  R88.   .    .    . 

(b  Genaina.) 

UnUpoolina  D'O 

Biloeulina    D'O.    Miliola  LK 

prt^  La§0HuUt  FLA.  pr». . 

Spiriloenllna  D'O 

Triloealina   D'O.    Müiola   LK 

pn.,  OrueiloeuUma  D'O.    . 
QuInqQelocQlina  D'O. 

id,  ;  AdelotiHa  D'O.  •    .    . 

(e  rababuridaa) 


e  d  e  r 


d  e  f 
dar 
d  e  . 
d  .  . 
d  .  ? 

.  .  r 

.  e  f 

de. 
.  e  r 
.  .  r 
d  .  . 


.  ?  c  d  e  f 


FabQlaria  DFB 

Peneroplidea. 
Paaeroplia  MF.  De»4riU»a  D'O. 

Spirotina  LK.,  Coseütotpira  EM. 
Vertebraliaa    D'O.    Artieulinu 

D'O.,  JUnvliit  LK.       .     .    . 

Haaerlna  D'O 

?  PaToaina  D'O 

Orbitalltidaa. 

iCyololtna  D*0 .•    . 
Orbltulitea  LK. 
Marginopcra     ?  Q. ,    Son'le«, 
AmpU»ormKB.t  CmptOifaV^O» 
Omphalocffclu»  Bb.  .... 

Orbltollna  D*0 

OrblcQliiia  Lx. 

AWeollna  D'O. 
DUeoUtk€»  FOBT.,  FeuetoUim 
PABK.  ,    Offtaria  DFB. ,  Me- 
lonia  Lk.,  Boreld  EB.      .    . 

B.    Mit  poröser  Kalk-Sohaale. 
a)  Schaale  giaalg,  fein  por8i. 

Spirllllnidea. 
SpirlUIna    Jov.    OrbU  PlUL., 

Comu^ra  ScHLZ.  pn,    .    . 

OvnlUldea. 
OTalltea  LK 

Rhabdoldea 
(SHekMtegiü  D'O.) 


dar 

dar 


e  d  0  f 


e  r 


.  6  r 

d  e  . 

.  .  r 


d  . 


d  e  f 

d  .   . 

.  •  f 


dar 


*  Der  Vf.  fibeigeht  diese  Gruppe  bei  der  Rekapitulation ;  wir  ert«*hen  daher  nicht,  wo. 
hin  er  sie  geatAllt  wissen  will.  D.  R.« 
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ab  8  d  6  f 


(ft  Lagenldea) 

Jjigßiuk  Walk. 
Oolina    D*0.  ,  Otmlina   Eb., 
Ampkorinat  Fhiaiina,  Arnfg- 
dalina     COSTA,    Sntoaolenia 
PIUIX^  Cemekridiwn  £b. 

FluarlDA  E88 

(b  NodoMTldM) 

KodOsarU  LK. 
Emeorpeium  £B.  ,  Dentalina, 
OrA^eerina  D'O 

(e  Vagnlinidea) 

YagoUna  D'O.    Citharina  I>'0. 
RimnlinA  D'O 

(d  FrondieoUrldM) 

FrondievUrla  DFB. 

MMcronina  D*0 

Rbabdogoninai  K88. 

TriplaUa  R88 

Amphlmorphina  NSUQ.    .    .    . 

D«Btiiltaep«lB  RM 

FUbelllna    D'O.    FrondiettUna 

MT.,  UmfMlina  PHIL.  .    .    . 

(e  OlandaliaidM) 

GUadaUn«  ]>*0 

Pseeadiom  R88 

Liogoliika  D'O. 

Daueina  BORHM.      ^  •     •     • 
Ungallnapaia  KM.      ?  .    .    . 


(f  Plearostomellidea) 

PleorMtomella  R88 

?  Connltna  D'O 

Crlstallarldea. 
Crirtellaria  LK. 

Marginnlina,  OrüieUaria,  So- 

MiaaD'O.,  ßaraetnaria  DrR. 

Pitutularia  Eb 

Polymorphinidaa 
Bollmiaa  D*0. 

fOneoboäy»  SB 

YLrgollaa  D'O. 

GrmmmobQirp»  £B 

Polymorphlna  D'O. 
'Pym/tna,    &!obulina,  Quttu- 

Uno,  Äutottamella  Alth. 

rTigcrlna  D'O 

t  StropboetAiia  £B.     .... 

Rabortüia  D'O 

Sphaoroidlaa  D'O. 

StsOoeuIina  Cz 

Dimorphiaa  D'O 

Cryptoategia 

ChUMtomalla  B88 

AOomorphtna  R8S 

Taxtilaridea. 
Textilaria    DFft.    LiKeottomum, 

rUdoMoaMrä* ,  JSkifnehopieeta, 

?  SfiropUcta  £b 


d(e)f 


Proroporiu  EB 

Sagraina  D'O 

ValTiilina  D'O. 

QrammMtomufH  £B.      .    .    . 

Bolivina  D'O 

?  Cuneollna  D'O 

GemaiaU&a  D'O 

chisopora  R88 

Plenrottomam  Eb 

?  Tetratazia  Eb 

?  Brlaallna  COSTA 

Cassidalinldea 

CaMldulina  D'O 

Ehranbergina  R88 

b  Sehaale  mehrfach  porös. 

R  o  t  a  11  d;e  a. 
BoUUa  LK. 
Botalina,  Qftvidinm,  Troehoi- 
dina  D'O.,  DUeorbU  LK., 
Owphaiophaeiu ,  Megatkyrti, 
Colpopleura  ,  Pwo^ira,  P<y- 
gottvmum ,  PhaneroMtomttmf 
ArUttrotpirn  ,  Alloih^ca  £b., 
aiph»nina  B88.,  AMtertgtrinOf 
Cafearina  D'O.,  ßitUroUthm 
MF.,  Sideroipiraj  Pltwvtrema 
Sb  ... 

PatelÜna  WiLLMS 

Rosalina  D'O. 

Turbinulinot  Planulina,  Ano- 
malina  D'O. ,  Ptoiyoeeiu  EB. 

Truncatallaa  D'O. 
Aifpidotpfroy  Ari 

PUnorbQllna  D'O. 
f  Oloblgerlna  D'O. 

I    PoIyvieaBto  EB.,  OrMMnaD*0. 
SkgnekoapMm  EB 

nOrbalina  D'O 

I?  Spiro  botrys  Eb 

'        c  Schaale  von  Terzwelgten 
Kaa&len  dorohsogen. 


d  e  f 


d  e  f 


a 

Ol 


Polystomellidja. 
Polyatomella  D'O. 

Vortieialit    LK. ,    PoIjfsUnna- 

tivmf    €^eoponw§   EB.  ,   JMcim* 

D    Jatina  D'O 

f  DNonionina  D'O 

f  BFoBalina  D'O 

Nnmmaittidea. 
j^QiiuiiaUtes  Lk. 

?  Orobiat  ElCHW 

Amphlstaglna  D'O 

Opereallna  D'O 

Heterottegina  D'O 

Cyeloolypeua  Oa&p 

Orbitoldes  D'O 

OoBulltos  Gart 


ab  0  d  a  r 


d  .  ? 
d  .  . 


?  .  ?  .  .  f. 
.  .  .  d  .  f 
.  .  .  d  .  . 


.  f 

e  . 


a  t 

«  f 


?  2  o 


t 
i 


.  .  c f 

.  .  .  d  •  f 
.   .   .  .  a  f 


.  .  .    ,%  t 
.  .  .  d  a  f 

.t .  .  .   .  f 


a 
a 


c  d  e  f 
.  d  0  f 


?• .  .   .  a  • 


d  6 
d  a 
.•    a 


d  6 


f 
f 
f 
f 

f 


a  . 


B.  Gastaldi:  Ober  die  fossilen  Wirbelthiere  Pt^monf«  (ÜMiiiir. 
Atemi.  Torin.  1860,  XIX,  19—84,  tb.  1—10).  Eine  kurze  NotitE  ober  die 
einsehlägigen   Arbeiten    des   Yfs.   ist  bereits   im  Jabrb    ^861,   126   gegeben. 
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Hier  liefert  er  nun  die  ■usfuhrlicbe  Geschichte  der  Entdecl^uDg,  die  Nach- 
weisong  des  VorkotoDiens  der  WirbelihieVe  PiemonU  and .  die  kune  Be- 
Schreibung  der  neulich  aufgefundenen  Reste  folgender  \rten,  welche- sehr 
schön  abgebildet  werden. 


I)  AnthraootherlummagnumCuv. 


2)  Anthracotherlum  ■ 

minimam  Cuv }  36 

Su$  leptodon  POM ) 

3)  Amphitraguliu 

communU  Atmard   .    . 
Antkraeoth.  mmuhun  Blajnv. 

4)  Rhinooeros  mluatus  Cuv.   . 


obr«  and  untre  Kiefer-Stüoket  Sehneide»,  fiek- 
und  Backon-ZShno  aus  den  LIgniten  vob 
Cadibona. 


Q  I  ,iJ  Unterkiefer, 
**  ''"J      Cadibona. 


Eck-    und    Backen-Zähne    von 


.  I  39  10    1-8$  Backentahjie  von  Cadib<ma. 


41. 


I  l-lOi 
l    1-9$ 


42    3 


6-9 
l 


H 


7    7-8 
7  9-10 


BackenxShne  und  Unterklefer-StUcke  ans  den 

Ligniten  von  Nuetto» 
Baekenaahne  von  8a*»ello. 
Backens&hne  aus  den  Ligniten  von  Pf^lo  bei 

Cfva,  eine  Fortsetsung  derer  von  Nueeto  ; 

dani^2a  ObniOf  NiM»a, 
Baokeneahn  von  Ftrrere. 
BacKenxahn  von  San  Paolo. 


5)  Rhlnoceros  Indsivus  Cuv.  . 

6)  Tetralophodon  Arvemensls 
7}  Trllophodon  Borsonl  .    .    . 

In  einem  iweiteo  Theile  dieser  Abhandlung  (S.  42—82)  ergeht  sich  der 
Vf.  sehr  weitlinfig  über  das  Miocftn-Gebirge  Fiemumtg^  worin  diese  Reste 
vorkommen,  und  klassifiairt  es  fiuf  folgende  Weise  nach  Pictet  und  BiniBBitT : 


in  Piemami 


in  dik*  Sehweitm 


Basis  des 

Pliocin-Geb. 

Obres  Miocin- 

Gebirge. 


Meerische  Schichten  von  Ca- 
MteUmaco  i'AsH^  Toriona,  AI- 
kenga,  Cfumret^i  —  Mergel  und 
Sande  von  Asti. 


Eigentliches 
Miocän« 
Gebirge. 


Meerische  Schichten  der  Berge 
um  TKri«,  AUugnamOy  Poftvolo 
del  groppo^  Ae^i,  Ceva^  Ovada. 


Ealke  von  Öningen  (Placentieo 

May) 

Susswasser-Kalk^  yon  iaduntje- 
dB-Fand^\  Meeres-Mollasse  von 
la  MotUr»^  BriUmt^  Bueheek^ 
berp  (Helv^tien  May.).  Motlasse 
der  NO.  Sehnteii», 


Untres  Miocän- 

Gefiirge. 

GaavAis^  An- 

thracotherien- 

Fauna. 


Lignite    von    CatUkona^    Pan^- 
•One,    NueeiOy    Perle y    San- 
Miehele'Monäam,  Nummiiliten 
Gesteine  von   Bei  forte  ^  peifo^ 
Carcare ,     Coseeria , 
Momese  eie. 


Untre  Sflsswasser-MoUasse  mit 
Ligniten  von  Lausmnne  (380  ■">  ; 
von  Waadtlmnd^  Bern  und  Aar- 
9au, 


Der  Vf.  geht  dann  auf  die  Pflanzen-Reste  über;  vergleicht  deren  dortige 
Lagerstitten  mit  denen  in  der  8ekmeU%  und  DeuUekland  und  f&gt  eine 
lange  Liste  nach  Hbiw  hinsu,  worin  von  etwa  75  bis  jetit  in  PUwumi  ge- 
fundenen Arten  fossiler  Blätter  des  untern  Miocftn  auch  die  Orte  ihres  Vor- 
kommens im  äbrigen  Ife/tee,  der  Sehweii»  und  DntteehUmd  zusammen- 
getragen sind.  Auf  S.  63  ist  ein  Veneichniss  aller  bis  jetzt  in  eocinea, 
untermiocinen ,  mittelmiocänen,  obermioctaen ,  pliocinen,  plelstocinen  und 
noch  Jüngern  Schichten  gefundenen  Wirbelthier-Arten  zusammengetragen. 
Breite  Betrachtungen  über  die  Lignite  und  ihre  Fossilien,  —  eine  Reihe  von 
Noten  zum  Vorhergehenden  machen  den  Schluss  dieser  AMandlung. 


Me  StdnkfUeB^lnibe  \m  8.  Pedro  te  C«va  Im  Goieelht 

in  GmImmt,  UUrikt  vm  Porto, 

TOD  \ 

Herrn  Carlo«  RIbeiro. 

GeologUch-geognostiflche  Abtheilung. 

Aos  dem  PbEtagiesiftchen  ubersetit  und  bevorwortet 

^  TOB  , 

Herrn  UV.  Reim''. 


HieiQ  Tafel  IV. 


Nachstehendes  isl  die  Übersetzung  des  ersten  Theils 
einer  vom  %ti.  August  1853  datirten  Abhandlung  C.  Rieimo's 
itber  die  Koblen-fubrenden  Schiebten  bei  Porto.  Der  zweite 
hier  nicht  wiedergegebeue  Theii  enihält  bergbauliche  und 
technische  Notitzen.  —  Wahrscheinlich  erschien  diese  Arbeit 
bereits  In  deoiselheu  Jahre  in  den  Abhandlungen  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  LUsobon,  Aber  erst  im  Jahre 
*18S8  wurde  sie  mit  einigen  andern  Aufsätzen  desselben 
Verfassers  in  einer  besondern  Broschüre  wieder  abgedruckt 
und  zwar  unter  dem  folg#nden  Titel: 

Memorioß  sohre  as  mnaif  de  cartao  dos  diitriclos  do 
Porto  €  Coimhra  o  de  oartuo  e  ferro  do  äiiiricto  de  LeiriQj 
por  Cablos  RiBBiaOy  ßoeio  effectivo  da  Academia  Real  das 
ScieneiaM  de  LUhoa.  -   Yol.  /.,  Parte  II.,  Luboa  1858. 


*  Bei  der  hoben  Bedentung,  welche  diese  Übersetinng  einer  älteren, 
aber  nn«  bis  jeUt  nnsuginglich  gewesenen  Arbeit  fflr  die  Wissenschaft  liat, 
•M  dsr  sio  ein«  aUfemein  verbreitete  irrige  Angabe  wichtiger  Thatsachen  in 
heseitiusn  Iwaiimnt  iat,  glanbeo  wir  ihr  die  Slelie  einer  Origioal-AbhandluDg 
vorenthalten  au  sollen.  D   R. 

Jahrbuch  186).  .17 
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Bereits  1863  tbeilte  Sharps^  in  einem  nach  den  brief- 
lleiieii  Mittlieilungfn  Ribbiko's  zusammeng^estellten  Auivatse 
über  die  Silur-  und  Kohlen« Formation  Bunaeos  die  ReauU 
täte  mit,  zu  welchen  jener  Gelehrte  in  Betreff  der  Kohlen 
von  Porto  gelangt  sey,  und  darnach  wnrde  auch  seiner  Zelt  In 
diesem  Jahrbuch  J85S^  S.  95— 91^  Beriehl  fiber  S^  Unglücke 
Arbeit  erstattet.  —  Wenn  wiraan  nochmals  Üe  Asimerksamkeit 
der  Geologen  auf  diesen  Gegenstand  lenken,  so  geschieht  es, 
um  einen  aus  jener  Quelle  in  viele  Zitate  und  fast  alle 
neuern  Lehrjbficher  übergegangenen  Irrthum  zu  berichtigen. 
Dort  ist  nämlich  angegeben  (S.  142),  dass  Ribbiro,  wie 
Sharps  es  schon  früher  gethan  *'',  die  bei  P^rto  auftretenden 
Kohlen  für  silurisch  erkannt  habe,  und  dass  sich  keine  That* 
Sachen  auffinden  Hessen,  welche  gestatteten  diese  so  anoma- 
len Verhältnisse  durch  eine  spätre  Überkippung  der  Schieb« 
ten  zu  erklären.  —  Wie  wenig  die  in  nachstehender  Arbelt 
niedergelegten  Beobachtungen  und  Ansichten  des  Portugieri- 
sehen  Geologen  dem  Englüchen  Berichte  entsprechen,  soll 
unsere  Übersetzung  zeigen.  Denn  gerade  Ribbiro  sucht 
nachzuweisen,  dass  jene  Kohlen  erst  durch  eine  spätre  Dm- 
stiirzang  der  Schichten  unter  die  sie  nun  bedeckenden  Devon* 
und  Silur-Gesteine  zo  liegen  kamen.  Er  stutzt  sich  dabei 
anf  eine  genaue  Untersuchung  der  einzelnen  Schichten  und 
ihrer  Lagernngs- Verhältnisse  so  wie  auf  die  In  denselben 
aufgefundenen  Versteinerungen.  —  Die  Arbeit  nnseres  Ver- 
fassers bestätigt  also  keineswegs  die  Angaben  Sharps*», 
vielmehr  werden  dieselben  geradezu  widerlegt.  Und  somit 
müssen  nun  die  bis  jezt  für  silorisch  gehaltenen  Kohlen  bei 
Porto  der  Steinkohlen-Formation  zugezählt  werden. 

RiBEiRo's  Abhandlung  ist  eine  geogiiostfsche  Karte  und  eine 
Tafel  mit  Durchschnitten  beigef&gt.  Von  letzter  finden  sich  auf 
unsrer  Tat  IV  die  zum  Verständniss  nötbigen  Zeichnungen, 
während   die  Figuren    5.    7,   8  und   9   nicht  wiedergegeben 


*  Qunrieriy  Joum,  Vol.  iX\  p.  135.  ^ 

«■^  Oft  the  Geotogy  of  ihe  neiffMoHrkööd  of  Oforte  inetudim§  Hm  0f- 
Itirtfffi  Coul  and  8UtH9  of  YMon§Oy  im  ffuartetiy  Joumei  of  fko  Oooi. 
Soc.  of  London,  Vol.   T.,  1849.  p.  142—153. 
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wurdloi.  Die  drei  erste«  Sklcaen  (5,  7  miil  8)  stelieii  die 
VerUegvefen  der  fülvr-  «nd  Devon-Sebiehtee  dar;  Flgar  • 
zeigt  die  direkte  Bedeckung  der  krystelliiilacben  Sekiefer 
darcb  die  Silar-Geateine  an  solchen  Stellen  ^  wo  wie  bei 
ifWet  die  sonst  awlacbea-lageinde  Koblen-  nnd  Devoo-For- 
■Mtlon  feblt. 


Von  der  Stadt  Porh  aber  S.  Pedro  da  Cvta  gegen  O. 
scbreitend  6ndeo  wir  nach  den  Graniten  von  Part0  die  fol- 
genden Schichten-Syateme  aufgeschlossen: 

1)  Gneiss  mit  GKmnierschlefer  wechselnd,  nngefUhr  1 
Stnnde  lang  von  Companha  bis  In  die  Nähe  der  Sern  de 
Fmmerei.  Die  Schichten  streichen  von  N.  10^  bis  N.  W^ 
W.  nad  sind  steil  gegen  O.  20<>  N.  geneigt. 

S)  Grav-grnne  Selden-glanxende  Schiefer  und  Thon- 
seklefer  (schlsloa  argilosos)  von  verschiedenen  Farben,  welche 
dieselbe  Neigung  besitzen  wie  die  Schichten  des  vorher» 
gebenden  Systems. 

3)  Breccien,  gebildet  aus  den  Brnchstiicken  der  vor-er- 
wähnteir  Gesteine;  schwarze  Thonschiefer  mit  Pflanzen* 
Abdrucken,  Sandsteine  und  Kohlen-Flötze.  Alle  diese  Schieb» 
ten  streiehen  von  N«  20^  W.  na^h  S.  20^  O.  und  fallen 
geilen  O.  20^  N.  ein. 

4)  Quarzite,  Thonschiefer  und  Versteinernngs^freie  Grau«* 
wecken  y  welche  dem  vor-stehenden  Systeme  aufgelagert  er- 
scheinen. Sie  besitzen  eine  starke  Neigung  gegen  U.  20^ 
N.,  wahrend  aie  welter  ostwärts  gegen  W.  2V^  N.  oder,  auch 
gegen  O.  20*  N.  einfallen.  Darauf  folgen  konkordant  auf- 
gelagerte  Thonschiefer  mit  Triiobiten  und  anderen  Tbier- 
Resten  der  Dntersilur-Formation. 

5)  QuarzKe,  Oranwacken,  Thonschiefer  und  metamor* 
pMaebe  Gesteine;  sie  alle  enthalten  keine  Versteinerung  und 
erstrecken  sich  vom  linken  Ufer  des  RHeire  da  Murta  über 
die  Serru  de  Vallemge  bis  zu  dem  in  der  Richtung  von  N. 
20»  W.  nach  S.  'iO^'  O.  laufenden  Granit-Streifen  von  Baliäry 
so  eine  Breite  von  9— -10  Kilometer  einnehmend. 

Versncht  man  diese  Systeme  nach  ihrer  Reihenfolge  und 
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LtgerunK  geographisch  darzustellen,  so  entsteht  die  Sktezc 
Fig.  t5.  Es  Ist  diess  derselbe  Durchschnitt,  welchen  schon 
Daniel  Shaipk  in  seiner  Abhandlung  über  die  Geologie  der 
Umgebung  PorWs  gegeben;  derselbe  stellt  die  scheinbaren 
Verhältnisse  dar,  In  denen  die  bezeichneten  Systeme  zu  des 
Kohlen-Flötzen  stehen,  welch*  letzte  unter  die  Silnr-Schicbten 
einzufallen  scheinen.  Wenn  auch  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Kohlen-Schichten  hier  auftreten,  die  wahre  geognostische 
Lage  in  Beziehung  zu  den  Gesteinen  des  irierten  Systi^mes, 
welche  sie  zu  bedecken  scheinen,-  andeuten  sollten,  so  Ist 
doch  vor  allen  Dingen  eine  wichtige  Beobaclitung  zu  machen, 
selbst  bevor  wir  zu  dem  Studium  der  spezielleren  Verhält- 
nisse übergehen,  und  diese  Beobachtung  muss  uns  die  fol- 
gende Frage  beantworten:  Warum  verliessen  die  während 
eines  langen  Zeitraumes  von  50—60  Jahren  bei  8,  Pedro  ia 
CüvOj  Covelo  und  Pavoa  ausgeführten  Gruben-Arbeiten  nie 
jene  Zone ,  wo  die  nutzbaren  Schichten  ausbelssen ,  und 
warum  versuchte  man  nicht  im  O.  des  Hangenden  jener 
Schichten  die  Arbeiten  fortzusetzen,  gegen  welche  Seite  hin 
die  Kohlen  doch  mit  etwa  35^  unter  die  kohligen  Schiefer 
desselben  Systems  eiuschlessen  ?  —  Hätte  man  durch  die 
ernten  Arbeiten  erkannt,  dass  die  Koklen-Flötze  nach  unten 
fortsetzen  und  die  Silur^-Schichten  unterteuften,  so  wurde 
man  natiiHicher  Weise  versucht  haben,  sie  im  O.  der  bezeich- 
neten Zone  durch  Schächte  wieder  In  Angriff  zu  uehmen. 
Da  Diess  aber  nicht  geschehen,  so  ist  aller  Grund  vorbanden, 
jene  Fortsetzung  nach  der  Tiefe  und  folglich  auch  die 
geognostische  Stellung,  welche  die  Koblen-Schicliten  hier  ein- 
zunehmen scheinen,  zu  bezweifeln.  --  Uod  in  Wahrheit,  die 
fragliclien  Kohlen-Schichten,  weit  entfernt  zu  der  Unter- 
silur-Formation zu  geboren ,  wie  es  nach  ihrer  Lagerung  er- 
scheinen möchte  und  wie  es  auch  von  Daniel  Sharpb*  an- 
genommen wurde  ^  sind  viel  junger  und  müssen  der  Devon- 
und  Kohlen-Formation  zugerechnet  werden.  Wir  gedenken 
Diess  durch  die  Beschreibung  derselben  mit  Hilfe  der  geolo- 
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gjschen  Folf^eruhgen ,  die  sich  aus  den  striitigrapliisclieii 
Vcrhailnissen  der  oben  erwälinten  Systeme  ableiten  lassen, 
liarz  Ml  erlaotern. 

Die  Ollminerscbiefer  und  die  Gnelsse  sind  selbst  ausser- 
halb der  hier  zu  betrachtenden  Zone  von  Porto  und  S.  Pedro 
im  C0va  ziemlich  entwickelt,  ohne  jedoch  einen  regelmassf- 
gen  Zusammenhang  zu  zeigen  und  grosse  Flächenräume 
tm  bedecken.  Nehmen  wir  die  Serra  da  Freita  für  den 
Glinnerschtefer,  das  Thal  von  Camira  und  die  Ufer  des 
Omma  und  des  Fouga  für  den  Gneiss  ans,  so'  kann  man 
sagen,  dass  diese  krystallinischen  Gesteine  sich  Im  ganzen 
Lande  mehr  als  lokale  Abändemng  ^  hervorgebracht  durch 
die  Veränderung  der  Tbon-  und  Talk-Schiefer  an  den  Stellen, 
an  welchen  sie  den  Einwirkungen  der  Granit«Durchbruche 
ansgesetzt  waren  — ,  denn  als  eine  bestimmte  gleichförmig 
metanorphlscbe  und  grosse  Flächen-Räume  bedeckende  For- 
nation erweisen. 

Die  azoischen  Talk-  und  Thon*Schiefer  sind  *es  aber, 
die  ausser  der  Gleichförmigkeit  des  Zosammenhangs  und  der 
Entwickeinng ,  welche  sie  in  der  erwähnten  Zone  zeigen, 
noeb  grosse  Strecken  in  unsrem  Lande  bedecken  und  zu 
besonderen  Gestaltungen  vieler  seiner  Distrikte  beitragen. 
Wir  iDiissen  desshalb  jenen  Streifen,  der  zwischen  Porto  und 
Baltar  wie  ein  langer  Abschnitt  jener  Formation  erscheint, 
als  durch  die  an  jenen  Orten  hervorbrechenden  Granite  iso« 
Hrt  betrachten.  —  DIess  gilt  aber  keineswegs  für  die  ersten 
Versteinerung-führenden  Schichten  der  fraglichen  Zone.  Denn 
die  geographische  Lage  und  die  Flächen,  welche  in  Portugal 
von  jenen  Schichten  bedeckt  werden,  zeigen  uns,  dass  die- 
selben  nnr  als  lokale  von  SO.  nach  NW.  streichende  Ab- 
lagernngen  gebildet  wurden;  zu  einer  derselben  gehören  die 
eben  erwähnten  Schichten  des  vierten  Systemes. 

Wenn  anch  die  Formation  der  ersten  Versteinerung- 
führenden  Schichten  sich  deutlich  unabhängig  von  der  azoi- 
schen Gruppe  zeigt,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  geographische 
Lage  wie  *auf  il»re  Verbreitung  und  stratigraphischen  Be- 
zlehnngen,  so  ist  Diess  doch  nicht  der  Fall  hinsichtlich  der 
Verhaltnisse,  welche  die  Kohlen-Schichten  zu  jener  Verstei- 
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iieruDg'fuhi'enden  Gruppe  zeigen.  Es  Best  sich  im  Gegen- 
tlieii  eine  geograpbiaclie  Al>liaiigif  keit  des  einen  Systeme  vM 
dem  andern  erkennen,  wie  es  sicli  in  der  Umgegend  von 
Porto  ^  Bussaco  und  an  einigen  Orten  in  Bevra-BMXü  beob- 
achten  lässt;  die  Beaciitung  dieser  Abhängigkeit  scheiftt  onft 
wichtig  für  die  mögliche  Anffindnug  von  Kohlen*Flotsen  In 

Portugal 

Es  lassen  sich  also  die  fünf  in  der  Umgegend  ve« 
Porto  aufgeführten  Systeme  auf  eine  Reihe  paralleler  «nd  In 
ihrer  chronologischen  Folg^  aufeinander  gelagerter  SehleliteB* 
Bänder  znriickfuhren,  welche  aiie  von.  SSO.  nach  NNW. 
streichend  eine  Breite  sow  4— S  Legoas  oder  ongefahr  ftS 
Kilometern  einnehmen.  Im  O.  und  W.  ist  diese  Schichten^ 
Folge  durch  die  Granite  von  BmUar  und  Porto  begrenst 

Die  ganze  von  den  soeben  besprochnen  an  die  Kohle«- 
Schichten  von  &  Pedr0  da  Cova  angrenzenden  Bäsdertt  ge- 
bildete Oberfläclie  wird  von  einer  Reibe  paralleler  Berg^Riickes 
(Serras)* eingenommen,  welche  ungefähr  die  Richtung  von 
SSO.  nach  NNW.  einhalten.  Diese  Serras,  welche  zn  de« 
beachtenswertbesten  Erhebungen  des  Westens  der  Pfrsfitfi- 
MCken  Halbinsel  gehören ,  zeigen  sich  im  Süden  des  Dawa 
kaum  durch  einige  Hngel  vertreten,  da  dieselben  dort  doreb 
die  Contreforts  der  grossen  „Gie$ial*^  und  y^Serra  da  Frrita^ 
genannten  Gebirgs-Masse,  ivelcbe  sich  zwischen  Arouca  und 
dem  Rio  Vouga  erhebt,  zerstört  wurden.  Wenig  weiter 
gegen  SO.  verliert  sich  die  Richtung  dieser  niederen  Rucken 
bald  in  den  sich  zwischen  Caie^aeo  und  Albergaria  das  Cakras 
mehrenden  Unregelmässigkeiten  des  Bodens.  Die  weiter  W« 
liegenden  Parallel-Zuge  dieses  Rückens,  welche  weniger  dem 
störenden  Einflüsse  jener  Erhebung  unterworfen  wäre«, 
setzen  bis  zum  linken  Ofer  des  Vouga  fort,  nahe  im  O.  von 
Souto  Kedondo^  Otioeira  de  A%emeit  und  Albergaria  Velkm 
vorbeistreicbend.  Von  Penedos  da  Vietorreira  bis  unterhalb 
Moires  erheben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Doura  die 
8erra$  do  Haio  und  do  A^or^  welclie  weiter  gegen  Norden 
die  Namen  der  Serra  da  Pia,  de  Valiongo^  de  Atonie  AliOf 
de  Panzer  es,  de  Sefe  Casaes  und  de  Santo  TUrso  fuhren. 
An    vielen    Stellen    werden   diese  Serras  durch   von  O.   15* 


ü  nacb  W.  Ih^  S.  iftiifeo^  Verwerfungeii  durclibroeheH, 
dbreh  welsiie  Um  G^waaser  der  S^miay  der  Ferrntm,  der 
Lf^  n.  s.  w.  entweicheii,  oachdem  sie  vorher  fitr  einigt 
Zeil  fn   deo  dnrcb  jene  Serra's  gebildeten  Tbäler  geflossen 

Im  WMttheile  jener  Serra's  treffen  vir  dfe  Kobien-Flotae 
des  dritten  Systems  an.  la  Sfldea  des  Ihmrtß  sind  sie  ver* 
trorfea  und  In  kleine  Felder  zertbeUt,  die  aar  Bildung  der 
BeWrye  9oa  Poeea  und  8*  Ihming^s  beitragen  und  die  Höhen 
der  Gebirge  von  Qmreta  und  Pym  Irilden;  im  M*  desselben 
Hnsstn  Ithaeii  sie  sieh  an  die  grossem  Erhebungen^  an  und 
inden  sMi  ia  ien  von  Jen  Bergxugen  von  Ap0r  und  Coee//#) 
von  MmU»  AU^^  von  FMssref,  Ar/s  CoMaes  etc.  gebildeten 
Thalera. 

Ii  ibrer  ganzen  Aasdehaung  nehmen  Ale  Kohlen^jBhren- 
dsn  Selpichtsii  einen  Streifen  Landes  ein,  weleber  bei  Espa* 
9md$  anfangend  gegen  SSO.  ulier  Asnfe  TUr$^  SeU  Casaes^ 
8.  Peif  is  CbM  nnd  C&Mh  bis  Melres  am  Ufer  des  Dstirs 
fsrtsetst«  Auf  der  linken  Seite  dieses  Flusses  reichen  die 
IMilen-Sebiehten  aoeh  etwa  10  Kilometer  gegen  SSO.  fort 
Aber  Gemmmie  und  Potoa  bis  gegen  Qmnia  und  Pijä0^ 
Me  Breite  der  anstebeadea  Sebicbten  schwankt  awlacben 
IM  aad  MO  Metern,  seheint  aber  an  einaelnen  Stellen  durch 
die  Einwirkung  der  Gewässer  beschräakt,  wie  z.  B.  in  dmr 
Nihe  4ea  Telegraphen  von  Valknge  an  der  Strasse  von 
P9rt9  naeh  Pmiafiel^  oder  dort  wo  die  BiMra  de  Ptrreiru^ 
nahe  dem  Flecken  BeM  im  SBden  von  &  Peire  dm  C$M 
jene  Scbieliten  durchsohneldet.  An  anderen  Steilen  dagegen, 
wie  awlsehen  Afsn/s  jiU§  und  iS.  Pedrg  da  Oota^  seigen  sich 
die  Schichten  mächtiger  entwickelt  als  an  jedem  anderen 
Orte,  und  hier  findet  sieh  der  wichtigste  Theil  der* ganzen 
Ablagenmg,  welcher  als  das  Steinkohlen-Becken  iBacia  de 
cmnmm  ds  pedrdi  von  S.  Pedre  dm  Cef>a  bekannt  ist. 

Es  whrd  diese  Schichten-Reihe  aus  zwei  verschiedenen 
6ni|ifen.  gebildet,  wblebe  sich  nach  ihren  mineralogischen 
Cbaraktere|i ,  nach  ihren  Pflancen^Resten  und  nach  der 
verschiedenen  Neignu);  ihrer  einzelnen  Lager  unterschfi* 
den  lassen.    Kif  Darchsebnitt  ¥ou  West  nach  Ost ,  ^^ttva  in 
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der  Nabe  der  ifr^  vwlka  de  &  F$4r0  4a  €kvm  durch  jeu« 
Schichten  ge1e((t,  wird  In  anfsteigendnr  Ordnsng  folgnnde 
Reibe  zeigen: 

Erste  Gruppe: 

1)  Grünliche  und  |;raue  atarli  glänzende  Suhfeftr  mii 
70— 80<>  gegen  O.  20^  N.  einfallend.  Auf  diesen  ScUtofern 
rulien  die  Koklen-fuhrenden  Schichten* 

3)  Breccien,  gebildet  ans  den  eckigen  Bruehatickeu 
der  glanzenden  und  thonigen  Schief  er«  welche  die  Gmndtagit 
dieser  ersten  Gruppe  bilden. 

8)  SchwarzUcbe  Gllninier-reiche  Sebiefer-Thoiie  (eiyitet 
schüiosaO^  mi^  dünnen  ebenfalls  gllnMierigen  Sandsteia-Lageifr 
wechselnd,  in  welchen  selbst  auch  Feldspath-Theileheii  a«f- 
treten. 

4y  Ein  Kohlen-Fldtz,  genannt  ^eZ^arsM",  von  eineoi  Meter 
mittler  Mächtigkeit.  Diese  Kohle  ist  schwam  und  apiegelMl 
und  hat  einen  krystalllnischen ,  priamathicben  oder  ancli 
muscheligen  Bruch.  Sie  findet  sieh  in  reinen  und  norelneii 
oder  schieferigen  Streifen  yertheilt,  ist  trocken,  verbrennt 
langsam  und  ohne  Flamme  und  gibt,  wenn  sie  rein  ist,  wenlf 
oder  keinen  Rückstand. 

5)  Schichten  eines  glimmerigen  Kohlen*Sandstelna  vreehf 
seliagernd  mit  kohllgen  Tlionen  (argilM  rarlMe#n#)  und 
grauen  kohllgen  Psammiten.  Die  letzten  sind  gelb  gelieekA 
durch  Eisenoxydbydrat.  Eine  grosse  Anzahl  Pflanzen«-Ver- 
Steineningen  und  einige  wenige  Adern  von  kohlensanrea 
Elsenoxydul  finden  sich  in  diesen  Schichten. 

6)  Ein  Koblen-Flötz  von  1  Meter  mittler  Mächtigkeit 
y^Camaia  i0  Po^  AlU**  genannt,  welches  dieselben  Charak- 
tere  zeigt,  wie  das  Fiötz  „Devesa<*. 

7)  Schichten  eines  Poddingateins  und  eines  grob*b5rnigett 
glimmerigen  Sandsteins  von  helKgelber  Farbe,  in  welohem 
sich  Bruchstiicke  von  Felsarten  finden,  die  mit  den  duarzi-» 
ten  und  Schiefern  des  vierten  und  fünften  Systems  identisch 
sind.  Bei  den  Bergleuten  der  Gegend  sind  diese  Schletiteii 
unter  der  Bezeichnung  des  Hangenden  oder  4^  Dttohea 
iTelkaio)  bekannt. 

D^se   Gesteine  setzen   die   erste  'Gruppe  der   Eeblen* 
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fikreaileii  SeMchteo-Aeilte  zosaromen  and  sinii  mHe  mit  341^35^ 
gegen  O.  20®  N«  geneigt. 

Die  zweite  Oroppe,  der  ersten  anmtttell>ar  aufgelagert, 
wird  von  den  folgenden  Scliicbten  gebildet: 

1)  Tbonecliiefer,  zum  Tliell  schvfärzlieii-grau,  zum  TlieH 
bell  asebgrau  bis  rötliiich  gefiirbt,  einige  Pflanzen-Reste  entliaU 
teud;  oad  Scbichten  eines  grob-körnigen  glimmerigen  Sand* 
Steffis )  welcber  In  Konglomerat  iibergebt.  Diese  Sehichten 
sind  mR  M— 4ft<»  gegen  O.  20®  N.  geneigt. 

2}  Sehwarze  PsammitSebiefer  mit  grossen  Glimmer- 
Bfittchen,  in  einen  fein*lidrnlgen  glimmerigen  und  liarten 
Saadatein-Scbiefer  abergebend.  In  diesen  Schichten  •  finden 
sich  viele  fossile  Pflanzen,  deren  Formen  durch  die  Biegungen 
und  nitelungen  der  Schichten  znm  Theil  leicht  Terandert 
ersebeinen.  Es  wechseln  diese  Schichten  mit  schwarzen 
bitnminftsen  ond  sehr  harten  Pnddingsteinen,  Alle  fallen 
mit  nngeflihr  54®  gegen  O.  20®  N.  ein.  In  diesen  Schichten 
treten  ble  ami  da  dfinne  Streifen  oder  Adern  von  Anthrazit 
anf,  welche  sich  fast  plötzliclt  ausdehnend  Nester,  bis  zu  0 
Metern  im  Dorcbmesser  bilden. ^Mit  diesen  Anthrazit^Masseit 
und  im  Kontakt  mit  denselben  findet  sich  ein  sehr  schwarzer 
grapbUiscber  Schiefer.  An  einzelneu  Stellen  erscheint  der- 
selbe weich  und  matt,  an  anderen  aber  hart  und  mit  prftcht% 
gfinsender  Bruchflacbe.  Der  reinste  Anthrazit,  welcher  aus 
diesen  Nestern  gewonnen  wird,  ist  glänzend,  von  blau» 
sefawarzer  Farbe,  beim  Spiegein  einen  violetten  Schimmer 
zeigend;  derselbe  ist  hart,  spröde,  trocken,  schwer  entzund* 
bar,  und  gibt  beim  Verbrennen  einen  schwärzlichen  Rock- 
stand.  Die  unreinsten  TheÜe  zeigen  sich  als  graphitische 
Schiefer. 

3)  Pttddingsteine,  Sandsteine  und  Schiefer  in  bnnter 
Weehseilagerung.  Sämmtliche  Scbichten  sind  sehr  hart  und 
wenig  Glimmer-reich.  Es  sind  Diess  meistens  mftohtige  Kon* 
gkmierat-Banke  ans  grossen  Bmclistiicken  gebildet,  in  welchen 
sidi  die  Qnarzite,  Grauwacken  und  grauen  und  gelben  Thon» 
schiefer  des  zweiten,  vierten  und  fünften  Systems  erkennen 
bmsen.  Diese  Scbichten  sind  mit  60  ^  Oft®  gegen  O.  30®  N. 
gCrBeigi« 
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4)  Die  SUnr-Scblefer  nnd  Qnarsite  des  ? ierten  Systems, 
iveiche  mit  60—80^  gegen  O.  M^  N,  einfallen. 

Diorite  worden  sowohl  bei  den  anterirdischen  AriielteD, 
weiche  in  der  ersten  Gruppe  der  Schichten*Reihe  in  S.  Pßirm 
ia  Cota  und  Cotelo  ausgefiibrt  sind,  als  auch  an  der  Ober- 
flache  angetroffen ,  wo  sie  die  Schiefer-Felsen  dea  zweiten 
Systems  durchbrechen  und  verwerfen.  Diese  Tbatsacben 
lassen  sich  in  der  Nähe  der  Ca$u  da  aimimistra^ao  da  wtüm 
und  am  Wege  von  diesem  Hause  nach  dem  HaopCforder- 
stellen  so  wie  an  verschiedenen  andern  Orten  beobachten. 
Auch  schwarze  Porphyre  wurden  bei  Cwelo  nnd  in  den 
Gruben  von  S.  Pedro  da  C$va  aufgefunden. 

Sammtliche  bisher  aufgesählteo  Gesteine,  welebe  die 
ganze  Reihe  der  Kohlen«fuhreoden  Schichten  zosammeu- 
setzen,  sind  keioeswegs  an  allen  aufgeschlossenen  Punkten 
gleichmassig  entwickelt.  Es  finden  sich  im  Gegentbeii  hanfijE 
grosse  Lucken  oder  eine  schwache  £ntwickeliing  der  ganzen 
Kohlen* führenden  Reihe,  welche  uns  nicht  nur  Dagleichheiten 
in  den  besonderen  Bedingungen  bei  der  Bildung  jeuer  Schieb« 
ten  sondern  auch  mächtige^ Erosions- Wirkungen  anzeigen, 
durch  welche  grosse  Massen  dieser  Ablagerung  wieder  zer. 
stört  wurden.  —  lu  dem  zuerst  beschriebenen  Theile  zeigen 
sich  die  deutlichsten  Spuren  machtig  wirkender  Katastrophen. 
Bei  S.  Pedro  da  Cota  bildet  diese  Gruppe  eine  kleine  Miilde, 
welche  im  S*,  O.  und  M.  von  den  Schichten  der  zweiten 
Gruppe  umgeben  ist.  Von  den  Breccien-Schichten  bis  zn 
den  Poddingsteiuen  im  Bangenden  gemessen  hat  dieses  Becken 
kaum  eine  Ausdehnung  voll  2,5  Kilometern  In  der  grossen 
nnd  von  100 — 150  Metern  in  der  kleinen  Achse,  und  erstreckt 
sich  dasselbe  in  einer  Einsenkung  des  Bodens  vom  VaUe  da 
Carroi  bis  in  die  Gegend  von  Po^^penedo.  Wenig  unterhalb 
Pa^al  geliört  diese  Einsenkung  in  den  Bereich  eines  kleinen 
Flusses,  welcher  am  Abbange  des  Monte  AUo  entspringend 
etwa  6  Kilometer  gegen  SSO.  fliesst,  um  dann  in  den  Ria 
Ferreira  zu  m&nden.  Trotz  der  Kleinheit  dieses  Beckens  hat 
man  diese  Stelle  für  die  reichste  der  ganzen  Ablagemnf^ 
erkannt,  für  die  einzige,  welche  Kohles  unter  Verhaltnissen 
darbietet,  die  ihren  Abbau  mit  genügendem  Nutzen  gestaltet; 


• 

hier  sfinl  die  Gesteine  der  ersten  Gruppe  am  inBclitfg;sten 
entwickelt.  Es  zeigen  sieli  hier  die  Schicliten  des  Kolilen- 
Sandsteins  in  Linsen>förmiger  Entwiekeluiig^  mit  den  granen 
und  scliwarzen  Scliiefertlionen  wecbsellagernd.  Oft  wieder* 
liolt  sich  ein  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  der  Schichten  von 
0,5—0,05  Metern.  Mit  diesem  abwechselnden  Anschwellen 
und  Zusam mensch rnmpfen  der  Schichten  steht  auch  das  Asf- 
treten  der  Kohle  im  Zusammenhang.  Dieselbe  findet  sieh 
Danlieh  in  einzelnen  Parthfen  entwickelt,  welche  dnrch 
Kohlea-freie  Zonen  von  einander  getrennt  sind.  Bei  den  in 
diesem  .Becken -Ansgefulirten  Arbeiten  hat  man  beobachtet,' 
dass  die  Roklen-Flötze  und  die  sie  begleitenden  Schichten  bei 
einer  gewissen  Tiefe  ihre  Neigung  von  35^  In  60^  umändern, 
und  dass  damit  die  nutzbare  Kohle  ihr  Ende  erreicht  hat^ 
dats  dafir  aber  eine  grosse  Menge  von  einem  schwarzen 
Schiefer  umwickelter  Mieren*fdrmiger  Pyrit-Massen  anftreten. 
Auch  hat  man  festgestellt,  dass  bei  dieser  Erscheinung  so  wie 
ancb  iMri  jener,  welche  sich  beim  Anskellen  der  Kohlen- 
Zonen  in  der  Richtung  des  Streichens  beobachten  lassen, 
^ch  keine  Anzeichen  einer  Verwerfung  oder  sonst  eines 
djsamischen  Phänomens  zeigen,  welchem  man  die  isolimng 
in  einzelne  Kohien-Partblen  und  das  Abschneiden  der  Kohlen 
in  der  Teufe  irgendwie  zuschreiben  könnte. 

Im    S.    von   8.   Pedro  ^    zwischen   Pogo^peneio   und    dem 
Mundloch  des  Santm- Barbar aStollenSj  verschwindet  fast  plötz- 
lich der  wichtigste  Theil   der  Schichten  der  ersten  Gruppe, 
nachdem   sie  bei  den  anstossenden  und  kaum  100*^  von  dem 
PoQö    entfernten    Pagal   ihre   grösste   Entwickelung   erlangt 
hatten.     Diesem  plötzlichen    Verschwinden   geht   keine    Ver- 
rhigerung    in    Zahl    und  Michtigkeit  der  Schichten   voraus. 
Aber  die  Boden* Verhaltnisse  zeigen  uns  an,   dass  eine  nach 
den    Absatz  der  Schichten   wirkende   Ursache  einen   Tbell 
derselben    weggef&brt*  habe,    so  dass  wir  nnn  nur  noch  die 
tiestelne  der  zweiten  Gruppe  beobachten  können.     Mit  einer 
Neigung  von  schon  50^  überlagern  sie  auf  eifier  Erstrecknng 
fon  etwa   2  Kit.   gegen  SSO.   die  Reste  der  ersten  Gruppe, 
nie  sich  Diess  bei  Mmüraei  beobachteu  lasst.    Wenig  ober- 
htlb  der  Brücke  von  BqM  versciiwinden  ji^doch  die  Schieb« 
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ten  beider  Gruppen.  KIn  Durchschnitt  von  W.  nach  O.  durch 
den  erwähnte»  Punkt  gelegt  würde  desshafb  nur  die  Schicli* 
ten  des  ersten,  zweiten,  vierten  und  fünften  Systems  zeigen. 
^  Nordlich  von  S.  Pedro,  im  Thal  von  Carros,  sind  die  Ver- 
hältnisse andere.  Die  an  Zahl  und  Mächtigkeit  alimählich  ab- 
nehmenden Schichten  dier  ersten  Gruppe  steigen  kanm  bis 
£ur  halben  Höhe  des  Rückens  auf,  welcher  das  Thal  schliesst 
und  den  Monte  Alto  mit  der  Serra  de  Fanzeree  verbindet, 
während  die  etwas  an  Dick^  abnehmenden  Schichten  der 
ziveiten  Gruppe  den  ganztn  Abhang  bedecken  und  selbst  den 
Gipfel  des  Monte  Alto  erreichen,  wo  sie  durch  einige  Schichten 
von  Sandsteinen,  harten  Pflanzen-führenden  Schiefern  und  Päd« 
dingsteine  vertreten  sind.  Die  Gesteine  dieser  zweiten  Gruppe 
senken  sich  nach  dem  Tbale  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Rückens  herab  und  sind  hier  in  einer  Entr  aguas  ge- 
nannten Einsenknng  etwas  besser  entwickelt :  auf  einer  mäcli- 
tigen  Konglomerat-Reihe  ruhend,  welche  aus  Quarzit  und 
Schiefer-Bruchstocken  des  vierten  und  fünften  Systems  be- 
steht, Anthrazit -Massen  enthält  und  eine  Neigung  von 
50— 60<^  gegen  O.  20^  N.  zeigt. .  Doch  findet  sich  hier  auch 
nicht  eine  Spur  der  ersten  Gruppe.  Von  Entr*  aguae  setsen 
diesell»en  gegen  NNW.  fort,  wobei  sie  nach  und  nach 
an  Mäciitigkcit  verlieren.  In  der  Nähe  des  Telegraphen  von 
VatlongOj  da  wo  sie  die  Strasse  von  Porto  nach  Penafiel 
schneiden,  verschwinden  sie  fi|st  gänzlich  odir  sind  doch 
kanm  durch  ein  graues  sandiges  und  glimmeriges  Sehiefer- 
gestein  vertreten.  -^  Einige  300—400°'  NNW.  von  dieser 
Strasse  sind  jedoch  die  beiden  Gruppen  der  Kohlen-Reihe  in. 
der  nValle  de  Deäo^*  genannten  Gegend  auf  ähnliche  Weise 
wie  bei  5.  Pedro  da  Cova  entwickelt.  Doch  ist  ihr  Auftre- 
^ten  insofern  verschieden,  dass  hier  ili  der  ersten  Grnppe  das 
Flötz  Deveea  kaum  durch  einen  dünnen  Kohlen*Streifen  vertre- 
ten ist,  und  dass  das  von  Pogo  Alto  entweder  gar  nicht  auf- 
tritt oder  doch  nur  eine  äusserst  geringe  Mächtigkeit  besitzt. 
Auch  die  übrigen  Scliichten  zeigen  sich  in  ähnlicher  Weise 
wenig  ejitwickelt,  InsbefiTondere  jene  Schieferthoue  mit  fossi- 
len Pflanzen,  welche  sich  so  häufig  im  Thal  von  Varroe  hei 
Ertedoea  und  Pa^l  vorfinden.     Die  zweite  Gruppe  hingegen 


xeigt  sieb  hier  to  bedenteiirfer  MichtigkeH;  sie  vnnclillewit 
ÜMter  Too  ikothrazit  bis  zu  6°^  Lange,  jedoch  von  g^eringo- 
rer  Breite.  Die  Scliicbten  der  ersten  Gmppo  haben  hier 
eine  Neigung  von  tV^  gegen  O.  2ü<*  M.,  welehe  Neigong 
sich  auch  auf  eine  ziemliche  Anzahl  der  Sehichten  der  zwei- 
len  Gruppe  erstreciLt,  au  dass  die  steilere  Neigung  von  50^ 
bis  70^  erst  etwa  in  der  Mitte  jener  Gruppe  hervortritt. 

Gegen  Ö.  ruht  die  Reibe  der  KobleD-fiibreaden  Schieb» 
ten  auf  einer  mächtigen  Konglomerat- Banli  auf,  «reiche  ans 
groben  BruchstuclLen  der  Gesteine  des  ersten,  sweiten,  vier- 
ten^ and  fünften  Systems  gebildet  werden.  Diese  Bank  ver- 
lauft  mit  der  Koblen-Reihe  gegen  NNW.,  Indem  sie  sieh,  an 
den  W.- Abbang  einer  aus  den  Gesteinen  des  vierten  Systems 
gebildeten  Erhebung  anlehnen.  An  einigen  SteUen  zeigt 
aich  diese  Konglomerat-Schicht  zerrissen  (r^/e)  durch  jene 
Schiefer  und  ttuarzite,  welche  allem  Anschein  nach  dieselbe 
in  diaiiordanter  Weise  nnterlagern;  Leicht  wurde  sieb  Diese 
darch  genauere  l}n(er8nchun|;en  längs  des  Weges  voa 
VaU^ngo  nach  Sete  Casaes  nachweisen  lassen.  JBel  meinem 
kurzen  Besuche  in  diesem  Theile  der  Kohlen-Reihe,  wobei  ich 
nur  die  Strecke  bis  etwa  eine  Legua  im  NNW.  von  Volle 
ie  Deao  ontersocben  konnte,  traf  Ich  immer  die  zweite 
Greppe,  welche  im  O.  von  dem  erwihnteu  Konglomerate 
begrenzt  wird.  Es  zeigen  dort  an  einzelnen  Stellen  die 
Peddingsteine  eine  mächtige  Entwicheinng;  bald  finden  sich 
Anzeichen  von  Anthrazit,  bald  verschwinden  dieselben;  und 
die  Pflanzen* Vtrrsteiuerungen  dieser  zweiten  Grnppe  shrd  hier 
in  einem  aschgrauen  glimmerigen  Schiefer  etwas  weniger 
häufig.  — -«  Die  Schichten  der  ersten  Gruppe,  an  Zahl  und 
Mächtigkeit  nach  und  nach  abnehmend .  verschwinden  einige 
100*^  im  Norden  von  Valle  de  Deao  vollständig,  erscheinen 
jedoeb,  wenn  auch  in  viel  geringerer  Mächtigkeit,  bei  Skte 
Caeaee  wieder,  wo  die  Schicht  Devesa  durch  ein  Kohien-FIdts 
von  nur  wenigen  Centimetern  Dicke  vertreten  erscheint.  Dieser 
Theil  der  Formation  von  Seie  Caeaee  bia  da,  wo  sie  bei 
Eep^ende  unter  dem  Meeres-Spiegel  verschwindet,  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  untersucht.  Wir  wissen  desshalb  nichts 
aber   die    dortigen  geologischen    Verhältnisse   und   über  die 


Midbligh/eit  der  Kehlen,  erelche  sieh  m6gHcher  Wehe  dort 
finde»  kÖMeii.  Leider  war  es  mir  sieht  vergtent  jenen 
Theil  der  Provins  Minka  zu  untersuchen,  um  meine  Beob- 
schtung  über  die  Entwiclielong  der  Kolilen-f&brenden  Schieb- 
ten SU  verTellstandigen. 

Sud  lieh  von  S.  Peiro  da  Cava  sind  die  Verhältnisse 
ganz  ahnlich  den  oben  beschriebenen.  Der  Kohlen-freie 
Baum  von  B0M  setzt  S  Kilometer  oder  etwas  mehr  gegen 
SSO.  fort,  und  erat  bei  dem  Dorfe  Cmvalkal  trete»  die 
Schichten  der  zweiten  Gruppe  wieder  auf.  Von  hier  er- 
slreciien  sich  dieselben  bis  BlUoei  und  C^vele^  wo  sieh 
sammtiicbe  Schichten  der  ganzen  Reihe  wie  bei  S.  Peir0  da 
Covm  vorfinden.  Ungiiicklicher  Weise  jedoch  ist  die  erste 
Gruppe  in  der  Richtung  der  lileineni  Aelise  (Mächtigkeit) 
schlecht  entwickelt,  und  die  Kohle  wechselt  in  Streifen  mit  den 
Scliieferthonen  und  Psammit*Schiefern.  Ausserdem  stimMen 
auch  die  mineralogisclien  Charaktere  mit  denen  der  ersten 
firnppe  von  S.  PedvB  da  Cmea  überein,  wie  Diess  noch  mit 
vielen  der  sie  charakterisirenden  Versteinerungen  der  FaN 
ist«  Etwa  300°^  oder  40t>^  von  Covelo  verschwinden  die  Ge- 
steine der  ersten  Gruppe,  während  die  der  zweiten  Gruppe 
im  W.  der  Serra  da  A^r  durch  das  Thal  von  CanOM  bis 
smn  Douro  in  der  Gemeinde  Melres  fortsetzen.  Wie  man 
vernimmt,  sollen  sich  dort  einige  Anthrazit-Nester  vorfinden. 

An  den  Ufern  dieses  Elosses  und  an  der  Steile,  wo  die 
Kohlen-Schichten  ihn  durclischneiden  sollten,  setzen  die  Scliie- 
fer-Felsften  des  vierten  Systems  den  ganzen  vom  D^uro  lie- 
spülten  Theil  des  Ufers  zusammen,  ohne  dass  die  Kohlen« 
Schicliten  bis  zum  Fluss-Bette  herabreichfen.  Sie  finden  sieh 
aber  bei  der  Quinta,  da  Lomha  nahe  Bratiela  aut  dem  linken 
Ufer  des  Flusses  einige  40™  über  dem  mittlen  Wasser-Stande 
des  Douro ;  erst  zu  Germunde  nahe  bei  Pedorido  und  d  Kilo* 
meter  eberhaib  Quinta  da  Lomba  senken  sie  sieh  bis  snm 
Fluss-Bette  herab. 

Bei  der  Quinta  da  Lomba  (linkes  i9oirre-üfer)  beginnt 
die  Kuhlen-Reihe  mit  einem  groben  Konglomerate.  Diess 
Konglomerat  wird  gebildet  aus  grossen  Bruchstücken  einer 
grauen    von    den    unterlsgernden    Schichten   herstammenden 
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Orsawiicke ,  äas  ifeaars,  Olliniiienpehiefer  ttnd  g^ro^eit  KffeReU 
OerWien  ($9bfo4  r§M9s),  «velehe  alle  dorch  einen  gelkee 
bi»  dunkel-g^raneii  Kioeo^halffgen  Thon-Teig  verkittet  sind, 
worfw  Strftfeii  einen  kohtigen  Tbones  aoftreten.  Dieses 
Gestein  ist  ssn  Tbeil  so  onziisaminenliän^end,  dass  man  es 
for  eine  rezente  Bildung  halten  modite;  som  Theil  jedoeh 
Ist  das  Bindemittel  äusserst  zähe  und  den  Konglomeraten  eine 
greoee  Peetlgkelt  rerleibend.  Über  diesen  Schichten  lagern 
Poddiagstelne,  GKmmersandsteine  und  kohlige  Scbiefertbone, 
welche  jedoeh  keine  POanzen  -  Abdrucke  enthalten  und 
die  Charaktere  der  zweiten  Gruppe  der  Kohlen^Relbe  zeigen* 
Es  bilden  diese  Schichten  eine  Art  Insel,  welche  auf  der 
eliMn  Seite  durch  den  D0uro,  auf  der  ändern  durch  Schiefer« 
Berge  des  vierten  Systems  und  durch  das  Thal  des  Baches 
voa  Ärtja^  das  die  QuMa  ia  Lomba  von  der  Quinta  dts 
Oenmmie  trennt,  von  den  iibrigen  Gesteinen  dieser  Gnippe 
abgesehsitten  wird,  in  diesem  Thale  und  bei  Povoa  zeigen 
sich  wiederholt  Breccien  Schichten ,  welche  in  betrtehtlicher 
Gesanoitnichtigkeit  der  ersten  Gruppe  der  Kohlen-Reibe  als 
Grandlage  dienen  and  genau  mit  den  bei  S.  Pedro  iä 
Cbe»  beobachteten  Breccien  des  zweiten  Gliedes  uberela- 
stlsBiiien.  Ebenso  entwickeln  sich  die  meisten  andern  Glieder 
der  ersten  Grnppe  der  Kohlen-Reihe  mit  Einschluss  des  Plötzes 
der  C&rvao  de  SSuro  oder  Deeesa,  welches  die  Mächtigkeit 
voe  l"'  erreicht,  und  sind  sie  alle  so  deotlich  charakterl^ 
sirt  wie  in  jener  Grube.  Die  zweite  Gruppe  jedoch  zeigt 
eine  geringere  Entwlckeiang  sowohl  in  der  Aosdehnung  als 
aoek  In  der  Zahl  Ihrer  Schiebten;  doch  scheint  Diess  durch 
Ursachen  bedingt,  welche  nach  der  Ablagerung  der  Schich- 
ten wirkten«  wie  man  sich  leicht  bei  einer  Untersuchung  der 
Gegend  überzeugen  kann.  In  Folge  dieser  scheinbaren  Ent- 
wlckdung  wurden  sowohl  bei  Povoa  wie  bei  Germunde  wie» 
derholt  Arbeiten  unternommen,  am  die  Verhaltnisse  der  Koh- 
ien-Flötze  zu  untersoehen,  deren  Auftreten  an  der  Oberfl&che 
za  Bo  schSnen  Hoffnungen  berechtigte  und  so  vorthellbafte 
Bedhagangen  for  den  Transport  auf  dem  Doufik  bis  Pario 
darbot.  Aber  im  Verfolg  dieser  Arbeiten  zeigte  es  sich  bald, 
die  Kohlen   und  die  sie   begleitenden  Schichten  in  der 


Riclitoiig;  des  Binfallens  keine  presse  AesdlelinDag^  haHea: 
mit  etwa  30"^  Teufe  war  das  untere  Ende  deraelbea 
erreicht  Diess  waren  keinesweg^a  überrasebende  Resoltata; 
denn  sie  stimmen  vollständig  mit  den  Sclilusstn  aberein, 
welche  sich  aus  der  Untersuchung  der  Oberfläche  ziehen 
lassen,  und  muss  diess  Aufboren  der  Kolilen-Scbicbteu  als 
eine  Folge  der  stratigraphischen  Verhältnisse  der  Schichten' 
des  zweiten,  driUen  und  vierten  Systems  betrachtet  werden. 
Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  in  dem  etwa  400"^  breiten  Bande, 
in  welchem  die  Kohlen  Reihe  hier  auftritt,  die  Breite  der  aiia- 
zu  beutenden  Schichten  einer  gegebenen  Neigung  ^ntapricht: 
das  Aufreissen  des  Douro-Tkales,  die  diesen  Akt  uovermeid- 
lieb  begleitenden  Verwerfungen  und  die  schiefe  Lage  4es 
Thaies  in  Beziehung  zur  Richtung  der  Kohlen-Scbichten  rief 
eine  Umbiegung  der  obersten  Schiebten  hervor,  wodurch  die- 
selben gezwungen  wurden  sich  in  der  Richtung  des  Abhanges 
auseinauder  zu  schieben  und  so  die  Breite  des  Bandes  an 
der  Oberfläche  zu  vermehren.  Deutlich  zeigen  sich  diese 
Verbältnisse  In  dem  Uurchschoitte  von  Fovea  und  PeddHie 
(Fig.  14).  Dann  erscheinen  auch  die  Hohe  des  Vorkommens, 
der  Abstand  der  azoischen  von  den  Trilobiten-Schiefern  nahe 
der  Stelle,  wo  die  Kohlen-Scblchten  diskordant  ubereiuander- 
lagern,  und  die  Verwerfung  dieser  Schichten  selbst  als  ge- 
nugende Gründe,  um  uns  glauben  zu  lassen,  dass  die  Kohlen 
von  Germunde  bis  Povea,  nichts  weiter  als  ein  unbedeutendes 
Bruchstuck  jener  Formation  seyen. 

Die  erste  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  endigt  an  dem  linken 
Dfer  der  Hibeira  da  Arda ,  etwa  400°"  bis  500°"  von  Pevao^ 
und  weiterhin  tritt  sie  nicht  mehr  zu  Tage.  Aber  die 
Puddinge,  Sandsteine  und  schwarzen  Schiefer  der  zweiten 
Gruppe  überschreiten  jenen  Bach  und  dehnet  sieb,  den 
Monte  de  S.  Domingoe  umgürtend,  über  Quirela  (yao  sie 
wenig  zusammenhängend  erscheinen)  bis  Pijwk  aas.  Die 
Schichten  sind  zerstückelt  (retalbadas)  und  bieten  keine 
Anzeichen  von  Kohlen.  Spuren  von  Anthrazit  zeigen  sieb 
nur  bei  Pijao  zwischen  den  Schichten  der  zweiten  Gruppe: 
es  ist  Diess  ein  unbedeutendes  Nest,  In  welchem  der  Antbra* 
zit  von  einem  blänlich-schwarzen  Schleferthone  umwickelt  wird. 
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Von  hier  geg^en  SSO.  finden  sieh  nnr  noch  Sporen  der 
Pttddingsteine,  aber  keine  der  anderen  Schichten.  Nur  an 
den  Dfero  des  Codes  zwischen  dem  Tg'o  und  Zewere  erschei- 
nen im  Dlstrilite  von  Sardoal  Ans^ichop  der  Schichten  der 
zweiten  Gruppe  in  Verbindung  mit  den  Trilobiteu-Schiefern. 
Sie  bilden  hier  denselben  geologischen  Horizont,  wie  die 
Schiefer  von  8.  Pedro  da  Cova  und   Vallongo. 

In  der  oben  gegebenen  Beschreibung  haben  wir  an  den 
entsprechenden  Stellen  die  mineralogisclien  Unterschiede  der 
beiden  Gruppen  und  die  Verschiedenheit  des  Einfallens  ange- 
geben, durch  welche  sich  dieselben  unterscheiden  lassen« 
Nun  aber  wollen  'wir  die  Listen  von  einigen  der  vielen 
Pflanzen-Reste  geben,  welche  sich  in  beiden  vorfinden,  und 
es  werden  diese  Listen  darthun,  dass  auch  In  Beziehung  auf 
die  Versteinerungen  die  Kohlen-fiihrenden  Schichten  in  jene 
beiden  Gruppen  zerfallen. 

« 

Fossile  Pflansen  der  erslen        Fossile  Pflamen  der  xweiten 


Gruppe. 

Pecopterls  Oreopteridis 

gigantea 

arboreacens 

alata 

Plockeneti . 

aquilina 

Cyathea 

ttiilta 

leplopbylla 

lepldorhachis 

marleta 

Serlei 

ciistata 

choerophylloldes 

Boeklandi 
Neuropterls  beterophylla 

flexuosa 

elegana? 

Vllllersi 

aariculata 

Jahrbach  186?. 


Gruppe. 
Pecopterls  Oreopteridis 

gigantea 

longifolia 

affinis 

polymorpha 

Grandini 

arguta 

abbreviata 
Sphenophyllum  erosum 

Schlothelmi 
Cyclopteris  orbicularis 
Lonchopteris  Bricei 
Calamites  pachyderma 
Poacites 
Knorria 
Lepidodendron 
Asterophyilites?  bis  zu  0,5°* 

Durchm.  In  jedem  Wirtel. 

Ausserdem  noch  viele  nicht 
bestimmte  Spezies. 
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■ 

Fosiile  Pflai>zeii  der  ersten 
Gruppe. 

Sphenophyliam  Schlotbeimi 

Asterophyllites  equii|0tlforiiiis 
tubercolata 
comosa 
foliosa 

Annularia  longifolia,  A.  brevifotia 

ralamltes  approximiRtus 
eannaeformia 

EqaisetnDi  columnare 

Lepldodendron  flarcourti 

Walchia 

AnsserdeiD  noch  viele,  bis 
jetzt  nicht  bestimmte  Genera 
und  Spezies. 

Bevor  wir  non  zu  den  Betrachtungen  übergeben,  welche 
speziellen  Bezug  auf  die  Kohlen-Reihe  haben,  erscheint  es 
geboten,  Einiges  über  jene  Formationen  zu  sagen,  welche 
wir  als  viertes  und  Tunftes  System  bezeichneten.  Auch 
müssen  wir  der  Erhebungen  erwähnen,  welche  von  denselben 
gebildet  werden. 

Nicht  überall  begrenzen  auf  der  Ost-Seite  die  Trilobiten- 
Schiefer  derüntersilur-Formation  die  Kohlen-fijhrenden  Schich- 
ten :  vom  Monte  Alto  bis  unterhalb  Cftncella  velha  im  O.  von 
Pofal  finden  sich  diese  Versteinerung-führenden  Schichten 
um  einige  lOO'"  gegen  O.  verschoben,  und  die  Gesteine  der 
Kohlen-Gruppen  ruhen  auf  jenen  Versteinerutigs-freten  Schie- 
fern und  Quarziten,  welche  ich  als  das  unterste  Glied  der 
Untersilur-  oder  aber  als  neuestes  der  Cambrischen  Forma- 
tion  zu  betrachten  geneigt  bin.  Die  Trilobiten  Schiefer  un- 
terteufen jedoch  keineswegs  die  neue  Formation.  Deutlich 
sieht  man  sie  an  Ihrer  östlichen  Grenze  den  azoischen  Scble* 
fern  und  Quarziten  aufgelagert.  Es  stellt  sich  somit  diese 
Formation  sowohl  auf  dem  rechten  wie  auf  dem  linken  Ofer 
des  Douro  als  ein  schmales  Band  dar,  welches  den  Kohlen- 
führenden  Schichten  parallel  verläuft.  Sie  zeigt  sich 
als    eine    unabhängige     von    NNW.    nach    SSO.     zlebende 
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Ablag^erong,  deren  Bildong  in  einem  von  den  Veretelnernngs- 
freien  Schiefern  und  Quarsiten  gebildeten  Beck en  vor  slcli  ging. 

Die  Gesteine  des  fünften  Systems  treten  In  einer  (^— lO 
Kilometer  breiten  Zone  anf  nnd  iiilden  die  hanptsidilicli- 
sten  Erhebnngen  dieser  Gegend,  Indem  sie  an  der  Zvsam- 
mensetzung  der  oben  aufgezahlten  Berge  Tbeil  nehmen. 
Vom  der  Ost-Grenne  dieses  Systems  an  (beobachtet  man  eine 
Reibe  von  Biegungen  und  Fäitelungen  der  Schichten ,  deren 
Dimensionen  mit. der  Annihemng  an  jene  Berge  wachsen. 
So  shid  z.  B.  bei  der  S0fT4$  de  Smnia  Juita  und  an  anderen 
Orten  in  diesem  Bereiche  die  GrAnse  nnd  Form  der  durch 
die  Übereinanderbiegung  der  Schichten  gebildeten  Wellen 
wahrhaft  erstaunenswerth.  Trotz  dienen  Falteiongen  behal- 
ten jedoch  die  Schichten  ihr  regelmässiges  Streichen  von 
NNW.  nach  SSO.  hei  (s.  Fig.  6  und  !•>.  In  diesen  Bergen 
und  bei  Vaiiongo  trifft  man  auf  tiefe  und  weite  Ansgrahun* 
gen,  welche  schief  auf  die  Richtung  jener  Ilöben-Züge  ge- 
führt sind.  Diesell^n  stammen  von  alten  Bergwerken^  welclie 
?or  undenklichen  Zeiten  auf -die  hier  ungeheuer  machtig  auf- 
tretenden Erz*Gänge  gebaut  wurden.  An  den  Winden  nnd 
ao  den  Decken  dieser  Gruben  lassen  sich  die  Durchschnitte 
der  Welien-formig  umgebogenen  Quarzit-Scbicliten  beob- 
achten. Einige  sind  Jaspis«-artig  [porcelanisadas]  nnd  besitzen 
eine  Mächtigkeit  von  0,5°^  und  mehr.  Der  Rücken  der  Welle 
(Sattel)  ist  gegen  oben  geliehrt,  während  die  beiden  Seiten- 
arme  nahe  l»ei  einander  nnd  fast  parallel  bis  zu  grosser 
Tiefe  hinabreichen,  wo  sie  znm  zweiten  Mal  umgebogen 
wieder  nach  oben  aufsteigen,  um  an  der  Oberfläche  des 
Landes  eine  neue  Blegting  wahrnehmen  zu  lassen  (s.  Fig.  10). 
An  den  anderen  Bergen  der  Gegend  zeigen  sich  ähnliche  Verhält- 
nisse, doch  sind  meint  die  Fältelongen  weniger  regelmä»sig. 

Ans  der  Struktur  dieser  Serra's  lässt  sich  leicht  erkeuYien, 
dass  ihre  Erhebung  nicht  die  Folge  von  Kräften  ist,  Welche 
io  dieser  Högel-Zone  selbst  gewirkt  haben.  £n  ist  dieselbe 
darch  einen  angebeuren  seitlichen  Druck  hervorgerufen,  der 
die  Schiefer-Gesteine  zwang  sich  Wellen-fÖrmig  über  einander 
zs  falten,  wodurch  das  fünfte  System  vier  von  seiner  ur- 
•pringllehen  Anndehnung  an  der  Oberfläche   verlor  nnd  auf 

18» 


27« 

einen  schmalen  Ranm  zusannmeiigepresst  wurde.  Dabei  wurde 
der  Boden  an  den  elastiaeheaten  Stellen  am  höchsten  in  die 
Höhe.gedruclit 

Nehmen  wir  das  eben  Gesagte  als  bekannt  an  nnd  be- 
achten wir,  dass  die  allgemeine  Richtung  der  Schieferung  und 
der  Schichtung  des  fünften  Systems  nicht  nur  den  Langu- 
ruclien  der  fraglichen  Berge,  aondern  auch  den  Granit-Strei- 
fen von  Porto  und  Baliar,  welche  im  W.  und  O.  die  aufge- 
zahlten Sediment- Formationen  begrenzen,  (Mirallel  Ist,  so 
können  wir  nicht  mehr  becweifeln,  dass  jene  Erhebungen 
das  Resultat  des  beim  Aufsteigen  dieser  plutonischen  Massen 
wirkenden  Druckes  sind. 

Die  durch  Calymene  Tristan!,  C.  Arogo,  Ogygia  Güettardi, 
O.  Edwardsi,  lllaenus  Lusitanicus,  1.  giganteus  und  viele 
'andere  thierische  Überreste  charakterisirten  Trilobiten-Schiefer 
nahmen  ebenfalls  Antheil  an  der  oben  erwähnten  Bewegung. 
Die  Schichten  siud  an  vielen  Stellen  gefältelt  und  öberein- 
andergebogen ;  die  Versteinerungen  sind  in  Folge  dieser  Biegung 
verdruckt  oder  in  einer  auf  die  Hauptachse  des  Thieres 
schiefen  Richtung  verzogen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Verbiegungen  und  Faltungen  in  diesen  Schichten  bereits  ge- 
ringer sind,  als  in  den  übrigen  Theilen  des  vierten  und  in 
den  Gliedern  des  fünften  Systems.  Und  wenn  auch  die 
Silur-Schichten  sich  an  der  Bildung  der  Serra  da  A^  und 
8.  da  Cavallo  bei  Coveh  betheiligen,  so  finden  sie  sich  doch 
im  nördlichen  Theile  nur  in  den  von  der  Serra  de  SmUa 
Juita  und  Monte  Alto  gebildeten  Thälern. 

Die  Lage  der  Trilobiten-Schichten  und  die  untergeordnete 
Weise,  lu  welcher  sie  sich  im  Gegensatz  zu  dem  fünften 
Systeme  an  der  Zusammensetzung  der  Erhebungen  betheüi* 
gen,  sowie  die  gleiche  Richtung  der  Schichten  sowohl  als 
der  Schieferung  in  beiden  Systemen  deuten  auf  die  zwei  foU 
genden  Thatsachen:  —  dass  erstens  das  Aufsteigen  der  Gra> 
nite  von  Porto  und  Baltar  und  in  Folge  dessen  die  Znsam- 
mendruckung  der  dazwischen  liegenden  Formationen  nicht  nur 
vor  Ablagerung  der  Schichten  mit  Calymene  Tristan!  und 
C.  Arago  begann,  sondern  dass  auch  schon  vor  dieser  Zeit  die 
grossartigsten    Veränderungen   bewirkt  worden,   —  und  dass 
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zweileira  jene  plutoDischen  Masseu  noch  wahrend»  inid  aelbtt 
nach  Abfag^erung  dieser  Schichten,  wfnn  auch  in  viel  g^e* 
rinj^erem  Maasse  wie  früher,  einen  seitlichen  Druck  ausüb- 
ten. Es  beweisen  Dieses  die  Schichten  der  zweiten  Gruppe 
der  Kohlen- Reihe ,  welche  auf  der  Silur- Formation  liegend 
noch  an  einigen  Faltungen  Theil  nehmen,  wahrend  die  oberen 
Kohlen-Lager  regelmässig  In  der  Schichtungs-Ebene  ausge- 
dehnt erscheinen  (s.  Flg.  4). 

Nachdem  wir  so  die  Beschreibung  der  Kohlen-fuhren- 
den  Schichten  und  Jhrer  wichtigsten  Lagerungs- Verhältnisse 
Toltendet  haben,  wollen  wir  jetzt  einige  Bemerkungen  in 
Bezug  auf  die  geognostische  Stellung  derselben  und  die 
Wichtigkeit  der  von  ihnen  umschlossenen  Kohle  beifttgen. 
Es  ist  dabei  keineswegs  unsere  Absicht,  den  Geologen  zu 
beweisen,  dass  diese  Kohlen  nicht  silurisch  sind;  JTenn  diess 
Iftflst  sich  leicht  aus  unserer  Beschreibung  folgern;  —  sondern 
wir  wollen  Solchen  das  Verslindniss  der  Verhältnisse  er* 
leichtern,  welche,  weniger  mit  diesem  Studium  vertraut,  leicht 
durch  den  äusseren  Anschein  irregeführt  werden  könnten. 
Desshalb  werden  wir  damit  beginnen ,  eine  Reihe  von  That- 
sacben  anzuführen,  deren  Kenntniss  zu  einer  richtigen  Auf- 
fassQDg  anentbehrlich  Ist,  und  welche  leicht  von  jederman 
beobachtet  werden  können. 

Der  auffallende  Parallelismus  der  Schichtung  und  Schie-  ' 
ferung  aller  oben  erwähnten  Systeme  und  die  gegen  O.  20^  - 
N.  gerichtete  Neigung  der  Schichten  der  Kohlen-Gruppe, 
welche  an  vielen  Stellen  mit  derienigen  der  Schichten  des  vier- 
ten Systems  zusammenfallt  (Fig.  4,  6,  10  und  15),  mögen 
leicht  zu  faJschen  Ansichten  über  die  stratigraphischen 
Verhältnisse  dieser  Formation  verleiten. 

■ 

An  vielen  Stellen  scheinen  die  Schichten  der  Kohlen- 
Gruppe  anter  die  Schiefer  und  Quarzite  des  vierten  Systems 
einzufallen;  am  vollständigsten  jedoch  ist  diese  Täuschung 
nahe  bei  einem  Versuchs- Bau  am  West- Abhänge  des  Monte  Allo, 
wie  Diess  aus  Fig.  6  und  10  zu  ersehen  ist.  An  derselben 
Stelle  treten  auch  die  Trllobiten-Schiefer  erst  in  ziemlicher 
Entfernnng  von  den  Kohlen-Schichten  auf.  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse   lassen  sich   auf  einer  grossen   Strecke   längs   des 
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Weg«ft  Ton  Sam  Pedre  im  Cvca  nach  VaU^ngm  beobMiiteii. 
Che  jedoch  die  Höhe  des  Monte  AUe  erreicht  iet,  zeige« 
sich  in  der  auf  der  rechten  Wegseite  befindlichen  Lehm-Grube 
die  gefältelten  Schiefer  der  zweiten  Kohlen-Reihe,  wie  sie 
in  diskordanter  Lagerang  auf  den  Schichten- Köpfen  der  mit  70® 
gegen  O.  einfallenden  Schiefer  des  vierten  Systems  aufrabea 

(Plg.^13) 

Ähnlich  sind  die  Verhältnisse  am  Mundloche  des  im  Bau 

begriffenen  Hauptförderatollens  (galeria  geral  de  esgöto) 
im  Thale  des  Ribeiro  da  Miurim;  doch  sind  dort  noch  einig« 
Uberrestedes  Konglomerates  den  Trilobiten*Schiefern  dishordant 
aofgelagert.  Und  noch  in  deomelben  Thale  lassen  sich  nabe 
einem  Galeria  io  Tkeman  genannten  Versuchs-Bau  die  in  Fig. 
1 1  gezeichneten  Verh&UnIsse  beobachten ,  wo  die  Linie  a  i 
die  Berufirung  der  Xohlen*Reihe  mit  dem  Tpilobiten-Schiefer 
kenntlich  macht.  So  sind  auch  endlich  auf  der  Knken  Saite 
des  ^Douro  beim  Herabsteigen  von  Potoa  nach  Peieriie  oder 
Germunie  die  Stellen  gar  nicht  selten,  wo  sich  deutlich  die 
Verschiedenheit  des  Einfallens  der  Kohieu-Schichten  und  der 
Trilobiteii-Schiefer  wahrnehmen  ISsst  (Fig.  14). 

Diese  und  andere  ähnliche  Thatsachen  sind  schon  an 
und  für  sich  genügend,  um  jede  falsche  Vorstellung,  welclie 
über  die  scheinbaren  Beziehungen  in  den  Lagernugs- Verhalt- 
niesen  der  Kohlen-Reihe  zu  den  Silur  -  Schiebten  gehegt 
-  werden  könnte,  verschwinden  zu  machen.  Doch  wollen  wir 
noch'  andere  nicht  weniger  schlagende  Thatsachen  anf&hreu 
und  die  Frage  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  beleuchten. 
Schon  weiter  oben  hatten  wir  Gelegenheit  zu  erwähnen,  dasa 
die  Triloblten-Scliichten  die  Kohlen-Reihe  nur  «au  bestimmten 
Punkten  berühren,  während  sie  an  anderen,  wie  &  B.  van 
CfMcella  vetha  bis  jenseits  des  Honte  Alto^  erst  in  einiger 
Entfernung  von  der  Ost*Gr«nze  derselben  anftreten.  Oiess 
könnte  nicht  der  Fall  sejn,  wenn  die  Kohlen-Reibe  die  Tri- 
loblten-Scliichten unterteufte,  zum  wenigsten  dann  nicht,  wenn 
beide  an  einer  gegebenen  Steile  zusammen  vorkommen  (con- 
correasero).  Diese  Thatsacbe,  sey  sie  nun  eine  Anomalie 
oder  nicht,  zwingt  uns  anzunehmen,  dass  entweder  die  Koh- 
len»Relhe  viel  alter  sey  als  die  untere  Abtheilung  der 


Pormatfon,  4.  b.  dass  sie  denn  Caiiikrischeu  Systeme  aiige- 
höre  y  oder  aber  daes  sie  uener  seye  als  alle  Gesteine  des 
viertea  Systems.  Nua  zeigen  uns  aber  die  Verbältnisse  an 
der  Strasse  von  P0rt0  naeb  Penafiel  und  in  der  Gegend  von 
VitUonf0,  oder  besser  nocb  die  an  den  Ufern  des  Bio  Ferreira 
nahe  der  Brücke  von  i?#/st,  dass  wir  unmittelbar  von  den 
Schiebten  des  zweiten  Systems  zu  denen  des  vierten  gelangen, 
obae  auch  nur  auf  eine  Spur  der  Koblen^ Reihe  zu  treffen; 
und  wir  finden  dieaelben  auch  nicht,  wenn  wir  von  den 
Scbiebcen  des  vierten  Systems  zn  den  Triloblten-Scbiefern  über- 
geben. Onraögllcb  liönnten  sich  die  Verhältnisse  so  gestalten, 
wann  unsere  erste  Annahme  richtig  wäre.  Die  Lücke  bei 
Jlaiat  «nd  das  fast  gänzliche  Fehlen  der  Koblen*Scbicbten 
an  der  Strasse  von  Penafiel  zeigen  uns  in  Gemeinschaft  mit 
den  anderen  bereits  oben  erörterten  Thatsacben«  dass  die 
Sebfclilen  der  Kohlen-Reihe  nicht  allein  dem  Gesteine  des 
zweiten  und  vierten  Systemes  aufgelagert,  sondern  auch, 
daas  sie  an  den  erwähnten  Stellen  wieder  vollständig  hinweg- 
d^eachwemmt  worden  aiod. 

Wollten  wir  annehmen,  dass  jene  Schichten  die  Silur* 
Schiefer  onterteufteo ,  so  müssten  wir  folgerichtig  weiter 
schllessen,  dass  die  Kohlen  in  den  unterirdischen  Arbeiten 
auch  jenseits  der  Stelle  fortsetzen,  wo  die  Neigung  von  30^ 
sieh  in  die  von  70^  umändert,  waa  jedoch  keineswegs  der 
Fall  ist.  Es  würden  bei  einem  solchen  Wechsel  der  Neigung 
an  dem  Funkte  der  Umbiegung  das  Dach  und  die  Sohle  der 
Schicht  aufeinandergepresst  und  dabei  die  Kohlen  von  oben 
nach  anten  geschoben  werden,  so  dass  sich  Mester-artige 
Erweiterungen  finden  müssten,  die  sicherlich,  wenn  sie  vor» 
banden  wären,  die  Aufmerksamkeit  der  Bergleute  erregt 
hätten.  Doch  hat  sich  in  allen  bis  jetzt  untersuchten  Gruben 
gerade  das  Gegentbeil  von  dieser  Erscheinung  gezeigt.  Die 
Kohle,  welche  mit  einer  gewissen  Mächtigkeit  herabsetzt, 
zeigt  sieb  bei  der  Biegung  mit  KeiUförmigen  Massen  eines 
kehligen  Schiefers  erfüllt,  zwischen  welchen  nur  noch  dünne 
Kohlen-Streifen  auftreten;  und  auch  diese  verschwinden  zuletzt 
gänzlich ,  so  dass  jene  Schiefer  sich  mit  dem  Dach  und  der 
Sohle  vereinigen.    Herr  Casimir  Pikrrk,  gegenwärtig  Direk- 
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lor  der  Urube  von  S.  Pedro  dm  (7#9a,  ver»achte  Allea^  um  die 
grosflt-Bidgliche  Menge  der  Kobie  ans  der  Grobe  Pirotidemeia 
zu  gewinnen.  Er  lies»  desshalb  im  Grande  eines  Scliachres, 
da  woj  wie  überall  In  diesem  Becken,  die  Kohlen  aciion  ihr 
Ende  erreicht  hatten,  einen  Oueerschlag  treiben.  Vom  Ende 
desselben  tenfte  er  ein  Gesenke  ab  gerade  auf  die  Biegung 
hin^  wo  die  gewöhnliche  Neigung  der  Schichten  in  die 
»teuere  übergeht,  um  zu  sehen,  ob  die  Da^h-  oder  Po^o-Alto- 
Schicht  nicht  unterhalb'  dieser  Stelle  aufzufinden  sey.  Der 
einzige  Erfolg  dieser  Arbeit  war  die  vollständige  Gewisshei^ 
dass  die  Kohle  etwas  ober*  oder  unter-halb  dieser  Zone  ver- 
schwindet, dass  aber  diess  Verschwinden  nicht  die  Folge 
einer  Verdrnckung,  sondern  des  natürlichen  Auskellens  jener 
Schichten  sey.  Folglich  Ist  auch  diess  Verschwinden  der 
Kohle  bei  dem  Wechsel  der  Neigung  von  36—40  au  50—70® 
noch  ein  Beweis  daf&r,  dass  dieselbe  nebst  den  anderen 
Schichten  dieser  Gruppen  der  Silnr-Formation  aufgelagert  ist 
Und  wenn  wir  nun  zu  allen  diesen  Thatsachen  noch 
hinzufügen,  dass  die  Konglomerate  der  Kohlen-Reihe  zum 
grossen  Theile  aus  Schiefer-  und  Quarzit>Bruchßtticken  gebil- 
det sind,  welche,  wie  bereits  oben  bemerkt,  sich  mit  den  6e- 
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steinen  des  vierten  Systems  Identifiziren  lassen;  —  dass  die 
silurischen  Thier- Versteinerungen  im  Allgemeinen  in  Folge  der 
Verdrückungen  und  Faltungen,  welche  die  Schichten  erlitten, 
verunstaltet  erscheinen,  i\ähiend  die  ^Pflanzen  -  Reste  der 
Kohlen-Reihe  und  namentlich  die  der  ersten  Gruppen  ausge- 
zeichnet schön  erhalten  sind ;  —  und  dass  die  Schichten  der 
ersten  Grnppe  jener  Reihe  auch  nicht  die  geringste  Fältelang 
oder  Verbiegiing  zeigen,  welche  sich,  wenn  auch  In  einem 
viel  geringeren  Grade  wie  in  den  Silur-Quarziten,  doch  noch 
in  den  obersten  Schichten  der  zweiten  Gruppe  erkennen 
lassen:  so  können  wir  daraus  nicht  nur  schliessen,  dass 
die  Silur-Schiefer  vor  der  Bildung  der  Kohlen-Schichten  vor- 
handen waren,  und  dass  sie  die  Seiten  des  Beckens  bilde- 
ten, In  welchem  jene  Schichten  abgelagert  wurden;  —  son- 
dern wir  erkennen  auch,  dass  die  zweite  Grnppe  der  Kohlen- 
Schichten  durch  Umkehrung  und  Uberkippung  der  ersten  aiii- 
{[elagert  erscheint.   Somit  ist  die  überlagernde  zweite  Gruppe 
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die  altere  Abtheilung;  dieser  Schiebten,  wie  dami  wieder  die 
alteren  Silur-Gesteine  diese  zweite  Gruppe  der  Kohlen- 
Reihe  überlagern. 

Ebenso  Issst  sich  erkennen,,  dass  aus  der  gleichen 
Streichungs-Linie  der  Schichten  sämmtlicher  Systeme  und 
aas  den  Verbiegungen  derselben  zu  Sätteln  und  Mulden, 
deren  Achsen  in  derselben  Richtung  laufen  (N.  20^  0.)i  eine 
parallele  Uberelnanderschiebung  der  Schichten  der  verschie- 
denen Systeme  erfolgen  musste,  und  zwar  in  der  umgekehr- 
ten Ordnung  von  der,  in  welcher  sie  ursprünglich  abgelagert 
wurden.  Auch  sehen  wir,  dass  die  bebende  Wirkung  der 
Granite,  indem  sie  einen  ungeheuren  seitlichen  Druck  auf 
diese  Systeme  ausübte,  Schichten  derselben  auf  einen  kleinern 
Raum  zusammen-schob ,  als  sie  anfänglich  einnahmen.  In 
Folge  dessen  wurden  die  Schichten  oberejuander-gebogen 
■nd  gefältelt  und  in  der  Richtung  von  N.  20^  O.  Wellen- 
formig  In  dfe  Höhe  gebogen,  so  dass  sie  die  oben  erwähn- 
ten Gebirge  bildeten.  Erst  in  späterer  Zeit  nahmen  diese 
Gebirge  die  Formen  an,^  welche  sich  jetzt  an  denselben  be- 
obachten lassen. 

Die  Untersuchung  der  stratigraphischen  Verhältnisse 
jener  Berge  zeigt  uns,  dass  die  Hauptfäitelnngen  vor  und 
während  der  Ablagerung  der  Triloblten-Schlchten  stattfanden. 
Und  das  vollständige  Fehlen  der  obern  Silur-Schichten,  welche 
In  der  Nähe  von  Coimbra  durch  die  schwärzlichen  und  grauen 
Schiefer  mit  Cardiola  interrupta  vertreten  sind,  deutet  uns 
an,  dass  die  Bewegungen  des  Bodens  noch  fortdanerten  und 
jene  •  Stellen  schon  in  der  Dntersilur-Zelt  über  das  Meer 
erhoben  wurden.  Die  schon  beschriebene  Lage  und  die 
Schichtungs- Verhältnisse  der  Kohlen-Reihe  lässt  uns  ausser- 
dem erkennen,  dass  während  der  Ablagerung  jener  Schichten 
die  Bewegungen  des  Bodens  aufliörten,  und  dass  der  west- 
lichste Thell  des  vierten  Systems  schon  damals  ein  Thal  bil- 
den mnsste,  welches  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehend 
einen  Kanal  oder  eine  Brackwasser-Bucht  (Estuario)  darstellte, 
in  welche  die  Flüsse  und  süssen  Gewässer  des  Landes  sich 
ergossen,  in  dieser  Bucht  wurden  die  Schichten  der  zweiten 
Gruppe  der  Kohlen- Reibe  abgelagert,  und  zwar  ging  ihr  die 
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Bfidong  jener  Konglomerate  voraus,  welche  wir  bei  BrmueiSy 
im  O.  des  Volle  de  />ea#  «nd  bei  Sete  Coäaes  seilen.  Es 
lehnte  steh  dieses  Konglomerat  an  die  schon  steil  anfgerieh- 
teten  Schiebten  des  vierten  Systems,  welches  die  Ost-Seite 
dieses  Beckens  oder  Kanals  bildete  (^Iflg.  2),  an.  Diese  Art  die 
fraglichen  Verhaltnisse  zu  betrachten,  welche  die  Dlskordans 
der  Lagerung  und  viele  andere  beobachtete  Thatsachen,  wie 
sie  in  Fig.  4,  10,  11  und  12  dargestellt  sind,  erklärt^  bringt 
es  mit  sicli,  dass  wir  —  wie  Herr  E.  Schmitz  bereits  vor 
uns  gethan,  —  diese  zweite  Gruppe  als  Devon*For- 
mation  ansehen  müssen.  Es  wurde  also  die  Devon- 
Formation  in  einem  schmalen  Thale  (vielleicht  vom  Aletntej^ 
bis  zum  Minko}  als  eine  zusammenhängende  Schichten-Folge 
abgelagert,  welche  jedoch  heutzutage  nur  noch  in  einem 
zerst&ckelten  und  durch  die  .  Erosion  unterbrochenen  Zu- 
stande vorhanden  Ist,  wie  Diess  bereits  oben  beschrieben  worden. 
Der  seitliche  durch  die  Granite  ausgeübte  Druck  wirkte 
nun  noch  fort,  wenn  aucli  in  geringerem  Maasse  wie  zu 
Anfang.  Dadurch  wurden  die  Devon -Schichten  verbogen 
und  aufgerichtet,  wie  Diess  bereits  früher  mit'  den  Schiebten 
der  altern  Formation  geschehen  War.  Die  Oat-Wand  des 
Thaies  oder  Beckens  stieg  hach  und  nach  immer  höher 
empor,  wodurch  der  sich  an  dieselbe  anlehnende  Theil  der 
neuern  Schichten  gehoben  und  verbogen  wurde.  Auch  eine 
Verschiebung  der  Thal-Sohle  gegen  W.  wurde  durch  diese 
Hebung  hervorgebracht.  Es  scheint,  dass  in  dieser  Periode 
die  Verhältnisse  durch  das  Hervortreten  der  Diorite  ver- 
wickelter wurden.  Doch  steht  so  viel  fest,  dass  der  Kanal 
oder  ilas  Thal,  ohne  seine  lineare  Ausdehnung  In  der  Rich- 
tung gegen  N.  20^  O.  zn  verlieren,  an  verschiedenen 
Stellen  unterbrochen  wurde ,  so  dass  sich  kleine  Becken 
oder  Seen  bildeten,  welche  noch  jetzt  durch  die  einzelnen 
Theile  der  ersten  Gruppe,  wie  sie  bei  Poeaa,  C^oe/a,  S, 
Ptiro  da  Cava^  Volle  de  Deoe  u.  s.  f.  beobachtet  wurden, 
angedeutet  erscheinen.  Durch  diese  grossen  Umwände* 
lungen  wurden  auch  die  Bedingungen  der  Sediment-Bildung 
verändert,  und  ebenso  die  Natur  der  sich  ablagernden 
Massen:     Es    entstand    eine    neue    Formation,    welche    mit 
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iler  unteraten  Breccie  der  bezeichneteo  ersten  Gruppe  der 
Koblen-Reihe  begann,  und  deren  Schichten  sich  im  O.  an 
die  bereits  aufgerichteten  Devon  Gesteine  anlehnten  (Fig.  3). 

Die  mächtigen  Breccien- Bänke,  welche  diese  Grnppe 
▼OD  der  Devon- Formation  trennen,  das  Auftreten  dieser 
neuen  Ablagerungen  In  kleinen  Becken,  die  oben  ange- 
führte Verschiedenheit  der  fossilen  Pflanzen  in  beiden  Gruppen 
nnd  der  versebledeae  mineralogische  Charakter  derselben 
sind  nun  die  Gründe,  welche  mich  veranlassen,  diese  erste 
Gruppe  der  Kohlen-fuhrenden  Schichten  als  Repräsentant 
der  Steinkohleti-Formation  (Bulla)  zu  betrachten. 

Der  durch  die  aufsteigenden  Granite  hervorgebrachte 
Druck,  wirkte  nun  auf  alle  diese  Ablagerungen,  und  In- 
dem die  Schichten  dadnrch  auf  einen  engeren  -Raum  zu* 
sammengeschoben  wurden,  mussten  sich  auch  die  Unregel*  . 
massigkeiten  der  Oberfläche  vermehren  und  die  Schichten 
der  Kohlen  •  Formation  aufgerichtet  werden.  Die  sclion 
Wellen-formig  gefalteten  Schiefer  und  Quarzite  mnssten 
endlich  die  senkrechte  Stellung^  erreichen,  wo  sie  alsdann 
gegen  W.  überkippend  auf  die  schon  erhobenen  Devon- 
Schichten  aufgelagert  wurden  (Fig.  4).  Aber  auch  diese, 
durch  den  fortdauernden  Druck  geßltelt  nnd  gebogen, 
wurden  zuletzt  über  die  Schichten  der  Kohlen-Formation 
bingesdioben,  so  dass  wir  sie  jetzt  in  einer  die  verkehrte  ^ 
Altersfolge  zeigenden  Weise  erblicken  j  ebenso  wie  auch 
die  Silurischen  nnd  Cambrischen  Gesteine  auf  den  Devon- 
Sthiehten  aufruhen  und  diese  als  die  alteren  erscheinen 
lassen.  Später  wurde  ein  guter  Theil  der  Kohlen-Schichten 
durch  die  Erosion  wieder  hinweggefuhrt ,  wodurch  der 
nutzbare  Theil  dieser  Formation  bedeutend  verringeit  ist. 
Von  diesen  Erosions- Wirkungen  sehen  \\\x  noch  Spuren 
In  den  neuen  AblageriTngen  ,^  welche  sich  auf  dem  linken 
D^Mra-üfer  von  Avinte$  bis  gegen  Crestuma  hinziehen. 

Diess  die  Reihenfolge  der  ^ Vorgänge,  wie  sie,  nach 
meiner  Art  die  Dinge  anzusehen,  vor,  'während  und  nach 
der  Ablagerung  der  Kohlen-fuhrenden  Schichten  von  Vallong$ 
Statt  hatten,  zu  welchen  Schichten  auch  die  des  Beckens 
von  S.  Pedro  da  Cava  gehören. 


• 

RevistoD  der  (ioiiUititeii  des  nch(eli:eUr|i;8, 


von 


Herrn  Bergmeister  C.  l^«  ttttnibel, 

la  MÜKehtn. 


Uirao  Tafel  V. 


Bei  den  Goniatiten  aus  den  Kalli-Lagen  der  devonischen 
Cypridinen-Schichten  des  Fiehtelgebirgs ^  welche  Graf  vom 
Monster  in  seiner  Abhandlung;  über  >>6oniatiten  und  Piano- 
liten  aus  dem  Ubergangsiialke  des  Fichtelgebirgs^^  J832  und 
in  seinen  Beiträgen  zur  Petrefaliten-Kunde*  beschrieben  bat, 
fallt  die  grosse  Anzahl  der  von  ihm  unterschiedenen  Spezies 
ganz  insbesondere  auf.  Es  bat  zwar  der  berühmte  Begrün- 
der des  mit  den  Goniatiten  innigst  verwandten  Cephaiopoden- 
Geschlechtes  Clymenia  selbst  schon  in  dem  zweiten  Ab- 
druck seiner  ersten  Abhandlung  mehre  der  anfanglich  zn  den 
Goniatiten  gestellten  Arten  nachtraglieh  zu  den  Clymenlen 
hinüber  verwiesen ;  aber  auch  abgesehen  von  diesen  werden 
in  dem  Hauptverzeichnisse  der  FUUelberger  Goniatiten  (111. 
Heft,  S.  105—111)  mit  Zuzählung  einer  im  V.  Hefte  S.  \%7 
genauer  belschriebenen  Art  nicht  weniger  als  54  Spezies 
aufgeführt. 

Ein  Hauptgrund  für  diesen  ausserordentlichen  Reich« 
thum  des  Fichtelgebirges  an  Goniatiten* Arten,  welcher  von 
keiner    selbst    den    verbreitetsten   Schichten   gleich-alterlger 


*  1.    Heft    1889,   S.  16—31;  III.  Heft  1840y  S.  105~ltl;  Y.   Heft 
1849y  S.  127  and  128;  |.  Heft,  2.  Abdracli  1848,  S.  12—28  and  S.  43-55. 
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Flotz-Bildung^en  auch  nur  anoähernd  erreicht  wird,  liegt  in 
der  elgenthOoiiicIieD  Ansciiauungs-Weise  v.  Mükstbrs  über 
die  Abgrensnng  der  Spezies.  Jedet  bemerkte  Unterschied 
eioes  Individuoms  in  Vergieiehung  mit  einem  anderen  scheint 
er  für  Begr&ndttng  und  Abgrenzung  einer  Art  für  zureichend 
erachtet  zo  haben.  Er  verwendete  weniger  Aufmerlisamkeit 
auf  die  genauere  Kenntniss  des  Spielraums  der  Veränderlich« 
keit,  innerhalb  welcher  sich  jede  Art  in  verschiedenen  indi- 
vidaellen  Eigenth&mlichkeiten  hin  -  und  -  her-  bewegt.  Schojt 
ein  Blick  auf  die  seiner  meist  kurzen  Beschreibung  beige* 
fugten  Abbildungen  genügt,  um  die  Vermuthung  auftauchen 
zu*  lassen,  dass  bei  Aufstellung  mancher  v.  MüNSTBR*8chen 
Goniatiten-Art  mehr  individuelle  als  spezielle  Eigentiiumlich- 
ketten  Gewicht  in  die  Wagschaale  legten.  Obwohl  f&r  die 
Abgrencung  einer  Spezies,  vorzuglich  bei  den  Natiirkörpern, 
mit  welchen  sich  die  Paläontologie  beschäftigt,  ehi  absolut 
fester  Maasstab  fehit^  so  gibt  es  doch. gewisse  Anhaltspunkte, 
welche  erkennen  lassen,  ob  eine  bemerkte  Eigenschaft  als 
charakteristisch  eine  Reihe  von  Individuen  gegen  andere  ab* 
grenzt,  ohne  dass  diese  Scheidewand  von  einer  oder  der  an* 
dern  Seite  überschritten  wird« 

Jeder  bemerkbare  Unterschied,  so  ferne  er  an  einer 
ganzen  Reihe  von  Individuen  konstant  und  gleichbleibend 
beobachtet  wird,  kann  zur  Begründung  einer  Art  für  ge- 
Bugend  erachtet  werden.  Wenn  aber  Schwankungen  sich 
zeigen,  Übergänge  vorkommen  oder  gewisse  Merkmale  an 
einem  Exemplare  fehlen,  das  sonst  alle  anderen  Charakteristik 
sehen  Eigenschaften  besitzt,  so  deutet  Diess  entschieden  darauf, 
dass  diese  Merkmale  als  individuelle  und  nicht  als  Spezies- 
Unterschiede  zu  deuten  sind.  Wenn  vollends  eine  charak- 
teristisch scheinende  Eigenschaft,  wie^  Das  namentlich  bei 
Cephalopoden  bemerkt  werden  kann,  nur  an  einem  Umgänge 
hervortritt,  an  andern  Windungen  verwischt  ist  oder  fehlt, 
80  leuchtet  hieraus  die  Unzulänglichkeit  solcher  Merkmale 
zar  Uharakteristik  einer  Art  von  selbst  ins  Auge, 

Die  Anwendung  einer  scharfen  Kritik  bezüglich  der 
wesentlichen  und  unwesentlichen  Spezies-Merkmale  ist  aber 
bei  Arten,   welche   nicht  durch   sehr  auffallende   und   leicht 
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erkennbare  Charaktere  anagezef ebnet  sind,  wäaentlich  von 
dem  Zurhandseyn  einer  groaaerii  Ansah!  für  die  Verg^leichung^ 
verwendbarer  Exemplare  bedingt,  so  daaa  in  der  Regel  eiae 
spätre  Revision,  weiehe  Inzwlacben  frisch  aufgefvndene  Exeai- 
plare  neben  alteren  zur  Untersuehnng  benotzen  kann,  gegen 
die  erste  Anfstellnag  in  einem  grossen  Vortheile  sieh  be- 
findet 

Sehon  Bbyrich  (hat  1844*  einen  kräftigen  und  entschie- 
denen  Schrift  vorwärts  zar   Vereinigung   mehrer  darcli  Ten 
MüNSTBR  getrennt  gehaltener  Arten,  welche  auch  auaaerhalb 
des  Fkktelgebirges  gefunden   worden   waren.     Dieser  Gniist 
eines  besonders   reichen  Materials   hatten  sieh  auch  die  6e* 
bruder  Sandbergek  zu  erfreuen,   welche  in  ihrem  klassiacbea 
Werke  auch   eine   ausfuhrliche  Bearbeitung  der  devonischen 
Goniatiten  vorzunehmen  Gelegenheit  fanden  und  hierbei  häafig 
auf  v.  MOMSTBR'sche  Arten  Bezug  nahmen.    Viele  der  letzten 
wurden    von    den   Gebr.  '  Sandberoer    theils   als   unter   sieh 
identisch  erklärt,  theils  mit  schon  früher  aufgestellten  Spezies 
wieder  vereinigt.     Die  äusserst  Pormen<reiche  Art  des  Goniati*- 
tes    retrorsos    in    dem    SAiiDBER0BR*8chen   Umfange   schllesst 
z.  B.  hiernacii  nicht  weniger  als  15  MüNSTSR'sche  Spezies  in 
sich,   nämKch:  Gouiatites  VemeuiÜ,  G.  ornatiis,  G.  subpartl- 
tus,   G.  Petraeus,  G.  ciuctua,  G.  unduiosus,  G.  sublaevis,  6. 
gibbosns,   6.  sublinearis,  G.  linearis,  G.  subsnicatus,  G.  sal* 
catns,  G.  divisus,  G.  tripartitus  und  6.  snbinvolutus. 

Ist  diese  Reduktion  begründet,  so'  kommen  In  dem  Fick- 
telgeUrge  statt  54  nur  40  Goniatiten- Arten  vor.  Allein 
selbst  diese  Zahl  erleidet  vorbehaltlich  der  Richtigkeit  der 
SANDBBROBR'schen  Zusammenziehung  noch  eine  wesentliche 
VerringeroDg  dadurch,  dato  die  durch  v.  Mi^kistbr  um  so 
viele  Arten  bereicherte  Gruppe  des  Goniatites  speciosas 
saaimt  Genossenschaft  gleichfalls  io  Abzog  kommt.  Prof. 
Bbtbich  hat  nämlich  zuerst  entdeckt,  diass  der  v.  BüCH*sehe 
Goniatites  speciosus  eine  Clymenia  sey.  Meine  Dutersnchung 
an  den  Originallen  der  v.  MüMSTBR'schen  Arten,  die  dem  6. 
speciosas  nahe  stehen,  habeti  diese  Thatsache  nicht  nnr  auch 


"  in  KAMTKifs  und  v.  Dmm'fl  Archiv  XVIII.  Bd.  1S44,  S.  97. 
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an  dem  G.  speciosus  v.  Bdch  ann  dem  PieilelgtHrg^  bestitigt, 
eooderti  die  gleiche  Lage  des  Siplio  dicht  an  der  iiach*^  Innen 
gekehrten  (Binnen-  oder  Intern-)  Seite  bei  aamrotlichen  dem 
früheren  Goniatites  speciosus  oder  der  nunmehrigen  Clymenia 
speclosa  verwandten  v.  MüiiSTKR'scben  Arten  unsweldentig 
nacbgewieseO)  so  doss  darnach  folgende  60 niatiten  s« 
den  Clymenien  versetzt  werden  miissen:  6.  Hauerl) 
'  6.  BeaamontI,  6.  clymeniaeformis,  6.  Pressli,  G.  Cottai,  6.^ 
subearinatus,  G.  canalifer,  G.  spurius,  G.  subarraatus,  G.  pla» 
nus,  G.  Roemeri,  G.  «rcuatus,  G.  angustus,  G.  Bncklandi,  6^ 
speciosus 9  G.  intermedius  und  G.  maximos.  Nach  Adang 
dieser  17  Clymenien,  die  sich  jedoch  auf  7  Arten  zurück* 
fuhren  lassen  und  sich  durph  den  mitten  auf  der  nach 
Anssen  gekehrten  oder  externen  Seite  befindlichen  Lobua 
(volgo  Dorsallobus)  äusserÜch  sehr  den  Goniatiten  nähern^ 
Ueiben  nunmehr  2S  Arten  Fiehtelberger  Goniatiten  übrig. 

Erwagt  man  weiter,  dass  unter  den  noch  iibrigen 
Spezien  wieder  noch  viele  sich  befinden ,  welche  dem  6« 
retrorsus  nach  SANDBBROKa'scbem  Umfange  sehr  ähnlich  sind, 
aber  von  den  Bearbeitern  der  devonischen  Fauna  N0$Süu$ 
nicht  SU  dieser  Art  gezogen  wurden,  theils  weil  ihnen  keine  Ori- 
ginale vorlagen,  theils  weil  v.  Münster  von  mehren  Arten- 
keine  Abbildungen,  die  zur  Orientirung  hatten  dienen  können, 
gegeben  hat,  so  mag  auch  davon  noch  manche  Art  schwin- 
den müssen.  Endlich  sind  mebre  Spezies  auf  so  d&rfUge  und 
nidiment&re  Stacke  gegriindet,  dass  sie  nicht  langer  mehr 
in  der  Heifnnng  auf  spätre  Nachweisbarkeit  fortzuführen 
sind.     Dahin  gehören  vornehmlich: 


*  Im  Folgenden  wird^  am  die  Gefahr  einer  Spmch- Verwirrung  durcli  Um- 
kehren der  Mther  gebriucblichen  Bexeiehnnngs-WeiM»n  %m  vermeiden,  ftati 
des  ifteiwi  Ansdracki:  „Rflcken-  oder  Dorsal-^*  (d.  b.  der  BaoehMito. 
des  Cephalopoden-Thiers  anliegenden  Schaalen-'Theile)  gebrauobk  werden: 
»Extern-*',  und  statt  des  älteren  Ausdrucks:  ,3ftuch-  oder  Ventral-'* 
hier  ^ntern-*'  (-Plftche,  -Dattel,  -Lobus  etc.).  Der  Gebrauch  und  die 
BedentQog  des  Wortes:  „Seiten-  oder  Lateral-"  ist  unverftndert  bei- 
behahen. 
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1)  Ooniatites  Aii^nstiseptatus  Mstr. 
9)  ff  pauciseptatus  MsTft. 

3)  y,  spirulaeformia  Mstr. 

4)  yy  obscorua  Mstr. 

So  sehen  wir  schon  bei  einer  liursoriscben  Betrachtung 
die  grosse  Schaar  der  v.  MCnstkr  sehen  Goniatiteu  des  Fick- 
UlgebirgM  auf  ein  bescheidenes  Häuflein  von  höchstens  18' 
Arten  zusammengfschmolzen.  Aus  allem  Diesem  leuchtet  das 
Wänschenswerthe  und  Dringliche  einer  Revision  dieser  Gonia- 
titen  auf  Grund  der  Cntersuchung  an  den  MüNSTSR*schen 
Original  «Exemplaren  von  selbst  in  die  Augen.  Überdiess 
sind  VON  Münsters  Beschreibungen  oft  zu  kurz  und 
zu  unvollständig,  die  Zeichnungen  öfters  zu  wenig  treu,  ja 
sogar  nicht  korrekt  genug,  um  darnach  mit  Sicherheit  die 
ihm  vorgelegenen  Arten  an  anderen  Fundorten  wieder 
zu  erkennen.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  diese  Arten 
vielfach  verkannt  und  falsch  gedeutet  wurden.  ,  Es 
scheint  daher  auch  eine  exaktere  Beschreibung  der  für  die 
Paläontologie  der  älteren  Gehl rgs- Schichten  so  wichtigen 
Thier.Formen  nicht  ohne  Interesse  zu  seyn.  Dass  ich  diese 
Untersuchung  an  den  vom  Grafen  Münster  als  Originale 
für  seine  Beschreibungen  und  Abbildungen  benfitzten  Exem- 
plaren unmittelbar  vornehmen  konnte,  verdanke'  ich  der  Libe- 
ralität meines  verehrten  Freundes  Prof.  Oppel,  dem  ich  hier- 
für meinen  besten  Dank  darzubringen  mich  gedrungen  fühle. 
Bei  dieser  Arbeit  war  zugleich  meine  Aufmerksamkeit  dar- 
auf gerichtet,  ob  die  meist  blos  auf  Beschreibung  und  Zeich- 
nung gestützte  Deutung  der  MüNSTBR'schen  Spezies  durch  die 
Gebr.  Sandbbrger  —  früher  als  offene  Frage  behandelt  — 
in  der  Natur  der  Sache  begründet  sey  oder  nicht. 

Ausser  v.  Münster  haben  noch  R.  Richter*  und  Prof. 
Gbinitz**  Goniatiten-Arten  aus  zunächst  benachbarten  ^und 
vollständig  mit  den  FieUelberger  Goniatiten-Kalken  im  Alter 
gleichen  Gesteins-Schichten  beschrieben. 

Der   erste   führt   neben    Arten   von  Münster*s:  G.  suI- 


**  I.  und  II.  Beitrag  zur  Paläontologie  de«  Thüringer  Waldes  1848  u.  18M. 
^**  Die  Versteinerungen  der  Grauwacken-Formation  in  Sachsen  etc.  1868, 
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catus^  G.  Biicklandi,  ti.  snbarmatus^  G.  clyme- 
iiia  ef  oroiis,  G.  iiitermedi  us  (früher  6.  apertus  Richt.)) 
wovon  die  letzteu  vier  Clymeiiien  sind,  und  G.  Bronni 
(früher  G.  lenlicularis  Ricbt.)  noch  weiter  an: 

1)  Gonfatites  sphaeroides  Richt. 
91)  >y  trullatus  Richt. 

3)'  „  sph  aericus/ Mart. 

4)  »  ipec.  (?) 

Durch  die  freundliche  liöclist  dankenswerthe  Mittheilung 
des  Herrn  Bergraths  Enqklhardt  in  Saalfeld  konnte  ich  sehr 
zahlreiche  Exemplare  vom  gleichen  Fundorte  (^Bohien'  bei 
Saatfeld')  wie  die  RicBTea'schen  Originale  untersuchen  und 
bin  daher  in  der  Lage,  auch  über  mehre  dieser  interessan- 
ten Formen  einige  Aufschlüsse  zu  geben. 

Prof.  Gbinitz  fuhrt  nur  4  und  zwar  nur  MüNSTBR*sche 
Spezies  an,  wobei  er  sich  beziiglich  des  G.  retrorsus 
V.  BucH*8  der  SANDBERGER'schen  Auffassung  anschliesst. 

Als  für  da.*«  Fichtelgebirge  neu  kommen  nach  meinen  Un- 
tersuchungen noch  *i  Arten  hinzu : 

1)  Der  vielfach  verkannte  Goniatites  Sandbergeri 
Betr.,  welchen  Beyrich  zuerst  ans  rechte'  Licht  zog,  und 
%velchen  ich  sowohl  unter  den  durch  v.  MtJNSTRR  als  Cly* 
menia  fiexuosa  und  Cl.  Sedgwicki  bezeichneten 
Exemplaren  auffand,  als  auch  in  den  Originalen  zu  Prof. 
Gkinitzbns  Ciymenia  fiexuosa  pr$.  (Tf.  9,  Fg.  10  — 13j  von 
PlanitM  bei  Zwickau  wieder  erkannte. 

2)  6.  Hercynicus,  eine  als  neu  angesprochene  Art 
vom  ßoklen  bei  Saatfeld. 

Indem  ich  die  Ergebnisse  meiner  Untersucliung  Spezies 
für  Spezies  mittheile,  werde  Ich  zuerst  Immer  das  als 
MONSTBRsches  Original  erkannte  Exemplar  beschreiben  und 
darau  danu  die  Bemerkungen  kn&pfen,  zu  welchen  die  unter 
gleichem  Namen  beigelegten  und  in  der  Sammlung  bewahr- 
ten übrigen  Exemplare  etwa  Veranlassung  geben.  Nach 
dieser  ins  Einzelne  gehenden  Prüfung  wird  dann  schliesslich 
eine  kurze  Znsammenstelinng  und  Charakteristik  derjenigen 
Arten    des  Ficht elhehirgs  zu  geben  versucht  werden,   welciie 

Jahrbaeh  1862.  19 


I  • 


29« 

nach   meiner  Ansicht   als  selbstständlg^e  Arten  aneritannt  za 
werden  verdienen. 

Ich  führe  die  einzelnen  Arten  in  der  Reihenfolge  auf, 
wie  sie  in  der  Zusamoienstellung  des  III.  Heftes  S.  105—110 
eingehalten  ist. 

Goniatites  Verneuili  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.   I.) 

I.  Heft  1889,  S.  17,  Tf.  3,  Fg.  9. 
ni.    y,     1840,  S.  106. 
I.    „     zweiter  AbdrnclK  1848^  S.  44,  Tf.  3,  Fg.  9. 

Von  dieser  Art  liegen  2  Exemplare  aus  dem  Kalk«  von 
Oattendorf  vor,  von  denen  meines  in  der  Grösse  mit -der 
MüNST£R*schen  Abbildung  vollkommen  übereinstimmt.  Die 
Zeichnung  scheint  einer  Kombination  beider  Exemplare  ihren 
Ursprung  zu  verdanken. 

Die  zwei  ganz  ähnlichen  Exemplare  sind  dick,  halb- 
kugelig, auf  den  Seiten  etwas  verflacht,  sehr  eng  genabelt, 
der  Nabel  fast  ganz  bedeckt^  der  Queerschnitt  Hufeisen- 
förmig, an  der  Externfläche  nicht  abgeplattet  oder  verschmä- 
lert, wie  die  Zeichnung  Münsters  (Tf.  3,  Fg.  9^)  falschlich 
anzeigt;  Schaale  mit  sehr  feinen  und  an  der  Externfläche  stark 
'zurückgebogeneu  Streifchen  versehen,  ohne  Einschnürungen; 
Laterailobus  flach,  stumpf- winkelig;  Extern-Sattel  hoch-bognig, 
mit  engem  fast  gerad-schenkeligem  nicht  tiefem  Externlobus. 

Diese   Art  gehört   zu   G.    retrorsus   und  steht  in  der 
Mähe  der   Varietäten   amblyloha   und   planiloba   mit  entschie- 
dener Hinneigung  zur  ersten,   zu  welcher  Samdbjirosr  (a.  a. 
O.  S.  161)  dieselbe  bereits  rechnete. 
Goniatites  ovatus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  2.) 

Abhandl.  188Z,  S.  18,  Tf.  4,  Fg.  1. 
I.  Heft  1839,  S.  18. 
m.    „     1840,  106. 
I.    „     weit.  Abdr.  1848,  S.  14  u.  44,  Tf.  4»,  Fr.  1. 
Aus   dem  Kalke   von  Gattendorf  sind  4  Exemplare  vor- 
handen ,    darunter    das  MtmsTER'sche  Original.     Dasselbe  iat 
etwas    verdrückt    in    die    Länge   geschoben,   ziemlich    flach 
Linsen-förmig,   ganz  involut,   mit  bedecktem  Nabel;  Queer- 
schnitt höher  als  breit,  an  der  JE.-Fläche*  vollkommen  abge- 


*  Im  Folgenden  steht  statt  ^^Extern^*  nur  E.,  statt  „Lateral**  nar  L.  und 


statt  „Inlern"  nur  I. 
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nindet;  Sebaale  fast  g\9Ltt,  nur  mit  Hilfe  der  Lape  erkenn- 
bar fein  i^eatreift,  Streifen  achwach  bognig  g^ekrüniBttj  Sutnr 
mit  einem  dem  L.-Lebus  an  Tiefe  fast  gleich-kommenden 
schmal  Trichter-jfornii{»en.  E.4jobu8  und  wohl  gerundetem 
L.-Lobns,  dessen  nach  Innen  liegender  Schenkel  steiler  zu 
dem  Balbkreis-bognigen  hoben  L.-Sattel  anateigt ,  als  der 
flach-gebogene  Schenkel  des  weniger  hohen  E.-Satlels.  Diese 
Beschaffenheit  stimmt  aufs  Beste  mit  dem  Typus  des  0. 
retrorsus« 

Ein  als  G.  ovatus  vmr.  major  durch  v.  Münster  be^ 
seicbnetee  Etemplar  von  gleicher  Fundstätte  ist  sehr  gross, 
flach  Linsen- förmig,  im  Innern  mit  Kalkspath  erfüllt,  so  dass 
die  Lobenlinie  nicht  sicher  zu  erkennen  ist.  Nach  dem  Ha- 
bitus gehört  diese  Form  zu  dem  viel-gestaltigen  G.  M  iinsterl 
V.  Boch's,  von  welcher  sie  Münster  als  6.  Bronni  Ihrer 
schmaleren  Beschaffenheit  wegen  getrennt  hat  [vgl.  S.  304]« 

Genlatites  su  bpartitns  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  3.) 

I.  Hefl  18S8,  S.  18. 
IH.     „     1840,  S.  106. 
I.     „     iweit.  Abdr.  164«,  S.  44. 
Von  3   Exemplaren  aus  dem  Kalke   von   Qa/iendorf  ist 

das  Original  hoch-miindig,  die  Seiten  sind  ziemlich  flach,  da- 
her der  SchaalenKöi'per  flach  Linsen-fönnig,  ganz  umhüllend. 
Auf  dem  Steinkern  bemerkt  man  auf  1  Umgang  3  schmale 
bognig  gekri'immte  Rinnen ;  die  Schaale  ist  fast  glatt.  Die 
Sutur  zeigt  zwei  fast  gleich  hohe,  flach  gewölbte  und  weite 
Sattel,  zwischen  denen  der  am  Grunde  spitze  etwas  ge- 
krümmte weite  L.-Lobus  eingefügt  ist;  der  E.  Lohns  ist 
nicht  sehr  eng  und  minder  tief  als  der  L.*Lobus. 

Diese  Form  stimmt  gut  mit  der  Abänderniig  angulßta 
des  G.  retrnrsns. 

Die  2  übrigen  ^  Exemplare  sind  ohne  erkennbare  Sutur 
und  nicht  vollständig  genug,  um  genauer  bestimmt  werden 
zu  können. 

Goniatites  Petrne.us  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  4.) 

L  Heft  1889,  S.  18. 
III.  *  „     1840,  S.  106. 

L     „     iweit.  Abd.  1848,  S.  45 

19* 
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Das  Original  ist  dicli,  kugelig  und  eng  aber  tief  genabelt, 
mit  breiter  abgerundeter  E.-Fläche  und  zwei  elnfach*bognlgen 
Einschnurnngen  auf  1  Umgange;  die  Schaale  ist  von  groben 
fast  Rippen-artigen  und  dazwisclien-stehenden  feineren  Streif* 
chen  und  i'iber  diesen  von  feinkörnig  radial*streifiger  RnnzeK 
Schicht  bedeckt.  Der  hoch  bognige  L«-Sattel  ist  doppelt  so 
hoch  und  breit,  als  der  E.-Sattel ;  der  L.  Lohns  schmal  mit 
ausgeschweiften  Schenkeln  und  nach  unten  schief  zugespitzt,  der 
E.-Lobus  eng  Trichter- förmig,  fast  so  tief  wie  der  L.-Lobus/ 
Habitus  und  Sntnr  stimmen  mit  denen  von  tar.  umbiUeata 
des  6.  retrorsus.  Die  3  anderen  Exemplare  sind  klein  und 
gnsicher. 

Goniatites  subevexus  Mstr. 
I.  Heft  18S9,  S.  18. 
m.    „     1840,  S.  106. 
I.    „     xweit.  Abdr.  1848,  S.  45. 

Das  einzige  Exemplar,  worauf  diese  Art  von  Mtyi«sTBR 
gegründet  wurde,  ist  eine  beiderseits  angeschliffene  Platte, 
die  einen  gekammerten  Cephalopoden-Theil  zeigt.  Da  dieses 
Stück  aber  absolut  keine  weitere  bestimmende  Merkmale  zu 
erkennen  gibt,  so  kann  dieses  Exemplar  nicht  als  zureichend 
erkannt  werden^  um  darauf  eine  Spezies  zu  gründen.  E?« 
ist  daher  die  Spezies  G.  subevexus  Mstr.  zn  streichen. 

Goniatites  angustis«ptatus  Mstr. 
AbliaDdl.  1889,  S.  18. 
I.  Heft  1889,  S.  18 
III.     „     1840,  S.  106. 
1.     ,,    zweit  Abdr.  1848,  S.  13  und  45. 

Die  Art  bezieht  sich  in  ähnlicher  Welse,  wie  die  vorige, 
auf  ein  einzelnes  Exemplar,  welches  in  einen  zu  einem  Dosen- 
Deckel  dünn-geschliffenen  GesteinsStück  inneliegt  und  zahl- 
reiche eng-gestellte  Kammer  Wände  zeigt. 

Auch  diese  Art  dürfte  aus  dem  eben  angeführten  Grunde 
zn  streichen  seyn. 

Goniatites  falcifer  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  5.) 

III.  Heft  1840,  S.  106,  Tf.  16,  Fg.  7. 
Das  einzige  Exemplar  dieser  Spezies  von  Sekikbelhammer  ist 
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ziemUeb  gut  —  jedoch  umgekehrt  —  abgebildet,  nur  ist  die 
ausgezeichnete  Streifuug  der  Schaale  nicht  ausgedruckt. 

Flach  Linsen«  und  fast  Scheiben-förmig,  zu  ^/^  uinhiillend ; 
Seiten  flach,  gegen  die  ganz  schmale  abgerundete  E.-Fläche 
koBFergent  zulaufend ,  gegen  die  Nabel-Gegend  divergirend, 
so  dass  in  dem  hohen  schmalen  Qneerschnitte  fast  ein  Drei- 
eck entsteht ;  Abfall  an  der  Nabel-Seite  stell.  Die  Schaale  ist 
von  zahlreichen,  feinen,  erst  mit  der  Lupe  deutlicher  sicht- 
baren, ziemlich  gleich  starken,  wellig  gebogenen  Streifchen 
bedeckt ;  die  Welle  bildet  an  der  Naht  erst  einen  nach  vorn 
konvexen,  unter  der  Mitte  der  Seitenfläche  eineii  konkaven, 
über  dieser  Mitte  wieder  einen  konvexen  Bogen,  dessen 
äusserer  Theil  an  dem  £.-Rande  nach  vorn  konkav  umbiegt; 
in  den  inneren  Windungen  sind  kleine  knotige  Rippchen  an- 
gedeutet; die  Sutur  zeigt  auf  der  Seitenfläche  einen  Doppel- 
Bogen,  der  an  der  Naht  stehende  kleinere  Bogen  ist  nach  vorn 
konvex,  der  grössere  gegen  die  E.-Fläche  zu  stehende  ist 
konkav,  beide  gehen  durch  eine  Abruudung  verbunden  in 
einander  über;  der  E.-Sattel  und  -Lobus  ist  klein  und  eng« 

Diese  Art  ist  durch  Qneerschnitt  und  Sutur  hiureichend 
cliArakterisirt. 

Goniatites  undulosus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  6.) 

Abliaiidl.r  1882,  S.  20,  Tf.  4,  Fg.  3. 
L  Heft  i889,  S.  19. 
lÜ.    „     1840,  S.  106. 
I.    „     zweit.  Abdr.  S.  15  und  45,  Tf.  4  »,  Fg.  3. 

Das  Original  der  MüNSTZR^schen  Zeichnung,  die  in 
doppelter  Grösse  ausgeführt  ist',  hat  eine  dick  Linseu-förmige 
ans  Kugelige  grenzende  Form,  ist  ganz  umhüllend,  Im  Queer- 
scbnitte  Hufelsen-förmig,  etwas  höher  als  die  MüNSTBa'sche 
Zeichnung  angibt.  Die  entfernt  stehendei^  feinen  Streifchen 
der  Schaalen-Oberfläche  bestehen  aus  feinen  Leistchen,  die 
nach  hinten  senkrecht  abgesetzt  siiid,  nach  vorn  sich  etwas 
niederziehen,  so  dass  eine  Band-artige  Streifung  entsteht; 
die  Streifen  verlaufen  mit  einem  flachen  weiten  und  nach  vorn 
konvexen  Bogen  über  die  Seitenfliiche  und  biegen  sich  ijber 
die  E.-Fläche  in  gleich  flachem  konkavem  (nicht  Trichter- 
förmigem,  wie  Münster    angibt)  Bogen;  die  Runzel*Schicht 
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ist  radial,  kurz  unterliroclieii  streifig,  und  verhüllt  meistens,  da 
yii\  sie  sicti  findet,  die  Schaalen-Streifuni«^.  Vier  Rinoen^förinige 
scliwacli-bognige  EiiischiiuruDgeii  stehen  auf  einem  Umgänge. 
Die  Sutur  hat  zwei  weite  flache  fast  gleich  hohe  SAttel, 
zwischen  denen  der  knrze  fast^rechtwinkellge  L.-Lobim  einge-* 
fügt  ist;  der  E;-Lobus  ist  seicht,  weit  Trichter-formig,  nach 
unten  verengt.  Diess  stimmt  genau  mit  var*  Harcua!a  ies  G. 
retrorsus.  ^ 

Getrennt  von  diesen  liegen  als  G.  undu latus  (nicht 
undniosus)  var.  ellipticü  eincia  bezeichnet  melire  kleine 
Eiemplare  von  Oaitendorf,  die  unzweifelhaft  Rieher  gehören. 

Goniatites  sublaevis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  7.) 

Abliandl.  tSSZ,  5.^20,  Tt/J,  Fg.  2. 
I.  Heft  1889,  S.  19. 
III.     ,,     1840y  S.  106. 
I.    „     fiweit.  AlHir.  t84S,  S.  15  ond  45,  Tf.  4  »,  Fg.  X 

Das  als  Original  erkannte  Stuck  besitzt  nur  die  halbe 
Grösse  der  MüNsriR^schen  Zeichnung  (Tf.  4  %  Fg.  2),  Ist  )edoch 
durch  nichts  von  den  Formen  der  vorangehenden  Art  ver- 
schieden, als  dass  die  Streifcheu  weniger  deutlich  zu  erkennen 
sind.  Selbst  etwas  flachere  Exemplare  zeigen  sonst  keine 
Verschiedenheilen.  Diese  Form  ist  daher  mit  der  vorigen 
vereint  zu  G.  retrorsus  var.  biareuaia  zu  stellen. 

Goniatites  globosus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  8.) 

Abhandl.  1889,  S.  21,  Tf.  4,  Fg,  4. 
I.  Heft  1889,  S.  19. 
III.     yy     1840,  S.  106. 
1.     yy     zweit.  Abdr.  1849,  S.  16  u.  45,  Tf.  4  %  Fg.  4. 

Das  Original- Exemplar  ist  kugelig,  ziemlich  «veit  ge- 
nabelt, an  der  Nabel-Seite  fast  senkrecht  abfallend,  im 
Queerschnitte  Halbmond- förmig  und  mit  sehr  breiter  abge- 
rundeter E.-Fläche  jersehen;  Schaalen-Oberflftche  mit  Band- 
artigen weit  auseinander-stehenden  Streifchen,  wie  bei  G. 
undniosus,  und  von  radial  streifigen  Runzel-Schkliten  be- 
deckt; die  Loben-Linie  besteht  aus  einem  weiten  hoch-ge* 
wölbten  L.-Sat(el  und  einem  fast  gleich  hohen  aber  nur 
halb  so  breiten  E.-8attel.  Der  tiefe  L.- Lohns  läuft  mit  aus* 
geschweiften  Schenkeln  schief  spitz  zu ;  der  E.-Lobus  ist  von 
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ähnlicher  Form,  gerade,  nicht  ganz  so  tief  und  viel  schmäler. 
—  £in  zweites  Exemplar,  das  sonst  gut  hiermit  überein- 
stimmt, besitzt,  fast  grad-laufende  feine  Streifen  und  In  der 
Mitte  des  C.-Fläche  nur  schwach  nach  hinten  gebogene  Ein- 
schoiirungen.  Diese  Form  steht  der  var.  umbilicaia  des  G. 
retroraos  nahe,  mit  einer  Annäherung  an  die  rar.  osya- 
cmäka  wegen  des  mehr  grad-schenkeligen  L.-Lobus  und 
des  höher  gewölbten  E.-Sattels. 

Goniatites  subglobosus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  9.) 

L  Heft  iS99,  S.  19. 
m.    ,     iB4Q,  S.  106. 
I.    „     iweil.  Abdr.  1848^  S.  45. 

Kugelig,  mit  breiter  abgerundeter  E.-Fläche ,  fast  ganz 
anfassend  und  mit  einer  Andeutung  eines  unbedeckten  Nabels; 
im  Qaeerschnitte  Halbmoud-förmig;  an  der  Oberfläche  fein  und 
fast  grad-Ilnig  gestreift  und  :i — 4-fach  (auf  l  Umgang)  Rinnen- 
artig  eingeschnürt.  Sntur  ähnlich  der  an  6.  retrorsus, 
var*  umÜUc^a;  doch  sind  L.«  und  £.-Sättel  gleich  hoch, 
L.-  und  E.*Loben  fast  gleich  tief,  letzter  nur  wenig  schmäler, 
als  der  L.-Lobus,  der  uberdiess  fast  gleicli-schenkelig,  mit 
ausgeschweiften  Seiten  versehen  ist  und  nach  unten  spitz  zu- 
lauft, ohne  an  der  Spitze  seitlich  sich  zu  biegen.  Durch  diese 
Form  der  Sutur  zeichnet  sich  die  vorliegende  MüNSTBR*sche  Art 
vor  allen  durch  Gebr.  Sakdbbrgbr  aufgestellten  Formen  des  G. 
retrorsus  ans  und  stimmt  in  allen  wesentlichen  Merkmalen 
mitG.  linearis  Mstr.,  die  schon /S^^  aufgestellt  wurde.  Ober 
die  Selbstständigkeit  des  letzten  folgt  später  das  Weitere. 

Goniatites  sublinearis  Mstr.      ^  (Tf.  V,  Fg.  13.) 

Abliandl.  1882,  S.  22,  Tf.  IV,  Fg.  5. 
1.  Heft  1889,  S.  19. 
m.    „     1840,  S.  107. 
1.    „     «weit:  Abdr.  1848,  S.  17  und  45,  Tf.  4  »,  Fg.  5. 

Das    Original    aus    dem    rothen    Kalke    von    Gatiendorf 

(etwas    kleiner  als  die  Zeichnung  Tf.  4%  Fig.  5)  ist  kugelig, 

die  Seiten  nicht  sehr  hoch  gewölbt  9   ganz  involut,  mit  sehr 

feinen  dicht  stehenden  und  gleichen  Streifchen,  die  erst  mit 

Hilfe    der    Loupe    deutlich    sichtbar   werden,   bedeckt.     Die 

Sntiir   zeichnet  sich   durch    einen  engen   fast  gleich    breiten 
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E.-Lobiis  aus,  der  mit  einem  fast  stumpfen  Ecke  zum  E.Sattel 
iibei^elit:  der  L.-Lobus  ist  niclit  sehr  deutlieli,  er  lauft  in 
eine  lange  Spitze  aus.  Diese  Form  stimmt  am  meisten  mit 
var.  oryacantha  des  G.  retrorsus  uberein. 

CJoniatites  linearis  Mstr.  (Tf.  V,  Ffr.  |0.) 

Abhandl.  t882,  S.  22  und  23,  Tf.  5,  Fg.  1. 
I.  Heft  t8S9,  S.  19. 
III.     „     1840,  S.  107. 
I.     ,,     zweit.  Abdr.  tS4a,  S.  17  u.  45,  Tf.  5  \  Fg.  1. 

Das  Original-Exemplar  von  Schübe/hammer  ist  kng^elig,  ins 
liocli-geuölbt  Linsenförmige  fibergehend,  ganz  umhüllend.  Die 
ziemlich  stark  gebogenen  Streifchen  der  Schaalen-Oberfläche; 
sind   ohne  Lupe  kaum  sichtbar  und  verstSrken  sich  BuscheU 
weise,  wodurch  eine  Art  Bacher  Rippen  angedeutet  wird.    Die 
Sutnr   ist  zwar  der  des  G.    retrorsus   in  seinen  Formen  tiai- 
kilicafa,     curvispina  ^    oxyaneantka     und     angulata     ähnlich, 
aber     durch     die     relative    Breife;    Tiefe     und     Form'    des 
E.-Lobus     und    L.-Lobus    so    konstant    abweichend    gestal* 
tet,   dass  sie  den  Charakter   einer   getrennten  Art   anzeigt. 
Der  E.-Lobus  ist  nämlich  nur  um  Weniges  schmäler,  als  der 
L.-Lobus^  von  gleicher  Tiefe  und  mit  deutlich  ausgebauchten 
Seiten  umgekehrt  lang-gezogen  Glocken-förmig,  nidit  Trich- 
ter-, oder   Sack-förmig,    nach   unten    allmählich    zugespitzt; 
der  E.-Sattel  ist  gegen  den  E.-Lobns  etwas  schief  —  Kniee- 
förmig    —  gebrochen  und  senkt  sich  mit  weit  ausgeschweif- 
tem   Scheniiel    in    den    breiten   und    tiefen,    nach    unten   ge- 
raden und  spitz  zulaufenden,  an  der  Spitze  nicht  gekrümmten 
oder   schief  zugespitzten  L.-Lobus   liinab;  auch  der  mit  dem 
E.-Sattel    fast   gleich  'hohe    oder   etwas   holiere  L. -Sattel  ist 
weit-bognig  und  gegen  den  L.-Lobus  etwas  schief  gebrochen  ; 
er  fällt  mit  gleichfalls  stark  ansgescfiw elftem  Schenkel  zu  dem 
dadurch  fast  gleich-schenkeligen  I^.-Lobus  ab.  Dieser  selbst  hält 
die  Mitte  zwischen  den  Formen  von  var..  oxyacaniha  und  rar. 
umhilicata^  ohne  jedocli  einen  Übergang  zu  diesen  zu  zeigen. 

Diese  Form  der  Sutur,  welche,  um  es  ausdrücklich  zn 
bemerken,  nur  nach  Entfernung  der  Schaale  ohne  Zuhilfenahme 
von  Schleifen  oder  Atzen,  wodurch  die  Zeiclinung  oft  sehr 
verändert  wird,  beobachtet  wurde,  ist  an  grossen  nnd  kleinen 
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Exemplaren  konstant  dieselbe;  aacb  Phillips  zeichnet  genau 
die  gleiche  Linie  an  Exemplaren  von  Petkerwin^  so  dass  die 
Selbstständigkeit  dieser  MüNSTsa'schen  Art  wohl  be- 
gründet erscheint. 

Die  Rnnzel-Schicht  ist  fein,  qneer-runzelig  streifig;  die 
Steiukerne  weisen  auf  1  Umgänge  4  Rinnen-artige  schwach- 
gebogene Einschniirungen  nnd  flache  Sichei-förmig  nach  der 
Richtung    der     gebänderten    Schaalen-Streifung    verlaufende 

Falten. 

Auch  von  dem  Fundorte  Geigen  Hegt  ein  entsprechendes 

Exemplar  wie  vom  Bohlen  bei  Saalfeld  vor.  Kleinere  Exem- 
plare sind  als: 

G.  linearis  mr.  IriparHla  besonders  ausgeschieden  worden 
wegen  der  drei  Einschnürungen,  die  selbst  auf  der  Oberfläche 
der  Scliaaie  als  tiefe,  nach  vorn  von  einem  Wulst  begrenzte, 
gegen  die  Mitte  der  E.-Fläche  verschwindende  Rinnen  sicht- 
bar sind ;  die  Scliaalen-Streifen  sind  niarkirt  und,  ohne  Bündel- 
artige  Gruppirun^  zu  zeigen,  gleichförmig  verth<(ilt*  Die 
Sotiir  stimmt  fast  mit  der  des  6.  linearis. 

Goniatites  snbsnicatus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  11.) 

Abhandl.  188Z,  S.  23,  Tf.  5,  Fg.  2. 
I.  Heft  ia99y  S.  19. 
m.    „     1840,  S.  107. 
1.    „     sweit  Abdr.  184S,  S.  17,  18  u.  46,  Tf.  5  »,  Fg.  2. 

Das  Original   stimmt   so  genau  in  Umriss,   Habitus  und 

Sutor   mit  G.  linearis,   dass   die   allerdings    nur   mit  Hilfe 

der  Lupe  zu  erkennende  feine  Streifung,  welche  stellenweise 

ganz  abgerieben  zu  seyn  scheint,  und  die  geringe  Tiefe  der 

fiiiisehnnrungen  selbst  nicht  zur  Ausscheidung  einer  Varietät 

ausreichen.     Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  eines  engen 

Nabels,  der  jedoch  bei  allen  übrigen  Exemplaren  fehlt,  also 

nicht  konstant  Ist. 

(«ouiatites  q  uadriparti  tus  Mstr.         (Tf.  V,  F«;.  12.) 
I.  Heft  1839,  S.  19. 
m.    „     1840,  S.  107. 
L    ,,     sweil.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Diese  Form   scbliesst  sich  nach  dem  Originale  nnniittel 

baf    an    die    ganz    umhlillenden   Formen   des 'vorigen,   wiis 
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V.  Münster  selbst  dadorcli  andeutete,  dass  er  diese  Art  früher 
mit  jener  vereinigt  gelassen  hatte.  Wie  fast  alle  Exemplare 
aus  dem  Kalke  von  GaUendorf\  so  Ist  auch  diese  Form  .statt 
kugelig  mehr  flach  —  hoch-gewölbt  LInseu-förmig ,  oft  fast 
platt-gedrijckt,  ganz  umhüllend,  feln-gestreift^auf  der  Schaalen- 
Oberfläehe  und  mit  einer  kornig-streifigen  Runzel-Schicht  be- 
deckt.  Die  Gestalt  der  Loben  stimmt  gut  mit  der  des  G. 
linearis,  wozu  diese  MüNSTBa'sehe  Art  sicher  zu  zählen  ist. 

Goniatites  suicatus  Mstr.    >  (Tf.  V,  Fg.  14.) 

Abliandl.  1882,  S.  23,  24,  Tf.  3,  Fg.  7. 
I.  Heft  1889,  S.  20. 
III.    „     1840y  S.  107. 
I.    „     iweit.  Abdr.  1848,  S.  18  ii.  46,  Tf.  3  \  Fig.  7. 

Am  Original-Exemplare  lässt  sich  durchaus  kein  irgend 
bemerkenswerther  Unterschied  von  dem  G.  snibsulcatas 
wahrnehmen,  wenn  nicht  die  Tiefe  der  schon  auf  der  Schaaien- 
Oberflache  ausgeprägten  Einschnürungs-Rinnen.  DerL.-Lobus 
Ist  hier  besonders  durch  seine  nicht  gekrümmte  Spitze  und 
seine  Gleichseitigkeit  ausgezeichnet  und  diese  Form  dem^ 
gemäss  zu  G.  linearis  zu  rechnen. 

Goniatites  divisus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  15) 

Abhandl.  1888,  S,  24.  Tf.  4,  Fg.  6. 
I.  Hefi  1889,  S.  20. 
III.     „     1840,  S.  107. 
I.    „     zweil.  Abdr.  1848,  S.  18,  19  a.  46,  Tf.  4  «,  Fg.  6. 

Diese  Art  liegt  In  zahlreichen  Exemplaren  von  Gatten- 
darf  und  Geigen  vor.  Das  MüMSTER*sche  Original  ist  stark 
kugelig,  eng  genabelt  (die  Nabel-Oifnung  durch  Gestein  ganz 
ausgefüllt,  undeutlich),  stimmt  in  Bezug  auf  Einscbnürungeii, 
Schaalen-Streifuug  und  Habitus  mit  den  unter  G.  linearis 
rar.  tripariilß  angeFührten  Formen?  Münstbrs  Zeichnung  und 
Beschreibung^  des  als  charakteristisch  hervorgehobenen  spitzen 
E.-  (Dorsal-)  Sattels  ist  unrichtig;  ein  kalkspathiger  Fort- 
satz an  dem  Gipfel  des  ganz  normal  abgerundeten  Sattels 
hat  zu  dieser  Täuschung  Veranlassung  gegeben.  Der  E.-Lobus 
ist  tief  und  breit ;  der  L.-Lobus  ohne  Krümmung  und  fast  gleich- 
schenkelig,  wie  bei  den  kleineren  Exemplaren  des  G.  linea- 
ris.   Die  feinen  Streifchen  der  Scbaalen*0bei4äcbe  verlaufen 


fast  gerad-linfg;  ohne  Aosbiegung^eii  über  «He  G.«  Flache.  Diese 
Verhaltuisse  sprechen  entschieden  für  eine  Vereinigung  mit 
tt.  linearis. 

Gonlatites  tripartilus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  16.) 

I.  Heft  f8a9,  S.  20.  ^ 

III.    „     1840,  S.  107. 
V.    y,     1849,  S.  128,  Tf.  11,  Pg.  IS. 
I.    „     nreit.  Abdr.  1849y  S.  46. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  durch  nichts  von  voriger, 
als  dass  die  Exemplare  von  Schübelhammer  besser  erhalten 
sind.  Es  liegen  kleine  Exemplare  von  nur  ft'^  bis  zu  37°^ 
Dm.  vor.  Der  im  V.  Hefte  8.  128  beschriebene  G.  tripar- 
tltns  Imearii  ist  nur  ein  sehr  gut  erhaltenes  Exemplar, 
welches  die  Schaalen-Streifung  deutlicher  erkennen  lässt,  als 
die  früher  bekannten. 

Goniatltes  nmbillcatus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  17.) 

I.  Heft  1889,  S.  20. 
in.    „     1840y  S.  107. 
I.    ,     sweit  Abdr.  1848,  S.  46. 

Die  von  GaUeniorf  stammenden  Exemplare  sind  wie  ge- 
wöhnlich schlecht  erhalten;  das  als  Original  beniitste  Exem* 
plar  hat  den  Habitus  des  grossen  6.  linearis,  ist  jedoch 
eng  offen-nabelig  und  mit  stärkeren .  Streifen  versehen.  Die 
Sutnr  stimmt  vollständig  mit  der  des  6.  linearis,  womit 
diese  Form  zu  vereiuigen  Ist. 

Go  n  i  a  ti  tes  s  u  bst  r  i  at  US  ipriiem  striatus)  MR.(Tf.  V,  Fg.  18.) 

I.  Heft  1889,  S.  20. 
III.    „     1849,  S.  107. 
I.    r»    swelt.  Abdr.  1848^  S.  46. 

Die  nur  in  einem  Exemplare  bekannte  Art  zeichnet  sich 

bei     einem   dem    G.   linearis   gleichen   Habitus   durch   grobe 

iUppenartige    Streifen    auf    der    Schaalen- Oberdäche    aus, 

welche   dicht  stehend    schmale   spitz- rinnige   Zwischenräume 

einschliessen  und  ohne  merkliche  Biegung  über  die  £.-Fläche 

ziehen;   Einschnürungen,  wie  bei  G.   linearis.     Die  Sutur, 

die  ich  deutlich  bloss  legen  konnte,  stimmt  in  der  Form  des 

E.-    and   L.-Lobus  nberein    mit   der   des   G.   linearis;   nur 

der    L.- Sattel    ist   sehr  6ach  und   fällt  unter  fast  rechtem 
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Winkel  zum  L.-Lobus  ab.  Die  starke  Streifttiig  ist  auf- 
fallend,  indes«  bei  der  sonst  bemerkten  Übereinstimmung  mit 
G;  linearis  doch  nur  als  das  Merkmal  einer  Varietät ■  anzii- 
erkennen. 

In  einer  zweiten  Parthie  fanden  sich  unter  gleichem 
Namen  von  MljNSTBh  zusammengelegt  l  Exemplar  des  nor- 
malen G.  linearis  und  2  Exemplare  des  MtyNSTBa*scheu 
G.  Ungeri,  wovon  später  das  Nähere. 

Goniatites.  8  t  riatulus  Mstr. 

I.  Heft  1889y  S.  20. 
111.    „     1840,  S.  107. 
V.    „     1849y  S.  127,  Tf.  12,  Fg.  8 
1.    „     zweil.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Das  Original  aus  dem  rothen  Kalke  von  Gaftendorf 
stimmt  überein  mit  der  typischen  Form  des  G.  retrorsus. 
Die  besonders  durch  v.  Mt^NSTRR  hervorgehobene  Streifuug 
der  Scbaale  CV.  Heft,  S.  127)  rührt  von  der  Runzel- 
Schicht  her,  welche  an  einer  Innern  Windung  sehr  voll- 
ständig «rhalten  ist.  Was  sonst  durch  Mt^NSTBR  unter 
gleicher  Bezeichnung  vereinigt  in  der  Sammlung  sich  befin- 
det, ist  sehr  Verschiedenartiges  —  meist  Fragmente  mit  gut 
erhaltener  Runzel-Schicht,  vorherrschend  zu  G.  linearis 
gehörend. 

Goniatites  hybridus  Mstr. 
Abhandl.  1889,  S.  19,  Tf.  3,  Fg.  6. 
L  Heft  1889,  S.  21. 
111.    „     1840,  S.  107. 
r.    „     zweit.  Abdr.  1843,  S.  14  u.  46,  Tf.  3  «,  Fg.  6. 

Diese  Form  unterscheidet  sich,  mit  Ausnahme  der  ihr  fehlen- 
den Andeutung  eines  offenen  Nabels,  durch  nichts  von  dem  G. 

umbilicatus    Mstr.,   gehört  mithin  zu  G.  linearis  Mstr. 

* 

Goniatites  planidorsatus  Mstr.  (Tf    V,  Fg.  19.) 

I.  Heft  1889,  S.  21,  Tf.  3,  Fg.  7. 
Iir.    „     1840,  S.  107. 
I.    „     «weit.  Abdr.  1848,  S.  47,  Tf.  3  %  Fg.  7. 

Das  Original  stimmt  mit  manchen  Formen  des  von  Gebr. 
Sandbergrr  zu  G.  retrorsus  gezogenen  G.  anris  CIu£nst. 
Die  Form  ist  flach,  fast  Schelbeu-förmig,  weit  genabelt;  die 
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Seitenfläch«D  sind  nur  wenig  gewölbt  und  dtinrh  eine  sctiarle 
Kante  von  der  abgeplatteten  Bchmalen  rechtwinkelig  abbie- 
gende» E.-Flache  geschieden  und  gegen  die  Nabel*Selte  Ateii 
abfallend  ;  die  feinen  Streifen  der  Schaalen-Oberfläcbe  sind  auf 
den  Seitenflächen  Sicliel^förmlg  gebogen  und  kräoimeu  aiob 
auf  der  E.-Fliche  in  einer  nach  ?t>rn  offenen  BeuteUförmigen 
Biegung  znriick.  Die  Sutur  gleicht  mehr  der  von  Gebr. 
Sandberobr  a.  a.  O.  Tf.  10,  Fg.  10<>  gezeichneten  Linie  des  G. 
retrorsns  var.  acuta^  als  des  daselbst  Fg.  12^  abgebildeten 
G.  retrorsus  aurü»  Neben  den  scharfen  Kanten  bemerkt 
man  keine  Rinnen-artige  Vertiefung;  dagegen  verläuft  eine 
breite  flache  Längs  -  Vertiefung  neben  der  Nabel -Kante. 
Die  Beetäudigkeit  dieser  Charaktere  und  der  Mangel  an 
Übergängen  In  die  nächst-verwandte  Formen-Reihe  des  0. 
retrorsus,  die  an  Fi€htelgehirg$'¥ä\^m^\9iTen  durchaus  ver- 
misst  wird,  spriclit  zu  sehr  zu  Gunsten  der  Auf  rech  thaltung 
einer  besonderen  Art,  welcher  dann  Quknstkdt's  G.  auris 
einzuverleiben  wäre. 

Goniatites    Ungeri  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  22.) 

111.  Heft  1840,  S.  107,  Tf.  16,  Fr.  8. 

Von  dieser  durch  die  konzentrische  und  der  des  0. 
crenistria  auffallend  ähnliche  OberfläcbenStreifnng  höchst 
ausgezeichneten  Art  liegen  2  Exemplare  vor  unter  der  von 
MüN8TER*8  Hand  selbst  geschriebenen  Bezeichnung  G.  s üb- 
st r  latus;  darunter  das  unzweifelhafte  Original  zu  G. 
Ungeri  Mstr.  Dieses  ist  dick  Linsen-förmig ,  mit  abge- 
flachten breiten  Seiten*  und  schmäleren  abgerundeten  E.- 
Flächen. Die  Schaalen-Oberfläche  ist,  wie  an  G.  crenistria, 
radial  und  konzentrisch  gestreift.  Die  Sutur  zeigt  einan 
sclioialen  tiefen  E  -Lobus  mit  fast  parallel  laufenden  Selten, 
einen  dem  L.-Sattel  an  Breite  und  Höhe  nahezu  gleichkom- 
menden, oben  durch  einen  H,ilfs-Lobus  gespaltenen  'zwei- 
gipfelig  abgerundeten  E.-Mattel,  einen  weiten  umgekehrt  schmal 
Glocken-förmigen  und  unten  in  eine  Spitze  ausgezogenen 
L.*Lobu8,  der  nicht  viel  tiefer  als  der.  E.-Lobus  hinabreicht; 
der  L.-Sattel  ist  hoch , gewölbt,  inkumbeiil  ähnlich  wie  bei  G. 
retrorsus  von  Bvch*8.    Ein  zweites  grösseres  Exemplar  von 


SehMelhammer  sovrie  Etenplftre  ▼•ni  T€ufel$her§  und  Gai^ 
tenäorf  beritzen  die  gleiche  Bescbaffeiilieit  ^ 

Durcii  den  zwel-g;ipfeligen  E*-Saftel  gibt  sieh  eine  Ver* 
wandtüchaft  mit  6.  subbilobatua  Mbtr.  und  6.  biferna 
(Ufer)  Phillips  zu  erkennen,  die  bei  der  fotgenden  alteren 
Art  sogleich  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  soll. 

Goniatites  subbflobatns  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  20,  21.) 

I.  Heft  1839,  S.  21,  22,  Tf.  17,  F^.  1. 

III.  '„    1840,  8.  loe. 

'     I.    „     xweiL  Abdr.  1848,  S.  47,  Tf.  17,  F|;.  1. 

Das  MüNSTER'sche  Original-Eiemplar  stimmt  in  Habltua 
und  Sutnr  so  genau  namentlich  mit  dem  grösseren  Exeni* 
plare  des  G.  üngeri  Mstr.,  dass  nar  noch  das  Auffinden 
einer  von  Münster  nicht  bemerkten  konzeiitrischea  Schaalen- 
Streifung  erforderlich  war,  um  die  vermnthete  Identität  zur 
Gewissheit  zu  erheben.  Beide  sind  absolut  identisch,  und  da 
der  letzte  Name  der  altere  ist,  so  muss  die  Spezies  diese« 
tragen.  Bezuglich  der  Ähnlichkeit  mit  G.  biferus  Prill., 
auf  die  bei  vorigem  hingewiesen  wurde,  ist  zu  bemerken, 
dass  Phillips  sud  Gebr.  Samdbbrsbr  sowohl  bei  der  typischen 
l'^orm  als  bei  der  Varietät  Delphinui  ausdrücklich  nur  radiale 
Streifung  erwähnen,  daher  trotz  aller  sonstigen  Übereinstim- 
mung eine  Vereinigung  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Bei 
MüNSTBBs  Zeichnung  der  Sutur  sind  die  Enden  des  zwei- 
gipfeligen  E.-Sattels  irrthumlich  zugespitzt  angegeben,  wäli* 
rend  das  Original,  wo  der  Sattel  unverletzt  ist,  deutlich  die 
Abrundung  erkennen  lässt. 

Ein  zweites  beiliegendes  Eiempiar  gebort  ^u  6.*  linea- 
ris.    Fg.  21  ist  die  Sutur  eines  Exemplars  vom  BoUm. 

Gonintftes  Münster!  v.  Buch  spee,  cTf.  V,  Fg.  23.) 

Ammonites  vMünsteri  v.  Buch  (über  Amnioiiiten,  183Sj 
S.  41,  Tf.  2,  Fg.  5.) 

Goniatites  Müusteri  (v.  Buch)  Mstr. 

Abhandl.  18S2,  S.  25,  Tf  5,  Fg.  3. 
I.  Heft  1839,  8.  Z%. 
111.    ,,     1840,  S.  108. 
I.    „     1848,  S.  19,  20,  47  n.  48,  Tf.  5  %  Fg.  3 

Das  ziemlich  dick  Linsen-förmige  fast  kugelige  Original 
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MüRSTSRS  besitzt  breite  gewölbte  Seitenflächen,  welche  sich 
geg^n  den  Mabel  zu  stark  einsenken  und  sich  selbst  zti  einer 
engen  Nabel-Öffnnng  niederziehen;  die  Oberfläche  der  auf- 
fallend dicken  Scbaale  ist  mit  scharfen  auf  den  Seltenflachen 
Sichel-formig;  und  auf  der  E.*Fläche  BeuteKförmig;  nach  hinten 
ansgebogenen  Streifchen  bedeckt^  welche  meist  von  einer 
dicken  l^age  der  Runzel-Schicht  überzogen  und  verhüllt  sind; 
die  Runzel-Schicht  ist  ausgezeichnet  fein  gekörnelt,  ähnlich 
wie  die  Erdbeeren-Frucht,  nur  mit  kleinern  Körnchen,  welche 
gegen  den. Nabel  zu  streifig  geordnet  sind.  Die  Sutur  mit 
den  drei  umgekehrt  6loeken*förmigen  nach  unten  spitz  zu< 
laufenden  fast  gleich-gestalteten  Loben  (2  L.-  und  1  E.^^Lobus) 
und  mit  den  Glocken-förmigen  oben  stark  erweiterten  und 
abgerundeten  Sätteln  ist  in  der  Mt^NSTEa'schen  Zeichnung 
ziemlich  richtig  dargestellt.  Die  Kammerwünde  stellen  so 
dicht,  dass  au  manchen  Exemplaren  einzelne  Theile  der 
Lobenlinien  verschiedener  Kammerwände  sich  berühren  und 
dadurch  scheinbar  fortlaufende  konzentrische  Linien  entstehen. 
Diese  Art  ist  sehr  srharf  charakterisirt. 

Gonlatites  orbicularis  Mstr.  (Tf.  V,  f*g.  24.) 

Abliandl.  tSSMy  S.  26,  Tf.  5,  Fg.  4. 
I.  Hefl  1989,  S.  22. 
in.    „     1840,  S.  106. 
I.    „     sweit.  Abdr.  1848,  S.  20  n.  48,  Tf.  5  »,  Fg.  4 

Das  Original  weist,  abgesehen  von  einer  mehr  kugeligen 
Form,  eine  solche  Übereinstimmung  mit  6.  Munsteri  nach, 
dass  die  Identität  beider  Formen  unzweideutig  ist.  Mürbtbr's 
Angabe  einer  Abrundung  der  Loben  beruht  auf  einer  Beob* 
achtnng  an  einer  zu  tief  abgeschliffenen  Stelle;  nach  einfacher 
Entfernung  der  dicken  Schaale  sind  die  Loben  normal  zuge- 
spitzt. Auch  fehlt  die  charakteristische  Kornelung  der  Runzel« 
Schicht  hier  keineswegs.  Das  zweite  Exemplar  stimmt  da* 
mit   nberein;  ein  drittes  kleineres  gehört  zu  G.  retrorsus. 

tioDiatites  contiguus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  25.) 

Abliandl.  1889,  S.^6  u.  27,  Tf.  3,  Fg.  8. 
I.  Hefk  1889,  S.  22. 
lil.    „    1840,  S.  108. 
I.    «     zweit.  Abdr.  1848,  S.  20,  21  u.  48,  Tf.  3  %  Fg.  8. 
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Unter  dieser  Bezeichnung  stpd  flache  Formen  den  O 
Münster!  vereinigt,  bei  denen  die  eng;  gestellten  Kammer- 
Wände  sich  berühren  nnd  dadurch  fortlaufende  Längslinlen  in 
der  Sutur  erzeugen.  Das  Original  Ist  übrigens  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  stark  oflTen-nabelig,  als  6.  Munsteri, 
und  zeigt  sogar  Theile  der  Sutur,  wo  die  Sättellinien  nicht 
zusammenstossen.  Hier  ist  Samdbbrgers  G.  bilanceolatus 
zu  vergleichen. 

Goniatites  Bronni  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  M— Si.) 

i.  Heft  IMt,  S.  22. 
III.    „     1840,  S.  108,  Tf.  16,  Fg.  9. 
1.     „     iweit.  Abdr.  t84S,  S.  48. 

Von  dieser  Mf)NSTER*schen  Art  liegen  sehr  zahlreiche 
Exemplare  von  Geiser  bei  Presseck ,  von  C erlas  bei  StAen 
und  von  Gattendorf  vor.  Sie  zeigen  die  Dnbeständigkeit 
einer  mehr  kugeligen  oder  mehr  flach  Linsen  4irtigen  Form 
in  allen  möglichen  Übergängen  aufs  deutlichste.  Das 
MüNSTER^sche  Original  zur  Zeichnung  (III.  Heft,  Tf.  16,  Fg.  9) 
von  Geiser  Ist  ziemlich  kugelig,  viel  mehr  aufgebläht,  als 
diese  Abbildung  angibt,  und  gleicht  im  Habitus  einem  kleine- 
ren Exemplare  von  G.  Münsteri  vollständig.  Die  an  einem 
Innern  Umgänge  durch  sors;fäl(iges  Entfernen  der  sehr  dicken 
Schaale  frisch  bloss  gelegte  Sutur  dieses  Originals  (Fg.  26) 
zeigt  genau  dieselben  Linien,  wie  bei  G.  Münsteri;  weder 
der  E.«  noch  der  erste  L.-Sattel  ist,  wie  v.  Münster  unrich- 
tig angibt,  zugespitzt,  sondern  typisch  abgerundet.  -Die  Ober- 
fläche der  Schaale  ist  nur  an  abgeriebenen  Stellen  oder  da, 
wo  eine  Schicht  der  Schaale  losgebrochen  ist,  glatt,  an  wohl- 
erhaltenen Tlieilen  aber  fein  gestreift  und  von  einer  dicken 
Rnnzel'Schicht  überzogen,  welche  gegen  die  Naht  zu  'mehr 
streifig  körnig,  gegen  die  E.-Fläche  klein  gekörnelt  erscheint. 
Da  selbst  bei  den  nach  der  MüNSTERscIien  engeren  Auf- 
fassung zu  G.  Münsteri  gehörigen  Exemplaren  ein  welter 
Spielraum  bald  mehr  kuj^eliger  und  bald  mehr  flach  Linsen- 
förmiger Gestaltungen  sich  zu  erkennen  gibt,  so  ist  wohl 
auch  die  im  Allgemeinen  bei  G.  Bronni  herrschend  vor- 
kommende und  als  charakteristisch  angesehene  flachere 
Gestalt,   die  an  Exemplaren  von   Gattendorf  b\s  ins  Extrem-« 
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flache  gehty  In  Anbetracht  der  sonst  dnrchgreifenden  Ober- 
einstimmang  fiir  eine  Arten-Abtrennung  nicht  bestimmend  ge^ 
nag.  Zwar  beobachtete  ich  an  vielen  Exemplaren  voil  Gut* 
iendorf  eine  auffallende  Verkürzung  und  Abrundung  des  E.-; 
Lobus  bei  flachen  Formen;  aber  es  scheint  diese  Abweichung 
lediglich  einer  zu  weit  gehenden  Abschleifung,  welche  wegen 
der  meist  späthigen  Ausfüllung  und  des  innigen  Zusammen- 
halts z%viBchen  Schaale  und  Kern  oft  nicht  zu  vermeiden 
ist,  wenn  man  deutliche  Linien  erhalten  will,  zugeschrieben 
werden  zu  müssen,  um  so  mehr  als  bei  einzelnen  gleich 
flachen  Exemplaren  genau  die  Loben  des  G.  Münsterl  zum 
Vorschein  kamen.  Die  Zeichnungen  Tf.  V,  Fig.  27—30 
sollen  den  Übergang  *  der  verschiedenen  Suturen  zur  An- 
schaauDg  bringen  an  Eiemplaren  eines  einzigen  Fundortes : 
Gattenäorf. 

Flg.  27  stellt  die  Sutur  dar  an  einem  150™°^  im  Durch- 
messer grossen  und  sehr  flachen  Exemplare,  In  dessen 
Qoeerschnitt  sich   die   Breite  zur  Höhe   wie  I  :  2^2  verhalt. 

Flg.  28  ebenso  an  einem  kugeligen,  vollständig  im  Habi- 
tus dem  Originale  zu  G.  Münsteri  gleicl)en  Exemplare 
von  35°^  Durchmesser. 

Fig^.  29  ebenso  an  einem  sehr  kleinen  sehr  flachen  Exem- 
plare von  55°^  Durchmesser. 

Fig.  30  ebenso  an  einem  mittel-grossen  sehr  flachen 
Exemplare  von  70"^  Durchmesser. 

Auch  an  entfernten  Fundstellen  finden  sich  dieselben 
Verhältnisse,  wie  die  Sutur  Fig.  31  eines  Exemplars  vom 
Bohlen  bei  Saalfeld  lehrt. 

Gemäss  dieser  Nachweise  kann  G.  Bronni  von  G. 
Munster!  sehr  leicht  als  gute  Varietät  getrennt  gehalten 
werden.  , 

Goniatites  snbinvolutus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  36.) 

I.  Heft  1889^  S.  23,  Tf.  17,  Fg.  2. 
III.    „     i840y  S.  109. 
I.    „     zweit.  Abdr.  f84S,  S.  .48,  Tf.  17,  Fg.  2. 

Diese  Art  ist  nur  in  einem  schlecht  erhaltenen  Bruchstücke 
vorhanden,    dessen    grosse   Nabel- Weite    allerdings  dasselbe 

Jfchrbach  1862.  20  * 
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von  den  übrigen  bisher  genannten  Arten  scheidet.  Da  aber 
nur  ein  kleiner  Tbeil  des  an  die  Mäht  stossenden  inkumbent 
hcN:h-bognigen  L.-Sattels  sichtbar  zu  machen  ist^  so  bleibt  eise 
weitere  Bestimmung  immerhin  unsicher.  Nicht  zv  verkennen 
ist  jedoch,  dass  Münstbr's  Loben*ZeSchnung  nicht  richtig  ist, 
und  dass  damit  die  auf  diese  gegründete  Vereinigung  mit  6. 
retrorsus,  welche  die  Gebr.  Sandbsrobr  vornahmen,  von  selbst 
fallt,  wie  Geinitz  (Grauwacke  S.  40)  schon  richtig  ver- 
muthete.  Jedenfalls  ist  die  Aufstellung  einer  Spezies  nach 
diesem  Fragment  nicht  zulässig;  dagegen  scheint  die  Ahnlicli- 
keit  mit  6.  intumescens  Betr.  gross  genug,  um  vorlaufig 
die  FichtelgebirgS'Fovm  ihr  anzusch Hessen. 

Folgende  MüNSTBa'sche  Arien  sind  gemäss  meiner  Unter- 
suchung  aus  der  Reihe   der  Goniatiten   zu   streichen  und 
der  Gattung  Clymenia,  deren  monographische  Bearbeitung 
ich  eben  unter  der  Hand  habe,  zuzuweisen: 
Goniatites  Goniatites 

Hanerl   Mstr.  planus  Mstr. 

Beaumonti  Mstr.  Roemeri  Mstr. 

clymeniaeformis   Mstr.      arcuatus  Mstr» 

Presli   Mstr.  angustus  Mstr. 

Cottai  Mstr.  Bucklandi  Mstr. 

subcarinatus  Mstr.  speciosus  v.  Buch 

canalifer  Mstr.  interipedins  M«tr.  und 

spurius  Mstr.  maximns. 

subarmatus  Mstr. 

Von  Münster  sehen  Spezies  sind  ferner  noch  anzuführen: 

Goniatites   compressus  Mstr.  (non  AV.,  non  Beyrich) 
Abhandl.  ISSJf,  S.  33. 
I.  Heft  1889y  S.  31. 
III.     „    1840,  S.  110. 
1.    „     sweit.  Abdr.  1848,  S.  2$  u.  54. 

Diese  Art  ist  besonders  interessant,  weil  sie  die  einzig 
deutlich  erkennbare  ist,  welche  In  dem  rothen  sonst  von 
bestimmbaren  Goniatiten  und  Clymenlen  leeren 
Orthoceratiten-Kalk  von  Elbersfeut  vorkommt  Das  kleine 
Exemplar  zeigt  vollständige  Übereinstimmung  mit  dem  G. 
planidorsatns    Mstr.    von  Gaftendorf^  nur   dass  die   E.- 
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Flache,  ahnlich  wie  bei  G.  cincfiia  Braun  mehr  gew5lbi  als 
flach  erscheint  Die  Loben-Zelchitnng^  stimmt  insbesondere 
g^nC  mit  jener  Art,  und  Mümstbr's  Angaben  hierüber  sind  un- 
genau. Die  Vereinigung  mit  Münstkr's  6.  planidorsatus 
ist  demnach  nicht  in  Frage  zn  stellen.  Die  von  Mühstbr 
für  identisch  gehaltenen  Formen  von  Adorf  bei  Waldetk  ge- 
hören  nach  den  vorliegenden  Exemplaren  zh  G.  in  turne  s- 
ceus  Bkyrich. 

Gooiatites  gracilis  Mstr. 
Abliandl.  1899,  S.  33,  34. 
I.  Heft  18S9,  S.  31. 
111.     „     1840,  S.  40. 
I.    „*    iweit.  Abdr.  1843,  S.  26  u.  54, 

gehört  zur  Münster  sehen  G.  linearis  rar.  iripwtfla^  d.  Ik 
zu  den  kleineren  Exemplaren  des  Formen-reichen  G.  linearis. 

Goniatites  pauciseptat us  Mstr. 
1.  Heft  18a2y  S.  31. 
III.     „     1840y  S.  110. 
I.     „     zweit  Abdr.  1843^  S.  55. 

Diese  Art  wurde  nach  einem  in  einer  angeschliffenen 
Platte  sichtbar  gewordenen  Bruchstücic  aufgestellt,  das  keine 
weitere  Beobachtung  zulä^st.  Obwohl  es  wegen  ihres 
Vorkommens  in  dem  Orthoceratiten-Kalk  von  Elhenreut 
wichtig  wäre  zu  sie  kennen,  muss  sie  als  unbegründet  aufge- 
geben werden, 

Goniatites  spirulaeformis  Mstr. 
I.  Heft  1899,  S.  31. 
lil.     y,     1840,  S.  110. 
I.     n     *y^iX.  Abdr.  1848,  S.  55. 

Hierober  kann  nur  die  Beiilerkung  wie  bei  der  .voran- 
gehenden Art  in  allen  Einzelnheiten  wiederholt  werden. 

Goniatites  obscurus, 
I.  Heft  1889,  S.  31. 
III.     „     1840,  S.  110. 
I.     ,^     zweit.  Abdr.  1848,  S.  55. 

Auch  hierüber  gilt  Dasselbe. 

20* 
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Goniatites  acutus  Mstr. 

III.  Hc^  1840,  S.  HO,  111,  Tf.  16,  Fg.  11. 

Diese   Art   von  Geiser  bei  Preeeeck  \st  eine  geg^en   die 

*• 

sehr  eng;e  Nabei-OfFnung  ziemlich  hoch-gewolbte,  gegen  die 
E.*Fläche  scharf  zulaufende  und  ziemlich  involute  Form.  Die 
fast  Keil-artige  Verschmälerung'  nach  aussen  ist  im  Durch« 
schnitte  auch  an  inneren  Umgängen  als  gleich  scharf  beob- 
achtet worden ;  neben  derselben  zieht  sich  eine  schwache 
Längvsdepression  fort.  Die  Schaale  ist  gegen  den  E.-Tbeil 
zu  schwach-bognig  gestreift ;  die  Sutur  stimmt,  so  weit  sie  zu 
erliennen  ist,  mit  der  des  G.  retrorsus,  und  es  unterliegt 
keinem  Bedenken  diese  Form  unter  6.  retrorsus  acutus 
einzureihen. 

Goniatites  cinctus  Braun. 

I.  Hefl  1889,  S.  31. 
V.     „     184Z,  S.  127,  Tf.  12,  Fg.  7. 
^  f.     „     zweit.  Abdr.  1848^  S.  55. 

Diese  Form  gehört  zu  dem  zierlichen  6.  planidor- 
satus  Mstr.,  mit  dem  er,  einen  etwas  gewölbteren  E.-Thell 
ausgenommen,  gut  übereinstimmt. 

Damit  wären  die  Gdniatiten- Arten  des  Fichtelgebirgs, 
weiche  v.  Münster  unterschied,  erschöpft.  Unter  den  als 
Clymenia  flexuosa  und  Clymenia  SedgwickI  be- 
zeichneten Exemplaren  fand  ich  jedoch  einzelne  St&clie, 
welche  nicht  jenen  Clymenien- Arten  angehört,  sondern  eine 
eigene  für  das  Fichtelgebirge  neue  Spezies:  Goniatites 
Sandbergeri  Bbyr.  ausmachen.  Es  ist  Diess  jene  Art, 
welche  Guido  Sandbbrokr  zuerst  ans  iJcht  ^'Og*  und  für 
eine  Clymenia  mit  einem  E.-Lobus  erklärte  und  daher 
Clymenia  pseudogoniatites  nannte.  Beyrich  wies  an 
den  SANDBER^ER'schen  Originalien  jedoch  die  Goniatiten-Matar 
nach  und  gab  der  Spezies  den  Namen  Go  niatit es  Sand« 
bergeri**.  Dieselbe  Art  erkannte  ich  unter  den  vor. 
genannten  Clymenien   aus   dem  Ficktelgebirge y    wie  in  der 
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GsiNiTz^scben  Clymenia  flexuosa  von  Plamizj  welche 
a.  a.  O.  Tf.  9,  Fg.  10-— 13  dargestellt  sind.  Die  aus- 
fuhrlichere Beschreibung  dieses  schöiieii  Goiilatiten  folgt 
später. 

An  diesen  Bericht  üher  die  Goniatiten- Arten  des  Fiektel' 
getirgSj  so  weit  sie  Mümstrr  kannte,  schliesseif  sich  nicht 
unpassend  einige  Bemerkungen  an,  welche  ich  über  die  in 
nächster  Nachbarschaft  des  Fichtelgebirgs  beobachteten  Go- 
niatiteo- Arten  des  Sächsuehen  Vaigtlandea  und  des  Thüringer 
Waldes  ku  machen  Gelegenheit  fand,  um  damit  die  Gesammt- 
reihe  der  bisher  in  den  devonischen  Kalken  des  Fiektel- 
ier^er  Ubergangs-Gebiets  bekannt  gewordenen  Arten  ganz  zu 
umfassen. 

Prof.  GamiTZ.  beschreibt  in  seinem  klassischen  Werke 
über  die  Sächsische  Grauwacken-Formation  folgende  Arten, 
die  sämmtlich  solchen  bereits  durch  v.  Münstir  aufgestellten 
Spezies  zugehören: 

1)  Gonlatites  acutus  Mstr.  (a.  a.  O.  S.  39,  Tf.  9, 
Fg.  19  n.  20)  übereinstimmend  mit  Münstkrs  Art.  deren  Zu« 
gehorigkeit  zuG.  retrorsus  var.  acuta  früher  erörtert  wurde. 

2)  Goniatites  planidorsatus  Mstr.  (a.  a.  O.  S, 
39,  Tf.  11,  Fg.  4,  5,  6)  umfasst  unbezweifelt  Verschieden* 
artiges.  Die  Form  Fig.  4  passt  gut  zu  der  MüNSTERSchen 
Art;  dagegen  ist  jene  von  Fig.  6  sicher  als  Clymenia 
angulosa  zu  deuteA,  wie  auch  mit  grosser  Wahrscheinlich« 
keit  das  Exemplar  zu  Fig.  5. 

3)  Goniatites  Bronni  Mstr.  (a.  a.  O.  S.  39  u.  40, 
Tf.  10,  Fg.  8^10;  tf.  II,  Fg.  2,  3)  scheint  in  den  Exem- 
plaren Tf.  10,  Fg.^S,  9,  10  und  Tf.  11,  Fg.  2  zu  den  flachen 
Formen  des  MONSTER'schen  G.  Bronni,  beziehungsweise  nach 
meiner  Auffassung  zu  G.  Mü  nsteri  zu  gehören,  oi>gleich,  wie 
Diess  auch  bei  den  Exemplaren  von  Oatteniorf  eintritt,  die 
Zeichnung  der  Sutur  (Tf.  10,  Fg.  9*  und  Tf.  11,  Fg.  2»)  in 
Folge  starken  Abfeilens  gerundeter  sich  darstellt,  als  üiess 
bei  der  typischen  Form  der  Fall  ist.  Figur  3  der  Tafel  3 
durfte  auf  G.  retrorsus  zu  beziehen  seyn;  dagegen  gehört' 
das  als  G.  retrorsus  beieichnete  Exemplar  der  Tf.  10, 
Fg.  7  sieber  zu  G.  Münsteri  v.  B. 
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4)  Guniatites  retrorsus  v.. Buch  nach  Sakdeskobr'- 
schem  Umfange  (a.  a.  O.  S.  40,  41,  Tf.  9,  Fg.  21,  2tt;  Tf. 
10,  Pg.  1—7).  Die  Figuren  21,  22  der  Tafel  9  und  Flg.  2,  5 
und  6  der  Tafel  10  scheinen  sich  auf  die  Spezies  G.  retror- 
sus V.  Koch  mit  Ausschluss  der  Formen,  die  hier  unter  G. 
linearis  Vereinigt  werden,  zu  beziehen,  während  nach  der 
Zeichnung  der  Lobenlinien  Tf.  10,  Fig.  1^  die  Figuren  1,  S 
und  4  der  zehnten  Tafel  Formen  des  6.  linearis  dar- 
stellen. 

Richters  Beiträge  zur  Paläontologie  des  Thüringer 
tValies  C1848—18S6)  machen  uns  mit  verschiedenen  Gonia- 
titen-Arten  aus  dem  linolligen  Kalke  des  Bohlen  bei  Saalfeld 
beliannt.  Zahlreiche  Exemplare  von  demselben  Fondorte, 
welche  mir  durch  die  Gfite  des  Herrn  Bergraths  Enoelhardt 
zugekommen  sind,  gestatten  mir  einige  Beobachtungen  hin- 
zuzufügen.   Richter  fuhrt  folgende  Spezies  an : 

1)  Goniatite.s  sulcatus  Mstr.  (Richter  I.Beit.  f 949» 
8.  32,  33,  Tf.  IV,  Fg.  100-112).  Umriss,  Habitus  und 
Sntur  stimmen  sehr  gut  mit  dem  Mi)NSTER*schen  G.  snlca- 
tus  fiberein,  dessen  Identität  mit  G.  linearis  im  Vorigen 
nachgewiesen  wurde.  Zahlreiche  Exemplare,  die  mir  vor- 
liegen, wechseln  zwischen  kugeliger  und  Llusen-förmiger 
Gestalt  und  sind  theils  mit  3,  theils  mit  4  Einschnürungen 
versehen.  Die  Streifung  der  Schaalen-Oberfläche  ist  theils 
grob  und  Rippen-artig,  wie  bei  G.  substriatus  Mstr.  (d.  h. 
G.  linearis  tar.  crassistriatus),  theils  fein,  wie  bei  dem 
typischen  G.  linearis.  Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  mittel- 
grosse Exemplare  von  40—50"*°^  Durchmesser  die  vorherr- 
schenden sind ,  wälirend  grössere  und  kleiner^  Exemplare 
seltener  vorkommen.  Die  Sutur  zeigt  sich  an  säm'mtllcheii 
untersuchteu  Exemplaren  genau  so  wie  bei  G.  linearis. 
Typische  Formen  zu  G.  retrorsus  scheinen  an  dieser 
Stelle  zu  fehlen. 

Der  RicHTER'sche  G.  s  u  I  c  a  t  u  s  ist  demgemäss  wie  der 
MüNSTEa*sche  zu  6.  linearis  zu  stellen. 

2)  Goniatites  clymeniaeformis  Mstr.  (Richter  a.  a. 
O.  S.  34)  ist  nach  den  Fragmenten  wohl  sehr  .schwierig  auf 
eine  Art  zu  beziehen,   die  an  sich  nicht  vollständig  klar  ist. 
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sicher  aber  zo  Clymenia  gehört.  Ähnliches,  was  hier  in 
Betracht  geasogen  werden  liönnte,  gehört  su  Goniatites 
(Clymenia)  speciosus  y.  Bvcb. 

3)  Goniatites  sphaeroides  Richtbr  (a.  a.  O.  S.  :i4, 
Tf.  4,  Fig.  113,  114,  115)  ist  Im  Habitus  nahe  verwandt 
mit  6.  Mnnsterl,  mit  dem  Ihn  der  Autor  auch  in  *Ver- 
gleichung  bringt.  Auffallend  ist  der  weit  geöffnete  Nabel 
and  die  Lange  des  Haupt-L.-Sattels.  An  Exemplaren,  die 
wohl  auf  diese  Art  zu  beziehen  sind,  fand  ich  eine  gleiche 
Kurze  des  Sattels  unzweideutig  als  Folge  ungleich  tiefer 
Abreibung  des  Steinkerns;  im  Übrigen  stimmt  die  Sntur  mit 
der'  des  G.  Miinsterf  iibereln.  Die  grosse  Weite  des 
Nabels  scheint  als  Folge  eines  t  heil  weisen  Zusammenbruchs 
der  geg^en  den  Nabel  sich  verschwächenden  Schaale  gedeu- 
tet werden  zu  können.  Die  Identität  mit  G.  M  ö  n  s  t  e  r  i  ist 
u|p  80  wahrscheinlicher,  als  diese  Art  In  mehren  Exemplaren 
von  Bohlen  mir  zur  Hand  liegt. 

4)  Goniatites  Bucklandi  Mstr.  (Richter  a.  a.  O. 
S.  34,  Tf.  4,  Fig.  116-^11»)  ist  unbezweifelt  auf  Goniati- 
tes (Clymenia)  speciosus  zu  beziehen. 

5)  Goniatites  truilatus  Richtbr  a.  a.  O.  S.  35, 
Tf.  4,  Fg.  120),  eine  höchst  merkwürdige  durch  ihre  Sutur 
ausgezeichnete  Form,  welche  mit  G.  tridens  Sandb.  ver- 
gliehen   werden   könnte.     Mir   lag   kein  ähnliches  Stock  vor. 

6)  Goniatites  (?)  sub armatus  Mstr.  (Richter  a.  a. 
0.  S.  35,  Tf.  5,  Fig.  121 -- 124)  gehört  nach  zahlreichen  der 
RiCBTBK'schen  Beschreibung  und  Zeichnung  entsprechenden 
Exemplaren  zu  Clymenia  (Goniatites)  specijosa  v. 
Buch,  die  neben  der  auch  an  diesem  Fundorte  vor- 
kommenden Clymenia  Franconica  Gf^Ms.  (Goniatites 
siibarmatus  Mstr.,  non  Clymenia  subarmata  Mstr.) 
sich  findet. 

7)  Goniatites  speciosus  Richtbr  I.  Beitr.  S.  42, 
Tf.  6,  Fig.  204;  II.  Beltr.  S.  27,  auf  G.  speciosus 
Mstr.  zq  beziehen,  ist  wohl  unbedenklich  zu  verwerfen ;  eher 
ist  an  ein«  abgeriebene  stark  verdruckte  Form  von  G.  I  i  n  e  a  • 
ris  zu  denken. 
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8)  Goiilatites   iiitermedius  Mstr.  (Richt.  IL  Beil. 

S.  27). 
a,  apertns    Richter   (Richt.  L  Beitr.  S.  36,  Tf.  5, 

Pig.  125,  126) 
sclieint   mit  der   MüNSTRR'schen   Art  zu  stimmen  und  gehört 
destfbalb  jedenfalls  zu  C I  y  m  e  n  i  a. 

9)  Goniatites  Bronni  Mstr.\Richtkr  II.  Beit.  S.  27) 
Q.  lenticularis  Richt.  (I.  Beit.  S.  36,  Tf.  5,  Fig. 

127—128). 
Ich   kenne   zwei    Exemplare  eines  sehr  involuten   flach 
Linsen-föriuigen  Goniatiten  vom  Aoft/eti  bei  Saalfetd,  die  ver- 
möge der  Loben  Zeichnung;  mit  dieser  Art  in  der  RtCHTsa^schen 
Loben-Zeichnung,  wenn  diese  korrekt  ist,  zu  vergleichen  sind. 
An   einer  sehr   tief  abgewitCerten  Stelle   gibt  sich  ungefähr 
die   Zeichnung   Tf.  5,    Flg.   128  zu   erkennen;   wogegen  aa 
einem  frisch  entblössten  Theile  einer  vorher  noch  verdeckten 
inneren  Windung  eine  mit  der  Sutur  des  G.  subbilobatnci 
aufs'  g«nauesfe  iibereinstimmende  Zeichnung  gefunden  wurde. 
Wenn  es  nun  an  sich  schwierig  wäre,  ans  dieser  Gleichheit 
der  Sutur   die    Identität   beider   sicher   herzuleiten ,   so  wird 
diese  Gleichstellung  doch   sehr   wahrscheinlich   dadurch  ge~ 
macht,  dass  Richter  selbst  einer* Längsstreifung  der  S^haale 
Erwähnung   thut.      Indess   habe    ich    vielen    Grund    zu    ver- 
luuthen.  dass  das  Exemplar,  welches  a.  a.  O.  T^f.  5,  S.  127 
abgebildet  ist ,  nicht  hierher,  sondern  zu  einet  Form  gehört, 
welche  ich   später   unter  der  Bezeichnung  G.    Hercynicus 
aiisrührlicher  besprechen    werde.     Es  weist  nämlich  der  Ha« 
bitus  darauf  hin,    dass  Richter  ein  durch  Verdriickung  sehr 
verunstaltetes   Exemplar  vor  sich    hatte   und  den  Hilfslohns, 
welcher   den  E.-Sattel   theilt,   für   den  E.-Lobus  ansah.     In» 
dess   lässt  sich   nur   am    Original    diese  Ungewissheit  lösen. 
Ich  durfte  jedoch  Diess  zu  erwähnen  nicht  unterlassen. 

10)  Goniatites  sphaericus?   Mart.  (Richt.  L  Beit. 

S.  37,  Tf.  5,  Fig.  129). 
Die  Sutur   dieses  Goniatiten   ist  so  übereinstimmend  mit 
der  des  G.  crenistria  aus  den  Kulm-Schichten  dargestellt, 
dass   nach    ihr   diese  Art   sicher   auf   letzte  Spezies   zu    be- 
ziehen   wäre,   eine  Identifizirung,   welche  nach   den  ganzen 
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Verballnisseii  der  Fundstelle  nicht  wohl  zulässig;«  erscheint 
Es  liegt  daher  der  Gedanke  an  eine  Verunstaltung  der  Sutur 
In  Folge  tiefer  Abnagung  nahe  und  es  wäre  leicht  denkbar, 
dass  hier  nichts  anderes  als  ein  zu  G.  subbilobatus  ge- 
liöriges  Exemplar  vorläge. 

11)  Goniatites  spec.  {1)  Aicht.  (11.  Beit.  S.  37,  Tf.  2; 
Fig.  38)  stellt  einen  Goniatiten  vor,  der  offenbar  in  Folge 
starker  Verdrfickung  sehr  gelitten  hat.  Nach  den  darge- 
stellten   Verhältnissen  möchte   er  zu  G.   linearis  gehören. 

Ausser  diesen  von  Richtbr  beschriebenen  Arten  liegen 
mir  vom  Bohlen  noch  2  Formen  in  mehren  übereinstimmen» 
den  Exemplaren  vor,  die  eine  nähere  Besprechung  verdienen. 

Die  eine  Form  (Tf.  V,  Fg.  35),  welche  sehr  wahr« 
schehilicb  identisch  ist  mit  Nautilus  polytrichus  (n$n 
RoKM.)  RicBT.  (I.  Beit.  S..  28 ,  Tf.  111,  Fg.  06),  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  der  Haupt-L.  Sattel  gegen  den  Nabel-Rand 
hin  sich  weit  bognlg  zu  einem  Lohns  zurückbiegt,  dessen  auf- 
steigender Schenkel  erst  die  Naht  erreicht,  so  dass  ein  ^wei- 
ter  dem  Haupt-L.-Lohus  am  Umfang  ziemlicli  gleicher  Lobus 
vorbanden  wäre.  Der  Haupt- L.-Lobns  ist  unten  wohl-gerun* 
det,  der  E.*Sattel  breit,  schief  gegen  die  Mitte  der  E.. Fläche 
sich  niederziehend  und  schliesst  hier  einen  seichten  engen 
E.-Lobus  ein.  Diese  anscheinend  so  auffallende  Loben-Zeich- 
iiong,  die  mit  keiner  der  hierher  zu  beziehenden  Goniatiten- 
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Arten  übereinstimmt,  durfte  gleichwohl  nur  als  Folge  sehr 
beträchtlich  tiefer  Abwitterung  gegen  die  Nabel-Seite  zu  an- 
zusehen aeyn,  so  dass  dadurch  ein  Theil  der  internen  Loben 
auf  der  Lateral-Fläche  zu  liegen  scheint.  Leider  ist  eine  nn-  ^ 
verletzte  Windung  nicht  vorhanden,  um  Diess  zu  konstatiren. 
Die  Sutur  stimmt  im  Übrigen  mit^  der  des  typischen  G. 
retrorsas.    . 

Die  zweite  Form,  in  4  Exemplaren  vorhanden,  welche 
gleich  flach  und  involüt  sind,  weisen  einen  Verlauf  der  Lo- 
ben-Linien  anf,  der  mit  jenem  des  Goniatites  s.  Clyme- 
nia  Haueri  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  besitzt.  Da  in-  . 
dessen  an  einem  Exemplar  die  Lage  des  Sipho  an  dem 
externen    Thelle   der   Schaale   konstatirt   werden   konnte,   so 

4 

erlaubt  Diess  allein   schon   keine  Zusammenstellung  mit  der 
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erwähnten  Clymeiifa.  Aach  finden  sieh  bei  näherer  Prü- 
fung; sämmtliche  Sättel  und  Loben  an  Ihren  Enden  —  abwei« 
chend  von  den  Formen  bei  Clymenia  Haueri  —  zuge- 
apitzt;  selbst  der  oben  zwei-gipfelig;e  E.-8attel  verläuft  In  2 
Spitzen  (vg;l.  Tf.  V^  Fig;.  34).  Diese  so  abweichenden  Ver* 
fiältnisse  liehren  bei  allen  Exemplaren  wieder  und  sind  bei 
keiner  der  übrigen  Gonlatiten- Arten  zu  treffen.  Sie  charak- 
terisiren  diese  Form  hinreichend  als  Art,  die,  obwohl  die 
Schaale  nicht  bekannt  ist,  einen  eigenen  Namen  zu  tragen 
verdient,  nämlich: 

Goniatites  Hercynicns  n.  ipee. 

Vergl.  vorn  G.  Bronni  riüe  lenticularis  Richt. 
Nach  diesen  Auseinandersetzungen  sey  hier  nun  schliess- 
lich noch  eine  kurze  Znsammenstellung  und  Charakterisirutig; 
sämmtlicher  bis  jetzt  bekannt  gewordener  Gsniatiten- 
Arten  im  Gebiete  der  Fichtelherger  Obergangs-For- 
m  a  t  i  o  n  beigefügt. 
I.     Goniatites  retrorsus  v.  Buch. 

G.    retrorsus  Geinitz*   (Grauw.   Tf.  9,   Fig.  %\  und 

22;  Tf.  10,  Fig.  25  u.  25  exel.  Flg.  1,  3,  4.) 
?Nautil US  polytrichus  Richtxr,  nan  Roembr  (I.  Beit. 
S.  28,  Tf.  3,  Fig.  66)  in  folgenden  Abänderungen : 

1)  G.  ret.  typu9  Sandb.  5)  G.   ret.  angulaius  Sdb. 

G.  ovatus  MsTR.  G.  subpartitus  Mstr. 

G.  striatulus  Mstr.  6)  G.  ret.  biareuaiu^  Sdb. 

2)  G.  ret.  amhlylohui  Sdb«  G.  undulosns  Mstr. 

G.  Verneuill  Mstr.  G.  sqblaevis'MsTR. 

3)  G.  ret.  umbilicaius  Sdb.        7)  G.  ret.  acutus  Sdb. 

G.  Petraeos  Mstr.  G.  acutus  Mstr. 

G.  globosus  Mstr. 

4)  G.  ret.  oxyacantha  Sdb. 

G.  sublinearis  Mstr. 

Der    vielgestaltige   ganz   involute   oder   mit  enger 
Nabelöffnung   versehene  Gonlatit  geht  von   kugeligen 


"^  Diese  Angaben  der  Synonyme  sind  auf  das  Vorkommen  innerhalb  des 
FiehieUerger  Gebiets  ausschliesslich  beschrftnlct. 
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Formen  durch  alle  Zwischenstofan  über  in  flach  Linsen- 
förmige Gestalten,  wobei  die  Selten-  und  E.-Flächen 
entsprechend  bald  breiter  und  bald  schmäler,  bald  hoch-gewölbt 
und  bald  abgeflacht  erscheinen ;  letzte  läuft  selbst  in  einzelnen 
Fällen  (par.  acuta)  fast  Kiel-artig  mit  abgerundetem  Schei- 
tel*Theil  scharf  zu ;  der  Queerschnitt  ist  derogemäss  bald  Huf- 
eisen-formig ,  bald  Halbmond-förmlg,  bald  spitzbognig  abge- 
rundet. Die  Scbaalen-Oberfläche  ist  fein  gestreift,  falls  sie 
sieht  dareh  Abreibung  geglättet;  die  Streifchen  verlaufen  in 
schwach  Sichel-formig  gebogenen  Wellen  iiber  die  Seiten 
und  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  nach  ruclcwärts  ge* 
zogenen  und  nach  vorn  offenen  Bogen  ober  die  E.*Fläche.  Ein- 
scbnnruDgen  fehlen  oder  stehen  zn  2,  3  oder  4  auf  einem 
Coigange,  schmale  tiefe  Rinnen  bildend^  welche  gegen  die 
E.-FUäche  fast  verschwinden  und  auf  den  Seitenflächen  den 
Streifen  ungefähr,  aber  nicht  genau  gleich  laufen ,  so  dass 
die  Streifen  meist  unter  sehr  spitzen  Winkeln  über  die  Ein- 
flchnuroDgen  gegen  den  E.-Theil  zu  hin  wegziehen.  Die  Sutur 
zeigt  einen  E.-Lobus  und  -Sattel  und  einen  L>Lobus  und 
-Sattel;  der  £«.Lobu8  ist  kurz  und  seicht,  oben  Trieb* 
ter-förm  ig,  nach  unten  von  fast  parallelen  Seiten 
begrenzt,  am  Grunde  rasch  zulaufend  etwas  zu- 
gespitzt, nie  so  breit  und  tief  wie  der  L.-Lobus; 
der  E.-Sattel  wechselt  von'  hoch-gewölbter  schmaler  (Tf.  V, 
Fig.  S,  4)  bis  zu  schwach-gewölbter  flacher  oder  gedehnter 
(Tf.  V,  Fig.  3,  6,  t)  Form;  der  L.-Sattel  ist  durchweg  breit, 
hoch-gewölbt  Inkumbent,  meist  bis  zur  halben  Seitenfläche 
reichend  und  fällt  mit  fast  Knie-f5rmlg  gebrochenem  Schen- 
kel in  den  viel-gestaltigen  L.-Lobus  ab.  Dieser  ist  bald  weit 
l>ognig  gerundet  (Tf.  V,  Fg.  2)  und  bald  flach  und  stnmpf- 
(Tf.  V,  Flg.  6,  7)  oder  spitz  wiskelig  (Tf.  V,  Fg.  3),  bald  enger 
Dornen-artig  zulaufend  (Tf.  V,  Fg.  8),  bald  sehmal  umgekehrt 
Glocken-förmig,  etwas  ungleichseitig,  nach  unten  schief 
zugespitzt  (Tf.  V,  Fg.  4). 

Bezuglich   der  einzelnen  Abänderungen  ist  Folgendes  zu 
bemerke» : 
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1)  6.  retrorsiis  tffpus  SkmB.  (Tf.  V,  Fg.  2,  35.) 

6.  ovatiis'MsTR. * 

>  • 

6.  striatulus  Mstr. 

Flache,  wenig  kugelige,  atarli  involote  Formen  von 
geringer  Grösse  mit  einem  breiten,  tiefen,  wohl*abge« 
rundeten  L.-Lobus. 

Das  Exemplar  vom  Bohlen  bei  Saatfeld  (Tf.  V,  Fg.  35) 
gehört  nicht  sicher  hierher,  da  es  am  Nabel-Rande  einen  zwei- 
ten  L.*Lobus  zeigt,  der  indess  erst  durch  tiefe  Abwitterong 
entstanden  seyn  kann. 

Fundorte:  Gattendorf ^  Geigen^  Teufeleherg  bei  HofO)^ 
Bohlen  bei  Saa/feld, 

2)  G.  retr#orsus  var.  amblyloba  Sandb.  (Tf.  V,  Kg.  1.) 

G.  Verneuili  Mstr. 

Diese  Form  ist  kugelig  übergehend  Ins  Linsen-formige, 
gegen  die  E.Fläche  etwas  zulaufend,  gegen  den  Nabel  ver- 
tieft, fast  ganz  involut;  der  L.-Lobus  ist  nicht  tief,  von 
fast  rechtwinkelig  zusammenstossenden  Schen- 
keln gebildet  mit  stumpfem  Ende. 

Fundort:  Gattendorf, 

3)  G.  retrorsus  van  umUlieaia  Sandb.     (Tf.  V,  Fg.  4,  S.) 

G.  Petraeas  Mstr. 
G.  globosus  Mstr. 

Von  kugeliger  Gestalt  mit  ziemlich  weiter  Na- 
bel-Öffnung, mit  einfach  bognigen  Einschnürungen  und 
ziemlich  markirten  schwach  gebogenen  OberBächen-Streifen ; 
der  L.-Lobus  ist  stark  vertieft,  schmal,  in  seinem 
obren  Verlauf  gerade  gerichtet,  nach  unten  etwas 
schief  zugespitzt. 

Fundorte:  Gattendorf ,  Marxgrün  bei  ÖUmiz. 

4)  G.  retrorsus  f)ar.  oxyacanlha  Sandb.       (Tf.  V,  Fg.   13.) 

G,  snblinearls  Mstr. 
Diese  ganz  involute  Spielart  halt  die  Mitte  zwischen 


^  Bei  diesen  Anf^aben  ist  immer  nur  auf  das  v.  MüNSTBR'srhe  Original 
Rücksicht  genommen;  die  übrigen  diesem  Original-Exemplare  beigelegten 
Stücke  oder  sonst  unter  demselben  Namen  von  Münstbr  in  die  Sammlung 
gelegte  Exemplare  mussten  unerwähnt  bleiben. 
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kug^ellger  und  gewölbt  Linsen-artiger  Form ,  besitzt  sehr 
feine  und  nur  mit  Hilfe  der  Loupe  wahrnehmbare  Streifchen ; 
der  L.-Lobus  ist  sehr  sclimal,  tief,  oben  schief  Tiich- 
terformig,  nach  unten  in  eine  lange  schmale  ziemlich 
gerade  Spitze  ausgezogen. 

Fundorte:  Gailendorf,  JUagmiz  bei  Ölmitz, 

5)  G.  retrorsus  var.  angulata  Sandb.  (Tf.  V,  Fig.  3.) 

6.  subpartitus  Mstr. 

Flach  Linsen-förmig,  ganz  umhüllend,  gegen  die  E.- 
Flache etwas  verschmälert,  mit  Einschnürungen  veraehen ;  der 
L.-Lobas  zwischen  den  zwei  flach  bogigen,  fast  gleich 
breiten  Sätteln  seicht,  mit  weit  aus  einander  laufenden 
Schenkeln  erweitert,  unten  scharf  zugespitzt. 

Fundort:  Oatfendorf. 

6)  6., retrorsus  var.  iiareuata  Sandb.     (Tf.  V,  Fg.  6,  7.) 

6.   andniosus  Mstr. 
6.  sublaevis  Mstr. 

Die  hierher  gehörigen  Formen  besitzen  eine  hoch*ge- 
^  wölbte  Linsen-förmige  Gestalt,  haben  ganz  umsch lies- 
sende Windungen  mit  Einschnürungen.  Die  feinen  Ober- 
flächen-Streifchen  verlaufen  fast  gerad-linfg  radial;  der  L.- 
Lob ns  zwischen  den  fast  gleich  breiten  niederen  Sattel* 
Bögen  ist  seicht,  stumpf,  von  fast  re  chtwinkell- 
gen  Schenkeln  gebildet. 

Fundorte:  Gaitendorf^  Eibenbufch  bei  öltendorf  uu- 
hm ,  Schleift. 

7)  G.  retrorsus  var.  acuta  Sandb. 

6.  acutus  Mstr. 

Die  Form  ist  flach  Linsen-förmig ,  gegen  den  E.-Theil 
scharf  zulaufend,  neben  der  schmalen  abgerundeten  E.- 
Fiäche  seicht  vertieft,  die  Oberfläche  fast  glatt;  der  L.^^Lobns 
zn gerundet,  weit. 

Fundort:  Geiser  bei  Preesech. 
11.    Goniatiteslinearis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  9-12;  14-18.) 

G.  subglobosus  Mstr. 

G.  subsulcatus  Mstr. 

G.  solcatus  Mstr.    . 

G.  quadripartitus  Mstr. 
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6.  divisus  MsTR. 

6.  tripartitu9  Mstr. 

6.  umbilicatus  Mstr. 

G.  hybridus  Mstr. 

G.  gracilis  Mstr. 

6.  sulcatus  Richt.  (I.  Beit.  S.  32.) 

6.  retrorsiis  (v.  Buch)  Gkinitz  (Grauw.  TF,   10^  Fig. 
1/  S,  4.) 

f  6.  spec.  Richter  (II.  Beit.  8.  97,  Tf.  2,  Pg.  39.) 
Die  Form  dieser  uinfangreiclieii  Art  ist  ähnlich  wie  bei 
6.  retrorsus,  vorherrschend  kugelig,  bis  hoch*ge- 
wölbt  Linsen-förmig,  doch  fehlen  auch  sehr  flache  Ge^ 
stalten  nicht.  Die  Umgänge  sind  weit  vorherrschend  ganz 
umhüllend,  selten  wird  eine  enge  Nabel-Öffnung  (G. 
subglobusus)  sichtbar ;  doch  s^nlien  sieb  bei  allen  die 
Seiten- Flächen  von  ihrem  Mittel  gegen  den  Nabel  zu  einer 
seichten  oft  etwas  faltigen  Vertiefung;  Einscbnurnngen 
fehlen  oder  sind  zu  2,  3  und  4  auf  einem  Umgang  vorhan- 
den; selcht  Rinnen-artig  verlaufen  sie  In  wenig  gebogener 
Wfndung  über  die  Seiten.  Die  Oberfläche  der  Schaale  trägt 
scharfe  Leisten-artig  erhöhte  meist  äusserst  feine  Streifcheu 
von  nur  wenig  gebogenem  Verlaufe;  die  Streifchen  stehen 
zuweilen  Biindel-weise  einander  genähert,  so  dass  die  Schaale 
eine  Andeutung  von  flachen  Falten  erhält,  welche  auf  dem 
Steinkern  meist  stärker  ausgedrückt  sichtbar  bleiben.  Bei 
G.  substr latus  Mstr.  sind  dfe  Streifen  sehr  derb,  dick, 
fast  Rippen- artig.,  eng  bei  einander  stehend,  in  ihrem  Ver- 
laufe fast  gerad*linig  radial  und  begründen  durch  diese  mar- 
kirte  Beschaffenheit  eine  Varietät:  6.  lin.  cra$mtriala 
Das  Unterscheidnngs-Merkmal  dieser  Art  von  G.  retrorsus 
liegt  aber  insbesondere  in  der  Beschafl^enheit  des  E.-  und  L- 
Lobus,  während  die  E.-  und  L.-Sättel  beider  Arten  sehr  ähn- 
lich sind;  der  L.-Lobus  ist  durchweg  tief,  umgekehrt 
Glockeu-förmig,  nur  wenig  ungleichseitig,  nach  unten  ia 
eine  nicht  schief  gezogene  Spitze  endigend,  in  der 
Mitte  ziemlich  star.k  ausgebaucht;  der  E.-Liobus  ist  von  afan- 
licher  Gestalt,  nur  schmäler  und  ganz  gleichseitig,  so  tief 
oder  etwas  tiefer  noch  als  der  L.*Lobus. 
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Da  ich  bei  keinem  der  zahlreichen  von  mir  antersnehteti 
Exemplare  an  dieser  so  charakteristischen  Form  und  dem  Tiefen- 
Verhältnisse  der  beiden  Loben  einen  Ul^ergang  zu  der  Be- 
schaffenheit, wie  sie  bei  G.  retrorsus  gefunden  wird,  wahr- 
nehmen konnte,  so  erachte  ich  diese  Eigenschaft  für  wichtig 
niid  auffallend  genug,  um  die  in  der  bezeichneten  Weise 
begrenzte  Form  als  eigene  Art  anzuerkennen. 

Fundorte:  Gatfendorf,  SckfUbelhammer^  Geigen^  Teufeli- 
berg  bei   Nofy   Gerlas  bei   Stoben^   Sckwarzenhaeh  a./W.   bei 
Naila^  Kahlleite  bei  -Oitersdorf  unfern  Scklei%,  Marxgrün  bei 
Ö/Mf/z,  Bohlen  bei  Saalfeld. 
III.    Goniatites   planidorsatus   Mstr.  1839. 

(Tf.  V,  Fig.  19.) 

G.  ein  et  US  Braun  (in  Mstr.  Beit.) 

6.  compressus  Mstr.  (non  VA.,  non  Bbyr.) 
(?)G.   planidorsatus  (Mstr.)  Gein.  (Grau w.  S.  39, 
Tf.  11,  Flg.  4.) 

G.  aurls  Qcsnst.  1849. 

G.  retrorsus  auris  Sandb. 

Der  flache,  fast  Scheiben -form  ige,  stark  offen- 
nabelige,  stets  kleine  Goniatit  hat  nur  schwach  gewölbte 
Seitenflaehen,  welche  durc^  eine  scharfe  Kante 
von  der  glatten,  selbst  etwas  vertieften  oder  schwach  ge- 
wölbten (6.  cinctus,  G.  compressus),  rech  twinklig 
zu  den  Seitenflächen  gestellten  E.-Fläche  abge- 
grenzt sind  und  nach  Innen  zu  einem  ziemlich  weiten  Nabel 
abfalleir.  Neben  der  E,*Kante  findet  rfich  auf  den  Seitenflächen 
keine  Längsfurche;  dagegen  verläuft  eine  seichte  breite  Im- 
pression neben  dem  Nabel-Rande.  Die  Schaalen*Streifung  be- 
steht ans  ziemlich  scharfen  SIchel-formig  gebogenen  und  Leisten- 
artig vorstehenden  Streifchen,  welche  über  der  E.- Fläche  tief 
Beutel-formig  nach  rückwärts  gebogen  sind.  Der  Verlauf 
der  Lobeniinie  ist  dem  des  G.  retrorsus  var.  acuta  ähnlich; 
der  E.  Lohns  ist  verhältnissmässig  gross,  tief,  mit  fast  gleich- 
laufenden Selten  unten  plötzlich  abgerundet;  der  E.-Sattel, 
dessen  Scheitel  noch  afif  die  Plattfläche  des  E.«Tbeils  fällt, 
ist  hocb^gewölbt  und  schmal;  der  L.-Lobus  tief  abgerundet;  der 
zom  E.-Sattel  aufsteigende  Schenkel   steil;  der   nach  innen 
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gekehrte  Schenkel  flach   ansteigend :  der  L.-Sattei  ist*  hoch 
gewölbt,  über  die  Hülfte  der  Seiten  ausgespannt. 

Da  an  den  Fichtelherger  Exemplaren  keine  Übergäuge 
weder  durch  Abrundung  der  E.-Kante ,  noch  in  der  Beutel- 
förmigen  Riickbiegung  der  Streifchen  vorkommen,  so  dorfte 
diese  Art  als  selbstständige  fortzubestehen  haben. 

Fundorte:    Gattendorf ^   Elöersreut  im   Orthoeeratiten- 
Kalke^  (?)  Ziegelei  bei  Magwits, 
IV.     Goniatites  Sandbergeri  Bkyr.       (Tf.  V,  Fg.  32.) 

Clymenia   flexuosa   Mstr.   (z.   Th.   nicht  Original- 
Exemplar.) 

C.  Sedgwi'cki  Mstr.  (z.  Th.  niclit  Original-Exemplar). 

C.  flexuosa  (Mstr.)  Geimitz  (Grauw.  Tf.  9,  Flg.   10, 
11,  12  und  13.) 

C.  psendo-goniatites.SANDBEROBR  (Verhandl.  d.  N. 
V.  f.  Rheinl.  n.  W.  X,  S.  195,  z.  Th.  Tf.  8,  Fig.  2, 
10,  Tf.  8,  Fig.  4). 
Die  Form  ist  flach,  Scheiben- form  ig  mit  wenig 
gewölbten  Seiten-Flächen  und  meist  etwas  abgeplattete  win- 
kelig an  die  Seiten  stossender  E.- Fläche;  wenig  involut 
zeigen  sich  5 — 6  Windungen;  der  4t ueer schnitt  ist  läng- 
lich rund,  immer  höher  als  breit;  die  Oberfläche  wird  von 
scharfen  dicht-sehenden  Sic  hei- förmig  gekrümmten 
Streifen  und  breiten  flachen  mit  den  Streifen  gleich 
laufenden  Falten  bedeckt,  die  zuweilen  fast  ganz  ver- 
schwinden oder  unmerklich  werden;  die  Streifen  bilden  unter 
der  Mitte  der  Seiten -FItchen  eine  nacli  vorn  konkavfi  Bucht, 
iiber  dieser  Mitte  (gegen  aussen)  einen  irach  vorn  konvexen 
Sattel  und  gehen  mit  deutlich  —  wenn  auch  nicht  tief  — 
Beutel*förmiger  Krümmung  nach  rückwärts  über  den  flachen 
E.-Theil,  ohne  sich  an  der  Kante  zu  schleppen.  Die  Lohen- 
Linie  gleicht  derjenigen  des  Goniatites  linearis  und 
mehr  noch  der  Clymenia  striata;  der  E.-Lobns  ist  sehr 
eng,  seicht,  schmal  Trichter- förmig  nach  unten  zulaufend; 
der  E.-Sattel  fällt  mit  hoch-gewölbten  abgerundeten  Ecken  zu 
den  benachbarten  beiden  Loben  ab,  ist  halb  so  breit  als  der 
L.-Sattel  und  etwas  niedriger  als  dieser;  der  X.-Lobus  hat 
eine  schief  umgekehrt  Glocken-artige  Form,  Ist  ungleichseitig, 
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mte  ausgeschweiften  Sehenkeln  in  eine  schief  znlanfenrfe 
Spitze  ausgezogen;  der  E.-Schenitel  ist  fast  senlirecht  auf- 
steigend, schwach  S-forrofg  gebogen;  der  I.-Schenkel  ist 
mehr  liegend,  stark  S.-f5rmIg  gebogen;  der  L.*Sattel  end- 
lich Ist  hoch-gewölbt,  gegen  den  L.^Lobns  vorgebeugt, 
gegen  die  Naht  ist  sein  Schenkel  flach  niedergezogen 
und  zuletzt  dicht  an  der  Naht  wieder  etwas  vorwärts 
gebogen. 

Fundorte:  SehMbelhammer ^   Oeüer  bei  Preueck^  Oat- 
leniorf,  Teufelsberg  bei  Bof  nnd  Ptanitn  bei  2ktickau. 
V.     Gonlatites    subbllobatus   Mstr.  (Tf.   V,    Flg.  SO, 

21    und   22.) 
6.    Ongeri  Mstr. 
?  6.   lenticularis   Richtbr  pridem, 
?  6.    B  r  o  n  n  i   Richtrr  {n$n   Mstr.) 
?  6.  sphaericus   Ricar.  (fion  Mart.) 
?6.  bifrons   Phillips. 
Diese    flach     Linsen-formig    gestaltete     Art    hat    eine 
ziemlich  breite  abgerundete  und  zu  den  Seiteuflachen  ziemlich 
allmählich  übergehende  E.-Fläche;  die  Seitenflächen  steigen 
gegen   innen   etwas   an   und   senken  sich  dann  an  der  Naht 
zu    einer    seichten    Vertiefung   oder  zu   einer  engen   Nabel- 
Öffhang  ein.    Der  Qneerschnitt  ist  Hufelsen-förmig  im  Über- 
gang   zum    Halbmondförmigen.      Dia    Oberflache    wird 
von    feinen     Sichel-förmig    gekrümmten    RadiaU 
Streifchen    und    gleich  starken   diese  kreutzenden 
LängsstreifchQu  bedeckt,  wodurch  eine  Oberflachen- 
Zeichnnng    wie    bei    6.    crenistria   entsteht,    mit   dem 
einzigen  geringen  Dnterscliiede,  dass  bei  G.  subbllobatus 
die  Radial-Streifchen  stärker,  ununterbrochen  über  die  Seiten 
sichtbar  bleiben.    Gegen  den  Nabel-Rand  zeigen  sich  zi^weilen 
einzelne  flache  Falten,  die  gegen  die  Mitte  der  Seiten  wieder 
verachwinden.     Die   Sutnr   Ist   die   des    G.    bifer   (biferus) 
Pbill.  ;  der  E.-Lobus  ist-schmal,  tief,  mit  etwas  ausgeschweif- 
ten   Schenkeln;   der   E.-Sattel   durch    einen   seichten 
Bllfslobns  gethellt,  zwei  gipfelig;  Gipfel  wie  Uilfs- 
lobus  abgerundet;  der  dem  E.-Lobus  genäherte  Gipfel  bleibt 
schmäler  und  etwas  niedriger  als  der  zweite  Gipfel;  der  L.- 
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Lobos  tat  tief,  ziemlieh  weit  ZonKeti-foriniii; ,  seine  von  den 
Nachbar-Sätteln  abfallenden  Schenkeln  stoaaen  am  Grunde 
winkelig  zusammen;  der  L.<Saüel  ist  hoch-gewölbt»  ioiiuaibenf, 
so  breit  als  der  zwelgipfelige  E.-Sattel,  mit  einem  gegen  die 
.Naht  ausgedehnten  Schenkel. 

Hier  ist  6.  biferus  Phillips  oder  G.  bifer  (Puill.)  Saud- 
BsmoBR  zu  vergleichen. 

Fundorte;  Sehübeliammer,  Gattendorf ^  TeufeUberg  bei 
Uof^  Bohlen  bei  Saalfeli  (eigenes  Exemplar)  und  Marxgrün  « 
bei  ()/mls  (Exemplar  von  Prof.  Wirth). 
VI.   Goniatites  Miinsterl  y.  Buch  ep.  (Tf.  V,  Fig.  23— 31) 

G.  orbicularis  Mstr. 

G.  contiguus  Mstr. 

G.  Bronni  Mstr.  (n^n  Richter). 

G.  Bronni  (Mstr.)  Geinitz  Grauw.  Tf.  10,  Fig.  8— 10; 
Tf.  11,  Fig.  2,  escLUL  11,  Fig.  3. 

G.  sphaeroides  Richter  I.  Seit.  S.  34,  Tf.  4,  Fig. 
113—115. 
Die  Form  dieses  Gouiatiten  ist  sehr  wechselnd,  zwischen 
kugelig  und  flach  Linsen-förmig  in  allen  Zwischen- 
formen; die  extremen  derselben  zeigen  im  Queerschnitte 
ein  Verhältniss  der  Breite  zur  Höhe  bei  den  kugeligsten  wie 
2  :  1,  bei  den  flachsteh  wie  1  :  273.  Gegen  den  Nabel  zu 
senken  sich  die  Seitenflächen  zu  einer  seicht  Trichter- 
förmigen Vertiefung  mit  einer  steil  Treppen-formig  ab- 
gesetzten tiefen  Nabel-Öffnung ,  die  jedoch  nicht  immer  vor- 
handen ist.  Die  Schaale  ist  auffallend  dick,  auf  der 
Oberfläche  fast  glatt,  fein  bognig  gestreift,  meist  mit  einer 
derben  RunzeUSchich  t  bedeckt,  welche  gegen  Innen  zu 
gekörnelte  in  radiale  Streifen  geordnete  Runzeln  zeigt,  gegen 
die  E.*Fläche  zu  nach  Art  der  Erdbeeren  (nur  feiner) 
gekörnelt  erscheint.  Die  Sutur  zeichnet  sich  durch  zwei 
ziemlich  gleich  starke  L.-Loben  aus;  der  innere  derselben 
Ist  etwas  grösser  und  tiefer,  als  .der  gegen  die  E.-Pläche 
stehende;  beide  deutlich  umgekehrt  Olock  en-förmig 
mit  ausgebauchten  fast  gleich  gestalteten  Schenkeln,  welche 
nach  unten  unter  stumpfen  Winkeln  zusammen- 
laufen und  ein  spitzes  Loben-Ende  bilden;  der  E.-Lobu8  ist 
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abnlieb  gestaltet,  jedoch  beträchtlich  schmäler  als  selbst  der 
kieloere  L.-Lobus,  CHtweder  tuit  diesem  gleich  tief  (Tf.  V, 
Fig.  23,  24,  25,  29  und  31)  oder  um  ein  Beträchtliches  wenf- 
ger  tief  (Tf.  V,  Fig.  27,  28,  30);  der  Haiiptsnttel  ist  hoch- 
gewölbt,  reicht  bis  Mitte  der  Seitenfläche  und  fällt  gegen 
dle»Naht  mit  schwacher  Wendung  nach  vorn  ab ;  der  H  i  I  f s- 
Lateral-  nnd  der  E.-Sattel  sind  ziemlich  gleich  gestaltet, 
ausgezeichnet  Glocken-förmig,  nach  oben  ausgebaucht 
und  vollständig  abgerundet.  Zuweilen  stehen  die 
Kammer-Wände  einander  so  nahe,  dass  die  Schenkel  der  Lo- 
lieu  und  Sättel  sich  stellenweise  berähren  und  fortlaufende 
Längslinlen  bilden  (6.  contigu'os  Mstr.). 

Die  Formen  von  geringer  Breite  und  flach  Linsen-förmi* 
ger  Gestalt  sind  durch  v.  Münster  su  einer  eigenen  Spexies 
vereinigt  worden,  nämlich  zu  G.  Bronni,  bei  welchem  häufig 
zugleich  auch  der  E.-Lobus  sehr  seicht  ist.  Doch  verbinden 
sich  diese  extremen  Abänderungen  alle  durch  reichliche  Zwi* 
schenformen  mit  dem  Typus  der  Art,  so  dass  es  nicht  einmal 
tbaullcb  erscheint,  eine  besondere  Varietät  abzugrenzen. 

Fundorte:  Sckübelkommer ^  Geiser  bei  Presseck y  Girlas 
bei  §/0keny  GaUendarf^  Marsgrün  bei  ölsnitz  (Exemplar  des 
Prof.  WisTH),  Beklen  bei  Saatfeld  (Exemplar  des  Bergratb 
Enoblhardt)  und  Planit%  bei  Zwickau.  * 
VU.  Goniatites  ^^reynicus  Guus.  (Tf.  V,  Fg.  34). 
?6.  lenticularis  Richtsr  pridem. 

Diese  nur  im  Steinkern  bekannte  neue  Art  steht  in  der 
Mitte  zwischen  G.  snbbilobatus  und  G.  Münster!,  indem 
sie  die  zwei  LateraULoben  des  letzten  mit  den  2  gipfeiigen 
E.-Sätteln  des  ersten  in  ihrer  Sutur  vereinigt '  zeigt.  Die 
Form  ist  flach  gewölbt  Linseo-formig  und  der  E.-Theil 
ziemlich  schmal  al%eruudet ;  die  Umgänge  ganz  umhüllend, 
sind  gegeu  den  Nabel  etwas  vertieft;  der  Queerschnitt  Ist 
Halbmund*förmig;  die  Beschaffenheit  der  Scliaale  unbekannt. 
Die  beiden  L. -Loben  sind,  obgleich  denen  des  G.  Mün- 
ster! sehr*  ähnlich,  unregelmässiger  gestaltet,  enger  und 
spitzer ;  der  E.-Lobus  ist  schmal,  nnd  seicht,  nur  etwas  tiefer 
sb  der  Hilfslohns,  welcher  den  E.-Sattel  theilt ;  diese  beiden 
Gipfel   des    E.-Sattels   sind    nach    oben    zugespitzt 
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die  beiden  L. -Sättel  hab^ii  die  Form  ungefähr  wie  jene  des 
6.  Münsteri:  die  Kammer- Wände  stehen  dicht  aneinander 
gerückt. 

Fundort:  *Boklen  bei  Saalfeld. 

VIII.  Gonijitites  falcifer  Mstr.  (Tf.  V,  Flg.  5.) 
Diese  bis  jetzt  nur  in  einem  Exemplare  bekannt  gewor- 
dene Art  zeirhnet  sich  durch  die  flach  Scheiben-fonnige  Ge- 
stalt mit  ganz  flach  gewölbten  Seitenflächen  und  ganz  schmaler 
abgeplatteter  rechtwinkelig  an  die  Seiten  anstossender 
E.-Fläche  und  durch  weite  Nabel-Öfl^nung  aus.  Der  Qaeer- 
schnitt  ist  sehr  schmal  und  hoch,  lang  gezogen  Herz-formig 
(die  Basis  nach  Innen  liegend).  Die  Schaalen-Oberfläche  ist 
mit   stark   gekrümmten  Streifen    versehen^   welche   in  einem 

nach  vorn  konvexen  Bogen  aus  der  Naht- Wand  sich  erheben, 
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mit  doppelter  S-förmiger  Krümmung  über  die  Seltenflächen 
verlaufen  und  an  dem  Rande  zwischen  Seiten-  und  E.-Fläche 
stark  nach  rückwärts  gewendet  sind;  auf  den  Inneren  Win- 
dungen sieht  man  Andeutungen  von  knotigen  Falten.  E.- 
Lobus  und  -Sattel  stehen  beide  noch  auf  der  schmalen  E.- 
Fläche, sind  äusserst  schmal  und  sehr  seicht,  dagegen  der 
L.-Lobus  und  -Sattel  über  die  breite  Seltenfläche  ausgedehnt, 
sehr  weit,  fast  gleich-gestaltet,  nur  umgekehrt  rundbognig. 
Fundort:  Sckübelkammer. 

IX.  Goniatites  intumescens  Bey%       (Tf.  V,  Fig.  36.) 

?  G.  subinvolutus  Mstr. 

G.  compressus  Mstr.,  Exemplar  von  Adorf  {nicht 
Exemplare  von  Elbersreut). 
Das  einzige  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Bruchstück 
eines  grösseren  wenig  involuten  Goniatiten,  welcheAi  vom 
Mf^NSTER  ohne  genaue  Charakteristik  der  Art  den  Namen 
G.  subinvolutus  beilegte,  zeichnet  sfch  durch  geringe 
Einwickelung  (zu  ^/s),  durch  eine  Verschmälerung  In  der  Rich- 
tung zum  E.-Theile  und  starkes  Anwachsen  nach  Innen  zu 
ans.  Die  E.- Fläche  ist  wohl  abgerundet,  der  Abfall  an  der 
Nabel-Seite  rechtwinkelig  gebrochen  und  steil.  Von  der  Sutur 
ist  nur  der  hocli-gewölbte  nicht  breite  L.  Sattel  dicht  an  der 
Naht  erkennbar.  Die  Scliaalen-Oberfläche  ist  nicht  gut  er- 
halten.    Der   nächste    Verwandte   ist   zweifelsohne  G.    Intu- 
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mescens,   bei   welchem   diese  FickiMerger  Form   unterge- 
bracht werden  kann. 

Fundort:  Gatfendorf. 
X.     Goniatites  trullatus  Richt.  (Tf.  V,  Fig.  33.) 

Nach  dem  Bruchstücke  eines  yon  mir  selbst  nicht  unter- 
suchten Steinkerns  durch  A.  Richter  aufgestellt  weist  diese 
Form  so  eigenthumliche  Lobenlinien  auf,  dass  sie  allein  schon 
zureichend  erscheinen,  darauf  eine  Spezies  zu  gründen.  Mach 
Richter  ist  der  E.-Lobus  breiter  als  tief,  begrenzt  von  einem 
schmalen  spitzen  E.-Sattel,  der  senkrecht  zu  einem  tiefen, 
Schaufel-formigen,  unten  zugespitzten,  nach  Innen  von  einem 
gebrochenen  Schenkel  gebildeten  ersten  L.(?) -Lohns  abfällt; 
einwärts  folgt  auf  diesen  ein  erster  L.  (?) -Sattel ,  der 
iffie  bei  G.  subbilobatus  durch  einen  abgerundeten 
kleinen  Lobus  In  zwei  abgerundete  Gipfel  getheilt  wird  und 
mit  fast  senkrechter  Wand  einen  tiefen  breiten  unten  ab- 
gerundeten Hanpt-I.- Lobus  begrenzt;  nach  der  Nabel-Seite  zu 
stehen  dann  noch  drei  wohl  abgerundete  Sättel  und  Loben 
von  geringer  Tiefe  und  Breite. 

Fundort:  Am  Bohlen  bei  Saalfeld. 
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Erklärung   der   Tafel. 

■ 

Lobeniinien  des  Originals 
Goniatites  Verneuili  Msra.  =  G.  retroMus  oar,  ambiyfoka. 
G.  ovatns  Mstr.  =  G.  retr.  ttffus, 
G.  snbpartitus  Mstr.  =  G.  retr.  var   anguiata. 
G.  Petraeos  Mstr.  =  G.  retr.  rar.  umMieaia, 
G.  falcifer  Mstr. 

G.  undntosus  Mstr.  =  G.  retr.  var.  Hareuata. 
G.  snblaevis  Mrtr.  r=  G.  retr.  rar.  biareuata, 
G.  giobosus  Mstr.  tr=  G.  retr.  rar.  umbilieata» 
G.  snbglobosus  Mstr.  =  G.  linearis  Mstr.   prß. 
G.  linearis  Mstr. 

G.  subsulcatns  Mstr.  =r.  G.  linearis  Mstr. 
G.  qnadripartitus   Mstr.  :=  G.  linearis  Mstr. 
G.  snblinearis  Mstr.  r=r  G.  retr.  wir.  oxyaeanihä, 
G.  snlcatus  Mstr.  =3  G.  linearis  Mstr. 
p.  di Visus  Mstr.  =  G.  linearis  Mstr, 
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Lobenlioien  dot  OrigtMli 
GoDiatites  tripartitag  Mstr.  =  G.  linetrif  Mfit. 
G.  umbilicatns  Mstr.  =  G.  lioearia  Hstb. 
G.  snbfltriatas  Mstr.  ^=  G.  linearis  Mstr.^ 
G.  plan  idorsatus  Mstr. 
G.  subbilobatttt  Man. 

6.  snbbilobatvs  Mstb.  vom  BokUn  bei  SmdfM, 
G.  Ungeri  Msth.  =  G.  subbilobatas  Mstr. 
G.  Münsteri  v.  Buch  9fee, 
G.  orbicularis  Mstr.  =  E.  Mänsteri  v.  B. 
G.  contiguns  Mstr.  =i:  G.  Mfinsteri  v.  B. 
G.  Bronni  Mstr.  =  G.  Münsteri  v.  B. 
G.  Bronn  i  (G.- Münsteri):  grosses  flaches  Exemplar  von  Oßttaubrf. 

(dgl.):      hochgewdibt   Linsen  -  fi^rmiges   Bxemplir 
von  Gattendorf. 

(dgl.);      sehr   kleines  und  flaches  Exemplar  von 
Gattendorf. 

(dgl.):      mittel-grosses  sehr  flaches  Exemplar  yod 
Gattendorf 

(dgl.) :      grössers  sehr  flaches  Exemplar  vom  Boh- 
len bei  Saalfeld, 
Goniatites  Sandbergeri  Bbtr. 
G.  trullatus  Ricbt.  (Kopie). 
G.  Hercyntcus  Gühb. 

?G.  retrorsHs  typue  vom  Bohlen  bei  Saalfeld. 
G.  intumescens  Bbyr.  (ergänzt). 
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«     » 


Nttftz  Ober  die  Sllorischen  Schichten  der  Geg;end  von 

Zaieszczyky  In  Gallzien, 

▼OD 

Herrn  Professor  Dr.  Ferd.  Roenier. 


Dorch  die  geologische  Reichs- Anstalt  in  Wien  erhielt  ich 
unlängst  eine  von  Herrn  Stcr  zusammengebrachte  Umfang* 
reiche  Sammlung  von  Fossilien  aus  der  Gegend  von  Za« 
lenewifiif  In  Gaihtien  zur  Ansicht  zugeschickt,  \%elche  gestat- 
teten eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Alters-Stellung  der 
dortigen  wenig  bekannten  älteren  Gesteine  zu  gewinnen. 
Die  ganze  ^chichten-Folge,  welche  an  den  Ufern  des  Dniester 
an  zahlreichen  Punkten  aufgeschlossen  ist,  besteht  aus 
einem  Wechsel  von  dunklen  grünlich-grauen  Schieferthonen, 
thonigen  Kalkstein-  und  röthlichen  Sandstein -Schichten. 
Alle  diese  Schichten  scheinen  reich  an  Versteinerungen  za 
seyn  und  nach  denselben  nur  einem  einzigen  geognostischen 
Niveao  anzugehören,  und  eben  so  scheinen  auch  die  verschie- 
denen Fundorte,  welche*  durch  Versteinerungen  in  der  Sen- 
dung vertreten  waren,  nämlich  ausser  Zales%c%ffhy  selbst  noch 
Uiciec%kOj  Skala^  Winiatinee^  Kasperowce  unter  sich  iiberein* 
sustimmen.  Neben  mancherlei  unentschiedenen  Formen  tritt 
nun  in  dieser  Fauna  der  siinrische  Charakter  deutlich  hervor. 
Als  entschieden  sllurische  Typeti  sind  namentlich  eine  der 
Beyrichia  Klödeni  natie  stehende  Beyrichia-Art  und  eine 
der  Leperditia  Baltica  nach  Grösse  und  Form  sehr  ähn- 
liche Leperditien-Art  hervorzuheben.  Ein  freilieh  nur  als 
Steinkem  erhaltenes  Exemplar  von  Lucina  prisca  von  Skala 
g;leicht  ferner  völlig  den  anf  GotUand  gefundenen  Stein« 
kernen  dieser  Art     Auch  einige  häufig  vorkommende  Euom- 
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phalns-Arten  haben  ihre  nächsten  Verwandten  unter  ober-silu- 
risdien  Spezies,  darunter  auch  eine  am  Dmfang^e  der  üaigange 
nach  Art  des  Euomphalus  alatus  geflügelte  Art.  Eine 
in  grosHer  Zahl  der  Individuen  gesellig  vorkommende  Tenta* 
Iiuliten-Art  ist  mit  dem  bei  Dudlep  und  auf  der  Insel  GotUani 
vorliommenden  Teutaculltes  ornatus  Identisch  oder 
doch  sehr*  nahe  verwandt;  und  eben  so  hat  eine  häufige 
Avicula-  oder  Pterinea-Art  in  der  von  Hurchison  als  eine 
Leitmuschel  seiner  oberen  Ludlow-Schichten  betrachteten 
Avicula  retroflexa  ihre  nächste  Verwandte.  Weniger 
entscheidend  für  die  Alters-Bestimmung  zeigen  sich  die 
Brachiopoden.  Mehre  derselben  scheinen  neu  und  eigen- 
thumlich  zu  seyn ;  andere  erinnern  an  devonische  Formen  und 
haben  mich  in  der  That  früher,  als  mir  nur  eine  beschrankte 
Zahl  von  Fossilien  ans  jener  Gegend  vorlag,  verleitet  die 
Schichten  von  Zalesncxyfy  ffir  devonische  zu  halten.  Ancb 
das  häufige  Vorkommen  von  Schildern  der  merkwürdigen 
Gattung  Pteraspis,  und  zwjsr  der  mit  PteraspisLIoydi 
(Cephalaspis  Lloydi  Ao.)  nahe  verwandten  Art,  welche. fiir 
Küsa*  die  Veranlassung  zur  Errichtung  der  Sippe  Pteraspis 
geworden  ist,  könnte  leicht  verfuhren  die  Schichten  von 
Zales%c%ykff  der  devonischen  Gruppe  zuzurechnen,  da  die 
Englischen  Arten  dieser  Sippe  dem  Old  red  angehören.  Ich 
will  bei  dieser  Gelegenheit  ausdrücklich  einen  Irrthum  aner* 
kennen,  welchen  ich  früher  in  Betreif'  eines  zu  derselben 
Sippe  gehörenden  Fossils  begangen  habe.  Unter  der  Be- 
nennung Palae.oteuthis  Dunensis  habe  ich**  einen 
elliptischen  Schild*förmigen  Körper  aus  der  devonischen  Gran- 
wacke  von  Daun  in  der  Eifel  beschrieben  und  als  das  innere 
Knochen-Stuck  eines  Cephalopoden  gedeutet.  Später  habe  icii 
die  gegebene  Benennnng  in  Archaeoteuthis  Dunensis  umge- 
ändert, weil  mir  inzwisciien  bekannt  geworden,  dass  der 
Name  Palaeoteuthls  von  n'ORBioitT  schon  früher  einem  juras- 


*  Ober  die  beiden  Arien  Cephalaspis  Lloydi  and  C.  Lewesi  Afi.  und 
einige  diesen  zunächst  siehende  Schaalen-Reste,  von  Run.  Khkr  i.  HAimiifin's 
Nntnrw.  Abhandl.  Bd.  I,  1847,  S.  159—168,  Tf.  5. 

•*  Palaeontograpb.  ISÖÖ^  S.  1—3,  Tf.  13.  >  Jb.  1856 ,  HO,  16^,55. 
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aJAclieii  Cepbalopoden  Geschlecht  beigelegt  worden  war.  lümi 
hat  ueuerlicbst  Uüxlbt*  dasselbe  RheinUcke  Fossil  nach  An- 
sicht eines  der  beiden  von  mir  besclirtebenen  Exemplare  für 
eine  Art  der  Gattung  Pteraspis  erklärt  und  es  damit  von 
den  Cepbalopoden  zu  den  Fischen  versetzt.  Nachdem  ich 
eine  gi'ossere  Anzahl  von  Exemplaren  der  von  Kmbr  be- 
schriebenen Pteraspis- Art  der  Gegend  von  Zaleu%c%yky  habe  * 
vergleichen  können,  bin  ich  zu  der  Überzeugung  von  der 
generlschen  Identität  der  Galizisehen  Art  und  des  Rheinischen 
Fossils  ebenfalls  gelangt.  Nicht  nur  die  allgemeine  Form 
des  Schildes,  sondern  namentlich  die  sehr  elgenthiimliche 
feln-streißge  Skulptur  der  Oberfläche  finde  ich  bei  beiden 
ganz  übereinstimmend.  Auch  dass  die  Sippe  nicht  zu  den 
Gephalopoden  gehören  kann,  ist  mir  nach  der  bei  den  Gall- 
ziicken  Exemplaren  zu  beobachtenden  inneren  Struktur  des  • 
Schildes  klar  geworden.  Die  Annahme  von  der  Vertretung  der 
sackten  Cepbalopoden  (Cephalopoda  dibranchiata)inder  paläo- 
llthischen  Periode,  so  weitste  sich  auf  Archaeoteuthis  Dunensis 
stQttt,  fällt  also  weg,  und  die  Benennung  des  RAeiniacken 
Fossils  ist,  wie  Huxlet  vorschlägt,  in  Pteraspis  Dunensis  um- 
zuändern. *  Wenn  dagegen  Hoxley**  auf  Grund  der  Unter- 
suchung der  feineren  mikroskopischen  Natur  des  Schildes 
von  Pteraspis  die  entschiedene  Zugehörigkeit  der  Gattung  zu 
den  Fischen  ausspricht  uud  namentlich  auch  jede  Verwandt- 
schaft mit  Krustaceen  ausschliesst , .  so  nehme  Ich  die  Rich- 
tigkeit dieser  Bestimmung  lediglich  auf  die  Autorität  des 
ausgezeichneten  Englischen  Geologen  an,  da  sich  sonst  aller- 
dings mancherlei  Analogie  der  äusseren  Formen  mit  gewissen 
Krostaceen-Formen  darbieten  wurde. 

Was  nun  schliesslich  die  Alters* Bestimmung  der  Schich- 
ten von  Zales%c%yhfi  anbetrifft,  so  gehören  sie  nach  den  mir 
daraus  bekannt  gewordenen  Fossilien  jedenfalls  in  die  obere  ^ 
Abtheilung  der  silurischen  Gruppe  und  sind  dem  EngHsehen 
Wenlock-Kalke  mit  fiinschluss  der  Ludlow-Schicbten  wesent- 
lich gleich    zu   stellen.     Vergleicht  man  sie  mit  den  gleich 


•  Qumri.  Joum.  geol.  9oe.  XVII,  p.  163-166   >  Jb.  i8$9,  227 
*'  iMem  XiVy  18ö8y  p.  267-280. 
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alten  Schiditen  anderer  Gegenden,  so  zeigten  sie  mit 
keiner  derselben  eine  nähere  Ubereinstlmmang,  sondern 
stehen  sowohl  in  paläontologischer  wie  In  petrographischer 
Beziehung  sehr  eigenthumlich  da.  Im  Ganzen  zeigen  sie 
aber  doch  immer  noch  mehr  Ubereinstimmang  mit  den  ober- 
silurischen  Schichten  der  Insel  GotÜand  und  Englands^  als 
mit  den  räumlich  naher  liegenden  von  Böhmen.  Vieileichl 
sind  in  den  angrenzende'n  Theilen  von  Polen  and  Russland 
silorische  Gesteine  entwickelt,  denen  sie  sich  näher  anschlies- 
sen,  nnd  durch  welche  zugleich  ein  Übergang  zu  den  silu* 
rischen  Gesteinen  des  Nordens  vermittelt  wird. 

Übrigens  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Kenntniss  der 
entsprechenden  Schichten  von  Ost^Galixien  bald  eine  vollstän- 
digere seyn  wird.  Herr  Dr,  Alots  von  Alth-  in  KraJum 
schrieb  mir  nämlich  unlängst,  dass  er  seit  mehren  Jahren 
die  Materialien  für  eine  Bearbeitung  derselben  gesammelt 
habe  und  diese  selbst  in  nächster  Zeit  auszufahren  gedenke. 
Bei  dem  efgenthü[qlichen  Charakter  der  fossilen  Fauna  wird 
namentlich  eine  vollständige  monographische  Bearbeitang^ 
dieser  letzten  sehr  "erwünscht  seyn. 


BriefweehseL 


A.  Mittheilangen  an  Professor  BROim  gerichtet 

Mü$U!hen,  den  17.  Min  tSSd. 

Ich  habe  so  \vn^  nichts  von  mir  hören  lassen,  dass  Sie  .denken  mölken, 

ich  bitte  die  i^eognosttsche  Errorschung   unserer  Bayerischen  Mpen  gans 

bei  Seite  gesetst.    Allein  dem  ist  nicht  so;  denn  ich  bin,  wenn  auch  io 

aller  Stille,  dennoch  ununterbrochen  thfttig  gewesen.  Als  ich  im  Jahre  I9M  in 

Ihrem  Jahrbnche  S.  820  anzeigte:   ,,swanzig  Tafeln  von  meinen  Zeichnungen 

alpiner  Petrefakten  seyen   bereits   fertig,    und   es  würde  mir  nicht  schwer 

fallen,  noch  dreimal  zwanzig  Tafeln  dazu  zu  liefern,  wenn  nicht  so  grosser 

Mangel  an  Lithographen  wftre,  u.   s.  w.**  —  schritt  ich  dennoch  trois  allen 

Sehwierigkeiten  langsam  voran,  und  so   sind  denn  wirklich  100  Tafeln  in 

Qaarto  fertig  geworden,  wovon  73  dem  Hre99€nk€r$e  und  27  der  Sandstein- 

und    Kalk-Formation   unserer   Alpen  angehören,   an  welche   der  Kreeeen^ 

kerger  Thoneisenstein  abgelagert  ist.    Die  Tafeln  sind  sehr  schön  und  bis 

ina  kleinste  Detail  vollkommen  wahr.    Es  ist  nichts  ergftnit  und  überhaupt 

auch  nicht  das  Geringste  aus  der  Phantasie  hinangethan  worden.   Sie  werden 

OBter  den   1758  geaeichneten  Figuren  manche  neue  und  interessante  finden. 

In  dem  Schreiben,  von  welchem  ich  so  eben  gesprochen  (Jahrb.  186$,  S. 

820)  habe  ich  angezeigt,  dass  ich  zuerst  in  unserem  Gebirge  das  Pterophyllnm 

longifolinm  und  Pecopteris  Stuttga^dtensis  gefunden  bitte.  Zu  diesem  Funde, 

der    für   die    Alters-Bestimmung   unserer   Sandstein-Schichten  von  grösster 

Wichtigkeit  war,   werden  Sie  in  dem  besprochenen  Werke  noch  das  Plero- 

phyllon  Jtigeri   abgebiMet  sehen.    In  dem  bituminösen  Kalkstein,  welcher 

diesem  Pterophyllum-Sandstein  an-   und  unter^gelagert  ist,  und  wohin  die 

Schiefer  gehören,  welche  man  Partnach-Schiefer  au  nennen  anfing,  habe 

ich  im  besl-erhaltenen  Zustande  gleichfalls  aum  ersten  Mal  in  unseren  Gesteinen 

die  Spirigera  trigonella  mit  den  Spiralen,  die  Terebratnia  vulgaris  und  den 

Spirifer  fragilis  in  einem  Stücke  bunt  durch  einander  gemengt  gefunden,  die  in 

»einem   Werke    gezeichnet   sind.     Etwas   tiefer    fand   ich  die  Beaomontia 

Yeaetomm  und  Ifereograpsus  Parthanensis.    Alle  diese  dunklen  Kalke  nehmen 

die   Tiefe  unserer  Thal-Sohlen,   die  ersten   Kalke  ond  Dolomite  siets  die 
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höchsten  Punkte  nnseres  Gebirges  ein.  Die  Österreicher  halten  sie,  gewiss 
irrthümlich,  und  namentlich  z.  B.  unsem  höchsten  Bayerischen  Berg,  die 
Zugejnta^  für  Muschelkalk.  —  Sie  werden  in  meinem  Werke  eine  grosse  An- 
zahl von  Univalven  au»  diesem  Kalk  abgebildet  finden,  darunter  eine  Bivalve 
Schnee-weiss  in  weissem  Dolomit  mit  dem  Spirifer  Walcotti  wohl-erhalten  und 
von  derselben  Grösse,  wie  er  im  Lias  gefunden  wird.  Die  Zeichnungen  sind 
60  gut,  dass  sie  sich  ohne  alle  Beschreibung  erkennen  lassen.  Von  dem 
höchsten  Punkte  unserer  Zugefit%e  habe  ich  in  Ihrem  Jahrbuch  1858,  S. 
300  einen  Bryozoen  beschrieben  und  auch  auf  Tf.  6,  Fg.  1  geaeichnet.  Ich 
hatte  damals  nur  ein  Stückchen  Kalk,  nicht  einmal  einen  Quadrat-Zoll  Fliehe 
enthaltend.  Gegenwärtig  bin  ich  im  Besitze  von  Hunderten  von  Exemplaren 
in  allen  Zuständen  der  Verwitterung.  Was  ich  aus  dem  kleinen  Stuckchen 
ermittelt,  hat  sich  durch  diese  zahlreichen  Exemplare  mir  *  bestätigt ;  der 
Kern  ragt  sehr  oft  als  Säulchen  aus  dem  Zylinder  hervor,  so  dass  man  unwill- 
kührlich  auf  den  Gedanken  kömmt,  die  Vaginipora  fragilis,  eine  noch  immer 
räthselhafte  Gestalt,  sey  nichts  anderes  als  eine  Nullipora  gewesen.  Pa  man 
den  Zugepii»-Ka\k  für  Muschelkalk  erklärte,  was  er  gewiss  nicht  ist,  so 
durfte  natürlich  ein  Bryozoe  darin  nicht  vorkommen,  und  desshalb  hat  man 
einen  Chaetetes  und  zuletzt  gar  eine  Gastrochaena  daraus  gemacht!!  lo 
meinem  Werk  habe  ich  dieses  Petrefakt  neuerdings  und  in  verschiedenen  Zu- 
ständen der  Entwicklung  gezeichnet,  so  deutlich  meine  Zeichnung  auch  in 
Ihrem  Journale  war,  zu  der  ich  im  Wesentlichen  nichts  hinzuzusetzen  wnsste. 
Für  Enkriniten- Stielglieder  sind  diese  Oberi*este  noch  am  häufigsten  gehalten 
worden;  allein  die  innre  Markröhre,  in  welcher  oft  noch  eine  zweite  steckt, 
der  Zeilen-Bau  im  äussern  und  innem  Zylinder  widerlegen  diese  Ansicht 
aufs  Bestimmteste.  Mitten  in  diesem  Gewirr  kleiner  Bryozoen  habe  ich  Univalven 
der  verschiedensten  Grösse  gefunden,  starl«  kolbige  Echiniten  -  Stacheln 
u.  s.  w. ,  die  alle  gezeichnet  sind:  Die  Zeichnungen  werden  besser  als  alle 
Beschreibungen  darthun,  ob  meine  Bestimmungen  richtig  oder  falsch  geweseo 
sind.  Mein  Werk  kommt  bei  Voss  in  Leipsfiff  heraus.  Die  Tafeln  habe  ich 
schon  gebunden  in  der  Sitzung  unserer  mathematisch-physikalischen  Klasse 
am  9.  November  vergangenen  Jahres  vorgelegt;  ich  hoffe,  dass  wir  aneh 
mit  dem  Texte  bald  zu  Ende  kommen  werden,  aut  dessen  Ausstattung  Voss 
viele  Sorgfalt  verwendet.  Es  kommen  nun  auch  Geologen  vom  Nordea 
DeuUehiaude  in  unsere  Aipen;  Bbyrich  hat  gleichfalls  seine  Aufmerksamkeit 
nnsem  Bergen  zugewendet,  was  sehr  viel  ist*,  denn  trotz  dem  Umfang-reichen 
Werke  Güvbbls  kann  man  die  Arbeit  doch  nur  erst  als  begonnen  betrachten, 
und  es  können  viele  Geologen  neben  einander  arbeiten,  ohne  einander  in^s 
.Gahftge  zu  kommen. 

SCHAFIIAUTL. 


Frankfurt  am  äfüin,  den  18.  März  18€lf. 

Den  Bemühungen  des  Herrn  Kriegsrathes  Dr.  Kap»  ist  es  nunmehr  ge- 
lungen, in  dem  Stubensandstein  des  oberen  Keupers  der  Gegend  von  8tuit' 
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f&ri  den  vollstindiffen  Schidel  von  Belodon  Kapffi  aufzufinden.  Es  ift 
ein  Pracbtatflck,  das  alles  fibertriflt,  was  der  Art  vorliegt.  Diesen  Schädel, 
dessen  Lflnge  sich  auf  2^/3'  Par.  bemissi,  habe  ich  von  den  verschiedenen 
Seiten  in  natdriicher  Grösse  gekeicbnet  und  werde  ihn  in  dem  in  der  Her- 
aasgabe begriffenen  zehnten  Bande  der  Palaeontographica  veröffentlichen. 
Bei  seiner  Vollstfindigkeit  so  wie  der  trefflichen  Erhaltung  der  Nfihte,  welche 
die  Unterscheidung  der  einzelnen  Schfide]4(nochen  gestattet,  ist  es  möglich 
geworden,  den  eigenthflmlicben  Typus,  wonach  der  Belodon-Schfidel  gebiK 
det  ist,  in  allen  seinen  Theilen  kennen  zu  lernen.  Zu  diesem  Schidel  pasit 
der  von  mir  bereit«  veröffentlichte  Unterkiefer  von  Belodon  Kapfß*  so  ge- 
nau, dass  man  glauben  sollte,  er  rflhre  von  demselben  Individuum  her,  was 
fodoBS  nicht  «wahrscheinlich  ist. 

Die  abwftrts  gehende  Biegung  des  vordem  Endes  der  Zwischenkiefer- 
Schnaotze,  die  paarige  Beschaffenheit  der  oberen  Nasen-Öffnung,  deren  Lage 
io  der  hintern  Scbfidel-Hfillte  und  die  tiefe  Hinterhaupts-Bucht  bc^tfitigen  sich 
vollkommen.  Die  Schnautze  ist  lang  und  schmal.  Die  grösste  Breite  und 
Hohe  fallen  in  die  zur  Aufnahme  des  Unterkiefers  bestimmte  Gegend  der 
Psokenbeine.  Die  Breite  verhält  sich  zur  Lftnge  wie  11  :  30  und  die  Höhe 
zor  Lange  wie  9  :  50 ;  die  Breite  misst  daher  nur  wepig  mehr  als  ein  Drittel 
ond  die  Höbe  kaum  ein  Fünftel  von  der  LSnge.  Die  0,051  langen  Löcher 
der  Nasen-Öffnung  sind  Ifings-oval^  und  die  Breite  eines  Loches  verhfilt  sich 
zur  Lfinge  wie  3  :  10.  Die  Offnungen  hinter  den  Nasenlöchern  geben  sich 
ODoroehr,  wo  die  Knochen  ihrer  Begrenzung  bekannt  sind,  als  die  Augen- 
höhlen zu  erkennen;  sie  sind  fast  regelmässig  oval,  und  ihre  Breite  verhält 
sich  zur  Linge  ungeflihr  wie  3:4.  Die  deutlich  überlieferte  Mündung  des 
Thrinenganges  hilft  das  Thrfinenbein  bezeirhnen.  Di6  in  der  Zone  der 
Nasen-Öffnung  weiter  aussen  liegende  Öffnung,  welche  zu  den  aufftillendsten 
Erscheinungen  am  Belodon-Schfidel  gehört,  wird  einen  Theil  der  Nasen- 
Vorrichtung  bilden.  In  Form  besitzt  sie  Ähnlichkeit  mit  der  dahinter  folgenden 
Schlifengrube ^  ist  aber  kleiner  und  mit  einem  knöchernen  Boden  versehen; 
sie  lag  vielleicht  wie  die  Schlft fengrube  unter  der  Haut  verborgen,  und  die 
obere  Nasen-Öffnung  könnte,  wie  in  den  Delphinen,  eine  Art  von  Spritz- 
löcher gebildet  haben,  was  noch  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass  sie  fihn- 
lichen  und  nur  etwas  scbmfileren  Löchern  in  der  sonst  so  gut  wie  geschlossenen 
Knoehen- Platte  der  Gaumen-Seite  entspricht.  Die  Schlfifengruben  fallen  mit 
den  Augenhöhlen  in  eine  Zone.  Die  Augenhöhlen  werden  durch  das  vom 
und  hinten  nur  wenig  Ifingere  paarige  Hauptstirnbein  getrennt  und  sonst  noch 
von  dem  Vordcrsttrnbein ,  Hinterstirnbein,  Schläfenbein  und  Thrfinenbein  be- 
grenzt. Das  Vorderstirnbein  ist  halb  ao  lang  als  das  Hauptstimbein  und 
etwas  grösser  als  das  Hinterstirnb^in.  Das  paarige  Nasenbein  besitzt  an- 
sehnliche Grösse,  indem  es  mehr  als  noch  einmal  so  lang  ist  als  das  Haupt* 
Stirnbein;  aus  ihm  besteht  die^vor  den  Augenhöhlen  liegende  Gegend;  die 
obere  Nasen-Öffnung  wird  von  ihm  ganz  umschlossen,  und  vom  vorderen 
Nasenloch-Winkel  führt  durch   das  Nasenbein   eine  Naht  zur  Naht  zwischen 


♦  P»ls«oatogr.  Vll,  S.  2115,  t.  4O,  47. 
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Na«enbeiD  und  Zwischeokiefer,  die   ibrd  kaum  für  iiiO|irli<^l>  halten  wftrde, 
wenn  »ie  nicht  auch  an  dem  Schädel  einer  andern  Spezies  von  Belodon  gnos 
auf  dieaelbe  Weiae  vorläge.     Der  paarige  Zwischenkiefer  besitzt  eine  solche 
Ausdehnung,  dass  er  auf  der  Oberseite  die  vordere  SchftdeMlilfte  einniniuit; 
auf  der  Unterseite  führt  er  sogar  noch  weiter  zurück,  so  dass  die  Schnautze 
fast  ganz  aus  Zwischenkiefer   besteht.    Zwischen  der  zwanzigsten  und  ein- 
undzwanzigsten Alveole  Hegt  die  vom  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  gebil- 
dete Naht.    Diese   Stelle   gibt  sich  auch  durch  ein  paar  kleinere  Alveolen 
zu    erkenuen,    deren  Bedeutung   mir   erst  an  diesem  Sch|ldel  klar  wnrde. 
Die  Rinne  an  der  Unterseite  «der  Schnautze  erlischt  in  der  vordem  Gegend; 
in  der  hinteren  geht  sie  in  eine  starke  Vertiefung  über,  worin  das  Löcher- 
Paar  liegt,  welches  der  mittlen  Nasen-Öffnung  auf  der  Oberseite  entspricht. 
Die   vor  letzter  aussen  liegende  Öffnung  .wird  grösstentheils  vom  Oberkiefer 
und    fast   nur  noch  vom  Thrinenbeln   begrenzt.     Der  vordere  Winkel  der 
SchlAfengrube  liegt  im  Jochbein,  der  hiutere  im  Paukenbein  oder  Zitzenbein; 
an  der  Begrenzung  dieser  Grube  nimmt  noch  das  Quadra^jochbein  und  Schli> 
fnnbein  Theil.    Auch  das  Scheitelbein  ist  paarig ;  es  gehört  auf  der  Oberseite 
zu  den  kleineren  Knochen  und  iüt  hinterwärts  gegabelt,  um  mit  dem  Schlä- 
fenbein ein  kleineres,  hinten  nicht  knöchern  begrenztes  Löcher-Paar  zu  bilden, 
das    innen  mit  den   Schläfengruben  zusammenhängt.     An  das  Schlafenbein 
stösst    hinten   das  Zitzenbein,    mit    dem    es   die   tiefe   Bucht   des   hinteren 
Schädel-End^s  beschreibt.     Der  Uinterhauptsfortsatz  ist  einfach  und  wie  das 
Uinterhanptsloch    queer-oval.     Das   obere   Hinterhauptsbein,  ein  unpaariger 
Knochen,  scheint  durch  die  mehr  Flügel-förniigen  seitlichen  Hinterhauptsbeine 
von    der  Begrenzung  des  Hinterhauptsloches  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu 
seyn.    Der  Gehörgang  wird  von   dem  Paukenbein  und  Quadra^ochbein  be- 
grenzt und  führt  von  hinten  in  eine  an  der  Vorderseite  des  Paukenbeines 
zur  Aufnahme  der  Gehörknochen  befindliche  Grube,  zu  der  ich  keinen  ande- 
ren   Zugang    auffinden    konnte,  als  dieses  im   Ganzen  geringe  Loch.     Die 
Flügelbeine   sind  schmälere    mehr  Säbel-  oder  Halbmond-fbnnige    Knochen, 
deren  Lange  nur  wenig  mehr  beträgt,    als  die  halbe  grösste  Schädel-Breite. 
Hiulen    liegen   sie    mit   einem  Fortsatze  des  Paukenbeines  platt  zusammen; 
vom  stossen  sie  unter  Bildung  von  Nähten  an  den  Oberkiefer  und  an  einen 
Knochen,   der  das  Gaumenbein  seyn  wird,   mit  welchem  das  Flfigelbeiu  auf 
jeder  Seite  eine  kleine  spitz-ovale  Öffnung  beschreibt. 

Der  Belodon  Kapffi  zählt  38  -  39  Alveolen ,  von  denen ,  wie  erwähnt, 
20  auf  eine  Zwiscbenkiefer-Hilfte  kommen,  die  übrigen  18—19  gehören  der 
Obcrlriefer-Hälfte  au.  Für  den  Unterkiefer  dieser  Spezies  fand  ich  früher 
schon  49  Alveolen  in  einer  Hälfte,  mithin  10  mehr  als  im  Oberkiefer,  was 
gewiss  eine  auffallende  Erscheinung  ist.  Teleosaurus  Egertont  zählt  nach 
OwBM  oben  zwar  auch  39,  unten  aber  nur  38  Alveolen.  Von  oben  gesehen 
erinnert  der  Schädel  dm  ehesten  noch  an  Caocodilus  Schlegeli.  Im  Belodon- 
Schädel  sind  aber  alle  auf  der  Oberseite  auftretenden  Knochen  von  paariger 
Beschaffenheit,  was  unter  den  Reptilien  an  die  sonst  ganz  verschiedenen 
Schildkröten  erinnert  Ebenfalls  neu  ist  die  beträchtliche  Länge  des  Zwi- 
schenkiefers ,  so  wie  dass  dieser  Knochen  mehr  Alveolen  beheri»ergt  als  der 
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Oberkiefer,  vad  dtss  ericeiae  öffilnng  umschliesst.  Während  an  aodereo  Repti> 
lien  da«  Naaenb«ki  an  der  Begrenaung  der  oberen  Naaen-Öffnung  nur  iheil nimmt, 
umachlieMt  es  in  Belodon  diese  Öffnung  vollsUndig,  wie  sie  in  Gavial  und 
Krokodil  vollsUndig  dem  Zwischenkiefer  angehört.  Das  Schläfenbein  bildet 
in  Belodon  ungeAhr  den  dritten  Theil  von  der  Begrenaung  der  AugenhOhU, 
woftr  das  Jochbein  ausgeschlossen  ist;  in  Krokodil  hat  das  Jochbein  an 
dieser  Begrenzung  Theil ,  von  der  das  Schläfenbein  gana  ausgeschlossen  ist. 
Selbst  die  lebenden  Lacerten  vdthalten  sieh  hierin  dem  Krokodil  ähnlich. 
Die  hinter  den  Augenhöhlen  liegende  Gegend  der  Oberseite  des  Schädels  ist 
von  der  bei  Krokodil  und  Lacerten  ganx  verschieden.  Die  tiefe  Bucht  am 
hinteren  Schädel* Ende  erinnert  entfernt*  an  den  Simosaurus  des  Muschelkalkes. 
Die  grossen  knöchern  begrenateo  Schläfengruben  widerstreiten  dem  Typus 
in  Krokodil  und  erinnern  unter  den  lebenden  Lacerten  an  Rhynchocephalus, 
bei  dem  sie  aber  kleine^  erscheinen,  tumal  im  Vergleich  au  den  beträcht- 
lichen Augenhöhlen.  Der  hintere  Nasenkanal  an  der  Unterseite  liegt  etwas  weiter 
von  ab  in  Krokodil.  Die  Basis  des  Schädels  gleicht  xnnAchst  der  der  Lacerten, 
■amentlich  in  der  Beschaffenheit  der  Hinterhauptbeine,  sowie  dadurch,  dass 
dai  obere  Hinterhauptbein  nicht  wie  in  Krokodil  ganz  vom  Rande  des  Uin- 
leriianpt-Loches  ausgeschlossen  ist.  Die  Zähne  stecken  wie  bei  Krokodil  in 
getreanten  Alveolen.  Auch  war  Belodon  wie  die  Krokodile  mit  starken 
Hantknochen  versehen;  das  Bildwerk  aber,  welches  sich  auf  diesen  Knochen 
wwie  auf  der  Oberseite  des  Schädels  befindet,  scheint  nicht  ganz  mit  dem 
in  Krokodil  flbereinzustimmen. 

Der  Schftdel  des  Belodon  KapfB  besitzt  bis  zu  dem  vorderen  etwas  ab- 
wärts gebogenen  Ende  fast  gleich-förmige  Höhe,  was  bei  der  Länge  des 
Schädels  einen  eigenthüm liehen  Eindruck  macht.  Das  Profil  des  Schädels  von 
Belodon  Plieningeri,  dessen  Schuautze  bei  der  obern  Nasen-Öffnung  nach 
von  abfillt,  ist  bievon  ganz  verschieden.  Noch  stärker  aber  ist  dieser  Ab- 
fall in  einem  Schädel  von  Belodon,  dessen  Miltheilung  ich  dem  Herrn  Finanz- 
rath  Esin  verdanke,  und  der  aus  dem  Stubensandstein  von  Aixktim  oder 
Aidingen^  wie  das  Vorkommen  wohl  auch  bezeichnet  wird,  herrührt.  Von 
dieiem  Schädel  ist  gerade  der  mittle  die  Natsen-Gegend  umfassende  Theil 
mit  allen  NAhten  trefflich  fiberliefert;  der  flinterscbädel  ist  weggebrochen; 
Ton  der  Schnantze  liegen  mehre  Stöcke  vor,  woraus  zu  ersehen  ist.  dass  sie, 
ohne  im  mindesten  durch  Druck  gelitten  zu  haben,  platt  und  breiter  als  hoch 
war,  während  sie  in  Belodon  Kapffi  weit  höher  als  breit  ist.  Dieser  Schädel 
scheint  einer  eigenen  Spezies  von  der  Grösse  des  Belodon  Plieningeri  anzu- 
gehören, für  die  mir  die  Benennung  Belodon  planirostris  passend  dfinkt. 
Ich  werde  diese  Reste  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  über  die  eigen- 
ihfimliche  Beschaffenheit  des  Belodoo-Schädels  durch  ihre  treffliche  Erhal- 
tung sicheren  Aufschlnss  gewähren,  in  den  Palaeontographicis  ebenfalls  aus- 
führlich veröffentlichen. 

Hbrbi.  V.  Mbybr. 
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Prmff,  den  20.  Min  IMf . 

Zehn  Jahre  sind  seit  der  VeröffenilichoDg  meines  ersten  Bandes  Aber 
die  Siinr-Fanna  Böhmens  verflossen,  und  bereits  liegen  wieder  20  Tafeln 
Supplemente  au  den  silnrischen  Kmstem  fertig  und  der  Teit  ist  naheau 
vollendet.  Die  Pteropoden  fallen  andere  13—14  bereits  gedruckte  Tafeln, 
wozu  der  Text  Druck- fertig  liegt.  Meine  vollendeten  Cephalopoden-Tafeln 
bilden  nicht  weniger  als  drei  Centnrien,  die  auf  den  Druck  des  Textes 
warten.  Aber  die  Vertheidigung  der  Kolonien  hat  wieder  neue  VeRdgeruBgen 
in  diesen  Veröffentlichungen  mit  sich  gebracht. 

Inawischen  sind  die  Verhandlongen  über  die  Primordial-Fauna  in  Atme^ 
rika^  welche  sich  in  Folge  meines»  Briefes  vom  16.  Juli  I8€0  entsponnen, 
zum  Abschluss  gediehen.  Looaii,  der  an  der  Spitze  der  geologischen  Kom- 
mission i«  (Uauida  steht,  hat  einem  von  ihm  veröffentlichten  Briefe  «folge 
seine  Klassifikation  nach  taeinen  Ansichten  abgeändert,  indem  er  die  ganze 
vordem  am  Ende  der  zweiten  Fauna  eingeordnete  QueUdker  Gruppe  an 
den  Fnss  der  PrimordiaUFaona  und  die  Georgischen  Trilobiten«-Schichten 
unmittelbar  darunter  verlegte.  J.  Haix  hat  zwar  gleichzeitig  durch  einen 
Brief  vom  23.  Januar  186J  in  SiLLiHAa's  Journal  gegen  diese  Verbesserungen 
noch  Zweifel  erhoben,  gesteht  aber  an  mehren  Stellen  seines  Briefes  doch 
die  Noth wendigkeit  ein,  diese  wichtige  Frage  einer  neuen  Prüfung  zu  un- 
terziehen. In  der  That  habe  ich  nun  erst  vor  kurzer  Zeit  einen  langen 
Brief  von  ihm  erhalten,  worin  er  mir  die  vollständige  Übereinstimmung  seiner 
Ansichten  mit  den  meinigen  anzeigt.  Was  die  Trilobiten  von  Georgien 
(Vermont)  betrifft,  so  hat  Hall  schon  längst  anerkannt,  dass  sie  ihren  Cha- 
rakteren nach  der  Primordial-Fauna  entsprechen;  aber  statt  den  Werth 
dieser  Charaktere  noch  ferner  dem  der  scheinbaren  Schichtungs- Verhältnisse 
unterzuordnen,  sieht  er  sich  jetzt  veranlasst,  die  durch  diese  Trilobiten  be- 
zeichneten Schiefer  Georgiene  an  den  Foss  des  silurischen  Systemes  zu  ver- 
legen. Zweifelsohne  werden  nun  auch  die  wenigen  übrigen  Amerikanischen 
Geologen,  welche  durch  Halles  Autorität  bestimmt  bisher  noch  auf  der  an- 
dern Seite  gestanden,  bald  seinem  Beispiele  folgen:  denn  ich  hoffe, 
dass  Ball  nun  auch  nicht  mehr  säumen  wird,  seine  Cberzeugung  öffentlich 
auszusprechen.  Ich  muss  aber  noch  einer  merkwürdigen  Thatsacbe  erwähnen, 
die  er  mir  in  seinem  Briefe  ebenfalls  mitgetheilt  hat.  Hall  hat  nämlich  im 
Jahre  1846  oder  1846  der  Versammlung  Amerikanischer  Naturforscher  und 
Geologen  zwei  mir  jetzt  gleichfalls  mitgethcilte  Profile  vorgelegt,  worin  den 
Schiefern  von  Georgia  {Vermont)  ihre  Stelle  unmittelbar  über  dem  Potsdam- 
Sandstein  angewiesen  ist.  Sie  waren  dort  Gegenstand  der  Erörterung  durph 
die  Professoren  Hitchcock,  Adams,  Dr.  Eimotis  u.  A.,  wobei  dieser  letzte  be- 
hauptete, dass  sie  unter  dem  Potsdam-Sandsteine  lägen,  so  dass  damals  die 
Meinungen  der  Wahrheit  näher  kamen  und  weniger  weit  auseinander  liefen 
als  später,  wo  J.  Hall  mit  Verläugnuug  seiner  eignen  paläontologischen 
Oberzeugung  den  Stratographen  folgte,  welche  die  fraglichen  Schiefer  zuerst 
in  gleiche  Gesichts*Uöhe  mit  der  Hudsonriver-Gruppe  und  später  sogar  Ober 
dieselbe  verlegten;  was  Hall  nun  schmerzlich  bedauert. 

Es  bleiben  jetzt  nur  norh  einige  untergeordnete  Fragen  zu  beantworten. 
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niid  swar:  i)  weichet,  ist  deai  Polsdam-Sandsteioe  gei^nftber  die  rii^htife 
Stelle  jener  Schiefer  in  der  Schicbtenfolffe  ?  —  2)  Welche  unterschiedene 
Schichten*Gnippen  oder  -Stöcke  kann  man  in  Nord^Amerika  der  Primordial- 
Fauna  antheiten?  —  3)  Weichet  sind  daselbst  die  palftontologischen  Be- 
siehungen  «wischen  der  ersten  und  der  aweiten  Silur-Fauna  ?  —  4)  Geboren 
die  Sebiefer  mit  xnsammengesetsten  Graptolithen  ebenfalls  noch  der  Prknor- 
dial-Fauna  an?  —  J.  Marcou  bat  bereits  angefangen  in  VennaHi  und  Gsiimic 
Beweismittel  cur  Entscheidung  dieser  Fragen  au  sammeln  und  in  kuraen 
Mittheilungen  an  die  BifHimer  naturforschende  Gesellschaft  sowohl  als  an 
die  Pturis0r  Akademie  seine  Meinung  darüber  auszusprechen;  aber  seine 
grOsare  Arbeit  darfiber  wird  wohl  erst  noch  im  Bulletin  der  geologischen 
Sosietit  erscheinen.  Mehre  Amerikanische  Geologen  sind  jetst  mit  der 
gleichen  Frage  bescl|^ftigt  und  sammeln  Versteinerungen  in  den  maassgeben- 
den  ÖrtUchkeiten.  Sollte  aber  auch  die  Aufeinanderfolge  dieser  letiten  etwas 
verschieden  seyn  von  der  in  Europa  beobachteten,  wie  es  in  so  weit  von 
einander  entfernten  Gegenden  nicht  su  verwundern  wSre,  im  Wesentlichen 
würde  Dieas  die  bereits  erkannten  Entwickelungs-Gesetse  der  Organismen« 
Welt  nicht  beeintrichtigen. 

Ich   gedenke  gegen  Ende  dieses  Monats  nach  Paris  au  gehen' und  im 

Juni  wieder  hieher  suruckxukomroen. 

J.  Barrandb, 


■■■ 


B.    Millheiluiig  an  Professor  G.  Leonhard. 

Gr»«,  den  18.  April  tSSM. 
Kurxlich  habe  ich  zwei  krystallographische  Arbeiten  abgeschlossen,  über 
welche  Mch  Ihnen  gerne  ein  paar  Zeilen  schreiben  möchte.    Die  eine  ent- 
hält eine  Berichtigung  und  Ergänzung  meiner  Abhandlung  über  den  Epidot 
vom  Jahre  18S9.    Koxscharow  hat  in  seiner  ausführlichen  Monographie  der 
Krystall -Formen  des  Epidotes  die  Winkel  der  Krystalle  von  verschiedenen  Lokali- 
täten als  fast  identisch  bezeichnet;  nur  der  von  mir  ui^rsuchte  Krystall  von 
Zennaiii?)  stellte  sich  ausserhalb  der  anderwärts  beobachteten  Differenzen. 
Seither   habe  ich  mir  ein   ganz   vorzügliches  Goniometer  mit  2  Fernröhren, 
im  Wesentlichen  nach  Mitscberlich's  Angaben  fconstruirt,  in  der  bekannten 
mechanischen  Werkstätte  des  k.  k.   polytechnischen  Institutes  in  H^teii  an- 
fertigen lassen  und   mit  demselben  meine  damals  mit  einem  andern  Instru- 
mente   angestellten    Messungen    an    demselben   Epidot-Krystalle    wiederholt. 
Dabei     haben    sich    nun    verlässliche   und   ganz   andere    Resultste    ergeben, 
welche  mit  den  KoascHAnow'schen ,  mit  Ausnahme  der  Neigung  (111):(Q10), 
welche  ich  um  5  Minuten  grösser  fand,  annähernd  übereinstimmen.     Gleich- 
zeitig wurden  an  demselben  Krystalle,  ausser  den  beiden  früheren,  noch  2  neue 
Formen  nachgewiesen,  nämlich  )337j  =  ^jiV  vnd  |52l|    ■=    5P^/i,  so  dass 
gegenwärtig  am  Epidot   im  Ganzen  55  verschiedene  Geslalleu  bekannt  sind, 
J«hrl>aeh  ISffZ.  22- 
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von  welchen  ich  nach  der  Niinuiai'fcheB  Methode  eine  ftbertichtliche  Pro- 
jehtion  entworfen. 

Meine  sweite  Arbeit  betrifft  die  ErystaU-Fonnen des  nnterechwe feiig- 
sauren  Kalkes ,  CaO,SH)*  -4-  6aq ,  für  welche  im  Jahre  189€  MiTscnmuca 
bekanntlich  das  diklinorhombische  System  anrgestellt  bat.  Leider  entbilt  die 
beiQKliche  Abhandlung  in  PoaciiuioBFF's  Annalen  über  die  Bestinmnag  der 
filr  das  genannte  System  maassgebenden  Winkel  n«ir  wenige  Worte  nnd  gar 
keine  speziellen  Angaben  über  Darstellnngs- Weise  und  Znsanmenaetsnng  der 
damals  geprüften  Krystalle;  es  ist  daher  nicht  möglich  über  die  Fragen,  welche 
die  Resultate  meiner  auf  591  Messungen  sich  stütsenden  Untersachnng  in 
sich  schliessen,  Antwort  zu  erhalten;  auch  dürften  sich  die  so  wftnschens- 
wertben  Daten  beute  schwerlich  mehr  erheben  lassen  Die  Resultate,  su 
welchen  ich  gelangte,  sind  folgende: 

1)  Die  Krystalle  des  unterschwefeligsauren  Kalkes,  —  ihrer  ZoeanNBen- 
setKung  nach  genau  der  HaascnKL'schen  Formel  entsprechend  und  ans  rein 
wässeriger  oder  mit  Alkohol  versetzter  Losung  gebildet  —  gehören  dem  kli- 
norhomboidischen  (anorthischen)  Systeme  an:  Es  ist  a  :  b  =  90^12 Va'; 
a:c  =  98^';   b  :  c   =   72«42*/$';   p  :  a  =   141*1';  p'"  :  a   =   140^51'; 

p :  b  =  129®11  V«';  P'b  =  128«56V;  P  :  P'  =  78^V*o'- 

2)  Im  Vergleich  zn  den  Messungen  Mitschmlich's  zeigen  ai^h  bedeotea- 

dere  Winkel-Di ffierenzen ,  als  sich  durch  die  neuere  Vervollkommnung  des 
Reflexions-Goniometers  erklären  lassen,  und  ist  auch  der  Habitus  der  beider- 
lei Krystalle  ein  ganz  verschiedener. 

3)  Die  Abweichungen  der  Winkel  an  den  von  Mitscbkruch  uiitersncfaten 
Krystallen  lassen  —  nachdem  dieselben  bezuglich  ihrer  Lage  und  Grösse  eine 
gesetzmftssige  Vertheilung  aufweisen  —  vermuthen,  dass  dieselben  sich  unter 
anderen  Umständen  gebildet  hatten  oder  nicht  genau  nach  der  HiRsc]Da.'schen 
Formel  zusammengesetu  waren. 

V.  Zbpharovich. 


Neue  Litterator. 


(DI«  Redaktor«»  in«lden  den  Empfang  an  ile  eingMendeter  Schriften  durcb  e\n  deren  Titel 

belgesetxtes  X.) 

A.   Bücher* 

1855— 186i. 

Geolofpsche  Spetial-Karle  des  Grosshcrio^thams  Hessen  und  der  aD|{rensen- 
den  Laodes-Gebiete  im  Maasslabe  von  1  :  500,000,  hgi;.  vom  Mitlelrliet* 
BMchen  G€ol«)gen- Vereine ,  6  Hefte  geh  ,  mit  6  Karlen  in  Farbendruck, 
(in  Mappe  4  11.  48  kr.),  Darmstadt  8®. 

1.  SecC.  Friedberg  von  R.  Lin>wi«  ^66S, 

2.  „     Giessen  von  E.  DiarfniiBAcn  18ÖS. 

'3.  „  Bfidingen-Gelnbansen  von  R.  Ludwig  1867, 

4.  M  Offenbach-Hanui-Fninkfnrt  von  G.  Tubobald  u.  R.  Ludwio  1868, 

5.  „  Schotten  von  H.  Tascob  1869. 

6.  ,,  Dieburg  (Darmstadt)  von  F.  Bbckbr  u.  R.  Ludwig  18$L 

1859. 

G.  FoBaiAHnw:  am  SövandeiM  BeMianddeie  o$  deres  Fordeiinf  i  Havet, 
KiöSenkmfu  4«". 

1860. 

T    Daill:  aber  die  Geologie  Tellemarkens.    Mit  2  Karten,  4  Profil-Tafeln; 

Deutsch  von  CmuTomnsBii.    Christiania. 
R.  P.  Gbbo:  Catahgue  of  MeieoriieM  and  FirehalU  from  A.  D,  9  io  AM. 

18S0,  London^  74  pp.  8^  |<  Report.  Brii,  mssoe  for  18MI. 
Fr.  S.  BoLms:    Posi-piioeene  Fos9iis-  of  South-Carolina,     Charlesiam  4\ 

(>  SiLLiH.  Joum   186Z,  XXXI  n,  299-300  . 
P.  A.  KBSSBUUKTia:  über  den  Ursprung  der  Meteorsteine,   144  SS.,  3  Tffln., 

Frankfurt  4"  (<  Abhundl.  der  Senkenkerg.  Gesellsch.  m.\. 
Tb.  KjBBi'LP  u.  T.  Dabll:   aber  den  Ers-Distrikt  Kongsberg.     (Mit  Karte  und 

Prolil-Tafeln )    Deutsch  von  Chbistophkr^rn.     Christiania. 
C.  Lossbh:  de  LiiuMs  DU^ertaiio  inauguraliM.    Berolim  8^. 

22» 
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M.   Sarb:  OUciaie  ForwuiHon  $fe,  CkrUtumia  4^  (iDaugural-DitserUitioa). 

Fr.  UN6Ba:  Stflloge  fUmtarum  fotsiiium,  Sammlnng  fossiler  Pflanceii,  be- 
sonders aus  der  Tertiär-Formation,  m.  21  Tfln.  4®  «  Denkschr.  der 
Akad.  d.  Wissensch.  su  Wien:)    Wien  |4  Thlr.]. 

C.  E.  Wb»s:  de  indügamda  Quarvi  finrm&iume  Dusen^Ho  Uumfurmiit^ 

BeroHtH  8^. 

1861 

Tb.  Brbt:  Uineral-vein*:  an  enquiry  hUo  tkeir  Qrijfin,  founded  am  a 
Shtdy  of  the  ttuifaraut  QumrMt-vems  of  Austraiia,  105  pp.,  iMtdom. 

E.  BiLUHfis:  New  Hpeeiee  of  Lawer  Siiurimn  Feseiie^  24  pp.  S^  Mamiremi. 
M.  Deitibs  :  de  eannexu  inter  TräehifteH  ei  Btieaiien^  diSfuieiHanee  ekewdeo- 

nUneruhgieme  in  nannutHe  SepUwumtii  eaxie  eryettUHnU  ineHhUae. 
DieeertaUo  inaugureiie^  39  pp.,  8^,    Banmae. 
•J.  Foubhbt:  Oeoiogie  LyannaUis  (744  pp.,  1  pl    8^)  et  MewMires  divers  sur 
iee  Mektfhyree^  iee  Spiiiiee,  lee  Baeeitee  ei  tee  Trappe  (58  pp ,  8*) 
Lyon,  X 

D.  Gbbhard:  de  eonoreiione  lameUari  Orthoelaei  ei  AlHiae  in  PerikUe 
aiiiefue  Feidepaikie  oheervata,  Dieeertaiio  inauyuraiie,  31  pp. ,  S9. 
Bonnae, 

C.  Gbbwim«  :  Geologie  von  Liv-  und  Knr-Land  mit  Inbegriff  einiger  angren- 
tenden  Gebiete  (Archiv  f.  Natnrk.  Liv-,  Estb-  und  Kur-Lands,  a,  II, 
479-774,  selbststftndig  S.  1-300,  8^,  m.  4  Profil-Tafeln  und  2  Karlen, 
Dorpat).  X 

Ta.  Oldbah:  Palaeonioiogiea  Indiea: 

H.  F.  Blamvord:  ihe  foeeii  Cephaiopoda  of  ihe  Creiaeeoue  roek»  of 
South' India  {Beienmiiidae^  NauHHdae)  w.  M  piaiee  4»  (15  Sbill.j 
London, 

m 

H.  Trautssold:   der  Moskauer  Jura  verglichen  mit  den  West-EuropAischen 

(ZeiUchr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  18$!,  361-452)  als  Separat- 

Abdruck  ohne  besondere  Paginirung,  Berlin  8®.    x 
G.   G.   Wimklbr:  der  Oberkeuper,  nach  Studien  in   den  Bayerische  Alpen 

(Zeitschr.  d.  deutsch,   geolog.   Gesellsch.  t8$1 ,  S.  459-521,  Tf.  5-9.) 

Separat-Abdruck  63  SS.,  5  Tfln.    Berlin  S^.  X 

F.  Zirkel:  de  yeoynoeiiea  lelandiae  eonetitutione  oktervationeSy  Dieeerimiio 

inauyuraiie^  47  pp.,  ^,  Bomuie. 

1862, 

J.  Barramdb  :  Defpiee  dee  Coioniee,  IL  IneompatikUite  enire  ie  eyieme 
dee  piie  et  ia  rMite  dee  feite  maierieie  (62  pp.,  8^,  1  pl.)  Pmrie 
ei  Prayue,  ehen  fauieur,  p< 

P.  T.  BiMBBORST  VAN  DBB  Bvbbobst:  Monoyrapkie  dee  Gaeh^ropodee  ei  dee 
Ce'pKalopodee  de  la  Craie  euperieure  de  Limkourg  ete,,  Brmxeiie»  ei 
Maeetriehiy  4^  (vgl.  Jb.  t861,  839].  //.  C^aeee,  dee  Ce'pkaiopodee.  44 
pp.  6  pl.  X 

£.  V.  EiCHWALD :  der  Grünsand  in  der  Gegend  von  Moskwa  (36  SS.  8®)  Moskau,  x 
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M.  H611111»:  die  fossilen  Mollusken  des  Tertiär- Beckens  von  Wien.  Wien  4* 
[vgl.  Jb.  1860y  69]  Lief.  13-14;  II.,  S.  117-214,  Tf.  12-31.   X 

K.  V.  Sbbbach  :  die  Konehylien-Fanna  der  l^eimarschen  Trias,  eine  Tnaugural. 
Dissertation,  118  SS.,  2  Tfln.  8^.    Berlin   X 

B.    Zeltaehrlltteii. 

1)  Zeitschrift  der  den-tschen  geologischen  Gesellschaft,  Berfin 
B^  [Jb.  t8$1, 
1861,  Jril/,  1,  8,  S.  136-521,  Tf.  3-9. 

A.  Sitznngs-Protokolle  v.  Febr.  bis  April  1861:  137-146. 
Wbodix«:  Geognostische  Verhaltnisse  in  Cornwall  and  Devonshire:  138. 

f  WAio:  Fossil-Beste  der  Gosau-Formation  in  Kies-Gmben  bei  Quedlinburg:  140. 
Unon:  Versteinertes  Pnlver-Fass  su  Stargard:  143. 
BraicH:  Posidönomyen  in  basaltischen  Jura- Gesteinen:  143. 
Bnnncaini-Föunni :  Apparat  cur  vergleichenden  Bestimmung  der  Erd-Arten  ge-' 
mengter  Boden-Arten:  144. 

B.  Briefe:  147-148. 
Guiscabm:  Aber  den  Vesuv:  147. 

A.  BBRiTBAurT:  Meteoreisen-sMasse  ^u  Bit|ersgrän  bei  Schwarienberg :  148. 

C.  Abhandlungen:  149-346. 

Hbihb:  Geognostische  Untersuchung  der  Gegend  von  Ibbenbnhren:  140,  Tf.  3,  4. 
F.  V.  RicvraoFBi:  Geognostischer  Bau  der  Gegend  von  Nangasaki:  243. 

F.  SmFT:  Wanderungen  und  Wandelungen  des  kohlensauren  Kalks:  263. 

A.  Sitsungs-Protokolle  v.  Ha]  bis  Juli  186t\  347-357. 
Roni:  Ergebnisse  petrographischer  Untersuchungen:  348. 

G.  Ron:  Quarz- Krystalle  in  der  ozydirten  Rinde  des  Meteoreisens  von  Xiqui- 

pileo.  —  Taihau:  Fhonolith  von  Au|sig  in  Böhmen:  350.  —  G.  Rosa: 
Dene  mineralogische  Erwerbungen:  352.  «—  BsYiiicn:  Über  einige  Jura- 
Ammoniten  der  Porta  Westphalica:  353.  —  Taunau:  Tharandit  im  Kalke 
bei  Tharand:  353.  —  MirscnsiiLiCH :  pseudomorphe  Krystalle  von  Oligo- 
fclas  nach  Lenzit:  353.  —  Roth:  Daubr^b's  Infiltrations- Versuche :  355. 
—  G.  Boss:  Meteoreisen  von-  Braunau.  —  Taunau:  Entstehung  von 
Bisenkiesen  in  der  Braunkohle:  356. 

B.  Briefe:  358-360. 

Zbobodibb:  Callovien- Versteinerungen  aus  Polen:  358. 
A.   Bbrhoulli:  Zinkoxyd-Sublimat  an  eisernen  Deckeln  der  Koaks-Afen  von 
Aachen:  359. 

C.  Abhandlungen    361-521. 

H.  Tbautscbold:  der  Moskauer  Jura  verglichen  mit  dem  West-Europftischen: 

361-452. 
P.  V.  TsaiinATscmw:  dei*  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Dezember  1861;  453.' 
G   G.  Wibkupi:  der  Oberkeuper,   nach   Studien   in  den  Bayerischen  Alpen: 

459-521^  Tf.  5-9. 
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2)  Monats-Bei  ichte  der  K.  Preu08i8cheii  Akademie  der  Wissen- 
Achaften  xu  Berlin,  Berlin  8'  [Jahrb.  18$l,  840). 
1861,  Sepl.-Dez.;  S.  891-1160,  6  Tfln. 
lUnniLSBBBfi:  Isomorphie  d.  Kadniium-,  Didym-  und  Yttriam  Salphaie :  891-893. 
— '  —  Ober  einige  Nord-Ameriliani<che  Meteorilen :  895-900. 


3)  Verhandltin'gen  des  naturhistDrischen  Vereines  der  Preus- 
sischen  Rheinlande  und  Westphalens,  hgg.  v.  C.  0.  Wbbbji, 
Bonn  8»  (Jb.  1801,  175]. 

186t y  XV Ul,  I,  II,  S.  1-400;  Korr.-Bl.  1-107;  SiU.-Ber.  1-125,  Tf.  1-5. 

A.  Abhandlungen. 

H.  V.  Drchbn:  geognostische  Beschreibung  der  VuÜKanen-Beihe  der  Vordereifet : 

1-184  [>  Jb.  1861,  606]. 
«F.  Hildkbramd:    die    Verbreitung    der    Koniferen   in  der  Jetztzeit   und   den 
früheren    geologischen   Perioden:   199-384,  Tfl.  1-4,  Tabelle  1-2  (eine 
überaus  fleissige  Arbeit!) 

G.  voH  Rath:  die  Krystall-Form  des  Bucklandits  (Orthits)  vom  Laacber-See, 
385-390,  Tf.  5. 

Dbicvb:  chemische  Untersuchung  der  Halden-Mineralien  der  Zink- Hätte  Bir- 
kengang bei  Stolberg:  397-400. 

B.  Korrespondenz-Blatt  S.  Kl 07  (General-Versammlung zu  Trier). 
Noboobratb:  über  das  Alter  des  Menschen-Geschlechts :  47-49.  —  Wbiss 
Megaphytum  in  der  Steinkohle  zu  Saarbrücken:  50-51.  —  Nobgqbbatb 
über  einige  Mineralien  der  Gegend  von  Trier:  53.  —  Fr.  v.  Dbcibb 
Salz-Quellen  und  Steinsalz  im  Reg.-Bezirke  Trier:  57-63.  —  Stbb«:  dber 
die  Schuppen  der  Fische:  76-78.  —  (General* Versammlung  in  Bonn) 
Troscbbl:  die  Schlange  (Pythonicle)  aus  der  Braunkohle  von  Rott:  84.  — 
H.  Ubthamb:  Entstehung  von  Thoneisenstein- Nieren:  91-93.  —  Jurg: 
über  das  Gold-haltige  Quarz-Gestein  von  Bemkastel:  93.  —  NoBGQzium: 
desgl.:  94. 

C.  Sitzungs-Berichte:  1860,  Xie%,''1861  Dez.:  1-125. 
Scbaavbausbm:  über  Darwih's  Origin  of  Species:  3;  —  ders. :  fossiler  Affe  ca 
Eppelsheim  im  Mainzer  Becken:  5.  —  Nobgobrath:  über  FoRcmiAanais 
Untersuchung  über  den  Salz-Gehalt  der  Meer- Wasser:  8.  —  über  E. 
Wbiss'  krystallographische  Entwickelung  des  Quarz  -  Systemes :  9;  — 
über  G.  Lborhard^s  Mineralogie:  9;  —  über  P.  Scrofb^s  Blldoiig  der 
Vulkan-Kegel:   9;   —  über  G.   voh  Rath's   Trachyte  des   Siebengebirgs :  9. 

—  Ad.  Gvrlt:  hexagonale  Ziuk-Krystalle:  15.  —  C.  0.  Wbbbr:  BIfttler- 
Abdrücke  im  vulkanischen  Tuff  zu  Piaidt  bei  Andernach:  19;  —  und  aus  der 
Braunkohle  von  Westemburg  im  Westerwald:  20.  — ^  v.«Dbciibr:  Aber 
jene  Blfttter  von  Plaidt:  23;  —  und  über  die  geologische  Karte  der 
Rhein-Provinz  und  Westphalens:   24.  —  Dbikb:   über  Salmiak-Bildaag:  26. 

—  Troscbbl:  Vorderbeine  des  Cenrus  (Capreolus)  Rottensis  aas  der 
Braunkohle:  28.  —  A.  Gurlt:  Kontraktion^ -Formen  bei  •  plntoniscben 
Gesteinen:    29-33.    —    H.  HsniARii:   Jugend-Formen  von  KrinoidMn:    39. 
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—  C.  AwwÄ:  Terliaro  Pflanseii  von  Thalheim  in  Siebcnbllrf^eo :  40.  — 
G.  voB  «Rvn:  geognoslische  Schilderung  des  Mi  Uelrhe  in -Thaies,  der 
Landschaft  Medeb:  44-50.  —,  v.  DacaBii:  geschmolBener  Schiefertbon : 
50.  —  A.  GmiLT:  Quecksilber- Ene  und  Gebirgs- Arien  von  Almaden  in 
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cicht  der  Thiere  in  der  Braunkohle  des  Siebengebirges:  55.  —  A« 
Gurlt:  Ers- Vorkommen  am  Manbacher  Bleiberge  bei  Düren  :^  56-62.  — 
BAunar :  krystalllntsches  Eisen :  66.  —  von  Dbcbbn  :  gescbmoisene 
Massen:  66.  —  Deickr:  Sublimationen  von  arseniger  Säure  und  Schwe- 
felarsen:  66;  —  und  über  Bernstein  in  Schlesien:  67.  —  Akdra:  Ver- 
driDgnngs-Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  an  der  Prüm :  73.  —  G.  von 
RiTB:  ein  Adular-Yierling:  74.  —  Nobgabrath:  über  Titan -haltigen 
Magneleisen-Sand  von  Neuseeland:  77-79;  —  und  Modell  der  Galmei- 
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Bälde  der  Zinkhütte  si\  Stolberg:  81  ;  —  und  über  das  Magneteisen  im 
Trachyt^Konglomerat .  des  Siebengebirges:  81.  —  Ahdra:  organische  Reste 
in  derbem  Schwefcleisen  der  Kohlen-Formation:  81.  —  H.  Hbyhahm: 
ober  die  Varietlten  des  devonischen  Spirifer  Yerneuili  «.  Lonsdalei : 
83.  —  Nowmbiath:  über  Daubr^b's  Versuche  über  die  Infiltration  des 
Wassers:  85.  —  Fribdl:  Dimorphismus  des  Schwefelxinks :  87.  —  G.  von 
R4Tb:  Krystall-Formen  des  Bucklandits  oder  Orthils  vom  Laacher-See: 
87.  —  AmmÄ :  über  Göppbrt's  Flora  der  paläolilhischen  Formationen : 
93.  —  G.  V.  Rati:  Titanit-Krystalle  in  trachytischen  Auswürflingen  des 
Uacher-Sees :  111—114.  —  C.  0.  Wbbbr:  vollständiger  Zweig  von  ]>abatia 
MÜcites  von  Rott:  116.  —  v.  Dbchbr:  cur  geologischen  Karte  des 
Kohleo-Revief«  von  Aachen:  117-124;  —  über  die  von  Mayen:  124;  — 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie^  Mineralcliemie. 

Haitis:  Aber  den  Feldspath  im  geschnolteneii  Zuftaiid 
(Pommui.  AddhI.  iSeiy  CXIii,  468—471).  Der  Feldfpath  •chmiist  bei 
lioher  Temperalur  lu  einem  farblosen  Glase,  welches  auch  nicht  die  ge- 
riogsle  Spur  von  Krystallisation  oder  Blitter-Durchgilngen  aeiKt.  Weil 
man  oft  behauptet  hat,  dass  Kali-haltiges  Glas  beim  Umschmelsen  Kali  ver- 
liere und  dass  sich  solches  als  Kalisilikat  aus  demselben  verflüchtige,  ohne 
jedoch  diese  Behauptung  durch  Versuche  unterstütst  xu  haben,  schien  es 
gant  besonders  in  geologischer  Beiiehung  wichtig,  die  Zusammensetsung  des 
geschmolzenen  Feldspaths  mit  der  des  ungeschmoUenen.au  vergleichen.  Zur 
Uotersucbung  wurde  der  Fleisch-rothe  Orthoklas  von  Lomnit»  bei  Warm" 
krumm  in  SchUsiem  gewfihlt,  dessen  man  sich  in  Berlim  aur  Glasur  des 
Fonellans  bedient.  In  einem  Ponellan-Gefass  des  Ofens  der  Fabrik  wurde 
der  Orthoklas  goschmolien^  mehre  Tage  hindurch  einer  Temperatur  vop  etwa 
2000®  C.  ausgesetzt.  Er  war  dadurch  vollstftndig  zui  einem  weissen  etwas 
blasigen  Gllise  geschmolzen.  Das  spez.  Gewicht  der  kleinen  Stöckchen  ist 
=  2,265;  das  des  feinen  Pulvers  =  2,409,  wfthrend  solches  bei  dem  unge- 
schmolzenen  in  kleinen  Stucken  =  2,562  und  als  feines  Pulver  =  2,574 
ist.  Man  ersieht  hieraus  einen  Ahnlichen  Unterschied  in  der  Dichtigkeit 
wie  beim  Vesuvian,  Granat,  Epidot  im  geschmolzenen  und  im  unge- 
schmolzenen Zustande. 

Die  Znsammensetzung  des  ungeschmolzenen  und  des  geschAiolzenen 
Orthoklases  yon  Lamnitm  ist: 

UngMchmoUen.    Qeechmolxen. 

Kieselsiure 65,10  .  .  64,52 

Thonerde  mit  Eisenozyfl  .    20,12  .  .  20,59 

Kali 12,80  .  .  13,04 

Natron 2,42  .  .  2,46 

100,44  .  .  100,61 
Hieraus  ergibt  sich,   dass  der  Orthoklas  beim  Schmelzen  keine  wesent- 
liche Veränderung  erleidet.     - 
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KnnieoTT:  Aber  Peniiiii  (Obers,  d.  Resalt.  mineralog.  Fonch.  i.  Jthre 
ISSO,  S.  200).  Der  Pennin  von  Hymffitehwenf  ht\  Zermatty  welcher  sich 
darch  Reinheit  besonders  ansxeichnet  und  im  Gegeosati  so  andered  Vor- 
kommnissen in  den  darchsichtif^en  Spaltnngs-Stucken  mit  der  Loupe  keine 
eingewachsenen  faserigen  Parthien  zeigt,  wurde  durch  Piocabd  einer  Analyse 
unterworfen.    Dieselbe  ergab: 

Kieselsflnre 33,54 

Thonerde 13,39 

Hagnesia .•    •    •    33,56 

Eisenozydul 6,62 

Wasser 12,38 

99,49. 
Weder    Kalkerde,   noch    Chrom,  noch  Alkalien  konnten  nachgewiesen 
werden;  der  ganze  Eisen-Gehalt  findet  sich  als  Oxydul.     Die  Berechnung 
fahrt  zu 

7,453  StOa  2,605  AljO,,  16,780  MgO,    1,839  FeO,  13,756  BO 
oder  zu:  7,453  SiO,  2,605  AI^O,,  18,619    RO,  13,756  HO 
oder  zu:  2,861  SiO,  1         AI2O3,    7,147    RO,    5,281  HO, 
woraus  man  annihemd  die  ganzen  Zahlen  3  SiO^,  1  AI2O3,  7  RO  und  5  HO 
entnehmen  kann,  entspreohend  der  Formel: 

(4R0 .  HO  +  HO  .  Al^Oa)  +  3R0  .  SiO,. 


Kkhnoott:  neuer  Fundort  schöner  Kalkspath-Kry stalle  (Übers. 
d.  Resttit.  minemlog.  Forsch,  i.  ^ahre  tSSO^  S.  197).  Am  OiUekik^m  in 
der  Fauihom-KeUe  im  Kanton  Bern  kommen  auf  Klfiften  und  in  unregel- 
massigen  Dnisen-Riumen  im  grauen  Aipenkalk  reichlich  angewachsene^ 
Krystalle  von  Kalkspath  vor,  von  denen  die  meisten  Zwillinge.  Sie  zeigen 
die  Form  —  Vi^  ^^^  ^^^  untergeordnetem  ooR.  Die  Zwillinge  sind  fiber- 
aus  regelmfissig  gebildetd  Kontakt-Zwillinge,  die  Zwillings-Flftcbe  ist  —  ^^R. 
Die  Krystalle  sind  graulich-weiss,  halbdurchsichtig  un^l  wenig  gUnzend 


Brusi:  Krystall-Form  des  Magnesia-Hydrats  von  Texms  in 
PennMylvanien  (Sillh.  AmeHe.  Joum,  t86t ^  XXXil^  94).  Die  Kry- 
jBlall-Form  des  Brncits  oder  Magnesia-Hydrates  von  der  Lows-Qruke  in 
Texas  wurde  zuerst  von  Dana  als  rhomboedrisch  erkannt.  Seitdem  hat 
Hbrhaihi  das  Mineral  von  Texas  nU  klinorhombisch  erklftrt  und,  weil  das 
Magnesia-Hydrat  dimorph  sey,  Texalit  benannt.  Ein  neues  und  reichliches 
Vorkommen  des  Brucits  auf  der  Woods-Gtitke  in  Texas  gab  Veranlassung  zu 
neuen  Untersuchungen.  Die  Krystalle  erreichen  zuweilen  2" — 3"  im  Durch- 
messer, besitzen  sfimmtlich  entschiedenen  rhomboednschen  Charakter  mit 
meist  vorwaltender  basischer  Fläche.  Die  gewöhnlichen  Formen  sind: 
OR,  R,  '.3R  und  ooR.    Die  Messung  ergab: 
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OR :     R  =  119»-12Ö" 

ORiVsR  =  U9^iO' 
OR :  ooR  =    W 
OdR  :  OoR  SS  120^. 


OBUAcm:  Analyse  des  Margarits  (Perlglimmers)  ans  dem 
PfiUek'Thmi  bei  Sierminf  (Kmnnafnr  Üben.  d.  Resnlt  mineralof. 
Forsch  i.  Jahre  18$0,  S.  49).  Der  Margarit  isl  gnnlich-weiss,  in  dannen 
Bliitchen  kalb-durcbsichtig,  stark  Perlrouiter-|;1iniend  und  elastisch  biegsam. 
Spes.  Gewicht  »  2,894.    Das  Mineral  enthalt: 


Kieselsinra 42,59 

Thonerde 30,18 

Eisenozyd      . , 0,91 

Magnesia 4,85 

Kali 7,61 


Natron 1,42 

Strontianerde 0,09 

Eisenoxydul 1,74 

Manganozydnl 0,12 

Knpferoxyd    ......  0,31 


Bsryterde 4,65  Wasser 4,43 

Kalkeide 1,03  99,93 


FlGckigbr:  Die  Koprolithen  des  Bonebeds  (Verhandl.  d.  naturf. 
Gesellsch.  zu  Basel,  18$1,  lii,  275—280).  Am  Ufer  der  Krgoi»  bei  IVte- 
iiriMnUud  (cwischen  BuMtl  und  IJesiait)  finden  sich  Koprolithen  in  Menge, 
für  sich  kleine  Schichten  bildend,  in  einer  etwa  2'  mächtigen  dolomitischen 
Meigel-Scbicht ;  dieselben  sind  von  verschiedener  Grösse  und  Form,  von 
graaer  bis  dnnkel-schwaner  Farbe.  Ihre  Masse  ist  bald  völlig  gleich- 
förmig, bald  sind  kleine  Theilchen  von  Mineralien:  Eisenkies,  Qoars,  Kalk- 
»path,  Colesiin  eingesprengt.  Die  Koprolithen  werden  von  abgerundeten 
Kaochen^Resten ,  von  Fisch-Zihnen  und  Schuppen  begleitet,  ausserdem  von 
viele^i  bis  Kopf-grossen  Knauern,  in  deren  Nihe  die  organischen  Reste  sich 
besonders  einstellen.  Das  spei.  Gewicht  der  Koprolithen  ist  verschieden;  es 
wechselt  von  1,17  bis  2,50.  Zur  Analyse  wurde  eines  der  dichtesten, 
reinsten,  tief-schwarxen  Exemplare  gewählt;  dieselbe  ergab: 

Kohlensaurer  Kalk 3,16 

Eisenoxyd  mit  etwas  Thonerde 8,59 

Schwefelsaurer  Kalk 8,43 

Phosphorsaurer  Kalk 51,31 

Phosphorsaure  Mf gnesia 5,48 

Pbosphorsaures  Eisenoxyd 16,13 

In  Sals-  und  Schwefel-Siure  Unlösliches  (Quars)  .      4,83 
GIflhverlust  (Wasser,  organische  Substanz)    .     .     .      0,89 

98,82. 

Vefgleicht  man  dieses  Resultat   mit  den  Analysen  anderer  Koprolithen, 

w  findet  man,  dass  der  Gehalt  an  Kalkphosphat  zwischen  9  und  83  Prot. 

schwankt.     Die   Koprolithen   von   NieHertekoniM   sind   daher   verhältniss- 

missig  reich  daran.    Magnesia phosphat  enthalten  manche  gar  nicht,  andere 


nur  wenig,  keine  aber  so  viel  wie  die  NieiersehönihaUr,  Der  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  wechselt  ausserordentlich;  nirgends  findet  sich  aber  so 
wenig  angegeben,  wie  in  obiger  Analyse.  Der  Gehalt  fossiler  Exkreraenle 
an  organischer  Substanz  muss,  je  nach  der  Natur  der  entsprechenden  Thiere, 
sehr  verschieden  seyn.  Die  von  Buckland  entdeckten  von  Hyfinen  abstam- 
menden waren  ganz  frei  davon;  jene  von  Niederaehönihal  —  nach  RöTnsYBB 
Sauriern  zuzuschreiben  -—  enthalten  nur  eine  Spur  organischer  Bestandtheile, 
während  Koprolithen  aus  dem  rothen  Sandstein  Böhmens  zu  7«  ^^  organi- 
scher Substanz,  bestehen,  so  dass  sie  an  der  Lichtflamme  schmelzen. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  Landwirthschaft  heutzutage  künst- 
lichen Düngemitteln  zugesteht,  dürfte  die  Koprolithen-Schicht  von  Nieder- 
sehonthai  immerhin  Beachtung  verdienen;  leider  ist  dieselbe  nur  auf  kurze 
Strecke  am  Ufer  der  Ergoi»  bloßgelegt  und  von  geringer  Mächtigkeit. 


Odkrnhbihbb:  Vorkommen  des  Goldes  in  Auetralien  („Das 
Festland  Australien *^  Wiesbaden,  i8$l).  Als  die  allgemeine  und  urafTrüii^- 
licke  Quelle  des  viel-begehrten  Metalles  sind  die  Gold-führenden  Quarz-Ginge 
zu  betrachten.  Dieselben  durchsetzen  nicht  allein  die  Schichten  der  silari- 
sehen  Formation,  sondern  auch  die  im  Gebiete  der  letzten  auftretenden  diorili- 
sehen  Gesteine.  Das  Vorkommen  des  Goldes  auf  allen  diesen  Gingen  ist 
ohne  Zweifel  kein  ursprüngliches,  d.  h.  gleichzeitig  mit  dem  Quarz  gebilde- 
tes, sondeifn  es  dürfte  nur  als  ein  Verwitterongs-Produkt  von  Gold-halligem 
Eisenkies  zu  betrachten  seyn.  Das  Gold  ut  durchaus  auf  die  oberen  Theiie 
der  GStfge,  oft  auf  deren  Ausgehendes  beschränkt.  Sehr  tiefe  Versuche 
waren  stets  Resultat-los.  Das  Gold  wird  gewöhnlich  von  Eisenoxydhydral 
begleitet.  In  der  Regel  findet  sich  das  Gold  an  den  Saalbändem,  zumal  an 
der  hangenden  Begrenzung  der  Gänge,  bald  zart  und  wie  galvanoplasUsch 
aufgelegt,  bald  in  grösseren  Parthien  konzentrirt,  aber  stets  nur  unmittelbar 
an'  der  Oberfläche,  wie  der  Zentner-schwere  5000  Pfd.  Sterl.  werthe  Gold- 
Klumpen  bei  Baihurat  unfern  Tambaroora.  Sehr  oft  hält  das  Gold  nicht 
konstant  in  e4nem  Gange  an,  sondern  springt  durch  Qaeerspalten  in  einen 
benachbarten  Gang  über.  In  die  dichte  Quarz-Masse  eines  Ganges  dringt 
dasselbe  selten  ein,  und  wo  es  der  Fall,  da  lassen  sich  feine  mit  fiisenoxyd- 
hydrat  begleitete  ilaarspalten  verfolgen.  Stets  verliert  sich  das  Gold  nach 
der  Teufe,  während  unzersetzter  Eisenkies  erscheint,  dec  aber  an  dem  Aus- 
gehenden fehlt,  wo  er  durch  Verwitterung  zerstört  worden.  Aber  nirgends  tritt 
in  den  Teufen  der  Gold-haltige  Eisenkies  in  so  grossen  Massen  auf,  um  einen 
lohnenden  Bergbau  in  Aussicht  zu  stellen.  Bedeutende,  technisch  zum  Theil 
sehr  gut  geleitete  Bergbau-Unternehmungen  auf  die  Goldquarz-Gänge  sind  sa 
Grunde  gegangen.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Bearbeitung  Gold-führender 
Quarz-Gänge,  unterstütz^  durch  zweckmassige  Anlagen  zur  Zerkleinerung 
der  Quarz-Massen  und  in  Verbindung  mit  Amalgamir- Werken,  einen  grössera 
Aufschwung  erhalten.  —  Die  hauptsächlichste  Gewinnung  des  Goldes,  die 
eigentliche  Produktion,  findet  aus  detn  Diluvium  statt.  Dasselbe  besteht  aus 
grossen  Geschieben,  Gerollen  und  Gesteins-Bruchstücken,  femer  aus  feinerem 


Kies,  aus  9tttd-  und  Thon-Lagero,  ohne  besondere  Regel niflssi|{keU  der  An- 
ordnung. Wo  das  Gold  reichlicher  vorhanden,  wird'  es  stets  mit  den  groben 
Geschiebe-  und  Gerölle-Lagem  verbunden  getroffen  und  zwar  an  den  tiefsten 
Steilen,  unmiUelbar  auf  dem  anstehenden  Gestein,  tn  der  Iffihe  von  Gold- 
führenden Quan-Gingen  oder  von  Dioriten,  deren  Trfimmer  sich  dem  Dilu- 
vium beigesellt  haben.  Es  ist  ein  grossartiger  noch  henttutage  fortdauern- 
der Wasch-Prozess  durch  die  Nntnr,  eine  stete  ZertrAmmernftg  und  Abwaschung 
Sil  dem  Ausgehenden  der  Gänge,  wodurch  dSis  Gold  den  Schichten  des 
Diluviums  fugefShfl  wird.  Das  Gold  in  grösseren  Stücken  ist  fast  stets  mit 
Qnarz  fest  verwachsen.  Als  Begleiter  des  Goldes  erscheinen  noch  Titan- 
liRltiges  Magneteisen;  femer  —  insbesondere  in  den  sogenannten  Goldseifen 
*-  vereinzelte  Zinnerz- Graqpen,  friehre  Edelsteine  aber  nur  in  veretntelten 
Fragmenten,  am  häufigsten  Topas,  seltener  Sapphir  und  Spinell.  Nachstehende 
Tabelle  möge  einen  Beweis  von  der  Gold-Produktion  Ausiraiiens,  verglieh^if 
mit  jeier  von  Caiifomien  und  Ruitianä^  in  den  Jahren  tSöl — ISSf  ge^en. 
(In  Zoll  pfänden  = 


—    1  / 

,'2 

Kilogramm.) 

CJtfamien 

Auttralien 

HuMtlan 

t8S1    . 

.    .     170,000 

20,000 

51,000 

1869    . 

.     .     190,000 

250,000 

51,000 

i8sa  . 

.    .    200,000 

205,000 

37,000 

1864 

.     .    215,000 

170,000 

53,000 

1856    . 

.    .     210,000 

200,000 

49,000 

1866  . 

.    .     225  000 

215,000 

50,000 

186f 

.     .    225,000 

180,000 

50,000 

Mau:  Analysen  Sehtpeitueriteher  Mineralien  (Vierteljahrs- 
Schrift  d.  Züricher  naturf.  Gesellsch.  1861^  IV).  1)  Diopsid  von  Zermatt 
im  Kanton  WtUlU.  Derselbe  war  krystallinisch-stengelig,  graulich-grün, 
Gias-glAnzend.    Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 54,74 

Eisenoxydul 3,45 

Kalkerde.  22,90 

Magnesia 17,82 

Verlust 0,58 

99,49. 

2)  Gramms tit  vom  Hiffetberg  bei  Zermatt.  Dieser  bildet  krystalli- 
nische  Aggregate  stengeliger  oiid  Nadei-förmiger  Individuen.  Das  zur  Ana- 
lyse verwendete  Material  war  nicht  ganz  rein,  sondern  enthielt  kleine  Blfitt- 
rhen  und  Hohlriume  mit  ganz  kleinen  Krysiällchcn. 


Kieselsäure  57,25 

Thoncrde  .......      0,22 

Eisenoxydnl 6,67 

Manganoxydttl /(^63 


Magnesia 21,81 

Kalkerde  .   ' 12,40 

KInor 0,83 

99,81 
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3)AIIochroit  von  ZerwuUt:  lichte-gnioe  fast  darchgichlife  Rhom- 
bendodekaeder  in  einer  Atbest-artigen  Masse  eingewachsen,  ans  der  sie  sich 
leicht  lösen  lassen« 

Kiesels«nre 36,24 

Thooerde 0,56 

Eisenoxyd 30,53 

Magnesia 0,35 

Kalkerde       .- 32,38 

100,06. 
4)  Vesuv i an  vom  FifuMen-Qleiseher  bei  Zermaii.    Derselbe  bildet 
stengelige  Parthien  von  brauner  Farbe  und  von  Wachsglans.  *  Die  Analyse  ergab: 


Kalkerde 35,93 

Natron 0,76 

Wasser i^ 

100,98 


KieseUäure 36,96 

Thonerde 17,71 

Eisenoxyd 4,98 

Manganoxydul 0,42 

Magnesia 2,43 

5)  Fünf  Serpentine   vom    Ftnäel-O^seher   bei    ZenmMy    die  im 

Äussern    verschieden,  -aber  in  der  Zusammensetxung  nahe  übereinstimmen. 

Ifro.   1)  fein-hiserig,  fast  dicht,  weiss.    2)  Faserig,  graulich-  bis 'gelblich- 

gffln.    3)  Krumm-faserig.    4)  Dicht,  Platten- förmig,  gelblich-grün.    5)  Dicht, 

graulich-grün.  1.  2.  3.  4.  5. 

Kieselsfture.  42,53  42,27  42,44  42,45  42,13 
Magnesia  .  42,39  43,10  42,97  42,56  42,90 
Eisenoxydul  2,22  1,88  1,80  2,12  2,23 
Wasser  .  .  13,64  l3,59  13,48  13,70  13,60 
100,78  100,84  100,69  100,83  100,86 


Fourmbt:  über  die  Bildung  von  verschiedenen  Mineralien, 
insbesondere  von  Silikaten  auf  nassem  Wege  (Bn//.  ^eo/.  [2.]  ^1^, 
124 — 135).  Die  neuesten  Forschungen  zeigen,  dass  es  gewisse  Mineralien 
gibt,  die,  von  unseren  Chemikern  durch  die  komplisirtesten  Veysuche  kunst- 
lich darstellbar,  sich  in  der  Natur  auf  nassem  Wege  ohne  den  Einfluss  einer 
hohen  Temperatur  und  eines  besonderen  Druckes  bilden.  In  dieser  Be- 
ziehung verdient  insbesondere  das  Vorkommen  von  manchen  Silikaten  in 
Versteinerungen  -  fuhrenden  Felsarten  grössere  Beachtung.  Lbwy  hat  schon 
im  Jahre  1868  auf  den  Smaragd  bei  JÜtMo  u.  a.  0.  in  Neu-Oranaäa  auf- 
merksam gemacht,  wo  dieses  Mineral  sich  in  einem  schwarzen  bituminösen 
Kalkstein  der  Neocomien-Formation  findet,  sowie  in  kohligen  Schiefem,  welche 
den  Kalk  nnterteufen.  Namentlich  stellen  sich  die  Smaragde  in  mit  den 
Schichten  parallelen  horizontalen  Gfingen  weissen  Kalkspathes  oder  bitumiDÖ- 
sen  Kalksteines  ein,  welch*  letzter  Krystalle  von  Kalkspath,  Qnarz,  Eisenkies 
und  Parisit  enthfilt  Dieser  Kalkstein  ist  bei  starker  Hitze  zu  braunem  Glase 
schmelzbar,  wenn  er  keine  dem  unbewaffheten  Auge  erkennbare  Smaragde 
enthält;  im  entgegengesetzten  Fall  schmilzt  er  weit  schwerer.  Er  enthält 
ausserdem  kohlensaure  Magnesia,  so  dass  er  dolomitisch  wird;  femer  die  Be- 
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standlhmle  des  Smaragdes :  ffieselsSnre,  Thonerde,  Berynerde,  Magnesia,  Na- 
tron, und  SuiABMoiiT  hat  darin  sogar  durch  das  Gestein  tertheilte  mikrosko- 
pische Kr3rsta1ie  von  Smaragd  nachgewiesen.  Der  Smaragd,  obgleich  kry- 
stallisirt,  schliesst  Theilchen  von  Kallistein  ein,  zeigt  sich  dann  trflbe  wolkig 
und  zum  Zerspringen  geneigt.  Auch  enthält'  er,  frisch  aus  der  Gesteins- 
Masse  gebracht,  so  reichliche  Feuchtigkeit,  dass  es  nolhwendig  ist  ihn  in  be- 
deckte Geisse  zu  bringen,  wo  sein  Trockenwerden  langsam  von  statten 
gebt.  Namentlich  zeigen  sich  die  Flächen  der  Basis  frischer  Rrystalle  sehr 
Tencht.  Lbwt,  welcher  den  Smaragd  analysirte*,  fand  in  demselben  kaum 
merkliche  Spuren  von  Chrom ,  aber  namentlich  '  eine  Kohlenwasserstoff- Ver- 
bindang,  welcher  er  die  grüne  Farbe  zuschreibt.  Boussingault,  welcher 
gleichfalls  Muso  besuchte,  hat  daselbst  auch  schön  grfin  gefärbten  Gyps 
beobachtet.  Daher  dörfte  an  einer  wässerigen  Bildung  des  Smaragds  in  dem 
Ammoniten  enthaltenden  Kalkstein  von  Muso  nicht  zu  zweifeln  seyn.  -—  Auch 
feldspathige  Mineralien  hat  man  neuerdings  mehrfach  in  sedimentären  Ge- 
steinen nachgewiesen.  Lobt  hat  auf  das  Vorkommen  von  Wasser-hellen 
wohl  ausgebildeten  Kfystallen  von  Albit  aufmerksam  gemacht,  die  sich  in 
der  Jl«airt0iiiie  unregelmässig  vertheilt  in  einem  grauen  Dolomit  bei 
Bourfuet  und  in  einem  weissen  krystalliniscben  Dolomit  bei  Saint'- Nicoia* 
finden,  und  es  erinnert  die  erst-cenannte  Lokalität  an  das  bekannte  Vorkommen 
von  Albit  am  Col  du  Bonhomtne,  Bei  Bourguet^  zwischen  Modane  und 
Yiilarodin  aaf  dem  rechten  ifre-Ufer  bildet  der  Dolomit  pittoreske  Fels- 
Nassen  und  enthält  reichlich  durch  die  Gesteins-Masse  vertheilte  (nicht  allein 
aof  Kififten)  wohl  ausgebildete  Zwillings-Krystalle  von  Albit.  Bei  Vilfo- 
roüu^  wo  ein  dunkel-farbiger  dolomitischer  Kalk  auftritt,  finden  sich  kloine 
Albit-Krystalle  von  schwarzer  Farbe,  welch*  letzte  von  eingeschlossenen 
kleinen  Theilchen  von  Kohlenstoff  herrührt  und,  sobald  man  sie  er- 
hitzt, jirerschlvindet.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Albite  in  den  Dolo- 
miten der  Ufaurienne  finden,  lässt  keinen  Zweifel,  dass  sie  gleichzeitiger 
Bildung  mit  der  Gebirgs-Masse  sind.  In  hohem  Grade  huffallend  ist  die 
Ähnlichkeit  der  Maurienner  Dolomite  mit  denen  vom  südlichen  Tyrol  und 
von  Lugano,    Wie  letzte,  so  führen  auch  jene  gleichfalls  Versteinerungen. 


Dblbssb:  Bemerkungen  hielrauf  (das.  S.  135 — 138).  Die  Bildung  des 
Smaragdes  zugleich  mit  dem  geschichteten  Gesteine,  welcher  ihn  einschliesst, 
seheint  kaum  annehmbar,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Die  Beryllerde, 
welche  man  bis  jetzt  noch  in  keinem  geschichteten  Gestein  nachgewiesen, 
stammt  aas  dem  Innern  der  Erde ;  ebenso  die  metallischen  Substanzen,  welche 
oft  den  Smaragd  begleiten,  uqd  insbesondere  das  Karbonat  des  Lanthans  mit 
welchem  letzter  hei  Mumo  vergesellschaftet  ist.  An  diesem  Orte  dürfte  der 
Smaragd  wohl  warmen  Mineral-Quellen  seine  Entstehung  verdanken;  der 
dolomitische  Kalk,  in  welchem  er  vorkommt,  findet  sich  in  der  Nähe  eines 
Hornblende-Gesteins  und  ist  metamorphisch :   dafür  sprechen  auch  die  eigen- 


*  Jahrb.  i8S8,  308. 
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thamlicb«  Slniklnr  des  Kulksteins ,  die  demeibten  durckaehendea  Kalktpalh- 
Ginge  and  die  damit  vorkommenden  Mineralien.  <—  Was  den  Feldspalh  anbe- 
trifft, 80  gibt  es  kein  Mineral,  das  durch  leine  Anwesenheit  in  sedireeatiren 
Felsarten  deren  metamorphiische  Natur  so  sehr  kennzeichnet.  Gewöhnlich 
wird  er  von  Glimmer,  Qnars  und  andern  Mineralien  begleitet.  Oft  linden 
wir  ihn  In  Sedimentir-Gebilden ,  deren  Schichtung  durchaus  keine  Störung 
erlitten  hat,  in  der  unmittelbaren  Nllhe  Versteinerungen  enthaltender  Biake, 
wie  Solches  i.  B  der  Fall  mit  der  metamorphischen  Grauwacke  von  Tkmmn 
in  den  Fofe#eii,  welche  Albit-Kry»talle  enthölt  Der  oben  erwähnte  DolomU 
von  YUUirodin  zeigt  femer,  dass  Albit  in  einem  sedimentären  Gesteine  ent- 
stehen könne,  ohne  völlige  Zerstörung  des  ton  den  organischen  Beeten 
stammenden  Kohlenstoffes.  Der  Dolomijt  aus  den  Alpen  endlich,  von  wei^aeni 
Marmor* artigem  Aussehen,  hat  den  grössten  Theil,  wenn  nicht  den  gansen 
Gehalt  an  organischen  Stoffen  eingebüsst,  wie  Solches  gewöhnlich  bei  neta- 
morphiscben  Gebilden  der  Fall  i^t.  Dass  aber  der  Dolomit  von  VUiär^din  nin 
metaroorphisches  Gestein,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  die  von  Fouamcr 
angedeutete  Bildungs- Weise  des  Albits  ist  demnach  nicht  sehr  wahrscbeinlidi. 


Qöhbbl:  Psendomorphosen  nach  Steinsalz  bei  R§ieke»hmii 
(^Geogu.  Beschreib,  des  Bayer.  Alpen-Geb.  S.  173>,  In  den  thonigen  Schiefem 
des  Buntsandsteines  bei  Sl.  Zeno  unfern  Reiehenhali  kommen  ansgeseichnei 
deutliche  grosse  meist  mit  dunner  Dolomit-Binde  Aberzogene  HohirSume  in 
jener  den  Steinsalz-Krystalien  eigeothümlichen  Form  sogenannter  verschotener 
Wdrfei  vor.  Durch  diese  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  ist  das  Voffcomnen 
Steinsalz-führender  Buntsandstein-Schichten  im  Reiehenkaiier  hecktn 


U.  Fischbr:  die  Trachyte  und  Phonolithe  dtA  iiÖh^äues  und 
KmtMerMtuhles  nebst  ihren  Mineral-Einschlüssen  (Bericht«  d. 
naturf.  Gesellsch.  in  Freiburg,  II,  408—438).  I.  Hökgau.  Die  Hanpt-Pho- 
noIith-Berge  des  Udkgaua  sind  der  Hohentwieiy  der  Uokenkriken  und  der 
M&gdeberg  rebst  den  zugehörigen  Tuffen  und  Konglomeraten,  welche  Iheils 
den  Mantel  jener  Berge,  theils  vereinzelte  Hügel  in  der  Nihe  derselben  bilden. 
Die  Phonolithe  der  genannten  Berge  zeigen  sich,  was  Farbe  und  Straktnr 
betrifft,  sehr  manchfaltig,  namentlich  am  Hoheniwiet.  Dieselben  sind  von 
bräunlicher  Farbe,  enthalten  bald  spärlich,  bald  gar  keine  Sanidin-Krystnlle ; 
sie  gelatiniren  mit  Säure.  Unter  den  Mineral-Einschlüssen  verdient  anascr 
Natrolith  das  Vorkommen  von  Analzim  Erwähnung,  der  in  kleinen  Wnaser- 
hellen  Kryställchen  getroffen  wird;  femer  die  1—2'"  grossen  K6rner 
eines  im  Innern  weissen  oder  grauen,  von  aussen  schwilrzliehen  Minemls, 
das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Nosean.  seyn  dürfte.  -  Der  PhonoKtb  vom 
Hohenkrihen  ist  von  bräunlicher  oder  grauer  Grundmasse  und  reich  an  Sanidin* 
Krystallen,  denen  sich  Nadeln  von  Hornblende  beigesellen,  ausserdem  norli 
gelbliche  Parlhieii  eines  Nrphelin-artigen  Minerals.  Die  kleinen  Titanil- 
Krystalle  hat  der  HohenkrShen  mit  dem   H^kenlwiei  und  dem   Migdeherf 
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Ifenein.  Der  Phonoliih  des  Mm^ebergs  ist  voa  dunkel-brauner  Farbe  und 
eolhalt  wenige  Sanidin-KrysUlle.  An  der  vor  dein  'Hlngdeberg  gegen  den 
Ihkenkrmhen  hin  gelegenen  HAie,  der  Sekwindei  genannt,  bricht  ein  heller 
fast  dichter.  Phonolith ,  anf  dessen  KlQflen  sich  Analzim  in  kleinen  nahesn 
Wssser-hellea  Krystallen  findet.  —  Trachyt  erscheint  am  QennersMki,'  Er 
gibt  mit  SalcsAure  keine  Gallerte  und  hat  eine  gränlich-grane  Farbe  :  er 
enlbilt  Saoidin  in  grösseren  Krystallen,  als  sie  in  den  Phonolithen  vor- 
koRMBen,  ferner  Titanit  in  Honig-gelben  KryataUen,  Körner  von  Trappeisenen, 
Blitter  von  Biotit  und  Hasel nuss-grosse  Parthien  einer  dem  Arfvedsonit  lihn- 
liehen  Hornblende;  anf  Kluften  Anälzini  theils  in  Wasser-hellen  und  theils  in 
röthlich-gelbe»  undurchsichtigen  Kiystallen,  letzte  die  bekannte  Hexaeder- 
Kombination  leigend.  Am  nachbarlichen  StaufetUenjf  bricht  gleichfalls 
Trachyt;  er  ist  grünlich-gmu,  fein-kömig,  enthält  Sanidin  und  Hornblende. 

11.  KaiterHuhl,  Vergleicht  man  die  im  ira»#er#lifA/-Gebirge  auftreten- 
den Trachyte,  welche  gegenfiber  den  Doleriten  nur  einen  gering;en  Raum 
einnehmen,  mit  den  Abtheilungen,  in  welche  G.  Rosa  die  trachytischen 
Gesteine  gebracht,  so  findet  sich  für  dessen  erste  Gruppe  kein  Analogen,  es 
ssyen  denn  jene  lose  umher-liegenden  Massen  der  Gegend  von  Bisehofßngeny 
aus  mittel-kömiger  Sanidin-Substana  bestehend  und  uhlreiche  äusserst 
kleine  rothe  Granaten  enthaltend.  (Es  dürften  jene  Brachstucke  am  ehesten 
noch  dem  Sanidinit  Btims ,  den  voraugsweise  lose '  vorkommenden  Massen 
am  Lmaeher  See^  Manie  Sornma,  S,  Mi^el  u.  a.  0.  au  vergleichen  seyn.)  — 
Die  sweite  Abtheiinng  Rosas  enthalten  der  Grundmasse  einzelne  grössere 
Saaidine  nnd  viele  kleine  Oligoklase;  als  ihr  Repräsentant  gilt  der  Tra- 
chyt vom  DrüshenfeU,  Zu  ihr  gehören  die  Kaiser HüMer  Gesteine  von 
Biaehefßnfem  ^  OherUrfen,  Biekhoi«^  ihrin$en  und  Ohereekaffkmueen.  Je- 
doch ist  in  ihnen  der  Oligoklas  sehr  schwer  zu  erkennen  und  leicht  au  über- 
sehen; aach  befinden  sich  alle  diese  Gesteine  anf  den  verschiedensten,  aber 
meist  sehr  vorgerückten  Stadien  der  Verwitterung.  Ausgezeichnet  sind  die 
Traehyte  von  BUeh^ffin^en  und  Oberhergen  durch  ihre  schönen  Sanidin- 
Krystalle  in  Tafel-Form  durch  das  vorwaltende  Klinopinakoid.  (Indcss 
pU  es  auch  bei  Oberbergen  Tafel-förmige  Sanidine  mit  vorherrschen- 
der Basis.)  Ausserdem  verdient  der  Trachyt  von  Oberbergen  noch  Bearh- 
tnag  wegen  des  Vorkommens  zweier  bis  jetzt  nur  dort  nachgewiesenen 
Mineralien,  des  Skolopsites  nnd  Ittnerites.  Diese  Sulfatosilikate  dürften  ihre 
Entstehung  der  Einwirkung  von  anFsteigenden  warmen  Mineral-Quellen  auf 
im  Trachyt  eingeschlossene  Kalkstein-Fragmente  verdanken.  Merkwürdig 
sind  auch  die  mit  derbem  Melanit  ganz  durchspickten  Parthien  von  Ittnerit. 
—  Die  dritte  Abtheiinng  Rosas  bildet  Diorit-iihaltche  Traehyte  mit 
Oligeklas,  Hornblende  und  Biotit,  aber  ohne  Sanidin.  Zn  diesen  gehören  die 
Traehyte  von  der  Langeneckgoeee  bei  Oberbergen  Miiit  Melanit),  vom  Eich- 
KdUmek^  vom  EiekJirg  bei  Hoihweil^  von  KielUinebergen.  Der  Trachyt 
\on  der  Langeneekgaeee  und  vom  EiekuioMuck  bei  Oberbergen  ist  durch 
das  neuerdings  von  Fiscuh  aufgcrondene  Vorkommen  von  kleinen  Chabasit- 
kryttallen  ^eachtenswerth. 
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B.  V.  Cotta:  hesultate  der  chemischen  Untersnchuag  der 
Gesteine  vom  Äiienierg  (Berg-  und  Ufitten-männ.- Zeitung  1889^  74>. 
Die  merkwürdigen  Gesteine  sind  durch  die  ausführliche  SchilderuBg  der 
Aiiemher$€r  Zinner«- Lagerstätte  bekannt^.  Drei  sorgAUig  angestellte  Ane- 
lysen  von  Rubb  bestitigten  die  früher  ausgesprochene  VermuthuDg,  dess 
solche  aus  einer  Umwandlung'des  Granites  hervorgegangen.  Es  WBrdea  nater- 
sucht:  I.  der  nnvertnderte  Granit,  der  an  das  Zwittergestein  angreozl; 
n.  die  dunklen  Streifen,  von  welchen  die  mM reichen  Qnan-Adern  in  Gmait 
begleitet  su  werden  pflegen;  III.  das  charakteristische  Zwittergestein. 

I.  II.  III. 


Kieselsäure .    . 

.    74,68    . 

71,57    . 

71,84 

Titansftnre   .    . 

0,71     . 

0,52    . 

0,90 

Zinnozyd     .     . 

0,09    . 

0,69    . 

0,65 

Kupferoxyd .     . 

0,50    . 

0,27    . 

— 

Thonerde     .    . 

.    12,73    . 

12,40    . 

14,40 

Eisenoxydul 

3,00    . 

7,22    . 

7,00 

Kalkerde      .    . 

0,09    . 

1,50    . 

0,63 

Magnesia 

.    .      0,35    . 

0,05     . 

0,79 

Kali    .    .     .    . 

4,64     . 

2,80    . 

2,30 

Natron    .     .    . 

.    .       1,54    . 

1,60    . 

0,67 

Wasser   .    .    . 

,     .      1,17    . 

1,30    . 

1,11 

99,50  .  99,65  .  100,29. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  schwarzen  Streifen  neben  den  Qnan- 
Adern  im  Granit  dem  ächten  Zwittergestein  vollkommen  entsprechen.  Die 
Unterschiede  des  Umwandelungs-Produktes  von  dem  unveränderten  Granite 
entsprechen  jedoch  insofern  nicht  der  Erwartung,  als  der  Kieselsäure-Gehnit 
sich  durch  die  Umwandelung  nicht  vermehrt,  sondern  etwas  vermindert  hat. 
Etwa  3  Proz.  Kieselsäure  scheinen  bei  der  Umwandelnng  ans  dem  Gestein 
als  Quarz  in  die  Spalten  übergetreten  zu  seyn.  Der  Kali*Gehalt  ist  durch 
Zerstörung  von  Feldspath  in  dem  Umwandelnngs-Produkt  etwa  um  2  Proz. 
^die  Hälfte)  geringer  geworden.  Von  Eisenoxydul  und  Zinnerz  sind  zutaMinien 
ungefähr  4,5  Prozent  hinzugetreten. 


B.  Geologie  uiid ,  Geognosie. 

R.  I.  MuRCRisoN  und  A.  Gbikib:  über  das  Zusammenfallen  von 
Schichtung  und  Blätterung  in  den  k  rystallinischen  Gest'eincn 
der  fiehottitchen  Hochlande  {Oeolog,  Quart.  Jaum,  18$ i ^  XVti^ 
232^240).  Wir  haben  im  Jahrbuche  1847,  lAl  und  1860,  476  von  Sn.\RPB's 
Untersuchungen  über  die  Schieferung  oder  Blätterung  der  krystalliniachen 
Gesteine  Nachricht  gegeben,  ohne  der  späteren  Arbeiten  dieses  u.  a.  Beobachter 
zu  gedenken,  weil  wir  uns  nicht  in  deren  Ansicht  finden  konnten      Unter 


*  Jahrh.  tmo,  96  ff. 
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diefen  tpfiteren  Arbeiten  ist  nun  wohl  die  wichtigste  diejenige,  welche 
SiAm  aelbft  tSSZ  in  den  PkihiOfkicai  Trmn»meHon»  veröffentlichte  j  and 
diese  ist  es,  welcher  die  iwei  oben  genannten  Verfasser  entgegentreten. 
Zwar  hatte  SiAan  bereits  einen  Vorginger  in  Dahwin,  welcher  durch  seine 
Beobaehtongen  in  vielen  Besirken  filä4-iiMertte#  aar  Ansicht  gelangt  war, 
dass  Blittenuig  nnd  Klöftang  (foiimHam  mui  demvage)  Theile  desselben  Prosesses 
seyen ;  in  der  Klflftang  habe  die  Trennung  der  Mineral-Bestandtheile  der  Ge- 
steine nnr  begonnen;  in  der  Blittemng  habe  eine  viel  vollständigere.  Trennung 
nnd  Kryatailisation  derselben  stattgefunden.  Doch  wollen  die  Vff.,  da  sie 
die  Verhältnisse  in  Süd-AwMrikM  nicht  ans  eigener  Anschauung  kennen,  sich 
«af  ihre  Beobachtung  der  Erscheinungen  in  Sehfüiand  und  andern  Theilen 
toro|M#  beschränken,  die  mit  jener  Erklärung  im  Widerspruch  stehen. 

SmewiCK,  lürelcher  schon  vor  Shabpb  (18SS)  das  Gefäge  derselben 
Gesteine  in  denselben  Gegenden  snn  Ziele  seiner  Forschungen  gemacht,  unter- 
icheidet  zunächst  Straten  oder  Schichten  (beds)  der  Gesteine,  welche  dick- 
oder  dänn-schichtig  (-bedded),  dick*  oder  dönn-plattig  -(flaggy)  und  schieferig 
(laminated)  seyn  können,  von  den  BläHern  oder  dem  Blätter-Geftge 
(foliation),  wie  man  es  im  Gneisse  und  manchen  Grau  wecken  bemerkt.  Nach- 
dem SiDOWiCK  die  wesentlichen  Unterschiede  swisehen  schieferigem  (slaty) 
und  plattigem  (flaggy)  Gefäge  aufgezählt,  erklärt  er,  dass  auf  diese 
Weise  die  Ausdrücke  „foliated"  und  laminated^S  »slaty*'  nnd  „flaggy^ 
«ine  bestimmt  verschiedene  wissenschaftliche  Bedeutung  erlangen.  Die  un- 
ebenen blätterigen  Lagen  (foliated  layers)  der  alten  krystallini sehen  Schiefer 
in  Engiandf  WaUs  und  den  Sehoitisehen  HoeManien^  welche  oft  sehr  fein- 
blätterig sind,  gehören  nach  ihm  den  Schichtungs-  und  nicht  den  Klöftungs- 
Flächen  an,. und  die  ältesten  und  am  ausgezeichnetsten  krystallinischen  Ge- 
steine, die  man  gewöhnlich  als  Schiefer  (schists)  bezeichnet,  haben  nicht 
die  ächte  Schiefer-Klfiftung  (slaty  cheavage)  in  dem  Sinne,  wie  er  den  Aus- 
druck versteht.  Auch  Rahsay  war  schon  1840  in  denselben  Gegenden  zur 
Obenteugung  gelangt  und  sagt  von  den  den  Schiefem  eingebetteten  Quarz- 
Lagern,  dass  sie  in  ngelmässigen  Lamellen  (laminae)  zahlreich  und  parallel 
zor  Schicbtungs-Ebene  liegen.  Diese  Überzeugung  sprechen  nun  auch 
unsere  beiden  Autoren  aus  und  suchen  sie  mittelst  einzelner  genauer  Beob- 
achtungen zu  beweisen.  Oft  sehe  man  die  Klfllle  regelmässig  die  Farben- 
Streify  jener  Gesteine  durchschneiden,'  welche  noch  die  Ebene  ihrer  ur- 
sprünglichen Schichten-Ablagerung  verrathen.  In  den  Thonschiefem  der 
GrmmpUmMy  deren  Schichten  oft  gewaltsam  gewunden  seyen,  gehen  die 
psrallelen  Kläftungs-Flächen  ziemlich  rechtwinkelig  durch  die  welligen  Lagen 
schwarzer  Kohlen-Schiefer  und  können  als  guter  Beweis  dienen,  dass  die 
parallele  Klnftungs-Ebene  von  einem  Seitendruck  herrühre,  welcher  eben  die 
Windungen  der  Schichten  veranlasst  bat  nnd  zweifelsohne  selbst  eine  Folge 
der  dort  zahlreichen  Ausbrüche  von  Syenit,  Porphyr  u.  a.  Feuer-Gesteinen 
ist.  So  sind  die  Vff.  der  Oherzeuguog,  dass  alle  „Blätterung**  Joliation) 
der  krystallinischen  Gesteine  der  Hochlande  nichts  anders  ist  als  ursprüng- 
liche Lamellen  eines  unter  Wasser  erfolgten  Niederschlags  von  Sand ,  Thon, 
Kalk,  Glimmer  u.  s.  w.,  welche  dann  eine  solche  Veränderung  erlitten,  dass 
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sich  in  einer  Lage  mehr  Glimmer,  in  der  andern  mehr  Sand  oder  Theo  aa«- 
ffchieden  und  hiedurch  feldspathige,  quarzif^e  und  glimmerige  kryaUiilini»cbc 
Lamellen  (laminae)  bildeten.  Für  diese  Anaicht  spricht  noch  insbeiondere, 
dafis  in  Nori-Schotiland  die  ^ranie  Reibe  verschiedenartiger  Schichtem  dor<!b 
Übergänge  und  ^leichrörmige  Oberlagemng  so  mit  einander  verkettet  iat,  dafs 
man  unmöglich  diejenigen  Glieder  davon  ausschliessen  kann,  welche  noch 
die  Spiiren  eines  mechanischen  Ursprungs  oder  seihst  noch  organische  l&este 
in  sich  tragen.  Die  Schichten  von  Quarafels,  deren  BUtterung  Sbabpb  a.  A. 
beschreiben,  gehören  demselben  Schichten-Systeme  an,  wie  die  danüt  wechsel- 
lagernden Kalksteine.  Es  sind  veränderte  Sandsteine,  welche  nicht  anr 
seltene  Apqeliden  und  Orthozeratiten  enthalten,  sondern  auch  in  ihrer  weiteren 
Erstreckung  allmftblicb  in  glimmerigen  Quarzfels,  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
übergehen.  Auch  Sobby  will  dort  nichts  von  Blitterung  (foliation)  wissen 
und  erkennt  in  jenen  alten  Gesteinen  noch  Spuren  ihres  Absatzes  unter 
Wasser  und  selbst  unter  strömendem.  Doch  hat  derselbe  Forscher  in  seiner 
Mittheilung  über  die  mikroskopische  Struktur  der  Glimmerschiefer  gesei{(t, 
dass  in  einer  Klasse  dieser  Gesteine  die  Glimmer-Flasern  mit  den  Wechsellsgen 
von  verschiedener  Mineral-Zusammensetzung  gleich-laufen ,  während  sie  in 
der  andern  Klasse  die  ursprünglichen  Schichtungs-Ebenen  gleich  der  Schiefer. 
Klüfiung  (slaty  cleavage)  durchsetzen.  Er  unterscheidet  daher  „atratiBcation- 
foliation''  und  „cleavage-foliation**,  welche  letzte  zumal  in  den .  hoch-meUi- 
morphischen  Schiefer- Gesteinen  (schistose  rocks)  an  den  Küsten  von  Sni- 
Akerdeen  zu  sehen  seyo  soll,  welche  die  Vff.  noch  nicht  nntersncht  haben. 
Doch  sagt  SoRBY  selbst  weiter,  dass  „die  Eigenthümlichkeiten  dieser  mit 
cleavage-foliation"  versehenen  Gesteine  nur  durch  die  Annahme,  dass  es 
metaniorphische  Schicht-Gesteine  seyen,  erklirEar  werde,  und  dasa  die 
cleavage-foliation  die  Folge  vorgangiger  Klüftung  (cleavage),  nicht  aber 
slaty  ciavage  eine  ^heilweise  entwickelte  BJfttterung  (foLiation)  aeye. 

Mag  man  aber  nnn  mit  Phillips,  Sharpb,  Sobby,  Tykdall  n.  A.  die 
Parallel-Klüftung  der  Gesteine  als  Wirkung  einos  mechanischen  Seitendrucks 
oder  nach  SsnowicKs  ursprunglicher  Ansicht  als  Folge  krystallinischer  und 
polarer  Kräfte  betrachten,  so  ist  doch  jedenfalls  in  den  gansen  Uoehlanden 
klar,  dass  diese  Thätigkeit  nicht  der  nämliche  modus  operandi  gewesen  ist, 
der  (welcher  es  auch  gewesen  seyn  mag)  die  ursprAnglicben  Lagen  von 
Sand,  Schlamm  und  Kalk  in  krystalHniscbe  LameUfn  verwandelt  hat.  Über- 
haupt, da  die  beiderlei  Ebenen  ebander  du,rchselsen  und  die  germlen  vlächeB 
paralleler  Schiefer-Klüfiuug  (wo  immer  sie  vorkommen)  ganz  verschieden 
von  den  gewundenen  und  gefalteten  Lagen  von  vecschiedoner  Farbe  und 
i^usaminensetzuug  sind,  so  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  man  diese  zwei 
Wirkungen  jemals  von  verschiedenen  Graden  der  Stärke  einer  und  der 
nämlichen  Ursache  ableiten  zu  können  geglaubt  hau  Wonn  SnAapa  insbe- 
sondere voir  den  wölbigen  Bogenlinieti  spricht,  welchen  die  Blatterung^  folge, 
80  hat  er  nicht  erkannt,  dass  diese  Bogen  Theile  von  Antiklinal-Achsen  der 
Schichten  sind ,  welche  durch  Trog-artige  Schicbtenstellungen  in  den  Synkli- 
nal' Achsen  ergänzt  werden  können.  Um  Diess  nachzuweisen,  gehen  die  Vff. 
^nf  eine  Beleuchtung  von  Siurpr's  eignen  Bildern  ein. 
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J.  Maacoc:  ab  erilie  ältesten  Organifmon- führenden  Gesteine 
Sürd^ÄMBrikas  iCbmpt,  rend,  tö^/,  L III,  803-808).  Das  Ehhons^scIio 
tflkoDische  System,  welches  lange  Zeit  im  silarischen  aufgeben  sollte,  stellt 
eich  Immer  mebr  als  ein  in  der  That  ftitres  Gebirge  heraus,  das,  so  weit  es 
io  seinem  oberen  Theile  organische  Reste  enthält,  mit  Bahramdi's  Primordial- 
Faoo«  gleichzeitig  ist.  Der  Vf.  hat  es  in  den  Grünen  Bergen  rermonie 
(Hifheie  Spring»,  Inseln  des  Champitdn-Seee)  wie  auch  käralich  bei 
QMekec  in  Cantida  bereiset  und  entwirft  durch  Zusammenstellung  des  Ge- 
sehenen folgendes  Profil. 
^lUticaSchiefer:  50'. 

e  I 

«  TrentoDrKalke :  80'  (reich  an  organischen  Resten). 

BiMkriver-KMe:  40'  (incl.  Chaay^  und  UtritoeyM-Kalkstein;.  « 

Ioben  Schiefer,  unten  weisse  bis  weissltch-graue  Kalko.^ 
Batbyunis  Saffordi,  Amphiun  Saltcri,  Camerella  caIciforH, 
.^„^,    ^    Orthoceras,  Murchisonia.   Orthis  spp,,  Maclureia  matu- 

Itina,  0|>hileta  complanata,  ßcculiomphalus  Canadcnsll-, 
E.  intortus,  E.  spiralis  etc.  
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Potsdam^and-  |   Rotbe  Puddinge  and  Sandsteine  mit  Conocophalitcs. 
stein:  <    Dolomite:  200'— 300'. 

400'- 500'      /   Rothe  Sandsteine 

i  Lingula-Flags  mit  Uugula  und  Orthis.  — 
^     Schiefer  von     l  Sandstein-Schiefer   mit   Trilobiten    (Olenus   Thompsonii, 
^i  Si.^Aikmne  in    i  0.  Verniontauos*»  0.  holopygus)  Obolus  und  eine  Alf^c.  ■  — 
|!       Vermoni,       |  Braune    und    schwärzliche,   oft   sandige   Schiefer    mit 
^i    4000' — 5000'     f  grossen  Linsen  sehr  harten  Kalksteins.    — 

\  Talk-  und  Dach  Schiefer. 


k 
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Takon-Gebirge,  so  wie  es  Emhons  in  Vermont  beschrieben. 


Das  Grölte  GeHrge  Vermonte  besieht  gleich  unseren  Alpen  im-  Kerne 
nod  längs  den  Achsen  der  Bergketten  aus  krystallinischen  und  erupliten 
Gesteinen,  durch  welch«  die  metamorphischen  u.  a.  Schichten-Gebilde  nach 
Osten  und  Westen  so  in  eine  Fächerstellung  surückgedrängt  worden  sind, 
dass  die  jflngsfen  SehichteA  aussen  in  den  Fächern  au  unterst  liegen,  u.  u. 
Nor  die  Decke  des  Takonischen  Systems  hat,  statt  sich  überanstüraen ,  sich 
gespalten  und  Treppen-weise  mit  übergreifender  Lagerung  in  weiter  Ausdoh* 
nong  auf  die  vorletate  Gruppe  in  den  untersten  Gliedern  des  Fächers  ge- 
legt. Ef  ist  Diess  der  Potsdam-Sandstein  der  nördlichen  Vereinten  Staat^u, 
welcher  von  EanoMs  noch  mit  smn  Caiciferous  Sandrock  geaahlt,  von  den 
meisten  übrigen  Geologen  ab  Red  Sandrock  über  die  iludsonriver  Gruppe 
<(i.  i.  nber  die  sweile  Silur-Fauna  B4kr\ndi's)  verlegt,  und  erst  von  Billdigs 
aU  ein  dem  Potsdam-Sandstein  nahestehendes  Gebilde  bezeichnet  worden  ist. 

Der  Caiciferous  Sandrock  am  .Fosse  des  unteren  Silur-Gebirges  war  Yon 
EanoNs  bereits  wohl  gekannt  und  gut  charakterisirt,  von  späteren  Arbeitern  aber 
vemacUäsaigt  worden;  so  dass  statt  der  14  Organismen-Arten,  welche  J.  Hall 
ia  Nem^Yark  ans  ihm  beschreibt,  deren  eben  so  viele  Hunderte  zu  beschreiben 
seyn  dörften,  fast  alle  neu!  Aus  Vermont  greifl  dieses  Gestein  bei  PhUHpe- 
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htrgh  in  ünier^Canada  ein;  dagegen  fehlt  Aber  dbn  Ulica-Schichlen  «n  der 
Ost-Seite  des  Ckampiain-Sess  die  Hadsonriver-Grnppe  ganzlich  uimI  triil 
erst  auf  der  Halbinsel  Älkmrifh  im  N.  dieses  Sees  auf;  —  wie  der  Oneida- 
Sandstein,  welchen  Lman  aof  seiner  Karte  von  Canada  über  die  Weai  Grenxe 
Vermont»  eindringen  Iftsst,  in  diesem  ganzen  Staate  nicht  zu  finden  iat. 


T.  über  J.  Mabcoü's  Abhandlung  über  die  takonischen  und 
untersilurischen  Gesteine  in  Vermont  und  Cmnmdm  in  den 
Proeeed.  of  the  Boston  nat.  kiei,  8oe.  186t^  Nov.  6  (Silum.  Awter.  J^um. 
1669 j  XXXm,  281-286).    Mahcou  ist  bekanntlich  in  vielfachean  Wider- 

•  Spruch  mit  J.  Hall  und  den  F7ewhfl(Vener  Gelehrten  über  die  Deotun^  ver- 
schiedener Nord'4merikaniscker  Gebirgs-Formationen.  Die  hier  sitirte  Ab- 
handlung desselben  ist  uns  unzugänglich,  behandelt  aber  grossentheils  den- 
selben Gegenstand,  wie  der  vorangebende  Aufsatz,  und  beide  erfahren  nun 
eine  vielfUltige  Bekämpfung  durch  einen  Ungenannten  (T.  ^=  J.  Hall?),  der 
wir  nicht  gut  folgen  können,  weil  die  Belege  überall  aus  abgerissenen  Zita- 
ten und  örtlichen  Thatsachen  entnommen  sind,  mit  welchen  man  erat  nihere 
Bekanntschaft  machen  müsste.    Wir  heben  daher  nur  einige  Schlussafttze  aus. 

In  Vermont  und  Canada  gehören  der  „Red  Sandrock **  und  die  „Lower 
black  shales^  der  Primordial-Zone  an,  von  welchen  der  Potsdam-Sandstone 
glcichfftlld  ein  Glied  ist.  Diess  sind  auch,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Lau- 
rentianisehen  Gebirges,  die  Altesten  Gesteine  in  Vermont'^  —  und  die  ganze 
Reihe  der  unter-takonischen  Schichten,  welche  Ebhons  und  Marcou  noch 
darunter  verlegen,  müssen  der  zweiten  oder  einer  noch  jungem  Fauna  an- 
heiipfallen. 

Nach  EnoNs  sollen  Potsdam*  und  Calci ferons-Sandstone  ungleich-f<ftrmig-' 
über  aufgerichteten  Takonischen  Schichten  liegen;  —  Marcou  dagegen  be- 
zeichnet gar  sie  selbst  als  Glieder  dieses  letzten  Systems,  weil  er  mit  den 
Canadischen  Geologen  auch  die  Sandsteine  und  Dolomite  von  St.  Aibans  als 
Potsdam-Sandsteine  betrachtet.  —  Nach  Emhons  bilden  der  Granit  und  die 
krystallinischen  Schiefer  die  Grünen  BerjfO  als  die  östliche  «Grenze  des  ur- 
sprünglichen Takonischen  Beckens ;  er  sagt,  dass  in  der  ganzen  Afpalaeken- 
Kette  die  Reste  dieser  Schichten  die  unter- takonischen  Gesteine  gebildet 
haben ;  Marcou  dagegen  betrachtet  irrig  allen  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
von  Vermont  als  einen  Theil  der  Takonischen  Reihe.  ~  Erhohs  behvaptet, 
das«  die  Gesteine  dieses  Takonischen  Systems  ihre  anscheinend  umgekehrte 
Aufeinanderfolge  einer  Reihe  von  Hebungen  und  Störungen  der  Schichten 
verdanken,  in   deren  Folge  die  neueren  der  Reihe  nach  ostwärts  unter  die 

*  älteren  (der  ,(?rtiii«n  Berge)  einzuschiessen  scheinen.  Marcou  dagegen 
lässt  (s.  0.)  die  krystallinischen  und  eruptiven  Gesteine  den  Mittelpunkt  der 
Orunen  Berge  einnehmen,  und  unterstellt,  dass  die  metamorphischen  n.  a. 
Gesteins-Schichlen  nach  beiden  Seiten  Ost-  und  West-wärts  auseinander  ge* 
drängt  und  in  die  Fächer-Stellung  gebracht  worden  sind.  Die  Eruptiv- 
Gesteine  beschränken  sich  aber  auf  einige  kleine  Trapp  Dykes,  und  die  Gra- 
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Dite  ftiDd  offenbar  an  Ort  and  Slelle  melamorphosirte  Gesleine  u.  $.  w.  Auch 
Barbamdk  hat,  auf  Emmom  Beiug  nehaiend,  übersehen,  dass  Ehhoms  nur  von 
einer  anscheinenden  Überstürzung  der  Schichtenfolge  und  nicht  von  einer 
Wirklichen  spricht  u.  s.  w. 


'  H.  Trautschold:  der  Moskauer  Jnrti  verglichen  mit  dem  West' 
EuropSisehen  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1861,  A6i — 452). 
Die  DeuUehen,  Fran%öeisehen  und  EngfOsehen  Jura-Schichten  sind  aus 
einem  gemeinsamen  Meeres- Becken  abgesetzt  worden  und  haben  mithin  eine 
mehr  Übereinstimmende  Gliederung,  Fauna  und  Organismen-Yertheilung  als  der 
Ruuieche  in  einem  abgesonderten  Becken  entstandene  Jura.  d'Orbighy  hatte 
die  RussUehen  Schichten  als  Reprisentanten  seiner  drei  Oxford-Stöcke  (zu- 
mal Callovien  und  Oxfordien)  betrachtet  und  demgemäss  manche  Organismen- 
Arten  viel  mehr  gedeutet  als  bestimmt.  Aber  es  sind  viele  Arten  des  braunen 
Juras  und  des  Lias  darunter,  und  die  Vergesellschaftung  und  Ver- 
theilung  der  Arten  in  die  Schichtenfolge  ist  eine  andere  als  im  Westen. 
Der  Yf.  durchgeht  nun  die  Moskauer  Jura-Schichten  und  ihre  organischen 
Reste,  mit  welchen  auch  wir  uns  schon  mehrfach  nach  seinen  Mitlheilungen 
beschäftigt  haben;  er  prüft  und  vergleicht  sie  mit  der  nnsern  der  Reihe 
nach.  Es  sind  drei  aufeinander  folgende  Schichten  zu  erkennen,  welche 
durch  folgende  Arten  bezeichnet  werden,  die  nicht  in  andere  Schichten  über- 
gehen. An  dem  40' — 50'  hohen  Ufer  der  Moskwa  zwischen  Mniowniki  und 
Sehelepischa  treten  alle  drei  übereinander  in  ungefShr  gleicher  Mächtigkeit 
EU  Tage. 

3)  Oliven-grüne  und  bräunliche  Sande,  durch  Eisenozyd  gefärbt  und  durch 
Thon  gebunden;  mit  Ammonites  caienulatus,  A.  Königi,  Pauopaea  peregrina, 
Pecten  nummularis,  Thracia  Frearsi,  Cyprioa  laevis,  am  reichsten  zu  CAa- 
rasehowo. 

2)  Schwärzliche  thonige  Sande,  bei  mehr  Thon  plastisch  werdend,  mit 
2  Petrefakten- reichen  Schichten  erhärteten  Thones  in  der  Mitte,  übrigens 
Kalk-haltig  und  bituminös.  Ammonites  virgatus,  A.  bifurcatus,  A.  biplex, 
Belemnites  fbsolutus,  Rhynchonella  oxyptycha,  Astarte  ovoides.  Am  ent- 
wickeltsten tu  Mniowniki  und  dann  bei  Charasekowo\  auch  bei  Taiarowa. 

1)  Grauer  fast  plastischer  Thon  mit  feinen  weissen  Glimmer-Blfittchen 
(anderwärts  mit  Thon-Konkretionen)  und  Ammonites  altemans,  A.  Humphriesa- 
nus,  Belemnites  Panderanus,  Rhynchonella  furcillata,  Dentalium  subanceps, 
Cocnllaea  concinna  Gr.    Am  ausgibigsten  zu  Galiowa, 

Nach  beendigter  Prüfung  der  Arten  finden  wir  ein  systematisches  Ver- 
teicbttiss  aller  bis  jetzt  dort  aufgefundenen  Spezies,  worauf  eine  tabellarische 
Zusammenstellung  all^r  Fundörter  derselben  nach  ihrer  Schichten-Bezeit-hnung 
folgt  Es  sind  236  Formen,  von  welchen  103  Russland  eigenthümlich,  143 
aber  auch  in  West^Europa  vertreten  sind,  wo  sich  von  84  Deutschen  Arten 
im  Ganzen  19  in  braunem^  e,  von  72  Englisehtm  Arten  21  im  Inferior  oolite, 
vod  von  74  Franmosisehen  Arten  nur  28  im  Oxfordien  wieder  finden.  Im 
Einzelnen  ist  die  Vertheilung  , 
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Es  wftre  demnach  möglich,  das«  die  drei  tVoskauer  Schichten  den  In- 
ferior oolite,  die  Balh< Formation  und  den  Kellowayrock,  die  braunen  Jura- 
Schichten  zwischen  Ifiurom  und  Jelaimm  an  der  Oka  dagegen  den  Oifurd- 
Thon  vertreten* 


Fr.  V.  Rvubr:  Geologische  Obersichts-Karte  von  Siehen- 
kürgen^  unter  Mitwirkung  von  A.  Biblz,  F.  v.  Richihopbn,  6.  Stäche  und 
D.  Stur  (Wien  1861,  in  fol.).  Auf  einer  Karte  von  etwa  2' Breite  und  1'/^' 
Höhe  liegt  die  geognostische  Beschaffenheit  eines  Landes  vor  uns  entfaUet, 
das  in  dieser  Beziehung  noch  vor  wenigen  Dezennien  eine  terra  incognita  {ge- 
wesen und  uns  hauptsAchlicfa  erst  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  durch  die  Thä- 
tigkeit  der  geologischen  Reichs-Anstalt  alln^hlich  erschlossen  worden  is(> 
Die  Gebirge  des  -Landes  werden  durch  35  verschiedene  Farbenstufen  ver- 
treten, und  zwar,  meistens  nach  dem  Alter  geordnet,  Diorit,  Serpentin,  kry- 
stallinische  Massen-Gesteine  (Granitit,  Syenit;,  krystallinische  Kalke  und 
Schiefer  (Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Hornblendeschicfer),  Trias-Porphyr, 
-Sandstein  und  -Kalkstein,  —  dann  Lias-Kalk  und  -Sandstein,  —  Augit-Por- 
phyr,  Jurakalk,  —  Neocomien,  altrer  Karpathen-Sandstein,  Kreidekalk,  Gocsu- 
Gesteine,  —  eocäne  Susswass^r-Bildungen,  Nummniiten-Gesteine  und  Kooglo- 
merate, obre  Karpathen-Sandstcioe,  ^  Gyps,  Steinsalz,  Grunstein-  und  grauer 
Trachyt,  Trachyt-Porphyr,  Trachyt-Tuff,  Basalt,  Basalt-Tuff,  meerischer  Tegel, 
Leitha-Kalk,  miocane  Sande  ubd  Sandsteine,  diluviale  Bildungen,  Kalklalfe 
und  Alluvial-Land.  Die  ganze  weite  Mitte  des  Landes  wird  von  eintönigem 
Miocan- Gestein  eingenommen,  die  Strecken-weise  von  Alluvionen  bedeckt 
werden.  Nach  Norden  und  Osten  schliessen  sich  allmählich  dort  hauptsäch- 
lich eocfine  Karpathen-Sandsteine  nnd  hier  graue  Trachyte  mit  Trachyt-TuflFen 
an ;  überhaupt  wird  fast  die  ganze  Östliche,  südliche  und  westliche  Einfassung 


von  Aosbrilcheo  kryfllalliniMher  Massen-  und  Schiefer-Gesteine  gebildet, 
wovon  die  zuletst  (genannten  lings  der  Wallaehei  einen  anunterbrochenen 
Zuff  darstellen,  während  die  Ausserste  Ost-  und  Südost-Grenze  wieder  theils 
ans  eocinen  Kongtomeraten ,  meistens  aber  aus  den  ültren  Karpathen-Sand- 
steioen  besteht.  Die  andern  hier  nicht  genannten  Schicht-.G^esteine  nehmen 
nur  unlergeordnete  Strecken  ein.  So  ist  nun  keine  Strecke  Landes  in 
Siehenkurgen  mehr,  über  welche  uns  diese  Karte  nicht  Anfschluss  böte. 


Von  der  geologischen  Karte  der  Niederlunde  ist  unter  Stammgs 
Lettang  das  15.  Blatt  erschienen ,  das  im  Maasstabe  von  1  :  200,000  das 
geognostiache  Bild  der  Gegend  von  Amtnersfart  im  Westen  bis  über  Zutpken 
und  Vevenier  hinaus  im  Osten  darbietet,  deren  Boden  etwas  über  einen 
Länge-  nnd  einen  halben  Breite-Grad  umfassend  aus  11  verschiedenen  Dilu* 
vial-  und  Allnvial-Bildnngen  ausammengesetst  ist. 


Tl.  KjBRULr  und  Taujv  Dahll:  de;r  Eri-Distrikt  Kong^kergs^ 
mit  Karte  und  Profilen.  (Christiania ,  £860,  4«,  19  SS,).  -  Die  Bergstadt 
Kongfherjf  Hegt  am  Lmmgen  in  einer  Seeböhe  von  ungeführ  500  Norw. 
Fassen.  Die  im  Gebiete  von  ÜonfiUrg  auftretenden  Gebirgsarten  sind: 
Glinunenchiefer,  bald  sehr  Quara-reich,  bald  ein  reiner  Granaten-führender 
Gliromerscbicfer,  der  ausserdem  bei  der  Kies-Grube  des  Silberwerkes  Stauro- 
lith  und  Gahnit  enthält;  ferner  grauer  unreiner  Quarsscbiefer  nnd  grauer 
Gueissy  oder  vielmehr  ein  Glimmerschiefer  mit  Feldspath.  £s  ist  ein  Gestein 
von  vorwaltend  grauer  Farbe;  der  Quart  weiss;  ebenso  der  Feldspath  stets 
weiss  mit  dentlicher  Zwillings-Reifung  nnd  der  Glimmer  meist  diinkel ;  nicht 
selten  ist  Granat  vorhanden.  Der  graue  Gneiss  ist  nichts  anders  als  ein 
arspriinglicher  Schiefer,  in  welcheni  die  Basen  nicht  von  Anfang  aD>  vorhan- 
den waren,  sondern  durch  Veränderung  hinsngckommen  sind  Hornblende- 
schiefer,  am  käuRgsten  mit  Granaten,  die  eine  bedeutende  GrOsse  erreichen 
kennen;  Schuppe»  braunen  GKmmers  pflegen  gleichfalls  vorbanden  zu  seyn. 
—  Die  gejinmiten  Gebirgsarten  welchsellagem  mit  einander  in^  deutlichen 
Schichten.  Unter  dem  Einfloss  zweier  grossen  deutlich  erkannten  Erup- 
üoneo,  des  Gneissgranits  und  des  Gabbros,  tritt  die  Metamorphose  dieser 
Schiefer  in  der  KomyHerger  Gegend  weit  schärfer  hervor  als  in  Tellemarkeu, 
Die  Verindening  besteht  nämlich  nicht  allein  in  einer  mehr  krystallini- 
sehen  Beschaffenheit,  sondern  auch  in  einem  Zusammenschieben  dieser 
Schichten,  welche  nach  ihrer  ursprünglichen  Natur  verschiedene  Konsistanx 
hesassen,  in  einem  solchen  Grade,  dass  los-gerissene  Parthien  der  einen 
Gcbirgsart  in  der  anderen  eingeschlossen  gesehen  werden  Der  Gneissgranit 
•atfaäh  vorwaltend  rothen  Orthoklas;  anderer  Feldspath  ist  nicht  beobachtet 
worden.  Der  Orthoklas  erscheint  nicht  selten  in  Zwillingen;  der  Glimmer, 
von  dunkler  Farbe  und  meist  sparsam  vorhanden,  bedingt  durch  die  Lage  seiner 
Büttchen  die  Parallelstruktnr.  Ein  ächter  typischer  (iranit,  wie  er  in 
THUtmmrken  im  Zentrum  der  grossen  Gneiss-Region   auftritt,    fehlt   gänx- 
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lieh.  Der  Gnewsgranit  schliesst  su weilen  Brachstflcke  der  amfebeoden 
Schiefer  do.  —  Der  Gabbro  besieht  aus  violettem  oder  bräuDlichem  Lahr«- 
dorit,  oft  mit  deatlicher  Zwilltoga-Reifung,  and  aas  dankel-grüner  Hombleadel?). 
Ausserdem  erscheinen  blftttrige  Parthien  von  Diallaf^t,  Körner  von  Titaneisen 
and  von  Ma^neteisen.  Der  Gabbro  tritt  meist  in  isolirten  Kappen  aaf,  die 
gegen  die  Schief  er  ^  Grenze  znweilen  Quarz  aufnehmen.  Zu  den  beachtens- 
werthen  Vorkommnissen  im  Gabbro  gehört  das  des  Anthophyllitt  am  IfSeme- 
rud-vand,  — '^  Ausser  den  genannten  Gesteinen  treten  im  Erz-Distrikte  aar 
noch  einige  auf,  die  wegen  Ermittelung  der  relativen  Alters-Verhftltnisse  von 
Wichtigkeit  erscheinen.  Es  sind  die  iltereii  Etagen  der  Silur- Formation,  nament- 
lich Alaunschiefer,  die  längs  des  IJotertid-Elv  auf  den  jfthen  Abhingen  der 
Konfsberjfer  Schiefer  und  auf  Gneissgranit  ruhen.  Cber  dem  Alaonsdiiefer 
folgt  Kalkstein,  dann  Thonschiefer.  Zwischen  beiden  ragt  eine  dunkle  kör- 
nige Masse  hervor:  der  in  der  Silur-Gegend  so  httufige  Augitporphyr.  'Hier- 
auf folgen  wiederholte  Wechsel  von  Thonachiefer  und  Kalkstein  bis  gef^ea 
Bontäier  hin,  wo  Syenit  in  einer  Linie  von  Ekems  nördlichem  Ende  bis 
zum  Nareßeid  den  eigentlichen  ^on^^^erjr-Distrikt  abschneidet.  Der  Syenit 
ist  jfinger  als  der  Gneissgranit,  ^eine  Nfihe  kündigt  sich  im  Silur-Gebiele 
durch  die  gewöhnlichen  Veränderungen:  beim  Kalkstein  durch  Harmor-Straten 
und  beim  Alaunschiefer  durch  das  Auftreten  des  Chiastoliths  an. 

Was  die  Schwefel-Metalle  betrifft,  so  können-  im  südlichen  Nor- 
wegen  zwei  Arten  des  Vorkommens  unterschieden  werden.-  Das  eine 
schliesst  sich  an  die  Grenzen  des  Gneissgranits  in  TeUemarken,  Ginge, 
die  in  der  Regel  als  unregelmässige  Granit-Gänge  charakterisirt  werden 
können,  schwärmen  hier  in  der  Nähe  der  Grenzen  durch  Gneissgranit  und 
Schiefer  und  enlhalten  in  den  Schiefern  Kupfererze,  nämlich  Kupferkies, 
Buntkupfererz  und  Kupferglanz,  auch  Molybdänglanz  und  als  seltenere  Be- 
gtelter  Bleiglanz,  Eisen-  und  Magnet-Kies.  Diese  Erze  finden  sich  aber  nie- 
mals in  der  Gang-Masse  (Quarz)  gleichmässig  vertheilt,  sondern  sporadisch  in 
grösseren  oder  kleineren  Klumpen.  Diese  Art  des  Vorkommens  ist  in  der 
Kangeberger  Gegend  bisher  noch  nicht  nachgewiesen.  Das  andere  Auftreten 
der  Schwefel-Metalle  ist  an  die  Grenzen  des  Gabbros  auf  ähnliche  Weise  wie 
das  oben  ei^ähnte  an  den  Gneissgranit  geknüpft.  Das  schönste  Beispiel 
bietet  die  Meinkiaer-Qrube  in  Oamble.  Hier  liegt  eine  grosse  Masse  Nickel- 
haltigen  Magnetkieses  mit  eingewachsenem  Kupferkies  und  Kobalt-haltigeni 
Eisenkies  einer  Schaale  gleich  an  der  einen  Seite  einer  Kuppe  von  Gabbro, 
dessen  Konturen  sie  genau  folgt.  Der  Gabbro  enthält  sporadisch  die  näm- 
lichen Kiese.  Der  Eisenkies  erscheint  in  grossen  Krystallen  einer  Kombination 
des  Hexaeders  mit  Oktaeder,  die  von  Kupferkies  umgeben  sind  Die  Haupt- 
masse, worin  die  beiden  Kiese  verbreitet  sind,  ist  Magnetkies.  In  derselben 
stellen  sich  oft  gleichmässig  vertheilt  Kryslalle  von  Hornblende  ein  and  verleihen 
ihr  ein  Porphyr- artiges  Aussehen.  Fasst  man  die  in  einer  solchen  Metall- 
Mischung'  auftretenden  Elemente  zusammen,  so  wird  die  Gleichheit  mit  einem 
Kupfer-haltigen  Rohsteine  auffallend.  Der  Unterschied  ist  eigentlich  nur  der, 
dass  das,  was  in  einem  Rohstein  durch  die  ganz  «gleichartige  krystallinische 
Masse  gleichmässig  vertheilt  erscheint,  hier  herausgetreten  ist  und  einzelne  Kry- 
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slafl«  gebildet  hal»  indem  Eitenkiet  snent  krystallisirte,  dann  Kupferkies  and  so- 
fort die  Hauptuasso  des  Magnetkieses.  Es  seigt  sich  aber  noch,  dass  die  Haupt- 
Fsllbfinder  in  der  Nähe  de0  Gabbros  und  rings  um  ihn  herum  auftreten,  wo 
dieser  in  grosseren  Gebieten  oder  kleineren  Kuppen  zu  Tage  geht.  Da  die 
wichtigsten  Fallband-Erse  (Eiesenkies,  Kupfer-  und  Magnet-Kies)  die 
oümlichen  sind,  welche  in  den  reineren  Kies-Massen  und  im  Gabbro  einge- 
sprengt Torkommen»  da  es  femer  unzweifelhaft,  dass  letzte  dem  Gabbro  ihr 
Daseyn,  ?erdanken,  und  ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  Fallbfindern 
Dod  Gabbro  obwaltet,  so  muss  man  schliessen,  dass  auch  die  Kies-Imprfigna- 
tion  in  den  sogenannten  Fallbindem,  d.  h.  die  Ursache,  die  sie  zu  Fall- 
binderu  machte,  von  dem  Ausbruch  des  Gabbros  abhängig  ist.  Es  gehören 
demnach  die  Fallbänder  Kan^Her^  hierher.  Nebst  den  eigentlichen  Fall- 
bandem«  die  im  Grossen  weithin  in  die  Richtung  des  Streichens  der  Schich- 
ten laufen,  findet  man,  dass  der  Kies  vorzQglich  die  im  Gabbro-Gebiete  ein- 
gescbloaMuen  grossen  und  kleinen  Schiefer-Bruchstücke  durchdrungen  hat, 
ja  dass  gewbse  Parthien  des  Gabbros  selbst  Kies-reich  sind.  Will  man  für 
diess  Alles  den  Namen  Fallbänder  beibehalten,  dann  gibt  es  drei  Arten  da- 
von, nämlich:  1)  regehnässige  sUrke  Schiefer-Fallbänder;  2)  Bruchstück- 
Psllbänder  und  3)  Fallbänder  im  Gabbro  selbst.  Die  Gebirgsart  ist  hier 
unwesentlich,  der  Kies  die  Hauptsache.  Betrachtet  man  Fallb&ndor  in  ihrem 
Streicberi  als  identisch  mit  den  steil  aufgerichteten  Schiefer-Schichten,  so  ist 
Dieis  unrichtig.  Die  Schichten  streichen  regelmässig  hin ;  es  sind  hingegen 
die  Kies-Imprignationen ,  die  Fallbänder,  die  sich  erweitern  und  zusammen- 
drücken, und  nicht  die  Gebirgs-Art. 

Endlich  gilt  es  noch,  das  Alter  der  Erz-Gänge  im  Verhältniss  zu  der 
Kies-Imprägnaiion,  d.  h.  zu  den  Fallbändern  festzusetzen.  Die  Gänge  durch- 
setzen deutlich  alle  drei  Arten.  Es  ist  nicht  selten,  in  der  Gang-Masse  klei- 
nere Bruchstücke  *  des  Nebengesteins  schon  mit  dem  Kies  imprägnirt  zu 
finden,  ganz  so  wie  die  Imprägnation  im  festen  Gestein,  im  Fallband  sich 
wigt.  Kies  sitzt  hier  im  Bruchstück,  nicht  in  der  umhüllenden  Gang-Masse. 
Die  Kies-Impragnation  war  |lso  frühzeitiger,  und  die  Gang- Bildung  wird  der 
jongste  aller  hier  erwähnten  Prozesse.  Während  des  Uervorbrechens  des 
Gabbros  oder  nach  demselben  ging  die  Kies-Imprägnation  vor  sich;  sie  war 
ohne  Zweifel  der  Hauptsache  nach  abgeschlossen,  ehe  die  Gang-Spalten  sich 
öffneten  vnd  füllten.  Diess  letzte  geschah  offenbar  in  einer  längeren  Periode. 
Der  genaueste  Zusammenhang  findet  statt  zwischen  dem  Empordringen  des 
Gabbros,  der  Kies-Imprägnation  und  den  Silbererze-führenden  Gängen.  Der 
Gabbro f  der  selbst  mit  Kies  imprägnirt  wurde,  bahnte  der  Kies-Emanation 
fleicfasam  den  Weg,  und  da  Kies  noch  zwischen  den  JCofifstorfer  Gangerzen 
vorkommt,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  jene,  schwächer  nachwirkend, 
während  der  Periode  der  Gangfullung  noch  fortdauerte.  —  Die  eigentlichen 
Gangarten  bei  Kpngs^g  sind:  Kalkspath,  Baryt,  Flussspath,  Quarz;  seltener 
erKheinen  Bitterkalk,  Stilbit,  Prehnit,  Uarmotom,  Laumontit,  Bergkork,  An- 
tbruit,  Strahlstein,  Azinit,  Adular  und  wahrscheinlich  Albit;  die  letzten  6 
Minenlien  gehören  mehr  dem  Nebengestein,  als  dem  eigentlichen  Gange  an. 
Die  vorkommenden  Erze  sind:  gediegenes  Silber,  als  Seltenheit  güldischea 
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Silber,  gediegenes  Gold,  Chlonilber,  gediegenes  Arsenik,  Sillierglsni,  Eoib- 
göltigera,  Bleiglanz,  Blende,  Magnetkies,  Kupferkies,  namentlich  aber  Eisen- 
kies    und    swar    hiufiger    in  Pentagondodekaedern,    als    in    Hexaedera.    Die 
Gangarten   ordnen    sich   in    zwei  Gruppen,    1)    eine   altere,   besteheud   aus 
grancni  Kalkspath  in  den  Formen  R^;  — ^/^R  und   OoR.R,   ans  Qoarz,  aus 
Fiuss2$path    in    Oktaedern,    Hexaedern    und    Kubooktaedern   und    ans   Baryt: 
2)    eine  jüngere   ans  weissem   oder  gelbem   Kalkspath   in  der  KombinalioD 
(XR  .  OR   oder  als   Schieferspath ,   aus  Quarz  und  Zeolitben.     Ebenso  zwei 
Gruppen  Ton  Gang-Massen,  \)  eine  altere,  wozu  das  meiste  gediegene  Silber 
^eh&rt,   und  2)  eine  jüngere,  wozu  Rotbgültigerz ,   Silberglanz,  Magnetkies. 
Bieiglanz,   Eisenkies  und  die  anderen  Schwefelroetalle  gehören.     Die  obiges 
Untersuchungen  bieten  endlich   keine   neue  Stütze   für  den   alten  Satz:  dass 
dio  Gänge  nur  auf  dem  Kreutze  zwischen  Gang  und  Fallband  edel  seyeo.  So 
gewiss   es    ist,   dass   die  Gänge   nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Silber- 
fühcend,  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  die  Falibinder  nicht  allenthalben  Kies- 
führend   sind.    Herrscht  eine  veredelnde  Beziehung  zwischen   Fallband  uod 
Gängen,  sind  die  Kreutz-Liaien  die  allein  Sil  her- führenden,  so  muss  auch  ein  ge- 
wisses Quantitäts-Verhftitnfss  zwischen  deai  Kies  des  Fallbandes  und  den  Silber 
des  Ganges  deutlich   hervortreten.      Diess   lässt  sich  aber  nichl  nachweisea. 
Sollte  man  zum  Resultate  kommen,  dass  öfter  Silber  im  Gange  ohne  Kies  im 
Nebengestein  sich  finde  nnd  dass  dem  Kiese  folglich  ein  Theil  seiner  Bedeu- 
tung als  Veredler  abgesprochen  werden  müsste,  so  sind  doch  immerhin  jeoe 
Gebiete,   in  welchen   Kies-führende  Parthien  mit   einer  gewissen   Häufigkeit 
vertheilt    erscheinen,    als    die    wahre   Heimath   der  Silber-führenden  Ginge 
zu   betrachteu:  denn   ausserhalb  jenes  Gebietes   lassen  die  Gänge  sich  nur 
als  unregelmässig  und  ungleich  ausgefüllte  Klüfte  verfolgen. 


B.  V.  Cotta:  über  die  Erz-Lagerstätten  ran  Nag^dg  in 
Siebenbürgen  (Berg-  und  llütten-männ.  ZeiUing  1867,  Nro.  20).  Das 
Bers[ Städtchen  Nag^y  oder  Walnchlfch  S»ekeremb  genannt,  liegt  am  Sud- 
Ahhnnge  der  trachy tischen  Berg-Gruppe,  welche  sich  nördlich  von  der  9hros 
zu  prachtvollen  Kegel  Bergen  erhebt  in  einem  sich  steil  gegen  SW.  herab* 
senkenden  Thale,  Valye  Xosagnlui.  Man  kann  sich  kaum  eine  schönere  Lage 
für  eine  Bergstadt  denken,  obwohl  diese  Romantik  mit  einiger  Unbequem- 
lichkeit verbunden  ist,  da  das  manchfach  ausgebucbtete  Thal  sich  so  stcii 
herabsenkt,  dass  die  Höhen-Differenz  zwischen  den  untersten  Häusern  am 
Fr<ifift#fo//ff-MündIoch  und  den  obersten  des  Ortes  gegen  1000'  betragen 
mag.  Nördlich,  dicht  hinter  dem  Orte  aber  erhebt  sich  der  ^<i;fo  als 
höchster  Berg  der  Gegend  3300'  über  den  Meeres-Spiege4.  Dabei  geniesst 
man  fast  überall  aus  der  fruchtbaren  Thal-Schlucht  eine  prachtvolle  Aussicht 
gegen  Süden  in  die  weite  MarMou  hinaus  und  auf  die  hohe  Bergkette  de$ 
Heiieaat  an  der  Grenze  SiebenburgenJt  gegen  die  IValaekei.  Im  Boden 
dieses  Thaies  ragen  hier  und  da  rothc  Thon-  und  Sandstein-Schichten  zn 
Tage,    welche    der   ausgedehnten   Ablagerung   des  sogenannten  Karpatheii- 


Sftsditeiiiet  iiigehOreD  and  wahncbeinlich  sur  antenteii  Abthtüviif  dar 
Tertiir-Gebilde  urerechobt  werden  müssen.  Die  xierlichen  Kennet ,  welehe 
dai  Thal  einschliesBen,  bestehen  dage^n  aus  einem  gewöhnlich  als  Grän- 
stein  oder  als  Grünstein-Porphyr  beseichneten  Gestein,  Brbithauft's  Tiroaxit, 
welches  in  den  hohem  Regionen  immer  deutlicher  in  jenes  Hornblende- 
bsltige  und  gewöhnlich  Trachyt  genannte  Gestein  Qbergeht,  das  fflr  die 
l^nse  Gegend  charahteristisch  ist. 

Eine  dichte,  im  frischen  Zustande  schwars-grüne^  im  etwas  aersetitea 
hell-graue  (felsitische  ?)  Grundmasse  enthalt  Krystalle  von  einem  Feldspath  and 
von  Bombiende  sowie  einselne  dunkle  Glimmer-Blittchen  und  Quara-Körner. 
V.  HiHoniAU  sagt  darüber:  ^,Das  an  den  einxelnen  Bergen  Beobachtete  xu- 
«amoienfaisend,  scheint  mir  das  Gestein  derselben  xwar  hier  und  da  dem 
irachytischen  Porphyr  naher  xu  stehen,  als  dem  eigentlichen  Trachyt,  doch 
gehören  die  Kuppen  der  Mehrxahl  nach  allerdings  dem  letxten  entschieden 
SD.  Die  Struktur  im  Ganxen  ist  aber  eher  kömig,  bisweilen  Porphyr-artig, 
seltener  blasig  und  xellig''. 

Dass  diese  krystallinischen  und  jedenfalls  eraptiven  Gesteine  den  Sand- 
stein und  rolhen  Thon  abergreifend  überlagem,  ergibt  sich  auf  das  Bestimm- 
teste aus  dem  tiefen  Hauptslollen,  dem  Frfffi«#M/fi,  welcher  Überhaupt  1400 
Klafter  lang  unter  dem  aus  jenem  trachy tischen  Gestein  bestehenden  Kmi^m- 
rienkerg  hinweg  in  Thon-  und  Sandstein-Schichten  getrieben  ist,  bis  man 
eodlicb  die  eruptive  Masse  erreicht,  deren  Grenxe  sich  steil  gegen  Norden 
senkt,  während  jene  Schichten  lach  gegen  Süden  fallen. 

Die  Erx- Gänge  oder  sogenanntAi  Klüfte  kennt  man  nur  in  dem  trachy- 
titcben  oder  timaxitischen  Gestein^  Sie  wurden  bereits- durch  Hniaiiuu  und 
DxBBiciiHTi  sehr  ausführlich  beschrieben.  Nach  diesen  beiden  Autoren  bieten 
sie  höchst  merkwürdige  Veredelungs-Erschetnungen  dar. 

Es  streichen  die  Ginge  vorherrschend  aus  S.  nach  N.  oder  aus  SO. 
Dach  NW.  nnd  xwar  dergestalt,  dass  sie  etwas  konvergimn.  Ihr  Fallen  ist 
meist  sehr  steil.  Der  wichtigste  darunter  ist  die  sogenannte  Lomgi»- Kluft '^ 
östlich  reihen  sdh  daran  die  BmUia-,  ITettM-,  Liegend-  und  Kmroiinm-Klmft. 

In  höherm  Niveau,  als  dem  des  FranmetoilnSy  kennt  man  noch  mehre 
Ginge,  'und  Im  Allgemeinen  sollen  sie  da  Gold-reicher  seyn,  als  in  der  Teufe, 
ein  Umstand,  der  sich  den  vielfachen  Errahrangen  übereinstimmend  anreiht, 
die  man  in  dieser  Bexiehung  an  Gold-Gingen  gemacht  hat.  ^  Ihre  Mächtigkeit 
betrigt  meist  nnr  wenige  Zolle,  steigt  aber  ausnahmsweise  auch  bis  xu  5' 
oder  6'  an.  Sehr  gewöhnlich  sind  sie  im  Hangenden  oder  im  Liegenden 
begleitet  von  einer  durch  ihr  Vorkommen  höchst  merkwürdigen  Breccte, 
welche  hier  von  den  Bergleuten  Klang  genannt  wird.  Sie  besteht  ans  ein«r 
daaklen  von  xerriebenen  Gesteins-Theilen  herrührenden  Grandmasse  mit  xahl- 
reichen  eckigen  Fragmenten  verschiedener  Thonschiefer- Varietäten;  selten 
kommen  auch  (vielleicht  nur  durch  Friktion)  abgerandete  Geschiebe  des 
Hebengesteins  darin  vor.  Wo  rühren  die  Thonschiefer-Brachstücke  her? 
fragt  man  vergeblich.  Diese  merkwürdige  Breccie  erreicht  bis  über  I  Klaf- 
ter Mächtigkeit,  verxweigt  sich  aber  auch  in  weit  fortsetxende  und  unregel- 
■issige  Seitenspalten  oder  Ausläufer,  deran  Mächtigkeit  oft  nur  1''— 2"  be- 
Jahrba«h  18G3.  24 
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trigt,  gewiss   eioe  sehr  sonderbare  Art  des  Vorkommens  für  eine  durcluiiis 
mechanisch  gebildele  Breccie  mit  einseinen  Geschieben. 


A.    Bryson:    über    den    neptunischen    Ursprung    des    Granits 
iEdink.  new  phUo9.  Jaurn.   ISßt,    XIV,   144-147).    Seit  Davy  auf  das 
Vorkommen    von    Flüssigkeiten    in    Krystallen    aufmerksam    machte,    haben 
BiiBWsna,    SiavaniGHT    und    Nicol   den    Gegenstand    weiter  verfolgt,   haben 
BBOOoaasii,   Fvcas,    Bischop   und  Dblbssb  solchen  namentlich  so  Gunsten  des 
sedimentären  Ursprungs  gewisser  Gesteine   besonders  hervorgehoben.    Auch 
der  Vf.  hat  auf  diesem  Felde  sehnjfthrige  Forschungen  angestellt  und    sich 
namentlich  mit  der  Struktur  des  Granits  beschäftigt.    In  hohem  Grade  auf- 
fallend  ist  die   Übereinstimmung,   welche  mikroskopische  Bilder  von  saht- 
reichen    Pechsteinen,    Obsidianen  und  glasigen  Schlacken   seigen,  und    ihre 
gfinsliche  Verschiedenheit  von  den  Bildern  des  Granites.  Alle  die  vulkanischen 
Gläser    besitsen  nämlich  eine  eigenthümliche   strahiig-sternfDrmige  Struktur, 
die  in  so  hohem  Grade  charakteristisch  für  Massen  vulkanischen  Ursprung, 
dass  das  Auge  eines  Jeden,  der  sie  durch  ^m  Mikroskop  einmal  deutlich  ge- 
sehen, sie  alsbald  wieder  erkennen  wird.    Auch  die  Struktur  der  Granite  ist 
eine  übereinstimmende,  aber  gänslich  verschiedene.    Zahlreiche  Untersuchun- 
gen von  Graniten    aus  den  verschiedensten  Gegenden  haben   nämlich  keine 
Spur  von  jener  Struktur  gezeigt,  aber  eine  ausserordentliche  Häufig- 
keit von«Höhlungen  mit  Flüssigkeiten.     Diese  Flüssigkeiten  in  Ge- 
mengtheilen  des  Granites  (in  Quarz,  in  Feldspath,  in  Topas,  Beryll  und  Tarma- 
lin)  erscheinen   allenthalben   unter  den   nämlichen   Verhältnissen.     Die  Höh- 
lungen   sind    selten    ganz    mit    der    Flüssigkeit    erfüllt;  gewöhn- 
lich nimm^  eine  Luft-« Blase  noch  einen  kleineren  oder  grösseren  Raum 
darin  ein.    Mehr  denn   hundert  Versuche  mit  solchen  Höhlungen   habm  er- 
geben, dass  bei  einer  Temperatur  von  94®  Fahrehh.  die  Lufi-Blase  verschwand 
und  der  Raum  gänzlich  mit  der  Flüssigkeit  erfüllt  wurde,  währeud  bei  einer 
Temperatur  von  84®  die  Luft-Blase  aufs  Neue  mit  einem  eiraigen  Aufwallen 
erschien,   zum   Beweis  dass   die  Luft   eine  Atmosphäre   um   solche   bildete 
Hieraus  lässt  sich  aber  schliessen,    dass  diese  Höhlungen   weder  bei   einer 
Temperatur   über   84",  noch  weniger  aber  bei  94®   Fahr,   gefüllt  worden: 
femer  dass  dieselben  auch  nicht  gefüllt  werden  konnten,  als  die  Tempelatttr 
des  umgebenden  Gesteins  höher  war,  als  die   genannte,   weil   nämlich  die 
Blase  stets  einen  weit  geringem  Raum  einnimmt,  als  das  Fluidum,  was  wohl 
nicht  hätte  geschehen  können,  wenn   -    wie  Manche  behaupten  —  die  Flüs- 
^gkeit   unter  starkem   Druck   und  bei    grosser  Hitze   eingeschlossen  worden 
wäre.    Um  möglichst  genau  zu  ermitteln,  bei  welcher  Temperatur  die  Luft- 
Blase  verschwindet  und  wieder  erscheint,  wurde  ein  besonderes  Instraroent  kon- 
struirt.     Vermittelst  desselben  war  es  möglich  mit  Fluidum  erfüllte  Höblangen 
in  dem  Trapp  von  Arihur»  JS'eaf,  in  dem  Grünstein  des  Crags,  in  dem  Basalt 
von   Samsons  Rib*  zu   beobachten.     Der  Felsitporphyr  von   Dun  Dku  auf 
Arran,  an   dessen  plutonischer  Herkunft  wohl  kein  Geolog  bisher  zweifelte, 
liess    in    den    zahlreichen    hezagonalen    Pyramiden    von   Quarz,    welche  er 
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enthih,  Höhlungen  mit  einem  Fluidum  erkennen.  Auch  die  Quan-Kryitalle 
•US  dem  Steinsalz-führenden  Gypse  Indien*  zeigten  sich  gftnzlich  mit  Flfis- 
fligkeiten  erfüllt  und  Hessen  ausserdem  Eindrücke  der  Gyps-Masse  wahr- 
nahmen. In  einem  Qnarz-Krystalle  war  ein  Krystall  von  Eisenkies  einge- 
schlossen, begleitet  von  einem  kleineren  von  Bleiglanz  und  von  Blende,  und 
slle  diese  Mineralien  waren  von  einem  dünnen  Blättchen  gediegenen  Goldes 
bedeckt.  Aus  diesem  Exemplar  lAsst  sich  schliessen,  dass,  da  die  Metalle 
))ei  einer  weit  geringeren  Temperatur  als  der  Qaerz  schmelzbar  sind,  die- 
selben in  dem  Quarz  während  eines  Gallert- artigen  Zustandes  des  letzten 
sich  bildeten;  denn  bei  einer  Entstehung  auf  feuerig-flussigem  Wege  ballen 
wohl  sfimmtliche  Substanzen  zu  einer  Schlacke  zusammenschmelzen  mfissen. 
-  m  Das  Vorkommen  des  Turmalins  in  den  Graniten  von  Aherdeen  zeigte 
dais  dieses  Mineral,  welches  bei  einer  höhern  Temperatur  rissig  wird  und 
zerspringt,  nicht  vorhanden  seyn  konnte  bei  einem  Schmelz-Zustande  des 
Quarzes;  es  war  Trüber  krystallisirt,  bevor  der  Quarz  fest  wurde,  da  es  Ein- 
drücke io  diesem  hervorrief.  Zahlreiche  Untersuchungen  der  Tnrmaline  in 
dem  Quarzit  von  Abenisen  führen  zu  dem  Schlüsse:  dass  der  Quarz  bei 
seinem  Krystallisations- Prozesse  sich  um  ein  Vierundzwanzigstel  seiner  Masse 
ausdehnt,  durch  welche  Gewalt  alle  die  Störungen  hervorgerufen  wurden, 
welche  die  Geologen  einem  plutonischen  Einflösse  zusrhreiben  zu  müssen 
glaubten.  Wenn  diese  Ansicht  eine  richtige ,  und  angenommen  der  höchste 
Berg-Gipfel  und  ebenso  der  tiefsle  bekannte  Ort  bestehe  aus  Granit,  und  wenn 
der  höchste  Berg  nur  '/mi  1*1)611  des  Radius  der  Erde  ist,  so  gonfigt  eine 
Mächtigkeit  der  Erd-Rinde  von  168  Meilen  zur  Erzeugung  einer  ausdehnenden 
Kraft,  die  bis  zu  Höhen  eines  IflMa/ajfa-Berges  emporhebt. 


Abigh:  über  Uaghentan  {Bull,  de  Vaead.  imp,  dee  »eiene,  de  St. 
PeierHourffy  H,  443  ff).  Die  geologische  Aufnahme  des  merkwürdigen 
Gebirgslandes,  die  noch  vor  kurzer  Zeit  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  schien,  wird 
nun  bald  planmässig  durchgeführt  seyn.  In  den  ausserge wohnlichen  und  gross- 
artigen Bildungen,  die  das  Innere  Düfhestane  anf  eine  gewiss  die  Erwar- 
tung eines  Jeden  übertfelfende  Weise  gestalten,  treten  Tbatsachen  von  der  wich- 
tijrsten  Bedeutung  für  die  heutige  Wissenschaft  mit  einer  Klarheil  und  Be- 
stimmtheit hervor,  wie  sie  sich  in  diesem  Grade  wohl  nur  sehr  selten  der 
(geologischen  Betrachtung  darbieten.  Diese  grossen  Tbatsachen  sind  die 
manchfach  modifizirten,  aber  stets  mit  gleicher  Schärfe  ausgeprägten  Ausdrücke 
von  Bildnnga-Gesetzen,  die  uns  ein  einheitliches  und  durchgreifendes  Wirken  für 
den  gesamraten  K&ukaeue  vorauszusetzen  berechtigen.  Ober  Erhebung  und 
Entstehung  von  G«birgs*Ketten  und  deren  Gliederung  überhaupt,  vorzüglich 
aber  Aber  die  Thal-Bildung  bietet  Da§heelan  die  merkwürdigsten  Aufschlüsse. 
Wahrhaft  klassisch  zu  nennen  sind  die  nicht  etwa*vereinzeU  und  unvollstän- 
dig dastehenden  vielmehr  über  weite  Räume  an  die  Enstehung  der  Parallel- 
Ketten  f  eknüpf^en  Erscheinungen,  welche  das  innerste  Wesen  der  pseudn- 
nnd  meta-morphischen  Aktionen  angehen  Auf  untrügliche  Weise  erläutern 
sie  den  naturhistorischen  Zusammenhang,  der  zwischen  ganze  Gebirga-Theile 
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xluamiDetuelzenden  Dolomit-  und  Gips-Zonen  nnd  umfangreichen  Schwefel- 
Ausscheidungen  und  Chlornatrinm-Anhiufungen  statlfindet,  welche  ihren  Sitz 
in  jenen  Zonen  haben.  Der  Schwefel  erscheint  gediegen.  Konglomerat-artig  und 
derb  dem  Gyps  und  Alabaster  eingesprengt,  das  Kochsali  iheils  als  Quellen- 
Bestandtheil,  theils  in  fester  Form  Spalten  ausfüllend  und  doloniitische  wie 
Gyps-Trfimroer  fireccien-artig  verkittend.  Auf  das  Genaueste  den«  eingehen 
Gesetzen  der  orographischen  Plastik  sich  anschliessend,  durchziehen  diese 
merkwürdigen  Zonen  endogener  Gebirgs- Metamorphosen  DagheHan  von 
SSO.  nach  NNW.  Das  nahe  Aneinanderrücken,  das  gegenseitige  Sich- 
schaaren  der  parallelen  Gewdlbe-Ketten,  welchen  jene  Zonen  angehören,  be- 
dingt die  hohe  Wasserscheide,  welche  bisher  unter  dem  Namen  des  „Amdi- 
sehen  Oebirgee^  auT  unseren  Karten  wie  in  der  allgemeinen  Vorstellung,  phy- 
sikalisch unberechtigt,  den  Werth  und  die  Bedeutung  eines  selbststlndigen  Ge- 
birgs-Zuge&  in  Anspruch  genommen  hat,  welcher  sich  vom  Kaukaeisehen  Haupt- 
kamme in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  abzweigte.  Als  die  Träger  nnd 
Begrenzer  konstanter  geognostischer  Horizonte  räcken  jene  Gewölbe-Kettea 
noch  jenseits  der  Andisehen  Wasserscheide  in  westlicher  Richtung  auf  weite 
Entfernungen  fort,  in  typischer  Wiederholung  eines  gewissen  Ensemble  oro- 
graphischer  Formen  die  Grundzuge  eines  grossen  Theils  der  nördlichen  Keu- 
kaeieehen  Vorberge  bedingend.  Die  Hauptschlüssel  der  Probleme  ersten  Ran- 
ges der  Kaukaeieeken  Geologie  liegen  in  Dagheetan,  Ihre  Ergfinzungen  fin- 
den sie  im  Gebiete  der  krystallinischen  Gesteins-Zonen  «der  Zentral-Kette  des 
nordwestlichen  liaukaeue,  insbesondere  im  Innern  jenes  mSchtigen  bemisphi- 
rischen  Gebirgslandes,  dessen  Mittelpunkt  der  Elkuru9t  einnimmt.  Das  Fehlen 
kömig-krystallinischer  Gesteine  in  Dagkeetan  bildet  den  stirksten  geognosti- 
schen  Gegensatz  zwischen  jenen  beiden  Bergländern,  welche  in  so  mancher 
wichtigen  physikalisch-geologischen  Beziehung  mit  einander  zu  parallelisiren 
sind.  Das  vollkommene  Gletscher  tragende  Bogoe-GeHrgey  welches  anf  der 
Grenze  des  oberen  und  unteren  Dagheetan  die  absoluten  Höhen  des 
Kaukaeieeken  Hauptkammes  in  seinem  Süden  übersteigt,  wird  einzig  und 
allein  von  Schiefern  und  Sandsteinen  gebildet.  Diese  Flötz-Abfogemngen 
ordnen  sich  mit  konkordanter  Lagerung  und  in  petrographisch  ganz  allmäbit- 
chem  Übergänge  jüngeren  gleichfalls  psammttischen  und  pelitischen  Gliedern 
desselben  Formations-Ganzen  unter,  welche  Steinkohlen  mitunter  von  vortreffli- 
cher Beschaffenheit,  aber  leider  geringer  Mächtigkeit  in  grosser  Verbreitung  ein- 
schliessen.  Als  sichere  Dokumente  ihrer  geologischen  Stellung  beherbergen 
diese  Sandsteine  und  Schiefer-Bildungen,  neben  schönen  Pianzen-Re^ton,  in 
Sphärosiderit-reichen  Septarien  oder  abgeplatteten  Geoden  eingeschlossene 
Ammottiten,  Belemmiten  u.  s.  w.,  sämmtllch  solche  Arten  repräsentireid, 
welche  im  braunen  Jura  L.  v.  Brcas  und  im  schwarzen  Jura  bis  an  die 
(irenze  des  eigentlichen  Lias  oder  Terrain  toarcien  d'Obbicmys  vorkommen.  — 
Bei  dem  Mangel  an  Erfolgen,  den  die  Nachforschungen  und  Schürfe  nach 
bauwürdigen  Steinkohlen  in  Dagheeian  bis  jetzt  gehallt  haben,  war  es  er- 
freulich, die  Voraussetzung  beträchtlicher  Torf-Massen  in  Aiterie»  bestätigt 
au  sehen.  Eines  dieser  Torf-Lager  besitzt  mindestens  30,000  Kubik*Anchiu 
Mächtigkeit. 
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F.  Bbckbr  tt.  R.  LuDwie:  Geologische  Spesial-Karte  des  Gross- 
bcrKogihams  Messen  und  der  angrenzenden  Landes-Gebiete. 
Sektion  Dieburg  iDarmsiadt  18ift,)  Die  Sektion  Dieburg  umfasit  den 
Dördlichsten  Theil  des  Odempaid^  und  die  angrenzenden  Theile  des  Hhein- 
und  des  Mmu^Thales,  Der  südwestliche  Theil  derselben  besteht,  wie  der  west- 
liche Odenwald  überhaupt,  aus  krystallioischen  Silikat-Gesteinen.  Die  Verf. 
unterscheiden  1)  Syenit-Gebiet  mit  untergeordneten  Massen  von  Grün- 
schiefer  (Syenitschiefer),  vonGrannlit  und  Granit.  Dieses  Terrain 
mit  seinen  herrschenden  Amphibol-Gesteinen  ist.  vom  Rheinthal  aus  bis  jen- 
seits OroMebiebermu  im  Gersprenvthale  verbreitet.  2)  Das  Gneiss-Gebiet, 
welches  das  Hügelland  zwischen  Oberklingen,  Naueee  und  Langeiadl  zu- 
sammensetzt, enthilt  als  untergeordnete  Massen  Granit^ und  körnigen 
Kalk  (Groae-Ümetadt).  An  die  krystallinischen  Silikat-Gesteine  reiht  sich 
aber-  und  um-lagemd  eine  mächtige  Bildung  von  Trümmer-Gesteinen,  das 
Todtliegende,  aus  Konglomerat-  und  Schieferthon- Schichten  bestehend; 
es  ist  hervorgegangen  aus  der  Zerstörung  der  krystallinischen  Silikat-Gesteine 
des  Odenwalds.  —  Die  Formation  des  Bunt-Sandsteines  nimmt  den  süd- 
lichen Theil  der  Odenwälder  Höhen  und  eine  vereinzelte  Höhe  inmitten  des 
Urgebirges  ein.  —  Ablagerungen  aus  der  Tertiär-Zeit  besitzen  oberfläch- 
lich eine  {geringe  Verbreitung.  Die  Thone  (bei  Ofenthal)  lassen  sich  ge- 
wissen älteren  Ablagerongen  der  Wetterau  (Münvenberg)  pariillelisiren;  der 
Kalk  (am 'Forsthause  Kalkofen)  ist  ebenfalls  oligocän  und  zwar  nicht,  wie 
man  vermnthete,  Litorinellenkalk,  sondern  Ceritbienkalk.  Aus  der  Reihe 
der  Qoartar-Bil düngen  erscheinen  ältere  Schichten  mit  Resten  von 
Elephas  primigcnios  (am  Ausgange  des  ßtodaubaeh'Thalee  in  die  Rhein-Ebene, 
sowie  an  der  Mündung  anderer  OifentraM-Thäler)  und  älteres  und  jüngeres 
Alluvium.  —  Von  eruptiven  Gebirgsarten  tritt  namentlich  Felsit- 
Porphyr  auf,  insbesondere  im  Gneiss -(Reblet  in  den  Umgebungen  von 
ümetadt  in  einzelnen  Kuppen  hervorragend.  Femer  erscheint  Trach yt,  aber 
niur  in  einer  flachen  Kuppe,  welche  sich  bei  Urberaeh  tief  aus  dem  Todtlie- 
l^nden  erhebt.  Sehr  häufig  tritt  hingegen  Me  laphy  r  auf  und  zwar  im  Gebiete 
des  Todtliegenden.  Diess  ist  in  den  Umgebungen  von  Darmetadt  der  Fall, 
so  am  Kreut^berge-,  am  Kraniehetein  u.  a.  0.  Mehrfach  setzt  der  Mela- 
phyr  Gang*f6nnig  durch  das  Todtliegende,  wie  i,  B.  in  den  Steinkauten  bei 
OetaemhaiUy  im  Eiehen  bei  Urberaeh,  Wie  fast  allenthalben,  ist  der  Melaphyr 
von  Mandel  steinen  begleitet;  die  Mandeln  werden  vorzugsweise  durch 
Quarz-Mineralien  gebildet;  ausserdem  erscheint  Baryt  nicht  selten  in 
schönen  Kryslallen.  Ausser  Melaphyr  tritt  noch  von  eruptiven  Gebilden  B  a- 
silt  auf,  aber  mehr  untergeordnet  als  jener,  in  vereinzelten  Gruppen.  .  Un- 
ter den  bedeutenderen  Basalt-Eruptienen  sind  zu  nennen:  der  Roseberg  bei 
Roeedarf,  ein  weithin  sichtbarer  298  Meter  hoher  Kegelberg,  ans  dem  Todt- 
liegenden sich  erl^ebend;  ferner  der  8tetterit%  bei  Gundemhaueen^  ein  niedri- 
lierer  gleichfalls  ans  dem  Todtliegenden  hervorragender  Hügel.  An  beiden 
Orten  zeigt  der  Basalt  säulenförmige  Absonderung.  Von  bedeutdideren  Ba« 
sah- Gängen  sind  noch  der  am  gebrannten  Sehlage  bei  Dippeledorf, 
und  die  im  Wald-Gebiet  von   Koberetadt  im   Gebiete  des  Todtliegenden   jqu 
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nemieii.  —  Unter  ^d  basahischeo  ErapUonen  aus  dem  Buni-Sandsleiiie  ist 
der  Oiftker$  hervorsuheben ;  er  erreicht  eine  noch  bedeatendere  Höhe  aU 
der  Rmtker^y  nimlich  368  Meter:  dann  der  239  Meier  hohe  För9tkm'$  bei 
üherüU'j  femer  der  Gaifenierg  bei  Ziffern  und  der  Breitensimn  bei 
Ok^rUingen, 
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C.  Pelrefaklen-Kunde. 

Memoirs  of  ihe  Geologieal  Survey  of  ike  United  King- 
dom. Fiffures  and  Deeeriptians  iiiueirative  of  British  Orffanie  Hemaint 
(Deeede  the  JIT.,  London  1861^  welche  10  Tfln.  und  21  Holsschn.  enihill). 
T.  H.  Huxlbt:  Vorläufiger  Versuch  über   die  systematische  An* 

Ordnung  der  devonischen  Fische  S.  1,  m.  21  Holsschn. 

Glyptolaemos  Kinnairdi  Hzl.  S.  41,  Tf.  1—2. 

Phaneropleuron  Andersoni  Hxl.  S.  47,  Tf.  3. 

P.  DB  IHalpab  Grbt  Egbrton:  Holophagus  golo:  19  Note  (aus  Liaa). 
T-  —  Acanthodes  Peachi :  S.  57  Tf.  6,  Fg.  1—2. 

eoriacens:  S.  59,  Tf.  6,  Fg.  3—5. 

Mitchelli :  S.  61,  Tf.  7. 

—  —      scutiger:  S.  65,  Tf.  8. 

Diplacanthus  gracilis:  S.  69,  Tf.  9. 

Cbiracanthus  latus:  S.  73,  Tf.  10. 

Huxlbt  gibt  uns  an  oben  angezeigter  Stelle  suerst  eine  vergleichende 
Osteologie  der  &ussern  (Panser-)  und  beziehungsweise  inneren  Th^ile  der  Gapoi- 
den  im  Allgemeinen  und  eine  Reihe  von  Figuren  fossiler  und  lebender  Sippen, 
wie  Glyptolaemus  Amdbrs.?  S.  1,  2,  Fg.  1,  2,  Gyroptychius  MeC.  S.  3,  Fg.  3, 
Glyptopomus  Ao.  S.  4,  Fg.  4  (nur  den  Sch&del),  Holoptycbius  As.  S.  5,  Fg.  5, 
Platygnatbus  Ao.,  Glyptolepis  Aa.  S.  6,  Fg.  6,  7,  Osteolepift  Aq.  S.  11,  Fg.B, 
Dipterus  S.  14,  Fg.  9,  10,  Coelacanthus  S.  16,  Undina  MO.  S.  17,  Fg.  11, 
Macropoma   Ag.  S.  18,   Fg.  12,  Polypterus  S.  21,  Fg.  15—17,  Lepidosiren 
S.  26,  Fg.  18,   Coccosteus  S.  29,  Fg.  19,  21,  Ciarias  S.  30,  Fg.  20,  21, 
Arius  CuvVal.  S.  34,  Fg.  20.    Von  einem  Theile   dieser  Sippen  stellt  der 
Vf.  umfangreiche  Diagnosen  auf  und  fasst  dann  das  Ergebniss  seiner  Erör- 
terungen in  folgender  Tabelle  zusammen. 
Ordn.    GANOIDEI. 
I.    A  m  i  a  d  a  e. 
n.    Lepidosteidae. 

III.    Crossopterygidae,   die 'Strahlen  der  paarigen  FioKsen  bil- 
den eine  Art  Franse  um  einen  mittein  Lappen. 

1)  Polypterini:  Rückenflosse  sehr  lang,  vieltheilig;  Schuppen  Raoten- 
förmig.    Polypterus. 

2)  Sanrodipterini:  Rfl.  2 ;  Schuppen  Rauten- förmig  und  glatt ;  Flossen 
etwas  spitz-lappig.    Diplopterus,  Osteolepis,  Megalichtbys. 
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3)Giyptodipterini:  Rfl  2:  Schoppen  mit  Skulpturen:  Brüstiossen 
spKx-lappig ;  Beahnuni;  dendrodont. 

Schuppen  Rcvten-förmig :  Glyptolaemas  (Tf.  1,2),  Glyptoponius,  Gyro* 
ptychins. 

Schuppen  cycioid:  Glyptolepis,  Platygnathns  (Rhizodus,  Dendrodus, .  Gri- 
rodns,  Lamnodus). 

4)  Ctenodipterini:  Rfl.  2;  Schuppen  cycloid ;  Brost-  und  Bauch- 
Flossen  spitz  gelappet;  Bezahnung  ktenodont;  Dipterus  (Ceratodus?,  Tri- 
Michopteras?  vgl.  Tf.  4,  5). 

5)  Phaneroplenrini:  Rfl.  1,  sehr  lang  und  nicht  unterabgetheilt,  von 
Interspinal-Knochen  getragen:  Schuppen  dünn,  cycloid;  Zfihne  konisch; 
Banchflosse  lang,  spitz-lappig:  Phaneropleuron  Tf.  3. 

6)  Coelacanthini:  Rfl.  2;  je^fe  durch  einen  Interspinal-Knochen  ge- 
tragen; Schuppen  cycloid;  paarige  Flossen  slumpf-lappig ;  Schwimmblase 
verkndchert:  Coelacanthos,  Undina,  Macropoma. 

IV.     Chondrosteidae    (        i    ^r  a    rj 
.     ...  i    'Vgl.  Tf.  6.  7. 

V.     Acanthodidae         )      ^  ' 

Die  geologischen  und  Verwandtschafts-Beziehungen  dieser  6  Familien 
druckt  H.  durch  folgendes  Schrift-Bild  aus 

A.  Palftolitbisch 

Ctenodipterini^   Phaneropleurini ,  Glyptodipterini,  SauroMpterini 
Coelacanthini 

B.  Mesolithisch. 

Coelacanthini 

C.  Cänolithisch 

D.    Lebend. 
Polyplerini 

Während  demnach  die  Rauten-schuppigen  Crossopterygiden  lebende  Ver- 
treter in  den  Polypterini  finden,  kannte  man  Lepidosiren  als  den  der  rund- 
schoppigea  betrachten,  wenn  nicht  de8.<en  Athmung  durch  eine  itchte  Lunge 
ihn  KU  einer  eignen  Ordnung  fiber  die  Ganoiden  und  alle  übrigen  Fische  er- 
höbe. Denn  es  ist  -auch  der  einzige  lebende  Fisqb,  dessen  Brust-  und  Bauch- 
Fk>ssen  dieselbe  spitz-lappige  Beschaffenheit  haben,  wie  bei  Holoptychius,  Dipte- 
ras  wd  Phaneropleuron 5  nur  dass  sie  selbst  weniger  entwickelt  sind.  Nun 
Mirnnt  sein  Binnenskelett  so  genau  als  möglich  mit  dem  des  Phaneropleuron 
nberetn  und  steht  dem  des  Coelacanthus  jedenfalls  näher,  als  irgend  ein 
andres.  Auch  die  steif-wandigen  Lungen  des  lebenden  Lepidosiren  können 
allein .  mit  der  verknöcherten  Schwimmblase  von  Coelacanthus  verglichen 
werden,  und  endlich  ist  Lepidosiren  der  einzige  lebende  Fische  dessen  Zähne 
l^tdh  und  gestaltet  sind  wie  bei  Dipterus.  —  Nachdem  nun  die  Ganoiden 
aaf  diese  Weise  besser  geordnet  sind,  so  entsteht  die  Frage  nach  den  in 
der  Devon-Fermation  vertretenen  Fisch-Gruppen. 

1)  Man  kennt  bis  jetzt  keine  höheren  Thiere  in  sicher-bestimmten 
Devon-Gesteinen  als  Fische,  —  da  nämlich  die  geologische  Alters-Stufe  der 
Elgin-Schichten  noch  keineswegs  festgestellt  ist 
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2)  Aocb  von  den  6  OrdnunKCD  der  Fiscbe  sind  die  Dipnoen,  Manipo* 
branchen  und  Pbarynj^ognathen  nicht  darin  vertreten,  seye  tß  in  Folge  ihrer  Sei- 
lenheil nberfannpl  oder  ihrer  cur  FoMiliMtion  nicht  geeigneten  Beschnlenheit 

3)  Die  Elasmobranchen  sind  in  der  Devon-Zeit  bittHg  geweaen  and 
haben  eine  Menge  Zähne  nnd  Stacheln  hinterlassen ;  schwieriger  ist  ea  jedoch 
sn  bestimmen,  an  welcher  Uoterabtheilung  die  devonischen  Elaamobranchen 
gehOrl  haben;  denn  nnr  Flenracanthus  hat  mit  Veriissigheii  wieder  herge- 
stellt werden  hOnnen,  nnd  dieser  entspricht  keiner  unserer  lebenden  Fanuliea. 

4)  Die  Ganoideb  sind  hauptsächlich  dntch  Crossoplerygiden  vertreten, 
die  in  jOngem  Zeiten  immer  seltener  werden.  Von  Araiaden  ist  keine  Spar 
(selbst  wenn  man  Tharsis,  Thrissops  nnd  Leptolepis  dahin  rechnen  wollte). 
Aber  noch  attfTallender  ist  der  gänsliche  Mangel  aller  Lepidosteiden,  welche 
in  den  mesolitbischen  Bildungen  so  ausserordentlich  entwickelt  sind. 

[Dann  bemerkt  H.,  dass  ihm  die  lebenden  Lepidosteinen  von  den  fosulca 
lepidoiden  wie  sauroiden  Familien  der  Lepidosteiden  gänzlich  verschieden  n 
seyn  scheinen.    H.  ordnet  die  Lepidosteiden  jetat  so : 

Lepidosteidae:  heterocerke  Ganoiden  mit  rhomboiden  Schnppea; 
Brinchiostegal-Strahlen ;  nngelappte  paarige  Flössen ;  Kiemendeckel  ans  Praeo- 
perculum  und  loteroperculnm.  a)  Lepidosteioi :  Kinnlade  in  viele  Stack«  gelheih; 
Kiemenhaot-Strahlen  wenige  und  nicht  bescbmelst:  Lepidosteus.  b>  {jopidotiai: 
Kinnlade  nur  aus  einem  Stück ;  Kiemenhaut-Strahlen  aahlreiph  und  beschmelsS, 
die  vorderen  derselben  in  Form  breiter  Platten:  d)  Aechmodus,  Tetragoao- 
lepis,  Dapedins,  Lepidotns  u.  a.;  ß)  Eugnathus,  Pachyconnus,  Ozygnatbas; 
^)  Aspidorhynchus.  Die  drei  Gruppen  a^ß^y  dttrften  wohl  Unterfamilien  abgebea.) 

5)  Auch  von  Teleosten  sollte  nach  der  gewöhnlichen  Ananhaie  kleine 
Spur  in  den  Devon-Schichten  vorhanden  seyn.  Der  Vf.  aeigt  aber  nun  nui 
Hilfe  vergleichender  Beschreibung  nnd  Zeichnung  mittelst  einiger  Holsschnitte, 
dass  der  äussere  Knochen-Bau  von  Coccosteus  sich  auf  den  der  Webe 
(Siluroiden)  surfickführen  lasse.  Nun  seye  es  awar  denkbar,  dasa  ein  inner- 
lich ächter  Ganoide  den  äussren  Knochen-Fanaer  eines  Welses  tmge,  und 
diese  Annahme  wird  weder  erwiesen  noch  vriderlegt  werden  können*;  es 
seye  aber  doch  auch  denkbar,  dass  einzelne  Teleosten-Sippen  der  grossen 
Nasse  als  Vorboten  vorausgegangen  seyen. 

7)  Man  hat  die  Akanthodiden  bisher  unter  die  Ganoiden  gestellt;  aber 
man  könnte  sie  aus  folgenden  Gründen  wohl  auch  unter  die  Elasmobrtnchea 
rechnen.  Ihre  Rackenstacheln  haben  die  gleiche  Form  nnd  Befestigung«- 
Weise,  nur  dass  der  in  der  Haut  steckende  Theil  keine  so  abweichend  ge- 
bildete Oberfläche  zeigt.  Ihre  Ilaut-Knöchelchen  sind  mehr  kömig  als 
schuppig.  Die  Seitenlinie  verläuft  zwischen  zwei  Reihen  dieser  Kömcbeo 
und  besteht  nicht  aus  getrennten  Kanälchen  und  Grübchen  auf  den  Schnppea 
selbst  (Roman).  Sie  scheinen  keinen  verknöcherten  Hirnkasten  gehabt  so 
haben.  Sie  haben  keinen  Kiemendeckel- Apparat,  und  die  Kiemen-Bogen  siad 
nackt.  Der  Siernal*TbeiI  ihres  BrusVBogens  scheint  nicht  in  knöcherner 
Verbindung  mit  dem  Schädel  gewesen  zu  seyn.    Dagegen  aber  weichen  die 


*  Dann  wird  e>  ngsl^gt  seyn,  aas  der  Aiuüogle  su  sohÜeMea.  ZK  K. 
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Akaaliiodier  von  den  ElasmobraiiGhen  allerdings  ab  durch  grosse  dem  Briisl- 
Bogea  angelenkte  Stacheln.  (Die  Hauiplallen  des  ganoiden  Cheirolepis  sind 
swar  auch  Ki^mer-fdrmig,  haben  aber  nach  Pahdb^  eine  gana  andere  Struktur 
als  die  der  Akanthodier.)  Bei  den  knorpeligen  danoiden  werden  die  Schädel- 
beine immer  kleiner  und  kleiner,  bis  sie  in  Spatolaria  nur  noch  wie  schuppige 
Lamellen  anasehen  nnd  endlich  ihr  gftnslicber  Mangel  in  irgend  einer  achten 
Gamriden-Sippe  nicht  alliusehr  befiremden  konnte.  Der  Deckel-Apparat  ist 
schon  klein  in  Acipenser  und  fast  glnalich  verschwunden  in  Spatnlarin. 
Die  dännen  Zahn-losen  Kiefern  der  Spatularia  haben  noch  ain  meisten  Ana- 
logie mit  den  eigenthflmlichen  Mandibolar-Beinen  von  Acanthodos.  Palaeo- 
■iicas  hat  Orbital-Platten  wie  Acanthodos  (Roinn).  Die  Verl&ngerung  des 
Brast-Bogena  in  lango  rflckwirts  gekehrte  Fortsitse  bei  Diplacanthdb  und 
Cheiracanthns  entspricht  einigermaassen  blos  derjenigen  bei  einigen  Siluroiden, 
steht  aber  im  lYiderspruch  mit  der  Beschaffenheit  bei  den  Elasmobrancben.' 
Acanlhodes  hat  ihnlicbe  Mnndflden  wie  sonst  nur  Ganoiden  und  Siluroiden. 
Die  Akanthodier  scheinen  demnach  eine  eigene  Unterordnung  der  Ganoiden 
bilden  au  mfissen. 

8)  Die  Sippen  Cephalaspis,  Pteraspis,  Ancbeniaspis  und  Menaspis  bilden 
sicher  eine  gemeinsame  Familie,  welche  Cephalaspidae  heissen  mag,  deren 
systematische  Stellung  aber  noch  unsicher  ist,  da  sie  sich  einerseits  durch 
Cephalaspis  eben  so  tfehr  den  Loricarien  unter  den  Siluroiden,  als  sie  sich 
aaderseits  wieder  den  Knorpel- Ganoiden  nihern.  (Scaphorhynchus  und 
Cephalaspis;  Spatularia  und^Pteraspis.)  Vielleicht  bilden  sie  am  besten  eine 
besondere  FaraiKe  bei  den  Chondrostei. 

9;  Endlich  bleiben  noch  swei  Sippen  zur  Erörterung  übrig:  Cheirolepis 
and  Tristichoptems.  MiLUia,  Giibkl  undJPAimia  haben  alle  drei  in  gleicher 
Weise  die  erste  dieser  Sippen  von  den  andern  Acanthodiem  getrennt  und 
pAüDia  sie  au  einer  eigenen  Familie  Cheirolepini  vereinigt.  Aber  wohin  nun 
mit  dieser  Familie?  Sie  ist  verschieden  von  den  Crossopterygiden ,  Amiaden 
ond  Chondrostc^den :  sie  bat  aber  einige  Besiehungen  mit  Palaeoniscus  und 
Lepidosteos  und  wird  vielleicht  am  besten  als  die  Anfangsj-Form  der  Lepi* 
dosteiden  betrachtet.  —  Tristichoptems  (Taf.)  ist  nur  sehr  unvollstindig  be-, 
hannt  und  wird  vielleicht  eine  nene  Familie  awischen  Ctenodipterini  nnd 
Coelacaathini  bilden. 

Wenden  wir  uns  lur  Charakteristik  der  einseinen  Sippen. 

Glyptolaemus  Hxl. :  Farn.  Glyptodipterini.  KOrper  verlftngert,  hinten  in 
eine  Spilse  anslanfend.  Schfidel  flach-gedrückt.  RH.  ?  getrennte  auf  den 
hiatem  ^/^  der  Köi\>er- Länge.  Bafl.  unter  der  1.  Rfl.  und  gleich  der  Brfl. 
gelappt  Die  Rauten-f^rmigen  Schuppen,  die  Schädel-  und  Gesichts-Kuockcn 
nit  erhabenen  Leistchen  verziert.  Zähne  von  zweierlei  Grösse,  wahrschein- 
lich ans  Dendrodentine.  Schwans  diphycerkaP.  Einsige  Art,  s.  o.  Aus 
im  OM  red  Sandstone  von  Dura  Dem, 


*  TVir  hftbea  schon  früher  berichtet,  da«s  nach  UuxLET  auch  die  meisten  Knochen« 
I*lMhe  etwa«  heCerocerk  sind :  da  man  aber  allgemein  gewöhnt  Ist,  sie  homooerk  £U  nennen, 
•0  gebraaeht  er  nach  McC0T*8  Vorgang  die  Beaelehnting  diphycerk  fUr  die  wirklich 
*7BnwtriMh-gleielilappig«n  SebwansfloaivB. 
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Phaneropleuron  Hxl. :  Fam.  Phaneroplenrini. ,  KOrper  verHiogeit  nnH 
kiDten  in  eine  dünne  Spitze  auslaufend,  zusammengedrückt.  Rfl.  1,  fast  über 
die  hintre  Hftifte  der  Körper-LSnge  erstreckt;  die  paarii^en  FJoaaen  sptlz> 
lappig  (nftmltch  lang,'  schmal,  längs  der  Mitte  beschuppt  und  längs  beider 
Ränder  Strahlen-tragend,  spitz  zulaufend).  Bafl.  sehr  lang,  anscbeineBd 
länger  als  die  Brfl. ,  vor  dem  Anfang  der  Rfl.  stehend.  Schwanz  nngleick* 
lappig,  der  obre  Lappen  weitaus  der  kleinere.  Schuppen  cykloid,  aehr  diniii. 
Zähne  zahlreich  und  Kegel-fOrmig.  Neural-Bogen,  Rippen  und  Knochen 
wohl  verknöchert.     Die  einzige  Art  eben  daher. 

Tristichopterus  Egkrt. :  Fam.  Coelacanthi.  Spindel-fftnuig.  Schädel- 
Knochen  ausgestochen.  Rfl.  2 ;  Afl.  1 ;  die  Strahlen  der  2  Rfl.  und  der  Afl. 
jede  von  3  Interspinal-Gräten  getragen.  Schwfl.  auf  8 — 9  Trägern  der  Art 
ruhend.  Wirbelbeine  verknöchert  und  durch  den  obren  Schwanz-Lappen 
verlängert.     Die  einzige  Art  aus  Neu-Sehotihnd. 

Acanthodes  (Ac):  Farn.  Acanthodei.  Spindel-förmig.  Mund  gross,  auf- 
wärts geöffnet;  Augenhöhlen  von  4  Knochen-Platten  umgeben.  Kiemen  frei 
ausgesetzt.  Flossen  häutig  auf  starken  Flossenträgem :  Rfl.  2,  eine  nahe  am 
Schwänze;  die  Afl.  ein  wenig  davor;  Brfl.-Stacheln  stark;  Bafl. -Stacheln 
klein.     Schuppen  klein. 

Climatius  Ao.:  Fam.  Acanthodei.  Körper  mehr  und  weniger  Spindel* 
förmig.  Schwanz  verdünnt  und  heterocerk.  Flossen  häutig  und  gestützt  von 
starken  konischen  und  längs-streifigen  Strahlen.  Zwei  Dorsal- ,  ein  Afl«r-, 
zwei  Brust-  und  zwei  Bauch-Stacheln  (spines);  drei  Dermal  Stacheln  jeder- 
seits  zwischen  Br.*  und  Ba.-Flossen.  Rücken-Firste  vorn  mit  grossen  Scliil* 
dep  belegt. 

Diplecanthus  Ao. :  Fam .  tAcanthodei.  Spindei-förmig ,  heterocerk. 
Flossen  häutig,  jede  von  einem  Strahl  gestützt.  Rfl.  2;  Afl.  1;  Brfl.  2: 
Bafl.  2.     Mund  gross;  Zähne  Kegel-förmig. 

Cheiracanthos  Ao. :  Fam.  Acanthodei.  Spindel-förmig ;  heterocerk. 
Flossen  häutig,  jede  gestützt  durch  einen  starken  Strahl.  Rfl.  1;  Afl.  1; 
Brfl.  2;  Bnfl.  2.  Der  Rücken-Stachel  über  dem  Zwischenraum  zwischen 
ßa.-  und  A.-Flossen;  die  beiden  Brust-Stacheln  angelenkt  an  zwei  starke 
Rabenschnabelbeine.    Schuppen  klein.    Zähne  klein  und  konisch. 


R.  Molin:  Über  die  Reste  einer  Pachyodon-Art  (Mvn.)  ans  dem 
grauen  Sande  von  Lihano^  2  Stunden  NO.  \on  BeUuko  ^Sitiungs-Ber.  d. 
K.  K.  Akad.,  Mathemat -naturwissensch.  Klasse,  1869,  XXXV ^  117—128, 
Taf.  1—2;  XXXVill,  326-^333,  m.  1  Tfl.).  Diese  Reste,  der  Samn^ung 
von  Padua  einverleibt,  bestehen  in  einem  linken  Oberkiefen-Stack  mit  den 
1.— 6.  Backenzähnen  in  verschiedenen  Erhaltnng^-Graden,  deren  Kronen»llöhe 
0,022—0,024  und  deren  Länge  0,022-0,027  beträgt.  Die  Wurzeln  sind  noch 
höher  als  die  Kronen.  Die  dreieckigen  Kronen  sind  auf  dem  vordem  w6lbig 
nach  hinten  ansteigenden  Schneide-Rand  fein  gekerbt  ( mit  12  und  mehrKerbchen), 
auf  dem  hinteren  schieferen  und  mehr  geradlinigen  in  3 — 6  grössere  Kerben 


gelheiU.  Wnnein  sim!  je  3.  paralIeK  alle  etwas  nach  hinlen  gekrfimmt: 
die  vordem  linger  und  uoter  die  hiniersteo  zurückgebogen.  Der  Vf.  gelangt 
nun  in  dem  ßrgebnias,  daas  ^ 

bei  Ze n glod  on :  die  Backensähne  sagerandige  Kronen  und  2  gerade  'pa- 
rallele oder  divergente)  Wurzeln  haben;  \ 

bei  Sqnalodon:  die  Backenzähne  an  beiden  Ikonen- Rindern  fein  ge* 
zahnelt  oder  schneidig  sind  und  2  gegeneinander  gebogne  Wurzeln  besitzen; 

bei  Pachyodon:  die  Backenz&hne  mit  „schneidigem^  Vorder-  und  slge- 
laknigero  Uinter-Rande,  oder  mit  2  ^^schneidigen  Rindern"  und  mit  rückwirts 
gebogenen  Wnnein  versehen  sind. 

Während  nnn,  der  Zeichnung  zufolge,  bei  P.  mirabilis  Myr.  die  Backen- 
lahne  einen  geraden  Vc^errand  und  nur  2  Wurzeln  besitzen,  ist  bei  vorlie- 
gender Art  dieser  Vorderrand  wölbig  und  sind  der  Wurzeln  drei;  daher  sie 
als  neue  Art,  P.  Catulloi^  auftritt.    Das  Gebirge  ist  eocän. 

Später  hatte  der  Vf.  Gelegenheit  ein  anderes  Bruchstück  vom  gleichen 
Fundorte  zu  untersuchen,  das  er  för  das  Vorderende  eines  Ober-  oder  Unter- 
Kiefers  derselben  Thier-Art  hält,  und  worin  zwei  duk-ch  eine  breite  Lücke 
getrennte  ein-wurzelige  Zähne  sitzen,  deren  Kronen  nur  theil weise  erhalten 
sind.  Beide  haben  ihren  längsten  Queermesser  parallel  zum  Seitenrande  des 
Kiefers,  beide  sind  mit  ihrer  Spitze  etwas  zurückgekrämmt,  und  an  beiden 
biegt  sich  die  Wurzel  allmählich  bis  fast  zur  wagrechten  Lage  rückwärts. 
Der  oben  ausgedrückte  Charakter  der  Sippe  würde  sich  also  auch  auf  die 
einwurzeligen  Eck-  und  Schneide-Zähne,  denn  dafür  hält  sie  der  Vf.,  be- 
liehen. Einiges  Bedenken  erregt  nur  noch  der  Umstand,  dassnach  der 
Form  und  gewissen  Furchen  an  den  Oberresten  des  muthmaasslichen  Schneide- 
tahns  zu  scbliessen,  dessen  dreieckige  Krone  einen  einfach  konvexen  schnei- 
digen Vurderrand  und  einen  konkaven  dreizackigen  Hinterrand  gehabt  zu 
haben  scheint,  eine  für  Schneide-Zähne  ganz  ungewöhnliche  Form. 


E.  Weiss:  ein  Megaphytum  aus  der  Steinkohlen-Formation 
TOD  Smßrhrüeken  (Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  1860^  JT//, 
509 — ^512,  Fig.).  Das  Bruchstück  ist  deutlicher  als  irgend  ein  sonst  be- 
kanntes, 23"  lang  und  auf  5'/«"— O'/s''  Breite  zusammengequetscht,  längs  der 
Mitte  jeder  Seite  mit  einer  Reihe  von  12-13  wechselständigen  grossen  Narben 
versehen,  welche  elliptisch  bis  rundlich,  breiter  als  hoch,  am  untern  Rande 
gerad-  oder  etwas  hohl-seitig  sind.  Sie  zeigen  zwei  etwas  ezzentrisch  in- 
eiaander-liegende  Ringe,  welche  oben  näher  an  einander  liegen  als  unten,  und 
deren  innerer  zwei  unter  sich  getrennte  rundliche  oder  elliptische  Eindrücke, 
wie  Blatt-Polstern  einschliesst.  Übrigens  ist  auf  der  ganzen  Fläche  diesem 
Narben  noch  eine  Anzahl  Fnnkt-förmiger  Eindrücke  vorhanden,  welche  Gefäss- 
Nftadungen  entsprechen.  Der  übrige  Theil  des  Stammes  ist  mit  einer  Rinde 
bedeckt,  welche  aussen  viele  unregelmässige  Höcker  trägt,  die  dem  Vf.  von 
Laftwurzeln  herzurühren  scheinen.  Wo  die  Rinde  abgesprungen,  da  erscheinen 
aat^r  ihr  parallele  vertiefte  Längsstreifen  ohne  Dichotomie,  welche  wie  bei 
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Kalmiten  eine  hohle  Beschalfenheil  des  Stummes  ansndeoteD  scheinen.     Der 
Vf.  nennt   die  Art   M.    Goidenbergi.  <Sie   ist  dem   H.   approxinalum    am 
ihniichsten,  dessen  grossen  Narben  aber  am  Uaterrande  konkav  and  daher  im 
Ganaen  Nieren-^  förmig  &ind.    Gefunden  im  Hangenden  des  liegendsten    Flötx- 
Zuges  der  Formation  von  Neunkirehen  bei  Samrhrmeken, 

Dun  bemerkt  AliX;  Brauh:  Bisher  hat  Megaphytnm  als  eine  Lepido- 
dendree  unter  den  Lykopodiaceen  gegolten,  indem  man  die  kleinen  Pnnkl- 
förmigen  Narben  des  Stammes  för  BI^Narben  und  die  zwei  Reihen  grosser 
för  Zweig-Narben  hielt  Diese  lotsten  erinnern  aber  so  sehr  an  die  Blatt- 
oder Wedel- Narben  der  Farne,  dass  man  sie  tbatsAchlich  dafür  halten  und  dann  die 
kleinen  »,Laftwarser*-Narben  für  die  Narben  von  Spreu -BIftttchen  nehmen 
muss.  Es  gibt  mehre  lebende  Farne  mit  solchen  Iweiseiüg  stehenden  We- 
deln, die  aber  alle  einen  kriechenden  oder  kletternden  Stamm  haben,  dessen 
beiden  Wedel-Reihen  etwas  mehr  der  Licht-Seite  zugewendet  sind.  Hier 
aber  hätte  man  einen  aufrechten  Stamm  mit  zwei  sich  genau  gegenüber- 
stehenden  Wedel-Reihen. 


A.  KALLinn:  Ober  das  Ende  der  Wirbelsiule  der  Ganoiden 
und  einiger  Teleostier  (eine  Gelegenheits-Schrifl,  l.€ip%i$  1800,  2> 
Büt,  umver».  18€0^  Arek.  iX,  372-374).  Hkibl  hatte  Stegnri  oder 
Dachschwflnse  die  ganoiden  und  diejenigen  teleosten  Fische  genannt,  deren 
Wirbel-Siule  sich  in  eine  nackte  knorpelige  Röhre  endigt,  welche  die  Chorda 
dorsalis  und  das  Rückenmark  zugleich  entbftit.  Diese  Bildnng  kommt  je- 
doch nur  den  Ganoiden  allein  zu.  Bei  den  Salmen,  Hechten,  Karpfen,  die 
Heckbl  ebenfalls  als  Steguren  bezeichnete,  und  bei  einigen  Clupeiden  (Elops, 
Alosa)  entbftit  das  knorpelige  oder  unvollkommen  verknöcherte  Ende  der 
Wirbelsäule  nicht  den  Rückenmark-Kanal,  sondern  besteht  bei  den  Hechten 
aus  der  Chorda  allein,  bei  den  Salmen  und  Clupeiden  aus  der  Chorda,  deren 
hinterstes  Ende  in  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Knorpel -Scheide 
eingeschlossen  ist,  bei  den  Karpfen  endlich  aus  einer  wahren  Knorpel-Röhre, 
die  nur  die  Chorda  enthält. 

Die  andern  Teleosti  nannte  Hbckbl  Wirbelsrhwänze,  weil  sich  Ihre 
Wirbelsäule  nach  seiner  Ansicht  mit  einem  vollständigen  Wirbel  endigte. 
Aber  HuzLBT  hat  bereits  an  einem  Acanthopterygier  ^und  einem  Malacoptery- 
gier  (Anguilln)  gezeigt,  dass  deren  Wirbelsäule  in  einen  röhrigen  Knochen 
(uroHffius)  ausgeht,  der  sich  auf  die  obre  Kante'  zweier  die  Schwanzflossen* 
Stralen  tragenden  Knochen- Platten  stützt,  welche  den  untern  Wirbel-Bogen 
entsprechen.  Nach  seinen  Untersuchnngen  an  den  Leptocephaliden  findet  es 
nun  KöLLiKBR)  mit  Huxlbt,  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  bei  allen  angeb* 
liehen  Wirbelschwänzen  so  verhalte;  •—  so  dass  dann  die  Plagiostomen  die 
einzigen  Fische  blieben,  deren  Wirbelsäule  mit  einem  Wirbel  endete. 

In  Bezog  auf  homocerke' Bildnng  nimmt  der  Vf.  mit  Huzunr  an,  dass 
dieselbe  nur  scheinbar  ist,  nnd  dass  alle  Fische  ohne  Ausnahme  heterocerit 
sind  [vgl.  S.  377,  Note).  Doch  lassen  sich  drei  Abstufungen  nachweisen. 
1)  Vollkommen  nngleich-schwänzig  sind  Acrolepis,  Pygopterus  n.  a.  fOMÜe 
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Sippen,  wo  die  WirbeUSäale  auffallend  nach  oben  gekrämmt,  die  StAizkno- 
ciien  uad  Strahlen  der  Schwansfloise  anflallend  asynimetrisch  and  die  Schwans- 
Wirbel  mir  an  der  Unterseite  mit  ersten  versehen  sind.  2)  Innerlich  ungleich- 
schwSnzig  sind  Lepidosteus,  Amia  and  die  meisten  Teleostier,  wie  Salinen, 
Hechte  u.  s.  w^  wo  die  mehr  und  weniger  symmetrische  Schwansflosse  auf 
uDsynimetriscben  Stütsknochen  steht.  3>  Unvollkommen  ungleich-schwSnsig 
sind  diejenigen  Fische,  deren  unsymmetrische  Schwansflosse  auf  einem  nur  we- 
nig oBsymmetrischen  Wirbelsäulen-Ende  ruht,  indem  die  unIren  Klossen- 
Slnihlen  nicht  viel  sahlreicher  als  die  oberen  sind.  Obrigens  gibi  es  eigenl« 
lieh  gar  keine  Schwanzflosse,  indem  die  so  genannte  V^%t  entweder  wie  die 
AfterflossiB  gans  auf  der  Bauch-Linie  (vollkommen  ungleich-schwiinzig)  ru- 
het oder  theils  der  Bauch-  und  theils  der  RQcken-Linie  angehört. 

Was  endlich  die  Frage  über  die  Beziehungen  zwischen  Schwanz-Bildnng, 
EnbryoDogenie  und  geologisi^hem  Auftreten  anbelangt,  so  flllt  dieses  letzte 
allerdings  mit  einigen  Abstufungen  in  der  Entwickelnng  der  ersten  zusammen. 
Die  Embryonogenie  der  Teleostier  lehrt,  dass  die  orspranglich  homocerken 
Embryonen  spftter  heterozerk  werden,  um  sich  endlich  aufs  Neue  der  homo- 
cerken Bildung  anzunfthem.  Die  einfachste  Form  ist  demnach  der  homocerke 
Schwanz  der  C^clostomen  mit  bleibender  Chorda;  darauf  folgen  die  hete- 
Tocerken  Schwänze  mit  Bleibender  Chorda  (fossile  Ganoiden,  Sfbre,  Flakoi- 
deii)  und  dann  jene  mit  sich  verknöchernder  Wirbelsflule;  die  obersten  Stufen 
der  Reihe  nehmen  die  unvollkommen  heterocerken  Schwflnze  ein,  den  Gipfel 
die  ganz  verknöcherten  Schwänze.  Damit  scheint  nach  unsren  jetzigen 
Keontnisseo  die  Ordnung  des  geologischen  Auftretens  im  Ganzen  zusammen- 
lufallen,  —  ohne  dass  jedoch  genügender  Grund  vorbanden  zu  seyn  scheint, 
die  ganz  heterocerken  Formen  der  ältesten  Gebirgs-Schichten  desshalb  für 
unvollkommener  als  die  jetzigen  zu  halten,  da  ja,  wie  Acipenser,  Chimaera, 
llezaochus  und  Lepidosiren  zeigen,  unvollkommene  Skelett-Bildungen  mit 
einer  Entwickelnng  der  übrigen  Organisation  zusammentreffen  kann,  die  über 
derjenigen  der  achten  Knochen-Fische  steht. 


F.  CiAPuia:  Nouveiie*  Reekerehes  »ur  ies  foftiies  de*  ier- 
raiu9  Meeondt^iret  de  ta  Provinee  de  Luxemkourif  (150  pp., 
20  pH.  A\  extrait  dee  MSmoir,  de  VAead,  R.  de  Belgifue,  XXÄill),  Diese 
schon  im  Jahre  t868  an  die  Akademie  eingereichte  Abhandlung  ist  die  Fort- 
setzung und  Ergänzung  der  von  Ch.  mit  Dkwajlqub  gemeinsam  ausgearbei^ 
teten  Freisschrift  *,  durch  welche  nun  die  Anzahl  der  dort  beschriebenen  fos- 
silen Alten  nahezu  verdoppelt  wird.  Es  sind  jetzt  130  Arten  aller  Klassen. 
Die  Arbeit  enthält  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  neuen  Arten  (S.  5-111, 
Tf.  1-20),  das  Verzeichniss  aller  nunmehr  bekannten  Arten  nach  der  Schich- 
len-Folge  (S.  113-— 121),  das  Verzeichniss  derselben  in  systematischer  Reihe 
mit  tabellarischer  Zusammenstellung  ihres  Vorkommens  in  der  Schichten-Reihe 


*  Jahrb.  i9t4,  849. 
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(S.  123-134),  die  Liste  der  fOr  die  Arbeit  benflUten  Weilte  (S.  135—136), 
endlich  das  alphabetische  Register  (S.  137—140)  und  die  ErklSmog  der  Ta- 
Telo  (S.  141  —  150).  Wir  hätten  gewünscht,  ein  Verseichniss  auch  der  nach- 
getragenen Arten  so  geben  zu  können,  wie  es  mit  den  früheren  a.  o.  a.  O. 
geschehen  ist ;  aber  die  Gliederung  der  Gebirgs  Schichten,  worin  nun  auch 
die  früheren  Arten  eingetragen  sind,  ist  eine  andre  detaillirtere,  mit  einer  Ton 
der  vorigen  zum  Theil  unabhängigen  Benennung. und  ohne  Nachweis^ aber  den 
Parallelismus  beider,  so  dass  wir  nun  entweder  die  ganse  Liste  mit  Inbegriff 
der  früheren  geben  oder  eino  Zusammenstellung  liefern  mOssten,  die  sich 
mit  der  altern  nicht  genauer  vergleichen  und  auf  sie  surückführen  Hesse. 
Die  abweichende  Gliederung  steht  im  Zusammenhang  mit  der  späteren  {tSSf} 
Schrift  von  Diwalqub  über  den  Luxemturger  Lias  * ;  vielleicht  ist  auch 
noch  eine  neue  geologische  Darstellung  zu  erwarten? 

Die  Arbeit  ist  übrigens  mitdemselben  Fleisse  durchgeführt,  welcher  die 
frühere  ausgezeichnet  hat;  Manches  ist  verbessert  oder  ergänzt.  Bellen  besitzt 
jetzt  über  die  ältere  Geologie  und  Paläontologie  seiner  Provinz  Luxemhir§ 
eine  der  schönsten  und  vollständigsten  Schilderungen,  welche  existircn.  Die 
Zeichnangen  sind  schön  ausgeführt  und  mit  entsprechenden  Details  über  die 
Nahte  der  Ammoniten  u.  s.  w.  versehen. 


W.  C.  H.  Starii(g:  über  die  Hosasaurus-  und  Chelonier-Reste  aus 
derMastrichterKreide  im Trtl Barschen  Museum  zu  Hartem  (Compi, 
rend,  tU  Vacad,  R,  deM  aeiene.  ä  Amsterdam :  Sciene. .  exaci.,  186Z,  XI It^ 
11  pp.>.  Wir  haben  im  Jahrb.  i86Sy  246  gemeldet,  dass  Schlbgrl  in  Leyden 
mit  einer  Arbeit  über  diese  Reste  beschäftigt  sey  und  Flossenffisse  am  Mosa- 
saunis  entdeckt  habe.  Da  aber  später  ein  wesentlicher  Theil  derselben  seiner 
Untersuchung  entzogen  wurde,  so  kam  e-s  zu  keiner  weitren  Veröffentlichung. 
Jetzt  ist  es  möglich  geworden,  die  Reste  der  TsTiJSR'scben,  die  der  Gro- 
ningener Universitäts-  und  die  der  HsKKBLius'schen  Sammlung  aus  Maetrieki 
alle  zu  Hartem  zu  vereinigen.  Der  Vf.  gibt  ein  reiches  Yerzeichniss  dersel- 
ben, verweiset  auf  die  noch  sonst  in  Holland  vorhandenen  Privat-Samm- 
lungen,  beruft  sich  auf  die  schönen  Gyps-Abgusse  von  den  im  Par.'ser  Mu- 
seum vorhandenen  Stücken  und  verspricht  nun  bald  eine  Bearbeitung  des 
ganzen  Materials. 

J.  T.  BiNBHORsT  VAN  DKM  BiNKHORST:  Monographie  des  Omsimro- 
podee  et  des  Cepkalopodee  de  la  eraie  enperieure  de  Lim- 
bonr^  ete,  Bruxelles  et  IftaeetHcht  4".  II.  Abtheilung,  Cephalopqiden  (44 
pp.,  6  pll.  1869).  Wir  haben  die  unerwartet  rasche  Fortsetzung  des  Werkes 
zu  melden,  wovon  wir  **  bereits  einen  übersichtlichen  Bericht  erstattet  haben. 
Dieses  zweite  Heft  (mit  neu  beginnender  Pagini rung  des  Textes,  aber  fort- 
laufender Numerirung  der  Tafeln)  enthält: 


*  Jalirb.  18S9,  344. 
**  Jabrb.  iSSi,  878. 
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S.    TX.    Fg.l 
Bel«amii«lU  )  öaS     9 

!  8b  41 

AcuithotenthU 

Maestriehteosis  n ll       5d  4 

Nautilw  depr«Müs  f».  .    .     :    .     1*2      5  9 

Mebeni  » 13      5b  1 

Vaelsensls  n 15      9c  ^ 

L«tiardyi  » 15      5 

Danieus  ScHLTH.       ....     16      — 


S.  Tf.  Fg. 

Ammonites 

DMsheni  n 30  6a  15 

ezilia  n 31  6  4 

pQiigeiia  H 32  5a>      I 

?  UtidaTU«  Shakpe  ....    33  —  — 

Aptychus  rngosus  SH.       .     .    .  K/« 

A.  intignU  Biß J**  ~  "" 

Uamitea  rotnndua  Sow.  •    •    •    34  |t^  '^'^ 

eyUndracetis  D»0 *  ||b  *2 


KhynebolithuB  Debeyi  J.  Müll.     17      5e       5  Scaphltee  eonatrietu»  1>'0.    .    .  38  5d  6 

minimiu  » I9      5o      5c1j{Bacalites  Faujasi  LK.      .    .     .  40  5d  l 

aneepa  Li 42  5d  3 

carinaius  n 43  5d  <2 


?  Baeht  J.  MÜLL 19  5c 

AaunoniU»  i  5a>   1,^ 

Pddernalia  Bc 2M  5d 

coUigataa  n 25  I  8a    1- 

e,  3;  r,  12;  8,  1-3;  f  8b 

VoQ  diesen  23  Arten  Ist  mithin  die  Hälfte  neu  und  eine  willkommene 
Bereicherang  der  obersten  Kreide-Fauna.  Auch  über  die  schon  langer  be- 
kannten Arten  hat  ein  reichliches  Material  Veranlassung  zu  Belehrungen  über 
die  Struktur-Verhältnisse  geboten.  Dass  der  Vf.  die  foihere  Litteratur  sehr 
vollständig  in  Betracht  gezogen,  geht  aus  seiner  Zusammenstellung  der  Syno- 
nymie  dieser  Arten  hervor,  welche  bei  Belemnitella  uiucronata  allein  nach 
der  jetzt  beliebten  chronologischen  und  stets  mit  Jahreszahlen  belegten  Auf- 
zahlung nich)  weniger  als  3  Quart-Seiten  füllt.  Wohin  die  Anfertigung  sol- 
cher Listen  in  jedem  eine  Lokal- Fauna  behandelnden  Werke  mit  der  Zeit 
führen  solle^  vermögen  wir  jedorh  nicht  abzusehen.  Nach  unsrer  Meinung, ge- 
hören dergleichen  nur  mehr  in  allf;emeine  systematische  Schriften ;  die  Lokal- 
Kaunen  dürften  sich  künftig  an  die  denselben  Gegenden  gewidmete  Litteratur 
halten  und  nur  in  sofern  auf  die  weitere  eingehen,  'als  sie  doraus  Belege 
für  die  geographische  oder  geologische  Verbreitung  der  Art  herbeizuschaffen 
ifl  der  Lage  sind.  Es  ist  demnach  zum  Abschluss  des  Werkes  noch  die  Be- 
schreibung der  Rudisten  im  Rü<  kstand. 


Ed.  Pibttb:  Exelissa,  eine  neue  fossile  Gastropoden-Sippe 
{Bullet,  geai.  1860,  XVIII,  14—16).  Tesla  Bubeylindrocea  vei  conioa 
loHfiiHdinalUer  coslata;  anfractibus  9ubplanalis  vel  eonvexis,  alifuondo 
iransvernm  suleatis;  cMlU  reeiis,  pertaepe  elatis  ei  longitudinalUer  eon- 
linuii  ab  apiee  ad  anfraetum  penultimum  ß  apertura  per  aetaietn  Juveniiem 
toHitrieta  parva  obli^iua,  aniice  rotundata,  poMtice  aeuminata^  per  aduliam 
magna  et  undi^fue  rotundata;  ultimo  anfraetu  ab  axi  aoluto,  D'AncmAc 
hat  1848  eine  Art  dieser  Sippe  als  Cerithium  strangulatum  beschrie- 
ben; aber  die  dgenthümitch  mit  dem  Alter  veränderliche  Form  der  Mündung, 
woran  zu  keiner  Zeit  die  Spur  eines  Kanales  zu  entdecken  ist,  erheischt  die 
Bildung  einer  eigenen  Sippe  Die  erste  Form  der  Mündung  entspricht  etwa 
der  von  Rissoa,  die  zweite  der  von  Scalaria,  neben  welchen  die  Sippe  Exe- 
lissa (di^  „Abgewickelte",  weil  der  letzte  Umgang  sich  von  der  Achse  ab- 
löst) wird  stehen  müssen.  Auch  Scalaria  minuta  Buviqn.  gehört  dazu, 
und  andere  Arten  kommen  fast  in  allen  Jura-Schichten  zerstreut  vor,  alle 
von  nur  kleinen  Ausmessungen. 
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0.  A.  L.  MöBCi:  über  den  J^lin  AoAmoH's  ond  das  Plenrodic- 
tyum  Gouwum'  (Ann.  Mciene.  nat»,  Zooiof.  1861  y  XV ^  369-374).  Aiuvioii 
beBchreibt  in  seiner  NaiurKeschicbte  de»  SensffMU  S,  167,  Tf.  11^  Fig.  6  nnier 
dem  Namen  J^fin  einen  Körper,  den  er  nur  2nuil  gefunden  bat  ond  lur  ein« 
Art  Vennet  bilt,  womit  ancb  das  Tbier  Ähnlichkeit  haben  soll.  Dieser  KOrper 
würde  jedoch  aus  2  Individuen  solcher  Vermetos-artigen  Tbiere  cosanunen- 
gewacbsen  seyn,  wie  ja  die  Vermeten  immer  lu  mehren  mit  einander  Ter- 
wachsen  sind.  Aber  er  hat  eine  ganx  andere  Znsammensetiung.  Er  be- 
steht nämlich  ans  einer  unregelmissig  gewundenen  röhrigen  Scbaale  und 
einer  sie  umgebended  Kruste  aus  sechseckigen  Zellen  mit  6  Radien  und  eineaB 
Mittelsiulchen.  Wenn  Dem  so  ist,  so  wird  sich  eine  Analogie  mit  Plenio- 
dic^um  nicht  verkennen  lassen ,  dessen  innre  Serpnla-artige  ROhre  gewiss 
nicht  xufillig  damit  in  Verbindung  steht,  wie  MiLm-EnwAnns  aniunehnen 
geneigt  ist.  Hat  doch  Milkk  -  EnwARus  selbst  noch  iwei  andre  Sippen  le- 
bender Korallen  aufgestellt,  die  immer  mit  Spiralen  Kalk-Schaalen  anf  eine 
ihnliche  Weise  in  einem  nothwendiften  organischen  Zusammenhang  steb«[^ 
obwohl  auch  hier  MiLim-EnwARDs  xwei  Kuns  verschiedene  Wesen  in  Verbin- 
dung mit  einander  erblicken  möchte.  Es  ist  xunichst  seine  bei  Trmmptetmr 
und  tUmrkm  lebende  Heteropsammia  Cochlea,  Madrepora  Cochlea  SrniauB, 
dessen  Beschreibung  schon  genflgt,  um  den  innem  Zusammenhang  von  «bei- 
derlei Theilen  au  erweisen ;  und  cur  nimlichen  Sippe  gehört  als  iweile  Spe- 
zies H.  Michelini  EH.  (Heterocyathus  eupsammides  Grat)  aus  Cktmm,  Die 
andre  Sippe  mit  ebenfalls  2  lebenden  Arten  ist  Heterocyathus  (aequicostaUis 
EH.  und  H.  Rousseauanus  EH.)  aus  der  Turbinoliden-Familie,  diese  xweite  Art 
auch  von  Zmn%ikar  stammend. 

Wir  glauben  diejenigen  Naturforscher,  welche  Gelegenheit  haben, 
weitre  Beobachtungen  darfiber  anzustellen  und  neue  Notixen  sn  liefern,  nnf 
diese  Frage  aufmerksam  machen  zu  mfissen. 


D.    Mineralien-Handel. 


Eine  wissenschaftlich  geordnete  Mineralien-Sammlung,  welche  weit  über 
1000  Nummern  von  musterhafter  Auswahl  und  zum  Theil  grosser  Seltenheit 
umfasst,  in  zwei  grossen  Schrlinken  enthalten  ist  und  vorzüglich  zur  Benütmuig 
an  höheren  Lehranstalten  geeignet  seyn  wQrde,  steht  wegen  vorgerückten 
Alters  des  Eigenthümers  zu  verkaufen.  Nfthere  Nachricht  auf  Porto- freie  An- 
fragen ertheilt  Bnchhftndler  E.  Mbltzbr  zu  Waidenktirg  in  Sdblatten. 


Her  Sel&lel  itn  HiHtkerion  Sdriizi  Kadp, 


Ton 


Herrn  Professor  Dr.  Krautti 

in  Stuttgart. 


Mit  Tafel  Yl  und  YD. 


Ans  den  unteren  mlor&nen  Sani!*Schlchten  bei  Fi^nkemi 
und  üfpMfen  Im  Mainmer  Becken  sind  schon  seit  längerer 
Zeit  Reste  eines  Pflanzen-fressenden  Wal-Tblers  aufgefunden 
worden,  die  zuerst  nacli  einzelnen  Zahnen  von  Kauf  als  Pug* 
meodon  Schinzi  und  Halitherium,  von  H.  von  Mbtbr  als  Ha- 
liaoassa  in  diesen  Jahrbuchern  bekannt  gemacht  worden  sind, 
Krst  spiiter,  als  die  meisten  Theile  des  Schädels  und  dea 
Rompfes  entdeckt  waren,  ist  dieses  Thier  als  Halitherlum 
Scliinzi.  Kauf  durch  Bronn  in  seiner  Lelkaea  geognosHca  und 
insbesondere  durch  Kauf  in  seinen  Beiträgen  zur  nähereu 
Kentniss  der  urweltlichen  Säugethiere  t855Si  nach  dem 
im  Darmstädler  Museum  aufbewahrten  reichhaltigen  Material 
ausführlicher  beschrieben  und  abgebildet  worden.  So  bekannt 
die  Zähne  und  einige  Theile  des  Schädels  mebrer  Individuen 
waren,  so  fehlten  immer  noch  einzelne  Knochen  des  Schädels^ 
wie  z.  B.  der  ganze  Zwisciienkiefer,  der  Jochbogen,  die 
Schädel- Bssis,  vor  Allem  aber  ein  ganzer  Schädel  mit  Gebiss 
und  Unterkiefer,  um  über  den  Zusammenhang  der  schon  be- 
kannten Theile,  über  die  Deutung  einiger  Knochen  und  über 
die  Gesammtform  des  Schädels  ein  klares  Bild  zu  erhalten. 

Erst  im  Herbst  vorigen  Jahres  war  Herr  Professor  Bronn 
so  glücklich ,  einen  ziemlich  vollständigen  für  die  Kenntniss 
dieses  Cetaceums  sehr  wichtigen  Schädel  eines  jungen  Thiers 
von  FUnkeim  zu  erwerben  und  hatte  die  Freundlichkeit,  den« 
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selben  mir  zur  BekaDiitmacbung  in  dieser  Zeitsclirift  zu  aber- 
schiclien,  wofür  ich  ihm  zum  g^rössten  Dank  verpflichtet  bin. 
Als  schon  zu  Anfang;  des  Jahres  dieser  junge  Schädel  iitho- 
graphirt  war  und  veröffentlicht  werden  sollte,  erwiirb  Brohn 
einen  zweiten  in  mancher  Beziehung  vollständigeren  Schädel 
eines  alten  Thiersund  hatte  die  Gite^  auch  dieses  werthvolle 
Stuck  mir  anznvertrauen  *. 

Beide  Schädel  wurden  in  viele  Stucke  zerbrochen  aofge- 
fnnden  und  durch  Bronn  meisterhaft  zusammengesetzt.  Sie 
sind  nun  die  vollständigsten  Exemplare,  die  bis  jetzt  gefanden 
worden  sind,  und  von  grossem  wissenschaftlichem  Werth,  weil 
man  endlich^durch  beide  Alters-Stufen  eine  richtige  Anschaanng 
i'iber  die  Schädel-Form  und  das  Zahn-System  erhält  und  die 
Bedeutung  einiger  zweifelhafter  Knochen  feststellen  kann.  Da 
jedoch  beide  Schade!  von  dem  Halitherium,  das  ich  als 
H.  Bronni  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  ISSS^ 
S.  511)  nach  einem  Schädel-StDck  des  Stuttgarter  Museoms 
beschrieben  und  auf  Tafel  XX,  abgebildet  habe,  durch  die 
Gestalt  des  Siebbeins  und  den  Mangel  des  Nasenbeins  ab- 
weichen, so  legte  ich  zur  Bestimmung  der  Art  einen  grossen 
Werth  auf  eigene  Anschauung  der  Original-Stücke,  nach  wel- 
chen R.  Schinzi  Kauf  aufgestellt  wurde.  Mit  grösster  nnd 
dankenswerther  Bereitwilligkeit  übersandte  mir  hieza  Herr  Prof. 
Dr.  Kauf  in  Darmstadt  von  seinem  H.  Schinzi  das  Schädel-Stack, 
das  im  2.  Heft  seiner  Beiträge  auf  Taf.  II,  Fig.  1  in  halber 
Grösse  abgebildet  ist,  ein  anderes,  das  mit  dem  in  Fig^.  2 
dargestellten  grosse  Ähnlichkeit  hat,  und  mehre  Zähne 
mit  dem  schönen  Oberkiefer-Gebiss,  welche  im  5.  Heft  auf 
Tafr  V,  Fig.  1,  3  nnd  4  abgebildet  sind. 


*  Mein  hocIigetcliStzter  Freund  liatte  die  danliengwertlie  Güte  feiialii  mir 
auf  einige  Zeit  einen  Manaluä-  and  einen  Halicore-Schidel  ans  den  Statu 
garter  Sammlungen  zur  Benützung  beliurs  der  Zusammensetzung  der  mwei 
obigen  Schädel  aus  hundert  grössern  und  kleinem  Bruchstucken  zu  Sbcr- 
lassen,  was  mir  ohne  diese  Hilfe  nie  vollstllndig  gelungen  seyn  wttrde.  Mit 
diesen  beiden  Schädeln  zu  seiner  bestindigen  Verfügung  und  nacli  seinen 
frfilieren  eingehenden  Arl>eiten  Olier  denselben  Gegenstand  (in  HOun's  An^v 
i8M  u.  i8S2  und  im  Jahrb.  18S8^  519)  war  niemand  in  geeigneterer  Lage, 
als  Hr.  Professor  Krauss,  die  nachstehende  Arbeit  über  die  Schidel  unserer 
Universiifits-Sammlung  zu  liefern.  Bn. 
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Durch  solche  Belege  bin  ich  zur  Gewtesbelt  gelangt,  dass 
die  beideo  Schädel  des  Heiielberger  Museums  ku  H.  Sehinzi 
Raup  gehören.  Jch  habe  aber  auch  der  bisherigen'  Annaboie 
gegenüber  die  Ansicht  gewonnen,  dass  H.  Sehinzi,  nicht  die 
einzige  Art  dieses  interessanten  Genus  ist,  die  ))ei  Fionheim 
vnrlioninit,  ferner  dass  das  als  H.  Bronni  beschriebene  Scha* 
riel-Stiick  als  eine  zweite  Art  beibehalten  werden  kann,  und 
dass  die  Zahne,  welche  Kauf  auf  Taf.  1,  Fig.  9—13  abgebildet 
hat,  jedenfalls  nicht  zu  H.  Sehinzi  zu  stellen  sind,  sonderu 
einem  andern  Cetaceum  angehören. 

Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  der  beiden 
Schädel  folgen  und  werde  zugleich  die  einzelnen  Knochen 
mit  denen  der  lebenden  Sirenen,  Manatua  und  Halicore,  ver- 
gleichen. 

Der  eine  grössere  Schädel  mit  Unterkiefer  (Taf.  VI). 
den  ich  mit  Nro.  1  bezeichnen  will,  ist  von  einem  alten,  der  andere, 
ohne  Unterkiefer,  Nro.  11,  von  einem  jungem  Thier(Taf.  VU)« 
dessen  vordere  Ersatz-Backeuzähife  erst  im  HervorbrecheN 
sind.  Die  Länge  von  der  Oberfläche  der  Gelenkköpfe  des 
Hinterhaupts  bis  zur  Spitze  der  Zwischenkiefer  beträgt  bei 
I  Id  gerader  Linie  3*iO,  bei  11  255^^,  von  jener  bis  zum  vor- 
dem Rand  des  Siebbeins  in  der  Mittellinie  bei  1  300,  bei  11 
170^  der  gröaste  Queerdurchmesser  von  dem  äusseren  Aaad 
des  einen  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins  zum  andern  bei 
l  192,  bei  11  154"^,  die  Breite  von  der  äussersten  Ecke  des 
einen  Augenhöhlen- Fortsatzes  des  Stirnbeins  zum  andern  bei 

I  138,  bei  II  108"'°',  die  Höhe  des  Schädels  von  dem  untern 
Ende  d.es  Keilbeinflügel-Fortsatzes  bis  zum  Schädeldach  in 
senkrechter  Linie  bei  1  122,  bei  II  »S"""",  die  grösste  Höhe 
des  auf  dem  Unterkiefer  ruhenden  Schädels  1  ist  an  der 
Queerleiste  der  Hinterhauptschuppe  und  beträgt  225''^. 

Die  hintere  Wand  des  Hinterhauptbeines  (Taf.  VI  u. 
VII,  Fig.  4)  ist  wie.  bei  Ualicore  und  dem  jungen  Manatusin  S 
Theile,  in  die  Hinterhauptschuppe  und  in  beide  Gelenk- 
Tlieile  getheilt.  Die  queer-elliptische  sehr  dicke  Hinterhaupt- 
sehiippe,  die  bei  1  80  und  bei  II  OO"""  breit,  hei  I  5l  und  bei 

II  30"^i»  hoch  ist,  verwächst  wie  bei  den  lebenden  (und  soviel 

25» 
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ttitr  bekannt,  bei  allen  fossilen)  Sirenen  frahzeitif  idU  den 
Scheitelbeinen  und  hat  durch  ihre  stark  hervorragende  Qoeer- 
leiste,  durch  die  senkrechte  g^egen  den  untern  Rand  verlaufende 
Mittelleiste  und  durch  die  Grube  auf  jeder  Seite  der  letzten 
sehr  grosse  Ähnlichkeit  «mit  der  von  Manatus  und  noch  mehr 
von  H.  Bronni,  mit  welcher  sie  auch  den  knorrigen  Absatz 
an  ihrem  äussern  Rande  gemein  hat,  der  aber  bei  II  ganz 
fehlt,  wie  ^berhaupt  bei  jungen  Thieren  solche  Erhabenheiten 
viel  schwächer  sind.  Die  beiden  Gelenk-Theile  legen  sieb  an 
die  Schuppe  an,  berühren  sich  bei  1  an  einer  kleinen  Stelle 
(Taf.  VI,  Fig.  4),  sind  aber  am  Schädel  II  des  jungen  Thiers 
noch  in  der  Mitte  durch  einen  kleinen  Zwischenranm  von 
einander  selbst  getrennt  (Taf.  Vll,  Fig.  4),  und  schllessen  wie 
bei  Manatus  die  Hinterhauptschuppe  von  der  Bildung^  des 
grossen  Lochs  aus,  während  sie  bei  Halicore  Anthell  daran 
nimmt.  Die  Gelenk-Theile  sind  durch  die  Gestalt  und  durch 
die  Grube  über  den  Geienkköpfen  den  von  Halicore  ähnlicher, 
dagegen  konvergiren  die  Gelenkköpfe  stärker  nach  innen  und 
ist  der  unterste  au  den  Processus  mastoideus  (z)  stossende,  so- 
wohl  diesen  als  den  Geienkkopf  überragende,  platte  (Pro- 
cessus paramastoldeus  (p)  von  dem  Gelenkkopf  durch  eine  scbmä> 
lere*  und  tiefere  Rinne  getrennt,  als  bei  beiden  Sirenen.  Der 
Gruudtheil  des  Hinterhauptbeins  fehlt  bei  U  und  ist  bei  I  mit 
den  Gelenk-Theiien,  aber  nicht  mit  dem  Keilbein  verwacbsen, 
wie  Diess  auch  bei  alten  Halicore  der  Fall  ist,  während  er  befm 
alten  Manatus  völlig  mit  demselben  verwaclisen  ist.  Das  Hinter* 
hauptloch  ist  bei  beiden  in  die  Queere  40*^  weit  und  hat 
die  Grestalt  eines  Dreiecks  mit  konvexer  Basis,  dessen  Spitze 
nach  oben  gerichtet  ist,  wie  bei  Halicore;  dagegen  ist  das  Loch 
bei  Manatus  queer-oval  mit  geradem  oberem  Rand.  Die  Ge- 
lenk-Theile sind  bei  I  schmal  und  hoch;  ihre  grösste  Breite 
von  einem  äussern  Rand  zum  andern  ist  122™°,  während  ^e 
hei  II  an  die  äussere  Wand  des  Proc«  paramastoldeus  mit 
104»»  fällt,  wie  bei  Halicore;  bei  Manatus  aber  sind  die  Gelenk- 
Theile  nieder  und  stark  nach  aussen  gebogen,  daher  ihre 
Breite  von  dem  einen  sehr  konvexen  Rand  zum  andern  154»» 
beträgt. 

Die  S  c  li  e  i  t  e  i  b  e i  n  e  sind  mit  dem  Hinterhauptbein  und  unter 
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sich  verwachsen  und  bilden  zusammen  das  Sehädeldach,  wel-' 
ches  sich  von  hinten  nach  vorn  verschmälert,  aber  vorn 
wieder  breiter  wird.  Ihre  Seitenwände  fallen  nicht'senkrecht. 
wie  bei  Halicore,  sondern  anter  schwacher  Wölbung  schief 
ab,  ähnlich  wie  bei  Manatps  und  noch  mehr  wie  bei  H.  Bronni. 
Die  Scheitelbeine  sind  am  vordem  Rand  zur  Aufnahme  der 
Stirnbeine  tief  eingeschnitten  und  zwar  unter  einem  spitzen 
Winkel,  wie  bei  allen  mir  bekannten  Halitherien,  wahrend  sie 
bei  Halicore  auf  dem  Schädeldach  gerade  abgestutzt  sind  und 
nur  am  äussern  Rand  mit  einer  Zacke  in  die  Stirnbeine  ein- 
greifen. Das  von  den  Scheitelbeinen  gebildete  Schädeldach 
ist  überhaupt  bei  dieser  Art  und  bei  H.  Bronni  viel  schmäler 
ab  bei  Halicore,  und  hat  desshalb.  obgleich  etwas  länger,  wie- 
der wehr  Ähnlichkeit  mit  Manatns*  Seine  Länge  von  der 
Hinterhanptleiste  bis  zum  vordetn  Einschnitt  ist  in  der  Mit- 
teliioie  an  beiden  Schädeln  und  bei  H.  Bronni  fast  gleich  und 
beträgt  70°^.  Die  Scheitelbeine  sind  an  ihrem  untern  Rand 
bei  beiden  Schädeln  beschädigt. 

Das  Schläfenbein  zeigt  im  Ganzen  eine  viel  grössere 
Verwandtschaft  mit  Halicore  als  mit  Manatus  und  ist  vom 
obern  Rand  des  Schuppentheils  bis  zum  Zitzenfortsatz  bei  1 
98,  bei  11  60™™  hoch,  von  dessen  hinterem  Rand  bis  zur  vor- 
dem Spitze  des  Jochfortsatzes  bei  I  rechts  140,  links  146, 
bei  11  120™™  lang.  Der  Schuppentheil  liegt  auf  dem  hintern 
Theil  des  Scheitelbeins  und  reicht  mit  seinem  hintern  Rand 
bis  zur  Hinterhauptschuppe,  entfernt  sich  aber  dann  ^von  dem 
äussern  Rand  des  Gelenk-Theils  und  erst  der  untere  Theil  des 
Zitzenfortsatzes  berührt  denselben  wieder;  es  ist  daher  zwi- 
schen dem  Schläfen-  und  dem  Hinterbanpt*Bein  eine  weite 
Spalte,  welche  der  hintere  Theil  des  Felsenbeins  (f)  fast  ganz 
ansfullt.  Die  Leiste,  welche  von  dem  Schuppenthi^il  bis  zum 
Zitzenfortsatz  abwärts  läuft,  ist  zum  Unterschied  von  der  schar- 
fen Gräte  von^  Manatus  abgerundet  und  dick.  Von  Ihrem 
obern  Ende  geht  eine  zweite  schwache  aber  scharfe  Leiste 
scbtef  abwärts  und  vorwärts  bis  an  den  Jochfortsatz,  welche 
bei  den  lebenden  ganz  fehlt  oder  unten  nur  schwach  ange- 
deutet ist.  Unterhalb  dieser  Leiste  ist  der  Knochen  hei  1 
vertieft,  bei  11  durchbrochen,   und   durch  das  Loch  sieht  der 


äosserate  Theil  des  Felsenbeins  hindurch  (Taf.  ¥11,  Fig.  a  f). 
Sehr  entwickelt  ist  der  Zitzenfortsatz  (z),  der  40°*"^  dick  ist 
und  auf  seiner  Innern  Fläche  elue  tiefe  Grube  (Taf.  VI,  Fig.  2) 
zur  Aufnahme  der  hintern  Wulst  des  Felsenbeins  hat,  wäh- 
rend bei  Manatus  der  Zitzentheil  mit  einer  scharfen  Zacke, 
die  sich  an  den  Proc.  pararoastoidens  anlagert,  endigt  und 
bei  Halicore  der  Zitzenfortsatz  nur  durch  einen  kurzen  Zapfen 
angedeutet  ist,  an  dessen  innere  Fläche  sich  der  hintere 
Bogen  des  Trommelknochens  anlegt;  bei  beiden  liegt  die  hin- 
tere Wulst  des  Felsenbeins  in  einer  Vertiefung  des  Gelenk- 
Thells  des  Hinterhauptbeins.  Der  Jochfortsatz  hat  eine  zum 
Verwechseln  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Halicore,  wovon 
ich  den  Schädel  eines  alten  und  jungen  Thiers  vor  mir  liegen 
habe.  Er  ist  bei  1  link&  106,  rechts  112,  bei  II  87™  lang, 
40—41°^°^  hoch,  Birn*f5rmig,  glatt,  am  untern  Rand  fast  ge- 
rade, am  obern  stark  konvex,  auf  der  äussern  Fläche  bei  I 
kaum,  bei  II  ziemlich  gewölbt,  vf^rschmälert  sich  nach  vorn 
und  ist  hinten  einwärts' gebogen,  dick,  abgerundet,  bei  II  fast 
Hakeuoförmig.  Nach  innen  steht  der  Fortsatz  mit  dem  Keil- 
bein durch  eine  sehr  breite  Brücke,  weiche  auf  der  untern 
Fläche  die  schwach  gewölbte  Gelenkfläche  für  den  Unterkie- 
fer und  hinter  dieser  eine-  breite  Grube  hat,  in  Ver|^indung. 
Hinter  dieser  Grube  geht  wie  bei  Halicore  ein  dicker  Knorren 
abwärts^  welcher  sich  Bröcken-förmig  mit  dem  Zitzenfortsatz 
verbindet;  der  untere  konkave  Rand  der  Brücke  begrenzt 
nach  oben  die  Mündung  des  äusseren  Gehöhrgangs.  Hinter 
der  Verbindung  mit  dem  Keilbein  ist  die  Brücke  tief  ausge- 
höhlt zur  Aufnahme  des  Felsenbeins. 

Das  Felsenbein,  wovon  das  linke  des  Schädels  I  mit  den 
Geliöhrknöchelchen,  aber  ohne  Trommelknochen  auf  Taf.  VI, 
Fig.  5  abgebildet  ist,  liegt  frei  in  der  Höhle  zwischen  Hinter* 
haupt-  lind  Keil-Beiu  und  angelagert  an  der  innem  Fläche 
des  Schläfenbeins  in  einer  dreieckigen  Grube,  weiche  durcli 
eine  Leiste  in  eine  senkrechte  hintere  |)ei  145"°^  hohe,  und  in 
eine  ebenso  lange  fast  horizontale  vordere  Abtheilung 
geschieden  ist.  Es  ist  auf  seiner  untern  Fläche  vile  bei  den 
Sirenen  durch  eine  von  aussen  nach  innen  laufende  Rinne 
imd  durch  den.  Boden  der   Trommelhöhle  in  2  Abtheiinngeu 
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(Wulste)  g^elbeiU.«  Die  vordere  kleinere  stellt  wie  bei  Ha- 
licore  eine  fast  eiförmige  kompakte  Masse  dar,  die  mit  der 
äusserD  glatten  Fläche  durch  die  hintere  und  innere  Wand 
der  oben  erwähnten  Brücke  des  Jochfortsatzes  verdeckt  ist, 
mit  ihrem  Innern  und  freien  Ende  sich  verschmälert  und  an 
der  Spitze  an  einer  kleineu  Stelle  (a)  mit  dem  Tromroelkno* 
eben  verbunden  ist.  Die  hintere  viel  grössere,  welche  ebenfalls 
mehr  Halicore- artig  und  kleiner  als  bei  Manatus  ist,  liegt  mit 
ihrem  äussern  und  hintern  dicken  Knorren  grösstentheiU  am 
Zitzenfortsätz  und  nur  mit  einer  kleinen  theils  vom  Gelenk- 
Theil  des  Hinterhauptbeins  v'erdeckt^n  und  theils  frei  in  einer 
Spalte  zwischen  beiden  Knochen  liegenden  Spitze  ist  sie  nach 
unten  (b)  mit  dem  hintern  und  langem  Bogen  des  Trommel- 
knocbens  verwachsen  und  geht  nach  innen  in  einen  dreiecki- 
gen Fortsatz  über,  der  Innen  mit  einer  stumpfen  Spitze  endigt. 
In  diesem  Fortsatz  liegt,  ähnlich  wie  bei  den  Sirenen,  nach 
aussen  Fenestra  övalis  und  von  Ihr  durch  eine  Briicke  mit 
scharfer  Kante'  getrennt  nach  hinten  Fenestra  rotunda  (r), 
welch*  letzte  zu  der  vor  ihr  liegenden  Schnecke,  die  wie 
aus  einer  Bj'uchstelle  zu  sehen  ist,  zwei  iiber  einander  lie- 
gende Umgänge  hat,  fiihrt.  Das  Felsenbein  Ist  auf  seiner 
obern  der  Schädelhöhle  zugekehrte^n  Fläche  ziemlich  flach, 
aber  uneben,  und  zeigt  eine  rundliche  Hervorragung,  v^r 
ivelcher  der  innere  Gehörgaug  liegt. 

Mit  dem  Felsenbein  verwachsen  ist  der  Trommelkno- 
chen (Taf.  Vi,  Fig.2 1)  als  dicker  Halbkreis-förmiger  schief  von 
aussen  nach  innen  gerichteter  Bogen^  dessen  konvexer  Rand 
nicht  breit  und  abgerundet  ist  wie  bei  den  Sirenen,  sundern 
in  einen  stumpfen  Fortsatz  endigt.  Sein  vorderes  kürzeres 
Ende  ist  mit  einem  kleinen  Fortsatz  des  Hammers  (c)  und 
mit  der  vordem,  sein  hinteres  längeres  breites  und  kantiges 
Ende  mit  der  hintern  im  Zitzenfortsatz  liegenden  Wu|st  des 
Felsenbeins  verbunden,  wie  an  den  Bruchstellen  bei  a  und 
b  der  Fig.  5  zu  sehen  ist. 

Die  3  Gehörknöchelchen  (Flg.  5  m,  i  und  s)  sind 
vollständig  vorbanden.  Der  Hammer  (m)  hat  eine  12°^  lanRe, 
von  aussen  nach  innen  und  senkrecht  abwärts  gerichtete  scharfe 
und  dünne  Kante  zur,  Anlagerung  an    das  Ijrommelfell,   die 
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'  von  der  Kante  bei  den  Sirenen  ganz  ver8cl||eden  Ist,  und  über 
derselben  einen  dicken  Kopf,  dessen  vordere  Fläche  in  ^iner 
Bucht  binteh  und  innen  an  der  vordem  Wulst  des  Felsenbeins 
liegt;  von  diesem  geht  ein  kleiner  Fortsatz  (c)  vor-  und  ab- 
wärts, der  mit  dem  vordem  Bogen  des  Trommelknocliens  ver- 
wachsen ist,  wie  bei  den  Sirenen.  An  der  obern  Fläche  des 
Kopfes  liegen  zwei  unt^r  einem  spitzen^  Winkel  zn  einander 
gestellte  Gelenkfiächen  für  den  Körper  des  Amboses.  Der 
dreieckige  11™°  lange  Ambos  (i),  der  dem  von  Manatns  sehr 
ähnlich  ist,  hat  einen  Fortsatz  nach  aussen,  der  in  der  Rinne 
an  der  hintern  Wand  der  vordem  Wulst  des  Felsenbeins 
liegt  und  sich  konisch  zuspitzt,  und  diesem  gegenöber  in  der 
Trommelhohle  den  etwas  abwärts  gekrümmten  Stiel  mit  klei- 
ner runder  Fläche  an  der  Spitze  zur  Anlagerung  für  den  Steig* 
bügel.  Der  keilförmige  etwas  plattgedrückte  8"™  lange 
Steigbügel  (s),  dessen  beiden  Schenkel  bis  auf  ein  kleines 
rundes  Loch  verwachsen  sind,  ruht  mit  seiner  ovalen  Grund- 
fläche im  eirunden  Fenster;  er  ist  dem  von  Halicore  sehr 
ähnlich,  während  der  Von  Manatus  viel  grösser,  dicker  und 
runder  ist. 

Das  Felsenbein  mit  Trommelknochen  und  Gehörknö- 
chelchen kommt  in  der  Grösse  am  meisten  mit  dem  von  Halicore 
iiberein  und  ist  kleiner  als  das  von  Manatus;  von  beiden  Si- 
renen unterscheidet  sich  aber  dieses  Halitherlum  hauptsächlich 
durch  die  Gestalt  des  Trommelknochens  und  des  Hammers. 

Die  Stirnbeine  kommen  mit  denen  an  Hi  Bronni  äberein 
und  sind  wegen  der  Gestalt  ihrer  Augenhöhlen-Fortsätze  auch 
viel  mehr  mit  Manatns  als  mit  Halicore  verwandt.  Sie  sind  unter 
sich  und  mit  den  Scheitelbeinen  durch  Nähte  verbunden  und  auf 
dem  Schädeldach  kaum  gewölbt.  Ihr  hinteres  Eude  erscheint 
beim  vollständigen  Schädel  zugespitzt  und  zwischen  die  Schel- 
telbeine eingekeilt ;  sind  aber  wie  am  Schädel  II  die  übergrel  • 
fenden  seitlichen  Spitzen  der  Scheitelbeine  abgebrochen,  so 
sieht  man,  dass  die  Stirnbeine  hinten  die  ganze  Breite  des 
Schädeldachs  einnehmen^  aber  an  den  Selten  von  den  vof- 
springenden  Scheitelbeinen  überlagert  sind.  Der  Augenhöhlen* 
Fortsatz  hat  ganz  wie  bei  H.  Bronni  eine  schief  nach  vorn 
und  auswärts  gehende  Richtung  und   endet   nach   und  nach 
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breiter  werdend  mfl  einem  schief  abgestutzten  bei  I  46,  bei 
11  31"^  langen  Rand,  wodurch  sich  beide  Haiitherien  von 
Manatus  und  insbesondere  von  QlaliGoVe  ebenfalls  unterschei- 
den. Der  vordere  Rand  jedes  Stirnbeins  ist  zwischen  dem 
Augenhöhlen-Fortsatz  und  der  Naht  dünn  und  ausgebuchtet. 
Von  der  untern  Fliehe  des  Innern  Randes  des  Augenhöhlen- 
Fortsatzes  schlägt  sich  bei  1  ein  platter  Fortsatz  Haken-for- 
mig  um  den  Nasenfortsatz  des  Oberkieferbeins,  wie  bei  Ha* 
llcore,  und  reicht  bis  an  die  obere  Muschel ;  er  ist  in  der  von 
oben  gegebenen  Ansicht  (Taf.  VI,  Flg.  1)  an  der  Innern 
Seite  des  Zwischenkiefers  sichtbar,  bei  II  ist  er  abgebrochen. 
Die  Leiste,  welche  am  äussern  Rand  des  Schädeldachs  von 
dem  Hinterhaupt  bis  zum  Augenhöhlen-Fortsatz  läuft,  Ist  bei 
1  stark,  hinten  dick,  nach  vorn  schmal  und  scharf,  bei  dem 
jungen  Thiere  11  schwach,  besonders  nach  vorn.  Beide  Leisten 
nähern  sich  hinter  dem  mittein  Einschnitt  der  Scheitelbeine 
am  meisten  und  verlaufen  von  da  divergirend  bis  zum  äussern 
Rand  des  Augenhöhlen- Fortsatzes. 

Hier  möge  auch  die  Erbsen-grosse  Grobe  erwähnt  wer- 
den, welche  bei  II  (Taf.  VU,  Fig.  1)  am  hintern  Ende  der 
Stirnbeine  unmittelbar  vor  der  Pfeilnaht  liegt  und  durch 
welche  die  Naht  der  Stirnbeine  mitten  hindurch  geht.  Der 
Lnge  nach  ist  die  Grube  der  letzte  Rest  der  Fontanelle  und 
darf  nicht  mit  den  Löchern  verwechselt  werden,  die  häufig 
auch  bei  jungen  Thieren  von  Manatus  und  Halicore  in  den 
Stirnbeinen  selbst  vorkommen*,  und  welche  6.  v.  JIgbr  im 
M.  Band  der  Nov.  Ada.  nat,  euri0i.  beschrieben  und  auf 
Taf.  6,  Fig.  r  abgebildet  hat. 

Die  senkrecht  absteigenden  Platten  der  Stirnbeine  ver- 
binden sich  mit  dem  Oberkieferbein  und  lassen,  obgleich  am 
vordem  und  hintern  Thell  beschädigt,  dieselbe  Verbindung 
mit  dem  Gaumenbein  und  grossen  Flügel  des  Kelibelns  an- 
nehmen; auch  decken  sie  die  Seitenf heile  des  Siebbeins  wie 
bei  den  Sirenen  überhaupt. 

Die  Stirnbeine  sind  von  der  Pfeiluaht  bis  zum  vordem 
Rand  in  der  Mittellinie  heil  84,  bei  II  ei"^  lang;  der  Schädel 


*  BuiMv.  Osieoffr,^  Hßiieore  pi.  IV, 
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Ut  an  der  Stelle,  bis  zu  welcher  die  Scheitelbeine  reichen, 
bei  I  55,  bei  II  45,  —  und  von  der  äussern  Ecke  des  Augeii- 
höblen-l*'ortsatzes  zur   andern  bei  1  138,   bei  II  lOS""""  breit. 

Auch  bei  dieser  Art  wie  bei  H.  Bronni  und  dem  Hall- 
core-artigeu  Halitherium  Serresi  Gervais  *  liefet  vor  den 
Stirnbeinen  und  zwischen  deren  Augenhöhlen-Fortsätzen  das 
Sieb b ein  (e),  wodurch  sie  sich  in  auffallender  Weise  von  den 
lebenden  Sirenen  unterscheiden.  Es  ist  hinten  von  den  Stirn- 
beinen bedeckt  und  überragt  auf  Tiem  Schädeldach  deren 
Papier-dünnen  Rand  als  ein  in  der  Mitte  dünner,  nach  aussen 
keilförmig  sich  verdickender  Knochen  in  der  Mittellinie  bei  I 
um  16^  bei  II  um  22°^.  Sein  vorderer  Rand  ist  in  der  Mitte 
jeder  Hälfte  etwas  ausgebuchtet  und  reicht  an  den  Seiten 
fast  so  weit  vorwärts,  als  die  vordere  Ecke  des  Augenhöhlen- 
fortsatzes der  Stirnbeine.  Überhaupt  ist  das  Siebbein  auch 
bei  dieser  Art  ^ehr  entwickelt  und  bestätigt  die  Deutung 
dieses  Knochens,  wie  sie  In  der  Beschreibung  von  H.  Bronni 
(Jb.  1858^  525)  gegen  die  Ansicht  derer,  die  es  für  Nasenbeine 
halten,  ausführlich  dargelegt  ist.  Es  unterscheidet  sich  aber 
von  dem  des  H.  Bronni  durch  seinen  vor  den  Stirnbeineu 
liegenden  Theil,  indem  die  hier  sichtbaren  Seitentheile  des 
Siebbeins  nicht  bloss  am  hintern  Drittel,  wie  bei  H.  Bronni,  son- 
dern in  der  Mittellinie  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
Naht  mit  einander  verbunden  sind,  und  indem  in  ihnen  nicht 
das  Nasenbein  (I.  c.  Taf.  XX,  Fig.  1 — 3^),  sondern  das  hintere 
Ende  der  Zwischenkieferbeine  steckt.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  das  Siebbein  bei  allen  3  Arten  verschieden  ist;  bei  H. 
Schinzi  Kauf  sind  die  Seitentheile  in  ihrer  ganzen  Länge, 
bei  H.  Bronni  nur  im  hintern  Drittel  mit  einander  verbunden, 
bei  H.  Serresi  Gerv.  (I.  c.  pl.  6,  fig.  3)  sind  sie  es  merkwürdiger 
Weise  nur  auf  ihrer  vorderen  Hälfte  und  laufen  auf  ihrer 
hintern  auseinander. 

Wie  bei  H.  Bronni  geht  auch  bei  H.  Schinzi  von  der 
dreieckigen  Siebplatte,  welche  zwischen  den  Stirnbeinen  die 
vordere  Öffnung  der  Schädel-Höhle  schliesst,  die  perpendi;- 
kuläre  bei  1  50,  bei  II  40°^  hohe  Scheidewand  ebenfalls  45"» 


*  Zoohpe  et  PaMmt,  frmip.  IH^  pl.  6  {exelut,  pl.  4,  fig.  1'). 
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vorwärts  uod  tritt  mit  ihrem  untern  Rand  ivie  bei  Halicore 
fiurcti  die  durchbrochene  dünn-wandige  Rinne  des  Pfiufi|;8char- 
heins  hindurch  (Taf.  VII,  Fig.  2  I).  Das  Labyrinth  dea  Sieb- 
beins  mit  seinen  2  vordem  falten-förmigen  Wülsten  verhält 
sich  gerade  so  wie  bei  H.  Bronni,  daher  ich  auf  die  Beschrei- 
bung desselben  (Jb.  1868^  526)  hinweisen  liann.  Ebenso  haben 
die  oberen  Muscheln  dieselbe  Länge  und  Anlagerung  an  den 
KeiMörmigeu  Tbeil  des  Siebbeitis;  nur  sind  sie  etwas  dünner 
und  divergiren  nach  aussen  und  unten  etwas  mehr  als  bei 
jenem. 

In  der  Ecke  nun,  wo  das  Keil-formig  verdickte  Siebbein 
an  den  Augenhöhlen-Fortsatz  des  Stirnbeins  stösst,  ist  eine 
tiefe  Bucht;  im  untern  Theil  derselben  ist  der  aufsteigende 
Nasenfortsatz  des  Oberkieferbeins  eingefügt,  der  sich  zum 
Theil  nach  aussen  an  die  innere  Wand  des  Augenhöhlen- 
Fortsatzes  des  Stirnbeins  anlagert;  im  obern  ist  der  flache 
Nasenfortsatz  des  Zwischenkieferbeins,  der  auf  dem  auf- 
steigenden und  Rinnen*formig  ausgehöhlten  Nasenfortsatz 
des  Oberkieferbeins  liegt,  nur  mit  seiner  10—15°^°^  langen 
Spitze  eingekeilt.  Obgleich  das  Nasenbein  und  ebenso  eine 
Bucht,  in  welche  es  eingelagert  seyn  könnte,  hier  völlig  fehlen, 
so  bestätigt  sich  doch  die  Ansicht,  dass  der  vor  den  Stirn- 
beinen liegende  Theil,  an  dessen  innerer  Fläche  die  oberen 
Muscheln  liegen,  der  sich  nach  aussen  sehr  verdickt  und 
nach  hinten  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
Siebbein  steht,  wirklich  dem  Siebbein  angehört. 

Es  unterscheidet  sich  sonach  di^e  Art  wesentlich  von 
H.  BronnI,  bei  welchem  in  der  faltigen  Bucht  des  Siebbeins,  so 
hoch  sie  ist,  nur  das  16°*">  hohe  Nasenbein  eingekeilt  ist. 

Das  Oberkieferbein  hat  auf  dem  vorderen  Theil  seiner 
Gaumen*Fläche  mehr  Ähnlichkeit  mit  Halicore  und  daher 
auch  mit  H.  Serresi  Gerv.  (I.  c.  pl.  6),  als  mit  Manatus;  es 
ist  bei  I  von  der  hintern  Ecke  des  Alveolar- Fortsatzes  bis 
zu  seinem  vordem  Ende  173°^°*  lang,  bei  11  aber  wegen.  Be- 
schädigung nicht  zu  bestimmen.  Wenn  die  Knochen- Platte, 
welche  bei  1  bis  zum  ersten  dreiwurzeligen  Backenzahn  reicht, 
zum  Gaumenbein  gehört,  wofür  eine  leichte  Sutur  zu  sprechen 
scheint,  so  ist  der  hintere  Theil  des  Alveolar-Fortsatzes  sehr 
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acbmal  und  die  Gaumen-Fläche  des  Oberkieferbeins  beginnt 
erst  am  genanntei)  Backenzahn.  Sie  ist  daselbst  40"^  breit, 
verschmälert  steh  von  da  an  auf  beiden  Seiten  durch  eine 
senkrechte  Wand  eingefasst  zu  einer  tiefen  und  nur  10°^  breiten 
Rinne  bis  zum  ersten  einwurzeligen  Backenzahn  und  er- 
weitert sich  wieder  flacher-werdend  bis  zur  Spitze,  wo  sie 
etwa  nur  !20°^  breit  Ist,  während  sie  bei  Halicore  zur  An- 
lagerung  des  kolossalen  Zwischenkiefers  ausserordentlich  breit 
endet.  An  der  Spitze  selbst  sind  beide  Schädel  beschädigt, 
doch  ist  an  II  der  hintere  Einschnitt  des  Foramen  incisivum 
denttieh  zu  erkennen. 

Der  Jochfortsatz  des  Oberkieferbeins,  der  von  ^em  ersten 
bis  zum  fünften  Backen*Zahn  reicht  und  von  seinem  hintern 
die  Schläfengrube  beriihrenden  bis  zu  seinem  vordem  das  Cnterau* 
genhöhlenloch  begrenzenden  Rand  bei  1 55,  bei  II  45™°  lang  Ist, 
nimmt  von  vorn  nach  hinten  an  Dicke  zu  und  legt  sich  ähn- 
lich wie  bei  Halicore,  jedoch  nicht  mit  so  verdicktem  Rande, 
an  die  innere  Fläche  des  Jochbeins  an,  während  bei  Manatus 
das  Jochbein  über  den  Jochfortsatz  hergelegt  ist.  Vom 
äussern  Rand  seines  vordem  Theils  wölbt  sich  der  Fortsatz 
in  die  Höhe  und  bildet  die  äussere  Wand  des  Uuteraugen* 
höhlenlochs;  er  ist  bei  1  von  vorn  nach  hinten  36™°^  lang 
und  hat  auf  seiner  äussern  Fläche  eine  Grube  (Taf.  VIL 
Fig.  :0  zur  Anlagerung  des  vordem  Jochbein-Endes,  über  dem 
10 — iT'^  weiten  Unteraugenhöhlenloch  vereinigt  sich  dieser 
äussere  Fortsatz  mit  dem  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  zu 
einer  breiten  Platte,  welche  oben  Rinneu-förmig  ausgehöhlt  an 
die  innere  Wand  des  Augenhöhlenfortsatzes  des  Stirnbeins 
und  an  dem  untern  Theil  der  Bucht  des  Siebbeins  angelagert 
ist  und  das  hintere  £nde  des  Zwischenkieferbeins  aufnimmt. 
Von  dem  Jochfortsatz  an  nach  vorn  verschmälert  sich 
das  Oberkieferbein,  biegt  sich  etwas  nach  abwärts  und  be- 
grenzt die  Nasen-Fläche  bis  zum  Zwischenkiefer  mit  einer 
steilen  schief  auswärts  laufenden  Seitenwand.  Der  sehr  poröse 
Knochen  ist  an  beiden  Schädeln  stark  beschädigt  und  steht 
insbesondere  an  11  durch  das  Zusammenleimen  der  vielen 
Bruchstücke  vom  Zwischenkiefer  etwas  zu  weit  ab;  dennoch  lassi 
sieh   ans  den    vorhandenen    Bruchstucken    ersehen,    dass  die 


Seitenwand  an  ihrem  obero  Rand  mit  einer  aelimalen  Rimie 
zur  Aafoalime  des  unfern  Randes  des  Zwiscbenkiefers  en* 
digt,  und  dass  sie  die  Gaiimenflaclie  *oberragend  an  dem  hin* 
fern  Rand  der  Zahnplatte  des  Zwischenlilefers  sich  anlegt. 
Es  ist  ferner  ersichtlich,  dass  die  Oberkieferbeine  yn  der 
Spitze  für  das  Foramen  incisivnm  auseinandertreten  und  für 
sich  dieses  Loch  bilden,  was  wieder  mehr  an  Halicore  als 
an  Manatus  erfnnert.  Beide  Sirenen  sowie  auch  H.  SerresI 
GsRT.  unterscheiden'  sich  demnach  sogleich  durch  ihren  vorn 
abgestutzten  breiten  Oberkiefer  und  durch  die  breite  Fläche 
des  obern  Randes  seiner  ^Seitenwand,  in  welche  der  Zwischen- 
kiefer  eingekeilt  ist. 

Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  ist  nur  bei  I  voll- 
standig  erhalten,  er  endigt  schmal  und  nach  oben  schief  ab- 
gestutzt wie  bei  Halicore,  hinten  als  kurzer  solider  Knochen. 

Das  Pf  lugschar  bein  ist  zwar  an  den  Sehadelnselbst  nicht 
vorhanden,  allein  es  mnss  in  der  40— &5"^  langen  und  17— iC"> 
breiten  Furche  auf  dem  Boden  der  Nasenhöhle  (Taf.  VI,  VII, 
Fig.  I)  ähnlich  wie  bei  den  Sirenen  angelagert  gewesen  seyn« 
Und  wirklich  wurde  unter  den  Bruchstucken  des  Schädels  11 
ein  Knocheji  gefunden  (Taf.  VII,  Fig.  5  und  6),  der  zwar  von 
der  Gestalt  des  Pflngscharbeins  der  lebenden  Sirenen  ab- 
weicht^ der  sich  aber  in  die  Furche  gut  anpassen  lasst.  Er 
hat  den  Omriss  wie  bei  einer  jungen  Halicore,  Ist  aber  nicht 
Rinnen-förmig  ausgehöhlt,  sondern  massig,  von  der  Gestalt 
einer  dreischneidigen  Lanzeuspitze,  auf  der  untern  Fläche  mit 
einem  stumpfen  Kiel  längs  der  Mittellinie,  50°^°"  lang  und 
18™  breit. 

Die  Zwischenkief  erbeine  haben  mehr  die  GestaUderen 
von  Manatus  und  erinnern  an  Halicore  nur  durch  ihren  Nasen* 
fortsatz,  dessen  Spitze  flach  und  Lauzen*förmig  ist,  über  das 
Oberkieferbein  und  sogar  über  dessen  hinteren  Nasenhöhlen- 
Rand  zurücktritt  nnd  die  ganze  Grube  im  Siebbein  ausfüllt 
Sie  sind  au  ihrem  vorder»  Theil,  wo  beide  Äste  sich  durch 
die  50— 6(P^  lange  Symphyse  vereinigen,  dreieckig,  bei  1 
45,  bei  H  :i5'»°'  hoch,  dick,  haben  eine  steil  abfallende  Sei- 
tenwand und  endigen  sich  abdachend  und  znkeilend  vorn 
mit  einer  Spitze,  «vodurch  sie  sich  von^  denen  des  Manatus,  wie 
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schon  oben  bemerkt,  sogleich  unterscheiden,  während  sie  mit  dem 
langten  und  aufgetriebenen  Zwischenkiefer  von  Halicore  nicht 
die  entfernteste   Ähnlichkeit  haben.     Ebenso   abweichend   ist 
auf  der  untern    Fläche   des    vordem    Theils  die  kleine  bei  I 
25,  bei   II  20mm   lange,   hinten   bei  1  25,    bei   II  22°^  breite, 
drei-seitige  Zahnplatte,  die  zur  Bildung   des  Foramen  incisl« 
vum  nichts  beiträgt.     Auf  dieser  kleinen  Fläche  ist  iii  jeder 
Hälfte  eine  Grube,   in  weicher  ein  Schneidezahn  steckte;  sie 
ist  aber  so  seicht,  dass  sie  wie  bei  Manatus  nur  einen  kiel- 
nen  Zahn,  welcher  schon  in  früher  Jugend  ausfällt,  und  gewiss 
nicht  einen  grössern  Zahn  aufnehmen  konnte,  wogegen  auch 
die  ganze  Gestalt  des  Zwischenkiefers  spricht.    Demnach  kann 
die  Ergänzung  des  Schädels,  welche  Kaop  auf  Taf.  III,  Fig.  1 
seiner  Beiträge  nach  den  damals  aufgefundenen  sehr  unvoll- 
ständigen   Stücken   angedeutet   hat,  nicht  richtig  seyn.     Die 
Zwischenkieferbeine  sind  auf  ihrer  oberen  Seite  von  der  Sym- 
physis an  dicii,  abgerundet  und  verflachen  sich  von  dem  Dn- 
teraugenhöhlenloch    an    mehr   und    mehr   bis  zur   Spitze;  an 
ihrem  unteren  Rand^   der   fast  gerade   ist^   sind  sie  dagegen 
zur  Aufnahme   des   obern    Randes    des  Oberkiefers  von    der 
Zahnplatte  hu  dünn  und  gefurcht  und  werden  nach  und  nach 
stumpfer  und  niederer,  bis  sie  an  ihrer  im  Siebbein  liegenden 
Spitze    ganz   verflacht    und    dünn    sind,    wie    Diess    beson- 
ders an  einem  Bruchstück  aus  dem  Darmstädter  Museum  zu* 
sehen  ist.     Sie  sind  bei  I  in  gerader  Linie  155,  bei  II   125°^ 
lang,  divergiren  zuerst  nach  hinten  uud  nähern  sich  einander 
von  da  an  wieder,   wo  sie  in  die  Grube  des  Nasenfortsatzes 
des    Oberkiefers  zu   liegen   kommen    und    ihre  grösste   Ent- 
fernung von  einem  äussern   Rand   zum   andern  gemessen  bei 
I  19G,  bei  11  66"^,  wähi*end  sie  ander  hintersten  Spitze  nur 
50  und  35"^  beträgt.     Der  Nasenfortsatz  eines  Zwischenkie- 
ferbeins ist  beim  Jungen  II  nicht  viel  breiter  als  sein  Ast  in 
der  Mitte,  nämlich  an  seiner  breitesten  Steile  etwa  10"^  vor 
der  Spitze  nur  13"^  breit;  bei  I  aber  dehnt  er  sich  daselbst 
so  sehr  ans,   dass   er  etw^a   30™°^  vor   der  Spitze  25°^''^  breit 
ist  und  sich  sogar  mit .  seiner  äussern   Ecke   etwas  abwärts 
schlägt.     Die  Nasenhöhle  ist  vom  vordem  Rand  des  Siebbeins 
Ms  zur  Symphysis  des  Zwisohenliiefers  bei  I  94,  bei  11  62^"° 
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lang  nnd  an  der  breitesten  über  dem    Unterang^enhöhletiloGli 
g^elegenen  Stelle  48  und  40"™  breit. 

Der  ganse  GesiGhta-Theil  des  Schädels  I  ist  etwas  nach 
rechts  verschoben,  was  wahrscheinlich  durch  äussern  Druck 
anstanden  ist. 

Das  Jochbein  erinnert  durch  seinen  platten  Aug^enhöhlen* 
i^ortsatz  weit  mehr  an  Manatus  als  an  Halicore,  nur  fehlt 
demselben  der  die  Ang^enhohle  nach  hinten  begrenzende  Fort- 
satz ganzlieb;  es  ist  durch  jenen  und  etwa  durch  die  Hälfte 
seines  hintern  senkrechten  Rauten-förmigen  Thcils  mit  dem 
Briicken^fdrmigen  Augenhöhlenfortsatz  des  Oberkieferbeins 
verbunden  nnd  bei  i  grösstenthdls  damit  verwachsen.  Sein 
vorderer  Theil,  der  nur  auf  der  rechten  Seite  des  Schädels 
I  vollütändig  erhalten  ist,  blieb  dünn,  nur  6°^  dick  und  tV^ 
breit,  wodurch  er  sich  gänzlich  von  dem  dicken  massigen 
Jochbogen  der  Halicore  nnd  des  Halltherium  Serresi  Gbrv. 
(I.  c.  pl.  6)  unterscheidet.  Sein  hinterer  Theil  legt  sich  mit 
seinem  obern  bei  I  '25,  bei  11  30°^"^  langen  Rand  an  die  un- 
tere Fläche  des  Fortsatzes  des  Schläfenbeins  an  nnd  endigt 
bei  I  mit  einer  stumpfen,  bei  II  mit  einer  scharfen  Spitze^ 
die  aber  nicht  so  lange  ausgezogen  ist,  als  bei  Manatus,  son- 
dern bei  1  nur  bis  zum  vierten,  bei  II  bis  zum  dritten  Theil 
des  ganzen  Forlsatzes  reicht;  er  nimmt  von  oben  nach  unten- 
an Dicke  ab  und  bildet  unten  einen  stumpfen  Winkel. 

Das  Thränenbein  ist  nicht  vorhanden;  aber  heil  ist  auf 
der  äussern  Fläche  des  Fortsatzes  des  Oberkieferbeins,  wel- 
cher die  äussere  Wand  des  Unterangenhöhlenlochs  bildet, 
zwischen  dem  vordem  Ende  des  Jochbeins  und  der  vordem 
Ecke  des  Augenhohlenfortsatzes  des  Stirnbeins  eine  Rinne, 
welche  wie  bei  Manatus  nur  zur  Aufnahme  des  Thränenbeins 
dienen  kann.  Ich  habe  in  meinen  Beiträgen  zur  Osteologie 
des  Snrinamischen  Manatus  *  das  schmale  und  lange  Thrä* 
nenbeiti  und  die  Gmbe,  in  welcher  es  lag,  beschrieben  und 
abgebildet  und  kann  also  darauf  hinweisen.  Bei  Halicore 
liegt  das  Thränenbein  an  derselben  Stelle,  ist  aber  sehr  dick 
nnd  knorrig. 


*  Müllbr's  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  etc.  i869. 
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Das  Keilbein  steht  In  iiliDlicber  Weise  wie  bei  H«Iicore 
und  Nanatus  mit  dem  Hinterhaupt-  und  Schlafen-Bein  in  Ver- 
bindung, ist  aber  mit  erstem  nicht  verwachsen,  wie  es  bei 
Manafns  der  Fall  ist.  Sein  grosser  Flügel  ist  beschädigt, 
kann  aber  nach  der  vorhandenen  Lücke  zu  schliessen  nur 
nieder  gewesen  seyn«  Der  Flugelfortsatz  (k)  weicht  durch 
seine  platte  Form  von  dem  der  beiden  Sirenen  ab,  ist  von  vorn  nach 
hinten  32°™  lang  und  18°™  breit,  am  hintern  Kand  nur 
wenig  ausgehöhlt,  am  vordem  von  unten  nach  oben  schief  ab- 
gestutzt, mit  einer  Rinne  zur  Aufnahme  des  Gaumenbeins,  und 
kr&mmt  sich  mit  seinem  untern  Ende  stark  nach  aussen. 

Vom  Gaumenbein  ist  bei  I  nur  der  hinterste  Theil  (g) 
deutlich  vorhanden,  welcher  in  der  vorderen  Rinne  des  Flu- 
gelfortsatzes  des  Keilbeins  (k)  der  ganzen  Länge  nach  liegt, 
während  es  bei  Halicore  weit  über  der  untern  Spitze  des  in- 
nern  Fortsatzes  in  einem  Einschnitt  eingekeilt  ist  und  bei 
Manatus  bis  an  die  Spitze  des  Innern  Fortsatzes  reicht  und 
den  äussern  Fortsatz  überlagert. 

Der  Ganmentheil  des  Gaumenbeins  fehlt  am  Schädel  U; 
wenn  aber  am  Schädel  I  auf  der  linken  Seite  die  Knochen-' 
Platte,  welche  durch  eine  undeutliche  Sutur  begrenzt  ist,  wie 
es  scheint,  zum  Gaumenbein  gehört,  so  würde  sich  die  An- 
sicht Kaup*s  (I.  c.  V,  S.  31),  nach  welcher  das  Gaumenbein 
bis  zum  ersten  drei-wurzellgen  Backen-Zahn  reicht,  bestätigen 
und  sich  dieses  Halitherium  auch  dadurch  von  den  andern 
Sireueu  unterscheiden. 

Der  U  n  t  e  r  k  i  e  f  e  r  (Tat.  VI,  Fig.  3)  ist  beim  Schädel  1  fast 
vollständig  vorhanden,  fehlt  aber  dem  Schädel  II.  Nur  sein 
aufsteigender  Ast  erinnert  an  Halicore,  der  übrige  Theil  ist 
Manatus-artig.  Der  Unterkiefer  ist  von  dem  hintersten  Rand 
des  Winkeltheils  bis  zur  Spitze  der  Symphysis  auf  der  äus- 
seren Seite  gemessen  240'°'^  lang  und  von  einem  äussern  Rand 
des  Gelenk-Kopfes  zum  andern  176^°*  vieit;  der  aufsteigende 
Ast  ist  bis  zur  hintern  Ecke  des  Kronenfortsatzes  165  und 
bis  zur  obern  Flache  des  Gelenkkopfes  157,  der  horizontale 
Theil  an  der  Kinn-Ecke,  nämlich  von  da  bis  zum  hintern  Rand 
der  Platte,  TO""""  hoch;  die  grösste  Breite  der  Platteist  46  und 
ihre  Lange  56™»". 
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Der  Geleukkopf  Ist  In  die  Qiieere  gestellt  und  hat  eine 
llnglich  dreieckige  Artikuiatioiis-Fläche.  Der  Rronenforfaate 
ist  dünn  nnd  von  seinem  hintern  Winkel  an  schief  nach  un- 
ten nnd  vorn  abgestutzt;  der  hintere  Winkel  liegt  höher,  der 
vordere  tiefer  als  der  Gelenkkopf;  die  Entfernung  vom  vor- 
dem zum  hintern  beträgt  40™°^.  Den  vollständig  erhaltenen 
Kronenfortsatz  des  rechten  Astes  liabe  Ich  auf  der  Fig.  4 
durch  Punkte  angegeben.  Der  aufsteigende  Ast  fallt  an  sei- 
nem hintern  Rand  senkrechter  ab  und  ist  von  vorn  nach  hin- 
ten langer  als  bei  Halicore;  er  mijsst  an  der  Stelle,  wo  er  In 
den  horizontalen  Ast  iibergeht,  von  vorn  nach  hinten  90*°™. 
Der  horizontale  Theil  .des  Unterkiefers  "*  liegt  nur  mit  dem 
untern  abgerundeten  Winkel  des  aufsteigenden  Astes  nnd 
mit  der  Kinnecke  auf,  ist  an  seinem  Mittelstiick  vom  Alveolar- 
Rand  bis  nach  unten  nur-  50™^  hoch,  also  sogar  niederer  als 
bei  Manatus,  aussen  gevirolbt  und  innen  konkav.  Die  Kinnecke 
ist  unten  an  der  Vereinigung  beider  Dnterkiefer-Halften  durch 
eine  tiefe  Furche  getrennt,  mehr  abgerundet  als  bei  Manatus, 
aber  viel  weniger  massig  als  bei  Hallcore,  wo  die  ausseror- 
dentKche  Höhe  von  unten  bis  zum  hintern  Rand  der  Platte 
]  15"™  beträgt.  Von  der  Kinnecke  spitzt  sich  zum  Unterschied 
von  den  Sirenen  der  Unterkiefer  bis  zum  vordem  Ende  der  ' 
Platte  zu,  ist  daselbst  nur  10™™  breit  und  auch  an  den  beiden 
Seiten  unterhalb  der  Platte  und  vor  dem  Foramen  mentale  stark 
eingedruckt.  Die  dreiseitige  unregelmässig  zerfressene  Zahn- 
platte fallt  von  oben  nach  unten  und  vorn  ab,  aber  weniger 
stell  als  bei  Halicore  und  steiler  als  bei  Manatus;  die  Tren- 
nung ihrer  beiden  Hälften  ist  nur  am  hintern  Rand  durch 
eine  kurze Sntur  angedeutet;  demnach  muss,  da  auch  hinter 
der  Platte  keine  Sutur  zu  sehen  ist,  der  Schädel  einem  alten 
Thier  angehört  haben.  Beide  Hälften  der  Platte  (Fig.  6)  sind 
nicht  gleich;  die  linke  normale  ist  am  hintern  Rand  18™™,  die 
rechte  abnorme  und  nach  aussen  aufgetriebene  28™™  breit;  an 
letzter  können  hinten  eine  grosse  Grube  mit  2  Vertiefungen 
nnd  3  kleinen  Löchern  und  vor  ihr  eine  kleinere  runde  und 
welter  vorn  eine  schmale  längliche  Grube  unterschieden  werden. 
Der  Alveolar  Rand   des    horizontalen  Theils  nimmt  von  vorn 


*  S.  auch  Kaufs  Beiträge,  Taf.  IV. 
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nach  hinten  zu  und  geht  aufwär(s*steigend  in  den  Kronen- 
fortshiz  über;  er  ist  vorn  10,  hinter  dem  letzten  Backenzahn 
35inin  iireit,  und  daselbst  von  oben  nach  hinten  durch  ein 
fCrosses  Loch  durchbohrt,  das  hinten  in  einer  40°^°*  hohen  Spalte 
mundet.  Der  hintere  Theil  des  Alveolarfortsatzes  endigt 
vor  dem  Kronenfortsatz  und  hat  keinen  Sack  für  die  Zahn- 
Keime  wie  bei  den  andern  Sirenen. 

Ober  das  Gebisn  von  Halitherium  Schinzi  Kadp geben 
die  beiden  Schädel  1  und  II  des  Heidelberger  Museums  viel  mehr 
Aufschluss,  als  alle  Bruchstücke,  vrelche  bisher  vereinzelt 
gefnnden  worden  sind.  Sie  zeigen,  dass  wie  bei  fast  allen 
Sangethieren  der  Wechsel  der  vorderen  Backenzähne  dnrch 
unter  ihnen  hervor-brechende  Eraatzzähne  Statt  findet,  dass 
der  Zahnwechsel  nicht  wie  bei  dem  im  Zahnbau  sonst  Ter- 
wandten  Manatus  durch  immer  aufs  Neue  aus  der  hintern 
Alveolarhöhle  hervorbrcft:hende  Backenzähne  in  demselben 
Maasse  fortdauert,  als  die  vordem  ausgestossen  werden,  son- 
dern daas  die  Zahn-Reihe  geschlossen  ist^  sobald  der  letzte 
Backenzahn  hen'orgebrochen  ist,  —  ferner  dass  die  iKahl  der 
Backenzähne  auf  7  in  jeder  Oberkiefer>Hälfte  festzukeilen 
seyn  wird. 

Aus  der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  Zwischenkie- 
fers ist  ersichtlich,  dass  in  der  kleinen  dreiseitigen  Zahnplatte 
jeder  Hälfte  eine  seichte  Grube  ist,  welche  znr  Aufnahme 
eines  sehr  kleinen  Schneidezahns  gedient  hat,  der  wie  bei 
Manatus  schon  in  früher  Jugend  ausfallt,  dass  aber  diese 
Grube  in  ihrem  gegenwärtigen  obliterirten  Zustand  selbst  am 
-  Schädel  II,  wo  die  sie  umgebenden  Ränder  besonders  auf  der 
rechten  Seite  vollständig  sind^  nicht  geeignet  ist,  auch  nur 
einen  kleinen  Schneidezahn  festzuhalten.  Kauf  (\.  c.  I,  S.  i:i) 
hält  zwar  die  von  ihm  auf  Taf.  I,  Fig.  9^13  abgeblldett^n 
Zähne  für  Stosszähne  seines  H.  Schinzi;  auch  ist  nach  der 
Angabe  der  Sandgräber  mit  dem  Schädel  I  sowohl  wie  mit  II 
ein  ähnlicher  Zahn  gefunden  worden;  allein  ich  halte  es  för 
unmöglich,  dass  der  Zwischenkiefer  von  H.  Schinzi  solche 
starke  und  lange  Zähne  aufnehmen  konnte,  weil  er  in  diesem 
Fall  eine  lang  gezogene  dicke  Gestalt  und  eine  tiefe  Zahn- 
höhle   wie    bei    Halicore    und    Halitherium  Serresi    Gbrvais 
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(I.  c.  pl.  6)  haben  m&80te.  IcU  bfti  daher  der  Ansicht,  daito 
alle  diese  Zähae  nicht  dieser  kft,  sondern  einem  andern 
Cetaceum  angehören.  Es  iiönnte  dieser  Ansicht  allerdings 
die  bisherige  Erfahrung  entgegengestellt  werden^  dass  Keder 
Zätine  noch  Rumpf-Theile  gefnnden  worden  sind,  weiche  eine 
andere  Art  rechtfertigen  iiönnten,  und  dass  bis  jetzt  In  dieser 
Schicht  nie  ein  solch'  kleiner  Schneidezahn  von  H.  Schinzl 
und  ebensowenig  ein  zweites  Säugethier  gefunden  worden 
ist»  Ich  kann  aber  solche  Bedenken  nicht  theilen;  denn 
diese  Reste  können  sich  noch  finden  oder  bei  näherer  Un- 
tersuchung aus  dem  vorbandenea  Material  ausgeschieden  wer* 
den,  wie  auch  Gkrvais  »nter  seinem  H.  Serresii  (I.  c.  pl,  4—6) 
zwei  verschiedene   Arten  von   Montpellier  abgebililet  bat. 

Da  jedocb  der  Zahn,  welcher  mit  dem  Schädel  II  gefun- 
den wurde,  von  den  bis  jetzt  abgebildeten  abweicht  oAd  ei- 
nem noch  jüngeren  Thier  anzug^liören  scheint,  als  die  beiden 
von  Kauf  auf  Fig.  12  und  IS  gegebenen,  so  habe  ich  ihn 
auf  Taf.  VII,  Flg.  7  dargestellt.  Er  ist  35°^  lang,  etwas  zu- 
sammengedruckt, 6"^  dick  und  zeigt  keine  Spur,  dass  er 
schon  im  Gebranch  gewesen  ist,  demnacli  musste  er  noch 
ganz  in  der  Alveole  gesteckt  seyn.  Der  Schmelz  nimmt  die 
Hälfte  der  Länge  des  Zahns  ein  und  bildet  mit  der  Wurzel 
einen  Absatz,  ist  ohne  Streifen,  iber  etwas  rauh.  Die  Wur- 
zel ist  hohl,  die  Aushöhlung  reicht  sich  verengend  hinauf 
bis  zum  Schmelz-Rande.  Der  Zahn,  welcher  mit  dem  Schädel  I 
gefnnden  wurde,  kommt  dagegen  mit  dem  von  Kauf  auf  Taf. 
I,  Fig.  9  abgebildeten  uberein,  ist  7G°^  '(^"S?  nur  wenig  zu- 
sammengedrnckt,  an  der  Spitze  .soweit  abgekaut,  dass  der 
Schmelz  auf  der  einen  Seite  nur  5,  auf  der  entgegengesetzten» 
11°^  lang  ist;  den  übrigen  ungleich  grössern  Theil  des  Zahns 
nimmt  die  Wurzel  ein,,  die  ganz  solid,  unterhalb  des  kurzen 
Schmelzes  etwas  ausgefressen  ist  und  stumpf  endigt. 

Was  die  Backenzähne  des  Oberkiefers  betrifft,  so 
hat  Kavp  ^  bei  dieser  Art  jederseits  2  ein-  und,  4  drei-wur- 
zelige  angenommen.  Der  Schädel  des  alten  Thiers  I  weist 
aber    unzweifelhaft    3    einwurzelige,    also     Im    Gana&en    je- 


Bettrige,  2.  and  5.  Hell. 
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derseits  7  Backenzähne  auf.    In  der  rechten  Kiefer-Halfte  sitzt 
nämlich  vor  dem   ersten  drei  wurzeligen    Backenzahn  fest  ioi 
Knochen  und  desshalb  maassgebend  für  die   beiden  vordem 
ein    Ersatzzahn,    der    dem    von    Kauf  (I.  c.  Taf.  V,  Fig.  1) 
abgebildeten  vollkommen   entspricht;   dicht    vor  ihm  ist  eine 
gleich   grosse   und    S^^    weiter   vorwärts   eine   weitere  aber 
kleinere  vollständige  Alveole,  in  welche  die  beiden  auf  Taf.  VI, 
Fig.  7  und  8  auch  einzeln  abgebildeten  Zähne  passen.    Diese 
sassen  zwar  in  den  Alveolen  nicht  fest   wie  der  dritte,  son- 
dern wurden  lose  mit  den  Bruchstücken  des  Schädels  gefun* 
den;  allein  durch  eine  Schltfffläche  (Fig.  8  a)  an  der  hintern 
Seite  des  einen  Zahns,  dle^  ganz  genau   auf  eine  gleiche  aii 
der  vordem  Seite  des  dritten  im  Kiefer  festsitzenden  Zahns 
passt,  wird  es  zur  Gewisst^eit,  dass  dieser  Zahn  der  zweite  ist. 
F&r  den  ersten  kleinen  ist  die  schlanke  und  gekrümmte  Wurzel, 
welche  genau  in  die  vorderste  kleine  Alveole  passt,  massge- 
bend.   Auf  der  linken  Kiefer-Hälfte  fehlen  alle  3  einwurzeligen 
Backenzähne;  es  sind  jedoch  die  Alveolen  des  2.  n.  3,  welche 
durch  eine  4°^  dicke  Wand  von  einander  getrennt  sind,  so 
unversehrt,  dass  die  Zähne  vorhanden  gewesen  und  erst  beim 
Sammeln  verloren  gegangen  seyn  müssen;  dagegen  Istdie  Alveole 
für  den  ersten  kleinen  ziemlich  verwachsen.     Der  Schädel  des 
jungen    Thiers    II    gibt    über   die   Zahl    der    einwurzeligen 
Backenzähne  (Ersatzzälme)  keinen  genauen  Aufschluss,  denn 
es  ist  nur  der  2.  in  beiden  und  der  3.  In  der  rechten  Kiefer« 
Hälfte  *  vorhanden,   während   vom  3.  linken   keine  Spur  zu 
sehen  ist;  ausserdem  ist  18°^  vor   dem   2.  hervorbrechenden 
Ersatzzahn  jederseits  ein   deutliches  rundes  schief  nach  rück- 
wärts gerichtetes  Loch.    Dieses  Loch  könnte  möglicher  Weise, 
zumal  da  vom  linken  eine  Rinne  nach  vorn  verläuft,  nur  zum 
Durchtritt  von    Nerven   und   Gefassen  gedient  Mbeu;   wahr- 
scheinlicher  ist  es,  dass  in  ihm,  da  es  ohnehin   gross  genug 
Ist,  ein  kleiner  einfacher  Zahn  (vielleicht  Milchzahn)  steckte. 


*  Auf  der  Taf.  VII  ist  die  rechte  Kiefer-Hälfte  üdIks  abgebildet,  weil 
der  Lithograph  die  Gegenstände  nicht  durch  den  Spiegel  gezeichnet  hat, 
die  Beschreibung  ist  aber  stets  nach  den  Originalien  selbst  gegeben.  Da- 
gegen sind  auf  der  Tafel  VI  alle  Stücke  durch  den  Spiegel  anfgenoninien. 
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Jedenfalls  ISsstsich  dorcli  die  Alveolen,  deren  jederseits; 
besonders  deutlich  in  der  linken  Kiefer- Hälfte,  eine  nnniittel- 
bar  vor  und  eine  zweite  g^leich  hinter  dem  hervorbrechenden 
vordem  (2.)  Ersatzzahn  in  einer  Entfernung  von  15°^  von 
einander  liegen;  nachweisen,  dass  hier  zwei  einfache  Milch- 
backenzäbne  vorhanden  waren,  vielleichtsogarnochim  Kiefer  ge- 
steckt sind.  In  Betreff  der  Ersatzzähne  selbst  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  erste  später  hervorgebrochen  seyn 
wurde,  wie  denn  auch  der  letzte  (3.)  der  linken  Hälfte  den 
Kiefer  noch  gar  nicht  durchbrochen  hat,  während  der  in  der 
rechten  schon  im  Herausschieben  ist.  Unter  allen  Umständen 
kann  der  vordere  (2.)  durchbrechende  Ersatzzahn  dieses 
Schädels  nicht  fiir  den  ersten  gehalten  werden,  weil  er  von 
dem  ersten  viel  kleinern  des  Schädels  I  gänzlich  abweicht. 

Die  einwurzeligen  oberen  Backenzähne  liegen  bei  beiden 
Schädeln  an  der  äussern  Wand  und  oberhalb  der  Leiste, 
welche  die  schon  oben  erwähnte,  auf  der  Ganmenfläche  des 
Oberkiefers  von  hinten  nach  vorn  verlaufende  Rinne  eihfasst. 

Die  3  einwurzeligen  Zähne  des  Schädels  1  bestehen  alle 
ans  einer  schief  von  aussen  nach  innen  abgeschlifFenen  Haupt- 
spitze, deren  äussere  Wand  gewölbt  und  glatt,  deren  übrige 
Wandung  aber  an  der  Basis  mit  einem  Kranz  von  Höckern  be- 
setzt ist;  die  Wbrzeln  aller  3  Zähne  sind  solid.  Der  erste 
(Taf.  VI,  Fig.  7  a-c)  ist  kaum  halb-mal  so  stark  als  der 
zweite,  hat  eine  20"^°*  lange  etwas  riickwärts  gekrümmte 
Wurzel  und  «ine  5°^  hohe  Krone  von  fast  6^^  Durehmesser, 
aussen  mit  dem  runden  Schmelzring  der  abgekauten  Spitze, 
Innen  mit  2  kleinen  Höckern,  wovon  der  vordere  auf  ein 
ganz  kleijies  Feldchen  abgekaut  ist,  der  hintere  etwas  nie- 
derer liegt  und  an  seiner  hintern  Seite  noch  ein  kleines 
Hockereben  hat.  Der  zweite  (Taf.  VI,  Fig.  8  a-c)  hat  eine 
24"^  lange  vorwärts  gekrümmte  Wurzel  und  eine  8*°™  hohe 
10°"»  lange  und  fast  9°^  breite  Krone  *;  aussen  und  in  glei- 
cher Höhe  mit  der  Hauptspitze  ist  ein  kleines  Feldchen  und 
vorn,  innen  und   hinten    an    ihrer    Basis   ein  Zahnkranz  von 


*  Lang  ist  hiervon  vorn  nach  hinten,  breit  von  aosseo  nach  innen  an 
genommen. 
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Hockereben,  von  weichen  das  hinterste  and  stärkste  zage- 
spilzt  und  an  seiner  hintern  Fläche  (a)  durch  den  dritten 
Zahn  abg;e8cbliffen  ist  und  daher  genau  demselben  anpasst. 
Der  dritte  Zahn  (Taf.  VI,  Fig.  9),  welcher  fest  Im  Kiefer 
steckt,  hat  eine  8"^  bpbe,  10°^°^  lange  und  eben  so  breite 
Krone,  eii|e  dickere  Wurzel  und  ein  grösseres  Feld  auf  der 
Hanptspitze  als  sein  Vorgänger;  etwas  tiefer  und  hinten  an 
der  Hauptspitze  liegt  ein  Höcker  mit  einem  kleinen  Feldchen 
und  ausser  den  5  unglefch-grossen  Höckern  des  Zahnkranzes 
an  der  Basis  der  Krone  über  diesen,  aber  nur  innen  und  vorn, 
ein  kleines  Höckerchen;  vorn  zeigt  die  Krone  eine  SchlÜT- 
fläche,  welche  durch  Reibung  am  zweiten  Zahn  entstanden 
ist.  .0er  dritte  Zahn  ist  nicht  so  gross  als  der  von  Kauf 
(I.  c.  5.  Heft,  Taf.  V,  Fig.  1)  abgebildete  linke,  dessen  Krone 
7mm  hoch,  12  lang  und  11°^  breit  ist,  kommt  aber  sonst  voll- 
ständig mit  ihm  iiberein,  wie  Ich  mich  durch  Verglelchun^ 
des  Stucks,  das  mir  Herr  Prof.  Dr.  Kiep  gütigst  mitgetheilt 
iiat,  überzeugt  habe. 

Von  den  zwei  Ersatzzähnen  des  Schädels  II,  welche  dem 
2.  und  3.  des  Schädels  I  entsprechen,  lassen  sich  nur  die 
Kronen  upd  auch  diese  nicht  genau  beschreiben;  denn  sie 
stecken  In  schiefer  Richtung  mit  der  Spitze  nach  rückwärts 
noch  gänzlich  in  den  Alveolen  und  sind  demnach  noch  nicht 
im  Gebrauch  gewesen.  Die  Krone  des  vordem  ist  12™^  hocli, 
konisch  zugespitzt,  unsymmetrisch,  aussen  gewölbt  mit  einem 
kleinen  Höcker  unterhalb  der  etwas  einwärts  geneigten  Spitze, 
sonst  glatt,  innen  etwas  konkav,  vorn  stumpf  gekielt  und  un- 
ter der  Spitze  und  an  der  Basis  mit  einem  Höcker  besetzt. 
Der  hintere  rechte  Ersatzzahn  bricht  zwischen  der  vordem 
äussern  und  der  Innern  Alveole  des  ausgefallenen  ersten  drei- 
wurzeligen Backenzahns  hervor,  hat  aber  nicht  seine  richtige 
Lage;  denn  die  etwas  gewölbte  einfache  Fläche  der  Krone, 
die  am  Schädel  nach  hinten  sieht,  sollte  nach  aussen  und  der 
Ihr  gegenüber-liegende  Zahnkranz  nash  innen  gerichtet  seyn.^ 
Die  etwa  ll^'^  hohe  Krone  ist  von  der  des  vordem  Zahns 
hauptsächlich  durch  den  grossen   mit   vielen   Höckerchen  he- 

"^  In  seiner  jettigeu  Laire  slack  der  Zahn  gftDsUcli  in  der  Alveole  ver- 
Iwrgen,  deren  obere  Öffnung  ersi  künstlich  erWeitert  worden  ist.       Bn. 
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setzten  Zahnkranz,  der  etwa  ^1%  des  Dmfangs  einbimmt,  ver* 
schieden,  aber  auch  dnrcb  die  Spftse,  die  nach  ihrer  richtigen 
Lage  von  aussen  iiach  innen  znsaaimengedrnckt  und  am  hin- 
tern Rand  mit  einem,  am  vorder»  mit  drei  Höckern  besetzt  ist. 
Hinter  den  .1  einwurzeligen  Ersatzzahnen  des  Oberkiefers 
folgen  nun  die  4  drei  wurzeligen  Backenzähne.  Der  Schädel 
des  jungen  Thiers  II  zeigt,  daas,  noch  ehe  dessen  beiden  Er» 
satzzabne  bervurgebrochen  sind  und  wahrscheinlich  so  lauge 
noch  deren  Milchzähne  im  Kiefer  sitzen»  jedenfalls  schon  die 
3  ersten  dreiworzeligen  Backenzähne  (4.  bis  6.  der  ganzen 
Reihe)  im  Gebrauch  sind,  davon  der  erste  ausgefallen  und 
der  zweite  sehr  stark  abgekaut  ist.  Leider  ist  das  Kiefer^ 
Ende  hinter  dem  S.  dreiwurzeiigeu  Zahn  abgebrochen;  doch  ist 
nach  seiner  glatten  Endfläche  und  nach  der  schon  ziemlich 
angekauten  Krone  des  vorletzten  zu  schllesseu,  dass  der  letzte 
schon  in  der  Alveole  gebildet  war  und  wahrscheinlich  mit  den 
Ersatzzähnen  in  die  Zahn-Reihe  hervorgebrochen  seyn  würde. 
Einen  weltern  Beweis  für  diesen  Zahnwechsel  liefert  der 
Schädel  des  alten  Thiers,  wo  die  3  vordem  einwnrzeligen 
Ersatzzähne  vollständig  in  Gebrauch,  aber  viel  weniger  ab- 
genutzt und  daher  erst  später  hervorgebrochen  sind,  als  die 
3  ersten  dreiwurzeiigeu  (4. — Ü.)}  ^^ie  Diess  schon  Kauf  (I.  c 
V,  S.  31)  an  dem  daselbst  abgebildeten  interessanten  Kiefer- 
Stück  hervorgehoben  hat.  Es  bleibt  also  durch  diese  Stücke 
kein  Zweifel  mehr,  dass,  sobald  die  Ersatzzähne  im  Gebrauch 
sind  und  der  letzte  (7.)  Backenzahn  hervorgebrochen  ist,  die 
Zähnung  vollendet  ist  und  keine  weitern  Zähne  von  hinten 
nachrücken,  wie  bei  Maiiatus,  bei  dem  ein  fortdauernder 
Wfii^hsel  auch  noch  an  Schädeln  der  ältesten  Thiere  nach- 
gewieseri  werden  kann.  Dagegen  scheint  der  erste  dreiwnrze- 
lige  Backenzahn,  wenn  er  bis  zur  Wurzel  herabgekaot  ist, 
aus  der  Zahn-Reihe  hinausgedrängt  zu  werden ;  denn  am  Schä- 
del I  fehlt  er  in  der  rechten,  am  Schädel  ll  in  jeder  Kiefer- 
hälfte.  Ferner  zeigen  diese  Schädel-Stucke,  dass  der  Zahu- 
Wechsel  wie  bei  Nanatus  *  nicht  gleichzeitig  auf  beiden 
Hälften  erfolgt  und  die  Zähne  auf  der  einen  Seite  mehr  an- 

*  S.  meiDe  Beitnigo  zur  Osleologie  des  Sarin,  am  Maiiatiis  in  MuU'KIi's 
Archiv  18SS  und  1809, 
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gekaut  siiiil  als  auf  der  andern,  indem  bei  II  der  hintere 
Hnke  Ersatzzalin  noch  gar  nicht  sichtbar  ist,  während  der 
rechte  schon  in  der  Alveole  liegt,  bei  1  vom  ersten  links  die 
Alveole  nur  noch  schwach  angedeutet  Ist,  dagegen  rechts 
noch  der  ganze  Zahn  steckt  und  rechts  die  beiden  letzten 
Backenzähne  stärker  abgekaut  sind,  als  auf  der  linken  Hälfte. 
Alle  oberen  Backenzähne  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an- 
Grösse ab  und  zeigen  mit  Ausnahme  des  letzten  eine  schiefe 
von  aussen  nach  innen  abgekaute  Kaufläche;  die  beiden  Zahn- 
Reihen  nähern  sich  beim  ersten  am  meisten,  stehen  beim  flinften 
am  weitesten  von  einander  entfernt  und  nähern  sieb  wieder 
etwas  am  letzten. 

Von  den  4' drei  wurzeligen  Backenzähnen  des  Schädels  I 
haben  die  beiden  ersten  (4.  u.  5.)  eine  von  aussen  nach  innen 
schmäler  werdende  so  stark  abgekaute  Krone,  dass  der 
Schmelz  nur  noch  einen  schmalen  Rand  mit  schwacher  Ein- 
buchtung von  aussen  und  innen  zeigt  und  die  Kaufläcbe  ein 
einfaches  mitten  etwas  vertieftes  Feld  darstellt.  Die  vorn 
und  aussen  etwas  beschädigte  und  daher  eckige  Krone  des 
ersten  und  kleinsten  linken  ist  9*"™  breit  und  von  vorn  nach 

« 

hinten  15"^  '«"gj  «H©  der  zweiten  17"™  breit  und  15°^  lang. 
Der  vorletzte  (6.)  Backenzahn  hat  eine  21°™  breite  nnd  19°^* 
lange  Kronp,  die  am  linken  durch  eine  von  der  Qneerbucht 
übrig  gebliebenen  Schmelzleiste  in  2  queer-ovale  Felder  jedes 
mit  einer  äussern  Schmelzfalte  getheilt  Ist,  während  die  rechte 
noch  mehi*  abgekaute  Krone  nur  ein  einziges  Feld  mit  einer 
Einbuchtung  von  innen  nnd  3  von  aussen  darstellt.  Der  letzte 
Backenzahn  hat  eine  21°^  lange  Krone,  die  sich  von  vorn 
nach  hinten  verschmälert  und  vor  der  Queerfurche  21,  hinter 
ihr  15™*^  breit  ist.  Vor  der  Queerfnrche  sind  am  linken  weni- 
ger abgekauten  Zahn  .S  neben  einander  liegende  Höcker  mit 
kleinen  abgekauten  Feldern,  wovon  der  innere  viel  grösser 
ist  als  die  2  ijbrigen,  vor  welchen  ein  kleiner  Zahnkranz  liegt; 
hinter  der  Queerfnrche  sind  innen  ein  sehr  dicker,  aussen  2 
kleine  kaum  angekante  hinter- einander  liegende  Höcker;  der 
rechte  mehr  abgekaute  Zahn  dagegen  hat  vor  der  Queerfurclie 
innen  ein  nnregelmässig  viereckiges  und  aussen  ein  kleineres 
längliches,  hinter  derselben  innen  ein  längliches  Feld,  mit  einem 
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Röcker  in  der  Furche  und  auAsen  ein  klehicfi  rundes  Feld; 
ganz  am  Schluss  und  etwas  tiefer  sitzen  noch  2  ung^lelch 
grosse  Höcker.  Diese  4  letzten  Backenzähne  haben  eine 
innere  starke  und  2  äussere  schwächere  Wurzeln,  welche 
riivergiren;  nur  beim  letzten  Zahn  ist  die  eine  nach  hinten  ge- 
richtet und  diese  sowie  die  innere  ungemein  kräftig,  34°^ 
lang  und  oben  It^^  breit,  während  die  äusseren  des  vorletzten 
Zahns  nur  24"^  lang  sind,  die  innere  aber  ebenso  dick  ist 
als  jene.  Hinter  dem  letzten  Backenzahn  keilt  sich  das  un- 
ten lO,  oben  17°^°*  lange  Oberkieferbein  zu  und  ist  ganz  solid, 
ohne  Irgend  eine  Andeutung  einer  Zahnkapsel  für  weitere 
2ähne  zu  zeigen.  Die  4  dreiwurzeligen  Backenzähne  der 
linken  Hälfte  sind  am  Schädel  I  zusammen  70,  an  dem  Kie* 
ferstöck  des  Darmstadler  Museums  (I.  c.  V,  Taf.  V,  Fig.  I), 
dessen  Zähne  etwas  kräftiger  und  aussen  höckeriger  sind,  81"^ 
lang;  auf  der  rechten  Hälfte  nimmt  die  ganze  Reihe  von  der  AU 
veole  des  ersten  einfachen  bis  zum  hintern  Rand  des  letzten 
dreiwurzeligen  Backenzahns  eine  Länge  von  98°^  ein. 

Der  Schädel  II  hat  jederseits  nur  2  ähnlich  gestaltete 
dt  ei  wurzelige  Backenzähne;  der  erste  ist  in  beiden  Hälften 
ausgefallen.  Der  vordere  von  beiden  hat  eine  stark  und 
schief  nach  innen  abgekaute,  l?*^'*^  breite  und  18"^"*  lange 
Krone,  deren  Queerfurche  nur  noch  durch  eine  äussere  und 
innere  Schmelzbucht  angedeutet  ist;  in  dem  Felde  vor  der* 
selben  ist  nach  innen  eine  kleine  Schmelzfaite  und  aussen 
eine  stärkere  mit  einem  kleinen  abgekauten  Höcker,  hinter 
derselben  ein  starker  Höcker  mit  rundem  Feidchen  und  dicht 
hinter  ihm  eine  kleine  Schmelzfalte.  Der  hintere  Zahn,  der 
dem  6.  des  Schädels  1  entsprechen  w&rde,  hat  eine  nur  we* 
nig  abgen&tzte  Krone,  die  rechts  19°^<°  lang  und  nicht  ganz 
elienso  breit,  links  18""»  lang  und  19""»  breit  ist.  Sie  besteht 
aus2  dnrch  eine  tiefe  Queerfurche  getrennten  Queerleisten,  jede 
mit  3  Höckern,  welche  vor  der  Furche  niederer  und  auch 
stärker  abgekaut  sind  als  hinter  ihr;  vor  der  vordem  Qneer- 
leiste  ist  ein  deutlicher  Zahnkranz,  dessen  längliches  Feld 
mit  dem  des  Innern  und  grössten  Höckers  vereinigt  Ist;  von 
den  3  Höckern  der  hintern  Queerlelste  zeigen  links  nur  der 
mittle,    rechts   der  mittle  und  der   innere  ein  kleines  Feld. 
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'  eheii ;  vom  innern  grossem  lauft  bei  beiden  oacli  aussen  ein 
scharfer  Rand. 

Hinter  dem  6.  Backenzahn  des  Schädels  II  ist  das  Ober- 
kieferbein abgebrochen  und  endigt  mit  einer  glatten  etwas 
konkaven  Flache^  welche  die  vordere  Wandung  einer  Alveole 
fiir  den  7.  noch  nicht  völlig  hervor-gebrochenen  Backenzahn 
bildet.  Von  dieser  Flache  bis  znr  vordem  konkaven  des  Flu- 
geifortsatzes  des  Keilbeins^  bis  wohin  der  Alveolarforfsatz 
wie  beim  Schädel  1  so  wie  bei  Manatus  reicht,  beträgt  die 
Entfernung  etwa  S5°^"^. 

In  dem  Unterkiefer  des  Schädels  I  (Taf.  VI,  Fig.  6) 
sitzen  nur  die  3  letzten  zwei-wurzeligen  Backenzähne  in  je- 
der der  beiden  Hälften  fest,  ein  hinterster  ein*wnrzeliger 
(Fig.  10),  der  zugleich  mit  denen  des  Oberkiefers  gefunden 
wurde,  seheint  zur  linken  Kiefer-Hälfte  zu  gehören;  alle  übri- 
gen Zähne  fehlen. 

Die  Zahnpiatte  an  der  Vereinigung  beider  Kiefer-Äste  ist 
so  stark  angefressen,  dass  die  Zahl  der  Alveolen  für  die 
schon  in  früher  Jugend  ausgefallenen  Schneidezähne  nicht 
genau  angegeben  werden  kann;  indessen  lassen  sich  auf  der 
linken  Hälfte  hinten  2  kleine  und  auf  der  rechten  ungewöhn* 
lieh  nach  aussen  aufgetriebenen  4  grössere  undeutliche  Gru- 
ben unterscheiden.  Diese  Platte  weicht,  wie  ich  schon  bei 
der  Beschreibung  des  Unterkiefers  bemerkt  habe,  in  der  Ge- 
stalt von  der  beider  Sirenen  ab;  sie  scheint  aber  nach  dem 
mir  bekannten  Material  4  Gruben  für  die  ScHneidezähne  za 
haben  und  wi'irde  hiedurch  wieder  an  Halicore  erinnerQ,  welche 
bekanutlich  jederseits  4  deutliche  und  grosse  Alveolen  hat. 
Bemerken  will  ich  hier,  dass  in  dem  Unterkiefer  einer  alten 
Halicore  der  hiesigen  Sammlung  in  den  2  mittlen  bis  S5™" 
tiefen  Alveolen  noch  ein  einfacher  dunner  37™°  langer  Zahn 
steckt,  dessen  Spitze  aber  nicht  iiber  die  Alveole  hervorragt. 

Hinter  der  Zahnplatte  ändet  sich,  im  linken  Unterkiefer- Ast 
deutlicher  als  im  rechten,  zuvorderst  eine  kleine  und  dicht 
dahinter  eine  etwas  grössere  Alveole;  dann  kommt  eine  grosse, 
in  welche  der  auf  Taf.  VI,  Fig.  10  a^c  abgebildete  jeden- 
falls hinterste  einwurzelige  Zahn  gehören  dürfte.  Er  ist  et- 
was  grösser    als  der  3.    des    Oberkiefers,    hat    eine    21"™ 
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lange  solide  Wurzel  und  eine  8™°'  tiohe,  1 1""'  lan|!;e  unil  9*^ 
breite  Krone  von  alinlicher  Gestalt  und  Abnfitcung  wie  die- 
ser; seine  aussen  glatte  Hanptspitze  zeig;t  ein  längliches 
scliief  von  Innen  nacli  anssen  abgeliautes  Feld^  mit  welchem 
Inneu  und  in  gleicher  Höhe  ein  ganz  kleines  verwachsen  ist, 
an  dessen  hinterer  Seite  und  ebenfalls  in  gleicher  Höhe  sich 
2  Höcker  mit  etwas  grösseren  Feldchen  hinter  einander  an* 
schllessen;  vor  der  Hauptspitze,  aber  nicht  ganz  so  hoch,  liegt 
ein  dicker  etwas  abstehender  Höcker,  der  noch  nicht  auge- 
kaut ist;  der  innere  Zahnkranz  besteht  aus  einem  grossen 
und  einem  kleinen  Höcker. 

Gleich  hinter  diesem  ein-wurzeligen  Zahn  liegen  die  Al- 
veolen des  1.  zwei- wurzeligen,  die  zusammen  einen  Ranm  von 
25mm  einnehmen ;  der  Zahn  hiezu  fehlt.  Der  2,  zwei-^urzelige 
Backenzahn,  dessen  vordere  Schmelzwand,  und  zwar  links 
melir  als  rechts,  weggeschliffen  ist,  hat  rechts  eine  10,  links 
I5inm  lange,  rechts  eine  15,  links  eine  14™™  breite  Krone; 
ihre  Kauflache  ist  links  etwas  mehr  abgekaut  als  rechts 
und  stellt  ein  einziges  Feld  mit  einer  äussern  und  Innern 
gleich-grossen  und  mit  einer  ganz  kleinen  hintern  aber  nur 
innern  Schmelzbueht  dar.  Der  vorletzte  Zahn  hat  eine  30™™ 
lange  und  10™™  breite  Krone,  deren  Kanfläche  ausser  der 
beiderseitigen  grossen  hinten  eine  äussere  und  innere  kleine 
Schmelzbucht  hat.  Die  Kronen  dieser  beiden  Zahne  sind  von 
innen  nach  aussen  abgedacht.  Der  letzte  zwei*wurzelige 
Zahn  hat  eine  35™™  lange  und  17™™  breite  Krone,  die  sich 
unregfelmässig,  doch  mehr  von  aussen  nach  innen  abdacht. 
Auf  der  Kdnfläclie  des  rechten  Zahns  stösst  die  äussere  und 
Innere  Schmelzbucht  in  der  Mitte  des  Zahns  noch  zusammen 
und  theilt  sie  in  2  queer*iangliche  Felder;  die  Krone  des  lin- 
ken Zahns  zeigt,  weil  sie  weniger  abgekaut  ist  als  die  des  rech- 
ten, noch  die  mittle  Queerfurche,  wodurch  die  Kaufläche  in 
ein  vorderes  queerlängliches  Feld  und  in  einen  hintern  Qneer- 
bögel  mit  einem  äussern  und  innern  runden  Feldchen  getheilt 
ist;  von  da  an  verschmalern  sich  beide  Zähne  und  endigen 
mit  einem  aus  ;i  Höckern  zusammengesetzten  Ansatz,  der  nur 
wenig  angekaut  ist. 

Die  3   letzten    Backenzahne  sind   zusammen   08™™  lang, 
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Ihre  Kronen  ond  Wurzeln  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an 
Starke  zu,  die  beiden  Wurzeln  sind  nur  am  letzten  Zahn  von 
einander  verschieden,  Indem  die  vordere  von  vorn  nach  hin- 
ten zusammen-gedruckt,  die  hintere  viel  grössere  dreieckige 
vorn  breit  und  hinten  schmal  Ist.  Hinter  dem  letzten  Zahn 
ist  der  Aiveolartheil  des  Unterkiefers  verknöchert  und  die 
Zahn-Reihe  geschlossen,  wofür  auch  die  ganze  Gestalt  des 
letzten  Zahnes  spricht. 

Schliesslieh  erlaube  ich  mir  noch,  einige  Bemerkungen 
über  die  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Kaup  mir  zur  Ansicht  gütigst 
mitgetheilten  Schädel-Stücke  zu  machen. 

Das  Schädel-Stück  von  H.  Schinzi  Kaup,  das  mit  dem  auf 
Taf.  11,  Fig.  2  In  Kadp's  Beiträgen  abgebildeten  grosse  Ahn- 
liebkeit  .hat,  geiiörte  wahrscheinlich  einem  noch  grössern 
Thier  an  und  ist  von  der  äussersten  Ecke  des  einen  Augen- 
hShIenfortsatzes  des  Stirnbeins  zum  andern  um  4>°^  breiter 
als  das  des  Heidelberger  Schädels  I.  Das  Siebbein  und  der 
Papier-dunne  vordere  Rand  der  Stirnbeine  ist  durch  Risse  be- 
schädigt; dennoch  ist  an  diesem  Siebbein  deutlich  zu  sehen, 
dass  seine  dünnen  Seitentheile  wie  an  den  3  andern  mir  be- 
kannten Stücken  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  einander  verbun- 
den sind,  und  dass  deren  vorderer  Rand  ausgebuchtet  ist,  was 
für  H.  Schinzi  bezeichnend  ist.  Ferner  ist  ersichtlich,  dass 
der  platte  und  dünne  Masenfortsatz  des  Zwischenkiefers, 
von  dem  rechts  noch  ein  40^^  langes  Stück  übrig  ist,  in  nor- 
maler Lage  auf  dem  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  und 
sein  Endstück  in  einer  Vertiefung  des  Siebbeins  ruht.  Alle 
übrigen  Knochen-Theile  stimmen  vollständig  mit'  denen  des 
Schädels  1  überein. 

Das  Interessante  Schädel-Stück,  das  Kaup  in  der  Hälfte 
der  natürlichen  Grösse  auf  Taf.  11,  Fig.  1  seiner  Beiträge 
dargestellt  hat,  habe  ich  schon  in  einem  frühern  Aufsatz  in 
diesem  Jahrbnche  (1888,  S.  528)  für  verschieden  von  dem 
«  H.  Schinzi  gehalten,  das  Kaup  auf  Taf.  II,  Fig.  2  abgebildet. 
Ich  war  schon  damals  der  Meinung^  dass  es  unter  allen 
mir  bekannten  Abbildungen  mit  H.  Bronni  am  meisten  Ähn- 
lichkeit habe,  glaubte  aber,  weil  nirgends  angegeben  war, 
dass  es  zur  Hälfte  verkleinert   abgebildet  ist   und  der  Schä- 
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del  seihst  in  der  Abbildong  ganz  wi^  der  eines  ausgewsch- 
seneo  Thiers  aussah,  es  für  eine  kleinere  Art  als  H«  Kaupl 
hestimmen  zu  müssen. 

Nachdem  ich  nun  durch  die  GefaIHgkeit  meines  hoch- 
verehrten Frenndes  dieses  Schäde!*-Stiick  selbst  näher  untersucht 
habe,  finde  ich  keinen  Grund,  von  meiner  ersten  Ansicht  ab- 
zugehen, und  halte  es  trotz  einiger  Abweichungen  doch  für 
nichts  anderes  als  für  eine  schlankere  Form  von  H.  Bronnl. 
Es  scheint  einem  nicht  ganz  so  alten  Thiere  angehört  zo 
haben,  als  das  Schädel-Stück  des  hiesigen  Museums,  das  ich 
in  diesem  Jabrbuch  1868  auf  Taf.  XX  abgebildet  habe,  und 
ist  vom  untern  Rand  der  Binterhauptschuppe  bis  zqr  vor« 
dero  Ecke  des  Augenhöhlenfortsatzes  des  Stirnbeins  In  ge- 
rader Linie  210,  das  Stuttgarter  nur  205°^lang;  dagegen  Ist  es 
von  dem  mittein  Höcker  am  obern  Rand  der  Binterhauptschuppe 
bis  zum  vordem  Rand  der  Stirnbeine  150  und  dieses  142,  bis 
zur  Spitze  des  Siebbeins  180,  das  Stuttgarter  aber  183°^  lang. 

Bei  beiden  ist  die  Hinterhauptschuppe  vollständig  er- 
balten und  gleich  gestaltet;  aber  die  des  Darmstädter  ist  kleiner, 
nur  70°™  breit  und  40'°°'  hoch.  Beide  haben  gleich  grosse 
Scheitelbeine;  nur  die  Leiste^  welche  vom  Hinterhaupt  zur 
Seite  des  Schädeldachs  vorwärts  läuft,  Ist  am  Darmstädter 
schwächer  als  am  andern.  Das  rechte  Stirnbein,  das  vollständig 
erhalten  ist,  unterscheidet  sich  von  dem  des  Stuttgarter  und 
des  in  Leikaea  Taf.  48,  Fig.  9*  abgebildeten  Stückes  durgh  den  in 
die  Länge  gezogenen  Augenhöhlenfortsatz,  dessen  äusserer 
Rand  weniger  schief  abgestutzt  und  dessen  vordere  Ecke 
mehr  nach  vorn  verlängert  ist.  Die  Gestalt  dieses  Fortsatzes 
kann  übrigens  an  derselben  Art  in  auffallender  Weise  varii- 
ren,  wie  ich  schon  in  meinen  Beiträgen  zur  Osteologie  des 
Surinam.  Manatus"*  an  IS  Schädeln  nachgewiesen  habe.  Innen 
und  unten  an  der  vordem  Ecke  des  Augenhöhlenfortsatzes 
ist  an  beiden  ein  rauher  Knorren  zur  Anlegung  des  Ober- 
kieferbeins. 

Vom  Siebbein  ist  nur  die  rechte  Hälfte  und  davon  nur 
der  keilförmige  Thell,  welcher  den  Raum  zwischen  dem  Au- 


«  MOllbh's  Archiv  t8S8  und  t869. 
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ffenbohlenfortaato  uni  den  oberen  Mnsebeln-  ausfüllt,  sowie 
das  obere  Code  der  Platte  und  der  perpeodikolären  Scheide- 
wand erhalten;  aber  die  Falten-förmlgen  Wülste  und  die  oberen 
Moscheln  sind  gar  nicht,  vom  Labyrinth  jederseits  nur  die  3 
von  aussen  nach  innen  an  Grösse  zunehmenden  Falten  ond 
Furchen  vorhanden.  Der  rechte  keilförmige  Theil,  welcher  35"™ 
über  den  vordem  Stirnbein- Rand  hervorsteht,  aber  am  15"™ 

^  kiiraer  als  der  Augenhöhlenfortsatz  ist,  scheint  den  linken, 
der  ganz  fehlt,  ausserhalb  des  vordem  Stirnbein-Randes  gar 
nicht  zu  berühren;  somit  hat  das  Siebbein  in  der  Mitte  einen 
ahnlich  gestalteten  nur  liefern  Ausschnitt,  der  sieb  von  hinten 
nach  yorn  erweitert,  wie  am  Schädel-Stück  des  Stuttgarter 
Museums.  Es  unterscheidet  sich  aber  von  letztem  haupt- 
sachlich dadurch,  dass  anstatt  des  tiefen  senkrechten  Ein« 
Schnitts  aussen  am  Keil-förmigen  Thell,  in  welchem  dessen 
Nasenbein  eingekeilt  ist,  nur  eine  Grube  mit  einem  kleinen 
vordem  Einschnitt  und  weiter  innen  eine  Vertiefung  liegt, 
welche  allerdings  nicht  geeignet  sind,  ein  solches  Nasenbein 
aufznnehmen,  wie  das  am  Stuttgarter  Schädel-Stück  beschaffen 
ist  (L  c.  Fig.  1  u.  3  n).  Da  jedoch  das  Nasenbein  am  Suri- 
namischen  Manatus  bald  fehlt,  bald  vollständig  erhalten,  und 

.  da  bald  ein  tiefer  Einschnitt  mit  dem  eingekeilten  Nasenbein 
oder  bald  nur  eine  schwache  Grube  vorhanden  ist*,  so  dürfte  es 
sich  bei  den  Mauatus-artigen  Halitherium- Arten,  bei  welchen 
die  Zw^henkieferbeine  nicht  so  weit  rückwärts  reichen  als 
bei  Schinzi  Kauf  und  H.  Serresi  Gbrv.  (I.  c.  pl.),  eben  so 
verhalten.  Weitere  Auffindungen  und  Vergleichungen  werden 
diese  Frage  endgiitig  entscheiden ;  das  Schädel-Stück  des 
Stuttgarter  Museums  bietet  aber  nach  meinem  Dafürhalten  ge* 
nügeude  Unterscheidungs-Merkmale,  die  hiefur  aufgestellte 
von  H.  Schinzi  Kauf  verschiedene  Art  beizubehalten. 


Erklärung  der  Tafeln  VI  uiA  Vn. 

Folgende  Bezeichnung  gilt  für  alle  Figuren: 
9    Zitsenf Oftsatz, 
p    processns  panmatloideu«, 
e     Siebbein, 


*  Siehe  MOujir'8  Archiv  1868  und  18&M, 
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k     perpendikalire  Scheidewand  des  Siebbeina, 

k     Flfli^elforUaU  des  Keilbeins, 

$     Gaumenbein, 

f    Felsenbein, 

t     Trommelknochen. 
Taf.  VI.     Schädel  eines  alten  Halitherinro  Schinsi  Kauf,  mit  seinem  Gesichts- 
Tbeil  etwaa  nach  rechts  vertoh^ben. 

Alle  Figuren  sind  durch  den  Spiegel  gesetchnet  und  seigen  daher 
die  Zilhne  und  Knochen  in  ihrer  natürlichen  Laye. 
Fig.  1     Schädel  von  oben,  %  naturl.  Grösse; 

2  derselbe  von  unten,  %  natürl.  Grösse; 

3  derselbe  von  der  Seite,  auf  dem  Unterkiefer  ruhend,  '/s  n.  Gr. : 

4  dessen  Hinterhaupt  von  hinten  gesehen,  '/s  natflrl.  Grösse; 

5  dessen  linkes  Felsenbein  mit  den  Gehörknöchelchen  iu  ihrer 
natürlichen  Lage  und  einsein  geaeichnet,  in  naturl.  Grösse 
m  Hammer,  i  Ambos,  «  Steigbügel;  a  Bruchstelle,  wo  der  vor- 
dere und  k  wo  der  hintere  Bogen  des  Trommel knochens  t  mit 
dem  Felsenbein,  e  kleine  Bruchstelle,  wo  der  Hammer  mit  dem 
TOfdem  Bogen  des  Trommelknochens  verwachsen  Ist,  r  Fenestra 
roUindn; 

6  dessen  Unterkiefer  von  oben  gesehen,  Vs  natürl.  Grösse; 

7  erster  rechter  Backenaahn  des  Oberkiefers  in  natflrl.  Grösse; 
a  von  innen,  i  von  aussen,  e  von  oben  gesehen ; 

8  xweiter  rechter  Backenzahn  des  Oberkiefers  in  natärl.  Grösse, 
m  von  Innen,  ä  von  ausien,  mit  der  durch  den  dritten  Backen- 
tahn abgeriebenen  Fläche  an  der  hintern  Seite  der  Krone  a, 
e  von  oben  gesehen ; 

9  dritter  und  hinterster  rechter  ein  wurzelig  er  Backenzahn,  der  im 
Oberkiefer  festsitzt,  in  natürl.  Grösse,  von  innen  gesehen; 

10    hinterster  einwurzeliger,  wahrscheinlich  rechter  Backenzahn  des 
Unterkiefers,   der  mit  dem   Schädel  gefunden  wurde  und  aller 
Wabrschei^Kchkeit  nach  hinzugehörte,  in  natürl.  Grösse,  a  von 
innen,  i  von  aussen,  e  von  oben  gesehen. 
Taf.  VII.    Schädel  eines  jungen  Ualitherium  Schinzi  Kauf,  im  Zahnwechsel. 
Die  Figuren  sind  aus  Versehen  nicht  durch  den  Spiegel  gezeichnet 
worden,  daher  die  Zähne  und  Schädel-Theile,  welche  rechts  seyn 
•  sollten,  auf  der  Tafel  links  liegen. 

Fig.  1     Schädel  von  oben,  %  natttrL  Grösse; 

2  derselbe  von  nnten,  ^/^  naiürl.  Grösse ; 

3  derselbe  von  der  Seite^  %  natürl.  Grösse; 

4  dessen  Hinterhaupt  von  hinten  gesehen,  %  natürl.  Grösse; 

5  wahrscheinlich  das  Pflugscharbein  dieses  Schädels  von  oben; 

6  derselbe  Knochen  von  der  Seite  gesehen,  in  natürl.  Grösse; 

7  ein  Zahn  eines  jungen  Cetacenm's,  der  mit  dem  Schädel  des 
jungen  Halitheriums  gefunden  wurde,  aber  ihm  nicht  angehören 
kann,  in  natürl.  Grösse. 
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Bemerkungen 

Ober  das  zu  dem  ftltereu  HaUtberliiii-Sciiidel 

gthSrigt  Skelett, 

▼on 

H.  Gt.  Bronn. 


Mit  dem  älteren  der  zwei  Schädel  zosanunenliegend  wurde 
der  o^rösste  Thell  des  zugehörigen  Skelettes  gefunden,  bestehend 
aus  sieben  verschiedenen  Halswirbein,  16  (v(mi  19)  Rippen-, 
3  Leuden-  oder  Becken- Wirbeln  mit  langen  und  breiten  ttueer- 
fortsätzen,  einigen  Schwanz- Wirbeln,  33  (von  38)  Rippen  und 
einem  Oberarm-Knochen  ohne  obreGelenk-Epiphyae.  Von  den  16 
Rippen- Wirbeln  haben  8  doppelte  Gelenkflächen,  1  ist  zwei- 
felhaft, 7  haben  nur  eine  vordere  Gelenkfläche  zum  Ansätze 
der  Rippe.     Eine  augenfällige  Lüpke  ist  nicht  sichtbar. 

Wenn  es  nun  im  Mainster  Becken  mehr  Halitfaerium-Arten 
gibt,  so  wäre  es  wichtig,  solche  auch  ihren  Rumpf-Theilen 
nach  unterscheiden  zu  können,  was  natürlich  nur  mittelst 
vollständig  beisammen-gefundener  Skelette  geschehen  kann,  in> 
dem  die  Rumpf-Thcile  der  verschiedeneu  Arten  sich  jedenfalls 
sehr  ähnlich  seyn  werden;  wir  begegnen  aber  auch  in  dem 
vorliegenden  sonst  so  jglücklichen  Funde  der  Schwierigkeit, 
dass  die  Nummern  der  mittein  Rumpf- Wir  bei  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden  können.  Als  Verhältnisse  des 
Rumpfes,  worin  etwa  Art- Verschiedenheiten  zu  finden  seyn 
könnten,  sind  vorerst  folgende  zu  bezeichnen. 

Die  sieben  Hals- Wirbel  sind  vollständig  getrennt,  wie 
Kaup  bereits  in  andern  Skeleiteu  zu  sehen  erwartete,  als  er 
die  Verwachsung  des  1.  und  des  2.  Hals* Wirbels  an  einan- 
der beschrieb  (sollte  es  sich  da  nicht  doch  um  eine  blosse  Ver- 
kittuug  durch  Gesteins-Masse  handeln?).  Der  hinterste  ist 
auch  hier  ohne  seitliche  Gefäss-Löcher. 
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Die  Rippen  sind  etwas   danner  als  die  am   Darmitädter 
Sltelette  und  als  eioe  Anzahl   zu  einem  Rnmpfe  zosammen- 
gehöriger  Rippen  onserer  Sammlung,    ivas  wohl    nur  Alters- 
unterschied ist.    Sie  entsprechen  denen  In  Kaop's  Darstdlnng  ^ 
des  reataurirten  Skeletts  ganz  gat. 

Kaop  hat  sieben  Oberarm-Knochen  von  vier*  Ms  tBnf 
verschiedenen  Formen  und  von  148  bis  295°^  L&nge  gehabt  und 
dargestellt.  Auch  wir  haben  dergleichen  mehre  von  anffallDnd 
abweichender  Form.  Der  mit  dem  Skelette  zusammen- 
gefundene zeichnet  sich  durch  derbe  und  knorrige  Beschaffen* 
beit  seines  mittlen  Theiles  aus,  hat  ohne  die  obre  Epiphyse 
liO  und  mit  derselben  gegen  2M°^  L&nge  gehabt,  besitst 
unten  M«»,  neben  an  der  Geleakrolie  an  50™*  Brefte  nUd 
stisMnt  in  der  Grftsae  und  Form  am  meisten,  aber  doch  nleht 
gans  mit  den  zwei  grössten  (von  Si5  und  190*»  Länge) 
abereio,  welchen  Kauf  abgebildet  hat.  Wir  besitzen  andre 
vellstaailig  erhaltene,  deren  obres  Ende  nnverhültnlssalattrfg 
angesebwollen  wie  eine  Birne  au  einem  sehr  dünnen  Stiele 
sitzt»  and  welche  bei  unversehrter  Erhaltung  nur  IM"^  Ltogi 
auf  wohl  57"™  obre  und  42™°  untre  Breite  erreichen^  mithin 
ungefähr  den  von  Kauf  In  Fig.  4  und  5  dargestellten  evt* 
sprechen,  aber  Itt  der  Mitte  noch  dünner  sind.  Wir  können 
kaum  daran  glauben,  das»  es  sieb  hier  um  Alters-Ünterachiede 
allein  bandle;  wahrscheinlich  kommen  spezifische  Verschieden- 
heiten nait  in  Betracht. 

Was  die  Frage  betriffit,  ob  die  Stosszähne,  deren  einer 
mit  jedem  der  zwei  Schädel  zusammen-gefunden  worden, 
dazu  oder  zu  einer  andern  Thier-Art  (S.  398  und  409)  gelieren, 
so  kann  ich  mich  trotz  der  Triftigkeit  der  Gegengründe  meines 
Freundes  Kradss  vorerst  nicht  von  der  Überzeugung  lossagen, 
dass  sie  wirklich  dazu  gehören.  Es  sind  im  Flonheimer  Meeres- 
Sande  überhaupt  kaum  2 — 3  vereinzelte  Reste  andrer  Säugthier- 
Arten  gefunden  worden,  mit  welchen  dieselben  sicher  nicht  zu- 
sammengehört haben.  Diese  Stosszähne  werden  dagegen  in 
nahezu  gleicher  Anzahl  mit  andern  erheblichen  Schädel-Resten, 
wie  z.  B.  Unterkiefer  gefunden.  Sie  liegen  immer  damit  zu- 
sammen. Bei  nnsrem  älteren  Schädel  lag  der  ältere  abge- 
nutztere,   bei  dem  jüngeren  Schädel  der  jüngere  noch    unge- 
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braHcbte  StossKahn.  Ao  bei4M  SchUeln  war  vorn  iiocb  der  Boden 
eiuer  Stoeasabn» Alveole  siebtbar,  anfaB|[s  noeh  etwas  deatü- 
cber  als  jetzt;  ihre  Wände  sind  der  bröckeligste  Tbell  des 
ganaen  Schädels  and  zerfalle«  schon  bei  der  Beriihrnng  In 
Sand  und  Staub;  daher  die  Unmöglichkeit  sie  zu  erhalten 
und  die  Länge  des  Zivischenkiefers  und  somit  die  Tiefe  der 
vollständigen  Alveolen  mit  Sicherheit  zu  beurt heilen.  Jener 
Boden  tat  aber  yedenialls  ao  breit,  dass  er  ancb  einer  an- 
sehnlichen Alveole  angehört  hat  und  somit  auf  einen  an- 
sehnlichen Stosszabs  hinweiset.  Wie  lang  das  weg-gebröckelte 
Stuek  des  Incisiv-Randes  gewesen,  läset  sieh  ans  der  Form 
der  übrig  gebliebenen  Theile  nicht  erkennen,  und  obwohl  Seh 
gMtebe,  dass  die  Stosszahn-Wurzel  noch  eine  ganz  nner«- 
wartet  grosse  Verlängerung  des  Ineisiv^Randes  erhelMhen 
wurde,  um  die  dafür  nötbige  Alveole  zn  bilden,  so  glaube  ich 
doch  darin  kein  unbedingtes  Hlnderniss  zu  sehen.  Ich  glauiie, 
dass  nach  der  Lage  der  Saciie  keine  andere  als  diese  Anmibme 
übrig  bleibt  Alle  diese  Verhältnisse  sind  zwischen  Herrn  Pro- 
fessor Krauss  und  mir  besprochen  worden,  und  da  wir  ans 
nicht  einigen  konnten,  so  glaube  ich  meine  Überzeugung  n^e- 
goiittber  der  seinigen,  für  welche  mehre  von  meiner  Seite 
wenigstens  nicht  widerlegbare  Grunde  aprechea,  elvenfalls 
wahren  zu  müssen.  Denn  auch  die  Annahme,,da8s  jene  Stosszähne 
etwa  zu  Halitberium  Bronni,  das  in  gleichen  Schiebten  dea- 
selben  Beckens  gefunden  worden,  gehört  haben  können,  wird 
durch  die  Thatsache  sehr  unwahrocheinlicli  gemacht,  dass 
mit  jedem  der  zwei  obigen  Schädel  von  U.  Schinzi  ein  solcher 
Zahn  zusammen-lag,  und  zwar  je  ein  ihm  an  Alter  entspre- 
dieuder. 


Her  l|Mtt  In  pdrtffrapUselMr  md  gtmikuka 

Beztebimg, 

von 

Herrn  Professor  IL  Blam« 


Es  gibt  viele  Monographien  einzelner  Mineral-Spezfes, 
welche  theits  die  krystallographische  oder  physikalische, 
theils  die  chemische  Seite  derselben  besonders  berücksichtigt 
haben;  allein  nur  äusserst  selten  wnrde  dabei  auf  die  Be- 
ziehongen  eingegangen,  in  welchen  ein  solches  Mineral  zu 
andern  Mineralien  steht,  auf  seine  petrographischen  und  ge- 
netischen Verhältnisse.  Und  doch  möchten  solche  Unter- 
suchungen manche  für  Geognosle  und  Geologie  wichtige  That- 
Sache  aufdecken.  Die  Resultate  einer  solchen  Untersuchung, 
die  den  Epidot  betrifft,  sollen  hier  mitgethellt  werden. 

Wie  der  Epidot  durch  seine  Krystalfisation  die  Anfmerk- 
Aamkeit  der  Mineralogen  in  Anspruch  genommen  hat,  geht 
daraus  hervor,  dass  Ober  dieselbe  schon  mehre  Abhandlungen 
erschienen  sind ,  von  denen  die  letzte  von  v.  Zevarovicr  * 
eine  Uberslcht  der  verschiedenen  beobachteten  Formen  und 
zugleich  einen  Beweis  von  dem  Reichthume  derselben  gibt. 
Der  Typus  der  Epldot-Krystalle  ist  aber  besonders  durch 
eine  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Orthodlagonale  ausge- 
zeichnet, was  schon  ÜAthr  bewog  für  dieselben,  indem  er  die 
Ortbodiagonale  zur  Hauptachse  nahm,  gleichsam  ein  beson- 
deres System  aufzustellen,  worauf  sich  denn  anch  der  Name 
Epidot,  von  hiLioroQ  hinzugegeben,  welchen  er  diesem  Minerale 
gab,  bezieht.    Bemerkenswerth  ist  es  allerdings,  dass  dessen 


*  Über  die  Krystoll-Formen  des  Epidots.    Wien,  t869. 
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Krystaile  fast  stets  in  der  Richtung  der  Diagonale  anfge- 
waclisei^  sind,  wodurcli  eben  jene  krystallographische  Aof- 
fassung  liervorgerufen  wurde. 

Auch  von  chemischer  Seite  hat  man  den  Epidot  schon 
häufig 'betrachtet,  was  aus  der  grossen  Zahl  von  Analysen, 
denen  er  unterworfen  wurde,  hinlänglich  hervorgeht.  Kam- 
MBLSBKRo  führt  in  seinem  belia unten  Werke  iiber  40  Analysen 
von  diesem. Minerale  an.  Aber  kelnesweges  sind  die  Che- 
miker über  die  stöchiometrische  Zusammensetzung  desselben 
einig.  So  handelt  es  sich  unter  Anderem  um  den  Wasser- 
Gehalt  ,  den  die  meisten  Analysen  dieses  Minerals  ergaben, 
ob  das  Wasser  hier  chemisch  gebunden  sey  oder  nicht,  ob 
der  Epidot  als  eine  ursprünglich  Wasser-freie  oder  Wasser- 
haltende Substanz  anzusehen  sey.  Da  sich  aber  der  Wasser- 
Gehalt  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Epidoten  und  selbst  bei 
denen  von  dem  nämlichen  Fundorte  ganz  schwankend  zeigte, 
sondern  auch  bei  vielen  gar  nicht  vorhanden  war,  so  ist  der 
Epidot  wohl  als  ein  ursprünglich  Wasser-freies  Mineral  zu 
betrachten.  Der  Wasser-Gehalt  könnte  vielleicht  eine  Folge 
der  Entstehung  des  Epidots  aus  anderen  Mineralien  seyn, 
zu  deren  Betrachtung  ich  mich  nun  wenden  will. 

Die  Umwandlung  des  Orthoklases  zu  Epidot  kommt 
in  einem  Feldspath-Porphyrit  der  Canarucken  Insel  Pal^a 
Vor,  welcher  sich  in  dem  Barraneo  de  las  Angusiias  findet. 
Dieses  Gestein,  welches  Herr  W.  Rsiss*  mitbrachte,  oud 
dessen  Güte  ich  einige  Stücke  verdanke,  hat  eine  weisse, 
sehr  fein-körnige  bis  dichte  Feldstein  artige  Grundmasse,  iu 
welcher  grössere  und  kleinere  Krystalie  von  Orthoklas  und 
hexagonal-artige  Säulchen  und  Blättchen  von  braunem  Glim- 
mer liegen.  Jene  sind  theils  einfach^  theiis  Zwillinge  und  diese 
nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verbunden.  Wo  die  Orthoklas- 
Krystalle  und  namentlich  die  Zwillinge  durchrissen  sind, 
zeigen  sie  in  ihrem  Innern  grössere  oder  kleinere  Parthien 
von  strahligem  Epidot,  gewöhnlich  gemengt  mit  kohlensaurem 
Kalk,  dessen  Anwesenheit  sich  selbst  auch  bei  solchen  Kry* 


^  s.   dessen   Schrift:  die  Diabas-   und  Lava-Foniiation  der  Insel  Palma. 
Wiesbaden,  186 L  S.  17  u.  18. 
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stallen,  di<e  oocb  keinen  Epidot  enthalten  wenn  man  sie  mit  Sanren 
betropft,  durcli  Bransen  zu  erkennen  'gibt.  Kalk  ist  auch  in 
der  Gmadmaaee  fein  vertheiit  und  scheint  überhaupt  hier  wie 
dort  die  Epidot-Bildung  {i^lelchsam  einzuleiten;  denn  auch  in 
diesem  findet  sich  häufig  Epidot  in  feiqeren  Theilchen  einge- 
sprengt,  und  gerade  um  diese  herum  liegt,  wie  in  den  Kry- 
stallen,  der  Kalk.  Hier  kann  von  keinen  Eioschlussen  und 
iior  TOD  späteren  Bildungen  die  Rede  seyn;  denn  wir  sehen, 
dass  aoch,  wiewohl  selten,  Krystalle  vorkommen,  welche 
ganz  aus  strabllgem  Epidot  bestehen  und  keine  Spur  mehr 
von  Feldspath-Snbstanz  oder  Kalk  zeigen,  der  Orthoklas  ist 
vollständig  zu  jenen  umgewandelt.  Merkwürdig  ist,  dass 
dieser  Prozess  der  Umwandlung  stets  im  Innern  der  Kry- 
stalle beginnt,  bei  den  Zwillingen  besonders  da,  wo  sich  die 
beiden  Individuen  berühren,  und  dann  nach  aussen  hin  fort- 
schreitet. Ist  er  vollendet,  so  sind  die  Psendomorphosen  im 
Innern  gewöhnlich  etwas  drusig.  Die  Grundmasse  schmilzt 
vor  dem  Löthrohre  ziemlich  leicht,  die  Krystalle  schwerer. 
Erste  gibt  auch  im  Kolben  Wasser;  man  sieht,  dass  auch 
sie  nicht  mehr  in  ihrem  normalen  Znstande  sich  befindet, 
worauf  auch  der  schon  oben  erwähnte  Gehalt  an  Kalk  und 
Epidot  schliessen  lässt.  Herr  Rsiss  bemerkt  (S.  18):  j^Die 
weisse  Farbe  geht  in  eine  schmutzig  grünliche  über,  wenn, 
wie  es  oft  der  Fall  ist,  der  in  allen  Stucken  sich  vorfindende 
Epidot  in  der  Grundmasse  i'iberhand  nimmt.  Ja,  der  Epidot 
bildet  grosse  Kugel-fdrmige  Massen  in  dem  Porphyrit;  so 
fand  ich  eine  Kugel  von  wenigstens  %'  Durchmesser  nur  ans 
Epidot  bestehend,  die  an  ihrem  Umfange  nach  und  nach  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  umgebende  Gestein  fiberging^^. 

0er  Epidot  findet  sich  in  gar  manchen  Gesteinen,  welche 
Orthoklas  enthalten,  in  solchen  Beziehungen  zu  diesem,  dass 
eine  Entstehung  aus  demselben,  ohne  gemengt  zu  seyn,  anzn- 
nehmen  ist,  wenn  auch  dieselbe  gerade  nicht  so  bestimmt 
und  scharf  durch  Krystall-Formen  nachgewiesen  werden 
kann.  Allein  da  durch  die  angeführte  Thatsache  gezeigt 
wurde,  dass'  Epidot  aus  Orthoklas  hervorgeht,  so  ist  gewiss 
kein  Grund  vorhanden,  die  Entstehung  des  ersten  aus  letztem 
nur   auf  Krystalle   von   diesem    beschränken  zu  wollen,   und 
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nicht  auch  auf  die  krystailinischen  Parthien  desselben  ans- 
sudehnen,  besonderis  t^enn  beide  Mineralfen  sich«  wie  oben 
bemerkt,  in  solcher  Verbindung  finden,  dass  eine  Annahme 
der  Art  sich  gleichsam  von  selbst  ergibt.  Unter  solchen 
Verhältnis-sen  finden  wir  sie  besonders  in  einigen  Graniten; 
so  In  dem  von  Vard0rf  im  FieUelgekirfe,  Der  hier  vor- 
kommende Granit,  von  welchem  Ich  ein  Exemplar  der  Gite 
des  Hrn.  Dr.  Scbmidt  in  fVumieiel  verdanke,  Ist  manchmal 
selir  reich  an  Epidot,  der  sich  überall  offenbar  aus  dem 
dnnkeUflelschrothen  Orthoklas  entwickelt*  hat.  Besonders 
kann  man  Diess  jan  vielen  Stellen  beobachten^  wo  sich  erster 
han|>tsächlich  in  der  Richtung  der  vollkommenen  Spaltungs- 
Fläche  (OP)  in  diesen  eingedrängt  hat,  so  dass  steh  nicht 
nur  parallel  laufende  grtine  Schnure  im  Orthoklas' bildeten^ 
aondern  dieser  auch  stellenweise  ganz  auseinandergesprengt 
wurde.  Es  zeigen  sich  schmale  kleine  Klüfte,  deren  Wan- 
dungen theils  mit  Epidot-^  theils  aber  seltener  mit  Quarz- 
Kryställchen  oder  mit  einem  Gemenge  beider  Mineralien  be- 
kleidet sind.  Man  sieht  hier  sehr  deutlich,  dass  die  im  Or- 
thoklas euthaltene  Kieselsäure  in  grösserer  Menge  vorhanden 
war,  als  zu  Epidot-Bildung  verwendet  werden  konnte,  der 
Uberschuss  sich  also  ausschied  und  als  ftuarz  ansetzte. 
Epidot  und  Orthoklas  sind  übrigens  nirgends  scharf  geschie- 
den, sie  verlaufen  sich  gleichsam  in  einander.  Stelfenwefse 
findet  sich  ein  wahres  Gemenge  von  beiden,  jedoch  erkennt 
man  leicht  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  Orthoklas- 
Theilchen  standen,  an  der  gleichen  Richtung  der  Spaltung, 
die  durch  alle  hindurchgeht. 

Auch  in  dem  Granit  von  Baveno  habe  ich  den  Epidot 
als  eine  spätre  Bildung  beobachtet.  In  den  Drusenr&umen 
dieses  Gesteins,  in  welchem  sieh  die  bekannten  schönen 
Orthoklas-Krystalle  finden,  kamen  mir  solche  zu  Gesieht,  In 
welche  der  Epidot  ebenfalls  in  der  Richtung  der  basischen 
Spaltung  eingedrungen  war,  und  sie  etwas  verbogen  hafte. 
Auch  findet  man  Ihn  als  Überzug  besonders  auf  einzelneif 
Flächen  solcher  Krystalie,  zuweilen  noch  gemengt  mit  Gllm- 
jser  und  Lanmontit,  eine  Vergesellschaftung,  welche  der 
jMii^undären  Bildung  sehr  das  Wort  redet. 
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Itt  dem  Grantle  des  Br^ckmu  am  Bat%e  Bmlet  sieh  der 
Epid«!  iu  kJeinen  DruaeoriMimen,  die  nebr  oder  welliger  ntt 
stnditigeii  Parth&e»  erffillt  aind,  welche  mit  den  Orthoklas  fn 
aekher  Berfihruiig  stehen,  daas  ein  Entstehen  derseliten  aes 
diesem  mehr  wie  wahrscIielnHch  ist.  Anf  das  Vorkomaien 
des  Epidots  im  Granite  von  Sekötum  im  SckwaraBWäläs .  dap 
zu  abnlieben  Schliissen  berechtigt,  machte  mich  Hr.  Professor 
Fa.  Samdbsrgir  in  Karlsruhe  aufmerksam.  Der  Epidot  in  dem 
£pidot*GraDite  der  Gegend  von  Asckaffenburg  findet  sich 
Zttweilen  in  feinen  Schnüren  oder  Adern  ^  wie  Diess  öfters 
auch  namentlich  in  feinkörnigen  Graniten  der  Orthoklas  zelgtj 
so  dass  es  scheint  als  ob  dieser  hier  zuerst  Torhandco  ge- 
wesen und  jener  eise  spätre  Bildung  wäre.  Auf  der  ksken 
Rifß  im  Rmurü^  am  GroisgUchner,  kommt  derber  Epidet  im 
Gneiss,  wie  LiiBBNsa  und  Vorhaossr  bemerken,  den  Feldspath 
vertretend  vor.  Ich  führe  alle  diese  Beispiele  des  Vor- 
kommens dieser  Mineralien  an,  um  auf  die  Wichtigkeit,  das« 
selbe  welter  zu  verfolgen  und  genau  zu  untersuchen,  auf-, 
merksam  zu  machen. 

In  einem  Gesteine  von  Gfuta  WMre  in  Ungarn^  das  einem 
Diabas-Porphyr  sehr  ähnlich  ist^  aber  wahrscheinlich  zu  v. 
RiCHVHOFSM^s  Grunstein-Trachyten  gehört,  sind  die  säramt- 
lieben  Oligoklas-Kryställchen,  welche  in  der  feiiH 
kömigen,  graulich-grnnen  Grundmasse  liegen,  mehr  oder 
weniger  oder  gänzlich  zu  Epidot  umgewandelt.  Die  Ver* 
anderung  hat  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  im  Innern  der 
Krystalichen ,  seltener  wohl  an  der  einen  oder  der  anderen 
äosseren  Stelle  begonnen.  Sie  gibt  sich  zuerst  durch  eine 
Neigung  zur  Bildung  von  stängeliger  Struktur  zu  erkennen. 
Diese  wird  immer  dentUcfaer,  und  zwar  sirahlig  stangellg, 
«»d  die  Farbe,  die  zuerst  gelblich-weiss  war,  zeigt  ilich  gelb* 
llch-grun  und  geht  mehr  und  mehr  in  eine  lichte  Pistazien- 
grüne  Aber,  je  weiter  der  Prozess  der  ümwandlang  vorge- 
schritten Ist.  Das  Gestein  wie  die  Kryställcheu  brausen  sehr 
stark  mit  Säuren,  woraus  sich  der  veränderte  Zustand  beider 
ergibt.  In  beiden  ist  Eisenkies  häufig,  aber  meistens  nur  in  ganz 
feine»  Krystalichen  oder  Körnchen  eingesprengt,  der  jedoch 
auch  hier  und  d^  ^v  Braunelsenstein  unigewandelt  erscheint. 
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Am  dilfliicbeii  FnsAe  der  CöriiUeren  von  Chiriqmi  in 
U Amerika  kommt  ein  Gestein  vor,  von  welchem  i«li 
ein  Exemplar  iler  Güte  dea  Hrn.  Dr.  M.  Waonbr  in  Mikicien 
verdanke,  das  wohl  ebenfalls  den  Gränateln-Trachyten  xage- 
zablt  werden  muss.  In  diesem  sind  die  sehr  zahlreich  ein- 
gesprengten OligdklaS'Kry Stallchen  alle  mehr  oder  minder 
verändert,  und  zwar  theiis  kaolinisirt,  theils  und  am  häufig* 
steo  in  eine  zeolithische  Substanz^  wie  es  scheint  Mesotyp, 
iil>ergeruhrt,  oder  wohl  auch  selten  zu  Epidot  umgewandelt. 
Die  beiden  letzten  Zustände  entwickeln  sieb  stets  von  innen 
nach  aussen.  Auch  hier  ist  viel  Eisenkies  eingesprengt,  und 
zWar^  meistens  in  Würfein,  der  sich  jedoch  ebenfalls  gewöhn- 
lieh zu  Brauneisenstein  umge%vandel(  zeigt. 

Ein  anderes  interessantes  Gestein,  in  welchem  sich  Epi- 
dot unter  Verhältnissen  findet,  die  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  er  hier  ein  Umwandlungs-Produkt  sey,  ist  ein  bei  Pont 
de  BoTy  in  Vtälie  de  la  Bruche  in  den  Vogeeen  vorkommen- 
der Felsit-Porphyr.  In  diesem  dem  Granit  Porphyr  sehr 
nahe  stehenden  Gesteine  kommt  nämlich  Epidot  in  strafaUgen 
und  körnigen  Aggregaten  vor,  welche  meistens  ziemlich 
scharfe  regelmässige  Umrisse,  ähnlich  der  Form  eines  feld- 
spathigen  Minerales^  zeigen.  Merkwürdiger  Weise  liegen  diese 
Aggregate  in  grösseren  dunkel  Fleisch-rothen  Orthoklas- 
Individuen  eingeschlossen,  die  nebst  wenigen  Quarz-Körnern 
dem  Gesteine  besonders  die  Porphyr-Struktur  verleihen.  Bei 
genauer  Untersuchung  hat  sich  nun  ergeben,  dass  ausser 
dem  Orthoklas  auch  noch  Oligoklas  \n  diesem  Porphyre  vor- 
kommt, und  zwar  in  einzelnen  Individuen  theils  in  der  Grund- 
masse,  tlieils  im  Orthoklas  eingeschlossen  liegend.  Dieaelben 
zeigen  hier  wie  dort  eine  regelmässige  Begrenzung  durch 
die  Flächen  des  Prismas  und  des  Brachypinakoids ,  von 
denen  die  letzten  stets  vorherrschen;  auch  sind  sie  durch 
eine  hellere  rötlich  weisse  Farbe,  durch  starken  wiewohl 
etwas  Fett-artjgen  Glanz  und  die  Zwillingsstreifung  gut  von 
dem  Orthoklas  zu  unterscheiden.  Da  nun  die  Umrisse  der 
Epidot- Aggregate  denen  der  Oligoklas-Individuen  ganz  ähn- 
lich erscheinen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  jene  aus 
diesen   durch  Umwandlung   entstanden  sind.    .Auch  das  näm* 
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'  liehe  Vorkommen  beider  mkteti  in  den  Orthoklas^lndividuen 
spricht  fSr  diese  Ansicht.  Dass  aber  hier  Veränderungen 
vor  sich  gegangen  sind,  durfte  daraus  zu  sehllessen  seyn, 
dass  sowohl  die  Cpidot-Parthlen  als  auch  die  Oligoklas- 
Indifidnen  mit  Säuren  brausen;  in  erstes  kann  man  sogar 
den  Kalkspnth  und  den  Quarz  beide  in  kleinen  Körnchen 
deutlich  erkennen.  Kohlensauren  Kalk  haltende  Wasser 
waren  hier  offenbar  tbätig  und  haben  zuerst  auf  den 
leichter  angreifbaren  Oligoklas  verändernd  gewirkt. 

Der  Güte  des  Herrn  W.  Rsiss  verdanke  ich  ein 
Exemplar  eines  eigenthumllchen  Gesteins,  welches  der- 
selbe am  Abhänge  der  Bermmutrasie ,  gegen  Poiciav0  zu, 
unterhalb  des  Wirthshauses  zur  Rose  anstehend  fand,  und 
Stucke  davon  mitbrachte.  Es  ist  ein  schieferiges  Gestein 
das  aus  Lagen  von  schwärzlich-gruner  blätteriger  Hornblende, 
und  fein*körnigem  gelblich-grunem  Epidot  besteht;  jedoch 
sind  letztem  noch  kleine  Theilchen  eines  weissen  Feldspath- 
artigen  Minerals  beigemengt^  das  ich  der  feinen  Zwillings- 
streifnng  wegen,  welche  aufglänzenden  Spaltungs-Flächen  zu 
beobachten,  für  Oligoklas  halte.     Auch  Kalkspäth  ist  reich- 

«  lieh  vorbanden  theils  in  kleinen  erkennbaren  Körnchen,  und 
tbeils  so  fein  beigemengt,  dass  dessen  Gegenwart  nur  durch 
Säuren  nachgewiesen  werden  kann.  Derselbe  ist  jedoch 
nicht  allein  zwischen  dem  Gemenge  von  Epidot  und  Oligo- 
klas, sondern  auch  in  den  Hornblende-Lagen  enthalten. 
Man  wird  nnwillkiihrlich  zu  der  Vermnthung  gefuhrt,  dass 
das  Gestein  ein  Dioritschiefer  sey,  dessen  Oligoklas  zum 
grossen  Tbeil  zu  Epidot  umgewandelt  worden  wäre.  Auch 
feine  Magneteisen-Körncben  sind  vielfach  vorhanden.  Viel« 
leicht  dass  diese  von  der  Umwandlung  der  Hornblende  her« 
stammen,  zumal  solche  meist  zwischen  oder  neben  derselben 
liegen.  —  Herr  Rkiss  brachte  noch  Gesteine  von  Sins  und 
Arieiä  Im  Unter  Engaiin ,  aus  der  Gegend  von  Tik%en  im 
ünierkalb$tem  und  aus  dem  Suesser  Tkal  in  Grauiündlcn  mit^ 
die  alle  den  Epidot  auf  solche  Weise  enthalten,  dass  man 
auf  ein  Entstehen  desselben  ans  einem  feldspathigen  Mine- 
rale, besonders  aus  Oligoklas  sehllessen  könnte.  Es  sind 
meistens   Dioritschiefer  oder   Diorit-artige  Gesteine,   die  mit 
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den  sogenannten  Grünen  Schiefern  in  Verbindung  stehen,  in 
welchen  der  Epidot  vorkommt,  und  der  .überhaupt,  wie  es 
scheint,  in  jenem  Gebirge  sehr  häufig  gefunden  wird. 

Zu  Arendal  in  Norwegen  finden  sich  Oligoiilas-Krystalle, 
begleitet  von  Epidot  und  Kallispath;  welcher  letzte  sie  zum 
Tbeil  nmschliesst  oder  bedeckt.  Diese  Krystalle  zeigen  sich 
jedoch  meistens  selir  verändert,  porös  und  durchlöchert,  nnrais 
ein  Skelett;  sie  sind  stellenweise  mit  Epidot  überzogen,  je- 
doch so ,  dass  derselbe  nie  ülier  die  Ebene  der  Flächen  em- 
porragt und  hier  offenbar  aus  dem  Oligoklas  selbst  entstan- 
den  ist.  Auch  im  Innern  einiger  dieser  zerfressenen  und 
porösen  Krystalle  kommt  Epidot  vor. 

In  einem  Diabasporphyr  des  Barratue  de  las  Jt^usiw 
auf  der  Canarischen  Insel  Palm&,  der  ebenfalls  von  Hm.  W. 
Reiss  mitgebracht  wurde,  sind  die  Labradorit-K  rystalle 
mehr  oder  weniger  ^u  Epidot  umgewandelt.  Das  Gestein 
selbst  besteht  aus  einer  sehr  fein-körnigen  grünliehgrauen 
Diabas-Grundmasse,  welche  vorherrscht,  und  in  welcher  Kon- 
kretionen von  donkel-griinem  Chlorit  von  der  Grösse  eines  Hirse- 
korns bis  zu  der  eines  Pfefterkorns  sehr  zahlreich  eingestreut 
sind,  während  diinne  Tafel-artige  Krystalle  von  Labradorit  , 
weniger  häufig  auftreten,  in  vielen  der  letzten,  die  durchrissen 
sind,  sieht  man  im  Innern  grössere  oder  kleinere  Parthien  von 
Epidot,  der  bald  strahlig  bald  körnig  ist ;  einige  wenige  jener 
Krystalle  sind  ganz  und  gar  zu  Epidot  umgewandelt,  so  dass 
nichts  mehr  von  der  früheren  Substanz  bemerkt  werden  kann, 
während  die  Form  ganz  deutlich  erhalten  blieb.  Die  oben 
erwähnten  Konkretionen  bestehen  theils  noch  ganz  aus  Chlo- 
rit,  tlieils  besitzen  sie  einen  grösseren  oder  kleineren  Kern 
von  strahligem  Epidot,  der  manciimal  so  vorherrscht,  dass 
nur  eine  ganz  feine  dünne  Riude  von  Chlorit  vorhanden  ist 
und  es  scheint,  als  ob  auch  hier  der  Epidot  sich  erst  später 
entwickelt  habe.  Vielleicht  bildete  eine  feldspathige  Substans 
zuerst  diese  Konkretionen  oder  doch  deren  Kern,  wie  Diess 
in  so  manchen  sogenannten  Blattersteiiien  oder  Varlollten  der 
Fall  ist,  und  diese  erlitt  jene- Umwandlung.  Auch  Eisenkies 
und  Kalkspath  kommen  hier  und  da  in  diesen  Konkretionen 
wie  in  der  Grundmasse  vor;  {a  letzter  ist  in  diesem  Gestein 
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So  reichlieh  enthalten,  was  sich  durch  ein  sehr  lebhaftes  nnd 
anhaltendes  Brausen  zu  erkennen  ^bt,  wenn  man  ein  Stuck- 
chen desselben  fn  Säure  wirft,  dass  sich  dieser  Diabasporphyr 
schon  den  Kalkdiaba.sen  nähert.  Mag^neteisen-Körnchen  finden 
sich  ebenfalls  sparsam  in  diesem  Gestein.  W.  Reiss  macht 
in  seiner  schon  erwähnten  äusserst  interessanten  Schrift 
über  Palma  vielfach  auf  die  Stelle  aufmerksam,  welche  der 
Epidot  in  den  Diabas-Gesteinen  und  Hyperstheniten  spielt. 
So  liemerkt  derselbe  (a.  a.  0.  S.  17):  ^^Mit  Säure  stark 
brausende  Kaikdiabase  zum  Theil  von  gelb-brauner  Farbe 
mit  wenigen  Peldspath-Krystallen ,  zum  Theil  mit  griinliclier 
Urundmasse  und  vielen  Feldspath-Knöllchen,  wahre  Blatfer- 
steine  treten  häufig  auf.  Ein  solcher  Blatterstein,  in  dem 
jedoch  die  Kugelchen  alle  zu  Epidot  umgewandelt  sind, 
findet  sich  bei  Maare  del  Agua ;  auch  die  eingestreuten  Feld- 
spatb-ZwIllinge  sind  bereits  sehr  verändert.«  Ferner  (a.  a. 
0.  S.  19^/:  »Fast  eben  so  allgemein  wie  der  Kaik-Gehalt  ist 
in  den  Gesteinen  der  unteren  Formation  das  Vorkommen  des 
Epidots;  er  fehlt  vielleicht  nur  in  einigen  frischen  dichten 
Diabasen  und  Hyperstheniten.  in  den  wenig  veränderten 
Gesteinen  findet  er  sich  als  kleine  strahlige  Parthien, 
namentlich  an  den  Feldspathen;  in  den  schon  in  der  Verän- 
derung weiter  vorgeschrittenen  Gesteinen  durchzieht  er  wohl 
in  Schnuren  die  Grundmasse;  ja,  oft  setzt  er  allein  die  die 
Blatterstein-Natnr  bedingenden  Kugelchen  zusammen.  Oft 
häufen  sich  diese  Kugelchen,  und  die  Grundmasse  tritt  mehr 
und  mehr  zuriick,  so  dass  man  diese  Abänderung  fast  als 
Epidot-Gestein  bezeichnen  könnte.^^  —  Auch  an  andei*en 
Orten  finden  wir  den  Epidot  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
in  den  gleichen  Gesteinen;  so  sieht  man  ihn  in  dem  Kalk- 
diabas, einem  Variolit- artigen  Gestein,  aus  dem  Vallee  d^Aipres 
In  der  Dauphinee  die  Stelle  des  Kalkspaths  theils  allein  und 
theils  noch  mit  diesem  gemengt  einnehmen. 

[Meselbe  Umwandlung  des  Labradörits  zu  Epidot  findet 
sieb  aufch  in  einem  ausgezeichneten  Dralitporphyr  von  Ryen- 
berg  i»  Norwegen.  Ein  Exemplar  dieses  Gesteins,  welches 
Ich  der  G&te  des  Hrn.  Prof.  Kjerclf  in  Christiania  verdanke, 
zeigt   die  Pseudomorphose   von  Hornblende  nach  Augit,   den 
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UralU  so  schön,  wie  man  ihn  nur  irgend  sehen  kann. 
Aügit-Forin  ist  in  grossen  dentiich  ausgebildeten  Krystallen 
der  gewöhnlichen  Modifikation  scharf  erhalten,  während  diese 
selbst  ganz  und  gar  aus  fein-faseriger  graulich-gruner  Horn- 
blende bestehen.  In  der  höchst  fein-körnigen  bis  dichten 
Grondmasse  dieses  Gesteins  liegen  nun  neben  den  erwähnten 
Uraliten  noch  Labradorit-Krystalle^  welche  mehr  oder  weniger, 
einige  gänzlich  zu  Epidot  umgewandelt  sind.  Auch  hier  be- 
ginnt die  DmvTandlung  im  Innern  der  Individnen,  und  man 
sieht  Fälle,  wo  solche  Krystalle  Im  Innern  aus  einem  strah- 
ligen Aggregat  von  Pistazien-griinem  Epidot  bestehen,  wäh- 
rend nur  nach  aussen  noch  eine  dünne  Rinde  der  urspr&ng- 
liehen  Substanz  vorhanden  ist.  Kalkspath  sieht  man  hier 
und  da  in  kleinen  Körnchen  in  dem  Epidot- Aggregat;  auch 
in  der  Grundmasse;  seine  Gegenwart  aber  gibt  sich  beson- 
ders in  der  Nähe  der  Uralite  and  der  Labradorite  durch 
Brausen  mit  Säuren  zu  erkennen.  Wir  sehen  also  in  dem 
vorliegenden  Gesteine  zwei  Cmwandlongs-Prozesse  nebenein- 
ander vorkommen,  von  denen  vielleicht  der  eine  den  anderen 
unterstützte,  indem  die  Kalkerde,  welche  bei  der  Umwand«- 
hing  des  Augits  zu  Hornblende  frei  wurde,  zur  Bildung  des 
Epidots  aus  Labradorit  beigetragen  hat. 

Wie  beim  Orthoklas  und  Oligoklas,  so  kommen  auch 
beim  Labradorit  Fälle  vor,  welche  für  die  Entstehung  des 
Epidots  aus  letztem  sprechen,  ohne  dass  solche  jedoch  durch 
deutlich  erhaltene  Formen  bewiesen  werden  konnte.  W. 
Reiss  fiihrt  in  seiner  schon  mehrfach  erwähnten  Schrift  über 
Palma  öfters  an,  wie  der  Labradorit  der  Hypersthenite, 
welche  in  der  Caideru  und  den  Barrancgs  dieser  Insel  vor» 
kommen ,  mehr  oder  weniger  zu  Epidot  umgewandelt  sey. 
So  sagt  derselbe  z.  B.  (a.  a.  O.  S.  14  u.  15):  »Frisch  und 
schön  wie  das  eben  erwähnte  Stück  findet  sich  das  Gestein 
selten;  meist  ist  es  schon  bedeutend  verändert.  Ein  solcher 
Hypersthenit  findet  sich  gleich  oberhalb  der  Vereinigung  der 
BarrancoSs  in  dem  ßarranco  de  Taburienie:  er  besteht  wie 
der  vorhergehende  aus  gleichen  Theilen  Feldspath  und 
Hypersthen ;  die  Labradorit-Individuen  zeigen  zum  Theil  noch 
undeutliche  Spaltungs- Flächen,  meist  aber  sind  sie  zu  Epidot 
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umgevvandelt ,  der  in  strahligen  Partbien  das  ganze  Geatein 
dttrebdriDgt;  der  Hypersthen  ist  ebenfalls  verändert  und  zwar 
zu  einer  Strahlsteln-artigen  Substanz.  Eisenkies  findet  sich 
sowohl  auf  den  Kluftflacben  Wie  in  der  Grundmasse  eiuge* 
sprengt.  Mit  Säure  braust  das  Gestein,  namentlich  in  der 
Nahe  des  Epidots**.  Auch  in  den  Diabasen  Nassaus  und  den 
Augitporpfayren  der  Gegend  von  Hof  Im  Ficktelgeürge  findet 
sich  der  Epidot  oft  unter  Verhältnissen,  welche  auf  eine 
sekundäre  Bildung  schliessen  lassen. 

In  der  Umgegend  von  Priia%%o  in  Tyroi  finden  sieb 
häufig  üralit  Porphyre,  d.  b.  Augit- Porphyre,  in  welchen  der 
Augit  zu  Hornblende  umgewandelt  ist.  Die  Form  des  ersten 
Ist  hier  meistens  sehr  gnt  und  scharf  erhalten ,  während  das 
Innere  airs  einem  fein-faserigen  Aggregat  von  Hornblende 
besteht,  wobei  die  Fasern  alle  parallel  mit  einander  und  mit 
der  Hauptachse  der  Augit-Form  laufen.  Aber  diese  allge- 
mein bekannte  und  wohl  sehr  verbreitete  Umwandlungs- 
Pseudomorphose  zeigt  an  einigen  Exemplaren,  welche  ich 
von  dort  her  erhielt,  noch  eine  jweitere  Veränderung,  nämlich 
die  zn  Epidot.  Diese  beginnt  im  Innern  der  sogenannten 
Dralit*Krystalle  und  dringt  von  hier  nach  aussen  vor, 
so  dass  zuweilen  nur  noch  eine  dünne  Rinde  von  Uralit  das 
Aggregat  von  Epidot  umgibt,  welche  jedoch  auch  mit  der 
Vollendung  des  Prozesses  verschwindet.  Nicht  immer  Ist  es 
Epidot  allein,  welcher  diese  Psendomorphosen  bildet;  zuwei« 
len  findet  sich  auch  rother  Granat  in  kleinen  Körnchen  oder 
undeutlichen  Kryställchen  beigemengt;  Kalkspath  fehlt  fast 
nie,  jedoch  ist  seine  Gegenwart  sowohl  in  den  Uraliteii  wie 
in  der  Grundmasse  oft  erst  durch  Säure  nachzuweisen;  selbst 
Quarz  kommt  hier  und  da  vor.  Der  Epidot  bildet  also  in 
grünen  meistens  fein-stängellgen,  selten  körnigen  Aggregaten 
entweder  allein,  oder  mit  Granat,  mit  Kalkspath,  oder  mit 
beiden  zugleich  gemengt  diese  Pseudomorphosen ;  auch  tritt, 
wie  bemerkt,  zuweilen  noch  Quarz  hinzu. 

In  anderen  Fällen  besteht  in  demselben  Gesteine  von 
dem  nämlichen  Fundorte  der  Uralit  aus  fein-faserigem  Asbest 
oder  Amianth,  während  die  Grundmas^e,  in  welcher  die  Kry- 
stalle  desselben   eingestreut   liegen,   ein  Gemenge   von  sehr 
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kUitten  Epi4ot  -  KorDcheo  und  AmiaDtfa-Bfiscbelchen  oder 
Pasern  ist.  Es  wurde  hier  der  Labradorit  der  Grundnasse 
vollständig  Ell  Epidot,  der  Augit  derselben  wie  die  Krystalle 
zu  Amianüi  umgewandelt.  Aber  auch  In  manchen  üraiit- 
Krystallen  hat  die  Epidot-Bildnng  begonnen;  ja,  einige  der- 
selben bestehen,  wie  die  Grundmasse,  nur  aus  einem  Ge- 
menge von  Epidot  und  Amianth.  Dieser  Umwandlungs- 
Prozess  schreitet  jedoch  norh  weitt^r  vor,  indem  aller  Amianth 
der  Veränderung  zu  Epidot  erliegt,  so  dass  ein  wahres 
Epidot-Gestein  entsteht^  Ein  Exemplar  der  Art^  welches 
Ich  anter  dem  Namen  Epidot-Mandelsteiu  erhielt,  ist  ein  fein- 
körniges beinahe  dichtes  Gemenge  von  vorherrschendem  Epi- 
dot und  etwas  Quarz.  In  dieser  Grnadmasae  sind  die  Um- 
risse der  Augit*Krystalle  meist  sehr  scharf  erhalten;  sie  salbst 
aber  besteben  nur  in  einzelnen  Fällen  noch  aus  Augit-  oder 
Üralit-Substanz,  die  jedoch  stets  mehr  oder  weniger  veriun 
dert  ist;  meistens  verschwand  sie  gänzlich,  and  an  ihre  Stelle 
traten  Epidot  und  Quarz,  ohne  aber  den  Raum,  welchen  die 
Krystalle  eingenommen  hatten,  ganz  zu  erfüllen ;  auch  herrscht 
bald  der  eine  und  bald  der  andere,  gewöhnlich  aber  der  Epidot 
vor.  Letzter  zeigt  sich  theils  als  ein  strahliges  Aggregat 
ans  ganz  feinen  stängeligen  Individuen  zusamme«igesetzt  und 
mit  Quarz  gemengt,  theils  sind  er  und  der  Quarz  in  kleinen 
Krystälichen  von  aussen  nach  innen,  wie  die  Amethyst-Kry- 
stalle  in  einer  Geode  ausgebildet,  so  dass,  wie  schon  bemerkt, 
die  Gestalt  der  früher  vorhanden  gewesenen  Angit-Krystalie 
deutlich  zu  erkennen  ist,  indem  die  Epidot-  und  Quarz-Indi- 
viduen an  ihrer  Basis  aneinander-schllessen  und  auf  diese 
Weise  den  Uniriss  der  Form  der  Augite  erhalten  musaten, 
während  innen  ein  bohler  Raum  blieb,  in  welchen  die  Kry- 
stälichen von  Epidot  und  Quarz  hinein  ragen.  Hierdurch  hat 
das  Gestein  eine  Art  von  Maadelstein-Struktur  erhalten,  die 
es  früher  nicht  hatte,  indem  zugleich  aas  einem  Augit*Porphyr 
ein  Epidot-Gestein  wurde. 

Durch  das  Angeführte  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass 
der  Epidot  nicht  nur  aus  einzelnen  Minerallen  entstaaden  Ist, 
sondern  dass  anch  Epid'H-Gesteine  aus  Gemengen  solcher 
Minerallen    hervorgegangen    sind.      Wenn    das    Vorkommen 
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Am  Epidots  genauer  beachtet  v^ird,  'so  werden  sich  gewiss 
noeb  eine  Menge  von  Fallen  ergeben,  darcb  welche  sich 
dessen  spätere  Bildung  nachweisen  lässt.  Bischof  nennt 
schon  sehr  bezeichnend  *  den  Epidot  eine  Schmarotzer-Pflanze, 
von  der  er  weiter  sagt,  dass  sie  überall  da  auftrete,  wo 
Eisen-haltige  Mineralien  einer  Zersetzung  unterlegen  seyen. 
Dass  aber  alle  diese  Umwandlungen  zu  Epidot  auf  nassem 
Wege  vor  sich  gegangen  sind,  lässt  sich  wohl  mit  Gewiss- 
hsit  annelimen.  Es  durfte  wohl  hauptsftcbllcli  Kotilensäure 
haltendes  Wasaer  das  Agens  gewesen  seyn,  welches  auf- 
löste und  hier  einen  Bestandtheil  hinweg  und  dort  einen  hin- 
zufttbrte,  oder  einen  Austausch  in  dieser  Hinsicht  bewirkte. 
Die  Vorstellung,  dass  die  Gesteine  für  Wasser  undorchdring- 
bar  seyen,  ist  wohl  ziemHth  allgemein  verschwunden,  und  wo 
sich  dieselbe  noch  findet,  da  wird  sie  nur  durch  ein  Festhalten 
an  Theorien  bedingt,  die  sich  sonst  nicht  festhalten  Hessen. 


*  Lefasb.  d.  cbem.  und  pliys.  Geologie,  Bd.  II,  S.  886. 


über 

das  V«rk«iiinieH  v«i  Prehnlt,  DatoUth  ud  RitU  kci  fttü- 
Imrg  tai  Baden  nd  über  die  Bedtaisngeii  zv: 

ZeoUthbildmi?, 


Herrn  Prof.  Piaeher 

in  Fr^iburg. 


Eh  iRt  mir,  wie  ich  in  diesem  Jahrbuch  1860  S.  795 
bereits  kurz  miUheilte,  gelungen,  auch  in  unserm  Sckwar%' 
waide,  zunächst  bei  Freiburg^  am  sog.  Fuchshopfe  und  bei  der 
Bruderhalde  (beide  am  Resskopfe)  die  auderwärta  sich  so  häu- 
fig begleitenden  oben-genannteo  Mineralien  gleichzeitig  auf- 
zufinden. 

Das  höchst  fein-körnige  und  zähe  dioritische  Gestein, 
worin  dieselben  auftreten,  Hesse  sich  etwa  auf  deu  ersten 
Blick  mit  Cornubianit-Gneiss  verwechseln,  von  welchem  es 
sich  jedoch  mit  der  Lupe  durch  die  reichliche  Hornblende, 
sodann  noch  durch  seine  grosse  Zähigkeit  unterscheidet.  Da 
dasselbe  früher  als  Pflasterstein  gebrochen  wurde  und  hievou 
noch  mehre  grosse  Halden  übrig  sind,  so  bot  sich  mir  Ge- 
legenheit  dar,  einige  Betrachtungen  über  die  mögliche  Ent- 
stehung besonders  der  zwei  ersten  Mineralien  anzustellen  und 
auf  ein  in  Bischof's  werthvollem  Werke  (Bd.  11,  947)  ge- 
stellte Frage  wenigstens  für  unseren  Fall  näheren  Aufschluss 
zu  geben. 

Das  anstehende  Gestein  selbst  bietet  bei  der  gegenwär- 
tigen Beschaffenheit  seines  Anbruches,  der  etwa  20  Jahre 
alt  seyn  mag,  mineralogisch  wenig  Lehrreiches  mehr  dar;  die 
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folgenden  Ang^aben  sind  demnach  der  Totaleindrack  des 
Haldensturzes,  von  welchem  Ich  Alles,  was  nnr  irg:end  Ober 
den  Gegenstand  Licht  zo  geben  versprach,  behufs  der  ge* 
nauen  Untersuchung  und  Vergleichung  aufnahm;  bei  solchen 
grösseren  Suiten  ist  dann  aber  auch  bald  jedes  Stück  in  einer 
oder  der  andern  Art  lehrreich  und  geeignet,  das  Bild  der 
Bnwicklungs*Geschlchte  zu  erganzen. 

Der  genannte  Diorit  findet  sich  als  machtiger  Stock  im 
Gneiss  des  Resshopfs,  Vs  Stunde  nordöstl.  voui  FrMurg. 
(Der  Gneiss  selbst  ist  in  unserer  Gegend  stellenweise,  z.  B. 
am  sog.  WeUtenfets  (gegen  lAitenweiler')  reich  au  Oligoklas, 
sonst  aber  arm  an  interessanten  Mineral-Einschliissen,  die 
selbst  wieder  am  ehesten  granitiachen  Nestern  angehören; 
man  findet  z.  B.  Pinit,  Tormalin.  (schwarz,  selten  röthllch), 
Pinit,  PibroKth,  rothen  Granat  (202),  selten  Apatit.)  —  Der 
Diorit  am  Fueh$iopf  ist  sehr  fein-körnig,  zäh,  dunkel,  grau- 
lich-grun  gefärbt,  hält  etwas  braunen  Glimmer  und  viel  schwach 
magnetisches  Titaiieisen  eingesprengt,  vermöge  dessen  das 
6esteins»Pulver  am  Magnet-Stabe  einen  schwachen  Bart  an« 
setzt;  ganz  vereinzelt  erscheinen  Pünktchen  von  Eisenkies, 
der  in  Amphibol-Gesteinen  so  häufig  fein  eingemengt  auftritt, 
dann  rotbe  Körnchen  (?  Granat)  und  Spuren  von  Bleiglanz. 
Von  den  Normal-Bestandthcllen  des  Diorites  ist  der  Feldspath- 
körnlg,  höchst  selten  an  ihm  eine  mit  Zwillings-Streifung 
versehene  Stelle  zu  entdecken,  z.  B.  an  einem  Stücke,  wo 
auch  die  Hornblende  in  grünlich-schwarzen  Blättern  von.  1—2 
Linien  Länge  entwickelt  erschien  vAiA  so  durch  die  schöne 
Ausbildung  dieser  Mineralien  die  dloritische  Natur  des  Ge-* 
Steins  sich  konstatiren  Hess.  (Bekanntlich  ist  nämlich  die 
Diagnose  zwischen  sehr  fein-körnigen  Abänderungen  von 
Diorit,  Gabbro  und  Hypersthenft  nicht  eben  leicht 
und  unter  den  sog.  Aphaniten  der  Sammlungen  liegt  Manches 
.beisammen,  dessen  nähere  Bestimmung  mit  sehr  scharfen  Lu- 
pen und  andern  Hilfsmitteln  schon  noch  möglich  und  für  die 
etwaigen  Einschlüsse  gar  nicht  unerheblich  wäre,  das  uns  in 
einzelnen    Fällen  jedoch    allerdings   den  gefährlichen  Boden 

der  Block-Analysen  allein  übrig  lässt,   wenn  wir  nicht  Gele- 
Jahrbuch  ISfiZ.  28 


43i 

jg;enheU  hätten,  6.  Ross's  sehr  empfehlenswerthe  Methode 
der  Dünnschliffe  noch  zn  Hilfe  zu  nehmen.) 

Obiger  Diorit  Ist  nun  reichlich  von  schmaleren  oder  brei- 
teren SchnSren  und  Adern  weissen  kryptokryscalllnischen 
Prehnites  durchzogen,  diese  selbst  aber  oft  merklich,  oft  sehr 
▼ersteckt  mit  blatterigem  Kalzit  durchwachsen,  wesshalb  sie 
stellenweise  mit  Sauren  brausen  und  bisher  unbeachtet  blie- 
ben ;  andrerseits  sind  grössere  reine  Stucke  von  Prehnit,  wie 
ich  eines  Von  17  Loth  Schwere  fand,  bei  dem  Härtegrad 
=  0^79  vermöge  dessen  er  Fnnken  am  Stahl  gibt,  leicht 
mit  Quarz  zn  verwechseln. 

Auf  Kläften  traf  ich  vielfach  weisse  oder  blass-grunKcbe 
Krystalle  des  Prehnits  bis  zu  1  Linie  Länge  —  00  P.  00  P  00* 
OP  —  mitunter  Pächer*f5rmig  grnppirt.  Dass  aber  auch  ganz 
unansehnliche  Stücke  nicht  immer  mit  Verachtung  bei  Seite 
zu  werfen,  sondern  einer  schärfern  Betrachtung  zu  würdigen 
seyen,  bewies  mir  ein  Exemplar  von  Diorit,  welches  mit  einem 
schmutzig-gelben,  zerfressen  aussehenden  Oberzug  bekleidet 
war,  der  sich  bei  näherm  Zusehen  als  Psendomorphosen  von 
blättrigem  Prehnit  nach  Kalzit  herausstellte;  ein  hohles 
Rhomboeder  — R—  war  zur  Deutung  gliickiicherweise  noch 
erhalten  und  das  zerfressene  Ausseben  der  Oberfläche  des 
Stuckes  war  eben  bedingt  durch  die  noch  stehen*gebliebenen 
Wände  vieler  kleiner  Krystalle.  Solche  hoble  Cmhnllungs*Pseu» 
domorphosen  von  Prehnit  nach  Kalzit  beschrieb  auch  Blum  * 
von  Nieierkircken.  An  manchen  Stellen  erscheint  der  Prebnit, 
ohne  gerade  eben  so  deutlich  pseudomorphisch  au  seyn,  doch 
wie  mit  Messern  zerhackt,  was  wohl  Immer  auf  eine  UmblU 
dnng  aus  andern  deutlich  spaltbaren  Mineralien  hindeuten  mag. 

Die  Dioritstttcke,  worauf  Prehnit  aufsitzt,  sind  vielfach 
iaoch  so  dunkel  geßirbt,  als  das  Gestein  im  Ganzen  sonst 
auftritt;  in  einzelnen  Fallen  jedoch,  wo  der  Prehnit,  wie  es 
scheint,  nicht  auf  einer  weitern  Kluft,  sondern  im  dichten 
Fels  sich  bildete,  sehen  wir  letzten  viel  heller  grau  gefärbt, 
wie  ausgelaugt,  ohne  gerade  sich  in  gelockertem  Zustande 
zu  befinden  (es  treten  aus  ihm  besonders  die  eingesprengt- 
ten  Tifanetsen-Partikeln^  wie  solche  zuweilen  auch  mitten  im 

*  PteudoDiorpb.  IN'achtr.  98. 
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weissen  Prehnft  selbst  getroffen  werden,  viel  dentlicber  her- 
vor). Solche  entfärbte  Stücke  erinnern  dann  ganz  an  die 
bei  Ganggesteinen  bekannte  sog.  Sphären-Textnr,  bei  welcher 
einzelne  Gesteins-Brocken  von  Gangmasse  umzogen  sind;  letz- 
tere wird  hier  durch  die  nach  allen  Richtungen  das  Gestein 
durchziehende  Prehnitsabstanz  repräsentirt,  woraus  eben  her- 
vorgeht, wie  in  den  feinsten  Kluften  des  DTörites  die  Zer- 
setzung «»ich  anbahnen  konnte.  Das  Putver  sofcher  ausge- 
laugt aussehenden  oder  wenigstens  an  PrehnÜ  anstossenden 
Diorit-Stficke  färbt  sich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  rascher 
grän,  als  bei  jenen  ohne  Prehnit. 

Unter  40—50  Exemplaren  solchen  mit  weissen  Adern 
durchzogenen  Diorites  waren  diese  letzten  stets  der  Haupt- 
sache nach  aus  Prehnit  —  oder  Datolith,  dessen  Auftreten 
ich  sogleich  nachher  beschreiben  werde  —  gebildet;  an  ei- 
nem einzigen  grossen  St&cke  dagegen  bestanden  die  Adern 
evident  aus  triklinoedrischem  Feldspath,  der  vor  dem  Ldthrohr 
eine  eben  so  starke  oder  stärkere  Natron-Färbnng  zeigt,  als 
der  Oligoklas  von  Ytterbjf^  einzelne  Titaneisen-  und  wasser- 
helle Qaarz«karncheN  eingesprengt  enthält  und  auf  einer  4 
Zoll  langen  nnd  3  Zoll  breiten  Fläche  eines  nicht  zersetzt 
aussehenden  Diorit-StQckes  in  einer  Dicke  bis  zu  S  Linien 
ausgeschieden  und  mit  einem  grönllchen,  sich  dem  Feldspath 
meist  geschmeidig  anlegenden  Glimmer  zum  Theil  Ocellen- 
artig  verwachsen  ist. 

Diesseine  Stück  war  demnach  zur  Konstatirungdes  noch  vor- 
handenen Feldspnths  gross  genug;  da  aber  in  diesem  Gestein  mit 
Prehnit  auch  blättriger  Kalzit  vorkommt  und  letzter  auf  seinen 
Spaltungsflächen  gleichfalls  Streifung  zeigt,  so  war  hier  Vor- 
sicht vor  möglichen  Verwechslungen  und  mehrfache  chemische 
Prüfung  nöthig,  die  ich  durchweg  selbst  vornahm  und  bei 
irgend  sich  ergebenden  Zweifeln  mehrfach  wiederholte. 

Jene  Feldspath-Masse  nun,  welche  in  ihrem  Äussern  noch 
ziemlicli  frisch  nnd  an  mehren  Steifen  mit  sicherer  Zwillings- 
streifnng  versehen  war,  zeigte  doch  schon  angehende  Zer- 
setzung durch  ein  stellenweise  matteres  Aussehen;  sie  gab 
etwas  Wasser  aus  und  was  noch  m^rkwiirdiger  ist,  das  eine 
Ende  eines  and  desselben  Splitters  schmolz  noch  ruhig, 

38  * 
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wie  Feldspatb,  das  ändere  dagegen  mit  dem  dem  PrehnU 
zukommenden  Aufblähen  bis  zum  Zwei-  und  Mehrfachen  des 
früheren  Volumens,  unter  Aufleuchten  und  Kochen,  bis  zuletzt 
das  vor  lauter  kleinen  Blasen  kaum  noch  durchscheinende 
trübe  Glas  (nicht  Email)  sich  gestaltete. 

An  einem  andern  Stücke,  das  sonst  ganz  mit  Prehnlt 
bedeckt  ist,  bemerkte  ich  eine  —  nicht  mit  Säuren  brausende  — 
notorische  Feldspatb spaltungs-Fläche  (mit  Zwillingsstrei- 
fnng),  die  unmittelbar  in  krystallisirten  Pi;ehnit  ver- 
läuft An  eiiiem  Dritten  ist  Quarz  mit  dem  Prehnit 
gerade  so  verwachsen,  wie  man  Ihn  sonst  mit  Feldspatb 
verwachsen  zu  sehen  gewohnt  Ist  und  wie  er  es  wahrschein- 
lich auch  hier  früher  war. 

Die  Natur  hat  also  an  unserer  Lokalitat  (und  bei  ge- 
nauem Nachforschen  wohl  auch  an  manchen  andern)  ver- 
schiedene Beweismittel  an  die  Hand  gegeben,  um  bei  der 
Alternativfrage,  ob  .der  Prehnit  wenigstens*  der  grössern  Masse 
nach,  unmittelbar  aus  Umsetzung  von  Feldspath-Materiai 
oder  aber  durch  Auflösung  der  Gesteins-  (d.  h.  Feldspatb-  und 
Ilornblende)-Substanz  entstanden  seyn  möchte,  sich  bezüglich 
einzelner  Fälle  wenigstens  fiir  die  erstere  Ansicht  entscheid 
den  zu  können,  wenn  man  das,  was  ich  sogleich  anknüpfe, 
mit  in  Betracht  zieht. 

Von  besonderem  Belange  erscheint  mir  nämlich  nach 
sorgfältiger  Musterung  und  Betrachtung  unseres  gesammten 
Prehnit-Vorkommens  der  mit  dem  Prehnit  und  Datoiitb 
verwachsene  Kalzite 


*  Audi  andern  Orten  kommi  nocli  Prehnit  mit  KaUtt  oder  Aragonil 
nach  der  anidrflcklichen  Angabe  in  G.  LsoiauRn*«  topofpr.  Mineralogie  vor, 
X.  B.  in  Kongsherg  und  am  Vesuv,  und  nach  Zbpharovigh  (Mienralog.  Le- 
xikon  ffir  Österreich  1859)  mit  Chalcedon  und  Kalcit  zu  TheisM  in 
Tyrol,  Dann  ist  aber  noch  von  einer  Reihe  der  in  der  topogr.  Mineralogie 
St.  422 — 23  angefahrten  Prehnit-Fnndorte  hei  der  Angabe  anderweitiger  Mi- 
neralien das  Vorkommen  von, KaUit  erwähnt,  was  wenigstens  dahin  leiten 
kann,  in  den  Sammlungen  oder  an  solchen  Orten  selbst  darauf  tu  fahnden, 
ob  der  Kalait  daselbst  auch  anmittelbar  mit  dem  Prehnit  vorkomme  und 
nur  dort  in  dem  Handbnche  snfkllig  nicht  angegeben  war.  So  verhfilt  es  sich 
s.  B.  mit  folgenden  Punkten:     Bmrefee  (vgl.  top.  Min.   S.  42%  nnd   298) 
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Bischof  lasst  in  seiner  äusserst  g^eljaltvollen  Beliandlung; 
der  Zersetzung  der  Diorlte  (Geol.  II,  947)  es  beziiglicii  des 
in  dem  DUhnburger  Prelinit  durch  Brausen  mit  Saureu  sicii 
zu  erkennen  gebenden  Kalzites  dahin  gestellt  seyn^  ob  der- 
selbe ein  ZersetzungS'Produkt  des  Prebnites  oder  mit  demsel- 
ben gleichzeitig  abgesetzt  sey. 

leb  mocjite  meinerseits,  Angesichts  unserer  Stücke,  für 
alle  diese  aufgezählten  Fälle  noch  eine  dritte  Möglichkeit 
hinzufügen,  ob  nämlich  der  Kalzit  nicht  auch  schon  zuvor 
in  dem  DIorite  zerstreut  vorhanden  gewesen  seyn  konnte. 
Bei  Ulis  am  R^sihopf  liegen  über  dem  Diorite  gar  keine  nep- 
tnnische  Gebilde,  von  wo  aus  er  nach  unten  geflösst  worden 
wäre,  auch  durften  keine  ehemals  .dort  befindlichen  wegge- 
schwemmt worden  seyn.  sondern  das  Vorkommniss  im  Ganzen 
scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Kalzit  entweder  a  b- 
solut  gleich  bei  der  ersten  Bildung  des  Diorites,  die  man 
sich  aber  dann  eben  auch  nicht  feurig-flussIg  wird  vorstellen 
dürfen,  mitentstanden  sey  oder  aber  relativ  gleichzeitig, 
wenn  man  sich  etwa  den  Diorlt  als  durch  auf  nassem  Wege 
vot  sich  gegangenen  Metamorphismus  neptunischer  Gesteine 
zu  Stand  gekommen  denkt,  wobei  der  iifueliegende  Kalzit 
als  unverbrauchter  Rest,  demnach  eigentlich  als  älteste  Bil- 
dung dastände. 

Sehen  wir  uns  (um  die  etwa  mögliche  Umwandlung  ei- 
nes Feldspathes  in  Prehnit  ohne  Daz w lachen k  unft  von 
Kalzit  zu  begreifen)  nach  Analysen  um  und  stellen  die 
eines  Prehnit  (spez.  Gew.  2,8-r3)  und,  z.  B.  eines  Oligoklas 
aus  Granit  (spez.  Gew.  2,63—2,67)  ^  neben  einander,  so  er- 
gäbe sich  bei  unmittelbarer  Umwandlung  des  letzten 
in  den   ersten  besonders   eine   Auscheiduug   von   Kieselerde, 


nnd  Riammaan  in  den  Pyrenäen  (422  and  42),  SL  Agnse  in  Comwall  (422 
Qod  29),  Peceia  in  der  Sehiteim  (422  nnd  361),  Arendal  (422  nnd  276), 
Grünsiadtei  in  Sachten  (423  und  277),  MidMefieid  in  ^.' Amerika  (423 
nnd  142).  —  Aucli  alle  übrigen  älteren  und  neueren  Fundorte  wären  darauf 
liin  xa  untersuchen,  wobei  wohl  verborgtet  positive  wie  negative  Resultate 
lehrreich  erschienen. 

*  BiSGHop  Geol.  11,  2311. 
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Natron  unJ  Kali^  dagegen  iiothweudige  Aufnahme  von  Wasser 
und  sehr  vieler  Kalkerde. 

SUic.  Alun.  Kalt.         N»tr.         K&l.  Mi«n.       WMser. 

Oligoklas:    63,94   .  '23,71    .     2,52    .    7,66   .   2,17    .      x     .       — 
Prehnit:        44,4     .    24,6      .    26,7    .       z     .     —     .     -     .      4,3 

Sollte  nun  der  Frehnit  ein  Umsetzungs-Produkt  aus  Feld- 
spat h  allein  (ohne  Gegenwart  anderer  Stoffe)  dureti  Wasser 
aeyn,  so  «usste,  wie  ans  den  Analysen  hervorgebt,  sehr  viel 
Feidspatli  zersetzt  werden  und  es  wurden  sich  dann  wohl 
verhaltulsamässig  mehr  leere  Räume,  Drusen-Räume  im  6e- 
steui  und  nicht  ao  leicht  schmale  und  breite,  ganz  solide 
Prehnit- Adern  ohne  allen  Hohlraum  im  Innern  im  Dioritfeis 
zerstreut  finden.  Es  scheint  mir  daher  vielmehr  wahrsehein- 
lieh;  das  der  Diorit  vielfach  von  vornherein  schon 
Kalzit  enthielt  (der  ja  noch  jetzt  in  grossen  Resten  übrig 
ist)  und  dass  vor  Allem  an  solchen  Stellen  durch  Gewässer 
die  Prehnit-Bildung  wie  nicht  minder  die  unten  zu  besprechende 
Datolith-Bildung  eingeleitet  wurde. 

Dies  lässt  sich  an  einigen  Stiicken  sogar  mit  voller  Evi- 
denz nachweisen.  Gs  sitzt  auf  Klüften  von  Diorit  unmittel- 
bar blättriger  Kalzit  in  Lagen  von  ^—3  Linien  Dicke  auf. 
Derselbe  zeigt  mit  der  Lupe,  besonders  nach  dem  Rande  hin 
die  eingegrabeneu  Linien,  die  bekanntlich  auch  anderwärts 
immer  da  stärker  erscheinen,  wo  derselbe  dem  Sich-Entbrö- 
ekeln  uud  Aufjgelöstwerden  näher  ruckt.  Ganz  am  Rande 
ist  er  nun  wie  ausgenagt  und  überall  da  ist  auch  untcrr  mehr 
oder  weniger  starker  Entblössung  der  Diorit-Fläche  schon 
der  PrelinU  theils  in  Fächergestalt ,  thells  in  mehr  ein- 
zelneu Krystallen  von  der  bekannten  licht-grönlichen  Farbe 
zu  finden,  nebst  ganz  winzigen  weissen  aufsitzenden  Kry- 
stalleii,  von  denen  ich  selbst  unter  dem*  Mikroskope  •  niclit 
Gewissheit  erlangen  konnte,  ob  sie  gleichfalls  Prehnit  oder 
etwa  ein  anderes  zeolithisches  Mineral  seyen. 

Solehe  ganz  ansehnliche,  zerfressen  aussehende  Stucke 
sind  gerade  ansserordentlich  lehrreich.  Da  an  mehren  sol- 
chen zunächst  an  den  Kalzit  nicht  etwa  eine  reinere  Feld- 
Spath-Ausacheiduiig  des  DIorites,  sondern  dunkles  Dioritge- 
stein  selbst  anstösst,  so  scheint  durch  das  Spiel  der  Gewässer 
vielfach  in   schmalen   Kluften   das   Dioritgestein,  welches  — 
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wie  die  Gebrüder  Roobrb*  zeigten  —von  kohlensaurem  und 
sogar  von  reinem  Wasser  im  Laufe  der  Zeit  angegriffen  und 
zersetzt  wird,  als  solches  und  im  Ganzen  aufgelöst  und 
aus  dessen  Stoffen,  d.h.  doch  wohl  vorzugsweise  aus  seinem 
Feldspath-Bestandtheil  und  unter  Zuhilfenahme  des  gleich* 
zeitig  aufgelösten  Kalzites,  der  Prehnit  gebildet  worden  zu 
seyn.  Geschwungen  faserige  Strahlstein  äbniielie  Mineral- 
Partiiteln  und  Quarz-Ausscheldungen  fehlen  auch  hier  nicht, 
letzte  öfter  röthlich  (?  von  Titan  gefärbt,  da  Rutil  beibricht)««. 

Ein  Stucii  unseres  Fundortes  simnlirt  eine  Succession  von  : 
No.  1  Prehnit;  No.  2  Kalzit;  No.  S  Prehnit,  lässt  sich  aber 
wohl  am  einfachsten  als  Ablösung  von  der  gegeniiber-liegen- 
den  Diorit*Wand  erklären. 

Vom  einen  oder  andern  Orte  wird  das  Vorkommen  von 
Prehnit  und  anderen  zeolithischen  Mineralien  geradezu  als 
auf  Gängen  von  Kalzit  in  Gronstein  angegeben,  z.  B.  nach 
BouBNE***  in  Bergen  HilU  (New^Jersef). 

Nach  der  Häufigkeit  der  Fundstätten  des  Prehnits  in  dio< 
ritischen  Gesteinen  überhaupt  und  ausserdem  nach  der 
Massigkeit  des  Vorkommens  an  einer  und  derselben  Stelle, 
wie  das  bei  uns  und  an  anderen  Lokalitäten  beobachtet  wird, 
scheint  die  Disposition  des  im  Diorit  enthaltenen  Feldspaths 
zu  Prebnit-Blldung  eine  grosse  und  also  die  Möglichkeit  zu 

*  Bmcbof  Geol.  978  Grttnstein. 

**  Du  Aufsammeln  solcher  schlagenden  Belegstücke  und  deren  Verbrei- 
lang  in  denjenigen  Museen,  die  nicM  blose  Schaostack-KoUeiUionen  seyp 
wollen,  wird  wohl  der  nächste  Sphritt  snr  Förderung  der  Entwicklnngs- 
G^eikiehte  der  fllineralien^  wie  auch  der  geologischen  Theorie  seyn  mflsseU) 
iiashdem  erfirenlicherweise  in  den  letiten  Katalogen  des  Herrn  Dr.  Kbahtb 
in  ßimm  bereits  die  Pseudomorphosen  in  sehr  respektabler  Anzahl  darge. 
lN>len  sind. 

Der  Überblick  über  ganze  Suiten,  d.  h.  Aber  die  etwaigen  Dnrchgangs- 
Formen  muss  aber  dem  Lernenden  dargeboten  seyn,  wesshalb  eigentliche  lu- 
aamnengesiellte  Sammlungen  von  Pseudomorphosen  gewiss  lehrreicher  sind, 
als  wenn  dieselben  in  der  systematischen  Sammlung  serstreut  steheh.  Ein 
Blick  in  die  überaus  reiche  BLun'sche  Sammlung  ist  gewiss  Beleg  genug  fflf 
das  Gesagte.  —  Daran  schlössen  sich  dann  noch  Sammlungen  der  verschie- 
denen sog.  Snccessionen  auf  Eragftngen  n*  s.  w.  (vgl.  Bnunuiirr  Para- 
genesis). 

•**  Jahrb.  1849,  332. 
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dieser  spezifischen  Umsetzung  eine  selir  leicht  gegebene  zo 
sein  (so  leicht  wohl,  wie  etwa  Natrolithbildung  in  Phono- 
lithen,  wie  die  Phillipsitbildung  In  Doleiiten),  sobald  nur  für 
ersteren  Fall  die  nöthlge  Ralkoienge  geliefert  ist.* 

Der  Datolith  nun  mit  seinem  eigenthömlichen,  lebhaf- 
ten, an  Anglesit  (VitriolbleiX  erinnernden  Demant-  oder  Fett- 
glanz des  §ruches  findet  sich  an   unserer   Lokalitat  tbells  in 


'  • 


*  In  dem  obenberührteil  Kapitel  über  ZenelnuigeD  des  Diorites  erwilmt 
G.  BncBor  (S.  957)  aach  BBimAun's  Erlan  und  spricht  sieb,  im  Aoschlnss 
an  die  Ansicht  von  Bbrieuus,  der  denselben,  der  Analyse  anfolge,  far  ein 
mechanisches  Gemenge  ansah,  auf  S.  957  und  1094  (36.)  geradexa  dahin 
ans,  der  Brian  sey  ein  Zersetaungs-Prodakt.  Im  Übrigen  hat  aber  diese 
Snbstana  in  neuerer  Zeit  wenig  mehr  verlautet.  lUaHKLsnaa  (Handb. 
der  Mln.'vCbem.  1860^  771)  erwähnt,  dass  Labpajuus  in  ihm  nur  Kallt- 
sililiat  gefunden  habe,  w(hrend  Gheuh  viel  mehr  basische  Stoffe  darin 
nachwies. 

Mir  scheint  die  GnsLiN'ache  Analyse  am  allermeisten  mit  der  eines  Axi- 
nites  fibereinxnstimmen,  nur  fehlt  Borsäure  darin.  Als  ich  darauf  hin  in 
G.  Lbomhabd^s  topographischer  Mineralogie  die  Fundorte  von  Erlan  ond  Azinit 
nachschlug,  v^ar  ich  überrascht,  zwei  des  ersten  (Sehwrntemker^  und  Qrun- 
siädtef)  auch  als  solche  des  zweiten  angegeben  zu  finden,  am  ersten  trifft 
man  den  Axinit  auch  derb.  Ich  prüfte  sodann  von  meinem  Erlan-Exemplare 
(vom  Erlahammer)  einen  "Theil  mit  Schwefelsäure,  wie  auch  mit  doppelt 
schwefel-saurero  Kali  und  Flussspath  vor  dem  Lothrohr  auf  Borsäure,  konnte 
jedoch  keine  grüne  Färbung  der  Flamme  wahrnehmen.  Immerhin  wäre  aber 
die  Sache  weiterer  Untersuchung  werth. 

Allem  nach  haben  nämlich  die  obengenannten  Chemiker  in  Folge  des 
Umstandes,  dass  die  GnzLiM'sche  Analyse  keine  Borsäure  ergab,  davon  abge- 
sehen, die  Bestandtheile  mit  den  Verhältnissen  der  nächststehenden  SiUkate 
überhaupt  zu  vergleichen.  Ich  meinerseits  gestehe,  dass  ich  nach  den 
Aussehen  meines  Stückes  vom  typischen  Erlan  eher  an  die  Möglichkeit  einer 
borfreien  Axinit- Varietilt  —  wenn  fortgesetzte  Untersuchungen  im  Erlan  keine 
Borsäure  nachweisen  sollten  — ,  glauben  wollte,  als  ich  ihn  bei  seinem  ho- 
mogenen frischen  Aussehen  für  ein  mechanisches  Gemenge  halten  könnte. 
So  ganz  kategorische  Aussprüche,  wie  jener  Biscnor's  (a.  a.  0.  1094),  viel- 
leicht, ohne  Anschauung  des  Gesteines  selbst  gethan,  scheinen  mir  etwas  be- 
denklich. —  Fr.  ScffluDT  (vgl.  Jahrb.  1869^  828)  bezeichnet  unbegreifKcber- 
weise  ein  bei  Wutuiedel  brechendes,  angeblich  aus  Epidot,  Quarz  und 
Alhit  gemengtes  Gestein  seinerseits  geradezu  als  Erlan,  was  doch 
bei  der  Differenz  der  Analysen -Resultate  und  Mangel  an  sonstigen  Be- 
weisen der  Identität  mit  BreithaWt's  Erlan  gewiss  in  keiner  Weise  gerecht- 
fertigt erscheint. 
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klebien  Partleen  in  blättrigem  oder  köfnigem  Prebnit  einge- 
sprengt, aber  weit  spärlicher  als  dieser,  thells  bildet  er  Kry- 
stalidrosen  in  Hohlräumen  des  Gesteins,  wo  er  seltener  un- 
mittelbar auf  dem  Diorlt  auMtzt,  sondern  von  demselben  meist 
durch  eine  Zwisehenlage  von  Prehnit  getrennt  ist;  immer  ist, 
wenn  auch  nur  in  kleiner  Menge,  blättriger  Kalzit  in  nächster 
Umgebung  dem  Gestein  eingewachsen.  (Andrerseits  kommt 
Kalzit  in  diesem  Diorit  auch  ohne  Prehnit  und  Datolith  in 
grossem  blättrigen  Massen  auf  Klüften  vor.) 

Die  Krystalle  des  Datolith  sind  sämmtlich  klein,  undeut- 
lich, von  gleichsam  unruhigem,  durch  ungunstige  Gestaltungs- 
Verhältnisse  bedingtem  Aussehen,  innig  mit  einander  ver- 
wachsen und  lassen  keine  nähere  Bestimmung  zu,  während 
das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  (zeisig-grüne  Färbung  der 
Flamme)  jeden  Zweifel  beseitigte,  besonders  im  dunkeln  Räume, 
wo  ich  noch  eine  andere  Wahrnehmung  machte,  die  mir  im 
ganz  hellen  Zimmer  fast  sicher  entgangen  wäre.  Nach  ge- 
nauer Durchforschung  sämmtlicher  gefundener  Stücke  mittelst 
freien  Auges  und  der  Lupe  schied  ich  mehre  Exemplare  aus, 
HO  an  eine  Druse  mit  gutausgebildeten  Frehnit-Krystallen 
andere  Drusen  anstiessen,  die  der  Form  nach  kein  deutlicher 
Prehnit  waren,  doch  auch  in  Glanz  und  Gestalt  nicht  völlig 
mit  Datolith '  übereinstimmten.  Solche  Partikeln  vor  dem 
Löthrohr  untersucht,  blähten  sich  nicht  so  lebhaft  auf,  wie 
Prehnit  es  stets  thut^  färbten  aber  auch  andrerseits  nicht 
schon  für  sich,  wie  das  doch  jedem  reinen  Splitter  von  Da- 
tolith zukommt,  die  Flamme  grün,  sondern  vielmehr  gelblich 
me  Prehnit  mit  einem  am  Rande  kaum  noch  wahrnehmbarei^ 
Stich  in's  Grüne.  Tauchte  ich  den  Splitter  in  die  aus  4^2  Theilen 
saurem  schwefelsaurem  Kali  und  1  Theil  Flussspath  lierge- 
stellte  Mischung,  durch  die  man  Borsäure  vor  dem  Löthrohr 
ermittelt,  so  zeigte  sich  auch  noch  nichts;  rieb  ich  aber  die 
Mischung  mit  dem  Pulver  des  Splitters  innig  zusammen,  so 
lies  sich  am  Platindraht  prächtig  die  grüne  Farbe  erkennen. 
(Pur  jede  fqlgende  Probe  war  jedoch,  da  gar  leicht  eine 
Spur  des  Gemenges  am  Platindraht  adhärirt,  ein  frisches 
Stückchen  Draht  benützt  worden.  Für  Proben  auf  Borsäure 
mittelst  obiger  Mischung  bemerke  ich  noch,  dass  wenn  man, 
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wie  KoBBu  vorschlagt,  dieselbe,  zuerst  an  du  Piatfo-Öhr 
aDScbnelzen  will,  um  dann  das  auf  Bor  zu  prüfende  Polver 
mitaufzunelinien,  —  obiges  Anschmelzen  ja  nur  durch  ein- 
faches Eintauchen  in  die  Flamme  ohne  Daraufblasen 
mit  dem  Löthrohr  geschehen  darf,  sonst  tritt  die  Reak- 
tion der  grünen  Färbung  der  Flamme  nicht  ein,  selbst  weno 
mau  den  Draht  in  den  reinen  Borax  eintauchte.) 

Es  liegt  also  hier  der  Form,  dem  Glanz  und  dem  che* 
mischen  Verhalten  nach  ein  Gemenge  oder  eine  unvolllLoni- 
men  auskrystallirte  Zwiächensubstanz  zwischen  Prehnit  und 
Datolith  vor,  jenseits  welcher  auch  deutliche  Krystallchen  von 
reinem  (die  Flamme  für  sich  färbenden  Datolith)  sassen.  Auch 
der  Datolith  zeigt  öfter  wie  zerfressen  aussehende  Partifeen 
und  scharf  eingehackte  Linien,  ?  von  Kalzit  herrührend. 
Darauf  untersuchte  ich,  um  jedwedem  Borsaure-Gehalt  der 
beibrechenden  Substanzen  auf  die  Spnr  zu  koqimen,  unter 
ganz  denselben  Cautelen  vor  dem  Löthrohr  andere  Stucke 
von  dichtem  und  blättrigem  Prehnit,  denn  das  an  Datolith 
anstossende  Diorit-Gestein ,  den  oben  beschriebenen  Feld- 
spath,  die  frische  Hornblende,  den  Kalzit,  endlich  den  zer- 
setzten und  unzersetzten  Gneiss,  der  an  den  Diurit  angrenzt, 
—  aber  nirgends  fand  ich  nur  eine  Spur  von  Borsäure. 

Da  BiscHOPP  (I,  684)  bei  Erörterung  derjenigen  Minera- 
lien des  Urgebirgs,  die  in  allererster  Linie  Borsäure*  ent- 
halten haben  möchten,  angibt,  es  sey  an  mehren  Orten  auch 
in  Feldspath,  Glimmer,  Pinit  u.  s.  w.  Borsäure  entdeckt  wor- 
den, so  prüfte  ich  auch  den  mit  jenem  Feldspath  verwachse- 
nen Glimmer,  endlich  auch  den  Pinit,  der  an  demselben  Berge, 
V2  Stunde  unterhalb  unseres  Diorites  bei  der  sog.  SUhhalie 
iJägerkau»)  im  Gneisse  bricht ;  allein  es  ergab  sich  kein 
Borsäure-Gehalt. 

Soll  man  nun  annehmen,   die  Borsäure  sey  In  einem 


*  Bischof  (I,  685—88)  denkt  besüglicb  des  Borsäure-Gehaltes  gewisser 
Gesteine  an  die  Möglichkeit  ehemaliger  Submersionen  unter  das  Meer,  in 
welchem,  wie  in  manchen  Mineralquellen,  Fluor  und  Bor  nachweisbar  ist. 
Auch  im  Granit  entdeckte  man  neben  Chlor  öfter  Bor  (DaubuIs  in  Jahrb. 
t8$0y  819). 


443 

der  erst-genaonten  Mineralien  oder  Gesteine  fr&her  sagegen 
.  gewesen  und dureh  dieDatolitb-Bildung absorbirt worden 
oder  sie  wäre  In  einem  oder  dem  andern  derselben  nur  lo« 
kal  verbreitet  und  mir  bei  meinen  Untersuchungen  nur  zu- 
fällig liein  rechtes,  siejnocb  enthaltendes  Stuck  in  die  Hände 
geratben?  (wenn  wir  nicht  etwa  voraussetzen  wellen,  dass 
Datolith,  Prebuit,  sammt  dem  Kalzit  u.  s.  w.  alles  gleich 
von  vornherein  als  tbeils  wasserhaltige,  theils  (wie  Kalzit) 
als  wasserfreie  Substanzen  mit  dem  Diorit  gleichzeitig  ent- 
standen seyen). 

Gegen  diesen  letzteren  Gedanken  spräche  aber  der  Um- 
stand, dass  der  Diorit  In  der  Nähe  des  Datolithes  Wasser 
ausgibt,  etwas  mit  Säuren  braust  und  sowohl  vor  wie  nach 
dem  Glühen  schon  mit  kalter  Salzsäure  augenblicklich  eine 
deutlich  von  Eisen  gefärbte  Solution  gibt,  während  alle  diese 
Zeichen  von  Zersetzungs*  Zustand  dem  frischen  Gesteine  nicht 
zukamen;  dagegen  zeigte  sich  in  jenem  zersetzten  Diorlte, 
wie  schon  oben  erwähnt,  weder  Borsäure-Gebalt,  noch  finch 
Prehnit-Substanz,  Indem  sein  Pulver,  nach'  dem  Glühen  mit 
Salzsäure  digerirt,  keine  Gallerte  bildete. 

Sehen  wir  uns  an  etwas  entfernter  liegenden  Stellen 
nach  Borsäure-Material  um,  so  wüsste  ich  nur  Turmalin- 
Vorknmmiiisse  zu  nennen,  die  etwa  durch  In  der  Tiefe  spie- 
lende und  von  da  aufgestiegene  Wasser  zersetzt  worden 
wären.  Während  nämlich  unser  Datolith- Fundort  auf  der 
SW.-Seite  des  Roi$kopf$  liegt,  fand  sich  auf  dem  nördlichen 
Abhang  im  WiAi^Aa/ früher  öfter  in  einem  Albitgranit-Gange  im 
Gneisa  schwarzer  Turmalin  reichlich  eingesprengt,  den  Ich 
aber  Immer  nur  ganz  frisch,  schön  schwarz,  nie  zersetzt  ge- 
troffen. Auf  der  anderen  Seite  des  DreUamthaUy  fim  ffefs- 
senfeis  stellten  sich  (gleichfalls  In  Granit-Nestern  desGneisses) 
Tormaline  von  mehren  Zoll  Länge  und  gegen  einen  Zoll  Dicke 
ein,  die  mit  Glimmer  überzogen  und  in  Umsetzung  begriffen, 
ohne  chemische  Prüfung  leicht  mit  den  Piniten  nnsrer  Gegend 
zn  ver%vechseln  sind  —  und  so  möchten  also  mögllcher«weise 
auch    in   der  Tiefe  am  Rosskopf  solche  verborgen  seyu. 

Ausser  den,  an  Borsäure  reichen  Quellen  (Suffioni)  von 
Sasso  o.  a.  O.  In    Toskana  und  der  Insel   Volcano  bat  man 
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diese  Saure  in  neoer  Zeit  auch  in  einer  Rellie  anderer  Quellen 
in  den  Pfrenäen^  in  Savoyen^  bei  Aackeuj  Wiesbaden  u.  8.  w.  * 
entdeckt;  am  einen  oder  andern  dieser  Punkte  möclite  sich 
anstatt  Turmalin  (Bischof  I,  690)  wolil  in- der  Tiefe  Datolitb 
in  Dioriten  oder  Serpentinen**  finden  (niclit  weit  nord-west- 
licb  von  Sasio  briclit  z.  B.  Datolitb,  bei  Toggiana)  und  den 
Quellen  das  Borsaore-JIaterial  liefern,  das  er  ja  reichlich 
(21,5  Proe.)  enthalt,  worauf  auch  schon  Bollky  (Jahrb.  1850^ 
341)  verweiset. 

Der  Gedanke  an  eine  aus  der  Tiefe,  etwa  von  Turmalin, 
emporgekommene  Bor-haltige  Quelle  liegt 'mir  jedoch,  offen 
gestanden,  für  unsere  Lokalität  immerhin  noch  etwas  ferne 
und  es  würde  sich  fragen,  ob  nicht  bei  der  Analyse  grösse- 
ren Mengen  unzersetzten  Diorit-Gesteines,  als  ich  sie  anwandte, 
doch  noch  Borsäure  nachzuweisen  wäre.  Auch  der  angebliche 
Gehalt  von  Phosphorsäure  im  Datolitb***  gäbe  einen  Wink 
anf  Tagewasser. 

Ausserdem  bin  ich  aber  auf  den  Gedanken  gekommen, 
ob  nicht  etwa  eine  dem  Datolitb  ähnliche  Wasser-freie 
Verbindung,  wie  siq  uns  in  dem  Danburit  von  Danhury  in 
Connecticut  noch  erhalten  ist,  ursprünglich  in  den  jetzt 
Datolith-führenden  Gesteinen  vorbanden  gewesen  seyn  aud 
das  Material  zu  dessen  Bildung  geliefert  haben  möphte,  wobei, 
wie  die  unten  folgende  Analyse  beider  Substanzen  erweiset, 
gleichfalls  Kalkerde  aufzunehmen  und  demnach  möglicher- 
weise vorher  vorhandene  Kalzit-Tbeilchen  aufgezehrt  worden 
wären,  worauf  sogar  die  geradlinige  Anordnung  der  Krystalle, 


tt» 


Jahrb.  1850,  341;  1858,  474,  475;  1864,  72,  183,  184. 

In  Betreff  solcher  Serpentine  in  ihrer  genetiBchen  Bexiehnng  la 
Dioriten  (woraber  ich  in  den  „Berichten  über  die  Verhandlangen  der  Fr»- 
htrger  naturforschenden  Gesellschaft,  Jahrgang  1869  und  18$0**  mehr- 
fache Beobachtungen  mittheilte),  habe  ich  hier  noch  zu  bemerken,  dass  anch 
an  unserer  Datolith-Fandstfttte  einselne  Diorit-Fragmente  ein  Serpentin-ibn- 
liebes  Aussehen  gewinnen,  indem  das  Bild  der  einzelnen  Feldspath-Paitikeln. 
die  ebenfalls  grün  werden,,  vor  Allem  deren  Spaltbarkeit  und  Streifung  sich 
verwischt  und  sie  mit  der  ehemaligen  Hornblende  in  eine  mehr  homogene 
Masse  zusammen-fliessen. 

•••  KaimcoTT  Übers.  1844^49,  S.  109.! 
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entsprecheod  den  ehemaligen  Blätter- Durchgängen  des  KalKÜes 
hie  lind  da  deuten  möchte. 

Kieselerde         BorsSure         Ealkerde        Waaser 
Danburit:         49,5       .       28,..      .      22,5  — 

Datolikh:  38,3  21,5       .      34,6      .      5,6 

Gerade  im  Staate  Connecticut  kommen,  wie  unten  gezeigt 
werden  soll,  auch  mehrfach  Datolithe  vor.  Der  Danburit  ist 
mit  Orthoklas  oder  mit  sog..  Danbury-Feldspath  *  verwachsen 
ond  soll  mit  Dolomit  brechen.  In  welcher  Felsart  Alles  die- 
ses eingewachsen  vorkomme,  konnte  ich  nirgends  angegeben 
finden;  nur  so  viel  steht  in  der  ersten  Notiz**,  dass  der  Feld- 
spath,  worin  der  Danburit  eingesprengt  ist,  beim  Reiben  un- 
gemein stinke,  was  ich  jedoch  in  keiner  Weise,  auch  nicht 
beim  Erwärmen  des  Pulvers  bestätigt  fand  und  was  mög- 
licber-weise  wohl  einmal  von  eiilem  Zufall!  bedingt  gewesen 
se^n  könnte.  !!1  Auch  kann  ich  mich  an  dem  einzigen  Exem* 
plare  unserer  Sammlung,  das  ich  von  Hrn.  Dr.  Kraktz  bezog, 
nicht  überzeugen,  dass,  wie  dort  angegeben  ist,  die  oft  prls* 
matisch  aussehenden  Räume,  worin  der  Danburit  sitzt,  vor- 
her von  einem  andern  Mineral  eingenommen  gewesen  seyn 
sollten. 

Bei  einer  Untersuchung  zweier  Exemplare  von  Datolith 
aas  Andreaiherg  wurde  mir  die  zwischen  den  wasserhellen, 
auf  dem  Bruch  fett<  bis  Diamant-glänzenden  Datolitb*Kry- 
stallen  sitzende  dicht-aussehende  glanzlose  Substanz  ver- 
dächtig, etwa  Danburit  zu  seyn,  da  sie  mit  schärfster  Lupe 
bfliraehtet  gleichfalls  das  eigenthumlich  höchst  fein  Nadel- 
rissige  der  Oberfläche  zeigt,  wie  der  ächte /Danburit  zuweilen. 

Ics  konnte  aber,  ohne  unsere  Exemplare  zu  ruiniren, 
nichts  heraus-brechen  behufs  der  Untersuchung,  die  einem 
Mineralogen  mit  grössern  Vorräthen  leicht  würde.  Auch  an 
unserm  Datolith  fand  ich  ähnliche,  aber  bis  jetzt  zu  winzige 
Stellen,  als  dass  eine  Prüfung  thunlich  wäre. 

Hiebe!  bemerke  ich  noch,  d^ss  die  Zapfen-Gestalten  des 
Botryoltthes  von  Atendol  in  ihrem  Innern  stets  einen  Kalzit- 


•  Ver^l.  Jahrb.  1856^  449. 
*•  PoGGiND.  Anaal.  50.  Bd,  182. 
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Krystall  als  Form-bedingenden  Kern  enthalfen,  wie  auch 
Kalzit-Kryatalle  zwischen  ihnen  sitzen. 

(An  oben  S.  444  genannter  Stelle  in  Kenngott  übers, 
ist  aus  einer  Abhandlung  Haidinokrs  ein  Überblick  iiber  das 
Auftreten  der  Borsäure  überhanpt  in  Minerallen  und  Quellen 
anf  der  Erde  geliefert,  wo  sich  Preiburg  (48<>  4'  N.  B.  25<» 
31'  Ö.  L.)  jetzt  zwischen  5oii/Ao/(?ii  und  ^<»2/]i/etfi  einschiebt.) 

Ich  habe  im  Folgenden  nun  noch  säromtliche  mir  bekannt 
gewordenen  Fundorte  des  Datolithes  i^usammengesteltt  und 
wo  Prehnit- Begleitung  konstatirt  ist,  diess  angegeben: 

1.  Europa^  im  Siiden  angefangen: 

Monte  Catinij  Toskana^  SO.  Livomo  (sog.  Humboldtit  Lbvt, 
Pechi*;  dieser  Name  ist  schon  desshalb  verwerflich,  weil 
er  von  Andern  als  synonym  mit  Homboldtin  (=:Oxalit)  ge- 
brancht  wird).  In  Geoden  des  rothen  Gabbro  mit  Schnei- 
^  derit  und  Kalzit.  —  Von  Brbit(iaupt  als  neue  Spezies 
angesprochen  *♦. 

Toggiana  bei  Rocauuola  ?  (?  Baecasuolo)  am   Dragone  im  Uo 
deneriscken,  liO.  CaslelnuöVOy  mit  Kalzit,  in  Serpentin. 

SetBier-Atpe  in  Tgrol  (0.  Bolzen)  in  Melaphyr  mit  Kalzit; 
in  der  Mähe  auch  Prehnit'*'**. 

Tkeiee  bei  Klausen  in  T^roi  (S.  Brisen)  in  Chaicedon-Geoden 
mit    Prehnit  in   Blasen-Räumen    von    Porphyr-Breccie  f. 

Baveno  in  Oberiialien,  am  westl.  Ufer  des  Logo  maggiore. 
Das  Gestein  nicht  näher  angegeben  ff. 

Sonthofen  {Geiealpe  SO.  Sonthofen^  S.  Ktmpten)'^  das  Gestein 
war  in  Fuchs  Mineralogie  als  in  Sandstein  vorkommend 
angegeben  und  wäre  als  solches  das  einzige  Vorkommen 
der  Art.  Nach  WiNKLERftt  Ist  die  Felsart  jedoch  als 
Trapp  (Melaphyr?,  Dolerit  ?)  zu  bezeichnen;  bricht  mit 
Kalzit. 


*  Jahrb.  18S6,  349. 
*^  Vergl.  Kbnuqott  Obers,  f.  1866^  52. 
***  Vergl.  ZwHARoviCH  Min.  Lex.  Ö9tr,  322. 
f  Zbpharovich  a.  a.  0.  122,  352. 
tt  Vergl.  iCimiGOTT  Oben.  f.  1868^  138;  §869,  61  ff. 
ttf  Jahrb.  1869,  641. 
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Preiiurg  fn  Baien^  in  Diorit,  mit  Prebnit  und  Kalzit. 
Morkireh  (Sie,  Marie  aus  mnes)  im  EUass,  Oberrhein-Dept^ 

in  Kersantit. 
Nüierkireken  he\  Wolf$tein  in  Rheinhayem^  mit  Prelinit  und 

Kalzit. 
Andreasberg  a.  ff.,  mit  Prehnit.  « 

(ffoftar  in  England  (Devonskire).     Bier  kommen  auf  Ma^ne» 

tit»Lagern  in  Tlion-Schiefer  Pseudomorphosen  von  Clial* 

cedoD  nacli  Datolith  vor,  welclier  letzte  selbst  nicbt  mehr 

dort  vorzaliegen  scheint.) 
Sckeitlmd  an  vier   Orten*,  nämlich  Salüöurg  Cragi  (Bdm- 

burgshire)  mit  Prebnit,  Ölen  Farg  {Pertikire)^  BUkeptewn, 

Greenockit-Gruben  {Lanarkskire)  mit  Prehnit,  Kontorpkine- 

Berge,  in  Diorit**. 
Nedebren'h%\   Jrendafj    Nerwegen^    auf  Magnetit-Lagern  In 

Gneiss,  mit  Prehnit  und  Kalzit.     Bier  anch  der  Faser- 

Datolith  (Botryolith). 
D(9n  in  Sekwdden  auf  Magnetit-Lagern  in  Gneiss,  mit  Kalzit. 

IL  Nord  Amerika***. 

Pattersan  und  ßergenkill  (Staat  New-Jersef)  gegenüber  New^ 

Yerkj  am  Hudeon^  mit  Prehnit  und  Kalzit. 
Yefiikere  (Staat  New- York)  in  Gneis». 
Revring  Brook  bei  New-ffaven  (Staat  ConneciicuOj  Hardford 

(In  Mandelstein),  Hamden,  Ckeskire  (in  Mandelstein). 
Uiddleford  (Staat  Mat9acku$eit$)  mit  Kalzit  in  Mandelsteio. 
Am  Ldke  superiori,  UineeotaGTuhe  isle  rogal^  In  Mandelstein, 

Waekington'    and    Roek-ffarbour;    Coppir-Harbeur     auf 

Kopfererz-Gängen  mit  Prehnit. 

Warum  so  häufig  Prehnit  den  Datolith  begleite,  wurde, 
wenn  sich  obige  Anaahme  wegen  des  Danburites  bestätigte,  ein- 
fach sich  so  erklären,  dass  von  vornherein  in  Diorlt-Gesteinen 
öfter  Danburit  eingewachsen  wäre  und  dass  bei  der  Umsetzung 
desselben  durch   Wasser   auf  der  einen   Seite  aus  Danburit 


*  KsKRom  Übers.  i8S6,  52. 
•*  6.  Lmmih.  topeg.  Mio.  141,  433. 
••♦  Yergl.  Jahrb.  1849,  814. 
t  Kbiiiicm>tt  Übers,  f.  186Z,  59  und  f.  t8$0,  57 
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Datolith  hervor(ringe ,  während  anderseits  (gleichzeitig;  ob 
Danburit  zugegen  oder  nicht)  aus  der  Feldspath-Materie  des 
Diorites  mit  Zuhilfenahme  von  Kalzit-Theilchen  Prehnit  ent- 
stände,  von  dem  man  bis  jetzt  vieh  mehr  Fundorte  kennt. 

Der  Eingangs  erwähnte  Rutil*  endlich  fand  sich  bis 
jezt  nur  spärlich,  in  einem  Exemplare  jedoch  in  Krystali- 
Durchschnitten  bis  zu  6^"  Länge  und  2^'  Breite  eingewachsen 
in  röthlichem  dichtem  Prehnit,  der  diese  ungewöhnliche  Farbe 
vielleicht  auch  einem  Titan-Gehalte  verdankt,  mit  Titaneiseii 
verwachsen,  traf  ich  ihn  nicht;  endlich  erwähne  ich  noch  das 
Vorkommen  von  Quarz-Ausscheidungen  Im  Dlorit,  theils  rein, 
zuweilen  in  Schnur-geraden  Adern,  theils  überzogen  mit  grün- 
licher oder  llcht'kfrschrother,  Tremoli  t-ähnllcher  Substanz. 

Nach  Brookit,  Anatas,  Axiuit  u.  dgl.  habe  ich  auf  die- 
ser noch  viel-versprechenden  Halde  sorgfaltig  (wenn  auch  bis 
jetzt  vergeblich)  gefahndet,  nmsomehr,  als  in  den  Vogesen^  die 
so  manche  inseressante  Analogien  mit  unserem  Sckwarzwali 
darbieten,  zu  Marhirck  (Sie.  Marie  aus  mmes)  auch  schon 
Datolith  im  Olimraerdiorit  (Kersantit)  zufolge  6.  Leonhard*^ 
und  dann  nach  A.  Müller**^*  ebenda  Psendomorphosen  von 
Brookit  nach  Titanit  entdeckt  worden  waren. 


*  Die  Angaben  aber  RoUl  in  Baden,  die  sich  in  verscliiedenen  alteren 
Scliriften  finden,  sind  lieuUatage  dahin  su  berichtigen,  daiss  einmal  die 
angeblichen  Rntile  vom  Kaieeretuhl  sich  als  weit  seltenere  Mtoeralieo 
herausgestellt  haben,  nämlich  jener  im  kömigen  Kallce  von  yoffi9kmr$ 
als  Perowskit  und  der  im  Kalk  von  Seheeiingen  als  Py rochier. 
Dagegen  wird  achter  Rutil  v.  Prof.  Saiidbbb<»r  (Jahrb.  1867^  808)  als  in 
Diorit  beim  TiÜeee  auf  dem  Sehwar»toaid  vorkommend  angegeben. 

Hiebet  muss  ich  noch  bemerken,  dass  in  mehren  Aufsitzen,  z.  B.  von 
VoLOBH  (Fooo.  Ann.  XCVI,  559;  vergl.  Kbhmoott  Hhen  f.  18S5)  und  von 
Sbmbga  (Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  CIV,  371 ;  vergl.  KBaHflon  Obers,  f.  1S66 
und  18S7y  130)  die  Mineral- Vorkommnisse  von  den  iwei  durch'*einen  gansea 
Bergrücken  von  einander  getrennten  Dörfern  Vo^s^rg  und  iSdleefttifSB 
(am  KaieerHuhl)  konfundirt  sind.  Der  Kalk  von  Voffte^rg  ist  stets  gelblich, 
grobkArnig-blättrig  und  nur  in  ihm  kam  der  (früher  fttr  Rotil  und  Ni- 
grin  in  den  Sammlungen  kursirende)  schwarse,  würfelige  Perowskit  vor;  der 
Kalk  von  Üehseiingen  dagegen  ist  weiss,  klein -kömig  und  nur  in  ihm  üin- 
den  sich,  meines  Wissens  die  rothen  Pyrochlor-Oktaeder  und  Andres. 
"^^  Grundiüge  d.  Min.  160. 
*•*  Jahrb.  1860,  858. 
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An  obigen  grossentheils  thatsächlichen  Bericht  lial>e  icli 
nnii  nocli  einige  allgemeine  Bemeriinngen  anzuknöpfen.  Neue 
Fundorte  von  beliebigen  anderwärts  schon  längst  bekannten 
Mineralien  aufsufinden,  kann  an  und  für  sich  heotacutage  nur 
nocIi  den  topographischen  Sammler  erquicken.  Der  Geologe 
sehntsichallmälignacb  der  Auffindung  bestimmter  Bedingungen, 
unter  ivelcben  er,  besonders  bei  Toraussichtlich  deuterogene« 
tischen  Mineralien,  dieser  oder  jener  Spezies  In  den  sog.  kry- 
staliinischen  Pelsarten  (und  unter  diesen  den  körnigen  Kalk 
ja  nicht  ausgenommen)  zu  begegnen  hoffen  kann,  ähnlich  wie 
der  Bergmann  zufolge  gewisser  Erfahrungs-Sätze  in  Sedimen- 
tär-Formationen  nach  Steinsalz,  Gyps  u.  s.  w.  sucht. 

Bbbithaupt  hat  In  seiner  Paragenesis  1849  vorzugsweise 
beziglieh  der  schweren  Metalle  auf  Gängen  einen  Schatz  von 
Beobachtungen  niedergelegt,  die  eines  weitem  Ausbaues  w&r- 
dig  slod,  aber  auch  bezuglich  der  zeolithischen  Minerallen 
ebenda  S.  2M— -61  kurze  Mittheilungen  gemacht  und  S. 
244  auf  einige  Successionen,  worin  z.  B.  Prehnit  und  Dato- 
lith  eine  Rolle  spielen  und  ihre  möglichen  Beziehungen  zu 
einer  Titan-Formation  (ebenda  137  ff.)  hingedeutet. 

Die  Aufsuchung  und  annähernde  Feststellung  solcher  pa* 
ragenetischer  Regeln  könntp  ziemlich  einfach  scheinen,  indem 
man  eben  in  einem  Handbuch  der  topographischen  Mineralogie 
nachschlüge  und  sich  die  Felsarten  für  jedes  Mineral  zusam- 
men-notirte.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  der  Verfasser 
eines  solchen  Kompendiums  nicht  leicht  Alles  aus  Autopsie 
kennen  kann,  sondern  sich  auch  vielfach  auf  Angaben  ver«* 
schiedener  Autoren  aus  verschiedenen  Dezennien  verlassen 
muss.  Wer  sich  aber  bei  eingehenderen  petrographischen 
Studien  überzeugt  hat,  wie  in  öffentlichen  Sammlungen  die 
Anlage  instruktiver  Felsarten-Suiten  oft  noch  sehr  hintange* 
setzt  ist^  wie  ungenügend  die  Diagnosen  in  älterer  Zeit  auch 
da  ausfielen,  wo  sie  mit  freiem  oder  bewaffnetem  Auge  noch 
leicht  ZD  machen  wären,  wie  schwierig  sie  aber  auch  bei 
kryptomeren  Felsarten  trotz  der  besten  Hilfsmittel  wirklich 
zu  stellen  sind,  wie  es  z.  B.  mit  Diagnosen  von  Syenit.  Diorit, 
Amphibolit,  Diabas,  Aphanit,  Gabbro,  Hypersthenit,  Dolerit, 
Melapliyr,    Porphyr   mitunter   aussieht  —  wer   das   Alles  er- 

jAhrbuch  1862.  29 
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wägt,  der  wird  für  viele  Fälle  sein«;  etwaigen  sanguinischen 
Hoffnungen  aaf  leichte,  rasche  und  sichere  Ermittelung  solcher 
Gesetzmässigkeiten  aus  Büchern  alsbald  fallen  lassen  und 
nur  auf  eigene  Anschauung  sich  verwiesen  sehen*. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  jedoch  lassen  sich  mit  den 
genannten  Mitteln  immerhin  noch  richtige  Schlüsse  ziehen. 
So  scheint  z.  B.  der  Prehnit,  worauf  schon  Bischof  (Geol.  11, 045) 
verwies  und  wovon  schon  auf  S.  440  ausführlicher  die  Rede 
war,  vorzugsweise  mit  Hornblende^Gestelnen  vergesell- 
schaftet zu  seyn,  nämlich  Amphibolit^  Diorlt,  so  in  den  fran- 
zösischen Pyrenäen^  in  der  DaupUnie,  Schottland  (%.  Tbl.), 
Dänemark^  Sehluien,  Harn  (z.  Tbl.),  Pfäl%  (z.  Tbl.),  Komikner, 
Tfroler  Alpen  (z.  Tbl.)  Mähren,  Böhmen^  Italien,  N.-Ameriha 
(z.  Tbl.);  aus  neuerer  Zeit  bekannt  gewordene  desfallsige 
Fundorde  sind  in  Naseany  mit  Kalzit  **  und  der  unsrige  bei 
Freihnrg. 

An  mehren  Fundstätten  soll  er  (zum  Theil  auf  Gängen) 


*  Gerade  das  Gneiss-Gebiet  liefert  der  Diagnose  reicilliche  Klippen. 
Man  kann  sicli,  wenn  man  auch  taglich  darin  wandelt,  vor  oberflfich- 
Hohen  Bestimmungen  von  Hand  aus  nicht  genug  hüten,  nicht  sorgsam 
genug  Alles  untersuchen,  was  irgend  ungewöhnlich  aussieht.  So  gibt  es  z.  B. 
oft  EiolageruDgen  darin,  die  leichthin  für  eine  Feldspath-Ansscheidung  oder 
für  eine  Glimmer-  oder  Quarz-armere  Modifikation  des  Gesteines  seibat  «n- 
gesehen  und  unbeachtet  gelassen  werden,  wahrend  sie  sich  bei  Untersuchung 
mit  der  Lupe  und  vor  dem  Löthrohr  als  etwas  Fremdartiges  herausstellen. 
An  der  Sud-Seite  unseres  SeMoMsbergeM  über  dem  BucK'schen  Bierkeller 
kommt  im  Gneiss  ein  ähnliches  dioritisches  Gestein,  wie  am  Fueh^kopf^  vor, 
darin  auch  gräuliche  roatt-glänsende  Steilen  (mit  wenigen  eingesprengten 
Glimroer-Blftttchen  und  Magnetit-Körnchen),  die  einer  krypto-kryatallinischen 
Ausscheidung,  triklinoedrischen  Feldspathes  täuschend  ähneln  Die  Be- 
trachtung mit  schärfster  Lupe  lehrte  jedoch  eine  nicht  geahnte  höchst  fein* 
fasrige  Struktur,  vermöge  deren  diess  Mineral  wieder  leicht  mit  dem  in  un- 
serem Gneiss  zuweilen  eingesprengten  Fibrolith  zu  verwechseln  war,  woge- 
gen aber  die  Schmeltbarkeit  vor.  dem  Löthrohr  mit  Aufwallen  und  eine 
qualitative  Analyse  mich  darin  eine  Tremolit-ähnliche  Substans  erkennen 
Hess. 

Wie  leicht  kann  der  oben  (S.  440  Anmerk.)  erwähnte  Erlanfels  vom 
Erlahammer  bei  Sehwarmenhertf  in  Sac/isen  für  Quarz-freien  Oligoklas- 
Gneiss  angesetien  werden! 

»*  Jahrb.  i845,  621. 


in  Glimmerschiefer,  6 n eis s  oder  Granit  vorkommeD, 
z.  B.  io  den  Pyrenäen^  Dauphinie^  Gottkard^  Schweden^  N0r' 
wegen^  Sachsen,  N^-Amerika.  Hier  ist  nun  zu  ermitteln,  ob 
solche  Gneisse,  Granite  u.  s.  w.  nicht  Hornblende  enthalten 
oder  ob  nicht  i  n  diesen  Felsarten  eigentlich  erst  die  Prebnit- 
führenden  Gesteine  (Diorit,  Amphibolil)  eingelagert  sind,  da 
an  mehren  der  genannten  Lokalitäten,  z.  B.  bei  Bariges  und 
Armeniierej  In  der  Daupkinie^  in  der  Nabe  von  Peeeia,  am 
GoHkard  (nach  Stodbr's  Karte  der  Sckweist,  nebst  Kalzit),  bei 
Fa/tm,  Arendal,  Bellow-Falls  in  N.-Am,^  solche  Hornblende* 
Gesteine  brechen.  —  Syenit  Ist  nur  selten  angegeben,  z.  B. 
Massaekusets*,  Sckwar%enback  und  Kappet  in  Kämtkem*  Ob 
nicht  auch  hierunter  Diorite  stecken,  mttsste  die  Autopsie 
lehren.  —  In  Gabbro  findet  sich  Prehnit  im  Radautkale  am 
Har%  und  am  Monte  Nero  bei  Livorno;  In  Eklogit  an  der 
Sauatpe  in  Kärniken, 

Da  wir  jedoch  im  Obigen  den  Prehnit  der  Hauptsache 
als  aus  Feldspathen  hervorgehend  betrachtet  haben,  so 
wurde  es  sich  bei  diesen  Nachweisungen  in  den  betrefFenden 
Pelsarten  nicht  eigentlich  um  den  Amphibol,  sondern  um  den 
mit  letzterem  verwachsenen  Feldspatb  handeln.  Nun  istdieas 
aber  in  den  Diorlten  ein  triklinoedriscber  und  da  io 
Gneiaseu  ,  (Glimmerschiefer) ,  Syeniten,  Graniten ,  solcher 
sich  gleichfalls  reichlich  nachweisen  lässt,  so  kann  un- 
ter dieser  Voraussetzung  der  Prehnit  wirklich  ebenso  got 
auch  In  ganz  Amphiboi-freien  Felsarten  (Granit  u.  s.  w.)  auf« 
treten,  was  für  die  fraglichen  Punkte  entweder  an  Ort  und 
Stelle  oder  in  reichbegabten  Sammlungen  zu  ermitteln  wäre. 
Derartige  Untersuchungen  wiirden  fiir  angehende  Forscher, 
die  an  grossem  mineralogischen  -  und  petrographischen  Mu- 
seen Zutritt  haben,  noch  ein  weites  und  dankbares  Feld  dar- 
bieten. 

Ausserdem  wird  nun  Prehnit  noch  angegeben  in  Augit- 
haltigen  Felsarten,  Basalt,  Mandelsteinen,  Trapp  (7),  Mela- 
phyr  (zum  Theil  eben  also  wieder  näher  zn  definirenden  Ge- 
steinen),   z.  B.    von    Bergen    in    New^Jersey^    Neu-Englandy 


*  In  Zbpbarovicii  miner.  Lex.  Ötrtr.  1869,  322. 
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SehoUlandy  Bebriden,  Pyrenäen  (?),  Pfalz^  Kassel,  sodann  in 
Homfels  (?)  am  Harz  in  Opliit  (Charpentibr)  zu  Cerevetio  in 
den  Pyrenäen^  in  einem  dicksciiiefrig-en  angeblieli  aus  Feld- 
spatb  und  Talk  bestehenden  Gesteine  bei  Zermatt  im  Wallis*^ 
am  Vesuv  in  körnigem  Kalzit  (wo  es  bekanntlich  in  den 
Blöcken  an  triklinischen  Feldspat hen  auch  nicht  fehlt j",  end- 
lich auf  Zinnerz-Lagerstätten  im  Thbnschiefer  in  Komwall. 

Bischof  spricht  sich  in  seiner  Geologie  (II,  947)  folgen 
dermassen  aus:  „Wie  der  Prehnit  in  Drusenräumen  und 
Kliiften  entstanden  seyn  mag,  darüber  bleiben  nur  Venuu- 
thungen  übrig.  Kaum  kann  man  aber  an  eine  andere  Bil- 
dungsreise denken,  als  dass  die  Gewässer  Kalk-  uifri  Thon- 
erde-Silikate  aufgelöst  enthalten  und  beide  als  ein  Doppel 
Silikat  abgesetzt  haben,  und  dann  wird  es  begreiflich,  wie 
sowohl  Hornblende*  als  Augltgesteine  das  Material  zu  seiner 
Bildung  liefern  können.<< 

In  wie  weit  nun  bezuglich  des  Auftretens  ?on  Prehnit  in 
Hornblende-Gesteinen,  wo  ich  durch  eigene  Anschauung  des 
Vorkommens  im  Grossen  mir  ein  ürtheil  zu  bilden  versuchte, 
meine  oben  entworfenen  Ideen  das  Richtige  getroffen  haben, 
mögen  andere  Forscher  au  andern  Orten  oder  hier  an  der 
Fundstätte  selbst  und  in  unserer  Sammlung  ermitteln. 

Auch  die  übrigen  zeolithischen  Mineralien  kommen  nun 
sehr  häufig  mit  Kalkkarbonat  yor,  wovon  ich  eine 
Reihe  Beispiele  sogleich  aufzählen  werde.  Es  kann  diess 
krystallinisch  körniger,  blättriger  (Schieterspath  z.  B.),  fas- 
riger,  stängliger  Kalzit,  Anthrakonit  u.  s  w.,  oder  aber  auch 
Aragonit  seyn.  Öfter  liest  man  die  Angabe:  >,auf  Kai- 
zit-Gängen<^ 

Die  Feisarten,  worin  diese  Zeolithe  auftreten,   sind  zum 

Theil  in  Syenit**,    Diorit,  Aphanit,  Gabbro,    Granit,    Gneiss, 

• 

•  WisBR  im  Jalirb.  1844,  158. 
'^^  Es  wäre  lieuUutage  docli  gewiss  selir  wünsclienswertli,  wenn  die  eiomsl 
in  der  Wissenscliaft  festgestellten  petrographischen  BegrifTe  auch  durchweg 
Anerkennung  finden  (tonnten.  So  erstaunt  man  in  der  sonst  so  scliätienswer- 
tben  Mineralogie  von  Kobbll  2.  Aufl.  1858^  126  zu  lesen,  dass  der  meiste 
Syenit  ans  Amphibol  und  Labradorit!  bestehe  und  dass  Labradorit  im  Pho- 
nolith  und  Kugeldiortt  vor1(omme,  welch'  letzter  doch  Anorthit  enthilt ;  eben- 
daselbst 128  wird  Ortholilas  als  Bestandtbeil  von  Dioritcn!  angegeben. 
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Glimmerschiefer,  Tlionscliiefer.  also  Gesteine,  in  welelien 
(etwa  mit  Ausnahme  der  letztgenannten)  ein  trilLliniscIier 
Feldspatli  entweder  lionstituirender  oder  doch,  bei  genanerer 
Untersuchung,  häufig  accessorischer  Bestandtheil  ist.  Merlc- 
würdiger-weise  ist  nicht  leicht  Feldstein-Porphyr,  In  welchem 
ich  doch  das  Vorkommen  von  Oligoklas  so  reichlich  nachwies, 
als  Zeolith-fuhrend  genannt,  wohl  aber  Porphyr- Breccie  (z.^B. 
ndsi  in  TyroV)^  deren  Bezeichnung  freilich  nicht  immer 
scharf  ist.  Dagegen  schliesst  Melaphyr  hjiufiger  Zeolitbe  ein. 
Die  eigentliche  Heimath  der  letzten  sind  bekanntlieh  die 
Dolerite^  Basalte  mit  ihren  Mandelstelnen,  die  dahin  gehör!* 
gen  Laven-Formen,  die  Phonolithe,  weniger  wieder  die  Tra-» 
chyte.  (Die  Phonolithe  enthalten  nach  Bischof  (Geol.  11, 
2147)  auch  Oligoklas). 

Endlich  trifft  man  Zeolitbe  auf  Erz-Gängen  und  Erz- 
Lagern  in'  verschiedenen  Gesteinen  und  auch  hier  meist, 
wo  nicht  vielleicht  immer,  in  Begleitung  von  Kalzit. 

Ich  habe  nun  im  Folgenden  die  Zeolitbe  oder  Kuphite 
(nebst  einigen  wenigen,  der  Zusammensetzung  nach  verwandten, 
aber  nicht  krystallisirten  Mineralien)  nach  ihren  wesentlichsten 
Bestandthellen  in  eiuer  Weise  zusammengestellt,  dass  daraus 
nicht  bloss  ihre  gegenseitigen  chemischen  Verwandtschaften 
ersehen,  sondern  auch  möglicherweise  Anhaltspunkte  fiir  ihre 
Genesis  gewonnen  werden  können.  Will  man  das  quantitative 
Verhältniss  ihrer  Zusammensetzung  noch  beif&gen,  so  ist  diess 
leicht  aus  Raiimblsbkro*s  Übersicht*  zu  entnehmen.  Alle  mir 
bekannten  Vorkommnisse  mit  Kalzit  sind  angegeben. 

Zeolitbe  CKupUte). 

1.  Thonerde-freie: 

Okenit.     In    Mandelstein    (ob   mit   Kalzit?);    Grönland. 

Faröer.    Island. 
Pbktolith  mit  Kalzit 

in  Melaphyr:    Fassathal. 

i,  ?  Balantrae  {Aynkire^  Sehottland. 

p   Diorit:  Ratke  bei  Edinburgh. 


*  PoM.  Annal.  LXXII  A,  95  oder  KmiM.  Oben.   f.  i844'-49,  307  ff. 
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in  Diorit:      Nieierhirchen,  Pfal%  (sog.  Osmelith). 

»       ^  KiUytk,  Sckottlani  (sog.  Stellit). 

Apophyllit  mit  Kalzit 

in  Gneiss:         Orawicza  {Ungarn). 

),       „  Üiön,  Finbo  {Schweden). 

n  Granit:         Hälleeta  {Schweden). 

j^  Diorit:  Bergen  {N.-Jmer.) 

„   Mandelstein:     Lohe  superior  {NrAmer.). 

aaf    Erzgängen    in    Thonschiefer,    Graawacke-Scliiefer: 

Andreasberg  ajl/. 

(Daubreb    fand    Apopiiyllit*   in    römischenn    Mauerwerk 
Die  Quelle  kommt  aus  Granit,  der  Kaikgelialt  aus  dem  Mörtel.) 

Hieher  noch   der:  Xyiochlor,  mit   Kalzit  in   volkani- 
srhem  Tuff  aus  Island.  —  Der  Gyrolith  (f  ob  mit  Kalzit). 
Der  Centrallasit  (?  ob  mit  Kalzit). 

II.  Thonerde-haltige: 

A.  Mit  Alkalien,  (wesentlich)  ohne  alkalische  Erden. 

Matrolitb  mit  Kalzit  in  Melaphyr:    Fassathai. 

y,  (Galactit)  mit  Kalzit  in  Mandelstein:     Kü- 

palrih,  Bühoptown  {Schottland), 
y^  (Lehuntit  ?  mit   Kalzit:    Glenarm^  Irland^ 

(Hieher  auch  der  Harringtoni t.) 
Ana  leim  mit  Kalzit  (oder  Aragonit) 

in  Melaphyr:     SeUseralpe -,  Fassalhal. 
»  mit  Kalzit  in    Phonolith:     Luschwi%  in   Böhmen. 

»  I»        >>       in  Basalt  und  Mergel:    Jann^wiiz  in 

Mäkren. 
y^  »        »       in  Syenit:    Neu-Moldawa  {Bannaf). 

(Agalmatolith  mit  Kalzit,  Dolomit  in  Diorit:  Schemnit»,) 
(Onkosln  in  Dolomit:     Salzbtirg.) 

B.  (Wesentlich)  ohne  Alkalien,  mit  alkalischen  Erden. 
a.  (Wesentlich)  kalkfreii 
a.  mit  Barya,  Strontia. 

Harmotom  mit  Kalzit 
in  Mandelstein:    Kilpatrih  {Schottland). 
»  » .  Oberstein  {Pfal%). 

*  Kwma.  eibers.  tSSS-^T,  88. 
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anf  Eragängen  in  Tbon-   und   Grauwacke-Schiefer:    Jn- 

dreaiherg  ajH. 
„  „  n    Gneiss:     SirontUm  iScki^tiland). 

»  >}  n    Glimmer-Schiefer :   Kongsberg  (2V#rv.) 

n  »  n     Ampbibolit:     Kupferberg  iScklenen.^ 

Brews4erit  mit  Kalzit  auf  Erzgängen  in  Gneiss:     Stren* 

tian  XSekoiiland). 
(Wird  nenerliclist  von  M allst  ^  zum  Stilbit  gezogen). 
Ediogtonit  mit  Kalzit  in  Mandelstein :  Kilpatriky  8ch»tUani. 

ß.  mit  Maipieeia. 

Plkranalcim  mit  Kalzit  in  Gabbro,  Serpentin:    Menie  de 

Caporciano  und  Monte  Catim  in  To$kana. 
Portit  (?  mit  Kalzit)  in  ?  Gestein:     Toskana. 

b.  Kalk-haltig,  z.  Tbl.  mit  Magnesia,  Barya  etc. 
Pikrotbomsonit  mit  Kalzit  etc.  in  Gabbro :    Caporciano^ 

Toskana, 
Chalilith  (?  Tbomson)  (?  mit  Kalzit)  in  Mandelstein  (?): 

Benevene  in  Irland. 
S I  o  a  n  i  t  (?  mit  Kalzit)  in  Gabbro :  Toskana  CMonle  Catini  ?) 

G.  Mit  Afkalien  und  alkalischen  Erden.  • 

a.  (wesentlich)  Kalk-frei,  mit  Magnesia. 

Sa  Vit  mit  Kalzit  (\\nA  Plkranalcim)  in  Gabbro:     Toskana. 

b.^alk-haltig,  (wesentlich)  ohne  andere  alkalische  Erden, 
a.  Alkali-reicherc. 

Gmelinit  (tnc/.  Levyn)  mit   Kalzit  z.  B.  in  Augltgestein 

auf  Cypern. 
Faujasit  mit  Dolomitspath  in  Dolerit  Mandelstein  :    Sas- 

hack  am  Kaisersfukl. 
Phillipsit  (incl.  sog.  Sasbachlt)  mit  Dolomitspatb  in  Du- 

lerlt-Mandelstein :     Sasback  am  KaiserstukL 
y,  in  römischem  Mauerwerk  unter  denselben  Ver- 

hältnlsseu,  wie  der  Apophylllt  (siehe  oben). 
Zeagonit  (?  mit  Kalzit)  in  Lava:     Cdpo  di  Bote  bei  Rom. 
Gismondin  (?  mit  Kalzit,  ebendaselbst.) 
Herschelit  mit  Kalzit  in  Palagonit-haltiger  Leucit.Lava: 

Ad  reale,  Sicilien. 


*  Kimffl.  Obers,  für  t8S9,  59. 
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MeftpiitK  (tue/.   AiitriinolUb,   Poonalith,   Faroeikh)?  mit 

Kalzit  in   Basalten  u.  dgl. 

ß.  Aikali-anne  oder  freie: 

C  h  a  b  aci  t  mit  Kalzit  in  Mandelstein :  Annerode  bei  Güuen, 

„  n    oder  Aragonit  in  Basalt:    Bökmisck-Leipa^ 

Aussig  y  Kamnit%i  Markersdorf^  SehiHnaiBöhm!) 

y,  jy    Kalzit    in    Basalt     (Trachyt):     Schemmit^ 

Gf'esshübetj  Visegrad  in  Ungarn. 
^  (Phacolitb)  mit  ?  Kalzit  in  Basalt:     Bohnen. 

^  mit  Kalzit  in?  Syenit:     Monnoni, 

„  M        »       >n  Diorit:    Bergen  iNew-Jerseg')  mit 

Heulandit. 
»  mit  Kalzit  in  Aphanit:     Prxibram^  Böhmen. 

„  n        »       I"  Chaicedon  Kugeln    der   Porphyr- 

Breccie:     Theiss  in   Tyrol. 
^  mit  Kalzit  auf  Lagernin  Gueiss,  Glimmerschiefer: 

^     am  ffar%^   bei   Gustav's-Berg   in   Schweden^ 
zu  ehester  in  Massachusetts  und  zu  Storington 
in  Connecticut, 
y,  (Glottalith)?  mit  Kalzit:     Schottland. 

Laumontit  (incl.  Caporcianit,   £llagit,    Leonbardit,   Hy- 

postilbit,  Aedelforsit  [Rbtzius])  kommt  sehr 
reichlich  mit  Kalzit  vor,  so  z.  B.: 
in  Gneiss,  Glimmerschiefer:    PecdaunA  Val  Maggia  am 

Gotthard. 
»        »       auf  Gängen :     Aedelfors^  Schweden* 
«)        »         ,1         ,9  Kongsherg^  Norwegen. 

»        )»         »         „  PhÜlipsburg^  Alaine,  N.-Amer. 

,9   Granit:    Baveno^  Ober-Itatien, 
>,    Porphyrbreccie:     Theiss  in  Tgrol. 
»   Diorit:     Hetborn,  Weilburg^  Nassau. 

LieschnitZj  Kuehelbady  Böhmen. 
JamolitXy  Mähren. 
Bogoslawshy  tJral. 
Bergen,  New-Jersey^  N.-Am. 
in  Gabbro :     Monte  Caporciano  bei  timprunelta,  Toshana 

(Caporcianit). 
M    Mand'elstein :     Schemnil%,  Ungarn. 


>} 

» 

>; 

» 

n 

» 

» 
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in  Maodelsteiti :     Lohe  superior^  N.^Am. 
„   ThoDsehiefer:     Uuelgöef^  Bretagne, 
y,  „  auf  Gangen:     Eule,  Böhmen,, 

Thoinaonit    (Comptonit)     mit    Kalzit    in    Mandelstein: 

Sckemnit», 
(Anden  VtxemfUttn  von  Königsberg  iB  ahmend  und  vom  Vesuv 
in  unserer  Sammlung  sah  ich  dagegen  keinen  Kalzit  od.  dgl.) 
Prehuit  mit  Kalzit,  vgl  oben  S.  436  in  d.  Anmerk. 
Skolecit  (Mesotyp  z.  ThI.)  mit  Kalzit  in  !  Gestein:    Gw 

stapsberg^  Schweden. 
„  mit  Kalzit  in  Diorit:     Bergen^  New- Jersey. 

y,  »        »        yy       yy  Michelsbcrgy  Britisch  N.- 

Amerika» 
yy  yy        ,9        (Schleferspath)  1 H  A mphibol-Gneiss : 

fVashington^  Connect. 
Desmin  iincL  üigit)  mit  Kalzit  (Doppelspath)  in  Dolerit: 

Helgastadr^  Jstand. 
mit  Kalzit  in  Granit:     Seilram  in  T^ro/*. 

(Schieferspath)  in  Gneiss  :     Washing- 

tony  Connect. 

in  Glimmerschiefer:  OisanSy  Dauphinie. 
auf    Gängen    im    Gneiss:     Strentiany 
Schottland. 
,)      auf  Gängen  im  Glimmerschiefer:     6u- 
stavsberg  in   Schweden  find  Kongsberg 
in  Norwegen. 
„      auf  Gängen  im  Schief  ergeh,  des  Harzes. 
S  t  il  bit  (Heulandit) (tue/.  Parastilbit,  Beaumontit,  Epistilbit) 
mit  Kalzit  in  Glimmerschiefer:     Chesier.  Massachus. 
yy        ,y       y,   Dlorit  i     BcrgcHy  New* Jersey, 
ft        n       »    Syenitschiefer:    Jone's  Fall  bei  Baltimore 

(mit  Heulandit). 
yy        „       ,^?  Dolerit:    7Ayrt//, /Wand  (Parastilbit). 
Nach  ZscHAu*^  wäre  der  Stilbit,  wenigstens  zü  Arendaly 
ein  Zei^etzungs-Produkt  von  Wernerit  (Skapolith). 

Den  Kalzit,   so  häufig   er  auch    überhaupt   sonst  isL   in 
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G.  Lbomh.  top.  Min.  S.  487;  von  Zbpharovich  nicht  erwähnt. 
Ksifn«.  Übers,  f.  I8SÖ,  49. 
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allen  oben  aufgezählten    Fälleo,   denen   sich  gewiss  aus  den 
Sammlungen  noch  viele  anreihen   Hessen,  als  rein  Kofalligen 
Begleiter  betrachten  zu  sollen,   will  nicht   recht  einleuchten. 
Näher  läge  dagegen   eben   der  schon   oben  beim  Prehnit  S. 
439  ausgesprochene  Gedanke,   dass  nämlich  solche  Felsarten, 
die    Kalk-reiche    Feldspathe,    besonders    Labradorlt  und 
Anorthit  enthalten,  bei  ihrer  Zersetzung  den  Gewässern  das 
Kalk-Material  für  Kalk-haltige  Zeolithe  allein,  ohne  Gegen- 
wart von  Kalzit,  vielleicht  zu  liefern  vermöchten,  so  z.  B.  Do- 
lerite,  Basalte,  Melaphyre  und  man  findet  denn  auch  manche 
Zeolithe,  denen  kein  Kalzit  beigewachsen  ist.  —  Sind  es  da- 
gegen Kalk-arme  oder  Kalk-freie   Feldspathe,   die  eine  Fels- 
art bilden  helfen,  so  dürfte  die  Natur   für   die   Bildung  von 
Kalk-haltigen   Zeolithen    das    Kalk-Material    ganz    oder  zum 
Theil  wo    andersher   bezogen    haben    und   da    wird    also  der 
damit  verwachsene  Kalzit  (in  irgend  einer  Varietät)  oder  Ara- 
gonit  oder   Dolomit   zunächst   in    Betracht   kommen    müssen, 
um  so  mehr,   wenn   eines   dieser  Mineralien   angefressen  er- 
scheint oder  gar  Pseudomorphoseu  nach  Kalzit  u.  s.  w.  zugegen 
sind.     Das   Vorhandenseyn    von  Kalzit   wurde   also,    um    die 
Sache  ganz  klar  auszudrücken,  vielfach  zur  Bildung  von  Zeo- 
lilhen,  die  ohnediess   nicht  zu  Stande  gekommen  wären,  Ver- 
anlassung gegeben  haben   können    und   ich   glaube,   der  Um- 
stand, dass  wir  auch  Kalk-freie  Zeolithe,  wie  z.  B.  Natrolitli, 
Analzim,  mit  Kalzit  zuweilen  vergesellschaftet  treffen,  dürfte 
nicht  gerade  nriser  ganzes   eben    entworfenes    Bild    über  den 
Haufen  werfen. 

Meines  Wissens  spricht  Daubrbb  diesen  Gedanken  des 
Kalzit-Verbrauchs  im  Innern  der  Gebirge  zur  Zeolith-Bildung, 
so  nahe  er  ihm  durch  seine  Quellen-Studien  von  Plombiere 
gelegt  war,  noch  nicht  aus.  Ich  theile  ihn  nun  meinen  Fach- 
genossen zur  weitern  Prüfung  mit  und  bemerke'  nur  noch, 
dass  dieser  Vorgang  sich  an  die  Resultate  mancher  andern 
genetischen  Studien  der  Neuzeit  anschliessen  würde,  wahrend 
anderseits  die  Einfachheit,  womit  auf  diesem  Wege  eine  ganze 
Reihe  von  Mineral-Bildungen  von  der  Natur  im  grosseu 
Kreislauf  der  Stoffe  eingeleitet  worden  wäre,  auch  ihr  Be- 
stechendes für  uns  hat. 


Briefwechsel. 


A.  Mittheilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet 

NeW'Haven,  Ot.,  7.  Hin  18$!. 

Professor  Dana,  dessen  Gesnndheils-Zustand  ihn  drei  Jahre  lang  ge- 
Dökhigt  hat  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  cu  anterbrechen,  ist  nun  so 
weit  wieder  hergestellt,  dass  er  im  Begriffe  ist,  seine  Elemeniary  Geoiogy 
heranszogeben ,  welche  hauptsächlich  durch  Amerilumi^che  Erscheinungen 
und  Thatsachen  belegt  und  erläutert  werden  soll. 

B.    SlLLIMAN    jr. 


CftMten,  den  10.  Mai  1869, 

Ich  habe  mich  nun  entschlossen,  meine  palftontologisch-geologischen 
Sammlangen  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  lu  verftussem,  weil  ich  sie 
ohnediess  nieht  mehr  alle  aufaustellen  oder  unterzubringen  im  Stande  bin. 
Ffir  den  Fall  dass  Ihnen,  wie  leicht  möglich,  derartige  Gelegenheiten  bekannt 
werden  sollten,  erlaube  ich  mir  Ihnen  nachstehende  Übersicht  derselben  mit- 
zotheilen,  ans  welcher  jeder  etwaige  Liebhaber  leicht  entnehmen  kann,  was 
er  darin  zu  finden  erwarten  darf*. 

Dna  Ganze  zerfillt  in  nachfolgende  fünf  Hanpt-Abtheilongen : 

I.    Fossile  Wirbelthiere. 

Während  diese  Sammlung  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  wissenschaft- 
lich werthvoller  Seltenheiten  und  unter  Anderem  den  schön  erhaltenen 
Schfidel  des  Dinotherium  giganteum,  eines  der  kolossale sten  Thiere  der 
Vorwelt  enthilt,  so  dflrfte  doch  ausser  den  zahlreichen  Sangthier-Resten  noch 
eine  ana^ezeichnete  Reihe  von  Vögel-Knochen  eine  besondere  Bearhtpng 
▼erdiODen.  Diesen  Resten  wurde  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet,  bis 
vor  einigen  Jahren  Professor  Eniu  Blanchard  die  Sammlung  besichtigte  und 


*  Mit  der  ErUubnin  dw  Hrn.  Vfli.  gebe  loh  diesem  prlTStlm  en  mich  gerichteten  Briefe 
de«Mlben  hJedoreb  eine  weltre  Yerbreltang ,  welche  etwaigen  Liebhabern  nieht  weniger 
BÜUlieh  werden  ksim  elf  dem  Jetslgen  Besitzer  dieser  werthvoUen  Ssnunliing.  BR. 
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die  Abtheilong  der  Voji^el-Reste  far  eine  der  volUUndigsten  and  werthTolIsten 
erklarte.  Überhaapi  aber  mochten  meine  fossilen  Wirbelthiere  die  aosge- 
dehnieste  der  mir  bekannten  Privat-Sammlnngen  bilden.  Unter  den  6400 
Eieroplaren,  welche  sie  umfasst,  werden  nicht  gans  400  Abgüsse  von  den 
interessantesten  Knochen-Resten  der  Sammlungen  des  Pariser  Pflanien-Gartens, 
des  Britischen  Mnsenms,  des  Grafen  Mühstir  etc.  seyn ;  Alles  Übrige  besteht 
ans  Originalien. 

Die  nach  geographischen  Grnppen  bearbeiteten  Kataloge  gestatten  mir 
nachstehende  nähere  Obersicht  an  geben: 
A.    Süd'Deutseklßnd. 

a.  Rkeinhessen^  RMnbayem  ete. 
a.    Tertiftr-Bildungen 

1)  von  Efpeliheim  ungefähr 360  Exemplare 

2)  „     WeUsenau  ,,         2850  „ 

3)  „    Flonkeim  „        600  „ 

ß,    Dilttvial-Gebilde 

4)  des  Rkein-ThaU  (zumal  Löss- Ablagerungen)     .    .        80  „ 
y.    Anhang:  Altere  Bildungen      .........        10          „ 

b.  Württemberg  und  Bayern  ete. 

5)  Aus  Trias-Bildungen 30 

6)  „    Lias  und  Jura 60 

7)  „    Tertiär-Schichten 146 

c.  Unteres  Donau^OeHet, 

8)  aus  dem  Tertiär-Becken  von  Wien       100  „ 

9)  „    den  älteren  Formationen 10  ^ 

«  B.    Nord-'Denteehland 

6.    Dilnvial-iFormation 

10)  aus  Hohlen  und  Spalten  im  Lahn-Thale    ....     1270  „ 

11)  „    Weetpkälieehen  Hohlen 330  „ 

i.    Ältere  Formationen 

12)  aus  Norddeuteehen  Tertiär-Becken 10 

12)    „    SekundärBildungen 50 

C.  Fr^nkreieh, 

14)  Nord-Frankreieh 94  „ 

15)  Süd-Frankreich 300  „ 

D.  SehweitMi, 

16)  aus  Tertiär-Bildungen 20  „ 

E.  England, 

17)  aus  Tertiär-,  Kreide-  und  Jura-Gebirge    ....        46  ^ 

F.  Italien. 

18)  Festland  und  Inseln 23  „ 

G.  Spanien^ 

19)  Ttfjo-Becken  (tertiär) 10.         „ 

H.     Amerika, 

20)  Tertiär-  und  Diluvial-Schichten    .......        20  „ 

Summe    6419  ,, 
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II.    Fossile  Scbaalthiere. 

Auch  diese  Abtheilang  besitzt  einen  beträchtlichen  Umfang,  indem  sich 
dieselbe  nahezu  auf  20,000  Exemplare  belfiufl.  Es  sind  fast  alle  EuropSi- 
iehen  Lfinder  wie  auch  ein  Theil  Amerikas  und  Asiens  durch  dieselbe  ver- 
treten.  Zumal  aber  haben  die  Petrefakten-reichen  Gebiete  DeuisehiandSj 
Frankreichs,  Italiens  und  Englands  das  meiste  zu  ihrer  Ausstattung  beige- 
tragen. Sehr  vollständig  sind  die  Konchylien  der  Deutsehen  Übergangs-, 
Jara-,  Kreide-  und  der  Tertiär-Bildungen,  ebenso  die  der  Franfsösisehen 
Jora-,  Kreide-  und  Tertiär-Formationen  und  endlich  die  der  Italienisehen 
Tertiär-Bildungen  vorhanden. 

Nach  den  auch  für  diesen  Theil  nach  geographischen  Gebieten  aufge- 
stellten Katalogen  ergibt  sich  die  nachfolgende  Obersicht: 

A.  Deutsehland, 

a.  Sudwestliches  Deutsehland/  Exemplar« 

1)  Sekundär-  und  Tertiär-Bildungen  WürttewOerjfS  und  Badens  1080 

2)  Jura  u.  Trias  Bayerns  u.  einiger  Büd-Säehsisehen  Gegenden  600 

3)  Tertiär-Becken  von  Rhein-Hessen  und  Rhein-^Bayem   .    .  500 
4}  ßayersehe  und  Vararlberyer  Alpen 50 

b.  Südöstliches  DeutsShiand, 

5)  Böhmisches  und  Sächsisches  Kreide-Gebirge 900 

6)  Bähmische  Silur-Bildungen 150 

7)  Niederösterreiehische  Tertiär-Formationen  im  Wiener  Becken  900 

8)  Ostliche   Alpen:  Salmkammeryut ^  Tyrol  (insbesondere  St» 

Cassian)  Steiermark,  Kärnthen 2500 

c.  Nordwestliches  Deutschland. 

9)  Devon-System  am  jVt«iferrA««fi :  Westphalenu.  Rheinpreussen      642 

10)  Devon-Bildungen  am  Mittelrhein:  Nassau,  Oberhessen,  Kreis 

Wetnlar •  1930 

11)  Hils-    und    Kreide-Bildungen:    MVestphalisehes  Qekirye  und 

Weser- Hette  bis  zum  Leine-Thal 900 

m 

12)  Trias-  pnd  Jura-Bildungen  :   Weser-Kette  und  ihre  S.  und 

0.  Fortsetzungen  bis  zum  Leine-Thal 150 

13)  Hils-,  Kreide-  und  Jura- Bildungen  vom  Leine^Thal  bis  zum 

Har»  und  dessen  Umgebungen 80 

14)  Obergangs-Bildungen  des  Harzes 120 

15)  Tertiär-Ablagerungen 320 

d.  Nordöstliches  Deutschland. 

16)  Kreide-Gebirge  der  Ostsee 334 

17)  Tertiär-  und  ältere   Sekundär-Bildungen  Brandenhirys  und 

West-Preussens 20 

18)  Sehlesisehes  Gebirge 30 

B.  Niederlande, 

19)  Übergangs-,  vorzugsweise  Kohlenkalk-Bildungen  Belgiens  .      600 

20)  Kreide-  und  Greensand-Bildungen  von  Aachen,  titastricht  250 

21)  Niederländisches  Tertiär-Gebirge  120 
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C.     SehweitM.  Exemplare 

22)  Jurm^Keite 252 

23)  MoUaMe-Bildungen 24 

0.  Ungarn  und  Siebenbürgen, 

24)  Sekundilr-  und  Tertiär-Gebirge 130 

£.     Frankreich. 

25)  Übergangs* Gebirge  Nord-Frankreiehe 70 

26)  Jura-  und  Kreide-Bildungen  Nord^Frankreiche      ....  624 

27)  NordfranKÖHsehe  Tertiär-Becken 2420 

28)  Jura,  Kreide  und  Trias  in  Süd-Frankreieh 1150 

29)  Süd'Franmoeieehe  Tertiär-Becken 1200 

F.  England, 

30)  Bnglieehes  Obergangs-Gebirge 74 

31)  Jura,  Greensand  und  Kreide 100 

32)  Tertiär-Bildungen 166 

G.  Hauen. 

33)  Nordliches 610 

34)  Sädliches  mit  Similien 410 

U.    Skandinavien, 

35)  Silur-Formation  und  Kreide 150 

1.  Polen,   * 

36). Sekundär- und  Tertiär-Bildungen 130 

K.    Ruseland  {Europäieehee). 

37)  Kohlenkalk-,  Sekundär-  und  Tertiär-Gebirge     .....        75 

L.     Asien. 

38)  übergangs-'Formationen  SiHriene 150 

M.    Amerika  (Vereinigte  Staaten) 

39)  Kohlenkalk  und  andere  Obergangs-Bildungen 60 

40)  Tertiär- Gebirge  . .     .'        20 

Summa  19300 
III.    Fossile  Pflanzen. 

Diese  Sammlung  ist  ausgeaeichnet  durch  die  schön  erhaltenen  Pflanxen- 
Reste  aus  den  reichen  Tertiär-Bildungen  der  Ifetterau  und  des  VogeUg^^ 
birge»  und  zwar  von  allen  bekannten  Lokalitäten  der  Braunkohlen-Bildungen 
und  der  Mollasse-ähnlichen  Ablagerungen,  in  welchen  auch  die  bekannten 
Palmen-Reste,  die  besonders  schön  vertretep  sindj  vorkommen.  L.  ▼.  Buch 
legte  ihr  einen  besonderen  Werth  bei,  und  hat  sie  zu  seiner  Arbeit  über  die 
Braunkohlen-Bildungen  benützt.  Ihre  wissenschaftliche  Bedeutung  findet  je- 
doch dadurch  noch  besondere  Bestätigung,  dass'die  Professoren  Uhgbr  und 
CoNSTAnTni  V.  Ettimgshausbn  derselben  besondere  Aufmerksamkeit  widmeten 
und  sie  fQr  ihre  Studien  zu  Hälfe  nahmen.  Auch  sind  meine  sämmtliclieii 
Tertiär-Pflanzen  von  beiden  bestimmt  worden. 

Kataloge  liegen  nicht  vor;  doch  ist  die  ganze  aus  etwa  1600  Exempla- 
ren bestehende  Sammlung  mit  EtiqueUen  versehen. 
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rv.  MethodiBch-geologiscbe  Stromlniig. 
Aach  auf  'diese  SammloDg  habe  ich  wahrend  ein^a  volleo  Vierteljahr- 
honderts  die  grOsste  Aufmerksamkeit  verwendet  und  das  Material  cum  Theil 
ao8  den  entferntesten  Ländern  v  theils  durch  meine  Reisen  und  theils  durch 
vielseitige  Verbindungen  zusammengebracht.  Die  Musterstücke  besitzen' 
hei  weitem  cum  grosseren  Theile  gleiche  Grösse  und  Form.  Oberhaupt  aber 
zeichnet  sich  diese  Sammlung  durch  schöne  Haltung  sowohl,  als  durch  Voll- 
stindigkeit  und  instruktive  Auswahl  der  einseinen  die  Gebirgs-Formationen 
und  ihre  Unterabtbeil ungen  bezeichnende  Reihenfolgen  ans.  So  weit  die 
Ansprüche  für  die  Charakteristik  der  Versteinerungen-führenden  Formationen 
an  die  Palilontologie  gestellt  werden  können,  sind  der  Sammlung  vorzugs- 
weise die  Leitmuscheln  umfassenden  Reihen  von  Versteinerungen  einge- 
schaltet. Das  Ganze  wird  8000—9000  fast  silmmtlich  mit  reisonnirenden 
Etiquetteo  versehene  Exemplare  umfassen. 

V.     Geographische  Suiten-Sammlungen. 

Einem  früheren  Plane  zufolge  befasste  ich  mich  geraume  Zeit  mit  dem 
Aufbringen  geographisch-geognostischer  Suiten  zum  Behufe  einer  geognosti« 
sehen  Arbeit  über  einen  grossen  Theil   We^^DeuUeMmnds.    Diesen  Samm- 
lungen, welche  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Ausdehnung  sich  anhfiuften, 
lag  die  geognostisch^geographische  Eintheilung    zu   Grun^,  welche  ich  in 
einem  der  früheren  Jahrgänge  Ihres  Jahrbuches  für  Mineralogie  u.  s.  w.  be- 
kannt gemacht  habe,   nach  welcher  auch  noch  früher  bearbeitete  und  spater 
koroplettirte  Kataloge    vorliegen.      Später    beschrankte    ich    meine  Arbeiten 
auf    engere    Grenzen:    das  Grossherzogthum   Hessen    und   verschiedene  an- 
grenzende Länder- Theile.    Nach  dem  von  mir  publizirten  Programme  zerfiel 
das  ganze  speziell  zu  bearbeitende  Gebiet  in  12  Distrikte  und  es  sollte  für 
jeden   derselben  eine  besondere  ausführlich  behandelte  Monographie  erschei- 
nen.    Obwohl  das  Material  für  den  grössten  Theil  der  ganzen  Arbeit  vorliegt, 
ist  es   mir  doch  nur  eine  dieser  Monographien  heraus  tm  geben  möglich  ge- 
worden, indem  ich  für  die  Vollendung  der  übrigen  Arbeit  keine  genügende 
Untersiutzung    fand.    Dagegen    liegen    die    grösstentheils    sehr  vollständigen 
Lokal-Sammlungen   für  die   12  Distrikte  noch  vor  und  werden,   in  so  ferne 
sie    der  Zukunft   erhalten    bleiben,  stets  von  dem  Fleisse  Zeugniss  geben 
können,   den  ich   auf  die  geognostische  Durchforschung  dieser  Bezirke  ver- 
wendet habe. 

Mit  den  aus  den  übrigen  Westdeutseheu  Gegenden  aufgebrachten  Suiten   * 
kann   diese  Sammlung  zu  einem  grossen  Ganzen  vereinigt  werden,   welches 
gegen  8000  Stücke   umfassen  wird.    Ober  die  meisten  Distrikte  sind  Kata- 
loge vorhanden.    Das  Obrige  ist  etiquettirt. 

Die  ein  Vierleljahrhundert  überschreitende  Zeit,  während  welcher  ich 
mich  theils  mit  vergleichenden  Beobachtungen  im  Auslande  und  theils 
mit  'Aafnahmen  für  das  speziell  zu  bearbeitende  Gebiet  befasste,  hat  mir 
reichliche  Gelegenheit  zum  Aufbringen  mineralogisch-geognostiscber  Lokal- 
Suiten  geboten,  zu  deren  Vermehrung  aus  dem  Auslande  auch  noch  meine 
vielseitigen   Verbindungen   wesentlich  beigetragen  haben.    Ausser  der  oben 
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berührten  grossen  Lokal -Sammlung  des  westlichen  DeuUeM^md*  fanden  sich 
desshalb  auch  nocR  mehr  oder  weniger  vollständige  Suiten  aus  anderen 
Theilen  Deutschlands  und  dem  Auslände,  wie  xumal  vom  Har%B^  aus  Thü- 
ringen^ dem  Mansfeldisehen^  den  Österreiehiteken  und  Itaiienisehen  Al^en^ 
aus  Ungarn,  Polen,  Nord-Frankreich,  Italien,  verschiedenen  Theilen  Süd- 
Amerikas  u.  s.  w.  vor,  welche  auf  4000-5000  Nummern  sich  belaufen 
werden. 

Obwohl  ich  wünschte  dass  diese  ganze  Sammlung  von  irgend  eioer 
wissenschaftlichen  Anstalt  erworben  und  der  Hauptsache  nach  erhalten  würde, 
so  wfire  ich  doch  auch,  wenn  Diess  nicht  mdglich  seyn  sollte,  bereit  sie  io 
drei  Abtheilongen,  nämlich  I~III,  —  IV  und  V  oder  selbst  noch  weiter  tu 
trennen.  Aufgestellt  sind  jetzt  nur  die  mit  IV  und  ein  Theil  der  II,  ID  und 
V  beseiehneten  Theile,  wihrend  die  Wirbelthier* Reste  (I)  zwmr  grossten- 
theils  verpackt,  aber  nicht  nur  in  vollständigen  Katalogen  verxeichnet  sind, 
sondern  auch  in  Zeit  von  einigen  Tagen  aufgelegt  werden  können,  wenn  ein 
Liebhaber  dieselben  ansehen  und  mich  davon  voraus  in  Kenntniss  setzen  will. 

Prof.  A.  V.  Klipstbin. 


Christitmia,  den  10.  Mai  18$9. 

Durch  Ihre  Bemerkung  S.  145  veranlasst  habe  ich  zu  meinem  Aufsatze 
noch  Folgendes  nachzutragen:  Die  Zahlen  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8  auf  S.  135 --136 
entsprechen  den  aufgezählten  Etagen  oder  Unterabtheilungen  der  Silur-For- 
mation, die  in  „Ober  die  Geologie  des  südlichen  Norwegens"  beschrieben 
und  auch  von  Prof.  F.  Robher  „Bericht  über  eine  geologische  Reise**  in  der 
Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1S69  erwähnt  worden  sind.  — 
Wegen  des  kleinen  Maasstabs  der  Karte  sind  aber,  um  sie  nicht  zu  sehr  mit 
Ziffern  zu  überfüllen,  von  diesen  Etagen  nur  einige  besonders  bezeichnet  als 
Haupttypen  der  oberen,  mittlen,  unteren  Schichten.  -  Die  horizontale  Siri- 
chelung  gilt  für  die  gesammte  evidente  Silur-Formation,  die  vertikale  Stricbe- 
lung  dagegen  für  das  bisher  als  silurisches  Äquivalent  der  2.  Etage  ange- 
sehene Gestein.  Die  Bezeichnung  mit  kleinen  Kreisen  auf  weissem  Grunde 
gilt  für  das  silurische  Äquivalent  der  5.  Etage. 

In  der  evidenten  silurischen  Gegend  wieder  sind  auf  der  Karte  beson- 
ders bezeichnet:  Etage  8  und  2  durch  Ziffer,  Etage  5  durch  Ziffer  und  da- 
neben kleine  Kreise  auf  dem  horizontal  gestrichelten  Grunde.  —  Wo  also  in 
der  Karte  Ziffer  2  steht  sind  ^ie  älteren,  wo  5  die  mittlen,  wo  8  die  jüng- 
sten silurischen  Straten  vorhanden.  Die  Etagen  3  und  4  aber  müssen  liegend 
gedacht  werden  zwischen  2  und  5,  —  und  in  gleicher  Weise  die  Etage  6 
und  7  liegend  zwischen  5  und  8. 

Femer  bitte  ich  zu  bemerken:  dass  S.  131,  Zeile  6  von  unten  steht: 
„Ottbrbbch  und  Dahll**  statt  Ottsrbbch  und  H.  Dahlb  —  (also  nicht  Tbu.rv 
Dahll). 

Theodor  Kjsrulf. 
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Münekmt,  1.  Juni  IMl. 

Von  besondrem  Interesse  ist  der  Fund  eines  sehr  wohl  erhaltenen  Zahnes 
von  Anthracotherinm  magnum  aus  unserer  oligocünen  Mollassekohle. 
Ich  hatte  bisher  vergeblich  nach  diesen  der  Tertiar-Kohle  so  hftufig  einge- 
betteten Thier-Resten  in  der  8üdbay9risehen  Pechkohle  geforscht^  bis  mir  ein 
Ausflug  nach  miesbaeh  in  den  ersten  Tagen  des  Frühjahres  endlich  meine 
Nachforschungen  krönte.  Auch  sehr  schone  interessante  bisher  noch  hier 
nicht  aufgefundene  Konchylien- Arten  aus  der  unter-oligocttnen  Meeres-MoUasse 
erbeutete  ich  vorigen  Herbst  bei  Traunstein,  wodurch  die  Gleichalter igkeit 
mit  dem  Sande  von  W^nheim  immer  festere  Basis  gewinnt;  wogegen  mir 
die  obere  neogene  Meeres-Hollasse  bei  MtMbaeh  viele  Arten  lieferte,  welche 
die  Schweitzer  Meeres-Mollasse  mit  den  marinen  Bildungen  der  tiefen  Schich- 
ten des  Wiener  Beckens  verbindet,  wie  denn  auch  geognostisch  diese 
Schichten  in  ihrer  Mitte  liegen. 

Die  Gosaumergei  haben  gleichfalls  eine  reiche  Ausbeute  gegeben.  Ich 
erwfihne  nur  einen  Ammoniten,  —  den  ersten  aus  Bayerieehen  Gosnu* 
Schichten  —  der  dem  Mantelli  nahe  steht  und  sehr  enge  an  Ben  Amm. 
Nntfieldensis  grenzt,  aber  noch  xahlreichere  feinere  Rippen  trftgt  und 
eine  abweichende  Bildung  der  Loben  erkennea  lAsst  Diese  neue  Art,  fftr 
welche  ich  den  Namen  Trunanns  (von  Traun>  vorschlagen  möchte,  ist  von 
Wichtigkeit^  weil  sie  einen  Schritt  weiter  ffihrt  zur  Annftherung  der  alpinl- 
schen  imd  ausser-alpinen  Jura-Fauna. 

Auch  in  unserem  Franken-Jura  habe  ich  eine  interessante  Entdeckung 
gemacht,  indem  ich  in  den  von  Graf  v.  Mümstbr  und  Goldpuss  ber&hmt  ge- 
wordenen 8treiiher$en  untersten  weissen  Mergelkalken  eine  grosse  Anzahl 
von  Foraminiferen  sammelte.  Ich  habe  sie  gezeichnet  und  beschrieben  und 
hoffe  Ihnen  die  kleine  Abhandlung  in  dem  Wilrtt.  Jahresheft  gedruckt  und 
bald  SU  senden. 

C.    W.    GüMBfiL. 


Miltheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Freiburg  j.  Hr.,  den  12.  Mai  1869. 

Ich  bin  in  der  Lage,  Ihnen  wieder  von  dem  Vorkommen  zweier  für 
den  Sekw^r»wald  neuen  und  auch  im  Ganzen  wenig  verbreiteten  Mineral- 
Speslee  berichten  zu  können. 

Die  eine  ist  der  Phermacosiderit  (Würfelerz).  Derselbe  kursirte 
bisher  (auf  wessen  Diagnose  hin,  weiss  ich  nicht)  in  den  Sammlungen  als 
Uraoit!  von  EieenUek  bei  Neuetedi  und  sitzt  auf  Pyrolusit  auf:  er  ist  auch 
als  VftkH  in  WALcmons  Mineralogie  I,  517  (18S9)  erwähnt.  Ich  bekam 
nuD  kürslich  in  der  besonders  durch  frähere  Vorkommnisse  vielfach  interes- 
santen Privat-Sammlung  des  Herrn  Apotheker  M.  Kbixkr  sen.  dahier  ein 
Jahrbuch  186-i.  30 
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Exemplvr  hievon  ta  GeBicht,  das  mehre  deatliche,  wenn  auch  immerhin  sehr 
kleine  Kiystalle  etwa   von   '/i'"   aufweiset,   an  denen  ich  akbald  die  Form 

OoOqo  .  ^  erkennen  konnte,  die  bei  einselnen  aehr  dentlich  anageprigt,  bei 
andern  durch  Vereerrnng  fast  unkennttich  wird.  Das  Mineral  sitat  als  dfinoe 
Krystall-Kniste  von  Honig'-felber  Farbe  (durch  welche  es  allem  einmal 
jenaaden  an  Uranit  erinnert  haben  kann)  auf  Pyrolusit.  Die  gröesem  Kry- 
stiUchen  sind  auf  der  Oberiiche  matt  und  mehr  brftnnlich.  Ich  habe  auch 
durch  Löthrohr-Proben  die  Sache  sicher  geatellt,  will  hiebei  jedoch  bemer- 
ken,  daaa  daneben  das  Vorkommen  &ts  Knpferuranglimmera  (Chalko- 
lithea)  im  Sekmmrmwmld  durch  ein  Exemplar  ouaerer  Sammlmig  von  der 
Grube  A$Uan  im  HemhMh  bei  IFfffvdUn  ausser  Zweifel  sieht. 

Das   aweite   Mineral    ist   der  auf  der  alten  Grube  Loremm  (nahe  bei 

MW/kok)  im  KinmfftluA  vorgekommene  Tyrolit  (Kapferschanm),  der  in  klei- 
nen Kugeln  von  strahlig-fasrigem  Geffige  und  Spm-grfiner  Farbe  auf  einem 
verwitterten  Glimmer-haltigen  Porphyr-ähnlichen  Gestein  zugleich  mit  Stilp- 
noaiderit  brach. 

Femer  erlaube  ich  mir  für  awei  Hineral-Spexies,  deren  Selbstatandigkei 
mir  nicht  aweifelhaft  scheint,  die  aber  bisher  statt  ihrer  deutachen  Nameo 
meines  Wiasens  von  HAiniuaBR  und  Kobill  noch  keine  speaifiachen  Namen 
beigelegt  erhalten  haben,  solche  vorauschlagen  und  iwar  dir  Bleigummi 
den  Namen  Bischofit  nach  Dr.  Gustav  Biscaor,  und  für  Bleiniere  den 
Namen  Blumit  nach  Dr.  I.  Rbimhird  Blob,  aweier  Forscher,  die  es  wahr- 
lich lAogst  um  die  Wissenschaft  verdient  haben,  daas  eine  Mineral-Spesies 
ihren  Namen  trage. 

Fischer. 


Sa/«A4riWMi,  den  1.*  Juni  i8$Z. 

Zweck  meines  gegenwärtigen  Briefes  ist  die  Mittheilung  der  Erfahrun- 
gen und  Beobachtungen,  welche  ich  auf  meiner  Reise  durch  Sektreden  im 
Herbst  vorigen  Jahres  gesammelt  habe.  Freilich  muss  ich  bei  der  Beurthei- 
lung  meiner  Mittheilungen  um  grosse  Nachsicht  bitten ,  da  die  isolirte  Lage 
meines  Wohnortes  und  meine  amtlichen  Verhältnisse  es  mir  leider  nickt  ge- 
statten, Bibliotheken  an  benutzen,  Sammlungen  zu  vergleichen  und  meine 
Ansichten  mit  Fachgenos.«ien  auszutauschen.  Sie  werden  hiemach  wohl 
leicht  begreifen,  wie  schwierig  es  unter  solchen  Umständen  bei  allem  Eifer 
und  aller  Liebe  für  die  Wissenschaften  ist,  dem  inneren  Berufe  vollständig 
nachzukommen.  Ja  Sie  werden  zugeben,  dass  es  schon  viel  ist,  wenn  man 
nicht  gänzlich  den  Muth  verliert  und  auf  bessere  Zeiten  hofft!  Die  Er- 
wägung, dass  selbst  Bruchstücke  und  kurze  Notitzcfta  fiir  Andere  von  einigem 
Interesse  und  Nutzen  seyn  könnten ,  auch  wenn  sie  blos  den  Anatosa  zu 
weiteren  und  griindlicheren  Forschungen  geben  sollten,  kann  mich  daher  nur 
allein  bestimmen,  die  nachfolgenden  nordischen  Bilder  und  Skisaen  der 
Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

Nach  einer  stürmischen  Seefahrt  war  ich  am  31.  Augnat  v,  J.  in  Beglei- 
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toif  einet  naiMn  Verwandleiiy   der  i»  Schweden  die  Stelle  eines  Berg- 
Infl^enieort  begleitet,  mit  dem  Dampfboete  tob  LüUek  ms  glücklich  io  den 
Hafen  Ton  Mmimd  eingeltufen.    In  Koptmkmff^m  hielt  unter  aehöner  Dampfer 
nBm§^^  nnr  kvne  Zeit  an,  so  dass  ich  erst  die  Rüchreise  dam  benttien 
konnte,   den   geniaiev  FoncDAnnn   und   andere  Männer   der  Wiaaenschaft 
kennen  ta  lernen.    Ich  werde  Ihnen  hiertber  and  über  Anderes  spMer  be- 
richten.   Ein  günstiger  ZnfaU  wollte  es,  dass  in  MmlmS  gerade  eine  land- 
wirthschaftliche  und  gewerbliche  Anastellung  stattfand  nnd  mir  dadurch  Ge- 
legenheit geboten  wnrde,  sofort  die  Behanntocbaft  mit  einigen  SokmetlUcken 
Roh-  nnd  Kunst-Produkten  aus  dem  Mineralreich  lo  machen.    Ausführliche-. 
res  Über  diesen  Gegenstand  habe  ich  in  einem  besonderen  Anfsatse:  „Malmü 
Dnd  seine  6ewerbe-Au•stellaBg*^  abgedrneht  i»  dem  Gewerbeblat»  für  das 
Grosshenogthum  Hessen,  Nro.  7  und  8  vom  Febmar  1809  mitgethoilt  und 
will  hier  nur  im  Vorbeigehen  erwAbnen,  dass  die  Schacht'Prefile,  die  geo* 
gnostischen   Sammlungen  und  die  üusaerst  geschmuekrollen  Then-Arbeften, 
welche  Ton  der  Aktien-GeseUschafll  des  Steinhohlen-Bergwerhce  tu  HÖpmi» 
ausgestellt  worden  waren,  meine  Aufmerksamkeit  in  hebern  Grade  in  An- 
spruch nahmen.    Behanntlich  ist  Uöftmä§  der  elnaige  Ort  des  tUttmiinmri'' 
sehen  Hordens,  wo  man  bis  jetxt  Steinkohlen  gegraben  hat    Die  dortige» 
Formationen  bestehen  aus  einer  Meihe  grauer  Sandsteine  und  Schieferthona 
mit  einigen  schwachen  Steinkohlen-Flütacben ,  welche  schon  von  Hauhumm 
in  seiner  SktmümwUekeH  Reise  (Gouingtn,  tStl}  ausführlich  bofchrieben 
und  dem  eigentlichen  Steinkohlen-Gebirge,  wie  es  in  Mn^mndy  an  der  Sumr 
und    Kukr  in  DmUsehlmtid  u.   s.   w.  auftritt,  ingeaühU  worden  sind.    Die 
neueren  und  namentlich  auch  die  Schwedischen  Geogoosten  neigen  sich  Je- 
doch  allgemein  der  Ansicht   sn,   dass  sie   su   dem   Lies   geborten.    Diese 
Gebirgs-Arten  breiten  eich  von  Höff&miM  weiter  üstlich  bis  Hör  und  RMmm§m 
aus,  die  Steinkohlen  verschwinden  aber  und   es  finden  sich  nur  Sandsteine, 
die  sehr  reich  an  Pflansen-Abdrück  en  sind.    Zu  HAusnAima  Zeiten  wurden 
zwei  Flütse  einer  schieferigen  Glanakohle  von  9—10"  Mächtigkeit,  die  34' 
von  einander  entfernt  waren,  durch  drei  Schichte  von  gani  geringer  Teufe 
abgebaut    Die  Kohlen  fanden  damals  ihre  Verwendung  auf  der  Glashütte  tu 
Uögmmis    und   in   den  Fabriken  der  Stadt  HeUin§^or$,     Aus  den  festeren 
Sandsteinbinken  der  Umgegend  werden  Mühlsteine  gefertigt,  die  in  Menge 
abgesetzt  wurden. 

Das  alte  Alaunwerk  von  Andrmrum  in  ScAeofien,  dessen  Haushaiiii  eben- 
falls erwähnt,  lieferte  rohen  und  gereinigten  Alaun,  rothe  Erd färbe,  Schwe- 
felkies, Alaunschiefer,  Bleiglanz  und  eine  grosse  Hepatitkugel  zur  Ausstellung. 
Ausserdem  waren  noch  verschiedene  gebrannte  Steine  ans  blauem  und 
weissem  Thon,  welcher  in  der  Nfthe  von  Ualmo  vorkommt,  zur  Anschauung 
gebracht 

Wer  ScAseeileii  in  geognostischer  und  ethnographischer  Beziehung  gründ- 
lich Studiren  will,  muss  jedenfalls  mit  SfeAenen,  der  südlichsten  Provinz  des 
Landes,  den  Anfang  machen;  er  trifit  hier  Verhältnisse,  welche  von  denen 
fler  nördlicheren  Gegenden  wesentlich  abweichen  und  sich  gewissermaassen 
als  Mittelglied  zwischen  diesen,  Nard-DnUsehiMd  und  Dänemark  darstellen. 
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Eft  mag  daher  auch  ^stallet  ieyn,  mit  einem  korsen  Oberblick  der  kliraati- 
sehen,  topo^phischeo  und  geognostisehen  Verhaltoigse  dieser  Landschaft  su 
beginnen  und  daran  die  eigenen  Beobachtungen  su  knüpfen. 

Zunächst  will  ich  vorausschicken,  dass  die  Provinz  SMUmen  in  zwei 
Landeshanptmannschaften  ^^Line*^:  MmimÖhuH&n  und  CkriHianttüiMm  aer- 
ftlUt,  dass  Ualmö  die  wichtigste  Stadt  derselben  ist,  circa  20,000  Einwohner 
hat  und  bedeutenden  Handel  treibt.  Gegen  Norden  wird  Schonen  von  den 
Provinzen  HaUmnd,  SrnrnUand  und  ßiekinye  begrenzt. 

Was  das  Klima  von  Sehon0n  anbelangt,  so  mag  dieses  in  der  besseren 
Jnhresieit  nicht  viel  verschieden  von  dem  Nord-  und  MHUet^DmiUekUmii 
seyn,  nur  scheint  es,  dass  die  Temperatur  der  Luft  mit  dem  lUntergaDg  der 
Sonne  plötzlich  sehr  rasch  abnehme.  Den  1.  September  zeigte  das  Thermo- 
meter des  Vormittags  9  Uhr  im-  Schatten  eine  Luft-Temperatur  von  12®  R., 
um  47«  Uhr  Nachmittags  stand  dieselbe  immer  noch  auf  ll'A^  R.,  wfihrend 
z  B.  die  mittle  Temperatur  von  SaitUum^e»  (unter  dem  51®  n.  Er.)  an 
jenem  Tage  10^  R.  war.  Der  Winter  ist  jedoch  kftlter  und  dauert  Hager 
wie  bei  uns.  Es  kommt  sogar  zuweilen  vor,  dass  bei  strenger  KAIte  der 
8umd .  zwischen  Afelmö  und  Kapenhüffem  zufriert  und  die  Eisdecke  auf  dem 
Meere  so  stark  wird,  dass  sich  zwischen  Sukmd  und  dem  südlichen 
Sekweien  förmliche  Verkehrs-Strassen  bilden,  auf  denen  die  schwersten 
Lasten  fortgebracht  werden  können.  Bekanntlich  hat  der  kraftvolle  und 
kriegerisch  gesinnte  SekwBiiwhe  König  Karl  X.  Gustav  i1$S4—1S$0)  den 
strengen  Winter  des  Jahres  16ST  dazu  benutzt,  um  Kofenkagen  zu  belagera 
Und  Seeland  zu  erobern,  ohne  sich  hierbei  der  Schiffe  zu  bedienen,  so  dnss 
das  aberraschte  Dänemark,  welches  auf  diplomatischem  Wege  keine  HAife 
erwarten  konnte,  gezwungen  war.  Schonen  {Skaane)  Häiiand^  Blekin^, 
Bokneiän,  die  Inseln  Hven  und  Bamhoim  und  TronijemeUtn  an  den  Siofor 
abzutreten. 

Weitere  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Beschaffenheit  des  Klimas 
und  die  ErtragsfiÜiigkeit  des  Bodens  gewfthrt  ohne  Zweifel  die  Vegetation, 
mag  man  sie  nun  in  künstlich  gepflegten  Gtrten  oder  in  der  freien  Natur 
betrachten.  Auf  der  einen  Seite  wird  sie  beweisen,  was  man  durch  mensch* 
liehen  Fleiss  noch  hervorbringen  kann,  auf  der  anderen  Seite,  was  die  Natur, 
sich  selbst  überlassen,  zu  erzeugen  im  Stande  ist  So  sah  ich  im  schönen 
Garten  des  Herro  K.:  Feigen  (welche  indessen  nicht  immer  reif  werden 
s6]len),  Trauben,  Akazien,  Melonen,  Kirschbiume,  Wallnüsse, 
(Welsche  und  Amerikanische),  Gurken,  Spergeln,  Apfel,  Birnen, 
Malven,  Platanen,  Geissblatt,  Eichen  und  Buchen.  Die  letzten 
gedeihen  i|i  grösseren  Beständen  und  naturwüchsig  an  der  Wesi-Kflste 
Sehwedene  bis  Oothenhirg  herauf,  auf  der  Ost-Küste  dagegen  nur  bis  in 
die  Umgegend  von  Cariskrona,  Nach  einer  mündlichen  Mittbeilung  von 
Herrn  FoRcmuHHER  dringt  die  Buche  an  der  Nontegieehen  Küste  bis  über 
den  60^  nördlicher  Breite  vor.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  in  des 
warmen  Heeres-Strömnngen  zu  suchen,  welche  sich  von  dem  grossen  Golf* 
Strome  abzweigen  und  die  Ufer  der  Sorwegieehen  Hblbinsel  bespülen,  doch 
mag  auch  eine  tiefgründigere  BeschafKinheit  des  Bodens  an  den  betreffenden 
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Stellea  der  Emwickeliiiifr  von  Baobeii'WaldaDfeii  yftiiftif  leyn.  Tabak 
vitd  voB  den  Baaeni  lo  SeAoiieii  hiafi^  gepfiaost.  Dea  ordtniren  banl  rmb 
haaptiicblich  in  der  Umliegend  Ton  LmüUkr&mm,  in  Smatiarp  nnd  an  andern 
Orten,  die  besaeren  Sorten  in  Ätkm*  in  ChrUiUm9i^d$tin,  Der  Kartoffel- 
aad  Getreide -Ben  isl  nocb  allgemein.  Anf  die  Foratknltnr,  weldie  in 
8ek»ed$n  leider  noch  gans  im  Argen  liegt,  werden  wir  bei  einer  apiteren 
Gelegenbeil  luückkoromen. 

Die  ProYini  Sekan^n  igt  im  Soden  eben,  waldlos  nnd  einförmig,  aber 
Ikeilweiae  fruchtbar.    Der  nördliche  Theil  oder  CkruHamt^tiäälim  liegt  sehe« 
etwas  höher  und  hat  einen  mageren  Boden.  Zwischen  Umim^hmsUm  und  der 
erwähnten .  Landeshanptmannschaft  siebt  sieh  Tom  KaiHgat  bis  aar  O^faee 
oder   vom  Yorgebirg  K^aUn  bis   anm  Siemskmfmud  bei  Ciwihiskmmm  eine 
massige   Gebirgshöhe   qneer    dnrch  das  Land,  welche  anf  ihrem  sAdltchen 
Abfalle  mehre  gans  anmnthige  Gegenden  anfsnweisen  hat,  besonders  isl  der 
Kuliem,    ein   394  Schw.  F.  hoher  FelsenyoFBprang  wegen  seiner  schönen 
Aussicht  berühmt  und  der  öftere  Zielpunkt  der  ReiiMuden.  Um  von  Hogani» 
dahin   au    gelangen,    muss   man    den  Weg  durch  eine  unfmchU>are  Halde 
nehmen.     Auf  seiner  Spitse  trigt  dieser  raajesUtische,  ins  Meer  hineingrei- 
fende Racken  einen  Leuchtthurm  und  sichert  so  die  Schiffe  bei  der  Einflmhii 
in   den   tief  eingeschnittenen   Busen  (SkMer-Vik)  vom  Engeikoim.     Das 
Gebii|^e,   welches  hier  seinen  Ursprung  nimmt,  isl  ein  grob-flaseriger  Gneiss 
mit    Fleiflch-farbenem    Feldspath,    graulich-weissem  Quarx  und   Tomback- 
farbenem  Glimmer.    Die  deutlich  geschichtete  Felsmasse  wechselt  mit  dann- 
Bchiefrigem  Gneiss,  Luger  von  Grünstein   und  Homblendesehiefer  ab.    Ehe 
man  den  höchsten  Felsengipfel   des  Kuilen  erreicht,  kommt  man  an  einem 
von  Lanbholz  beschatteten  Hof  vorbei,  der  durch  die  umherliegenden  Felsen 
gegen   die  Seestörme  geschfltst  ist.     Dort   hat   man   einen   Überraschenden 
Blick  auf  Schonen,  den  Sundy  das  lk'a#fafa#,  den  Busen  von  En§MMm  und 
die    gegenüberliegende  DHUeho  Küste.     Unter  den   Füssen   aber  bewegt 
sich  eine  bunte  Schiflsmasse  mit  ihren  luftigen  Wimpeln  und  Segeln.    Noch 
weiter  nördlich  wird  Schonen  von  der  Provina  Hallend  durch  einen  Hügel - 
zog,   welcher  den  Namen  Norre^  oder  Hallenie^Aee  führt  und  aus  einem 
Granit-artigen  Gneisse   besteht,  getrennt.     Daran  schliesst  sich  ein  anderes 
niederes  Gebirge,  die  Södrm-Aee  an,  welche  einem  Gürtel  gleich  die  Land- 
schaft io   der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  umgibt.    In  der  Mitte  ist  jener 
Gürtel  serriasen  und  von  den  Gewissem  des  See  Utiif  iRing-jö)  und  der 
ihn  nmachliessenden  Sandstein-Formationen  eingenommen.     Zwischen  dieser 
Landhöhe   and  den  Hügeln  von  Smeelend  isl  ein  breites  flaches  Thal,  das 
an  vielen  Stellen  mit  Geschieben  und  Triebsand  erfüllt  ist.    Zuweilen  bildet 
der  Sand  kleine  Anhöhen,  die  mit  Mnschelgms  gemengt  sind.   In  der  Ebenem 
welche   sich   von   den  erwähnten  Hügelreihen    bis   zu   der  Süd-Küste   von 
Schönem  erstreckt,  tritt  das  massige  Gestein  nur  in  zwei  unbedeutenden  Er- 
hebungen nochmals  zu  Tage:  in  dem  Gneisse  des  Romeleklini  und  bei  SÖS' 
torpy  afidöaiiich  von  Lund»    Obscbon  Granit-artige  Gesteine  somit  nicht  sehr 
weit  Ton  den  bedeutenderen  Stidten  der  Provinz  entfernt  sind,  hat  man  doch 
zu  deü  HsJenbanten,  den  grossartigeo  Docks  und  den  sonstigen  hervorragen- 
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den  GebAttltcbkeitcD  etnea  herrliebea  weiMea  Granit  gewihh,  der  vos  4er 
•iMel  KmImS  bei  WsitBnrik  anf  der  SekwedUeheH  Onlknite  beao^  wird. 
Har  die  f ew^hBlicbea  Baatea  oder  das  scblecbte  StraMeaplatler  fehemt  au 
den  beiMcbbaneo  Graniteo  berfealellt  so  aeyn.  WAhivad  io  dem  PiacUaade 
Felder,  mit  Korn,  yon  mittelmibaiger  (töte  bestellt,  grosaen  FlAcbea  mit  birg- 
HcbeB  HaidekrAttleni  und  Strttucbem  den  Rang  atrealig  machen  nnd  die  Eia- 
f5rmigkeit  der  Landschaft  nur  durch  einzelne  Palast«ibnliehe  Bancm«  vad 
£del*H6fe  mit  Parks  and  schönen  GArten  oder  hier  wieder  dnrch  eis  Ge* 
Mlae  von  Eichen  nnd  Bachen  nnlet^roehen  wird,  mehren  sich  fegen  Heiden 
die  Landsoen  an  Menge  ond  Umfang  nnd  die  granitiachen  Febklippen, 
welche  den  SokmedUehsu  Landschaften  den  oigenthAmUehen  aber  etwu 
monotonen  Charakter  verleihen,  gewinnen  die  Oberhand.  Ebenso  tritt  du 
Lanbbols  nunmehr  zarflck  nnd  nmcht  den  ernsten  Ifadelhftlaem  Plati.  Ent 
in  den  Lmfffmmrktn  beginnen  die  Hngel  an  Bergen  anzasteigen,  Gletscher 
nnd  ewige  Eisfelder  zu  tragen,  und  das  bisherige  Einerlei  durch  gress- 
artigere  und  romantischere  Parthien  an  Terdringon. 

Unter  den  geschichteten  Formationen  der  Provinz  Sekomgn  erwähn^ 
AxiL  EnDHAmi^  das  Skere  nnd  jAngere  silurische  Gebirge,  welches  leiste 
namentlirh  in  dem  mittlen  Theil  dieser  Landschaft  in  der  Gegond  ndrdlich 
vom  il^njFMe,  in  der  Umgebung  des  Landgutes  Bjerrdd,  des  Ofb§d§'Kh$iert 
nnd  bei  W§mhijö  entwickelt  ist.  Die  darauf  folgende  devonische  nnd  per- 
mische Formation,  sowie  die  Trias-Gruppe  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nach^- 
vriesen  worden.  Von  der  Jura-Formation  ist  bis  jetzt  nur  die  Liaa*Grappe 
bekannt,  wordber  ich  mich*  bereits  im  Eingang  dieses  Artikels  verbreitet 
habe.  Von  grösserer  Ausdehnung  ist  dagegen  die  Kreide-Formation,  welche 
als  Kreide,  gemischt  mit  Grunerde,  als  sogenannte  graue  Kreide  nnd  als  Schrift- 
kreide  erseheint,  und  beinahe  die  ganze  sadiiche  Kttste  von  Bekmueign  einnimBit. 

Gleich  bei  MnlmS  liegt  ein  armseliges  Fischerdorf  Namens  MnAema, 
in  dessen  Gemarkung  die  Kreide-artigen  Kalke  dnrch  mehre  Steinbrflehe  aof- 
geaehlossen  sind.    Dort  hat  man  folgendes  Gebirga-Profll : 


-     -: .    ±^  Danmerde 


r 


Dioht.  KalkiMiik 
M«rg«Ugw  K*Ik 


Sandig   mergelig 
Fmut  •  Sinke 


Sohl«  des  Stelttbraehf 


•  in  teinar  ^Vll§Udmlng  tm  bergaUruoB  Kami^dom"  (Anleitung  sor  K  «utalM  der  Ge- 
elelBsX  atodtkokm  iBM, 
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Naeh  der  Dammerde  in  einer  massigen  Sürke  von  nur  1 — 2'  folgt  ein 
weicher,  lersetzter  gelblich- wetuf er  Khlkstein,  in  welchem  eine  .gewisse 
Schichtung  durch  parallel-  and  horisontal-laufende  Reihen  von  Feuerstein- 
Knolleii  angedeutet  wird.  Nach  der  Tiefe  su  wird  derselbe  etwas  fester  und 
iasst  nur  nothdurftig  Bänke  und  dazwischen  befindliche  mergelige  Ausschei- 
dungen wahrnehmen.  In  der  Nfthe  der  Sohle  des  Bruchs  scheint  seine  Dich- 
Mgkeit  noch  mehr  ^anzunehmen.  Die  festeren  Kalke  haben  sehr  viele  Ähn- 
lichkeit mit  den  Jurakalken,  sind  schmutaig-weiss  und  von  einem  flach- 
muscheligen Bruch.  Zuwailen  bemerkt  man  in  denselben  faserige  und 
Stjlolithen-artige  Absonderungen  mit  gelbem  Anflug. 

Die  Feuersteine  sind  meistens  dunkel-schwars  und  von  der  Form 
schwammartig-aerrissener  Knollen.  In  ihnen  finden  sich  httafig  Drusen  von 
Kalkspatb,  die  in  Krystallen  angeschossen  sind.  Grössere  Versteinerungen, 
welche  eine  deutliche  Bestimmung  zuliessen,  habe  ich  an  diesem  Orte  gar 
nicht  entdecken  können.  Nur  ein  Worm-förmtges,  im  Queerschnitt  schmal- 
eiförmiges Geschöpf  kommt  hier  häufig  vor  und  ist  mitunter  von  ansehnlicher 
Länge.  Es  liegt  in  Schlangen  Windungen  da  und  zeigt  das  in  meinen  Händen 
befindliche  Exemplar  an  dem  einen  Ende  eine  grössere  Anschwellung,  wäh- 
rend der  übrige  Theil  des  Körpers  sich  gleichbleibt.  Vielleicht  dass  diese 
Stelle  der  Anfuig  des  Kopfes  ist?  Auch  habe  ich  Andeutungen  einer  Ring- 
förmigen Gliederung  des  Körpers  wahrgenommen.  Ich  fand  einzelne  dieser 
VersteineruBgen  8 — 10"  lang;  es  war  aber  schwierig  dieselben  unversehrt 
in  Besitz  zu  bekommen,  da  die  Steine  leicht  zerbrachen. 

Die  Kalk-Gruben  zu  Lifnkamn  werden  theil s  von  einer  Malmoer  Ge- 
sellachaft,  theils  von  einzelnen  Bauern  betrieben.  Die  geförderten  Steine 
werden  sowohl  in  gebranntem  als  auch  in  ungebranntem  Zustand  in  der 
Stadt  MkiwM  und  in  der  Umgegend  verkauft  und  scheinen  vorzugsweise  die 
dichteren  Abänderungen  in  Anwendung  su  kommen.  Eine  besondere  Art 
der  Ka1k*Gewinnung  besteht  noch  darin,  dass  die  von  den  Wellen  des  Meeres 
an  den  Ufern  abgespülten  und  umhergerollten  Steine  an  den  Untiefen  in 
Haufen  zusammengelesen  und  dann  in  Kähnen  weiter  verbracht  werden. 

Bei  dem  Brechen  der  Steine  bedient  man  sich  kolossaler  eiserner 
Brechstangen  von  8'  Länge,  die  an  dem  unteren  Theil  2% —3"  breit  sind. 
Von  gleich  riesenhafter  Form  sind  die  Hauen  und  Pickel  mit  5'  langen  und 
% — 27,"  starkem  hölzernem  Stiel.  Fast  sollte  man  meinen,  man  fände  hier 
noch  die  alte  Urform  der  Werkzeuge,  deren  sich  vielleicht  schon  die  Gothen 
zu  ähnlichen  Zwecken  bedient  haben. 

(Fortsetsang  folgt.) 

H.  Tasche. 
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M.  V.  LiPOLo:  die  Basalte  von  PardnbiU  in  Böhmen:  155. 

R.  Wov:  das  Vrdnik-Gebirge  bei  Peterwardein:  158. 
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F.  Stoligika:  ni  einer  Sendua^ 'vim  PeuenteiD-Geriltbeii  nnd  DiiairiaMliier- 

resten  durch  Bouchbr  db  Pkrthes:  160 
Fr.  V.  Haiibr  :  Trias-Kalksteine  im  Vertes-Gebirge  im  Bakoiiyer-Wliliie :  164*166. 
J.  Joult:  SteinkohleB-AblagernDgen »  Rothliegendes   nnd  Kreide  im  König- 

grfttxer  Kreise  Böhmens:  169. 
M.  V.  LipoiJ>:  die  Eiaeostetn-Lafer  i«  d.  silnr.  Grauwacke  Böhmens:  175. 

F.  V.  Ahdbiah:  Gesteine  aas  dem  Gieias-Gebiele  des  Ciaslaner  und  Chradi- 

mer  Kreises:  177. 
P.  V.  TsGnnuTscanwt  der  Vesnv  im  Deiember  1S6i:  179. 
HAmiMin:  aar  AnsstelloBg  in  London:  183. 

K.  V.  Havir:  Resultate  der  Zerlegung  im  Handel  vorkommender  Gokes:  189. 
Fr.  V.  Ejorntii  Phosphorit  in  österreieh:  190. 

geognostische  Karte  des  mittelu  Laufes  der  Lapos:  192. 

Pigblbr:  Geognosie  des  Haller  SaUberges:  194. 

M.  V.  LiroLD:   Ginge  im  Eisenstein-Bergbau  der  silurischen  Grauwacke  am 

Giftberg  bei  Komom  u.  a.:  195,  224. 
K.  Grr«ory:  Naphtha-Qnellen  su  Besko  in  Galizien:  196. 
Prof.  BaAei:  die  Pflansen-Lager  von  Veitlahm  und  der  Theta:  199. 
D.  Stur:  geologische  Obersic bis- Aufnahme  West-Slavoniens :  200. 
K.  M.  Paul:  Verrucaao  und  Werfen-Schiefer  im  Bakonyer  Walde:  205. 
Haioii(«br:  über  Barbandb's  Defense  des  Colonies,  IL:  207. 

G.  Stacbb:  die  Eocin- Ablagerungen  des  Bakonyer  Insel-Gebirges:  210. 

K.  V.  Haubr:  Untersuchung  der  Steinkohlen  von  Reschitaa  u.  Steierdorf:  212. 

Fr.  Föttbrlb:  die  Kohlen- führende  Lias-Formation  i|n  Banate:  214. 

H.  Wolp:  Aufnahme  des  Warasdin-Kreutser  und  Warasdin-Georger  Grensregi- 
ments:  215. 

HAiniM6BR:  Untersuchungs>Auf;gaben  ffir  i869:  221. 

JH.  Paul:  die  RhAtischen,  Lias-  und  Jura-Bildungen  im  Bakonyer  Walde:  226. 

H.  Yfou:  ober  das  Kalnik-Gebirge  in  Kroatien:  229. 

Allgemeine  Farben^Tafel  fär  die  geologische  Karte:  231. 

Preis- Veneichniss  der  von  der  (130)  geologischen  Reichs -.4nstalt  geolo- 
gisch kolorirten  Karten  (auf  dem  Umschlage). 


3>  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Berlin 
8«  IIb.  186M,  341]. 

ie$1,  JfiU,  4y  S.  523-709,  Tf.  10-18. 

A.  Sitsnngs-Protokolle  von  1861^  August-Okt.,  S.  523-528. 
H.  Karstbh:  das  geognostische  Alter  der  Cordilleren  Süd-Amerikas:  524. 
G.  Robb:  Meteorstein  von  Chassigny  bei  Langres,  Champagne:  526. 

B.  Abhandlungen:  529-709. 

A.  Oppbl:  aber  die  Brachlopoden  des  untern  Lies:  529,  Tf.  10-13. 

K.  V.  Sbbbacb:  die  Konchylien-Fauna  der  Weimarischen  Trias :  551,  Tf.  14-15. 

0.  VoLcam:  Beiträge  sur  Theorie  der  Erdbeben:  667. 

J.  G.  BoRmnARi«:  Pflanzen-Reste  in  Quars-Krystallen :  675,  Tf.  16. 

H.  B.  GnmTz :  die  Dyas  oder  die  Zechstein-Formation  und  das  Rothliegende :  683 

—   —  Vorkommen  von  Sigillarien  im  untern  Rothliegenden:  692,  Tf.  17. 
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F.  RoiHu:  Vorkommen  von  Naotilns  bilolwta«  im  Koklenkalke  Schlesien«: 
695,  Tf.  18. 
18$Ut969\  XIV,  1,  S.  1-233,  Tf.  1. 

A.  Sitcnngs-Prolokolle  vom  Nov.-Jan.:  1*22. 
H.  Rose:  blaues  Steinsalz  von  Stassforth:  4. 

BAnni:  Zink*Ber|rwerk  von  Torre  de  la  Vef«  bei  Santtmiler  in  Spanien:  5. 
PnKJssmoii:  geo|[no«(i8che  Beschalfenheil  der  Insel  WolKn:  6. 

silorische  Bildungen  bei  Regenwalde,  Hinterpomnem :  8. 

Bitrich:  zwei  för  deutschen  Muschelkalk  neue  Avicnia^Arten:  9. 
v.  Carhall:  Auftreten  von  Eisensteinen  su  Willmannsdorf  bei  Jaoer:  10. 
~  _  Braunkohlen  von  Schwanminna  bei  Hennerdorf:  13. 
V.  BmiinGSBM-FöRnKR:  geognostische  Verhiltnisse  im  Kreise  Salxwedel :  15. 
H.  Karstri:  geologische  Orgeln  in  Kreide  Neu-Granadas :  17. 
V.   Bemiiissbn-Fördbr  :    Erforschung   und   Abschitiung  der   Ackerkrume  des 
Untergrundes:  18. 

B.  Abhandlungen:  23-233. 

Tn.  Schbkrxr:  die  Gneisse  des  Sächsischen  Erz-Gebirges  und  verwandte 
Gesteine  nach  ihrer  chemischen  Konititution  und  geolog.  Bedeutung:  23. 

D.  Girhard:  Ober  lamellare  Verwachsung  zweier  Feldspath-Spesies:  151. 

Srhft:   der  Gyps-Stock   bei  Kittelsthal  mit  seinen  Mineral-Einschlüssen:  160. 

F.  Robhbr:  Bericht  aber  eine  geologische  Reise  nach  Russland:  178  (J>  Jb. 
18eZ,  .66]. 


4)  J.  C.  PoMBMDORrr:  Annalen   der  Physik  und  Chemie,  Berlin  8®. 

[Jb.  1^1,  182]. 
laSM,  1-^5  CXV,  U4,  S.  1-660,  Tf.  1-8. 
V.  Rbicbbiibach:  die  niheren  Bestandtheile  des  Meteoreisens,  die  Nadeln,  die 

Eisen-Kngelchen,  der  Mohr:  148-166;  —  das  Schwefeleisen:  620-636. 
NöfiORRATH:  der  grosse  intermittirende  Wasser-Sprudel  zu  Neuenahr  an  der 

Ahr:  169-174. 
Gh.  Jackson:  ein  zu  Dhurmsalla  in  Indien  gefallener  Aerolith:  175. 
J.  Lahoht:  Zusammenhang  zwischen  Erdbeben  und  magnetischen  Störungen:  176* 
G.  VOM  Rath:  Mineralogische  Mittheilungen  (Titanit,  Epidot)  466-483,  Tf.  4.) 
R.  Th.  Siulbr:  Analysen  einiger  Kalksteine:  618-620. 
G.  Rosr:  neue  Kreis-fftrmige  Verwachsuiig  des  Angits:  643-650. 


5)  ERnuAmr  und  Wertuui:  Journal  für  praktische  Chemie,  Leipzig 

8»  (Jb.  186M,  11  •). 
1861^  «o.  17-24;  LXXXiV,  I-«;  S.  1-520. 
R.  FunsBiius:  chemische  Untersuchung  der  neuen  Ifatron-Qaelle  ra  Weilbach 

in  Nassau:  37-50. 
FoRBB«:  Darwinit  aus  Oolith-Porphyren  von  Copiapo:  ^  58. 


«  Wo  Band  LXXXIII  (stott  LXXXlt)  su  Iwen  Ist. 
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J.  L.  Smith:  drei  neue  Eisen-Meteorite  aus  ff. -Amerika:  >-  59-60. 

K.  Lot:  Analyse  eines  Psilomelans  von  Olpe:  }>  60. 

PBTBRsni:  Paraffin-Qaelle  bei  Bakn:  ]>  63. 

J.  M.  Maltbt:  künstliche  Krystalle  von  Kupfer  und  Kupferoxydui :  >»  6S. 

H.  Stb.-Cl.  Dbvilli:  knnstl.  eneugrte  Eisen-  u.  a.  Oxyd-Krystalle :  >>  122-123. 

Pupsoii:  devonisches  Eisenoxyd  mit  organischem  Gebalte:  ^128. 

R.  Hbrhann:  Gebalt- Wechsel   in  Kaukasischen  Mineral-Quellen:  ;>  129-140. 

11.  Dbbr.\y:  künstliche  Bildung  von  Kopfer- Lasur :  189-191. 

Baux:  Vorkommen  von  Vanadin  in  Eiseners:  ^  255. 

P.  Bbauvallbt:  Vanadin  im  Thon  von  Gentilly:  >  256. 

Fb.  v.  Kobkll:  merkwürdige  Krystalle  von  Steinsalx:  420-422. 

L.  J.  Ioblströh:  Analyse  eines  Aphrosiderit-ihnlichen  Minerals:  480. 


6>  BulUiin   de  la  Soeieie  Imp.  des  Nat%raH9U9  de  Mo^eou^ 
Maeeim  S^  [Jb.  186^^  842]. 

1861,  S'4',  XXXlVy  II,  /-«;  A.  1-613;  B.  40-112;  pl.  1-12. 

H.  Trautsciold  :  jurassische  Reste  von  Kharachowo  bei  Moskau,  ErgiuBungen : 
267-277,  Tf.  7. 

E.  Eichwald:  Grfinsaad  in  der  Umgegend  von  Moskau:  278-313. 

M.  V.  Gbühwald  :  über  die  Steinkohlen-Lager  a.  d.  Kosswa  u.  Lunja :  325-329. 

R.    Ludwig:    über    die  Veröffentlichung  seiner   Russischen    und    Uralischen 
Studien:  329-333. 

A.  Trautschold:  die  Kreide-Ablagerungen  im  Gouv.  Moskau:  432-458,  m.  1  Tfl. 

R.  LoDwie:  die  um  Lithwjnsk  (östlich  von  Perm  und  Solikamsk)  im  Kohlen- 
kalk vorkommenden  Korallen-  und  Bryozoen-Stöcke:  579-599. 


7)  Bikliotheque  univereelle  de  Geneve'y  B,  Archive*  de*  eeieneee 
pkyeiquee  et  naturelles  |5.]  Qeneve  et  Paria  8^  [Jb.  186My  345]. 
186»,  Janv.-Avr.;  no,  49-62 1  Xtll,  1-4,  p.  1-368,  pl.  1-4. 
Notitzen:  G.  Obbomi:  alte  Gletscher  und  erratisches  Gebirge  der  Lombar- 
dei:  64;  —   G    DB  Mortillbt:   Karte   der  alten  Gletscher  an  der  Süd-Seite 
der  Alpen:  66;    —  A.  Stoppaki:  Schichten  mit  Avicula  contorta  gehören  ins 
Infraliasien :  67;    —   Gh.  Moorr:   über  die  Zone  des  Infralias  und  die  mit 
Avicula  contorta:  69;  —  Sc  Gras:  theoretische  Betrachtungen  über  Erschei- 
nungen  der  Quartiir-Zeit:   69;  —  Milbb-Hohb  :  über  die  alten  Gletscher  von 
Chamounix  und  Umgegend:  72;  —  R.  L.  PLAVPAm:   vulkanischer  Ausbruch 
bei  Edd  an  der  Afrikanischen  Seite  des  Rothen  Meeres:  73;  —  J.  Prbstwich: 
über  die  neuern  Entdeckungen  diluvialer  Feuerstein-Geräthe :  73. 
R.  L  Murchisoh:  Unanwendbarkeit  der  Bezeichnung  Dyas  auf  die  Perm-For- 
mation nach  Gbihitzbhs  Vorschlag:  ^  150-162. 
J.  Ttbdali.:  die  Gletscher:  199-246. 
:    W.  Thohsob:  das  mögliche  Alter  der  Sonnen- Wärme:  249-253. 

A.  Morlot:  ein  Datum  absoluter  Zeitrechnung  in  der  Geologie:  308-313. 
E.  Claparbdb:  die  Eis-Periode  in  Skandinavien:  314-33ä. 
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Missellen  nnd  AnsKÜge:  J.  Laboht:  B^iehanfea  iwischen  Eribebeo 
und  Magnet-Störungen :  340;  ~  Al.  Brybom:  wäif riffer  Unprong  des  Grani- 
tes: 341;  —  Chaphan:  neue  Agelacrinites-Art  und  YerwandtadMOf- 
Besiehongen  dieser  Sippe:  352. 


8)  Aiti  deilo  Soeietä  Italianm  di  9€ien%e  naturaiü  BKlano  8* 
IIb.  186S,  843.1 

Anno  1861,  vol.  /!/,  fasc.  3-5,  p.  177-478,  tav.  1-7. 

OiBom:  die  alten  Gletscher  und  erratischen  Gebilde  der  Lombardei:  232-299 

m.  4  Karten. 
Gavalluu:  fiber  den  Aepyornis:  300-307. 
Fr.  DB  Bosis:  die  nnlabareD  Mineralien  in  den  Marken:  327-333. 

über  die  Sklaven-Grotte  bei  Ancona:  360-365,  Tf.  5/ 

Sbhombr:  Verseichniss  der  im  K.   Minteralien-Kabinet  sn   Wien  vorhandenen 

Aerolithon:  444-453. 
Mortillbt:  das  Kreide-  und  Nunimuliten-Gebirge  um  Pisitoja:  459-467,  Tf.  7. 
Kommisfions-Bericht  fiber  die  Bildung  einer  geolog.  Karte  d.  Kttnigr.  Italien :  468. 


9)  Bulletin  de  la  Soeie'te  geologijue,  Paris  8^ 

1861,  Nov.  bis  Dec;  (2)  XtX,  1^320,  pl.  1-7. 
A.  Dblbssb:  fiber  die  geologisch-hydrologische  Karte  von  Paris:  12. 
E.  DoRBov:   Allgemeines  Verhalton  des  nord-französischen  Kohlen-Beckens: 
22,  Tf.  !. 

Th.  Errat:  Gliederung  des  unteroolithischen  Systems  in  C6te-d'or:  30. 
Cabahy:  eine  kleine  Cannel-Kohlen-Schicht  an  der  Fosse  de  Roeulx:  49. 
Dalhas:  Gestaltung  der  Gebirgs-Massen  im  Ard6cbe:  50. 
A.  Bou^:  fiber  eine  Mittheilung  WAOKBRs.an  die  Mfinchener  Akademie:  56. 
E.  v.  Eichwald:  über  das  Orthozeratiten-Gebirgo  von  Pulkowa:  65. 

• über  einen  dort  entdeckten  Blastoiden:  62. 

A.  Dblbssb:  Aber  Forschung  nach  Wasser  im  Innern  der  Erde:  64. 

P.  DR  Rouvillb:  Bemerkungen  über  ,,d'Archiac's  Aufsatz  über  die  mittel-ter- 

tiäre  Fauna  in  Biziers  und  Nftrboone*'  (XVIU,  630):  91. 
NoGuks:  Forschungen  in  der  Gegend  von  Am^Iie-Ies-Bains,  Pyr.-Or. :  95. 
Marcou:  fiber  Jura-Gebirge  ausserhalb  Europa:  98. 
E.  Bbbbrt:  das  Jura-Gebirge  in  Provence:  100. 
J.   Fourvbt:  Bildung  Wasser-haltiger  und  Wasser-freie»  Silikate  auf  nassem 

und  kaltem  Wege:  124. 
Dblbssb  und  Sabbann:  Bemerkungen  dazu:   135. 

P.  DB  TscHiHATscHBw :  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Dezember  i86t :  141  (Jb.  186M\. 
A.  F.  Noatri»:  Bemerkungen  fiber  Armissan,  Aude:  142. 

Geologie  und  Mineralogie  der  Alber^s:  144. 

A.  Lauobl:  Alter  der  Lad^res  genannten  Quarze  und  Sandsteine:  153. 
Sabhanb  n.  Trigbr:  fiber  Anomia  biplicata  und  A.  vespertilio  Brocc.  :  160,  pl.  2. 
u.  A.   Dollpus:   kritische  Studien  fiber  Echinodermen  des    Coralrags 

von  Trouville:  168,  pl.  3. 
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Ebiat;  über  das  leiste  Zutagegehen  des  Urgonlen  im  Pariser  Becken:  181. 

W.  Dl  SiMUfl  und  C.  DB  Pomdodcb:  Vulkanische  Bildungen  bei  Agde  ond 
Montpellier  im  Höraali-Dept.:  186-301. 

J.  GuiLLunii :  Bohr-Ergebnisse  über  die  Ausdehnung  der  Kohlen-Formation  im 
Donets  in  Rnssland :  202-204. 

V.  HBUonsBa:  Untersnchnngen  aber  Bohr-Proben:  204 

J.  Dbsmoykrs:  Aber  die  Kreide-Fenerstein-fährenden  Thone,  Über  die  Sande 
des  Perche  u.  a.  ihnen  untergeordnete  Teniir-Schichten:  205-215. 

D'OnAUiJs  d^Uallot:  über  die  geographischen  Eintheilnngen  der  Gegend  xwi- 
sehen  Rhein  und  Pyrenflen:  215-239,  Tf.  4. 

L.  Parbto  :  Durchschnitte  der  Apenninen  vom  Mittelmeere  tum  Po-Theile  zwi- 
schen LiTomo  und  Nisia:  239-320,  Taf.  5-7. 


10)  AnnmiBS  de  Chimie  et  de  Physique  (3.)  PaHt  8*  (Jb.  1S$».] 
18$»,  JanT.-ATril;  hXlV,  i-4,  1-512,  pl.  1-5. 

ViHcmiT:  Untersuchungen  über  das  Meerwasser:  345-359. 

A.  La  Plat:  chemische  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  Kalkerde,  welche 
sich  die  Acker-CSewichse  in  den  Primitir-Gebirgen  des  Limonsin  an- 
eignen: 449-473. 


11)    The   Quarterly    Journal    of  the    Oeoiojfieai  Society   of 
London.  S^  [Jb.  186X]. 

taet,  Jan.;  No.  69;  XVIU,  /,  A.  1-64;  B.  1-4,  pll. 

A.  Laufende  Verhandlungen,  1861^  Nov.:  A.  1-36. 
M.  DB  Sbrrbs:  die  Knochen-Höhlen  von  Lunel-vieil:  1. 

A.  Gbshbb:  Steinöl- Quellen  in  Nord-Amerika:  3. 

J.  W.  Dawsoh:  Landthier-Reste  in  der  Kohlen-Formation  der  Süd- Joggins:  5. 

J.  G.  Veitcb:  vulkanisches  Ereigniss  auf  Manilla:  8. 

J.  H.  Kbv:  über  das  Becken  von  Bovey:  9. 

GaflKLLARo:  die  vulkanischen  Kegel  von  Paterno  und  Motta:  20. 

T.  Davidsom:  Steinkohlen-Brachiopoden  aus  dem  Pentschab:  25,  Tf.  1,  2. 

S.  Hislop:  Nachtrag  über  die  Blätter-Sandsteine  Zentral-Indiens :  36 

B.  Älterer  Aufsata  im  Auszug:  A.  37-42. 

R.  Everbst:  Linien  des  tiefsten  Wassers  um  die  britischen  Inseln:  37-42. 

C.  Geschenke  an  die  Bibliothek:  A.  43-64. 

D.  Misaellen:  B.  1-4. 

Lütkb:  vulkanische   Insel  im  Kaspischen  Meere:   1.  —  Jokblt:  die   Oldred- 
Sandstone  in  Böhmen:  1.  —  Lipold:  desgl.  2.  —  Eichwald*s  Lethaea  Rossica:  3. 

186»,    May;   no,  70\  XYlii,  Z;   Jahrtags-Sittung  i-liv.  A.  65-158: 

B:  5- KT;  pll.  3-7. 
T.  H.  HirrLBY:  Jahrtags-Rede :  über  die  geologische  Entwicklung  der  organi- 
schen Welt,  xL-xiL*. 


*  wird  beantwortet  werden.  D.  U. 
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A.  Laufende  VerhaDdluDgen. 

0.  Fucbbb:  die  Brackleiham-Schichlen  des  Insel- Wif^ht-Beckens :  65. 

J.  Morris  n.  G.  £.   Robbrts:   der  gelbe  Sandstein  und  Bergfcalk  ron  Oreton 

und  Farlow:  94,  pl   3. 
E.  W.  BiifiiBT:  einige  Kohlen-Pflansen  von  Lancashire:  106. 
S.  Hislop:  Nachtrag  Aber  die  Pflanzen-führenden  Sandsteine  Indiens:  113. 
J.  Wtatt:  fernere  Entdeckungen  über  Fenerstein-GerStbe:  113. 
N.  Whitlby:  dgl.  in  Devonshire:  114. 

L.  Pauiiiri:  Vulkanische  Erscheinungen  au  Torre  del  Greco:  126. 
W.  B.  D\wuifs:  eine  Knochen- Höhle  an  Wookey-Hole,  Somerset:  115. 
P.  TscHOUTscBiw :  der  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Deaember  1S6t:  126. 
E.  Hall:  Vertheilung ^er  Kohlen-Schichten  in  Grossbritannien:  127. 
Geschenke  an  die  Bibliothek:  147. 

B.  Missellen: 

Stacbb:  Geologie  Transylvaniens :  5;  —  Fr.  v.  Hauir:  Ammoniten  von  Va| 
Trompia:  6;  —  Kreide-Ablagerungen  im  SW.  Ungarn:  6;  —  Fr.  v. 
Hauir:  die  Dachstein-Bivalve :  7;  —  Stoucska:  fossile  Biyoaoen:  8; 
Dblissb:  Stickstoff  in  der  Erd-Rinde:  8;  —  Bursbm:  fiber  Granit-Bil- 
dung: 11;  —  Brakdt:  ein  Mastodon-Skelett  in  Sfid-Russland:  13. 


12)  The  Annais  a.  Ma$a%ine  ofJ9aturül  Hittory  (3.)  Lumii^n  8^. 
|Jb.  186t,  346]. 
186M,  Jan.  bis  Juni,  (3.)  49^ii  IX,  1-492,  pl.  1-16. 

J.  Hall  a.  J.  D.  WniiBY :  Heport  on  ike  Qeologieal  Hurvey  of  iks  SMe  of 
Iowa,  1860,  Part  /.  Geoloyy,  Part  IL  Palaeontoloyy,  Anzeige:  165-168. 
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Aoszflge. 


A.    Mineralogie^  Krystallographie;  Mineralchemie. 

A.  Schrvup:  Erklärung  des  Vorkommens  optisch  sweiachs  t- 
fer  Substanieo  im  rhomboedrischen  System  (Pogguid.  Ann.  XIV., 
S.  321—237,  1861).  Die  Physik  der  Krystalle  —  deren  hohes  Endsiel  die 
Erforschong  der  Geselse  der  Materie  und  des  Äthers  ist  —  hat  insbesondere 
die  Aufgabe  alle  Erscheinungen  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Theorie  in- 
tammen  zu  fassen.  Sie  kennt  daher  von  geometrischer  Seite  nur  Krystall- 
Systeme : 

A.  1)  mit  rechtwinkeligen  Achsen, 
2)  mit  schiefwinkerigen  Achsen: 

hingegen  von  optischer  Seite  nur  die  Philnomene: 

B.  1)  der  krystallisirten  Isophanen  und  symmetrisch  Anisophanen, 
2)  der  asymmetrisch  Anisophanen. 

Im  Nachfolgenden  soll  geseigt  werden ,  dass  dieser  Sats  seine  vollste 
Richtigkeit  hat,  dass  die  Grenzen  beider  Gruppen  sich  decken,  mithin  A  und 
B  identisch  sind,  und  dass  das  rhomboedrische  Krystall- System  in  die  Gruppe 
der  von  rechtwinkligen  Achsen  ableitbaren  Gestalten  xu  zfthien  sey.  Weil 
nnn  dieser  Beweis  sngleich  die  Erklilrnng  des  Vorkommens  zweiachsiger 
Substansen  im  rhomboedrischen  Systeme  darbietet,  so  sind  zugleich  die 
vielen  Anfechtungen  widerlegt,  welche  in  letzter  Zeit  die,  sechs  Krystall- 
Systeme  erfahren  haben. 

Es  ist  bekanntlich  Brbithaupt's  Verdienst,  zuerst  auf  die  Zweiachsigkeit 
hexagonaler  Mineralien  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Neuere  Unter- 
sochnngen  haben  gezeigt,  dass  Platten  des  Beryll  von  Nerttekinsk  und  von 
Bilba^  des  Apatit  von  Jwnilla,  vom  SL  Ooiihard  und  Ziilertkai,  des  Tur- 
malin  von  Eiba  zweiachsig  sind  mit  einem  Achsenwinkel  von  einem  bis  cu 
drei  Graden.  Alle  diese  Substanzen  besitzen  innere  Lamellen,  welche  das 
Gesichtsfeld  zu  erhellisn  und  das  schwarze  Kreutz  zu  verwischen  vermögen; 
allein'  jede  Platte  hat  einige  homogene  Parthien,  welche  im  NöRRBNBRaG'schen 
Polarisations-Mikroskope  ein  vollkommen  geschlossenes  Kreutz  zeigen  und 
eben  diese  Parthien  lassen  bei  Drehung  der  Polarisations-Ebene  des  Nicols 
um    je  45**  ein   abwechselndes  Schliessen  und  öffnen  des  Kroutzes  wahr- 
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nehmen    -     dai  einsif?    richere  Kennzeichen  der  optischen  Zweiachsigkeit. 
Eine    Erklirang    dieser  Erscheinung  wird  sowohl   durch  die  optischen  als 
auch    durch    die    geometrischen    Verhältnisse   gegeben.     Aus  den  optischen 
Gleichungen  geht  nimlich  hervor,  dass  die  Erscheinungen  der  optisch  ein- 
achsigen Körper  nur  ein  Grenin^lied  der  zweiachsigen  sind:  denn  die  Funk- 
tionen, welche  die  Phänomene  bestimmen,    sind  stetige;  die  Natur  kennt 
keine  bestimmte  Trennung  zwischen  ein-  und  zwei-achsi^,  indem  keine  Dis- 
continuität,  kein  Durchgang  durch  o,  sondern  ein  stetiges  Verlaufen  stattfindet. 
Will  man  daher  den  Begriff  Einachsigkeit  beibehalten,  so  hat  dieser  nur  dann 
zu  gelten,  wenn  die  absolute  Gleichheit  zweier  Elasticitäts-Achsen  vorhanden 
ist;  wäre  die  Abweichung  hievon  auch  noch  so  gering,  so  ist  dieser  Begriff 
unstatthaft  und  die  Substanz  muss  als  zweiachsig  betrachtet  wer^n ,  da  ja 
letzter   Begriff   der    allgemeine,   während   der  erste   der  spezielle   und  als 
solcher  keiner  Erweiterung  fähig  ist.    Andererseits  ist  es  aber  auch 
nöthig,   dass  alle   Erscheinungen   einachsiger  Substanzen   eben   als  spezielle 
Fälle    sich   auf  drei  recht  winkliche  Elasticitäts-Achsen  zurückf&bren  lassen 
müssen.    Jede  Theorie,  welche ,  fär  diese  SubstaoieB  aelbatständige  Gleichna- 
g^n   aufstellt,    tritt  aus  dem  Connex  mit  den  übrigen  Systemen  nod  verliert 
den  Zusammenhang  der  Erscheinungen.     Es  ist  daher   das  rhomboedrische 
System  und  seine  Erscheinungen  auf  drei  senkrechte  Eksticitits-Achsen  zu- 
rückzuführen.   Vom  geometrischen  Standpunkte  ans  betrachtet  isl  die  Vor- 
aussetzung dreier  rechtwinkeligen   Achsen   mit  den  Grundan- 
nahmen  des  rhomboedrischen  Systemes  nicht  in  Widerspruch, 
wenn    von    den '6   in   eine    Kugelhälfte   fallenden   Pyramiden- 
Flächen  nur  4  als  Hauptpyramiden  und  2  als  Domen  bezeich- 
net werden.     Es  ist  aber  auch  mit  den  Grundbedingungen  des  rhomboe- 
drischen Systemes   in   voller  Obereinstimmung  nicht  nur  Millirs  rhomboedri- 
sches  und  Nauhakii's  hezagonales  SyAem,  sondern  auch  die  Annahme  ^dreier 
rechtwinkligen  Achsen.     Letztes  System  möge  den  Namen  orthoheiago- 
nales  führen. 

Ein  weiterer  Blick  auf  des  Vfs.  Untersuchangen  zeigt,  dass  durch  die- 
selben eine  symmetrisch  geometrische  Funktion  aufgestellt  wird, 
welche  auch  bei  Änderungen  noch  symmetrisch  bleibt  und  nie  eine  asymme- 
trische Gestalt  abzuleiten  gestattet,  daher  die  Dispersion  der  Haupt- 
schnitte Russchliesst.  .Geht  man  auf  die  bekannten  Erscheinungen  zurück, 
so  findet  man,  dass  Apatit,  Beryll,  Turroalin  zweiachsig  sind,  Krystalle  deren 
rhomboedrischer  Habitus  früher  nicht  bezweifelt  ward.  Da  man  nun  mit  Recht 
gewöhnt  ist  —  aus  den  optischen  Eigenschaften  prismatischer  Krystalle  lässt 
sich  der  Grundsatz  ableiten,  dass  die  Elasticitäts-Achsen,  welche  mit  den  Dia- 
gonalen  eines  Prisma  von  60®  zusammenfallen  nahe  gleich  sind  —  als  Merk- 
mal der  Einnrhsigkeit  die  oben  unter  1  und  2  aufgestellten  EigeDschaften 
zu  betrachten,  so  folgt,  dass  das  Ungleichwerden  der  gleich  seyn  sollenden 
Elasticitäts-Achsen,  also  der  libergang  zur  Zweiachsigkeit,  oder  vom  spe- 
ziellen zum  allgemeinen  Fall,  auch  ein  Verlassen  des  speziellen 
geometrischen  (rhomboedrisrhen)  Charakters  zur  Folge  haben  müsse.  Diess 
ist  aber  nur  durch  Änderung  der  Achsen-Längen  zu  erreichen.    Da  nun  eine 
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«oiebe  ÄBderaiig  im  orlhohexafonalen  System  den  Übergang  iQ  de*  prisma- 
iifche  bewirkt,  also  die  Menihät  def  optischen  und  kryttallograpbiachea 
Charakters  aufrecht  erhält,  ao  ist  eben  mit  den  recbtwioklichen  Aduen  dea 
orthohezagonalen  Sjatemes  die  ErkÜrung  des  Pb&aomens  gegeben. 


Bbbitbaupt:    Über    neue   Krystall-Fornien   bekannter   cbemi- 
scher  Verbindungen  im  Mineralreiche  (Berg-  und  Uiittenm'.  Zeitung 
1862,   S.  98  u.  99).     Die  sogenannte  $trahlenbleode  von  Prikrmm  in 
Böhmen  ist  nicbt  lesseral,  sondern  bexagonal;  die  eine  Spaltungs^Ricbtuof 
ist  mit  den  Dia»ant*artigeo  Perlmutlerglani  der  Basis  parallel,  die  andefen 
gebjftren  dem  hekagonalen  Prisma  an.    Mit  dieser  ^Is  „S  p  ia  u  t  r i  t"  beseicbneten 
Blende  stimmt  die  Strahlenblende  von  AUergurim  Velha  in  Portugal  völlig 
äberein.    Aber  nicht  alle  strahlig  oder  stengelig  ^Misammengesetst  erscheinende 
Blende  gehört  dem  Spiautrit  an,  vielmehr  findet  sich  bei  Prikram  mit  diesem 
zusammen  eine  Blende,  die  dodckaedrisch  spaltet.     Eine  hexagonale  Blende 
von  Orira  iu  Boiipia  hat  neuerdings  Fbiedbl  beschrieben  und  Wuriit  ge- 
nannt; aie  krystaUisirt  in  hexagonal-pyramidalen  Gestalten  und  besitzt   die 
SpaJtharkeit  des  Spiautrits.    Ferner  hat  bekanntlich  Dbvillb  in  Gemeinschaft 
mit  TnosT  durch  Zuaammenschmeisen  von  schwefelsanrem  Zinkozyd,  Fluor- 
kalsinm   und  Scbv^efelbaryom   schöne  Krystaile  von   Schwefelaink  erhalten, 
welche    dem    bexagonalen   System   angehören.     Derselbe  Körper  lAast  sich 
aber  «ach  darstellen,  wenn  man  Schwefelaink  in  einer  Porxellan-Röhre  glüht 
und  einen  Strom  von  Wasserstoffgas  hindurchl^itct.     Gibt  es  sonach  bei  dem 
Schwefelsink  eine  Dimorphie,  so  hat  man  bei  dpm  Schwefelsilber  eine  Tri* 
morphie,   denn  ausser  dem  tesseralen  Silberglanz  und  dem  hemirhombiscben 
Akanthit    exiatirt  noch  eine  holorhombische   Kombination  eines  rhombischen 
Prismas  mit  den  brachy diagonalen  FlAcbenpaaren  und   kleinen   pyramidalen 
nnd  domatiachen  Flächen.    Der  Winkel  des  rhombischen  Prisma  ist  =  116®, 
das  spes.  Gew.  =^  7,02,  also  geringer  als  beim  Silberglans  und  beim  Akan- 
thit.    Dieaes  neue  Scfawefelsilber  wurde  nach  dem  ältesten  bekannten  NaoMa 
von  Freikarf  (Deleminsin)  Deleminsit  benannt.  —  Die  Dimorphie  dea 
Schwefelbleies.    Die  angeblichen  Psendomorphosen  von  Bleiglant  nach 
PyromorpJiit  von  Bernkastei  an  der  Moeel  sind  wohl  für  ein  hexagonal  kry- 
stallisirtea  Schwefelblei  zu  halten.    Sie  besitzen  zwar  Farbe  und  Glanz  des 
Bieiglaoz,  aber  nicht  dessen  hexaedrische  Spaltbarkeit,  da  sie  vollkommen 
nach  der  Basis,  unvollkommen  prismatisch  spalten.  Es  wird  daher  das  Mine- 
ral Sexangulit  genannt.    Dasselbe   ist  oft  parallel   mit  Pyromorphit  ver- 
wachsen, kommt  auch  in  stalaktitischen  Gestalten  vor,  welche  dieselbe  Spalte 
barkeit    zeigten.    Bekannt    ist    in    dieser  Beziehung  das  Bleiglanz*ähnliche, 
stalaktitiach    gebüdeie    Mineral   von  Comwmlt.     Aufteilend  ist  das  niedrige 
spcz.  Gewicht  =  (>,8&— 6,87,  während  Bleiglanz  s=:  7.4  -  7  6.     Die  hexago- 
nal-prisinatischen  Psendomorphosen  aus  der  Breiepne  besteben  wirklich  ans 
Bleiglank,  wobei  das  Prisma  ans  vielen  durch  einander  liegenden  Individuen 
zasammengesetzt   ist.     Stalaktitischen  Bleiglanz  kennt  man  endlich  noch  von 
und  Prikrgm, 
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V.  Dbchui:  intereflsante  Mineralien  von  Laaeher  8€4  (Rieder- 
rheinifche  Gesell  ach.  f.  Natur-  und  Heilkunde,  Sitsung  vom  6.  Febr.  t8$2). 
In  einer  Druse  körnigen  Sanidinito  liegen  mehre,  theib  dflnnere',  theiU 
stJIrkere,  S&ulen-fdrmige  Krystalle  von  Meionit,  einenr Mineral,  welches  in 
den  Lesesteinen  des  Laaeher  Sees  tu  den  seltenen  gehört.  Femer  kommt 
eine  eigenthiimlicbe  schiefrige,  aus  Sani  diu  und  Biotit  bestehende  Ge- 
birgsart  in  losen  Blöcken  vor,  welche  in  grosser  Menge  rothen  Granat 
enthilt;  dieses  Gestein  war  ursprfinglich  den  Tuffen  am  Lamdker  See  einge- 
lagert und  ist  durch  deren  Zerstörung  an  die  Oberfläche  gelangt.  Endlich 
findet  sich  ein  weisser  Tripel  oder  Infusorien-Erde  in  kleineren 
Farthien  in  dem  Tuffstein  am  Evienkru^  oberhalb  Tätmieetein.  Dieselbe 
besteht  ausschliesslich  aus  den  Kieselschaalen  von  Polygastricis.  Es  ist  iwar 
durch  EaRRNBRaas  Untersuchungen  bekannt,  dass  der  BrokUr  Traas  kiesel- 
scbaalige  Polygastrica  enthalte;  aber  gani  aus  solchen  bestehende  Massen 
sind  bis  jetxt  noch  nicht  beobachtet  worden. 


6.  von  Rath:  über  den  Titanit  vom  Lmaeher  See  (PoMimi.  Ann. 
Bd.  CXni,  18$f,  S.  466-472).  in  den  am  westlichen  und  nördlichen  Ufer 
des  Lmaeker  Sees  umherliegenden  Sanidinit-Blöcken  finden  sich  bekanntlicii 
Titanit-Krystalle ,  die  trots  ihrer  geringen'  Grösse  durch  ihre  schöne  Wein-« 
gelbe  Farbe  leicht  ins  Auge  fallen.  Sie  erscheinen  hier  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  wie  an  anderen  Orten  in  den  RkeinUmden:  in  den  Trachyt- 
Blöcken  im  KoDglomerat  des  Sieienge^irgee  ^  im  Draehemfeieer  Gestein  und 
im  Phonolith  des  SeHergee.  Die  aber  auweilen  sehr  gross-körnige  Struktur 
de»  Lao^A^r  Lesesteine  bringt  es  mit  sich,  dass  die  einielnen  Tafel- förmigen 
Individuen  des  Sanidins  nicht  vollkommen  an  einander  schliessen,  sondern 
kleine  Hohlräume,  oft  wahre  Drusen  swischen  sich  lassen.  Es  wird  alsdann 
dem  Titanit  die  Möglichkeit  geboten,  in  aufgewachsenen  Krystallen  in  er- 
scheinen; aber  auch  in  diesem  Falle  behält  er  die  gewöhnliche  Form,  die 
den  in  Syeniten  und  Fhonolithen  eingewachsenen  eigenthamlich.  Sie  zeigen 
theils  die  Hemipyramide  sehr  ausgebildet,  theils  mit  dieser  im  Gleichgewicht 
die  Flächen  des  Klinodomas;  bald  sind  sie  mit  einem  Ende  aufgewachsen; 
bald  schweben  sie,  nur  an  einem  Punkte  befestigt,  gleichsam  frei  im  Räume. 
Es  finden  sich  aber  auch  Zwillinge,  welche  um  so  eher  Beachtung  ver- 
dienen, als  der  eigentliche  Titanit  bisher  selten  in  Zwillingen  beobachtet 
wurde.  Sie  sind  nach  dem  nämlichen  Gesetze  gebildet  wie  die  alpinischea 
^phen-Zwillinge  (Zwillings-Ebene  OP)«  sind  aber  stets  mit  einem  Ende  so 
aufgewachsen,  dass  man  weder  die  einspringenden  Kanten  noch  die  aos- 
springenden  zu  sehen  bekommt. 

Da  die  Laeeker  Titanite  of^  sehr  glänzende  Flächen  neigen  und  aufge- 
wachsene eigentliche  Titanite  so  selten,  so  wurden  drei  Kantenwinkel  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  bestimmt,  nämlich  ^/sl?2  :^/8{^2  ==  136^18';  Pqo:PqO 
=  113<>51'  und  */s^:Poo  =  ibüf^bV.  In  Bezug  auf  die  Auabildnng  der 
Krystalle  ist  noch  zn  bemerken,  dass  die  Längsfläche  olt  fehlt  oder  sehr 
schmal  erscheint,  dass  an  den  Zwillingen  die  Fläche  — Poo  regelmänrig  und 
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ausgedelml  aaftrilt,  während  lie  den  einfoefaen  Kryttallen  melft  Mit.  Die 
symmetrisch  anagebildeten  Zwillinge  zeigen  aU  herrschende ,  Flächen  der 
Ettdignng  entweder  die  «i  einer  sehr  stumpfen  Pyramide  ausammenstoatenden 
Fliehen  von  OdF,  oder  es  fehlen  diese  nnd  die  pyramidale  Zuapitanng  ent« 
steht  dnrch  die  Flächen  -3^3,  an  denen  — Poo  hinintreten.  In  den  Sani- 
dmtt-BlOcken  wird  der  Titanit  hauptsächlich  von  Magnetelsen,  flauyn,  Nosean, 
Sodalith,  Angit,  Hornblende  und  Apatit  begleitet  Einaelne  Blöcke  sind  faat 
sa  gleichen  TheHen  gemengt  aus  weissem  Sanidin,  blauem  Hauyn,  gelbem 
Tilanit,  wodurch  ein  sehr  schönes  Gestein  bedingt  wird.  In  Drusen  jener 
wesentlich  ans  Sanidin  und  Augit  bestehenden  Blöck«^  sieht  man  den  TilanH 
gewöhnlich  auf  Augit  und  auf  Magneteisen  aufgewachsen,  aber  auch  Magnet- 
eisen auf  Titanit.  Die  aus  Sanidin  und  grauem  Nosean  gemen|[teti  Blöcke 
enthalten  oft  reichlich  Titanit.  Der  Magneteisensand  von  Lmaeh  enthält 
neben  vorwaltendem  Magneteisen  noch  Sanidin,  Titanit  nnd  Hauyn;  jener 
vom  Lwtffenkerjfe  im  8ieUn§Mr§B  Sanidin  und  Titanit.  —  Bekanntlich 
kommt  Titanit  auch  in  den  vesuvischen  Auswürflingen  vor  und  iwar  in  den 
mit  Meionit-Krystallen  ausgekleideten  Drusen  des  dolomitischen  Kalkes.  Die 
Wein-gelben,  sehr  kleinen  Titaaite  seigen  die  einfache  Form  der  Krystalle 
von  IiSmmA  und  sind  aiir  den  Meimiiten  aufgewachsen. 


6mn:  ober  Whitneyit,  Algodonit  nnd  Domeykit  (Siu.iii.  ifmer. 
Jimm.  tsez^  XXXm,  191—194).  In  den  Umgebungen  dos  OHren  Saea 
wurden  in  jöngster  Zeit  verschiedene  Arsenide  von  Kupfer  aufgefunden  und 
näher  untersucht.  1)  Whitneyit.  Das  Mineral  ist  dicht  bis  fein-körnig, 
löthlich  bis  graulich« weiss  ^  glanxlos.  Spes.  Gew.  =  8,246—8,471.  Bmcli 
flach-muschelig.    Die  Analyse  der  reinsten  Exemplare  ergab : 

Arsenik 13,284    .    .    .    12,277 

Kupfer 87,477    ...    87,371 

Silber  0,040    .    .    .      0,032 

99,801  99,68a 

2)  Algodonit.  Der  dichte  Whitneyit  geht  allmählich  in  ein  krystalU- 
nisch-kömiges  Mineral  von  granlich- weisser  Farbe  mit  Metallglans  über.  Die 
Znsanmensetiung  desselben  entspricht  jener  des  Algodonit,  nämlich 

Arsenik 15,30    .    .    .     16,72 

Kupfer '  84,22  ..    .    .    82,35 

Silber .      0,32    .     .    .      0,30 

99,84  99,37. 

Zar  Vergleichung  mit  dem  Algodonit  vom  Oberen  See  wurde  anch  der 

vom  Cerro  de  ioM  SepMs^  DeparU  von  Rameapui  in  CkUe  untersucht.    Die 

reinsten  Abänderungen  sind  von  dunkel-stahlgrauer  Farbe,  etwas  härter  wie 

Flttssapaith,  von  muscheligem  Bruch.    Spes.  Gew.   =  7,603.    Die  Analyse 

ergab:  Arsenik 17,46    .     16,94    .     16,44 

Kupfer 81,82    .    82,33    .    83,11 

Silber Spur     .       —      .       — 

99,28         99,27         99,55. 
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3)  Domeykit  fndet  eich  netterdings  an  einem  Sheldan  geoasiKe«  Orte 
Dofern  des  Brxf^ftnges  von  !#/«  Hoyal.  Kr  ist  derb,  von  geringerer  Uftrte  wie 
Flassspatb:  spei.  Gew.  ="  7,750.  Farbe  auf  frischen  BradbiächeD  Zinn- 
weiss  bis  Stahl-gran,  lauft  bald  an,  zuerst  gelb  und  Toraback-braun ,  dann 
Pfauen-sch weifig,  zuletzt  braun.  Metallglans  auf  frischen  Bruckttcheo. 
Bruch  uneben  bis  muschelig.  Quarz  ist  so  innig  mit  dem  Mineral  gemengt, 
dass  reine  Exemplare  schwer  zu  erhalten  sind.    Der  Oomeykit  enthült: 

Arsenik '  29,25    .    .    .    29,48 

Kupfer 70,68     .     .     .     70,01 

99,93  99,59. 

Auffallend  ist  es,  dass  man  diese  drei  Arsenide  des  Kupfers  bis  jetzt 
■ur  in  den  Umgebungen  des  Okersn  See*  und  in  Chili  beobachtet  hat, 
ausserdem  nirgends,  mit  Ausnahme  einer  Abänderung  des  Doneykit,  des 
sog.  Condurrit,  der  in  Comw&U  vorkommt. 


J  RiDTBHBACiaR :  Untersuchung  einiger  Mineralwasser  ver- 
mittelst der  ^pektral-Anulyse  (Sitzungsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wimensch. 
XLIV,  1861,  S.  152-154).  1)  Rubidium  im  Wasser  von  Hall  in 
Ober  »Österreich.  Sechs  Eimer  dieses  Mineralwassers,  das  etwas  mehr 
als  1  Prozent  fixer  Bestandtheile  enthält,  wurden  eingedampft,  die  alkalischen 
Erden  ausgefüllt,  die  *  alkalischen  Basen  in  Ghlormetalle  verwandelt,  der 
grösste  Theil  des  Cblornatriumft  durch  Krystaliisation  ealfemt,  die  letzte 
Mutterlauge  durch  Platin-Chlorid  gefällt.  Der  so  erhaltene  Niederschlag  — 
ein  tiemenge  des  KaKumplatinchlorids  und  Rubidiumplatinchlorkb  wurde 
mehrmals  umkryst^llisirt^  um  das  darin  enthaltene  Rnbidinmsalz  zu  konzen- 
triren.  Die.  letzte  Krystaliisation  des  Platinsalzes  --  obwohl  noch  Kaliom- 
haltig  —  zeigt  ganz  deutlich  die  Spektral-Erseheinnng  des  Rubidiums,  so 
dass  über  die  Gegenwart  desselben  im  Wasser  von  Ball  kein  Zweifel  ob- 
waltet. —  2)  Rubidium   und  Cäsium  in  der  Salssoole  von  Ehen- 
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eee.  In  dem  herauskrystallisirten  Platindoppetsalze  liess  sich  niehl  nur  das 
Rubidium,  sondern  atich  das  Cäsium  deutlich  nachweisen.  ~  3)  Ober  das 
Wasser  von  Wildbad-Oaelein.  Diess,  im  Vergleich  seiner  BedevCnng  als 
Heilbad,  noch  wenig  untersuchte  Wasser  enthält  nach  Soltu^hn  in  10,000 
Theilen  3,4  fixer  Bestandtheile,  darunter  die  gewöhnlichen  Basen  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  an  Chlor  und  an  Schwefelsäure  gebunden^  Ausserdem 
zeigte  sich  ein  relativ  »tarker  Kiesel  sä  uro- Gehalt,  entsprechend  der  hohen 
Tempemlor  von  47'  C.  und  dem  Laufe  des  Wassers  durch  aus  Silikat- 
Gesteinen  bestehende  Gebirgsmassen.  Vermittelst  der  Spektral-Analyse  Hesse» 
sich  —  unsser  den  von  Soltmvkn  aufgefundenen  Kali,  Natron,  Kalkerde  - 
ein  schwacher  Gehalt  an  Strontian  und  ein  aiffliillend  starker  Gehalt  von 
Lithion  nachweisen. 
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ScuRöTTu:  Gftcium  und  RabidiaminderSalsBOolevon  AutMee 
(das.  S.  219).  Beide  Metalle  sind,  nebst  Lithioa,  im  der  Sooie  Ton  Au^see 
enthalten,  und  iwar  in  verhftltnisflmftssig  nicht  unbedeutender  Menge. 


SciAiibbim:  über  das  Vorkommen  des  freien  positiv-aktiven 
Sauerstoffes  in  dem  H^ol^anilor/'er  Flnssspath  (Verhändl.  d.  na- 
turfonch.  Ges.  in  Ba»W,  III.,  2.  IIef^  1861,  S.  165-177).  Es  pbt  bekannt- 
lich swei  einander  entgegengesetzte  thfttige  Znst&nde  des  Sauerstoffes:  Oson 
und  Antozon;  dieselben  sind  in  denjenigen  Verbindungen  enthalten,  welche 
unter  Entbindung  neutralen  Sauerstoff-Gases  sich  gegenseitig  desoxydiren. 
Bis  jetzt  kennt  man  nur  den  negativ -aktiven  Sauerstoff  oder  das  Ozon 
im  freien  Zustande;  es  scheint  aber,  dass  auch  der  positiv-aktive  Sauer- 
stoff das  Antozon  ungebunden  zu  bestehen  vermag.  —  Im  Jahre  1849 
hat  ScHAnuiJTL  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  sog.  Stink fluss  von 
WöUendarf  eine  kleine  Menge  onterchloricht-sanren  Kalkes  enthalte,  von 
welchem  der  eigenthtinriicbe,  beim  Reiben  sich  entwickelnde  Geruch  herrähre, 
Spiter  stellte  SamönKR  *  mit  dem  nimlichen  Mineral  Untersuchungen  an,  die 
ihn  zam  Schluss  fahrten,  dass  dasselbe  Ozon  enthalte.  Dieser  Ausspruch 
▼eranlasate  Sc&AnuOTL  an  SoadvBB»  einige  hundert  Gramme  des  WöUendarfer 
Flussspathes  zu  schicken,  weicher  nnn  durch  seine  Untersuchungen  zu  be- 
sonders interessanten  Resultaten  gelangte. 

Was  den  eigeothilmlichen  Geruch  betrifft,  welchen  der  Flussspatb  beim 
Reiben  entwickelt,  so  fihnelt  er  allerdings  dem  des  Ozons.»  ist  aber  von  die- 
aem  doch  unverkennbar  verschieden.  Zerreibt  man  nimlich  ein  grösseres 
StAck  des  Minerals,  dass  der  Späth-Geruch  mit  möglichster  Starke  in  die 
Nase  gelangt,  so  erregt  er  Eckel,  während  das  durch  die  Nase  eingeathmete 
Oso%  solche  Wirkung  durchaus  nicht  hervorbringt.  Der  WSUemdorfer  Fluss- 
^  spath  besitzt  femer  die  merkwfirdige  Eigenthämlichkeit  beim  Zusammenreiben 
mit  Wasser  Wasserstoffsuperoxyd  zu  erzeugen  und  es  ist  eben  diese  in  dem 
Mineral  eingeschlossene  riechende  Materio,  welche  mit  Wasser  das  Wasser-; 
acollraperoxyd  hervorbringt.  Da  nun  freies  Antozon —  wie  Versuche  gezeigthaben 
-r-  mit  Wasser  unmittelbar  zu  Wasserstoffsuperoxyd  zusammentritt,  das  freie  Ozon 
aber  sich  völlig  gleichgültig  dagegen  verhält;  da  ferner  die  riechende  Ma- 
terie des  IV($l«etti(or/'er  Flussspathes  mit  Wasser  Wasserstoffsuperoxyd  erzeugt,  so 
dürfte  der  Schluss  nicht  fern  liegen,  dass  solche  nichts  anderes  als  positiv-aktiver 
Sauersüß  oder  Antozon  sey.  Die  Anwesenheit  des  freien  Antozon  in  dem  besagten 
Spathe  erklikrtauf  die  einfachste  Weise  die  Eigenthümlichkeiten  des  Minerals :  beim 
Zerreiben  desselben  wird  das  darin  eingeschlossene  Antozon  seiner  Gasffthigkeit 
halber  entweichen  und  den  eigenthümlichen  Genich  verursachen;  beim  Zu- 
sammenreiben des  Spathes  mit  Wasser  tritt  der  grössere  Theil  des  Antozons 
an  Wasser  um  Wasserstoffsuperoxyd  zu  bilden,  wahrend  der  kleinere  Theil  durch 
die  Luft  geht,  und  durch  Erhitzung  verliert  das  Mineral  seine  Eigenschaften  dess- 
halb,  weil  unter  diesen  Umständen  Antozon   in  Sauerstoff  abergefübrt  wird. 


•  S.  Jahrb.  f.  Min.  iSßit  S.  91. 
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—  Wa»  die  Men^e  des  in  WiUemdmfer  Flassspeih  eiBgeflchleneiieii  Anto- 
lons  betrifft   so  dürfte  folclie  ■«di  voriiofifen  Vennckeii   V<moo  teioes  Ge- 
wichtes betragen.    Die  Frage :  wie  das  Antoson  in  den  WSUeni&rfer  Flnss- 
spath  gekomoieD,  ist  wohl  schwer  za  beantworten;  jedenfalls  beweist  aber 
die  Anwesenheit  desselben  in  dem  Mineral,  dass  dieses  seit  seinem  jetsigen 
Bestände  keiner  höheren  Temperatur  ausgesetzt  war.    Ob  die  blaue  Farbe 
des  Minerals  in  Beziehung  zn  seinem  Antozon-Gebalt  stehe,  bedarf  noch  der 
Entscheidung.    Daher  dfirfte   eine  Untersuchung  aller  Flnsaq^athe  von  den 
verschiedensten  Fundorten,  insbesondere  der  tief-blauen  sehr  am   Ort  seyn. 
Damit  aber  eine  solche   von  den  Mineralogen  möglichst  bald  nnd  mit  den 
einfachsten  Mitteln  zu  bewerkstelligen  sey,  diene  Folgeudes.    Um  zu  ermitteln, 
ob  ein  Flussspath  Antozon  enthalte  oder  nicht,  reibe  man  einige  Gramiae 
des  zn   prüfenden  Minerals  mit  etwa  10  Gramm  Wasser  mehrere  Minulen 
lebhaft  zusammen,  filtrire  die  Flüssigkeit  vom  Spathe  ab,  theile  dieselbe  in 
zwei   HAlften,  füge  zu    der  einen  mehrere  Tropfen  verdünnten  Jodkaliom- 
Kleisters  und  dann  einen  oder  zwei  Tropfen  verdünnter  Eisenvitriol-Lösung. 
Bläut  sich  dieses  Gemisch  sofort,  so  lisst  sich  schon  mit  grosser  Wahrschein* 
Itchkeit  auf  die  Antozonhaltigkeit  des  Minerals  schliessen.    Versetzt  man  die 
andere  Hälfte  der  Flüssigkeit  mit  einer  kleinen  Menge  des  bräunlichen,  ans 
verdünnter  Kalinmeisencyanid-  und  Eisenozyd-Salzlösung  bestehenden  Ge- 
misches nnd  tritt  bald  eine  Bläunng  dieses  Gemenges  ein,   so  ist  nicht  im 
geringsten  daran  zu  zweifeln,  dass  der  untersuchte  Flussspath  Antoaon  ent- 
halte, da  auf  diese  Weise  sehr  kleine  Mengen  des  StofiiM  nachznweisen  sind. 
Bei  Späthen,  welche  durch  Antozon-Reichthum  demjenigen  von  WSUemimrf 
gleichen  sollten,  lässt  sich  der  Gehalt  noch  rascher  ermitteln.    Man  lege  in 
eine  Achatschale,  ein  Erbsen-grosses  Stückchen  solchen  Spathea,  darauf  ein 
Blättchen  Filtrirpapier»  auf  dieses  einen  Streifen  trockenen  Ozonpapieres  nnd 
zerdrücke  rasch  mit  einer  Pistille  das  Mineral.    Sind  darin  nur  einigermaeMo 
merkliche  Mengen  von  Antozon   enthalten,  so  wird  der  Theil  dea  Reagens- 
Papieres,  welcher  dem  zerdrückten  Spath  am  nächsten  gelegen,  deutlich  ge- 
bräunt und  beim  Befeuchten  mit  Wasser  stark  gebläut 

Da  es  passend  erscheinen  dürfte,  den  Antozon  enthaltenden  Flussspath 
vom  gewöhnlichen  zu  unterscheiden,  so  möge  dies  durch  das  Wort  Anto- 
son it  geschehen. 


Dahour:  Analyse  einiger  Mineralien  ans  der  Familie  des 
Wernerits  {Finstituf  i8$9,  p.  21—22).  Unter  dem  Namen  Wernerit  pflegt 
man  eine  Anzahl  von  Kalkthonsilikaten  zusammenzufassen,  welche  sowohl 
gleiche  Krystall-Form  besitzen,  als  auch  in  der  Art  und  Weise  ihres  Vor- 
kommens in  gewissen  Gesteinen  Sekttedens,  l^nlmnds  und  den  Vermmifien 
Staaten  viel  Analoges  zeigen.  Diess  sind  unter  andern  Atheriastit,  Ecke- 
bergit,  Paranthin,  Schroelzstein,  Dipyr  upd  Meionit.  Betrachtet  man  jedoch 
die  AnalYsen  dieser  verschiedenen  Abänderungen,  so  findet  man  manche 
Abweichungen;  diess  gilt  besonders  von  dem  Kieselsäure^Gehalt,  welcher 
zwischen  40  und  60  Prozent  schwankt.    Zur  weiteren  Kenntniss  der  chemi- 
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sehen  ZasiiiDineiiselfiuii;  der  sur  WeraerH-Familie  gehörigen  Mineralien  liefern 
nachstehende  Analysen  einen  Beilrag,  angestellt  an  frischen  Eiemplaren. 
1)  Meionit  von  der  Sommm.    Spes.  Gew.  =  2,73. 


Kali 0,0086 

Flüchtige  Theile      .    0,0317 
Unldsliches     .    .    .    0,0046 


KieselsSure     ...    0,41S0 

Thonerde    ....    0,3040 

Kalkerde     ....    0,1900 

Magnesia     ....    0,0046  0,9866. 

Natron 0,0251 

JSs  ergibt  sich  hieraus  die  Formel  des  Meionit: 
3(GaO,NaO,KO).2AliOs,3SiOt.    Zu  dieser  Spezies  därfte  der  von  Noantis- 
KiOLD    nntersuchte  Skapolith   von  ErHff,  sowie  der  von  Hsrhahm  serlegte 
Stroganowit  von  der  Siiudänka  in  Dtmrien  gehören. 

2)  Faranthin,  kleine  farblose  Krystalle  von  Arendat.  Spex.  Gew.  =  2,68. 

Kieselsäure 0,5030 

Thonerde 0,2508 

Kalkerde 0,1408 

Natron 0,0598 

Kali 0,0101 

Flüchtige  Theile 0,0325     . 

0,9970. 
Die  Formel  dieser  Spezies  wire  demnach:  3(CaO,NaO,KO).2AbOs,4SiOs. 
Eine   nicht  geringe  Anzahl  der  von  Bebgbhanii,   Habtwbll,  G.  von  Rahi, 
HnBAmi,  WoLPF,  Suciow  untersuchten  Mineralien  besitzt  eine  solche  Zusam- 
roensetiung. 

3)  Dipyr,  farblos,  bei  Ptnuae  <Dep(.  Ari€$e\  PtjrenäBn,  von  Dbscloiziauz 
ICesannelt.    Spez.  Gew.  =  2,65. 

Kieselsiure 0,5622 

Thonerde 0,2305 

Kalkerde 0,0944 

Natron 0,0768 

Kali 0,0090 

Flüchtige  Theile 0,0241 

0,9970. 
Demnach  die  Formel:  3(GaO,NaO,KO).2AbOs,6SiOs. 
Mit  dieser  Zusammensetzung  stimmt  ein  von    G.   vom   Ratb   zerlegter 
Skapolith  von  ArenJM^  sowie  ein  von  SJö^a  in  Schweden  stammender,  den 
BnzBUos  untersuchte. 

Endlich  entspricht  die  ^usamnieqsetznng  mehrer  Wemerit-Mineralien  aus 
MuMtmehueeHe  und  New-York  nach  den  Analysen  von  G.  von  Rath  und 
HiUMiiM  der  Formel:  3(CaO,NaO,KO)2AhO$,5Si03.  Sonach  wären  in  der 
Wemerit-Faroilie  folgende  Spezies  zu  unterscheiden : 

1)  Meionit  .     .    3<CaO,NaO,KO)2A]iOs^3SiOs 

2)  Paranthin    .    3(CaO,NaO,KO)2Al20s,4SiOa 

3)  Skapolith    .    3(CaO,NaO,KO)2Al20s,5SiOs 

4)  Dipyr     .     .    3(CaO,NaO,KO)2Al208,6SiOs. 
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Haidinckb:  der  Meteorit  von  PmrnMileehet  Mmdmrm  (Sitzongsber. 
d.  K.  Akad.  d.  WiiseDseh.  XLIV,  1861,  117—121).  Von  den  beiden  SteineD, 
welche  am  28.  Febroar  1857  bei  PamaUee  sfldlich  von  MmdHra  an  der 
Sodspitze  von  Hinduttan  niederfielen,  wog  der  eine  37  Pfand,  der  andere 
war  etwa  4nial  so  gross.  Ein  Stück,  1  Pfand  7  72  Loth  schwer,  gelangte 
an  das  Wiener  Kabinet.  Es  ist  von  flacher  Gestalt;  die  sehr  dünne,  matte, 
bräunlich-schwarze  Rinde  zeigt  die  so  hinfigen  rnndiichen  Vertiefungen,  aber 
auffallend  l^sitzen   einzelne  derselben  nur  einen  halben,  ja  einen  Viertelzoll 

^  '  - 

Durchmesser  und  sind  ziemlich  steil  vertieft.  Im  Brache  bemerkt  myio 
dem  grau  und  braun  gefleckten  Grande  zahlreiche  hellgrane,  znm  Theil 
weissliche,  meist  ganz  runde  Einschlösse;  die  Struktur  wird  aber  erst  auf 
geschliffenen  und  polirten  Flächen  klarer.  Von  einer  wahren,  gleich-förmi- 
gen  Grundmasse  ist  da  nicht  die  Rede,  et  zeigt  vielmehr  die  Loape  bis  auf 
das  Feinste  die  Mengung  aus  ungleichartigen  Theilchen.  Könnte  man  von 
den  grösseren  eingeschlossenen  Bruchstäcken  und  Geschieben  —  denn  als 
solche  nur  können  sie  ihre  rundliche  Gestalt  erhalten  haben  —  för  sich  ab- 
sondern: es  gftbe  eine  ganze  Sammlung  der  manchfaltigsten  meteoritischen 
Gebirgsarten.  Weissli ch- graue ,  stark  abgerundete  bis  zu  V4"  grosse  wurde 
man  für  Bruchstflcke  der  krystallinischen,  Chladnit-  oder  Piddingtonit-ihn- 
lichen  Steine  nehmen;  dichte,  schwarze,  glanzlose,  auffallend  eckige  erinnern 
an  die  sonderbaren  CM-  HoMreeelii-Sleteoriten.  Dann  liegen  auch  metallische, 
dichte  oder  feinkörnige  Massen  eines  Eisenkieses  im  Gemenge  —  kaum 
Magnetkies  zu  iiepnen,  weil  er  ganz  wirkungslos  auf  die  Magnetnadel  bleibt, 
obschon  sein  spez.  Gew.  =  4,520.  Auch  feine  Theilchen  metallischeo 
Eisens  sind  vorhanden.  Zu  den  merkwärdigsten  Gemengtheilen  gehören 
aber  gewisse  lichtere  und  dunklere  gelbe  und  braune,  oft  innen  gelbe  und 
aussen  selbst  dunkel-braune  stark  abgerundete  Theile  —  Ähnlich  FAigie, 
Ckantannay,  Main»,  Segawlee  —  welche  von  günzenden  metallischen 
Ringen  aiif  den  geschliffenen  und  polirten  Flächen  eingeftisst  sind.  Aber 
diese  Einfassung  besteht  hier  nicht  aus  metallischem  Eisen,  sondern  aus  der 
Eisenkies  artigen  gelben  Metallmesse.  Es  gelang  nur  ganz  vereinxelte  Sparen 
von  Oberrindung  metallischen  Eisens  aufzufinden,  wie  solches  bei  den  Meteo- 
riten von  Aseam,  Seree,  Rena%o  vorkommt.  Genau  aber  wie  bei  der 
Eisen-Überrindung  muss  auch  bei  der  Kies-Oberrindung  der  Vorgang  gewesen 
seyn:  die  Theilchen  der  Materie  beweglich  nnd  darch  irgend  einen  Gebirgs- 
feuchtigkeitS' Stoff  in  dem  ursprfinglich  ans  Staub  beginnenden  „meteoritischen 
Toffe"  an  der  Oberfläche  jener  abgerundeten  Gestein-Stöcke  versammelt,  was 
immer  auch  für  eine  Verbindung  die  Rolle  der  Vermittelang  fibemommen 
haben  mag  und  metallisches  Eisen  oder  Schwefeleisen  aufzalösen  und  wieder 
abzusetzen  vermochte.  Auch  in  den  eingewachsenen  grösseren  Eisenkies- 
Massen  liegen  kleine  Theilchen  metallischen  Eisens. 


.A.  Briithavpt:  das  Meteoreisen  von  RHtere$rmn  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geolog.  Gesellsch.  18$1,  Xltl ,  148,  und  Berg-  und  Hötten-männ* 
Zeitung  1862,  XXXI^  72).  Zu  RitUregrun  bei  Sehwaratenkerf  in  Sw^een 
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Ml  es  gelaniftn  bei  dem  Finder,  einem  Banero,  eine  173  PFund  schvi^ere 
Eisenmasse  ausankandschaften.  Sie  ist  ein  sehr  ausgexeicbneter  Meteorit 
und  der  Pallas'schen  Masse  vom  J^nUey  in  SiHrien  täuschend  Ihnlich  und 
cnihiU  sahlloso  Individuen  von  Olivin.  Die  grösste  Höhe  derselben  betrifft 
34,52  Centimeter,  die  grösste  Breite  46,43  C,  die  grösste  Dicke  30,95  C. 
Die  von  Ruaa  vorgenommene  Analyse  ergab: 


Eisen 97,^1 

Nickel     .....  9,63 

Kobalt 0,58 

Magnesia       ....  0,15 


Kalkerde 0,25 

Phosphor      ....      1,37 
KieselsAnre  ....      0,98 


100,27. 


G.  Rosb:  Mineral-Vorkommnisse  )>ei  Aer^en-Ilt//,  iVete- 
Jertey  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  180!,  Xiii^  352).  In  den 
Höhlungen  von  Hypersthenfels  Gnden  sich  sehr  schöne  Krystalte  ^'on  Datolith, 
Kalkspath,  Apophyllit  und  AnaJcim.  Der  Datolith  ist  die  ülteste  Bitdung) 
wie  allenthalben,  wo  er  nur  krystallisirt  erscheint  —  au  Ar^ndal,  Andrem*» 
kery,  Togpmnm  —  Im  Hyperrthenfels.  Ober  ihm  sitst  Kalkspatb,  in  grossen, 
WArfeln  ähnlichen  Rhomboedem,  dann  Apophyllit  in  der  Tafel-artigen  Kom- 
bination der  Basis  mit  den  beiden  Prismen  und  der  Pyraqiide;  suletst  Anal- 
cim  in  Trapesoedern.  Dieser  ist  hier  die  neueste  Bildung,  gana  entgegen 
seinem  Vorkommen  in  den  Basalten  des  BöhtnUehen  MittelgeüryeSy  wo  er 
von  Mesotyp,  Apophyllit  und  Kalkspalh  bedeckt  wird.  Andere  Stücke  von 
Berpen  Hiii  enthalten  aber  dem  Datolith  Kalkspath  und  Mesotyp,  letate  in 
ziemlich  dicken,  prismatischen  Krystallen,  noch  andere  über  dem  Datolith 
den  Pektolith  (früher  sog.  Stellit)  in  grossen,  koosentrisch-faserigen  Massen. 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

B.  V.  Cotta:  über  den  Miascit  von  Diiro  in  Siekenküryen 
CBerg-  und  Hfltten-männ*  Zeitg.  186M^  73).  Im  September  18S9  wurde  durch 
den  Bergverwalter  Hbrbich  in  einer  Seitenschlucht  des  OrshomüktUeM  swi* 
schen  Ditro  und  dem  bekannten  Badort  Bor9%€k  im  nord- Ostlichen  Theil  von 
SUbenhürgen  ein  blaues  Mineral  entdeckt,  welches  zuerst  fiir  Lasurstein  ge- 
balten  wurde,  später  aber  sich  nach  Brbitbaupts  Untersuchungen  als  Soda- 
I i I h  heransstollte,  der  lichte  smalte-blau,  theils  blaulich-grau,  mit  N ephelia. 
Mikroklin,  Davin,  Biotit,  Wohle  rit,  Magnet  eisen  und  Eisenkies 
ein  meist  grob-körniges  Gemenge  bildet,  welches  dem  von  G.  Rosa  Miascit 
genannten  Gestein  noch  am  meisten  entspricht.  Dasselbe  setst  einen  kleinen 
felsigen  Kamm  an  der  Grenae  awischen  Syenit  —  der  häufig  Wfthlerit  ent-> 
hält  —  und  Glimmerachiefer  xusaromen.  Die  Mächtigkeit  des  Miascit,  der 
tiieils  in  kUinen  Felsen  au  Tage  gebt,  theils  in  grossen  tilöcken  umherliegt, 
beträgt  sicherlich  über  100  Schritt.     Seine  Masse  aeigt  bei  abwechselnd  sehr 
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grob-,  mittel-  bis  fein-kdrniger  Struktur  Spuren  einer  Lagea-fömiigen  Anord- 
nung, die  sich  namentlich  durch  Vertheilung  des  leicht  unterscheidbaren  So- 
daiith  bald  zu  erkennen  gibt.  Auf  lange  den  Einwirkungen  der  Atmosphi- 
rilien  ausgesetzten  Gesteinswfinden  sind  besonders  Sodalith  und  Nepheltn 
auffallend  verändert,  zum  Theil  ausgewittert,  so  dass  ziemlich  tiefe  Löcher  ' 
im  Gestein  entstanden.  —  Ganz  ^  vorherrschend  besteht  das  Gemenge  ans  Mi- 
kroklin,  Sodalith  und  Nephelin;  kleine  Beimengungen  bilden  Biotit,  Wöhlerit 
Magneteisen  und  Eisenkies.  Auch  wurden  kleine  Zirkone  und  Pyroehlor 
beobachtet.  Die  Cbereinstimmung  mit  dem  Gestein  von  M%a9k  wird  hiedurch 
noch  erhöht.  Der  Miascit  von  HtVro  tritt  auf  der  Grenze  zwischen  Syenit 
und  Glimmerschiefer  auf;  der  Syenit  wird  in  der  Nähe  desselben  von  Granit- 
GSngen  durchsetzt,  welche  Fragmente  eines  Amphibol-Gesteins  einschlieasen. 
Im  letzteren  linden  sich  ziemlich  zahlreich  kleine  Krystalie  von  Wöhlerit. 


St.  Huht:  über  Epidoait  in  CanaAtt  {Oeoi.  «ureey  of  Ctmadai 
repori  for  1868^  p.  94).  Die  Gegenwart  von  Epidot  ist  in  hohem  Grade  be- 
zeichnend für  das  Gebiet. der  metamorphischen  Gesteine,  so  namentlich  in  dem 
Distrikt  zwischen  St,  Armand  und  den  8ehielutehoek--Bergen  in  OoMfB,  wo 
zumal  an  dem  grossen  Matanns-FiuMf  der  Epidosit  mAchtige,  den  chloriti- 
sehen  Schiefern  eingeschaltete  Felsnmssen  bildet.  Es  ist  ein  bald  grob-kör- 
niges, bald  ein  so  fein-körniges  Gemenge  von  Epidot  und  Quarz,  dass  es  als 
ein  gleichartiges  Gestein  von  Jicht-grüner  bis  Oliven-grüner  Farbe  erscheint 
Die  Mftrte  der  Masse  ist  =  7,  das  spez.  Gew.  ==  3,04.  Die  chemische  Un- 
tersnchung  der  fein-körnigen  Abänderung  des  Epidosit  ergab: 

Kieselsäure        .    .    * 62,60 

Thonerde 12,30 

Eisenozyd 9,40 

Kalkerde 14,10 

Magnesia 0,70 

Natron 0,43 

Verlust 0,16 

99,71. 
In  den  grob-kömigen  Abänderungen  des  Epidosit  sind  die  beiden  das 
Gestein  bildenden  Mineralien  sehr  leicht  zu  erkennen. 


V.  Bbust:  über  den  Kontakt-Einfluss  »der  Gesteine  auf  die 
Erzführong  der  Gänge.  Freiiergy  1861,  S.  12.  Vielfache  Erfehmngen 
haben  die  Wahrnehmung  bestätigt:  dass  auf  der  Kontaktfläche  verschiedener 
Gesteine  Erzlagerstätten  vorzukommen  pflegen  und  dass  sie  eben  im  Be- 
reiche solcher  Kontakt-Flächen  gar  nicht  selten  einen  hohen  Grad  von  Edel* 
keit  zeigen.  Häufig  gilt  ein  plutonisches  Kontakt-Gestein  geredeza  als  Erz- 
bringer,  also  als  bedingende  Ursache  für  die  Existenz  einer  Erzlagerstätte, 
oder  wo  solches  nicht  der  Fall,  nimmt  man  das  Vorbandenseyn  einer  Kontakt- 
Fläche  verschiedener  Gesteine  überhaupt  als  besonders  günstig  Pfir  das  Ein- 
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driofren  und  die  AblageruD(^  metallischer  Substanzen  an.  Es  gibt  aber  noch 
ein  anderes  Verhflltniss,  das-  vielleicht  eine  bedeutendere  Rolle  spielt,  als 
man  bisher  an  glauben  geneigt  war.  Wenn  Erzgange,  die  in  einer  bestimm- 
ten Gebirgsart  recht  eigentlich  zu  Mause  sind,  dergestalt,  dass  sie  innerhalb 
derselben  auf  grosse  Strecken  hin  mit  voller  Erzfllhrnng  ausgebildet  vorfcom- 
men,  dem  Streichen  nach  in  eine  andere,  ihrer  Ausbildung  entschieden  un- 
günstige Gebirgsart  bineinsetzen,  so  bemerkt  man  nicht  selten  in  der  Nähe 
der  Kontaktfläche  beider  Felsarten,  da  wo  der  Gang  sich  noch  in  dem  gfin- 
stigen  Gestein  befindet  eine  ungewöhnliche  Erz-Anhäufung,  gleich  als  ob  das 
ungünstige  Gestein  eine  Art  von  Repulsivkraft  ausgeübt  hätte.  Hier  findet 
weder  eine  ursprüngliche,  auf  die  Entstehung  der  Erzlagerstätte  selbst  bezflg* 
liehe  Gesteins-Einwirkung  statt,  ebenso  wonig  eine  mechanische,  die  Spal- 
ten-Bildung und  den  Absatz  der  Erze  begünstigende  Ursache:  man  kann  es 
vielmehr  nur  als  eine  Art  polarischer  Einwirkung  bezeichnen,  die  —  im  Ge- 
gensatz der  von  der  einen  Seite  stattfindenden  Repulsion  —  eine  ungewöhn- 
liche Erz- Anhäufung  auf  der  andern  Seite  hervorgerufen  hat.  Im  Zusammen- 
hang damit  steht  die  Erscheinung,  dass  Erzgänge,  welche  solche  Vorkommnisse 
zeigen,  auf  grössere  Entfernungen  von  denselben  im  Bereiche  eines  ihnen 
sonst  gunstigen  Nebengesteins  sich  nur  wenig  bauwürdig  zeigen,  bis  sie  in 
weiteren  Strecken  diesen  ungünstigen  Einfluss  überwunden  haben  und  ihren 
normalen  Typus  wieder  erlangen. 

Solche  Erscheinungen  kommen  im  Bereiche  des  Freiker$er  Revieres 
sehr  ausgezeichnet  vor.  Man  hielt  sie  früher  für  Abnormitäten;  sie  dürften 
wohl  aber  nur  besonders  deutliche  Beispiele  eines  sehr  verbreiteten  Gesetzes 
seyn.  Die  Grube  Br%en$€l  Michael  bei  Moham  baut  auf  der  edlen  Quarz- 
Formation  angehörigen  Gängen,  deren  Haupterze  Weissgfiltigerz,  Sprödglaserz, 
Rothgültigerz,  diese  —  nach  Länge  und  Teufe  erst  wenig  aufgeschlossenen 
Gänge  setzen  im  Gneiss  auf  und  zeigten  bis  jetzt  nur  wenig  Erze ;  aber  bei 
der  Annäherung  an  den  dem  Gneiss  aufliegenden  Thonschiefer  —  in  welchen 
sie  nur  als  dörre  Klüfte  bineinsetzen  *—  findet  eine  auffallende  Konzentration 
des  Erzgehaltes  statt,  so  dass  man  es  hier  zwar  mit  kurzen,  aber  sehr  rei- 
chen Mitteln  zu  thun  hat.  Die  Gänge  der  Grube  GeMejfneie  Berpnanns^Hof' 
nunjf  im  MuldetUhaie,  welche  von  ähnlicher  BeschafTenheit,  haben  ihre  Ert- 
mlttel  hauptsächlich  nahe  unter  der  Decke  des  dem  Gneiss  aufliegenden 
Glimmerschiefers. 

^leht  mnn  diese  und  noch  viele  ähnliche  Fälle  in  Erwägung,  so  gelangt 
man  zu  Fragen  und  Folgerungen,  welche  für  die  Beurtheilung  der  Gänge  in 
Betreff  ihrer  Erzfuhrung  vielleicht  von  grosser  Bedeutung  werden  können. 
DarfwOian  auch  die  Annaihne:  dass  reiche  Ersmittel  nur  in  oberen  Teufen 
vorhanden  als  ein  beseitigtes  Vornrtheil  betrachten,  so  kann  man  sich  doch 
andererseits  nicht  verhehlen,  dass  in  den  Silber-Revieren  des  Hektieken  Erm^ 
gekirgeM  die  obersten  Teufen  in  vielen  Fällen  einen  spezifisch  bedeutenden 
Reichthum  zeigten,  der  alsdann  einer  ziemlich  schnell  eintretenden  Verän- 
derang  Platz  machte.  Wenn  es  nach  den  heute  noch  erkennbaren  Vethäli- 
nissen  des  Gebirgsbaues  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  als  eigentliche  Träger 
der  Silbererz-Gänge  bekannten  Gneias-Gebiete  ursprünglich  von  einer  mich- 
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ti^en  Giimmenchiefer-  and  Thonfchiefer-Decke  äberlagert  waren,  und  wenn 
es  ferner  nicht  unzweifelhaft,   dass  diese ,  nrsprängliche   Gebirgs-Ober fliehe 
in  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  betrftchtliche  Abscheucron{(en  bis  in  die 
inneren  Schichten  der    flach-gewölbien   Gneissmassen    erlitten  haben;   dann 
wfire  es  wohl  sehr  möglich,    dass  die   Gangbildang  im   Gneisse  noch  unter 
dem  Einfluss  jener  Schieferdecke  statt-gefunden  haben  könnte  und  dass  alle 
die  oben  gedachten  Erscheinungen  sich  in  grossartigem  Massstabe  wiederholt 
haben  dfirften.    Wenn  die  besondere  Anhäufung  von    Erzen  im  Kontakt  mit 
>  gewissen  bedeckenden  Gesteinen,  alsonamentliyh  mit  Glimmerschiefer-  und  Thon- 
schiefer-Massen,  als  ein  Gesetz  von  allgemeiner  Gültigkeit  erkannt  werden  sollte, 
dann  würde  die  Aufschliessung  von  Erzgängen  in  der  Nähe  solcher  Punkte  eine- 
wesentlich  erhöhte  Bedeutung  erlangen.    Im  Erzgebirge  lässt  sich  als  Trager 
des  Hauptreichthums,  insbesondere  in  Betreff  der  älteren  Silbererz-Formation, 
eine  Zone  bezeichnen,  welche  im  ungefähren  Streichen  h.  4  aus  der  Gegend 
von  Kamen«  in  der  Oberlausit«  bis  Erkendorf  in  Bayern  verfolgt  werden 
kann,   den  Rucken  des  Erzgebirges   unter  spitzem   Winkel  durchschneidend. 
Sie  wird  durch  eine  Menge  von  ihr  parallel  streichender  Gäuge  rothen  Por- 
phyrs  bezeichnet   und  scheint  eine   der  ältesten   geotektonischen   Linien   zu 
seyn.     Diese  Zone  wfirde  sich  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  von  ungefähr  30 
Meilen  Erz-führend  erweisen,   wenn  überall  die  Gebirgs-Verhältnisse  günstig 
dafür  wären.     Diess  ist  nun  bekanntlich  keineswegs  der  Fall  und  es  verdankt 
die  Preiber^er  Gegend  namentlich  ihren  verhältnismässig  grossen  Reichthum 
an  Erzen  dem  Unistande,   dass  hier  ein  für  die  Gangbildung  ungewöhnlich 
günstiges    Nebengestein    sich   zwischen    unfruchtbaren    Gesteinen    eingekeilt 
findet,   was    als    eine   Art  Kontakt-Wirkung    im  Grossen  betrachtet  werden 
kann.    Die  ganze   Längen-Erstreckung  der  genannten  Zone  zeigt  eine  sehr 
bunte  Zusammensetzung  von  Gesteinen  und  es  erscheint  daher  natürlich,  dass 
an  vielen  Punkten  derselben  kaum  Spuren  von  Erzführung,  geschweige  denn 
bauwürdige  Lager   auftreten.    Hier  wird  nun  die  Frage  besonders  wichtig, 
ob  unter  der  Decke  von  Glimmer-  und  Thonschiefer,  welche  in  manche  Ge- 
genden innerhalb  jener  Zone  die  Gebirgs-Oberfläche  in    weiter  Erstreckung 
zusammensetzen,  nicht  vielleicht  Massen  von  Gneiss  verborgen  sind,  in  denen 
eine   vollständige   Ausbildung  von  Erzgängen   statt-gefunden  haben  könnte. 
In  dieser  Hinsicht  sind  die  Umgebungen  von  Drehbaeh  unfern  Zschopau  und 
Schwarzenberg  ins  .\uge  zu  fassen.     An  beiden  Orten  trifft  man  die,   sonst 
im  Erzgebirge  nicht  häufige  Erscheinung,  dass  im  Bereiche  des  Glimmer-  und 
Thonschiefers  zahlreiche  und  deutliche  Spuren  der  verschiedensten  Erze  auf- 
tireten.     Dabei  deuten  namentlich   die   Blende-    und  Kieslager  eine  beträcht- 
liche Erzentwickelung  an.    Dass  die  Erz-Vorkommnisse  etwas  Eingedrungenes, 
dem  Gebirge  ursprünglich  Fremdes  seyn  müssen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  es 
lässt  sich  vielmehr  annehmen,  dass  man  es  hier  mit  dem  in  der  Form  ihres 
Auftretens  sehr  modifizirten  Ausgehenden  bedeutender  Erzgänge  zu  thun  habe, 
die  in  dem  Grundgebirge  zu  suchen  sind.    Und  diess   letzte   kann  bei   dem 
bekannten  Bau  des  Erzgebirges  nur  ans  Gneiss  bestehen,  wie  solches  auch 
durch  den  Gruben- Beirieb  erwiesen.     Sollten  sich  die  hier  ausgesprochenen 
Yemulhungen  bestätigen,  so  würde  man  zu  der  Erwartung  berechtigt  seyn. 
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unter  dar  michtigeii  Gliminerscbiefer-Decke  der  Sehwaramkerger  Gegend 
eine  sehr  bedeutende  Engang-Entwickelnng  finden  zn  können,  welche  dort 
einmal  einen  Bergbau  entstehen  so  lassen  fähig  seyn  würde,  von  welchen 
man  gegenwärtig  keine  Ahnung  hat. 


• 


Baonn:  Entdeckung  eines  alten  Hani  mers  in  Gerölle-Abla- 
gerungen  bei  Coveniry  (Edink,  new  phii.  Journ,  1801^  XiVy  62-64). 
Daa  Vorkommen  von  Erseugniasen  menschlicheo  KuoBtfleisses  in  geringerer 
oder  grösserer  Tiefe  im  Schuttlande,  vergesellschaAet  von  Resten  ausgestor- 
bener Thiere  hat  mit  Recht  schon  vielfach  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen 
auf  sich  gesogen.  Der  Hammer,  welcher  bei  Coventry  unfern  Cownden  ge- 
funden wurde,  gehört  wohl  au  deu  ältesten  Produkten  menschlicher  Kunst, 
iher  als  die  keltischen  Arbeiten  nnd  dürfte  jener  Zeit  zuzuschreiben  seyn, 
welche  die  Archäologen  die  „steinerne'^  nennen.  Er  besteht  aus  Stein,  und 
dürfte  entweder  als  Hammer  oder  als  Waffe  benutzt  worden  seyn.  Er  ist 
mehr  oder  weniger  abgerieben  nnd  abgenutzt.  Das  Gestein  gleicht  einem 
„miliMtane  yrit".  Er  ward  beim  Arbeiten  ungefähr  6  Zoll  unter  der  Ober- 
fläche entdeckt,  inmitten  einer  Ablagerung,  bestehend  aus  Schichten  rothen 
Thones  von  3  bis  9  Fuss  Mächtigkeit,  gemengt  mit  Sand  und  Rollsteinen, 
sowie  mit  Fragmenten  verschiedener  Felsarten.  Viele  der  letzten  sind  eckig, 
-andere  abgerieben  wie  polirt.  Es  sind  darunter  Granite,  Syenite,  Diorite,  die 
Mehrsahl  der  kalkigen  Felsarten  gehört  dem  Bergkalk  an.  Ferner  einige 
Oolithe  mit  organischen  Resten,  unter  welchen  eine  Lima  und  Cardium  in 
braunem  oolitbischen  Kalk,  eine  in  hohem  Grade  abgeriebene  Terebratula, 
aowie  Kalksteine  mit  Cyclas  und  Mytilus,  an  die  Purbeck -Schichten  erin- 
nernd, auch  Kreide  mit  Schalen  von  Pecten.  Endlich  sind  Feuersteine  nicht 
selten,  manche  von  beträchtlicher  Grösse.  —  Im  Allgemeinen  lassen  jedoch 
alle  diese  Gesteins-Trummer  keineswegs  jene  bedeutende  Abreibung  erkennen, 
wie  solche  die  nachbarlichen  Gerölle-Ablagernngen  charakterisirt ;  im  Gegen- 
iheil  sind  einzelne  ganz  eckige  Fragmente  von  ziemlich  frischem  Ansehen 
darunter,  wie  z.  B.  von  Syenit.  Nur  einzelne  zeigen  sich  stark  geglättet, 
gestreift  und  polirt.  Letzte  Tbatsache  und  das  ganze  Vorkommen  dieser 
Trümmer  scheint  dafür  zn  sprachen,  dass  solche  durch  schwimmende  Eismassm 
transportirt  wurden.  Die  Bezeichnung  „Drift"  ist  wenigstens  auf  jene  Abla- 
gerung durchaus  nicht  anzuwenden,  denn  auch  nicht  das  geringste  Zeichen 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Trümmer  sich  am  Orte  ihres  Entstehens  befinden: 
sie  liegen  auf  erhabenem  Tafelland  mit  einiger  Neigung  nach  drei  Seiten. 
Keine  Spur  von  Knochen  ausgestorbener  Thiere  dürfte  bisher  dort  gefunden 
worden  seyn.  Wenn  also  wirklich  der  Hammer  i^leichzeitig  mit  jenen  Trüm- 
mern abgelagert  wurde,  so  müsste  das  menschliche  Geschlecht  schon  während 
itieser  neueren  geologischen  Periode  vorhanden  gewesen  seyn. —  sicherlich 
ein  Gegenstand  von  Wichtigkeit  und  Interesse,  der  aber  noch  weiterer  Prü- 
fung bedarf. 
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Dblbss«:  Ober  den  Pcrtttfr  Gypt  (CMiff.rMul.  YM/^Lf  1,91 2-917;. 
Dtir  Pariser  Gyps  findel  sich  in  einem  aas  NO.  nach  SW.  von  Benvardei 
bis  Lof^'tfmea«  ausgedehnten  Landstriche,  welcher  durch  drei  Hfigel-Reihen 
rechtwinkelig  unterbrochen  ist  Seine  Ablagerungen  sind  Linsen-fftmig. 
Das  höchste  Niveau  einer  gegebenen  Gyps-Bank  ist  sehr  veränderltcb;  du 
der  obersten  unter  den  in  Abbau  stehenden  z.  B.  wechselt  von  39  bis  xa 
180,  variirt  also  um  fast  140  Meter,  obgleich  sein  Fallen  niTr  sehr  schwach 
ist.  Stärker  erscheint  dieses  jedoch,  wenn  man  einxelne  Linsen  derselben 
Bank  beobachtet.  Von  0,0009  erhebt  es  sich  bis  su  0,012  und  kann  selbst 
stfirker  werden  als  das  des  Sfisswasser-Kalkes,  worauf  er  ruhet  Sein  höch- 
ster Punkt  ist  xugleich  der  seiner  grössten  Mächtigkeit,  welche  sich  in  der 
Richtung  seines  Fallens  nach  S.  allmählich  verliert.  Da  keine  erheblichen 
Racken  im  Pariser  Becken  vorkommen,  so  müssen  diese  Niveau-Ungleich- 
heiten mit  seiner  Entstehung  zusammenhängen.  Man  hat  die  gnte  Eigenschaft 
des  Pariser  Gypses  von  seinem  Gehalt  an  Kohlen-saurem  Kalke  hergeleitet; 
dieser,  ist  selbst  in  den  geschätztesten  Lagern  sehr  veränderlich.  Die  An- 
nahme seiner  ursprünglichen  Ablagerung  in  verschiedenen  kleinen  Becken 
würde  diese  Verhältnisse  erklaren.  Er  kommt  aber  auch  ausser  in  dem 
ei|?eotlichen  Gyps-Gebirge  noch  in  andern  Gebilden  derselben  Gegend  mit- 
unter in  ansehnlichen  Bänken  vor,  wenn  gleich  im  Ganzen  in  me'hr  unter- 
geordneter Weise :  im  Süss wasser- Kalke  im  mittlen  Meeres- Sande,  und  in  den 
Obern  Mergeln  des  Grobkalkes.  DIess  ist  besonders  im  Norden  von  Paris 
selbst  der  Fall,  wo  er  von  andern  Schichten  stärker  überlagert  ist,  während 
er  seine  frühere  Anwesenheit  in  diesen  Mergeln  weiter  südwärts  nnr 
noch  durch  Pseudomorphosen  verräth.  In  der  Regel  hat  man  auch  diese 
Lagerstätten,  obwohl  irrthümlich,  dem  Haupt-Gypsgebirge  zugeschrieben.  - 
Es  scheint  demnach,  dass  der  Gyps  sich  aus  Gyps-haltigen  Wassern  abgeseilt 
hat,  welche  aus  dem  Innern  der  Erde  empor-gestiegen  sind,  und  dass  er 
nicht  durch  Umänderung  aus  anderen  Schichten  entstanden  ist.  Da  er  im 
Wasser  nur  wenig  löslich  ist,  so  hat  er  sich  sogleich  an  der  Stelle  ihres 
Emporquellens  und  nicht  erst  unten  am  Fusse  der  Abhänge  abgesetzt  Die 
Punkte  seiner  grössten  Mächtigkeit  sind  wohl  auch  die,  wo  jene  Quellen  zu 
Tage  gekommen.  Da  seine  Ablagerungen  mit  denen  des  Süsswassep-Kalks, 
des  mittlen  Sandes  und  der  Grobkalk-Mergel  wechsellagem,  so  ist  seine 
Entstehung  gleichzeitig  mit  der  dieser  letzten  und  muss  demnach  an  derselben 
Stelle  fast  die  ganze  Eozänzeit  hindurch  fortgewährt  haben:  von  Grobkalk 
an,  während  der  Bildung  der  mittein  Sande  und  des  Süsswasser-Kalkes,  bii 
sie  endlich  in  der  eigentlichen  Gyps-Formation  ihre  grösste  Enlwickelang 
erlangt. 


E.  Duiortrb:  über  einen  Fukoiden-Kalkstein  am  Fusse  des 
Unterooliths  im  ilJkdtie-Becken  {Bullet. geolog.  I8tf /,  TFI/1, 579 - ^7, 
pl.  12).  An  der  MittelmeeriSehen  Seite  des  Franwsischen  Jura-Gebirge. < 
siebt  man  immer,  mag  der  Lias  in  Form  von  Eisenoolithen  oder  von  grau- 
blauen Mergelscbierern  mehr  oder  weniger  entwickelt  seyn,  über  der  Petre- 
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Nktes-raicbeD  Zone  des  AmmoDites  opalinns,  des  Trochas  dupUcatus  und  des 
Taecocyaihus  mactra  die  Schichten  eiues  bellgelblich-grauen  hkiten  Kalk* 
Steines  aaftreten,  der  auf  allen  seinen  ScbichlAächen  die  reichlichen  Ein- 
drücke der  Bogen-fönnig  gekrömroten  Büschel  eines  Fukoiden  unterscheiden 
lässt,  Ton  dessen  Stoffen  jedoch  nichts  mehr  übrig  ist.  Diese  dem  braunen 
Jura  entsprechenden  Schichten  haben  mitunter  eine  grosse  Mftchtigkeit  und 
werden  von  Unteroolith  oder  Trocbiten-Kalk  überlagert.  Um  Lyon  nennt 
man  sie  Fukoiden-Schiehten  oder  auch  ^^Calcaire  ä  coups  de  halais",  weil 
die  Fukoiden-Eindrücke  seiner  Oberfläche  aussehen  als  habe  man  sie  mit 
einem  Besen  hervorgebracht.  Im  Jahre  1868  hat  Thiollibbb  "^j  welcher 
übrigens  diese  Schichten  mit  dem  oberen  Lias  verband,  ihren  Fukoiden  unter 
dem  Namen  Chondrites  scoparius  beschrieben;  der  Vf.  gibt  jetzt  eine  neue 
Beschreibung  und  zwei  Abbildungen  davon.  Sonstige  Reste  kommen  nur 
wenige  damit  vor;  der  YC  nennt  Ammonites  Murchisonae  Sow.,  A.  Tessona- 
nus  ZiiT.,  Rbynchonella  variabilis,  Lyonsia  abdocta  Opp.,  Inoceramus  fuscus 
Qu.,  Posidonomya  Bronni  [?]  Gr. ,  Pecten  articulata  Scblth.,  Lima  scoparia  u, 
9f.  (pl.  12,  fig.  2),  Gryphaea  calceola  Qu.  u.  e.  a.,  wogegen  Ammonites 
radians  und  Belemnites  tripartites,  -welche  Tiiiollibm  anführt,  schon  den 
Schichten  angehören,  die  zwischen  dem  Fukoiden-Kalke  und  dem  obren 
Jura  liegen.  Der  Vf.  zfihlt  eine  Menge  Orllichkeiten  auf,  wo  er  dieses  Ge- 
bilde beobachtet  hat,  das  ihm  als  ein  vortrefflich  bezeichnetes  Schichten- 
Niveau«  als  ein  Ausgangspunkt  zur  Orientirung  von  Gebirgs-Gegenden  er- 
scheint, welche  arm  an  Petrefakten  sind.  Ihre  Erstreckuug  lisst  sich  450 
Kilometer  weit  von  N.  nach  S..,  nftmlich  von  Mäeon  bis  Aurioi  bis  ins  Oard- 
und  Aveyron-Dpi.  verfolgen.  . TnoLLinni's  Meinung,  dass  im  südlichen 
Frankreich  das  Oxfordien  unmittelbar  auf  Lias  ruhe,  indem  die  ganze  mittle 
Oolithen-Reihe  fehle,  ist  im  Allgemeinen  richtig,  obwohl  die  oben  genannten 
Gebilde  mitunter  eine  nicht  unansehnliche  Mftchtigkeit  erreichen.  Im  nörd- 
lichen Frankreich  und  in  DeuiecMand  sind  sie  in  dieser  Form  noch  nicht 
bekannt. 


R.  P.  Grbo:  neueste  Meteorstein-Fftlle  {Land.  Edinh.  IhM, 
Phiioe.  Magam,  1861,  (4.)  XXII,  107—108).  Zu  Canellas  bei  KtV/aftova 
in  Cataionien  fand  am  14.  Mai  v.  J.  um  1  Uhr  Mittags  ein  Meteorstein-Regen 
unter  heftigem  Getöse  statt;  doch  schlugen  die  meisten  Stücke  so  tief  in 
Acker-Boden  ein,  dass  sie  nicht  aufzufinden  waren.  Nur  2—3  trafen  auf 
FelsC?),  wo  sie  5"  tief  in  NO.  Richtung  unter  einem  Winkel  von  45^  ein- 
drangen und  unter  starkem  Getöse-  und  Licht-Entwickelung  zersprangen. 
Das  grösste  der  aufgefundenen  Stücke  wiegt  18  Unzen  und  ist  fürs  Natur- 
historische Museum  in  Madrid,  ein  kleineres  für  Professor  Arba  in  Barcelona 
bestimmt;  die  andren  je  5 — 9  Gramme  wiegend  sind  in  den  Hfinden  von 
Bauern,  die  sie  um  keinen  Preis  hergeben  wollen,  weil  sie  „vom  Himmel  ge- 
fallen  dem   Besitzer  Glück    bringen^^     Nur   noch   ein    5  Gramme    schweres 
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Stück  kooDle  sich  Professor  Balcrllb  in  BurceUma  verichaffen,  von  welchem 
dieie  Notils  herrlkhrt. 

Ein  anderer  Fall  ereignete  sich  geräuflchloa  am  14.  Februar  tSßt  su 
Tocane  8t,  Apre  im  Dordogne-Dftt,  FrankrHehs,  wo  ein  Stein  von  7  Gramm 
Schwere  auf  den  MarklplatE  des  Ortes  (gefallen  und  jetzt  im  Mnseum  des 
Dardofne^DptM.  seyn  soll  *.  Auch  von  einem  Falle  am  8.  oder  9.  Juni  i8$0 
wurde  aus  der  Nähe  von  Haphoe  in  der  Dtmefol-Co.  in  iriand  berichtet. 
Während  Donner,  Blitz  und  Hagel  um  2  Uhr  Nachmittags  fiel  ein  Hühnerei- 
grosser  serreibMcher  Stein  ohne  schwane  Kruste  bei  einem  Pflüger  nieder, 
und  zerbrach  in  3  Stücke,  wenn  nicht  in  noch  mehr,\velche  yerloren  ge- 
gangen sind***.  Dieser  Fall  erscheint  jedoch  um  so  zweifelhafter,  als  seit- 
her in  keinem  wissenschaftlichen  Journal  eine  weitere  Nachricht  über  den 
Befund  erschienen  ist. 


NöoesRATB:  die  intermittirende  heisse  Spring-Quelle  zn 
Neuenahr  in  der  Rheinprovinm  (Berg-  und  Hütten-männ.  Zeitung 
IMf  y  XXI  f  29-32).  Die  reichlichen  Exhalationen  von  Kohlensäure-Gas, 
die  mit  erhöhter  Temperatur  im  Ahrthale  am  Fusse  des  bedeutenden  Basalt- 
berges Neuenahr  dem  Boden  entströmen,  haben  bekanntlich  zur  Erbohrung 
der  warmen  Mineral-Quellen  und  zur  Gründung  und  Einrichtung  des  Bades 
Neuenahr  Veranlassung  gegeben,  das  sich  bereits  einer  beträchtlichen  Fre- 
quenz erfreut.  Im  J.  1860  hatte  man  zur  Vermehrung  der  Mineralwasser- 
Quellen  und  in  der  Hoffnung  eine  von  noch  höherer  Temperatur  zu  erhalten, 
ein  fünftes  Bohrloch  von  286  F.  Teufe  oieder-gestossen  und  damit  Wasser- 
zuflüsse  von  zunehmender  Temperatur  (35^R.>  erreicht.  Das  Bohrloch  steht 
in  einem  12  F.  im  Gevierte  messenden  gezimmerten  Schachte  von  16  F. 
Teufe,  auf  dessen  Grunde  noch  ein  rundes  Bassin  von  4  F.  Teufe  und  6  F. 
Weite  eingemauert.  Das  Bohrloch  liegt  28  F.  unter  dem  Tages-Nivean  und  ist 
bis  zu  90  F.  tief  mit  einer  Röhrentonr  von  15  Zoll  Weite  ausgefüttert,  hierauf 
hatte  man  eine  zweite  Tour  von  11  Zoll  innerer  Weite  bis  zur  Teufe  von 
220  F.  eingesenkt.  Dann  war  man  mit  dem  nämlichen  Durchmesser  von 
11  Zoll  das  Loch  noch  20  F.  tiefer  ohne  Röhren  nieder-gebohrt  und  endlich 
die  letzten  46  F.  ebenfalls  mit  einer  Weile  von  8  Zoll.  Vom  10.  Dez. 
1860  bis  Febr.  1861  ruhte  die  Arbeit;  nun  wollte  man,  um  die  äusseren 
Wasser,  welche  durch  die  Nieten  der  Röhre  und  am  unteren  Ende  der  zwei- 
ten Tour  eindrangen,  zurückzuhalten,  den  oberen  Theil  des  Bohrloches  mit 
Beton  auskleiden  und  warf  desshalb  vorerst  Sand  hinein,  bis  solcher  110  F. 
hoch  über  dem  Tiefsten  stand.  Als  die  Verdichtung  fertig,  mnsste  der  Sand, 
damit  die  Bohrarbeiten  fortgesetzt  werden  konnten,  herausgeschaffi  werden: 
es  waren  etwa  89  F.  fortgeschafli  und  nocK  ein  Sandkegel  von  21  F.  Höhe 
im  Tiefsten  des  Loches,  als  (am  3.  Ort.  1861)  di^  unterirdischen  Kräfte  sich 
plötzlich  Lut\  machten.    Die  Herbeieilenden  fanden  um  ^  Uhr  Morfpens  die 
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Eruption  in  vollem  Gange.  Das  Wasser  im  Schachte  stieg  fortwährend  un- 
ter heftigem  sprudelndem  Wellenwerfen;  unmittelbar  üher  dem  Bohrloche 
erhoben  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  3  F.  über  dem  Schachte  mächtige  Spring- 
brunnen-artige Strahlen.  Der  Sand  wurde  ans  dem  Bohrloche  emporgeworfen, 
aber  auch  grössere,  bis  Faust-dicke  Stücke  von  Grauwacke  und  Qnan  flogen 
über  den  Rand  des  Schachtes.  Etwa  eine  Stunde  beobachteten  die  über- 
raschten  Zuschauer  das  Phänomen  —  als  es  plötzlich,  wie  mit  einem  Zauber« 
schlag  endigte.  Aber  schon  um  1 1  Uhr  zeigten  sich  die  Vorboten  einer  nenen, 
ähnlichen  Eruption  und  seitdem  haben  die  nämlichen  Erscheinungen  sich  in 
nicht  ganz  gleichen  Perioden  wiederholt.  Die  Eruptionen  dauerten  anderthalb 
bis  zwei,  die  Zeiten  der  Ruhe  zwei  bis  drei  Stunden.  Um  die  Erscheinungen 
des  erbohrten  intermittirenden  Sprudels  —  der  mit  dem  berühmten  Spring- 
quell Mands  die  grössten  Analogien  zeigt  —  noch  imposanter  zu  machen, 
hat  man  auf  das  Bohrloch  eine  enge  Röhre  gesetzt.  Am  19.  Okt.  wurde  der 
schliessende  Kolben  herausgenommen  und  alsbald  quoll  der  Sprudel  mit  einer 
furchtbaren  Macht  hervor;  die  dampfende  Wasserquelle  erreichte  in  40  Se- 
kunden eine  Höbe  von  58  Fuss,  hielt  sich  etwa  25—30  Minuten  auf  dieser 
Höbe,  dann  sank  sie  um  einige  Fuss  und  blieb  alsdann  in  voller  Kraft  etwa 
45 — 50  Fuss  hoch  bis  es  gegen  Abend  mit  grosser  Mühe  gelang,  den  schlies- 
s enden  Kolben  aufzusetzen,  den  aber  bald  die  unterirdische  Kraft  wieder 
heraus- warf,  worauf  der  Sprudel  bis  gegen  2  Uhr  Morgens  fortfloss.  Seit- 
dem hat  man  nun  die  Quelle  vollständig  gefasst  und  durch  eine  Hahn-Vor- 
richtung das  Öffnen  und  Verschliessen  des  Sprudels  in  der  Hand.  Es  wird 
aber  der  Hahn  nur  Sonntag  Nachmittags  geöffnet,  an  den  Wochentagen  bleibt  er, 
wegen  der  Einwirkung  auf  die  andern  Quellen  des  Bades  geschlossen.  Un- 
ter diesen  hat  die  entfernteste,  der  sog.  grosse  Sprudel,  dessen  Bohrloch  262 
F.  tief,  durchaus  keine  Veränderung  erfahren.  Aber  von  den  drei  in  der 
Nähe  der  neuerbobrten  Quelle  gelegenen  hat  eine,  der  Mariensprudeiy  seit 
der  ersten  Eruption  jener  ihre  sonst  heftig  sprudelnde  Thätigkeit  eingestellt; 
dagegen  zeigen  sich  die  beiden  anderen,  die  Trinkquellen,  auf  eine  merk- 
würdige Weise  bald  nach  dem  Anfange  der  jedesmaligen  Eruption  und  wäh- 
rend derselben  von  dem  neuen  Rivalen  beherrscht;  ihre  Wasserspende  hört 
während  dieser  Zeit  gänzlich  auf,  beginnt  aber  wieder  in  alter  Weise,  so  wie 
der  neue  Sprudel  sein  Spiel  beendigt.  Es  zeigt  sich  also  hier  die  merkwür- 
dige Erscheinung,  dass  benachbarte  Quellen,  das  neue  Bohrloch  einerseits 
und  die  beiden  Trinkquellen  andererseits,  abwechselnd  intermittiren  und  ei- 
nander gleichsam  ablösen. 

Das  Gebirge,  in  welchem  die  Quellen  erbohrt  sind,  besteht  ans  devoni- 
scher Grauwacke,  welche  mit  einer  etwa  60  P.  mächtigen  Alluvial  Schicht 
überlagert  ist.  Unter  der  Grauwacke  wird  sich  aber  wohl  in  nicht  sehr 
grosser  Tiefe  der  Basalt  ausbreiten,  welcher  in  frei  zu  Tage  gehenden  Massen 
den  nahe  gelegenen  Berg  Neuenahr  bildet.  Die  aus  der  Tiefe  durch  den 
Basalt  aufsteigende  heisse  Kohlensäure  ist  es  wfhrscheinllch,  welche  den 
Mineralwasser  seine  Quelle  gibt,  und  der  mineralische  Gehalt  der  Quellen  ist 
ebenso  die  Folge  der  saccessiven  Auslaugung  und  seiner  begleitenden  Tuffe. 
Die  Kohlensäure  wirkt  bekanntlich  als  ein  vorzügliches  Lösungsmittel  vieler 
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Salse  und  trägt  haupisächlich  dazu  bei^  dass  die  Waaser  mineralische  Theile 
aus  den  Gesteinen,  welche  sie  durchlaufen,  aufitoen  und  die  UmWtodlong 
des  süssen  Wassers  in  Mineralwasser  bedingen. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinung  des  Intermittirenden  Sprudels  hat  mao,  wie 
bekannt,  xwei  Theorien  aufgestellt.  Nach  der  einen  soll,  wenn  sieh  in  unter- 
irdischen Behältern  über  dem  Wasserspiegel  die  Spannung  der  Gase  so  ver- 
mehrt hat,  dass  sie  stärker  ist,  als  der  Druck  der  gegenlastenden  Wasser- 
säule, dann  die  letzte  bis  zur  Ausgleicliung  emporgehoben  werden:  es  ist 
diess  die  Theorie  vom  Ueronsballen,  von  der  Feuerspritze.  Die'  andre  Theorie 
wurde  von  Buhsbm  zur  Erklärui/g  der  Geyser-Eniptionen  aufgestellt.  -Er 
lasst  das  in  den  Schlund  des  Geysers  zurückfallende  Wasser,  welches  nach 
einer  Eruption  an  der  Oberfläche  erkaltet  ist,  in  den  Kanälen  wieder  eine 
höhere  Temperatur  annehmen,  so  dass  das  Wasser  unter  dem  Drock  der 
aufJastenden  Wassersäule  Dampf-förmig  wird  und  dann  die  Explosion  be- 
ginnt. Seine  Messungen  der  Temperaturen  im  Innern  des  Geyser-Schlundes 
sprechen  für  diese  Anschauung. 


Dalhas:  die  Oberflächen-Gestaltung  der  Gebirgs-Maase  der 
Ardeehe  iBuUei.  geolog.  1861^  XIX ^  50—56).  Die  äussere  Form  der 
Berge,  Hügel,  des  Plateaus  und  der  Ebenen  des  iinf^cA^-Gebietes,  ja  selbst 
die  Richtung  der  meisten  seiner  Thäler  sind  durch  geognostische  Zusammen- 
setzung seiner  Massen  bedingt.  Die  erhabensten  Punkte  werden  durch  vul- 
kanische Gesteine  gebildet:  der  phonolithische  Dom  von  Me%en  mit  1760  M. 
Meereshöhe ;  der  Phonolith-Kegel  von  Gertier-^^Jane  ^  wo  die  Loire  ent- 
springt, mit  1575  M. ;  der  basaltische  Kegel  von  Chsrehemury  der  den  See 
von  l99arle»  beherrscht,  mit  1486  M.,  jener  von  Bauwm  in  der  Gemeinde 
von  Roux  mit  1407  M.  und  der  Basalt-Berg  von  Peyretnorie  mit  1423  M. 
—  Die  beträchtlichsten  Höhen  im  Gneiss-  und  Granit-Gebiete  sind  der 
Tonargue  in  der  Gemeinde  von  Loubaresse  mit  1528  M.,  der  von  A^perge^frt^ 
Gemeinde  Mayre»  mit  1507  M.,  das  Gebirge  wo  die  Ardiehe  entspringt,  mit 
1481  M.  u.  a.  In  der  grossen  Granit-  und  Gneiss-Kette,  welche  von  SW. 
nach  NO.,  vom  Gebirge  von  E^pervelouse  aus  sich  nach  den  Bergen  von 
TanarguB  —  wo  die  Flüsse  Ardeek»^  Loire ^  iSyrieux,  Doux  und  Canee 
entspringen  ~  bis  zum  Mont  Pilate  (Laire-Üpt.)  erstreckt,  nimmt  Gneiss 
fast  allenthalben  die  höchsten  Gipfel  ein.  Manchfache  Gänge  von  Porphyr- 
artigen Graniten,  von  Pegmatiten,  von  Leptiniten,  von  Porphyren  durchsetzen 
den  Gneiss  oder  Glimmerschiefer.  Unmittelbar  auf  Gneiss  ruht  das  Kohlen- 
gebirge von  Prade  und  Javjac\  auf  Gneiss  oder  Granit  ruhen  die  Trias- 
und  Lias-Gebilde  zwischen  Joannas  und  ArgenHere  bis  PranUs  bei  Privas, 
Demnach  waren  die  Gebirge,  wo  die  Ardeehe,  Loire  und  deren  Zuflüsse  ent- 
springen, nur  vor  der  paläolithischen  Periode  über  dem  Meere,  während  die 
Berge  aber,  wo  die  Flüsse  ChasseaMC^  Beaume,  U\fiux  und  Conee  ent- 
springen,  frei  von  Wassern  waren.  Ihre  Gehänge  und  Seiten-Ketten  von 
Glimmerschiefer  und  der  Trias-Formation  bedeckt  9  waren  den  Wassern  ent- 
rückt durch  die  Hebung,   welche  die  Steinkohlen-Gebilde  von  Prtde*  und 
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B$aume  in  ungleichförmige  Lagerung  mit  der  Trias  brachte  und  durch  eine 
iweiie  Jlebung,  welche  die  obersten  Lias- Schichten  in  hohem  Grade  störte 
und  zu  kleinen  unzusammenhSngenden  Fetzen  zerstückelte.  Diese  letzte 
Katastrophe  findet  eine  Bestätigung  im  Mangel  des  Oolith  inf  .4ri^eA«;-Gebiet. 
Auch  gibt  es  einige  isolivte  Ablagerungen  von  Trias-Gebilden  in  den  Ge- 
meinden von  Saint'Miehei,  von  Vemon,  von  Chassemon  inmitten  des  Gneiss- 
Territoriums  als  Beweis  fär  die  Emersion  der  Trias  wfihrend  der  grossen 
Hebung  des  Cdte  d^Or.  Es  verdient  auch  noch  Erwähnung,  dass  gerade  in 
diesen  Gegenden  der  Porphyr-artige  Granit  seltener  ist,  wfthrend  namentlich 
Basalte  und  Phonolithe  erscheinen.  Da  Gneiss  und  Glimmerschiefer  der 
Arieeke  keine  Spur  organischer  Reste  enthalten,  so  sind  sie  von  höherem 
Alter  als  die  paläolithische  Periode.  Sie  zeigen  die  manchfachsten  Störungen 
durch  Porphyr-artige  Granite  und  andere  Emptiv-Gebilde.  Dem  Heranf- 
dringen  des  Granits  in  einem  Teig-artigen  Zustande  sind  im  Allgemeinen 
von  SSO.  nach  NNO.  gerichteten  Faltungen  und  Biegungen  des  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  zuzuschreiben.  Erst  am  Schlüsse  der  Tertiär-Periode  be- 
gannen die  Basalte  und  Phonolithe  zu  erscheinen,  welche  den  Hanpteinfluss 
auf  die  Oberflächen* Gestaltung  der  Gegenden  ansfibten.  Auffallend  ist  es, 
dass  die  eruptiven  Granite,  welche  sich  doch  gleichfalls  durch  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  den  Weg  bahnten  und  Bruchstäcke  dieser  Gesteine  um- 
schlossen, keine  Umwandelungen ,  keine  Yerschlackungen  hervorriefen,  wie 
solches  die  Basalte  thaten.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Granite  ihren  plasti- 
schen Zustand  der  gleichzeitigen  Einwirkung  des  Feuers  und  des  Wassers 
verdanken;  und  zwar  im  Momente,  wo  die  Oxydation  der  aHcalinischen  Me- 
talle vor  sich  ging  in  Berührung  mit  Wasser  unter  geringerem  Druck  und 
in  geringeren  Tiefen,  als  da  wo  die  vulkanischen  Massen  im  vollständigen 
Zustand  der  Schmelzung  durch  die  vorherrschende  Wirkung  des  Feuers 
heraufd|«ngen.  —  Die  vulkanische  Zone,  aus  Phonolitfien,  Domiten  und  Ba- 
salten bestehend,  hat  eine  Richtung  von  NW.  nach  NO.  und  schneidet  die 
granitische  Kette  unter  rechtem  Winkel.  ,  Sie  beginnt  bei  dem  Dorfe  la 
Rache  und  dehnt  sich  über  Gneiss  und  Granit  hinaus  bis  Gourdan\  sie  be- 
deckt das  Gebiet  der  Trias,  des  Juras  und  des  Neocomien  der  Coirons  bis 
Rochemaure  auf  dem  rechten  Rhone-Wex.  Eine  andere  basaltische  Zone 
erstreckt  sich,  völlig  parallel  mit  jener,  über  Granit  und  Gneiss  von  Allegre 
bis  Pradeiee.  Diese  beiden  Ketten  sind  noch  zu  der  von  ia  Margeride  auf 
dem  andern  Ufer  des  AlHer  parallel.  —  Die  Berge  von  Espervelouee ,  von 
Grand-Tanarque  waren  nach  Ablagerung  der  Steinkohlen-Formation  und 
vor  Beginn  der  Trias-Periode  nicht  vom  Meere  bedeckt.  Beide  Formationen 
zeigen  diskordante  Lagerung.  Die  Porphyr-artigen  Granite  der  paläolithischen 
Epoche  haben  jene  zweite  Hebung  hervorgerufen.  Die  dritte  hatte  statt 
nach  Ablagerung  des  oberen  Lias,  war  von  geringerem  Einflnss,  endlich 
aber  die  vierte  Hebung  brachte  eine  beträchtliche  Dislokation  der  Jura-For- 
mationen hervor  und  verlieh  den  Bergen  ihre  Haupt-Gestaltung.  —  Die  gra- 
nitischen und  vulkanischen  Zonen  im  Ardeche  sind  nach  allen  Richtungen 
durchfurcht  von  zahlreichen  Thälern,  reich  an  kleinen  Flüssen,  wahrend  die 
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Oebiete  des  Kalksteins   und  Sandsteins   nur  wenige  Thäler  und  Wasserliufe 
aufzuweisen  haben. 


A.  Giikib:  ChTono\og\eAeTTrHpp-GeaieineSehotiimnds{Bdinb, 
new.  phii,  Jaurn.  1861,  XIV,  143—144).     Eine  mehrjährige  Unteraacbung 
bat  ergeben,  dass  gleicbteitig  mit  der  Ablagerung  der  unterailurischen  und 
der  devonischen  Formation,  des  Kohlengebirges,  der  Oolith*  und  der  Tertiir- 
Formationen  Erguss  yulkaniscben  Materials  statt  hatte.     Im  Sommer   1860- 
wurden  die  Forschungen  auf  die  Sehottisehen  Hochlande,  auf  die  Chmnoi- 
Berge,  auf  die  Hebriden   ausgedehnt.    In  den  Hochlanden  zeigt  aicb  keine 
Spur  vulkanischer  Gesteine,   die  gleichzeitig  mit  der  Ablagerung  untersilu- 
rischer    Schichten    heraufgedrungen    wären,    welch    letzte    in    Gneiss   und 
Glimmerschiefer  umgewandelt  erscheinen.    Die  vulkanische  Thättgkeit  dürfte 
insbesondere  in  der  devonischen   Periode  im  mittlen  Seholiland  entwickelt 
gewesen    seyn,  namentlich  in   ForfarMre^   Perihshire^  Fife  und  in   den 
Ok0eto^Bergen.    Auch  während   der  Ablagerung  der  Steinkohlen-Formation 
fandeti    Ausbräche   vulkanischer    Massen    statt,   die   gewisse  Hebungen   und 
Senkungen    von    Land,  denkwürdige  lokale  Veränderungen  von  Flora    und 
Fauna  jener  Periode   zur  Fol^e  hatten.  —  Endlich  lässt  sich  ein  betriebt- 
lieber  Zug  von  Grünstein-  und   Basalt-Gängen  durch  ganz  SekoHland  von 
NW.  nach  SO.  bis  in  die  nördlichen  Gegenden  Englands  verfolgen.    Diese 
Gänge  sind  von  jüngerem  Alter  als  der  Lias  und  gehören  wahrscheinlich  der 
mittlen  oder  obren  Abtheilung  des  Oolithen-Gebirges  an. 


C.  Petrefakten-Konde. 

An.  Bbovomiart:  über  Gaddrt's  Sammlung  fossiler  Pflanzen  ans 
Griechenland  (Compt.  rend.  1861,  LH,  1232—1239).  Die  Pflanzen 
stammen  meistens  von  der  bereits  bekannten  Fundstätte  zu  KuwU  in  Buhoa^ 
einige  andere  von  Oropo  in  AtHea,  Unter  etwa  50  Exemplaren  von  erst- 
genanntem Orte  sind  30  bestimmbar  und  darunter  25  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit auf  bereits  bekannte  Arten  zurückzuführen.  Was  die  Bestimmungen 
betrifft,  so  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  dieselben  mit  Ausnahme 
einiger  Familien  oder  Sippen  mit  ausgezeichneten  eigenthümlichen  Blatt- 
Formen  und  diejenigen  Fälle,  wo  entsprechende  Blnthen  oder  Fruchte  mit 
vorliegen,  immer  mehr  und  weniger  an  Unsicherheit  leiden,  indem  es  bald 
ganzen  Gruppen  an  festen  gemeinsamen  Charakteren  fehlt  und  bald  ganz 
gleiche  Formen  und  Ader-Netze  in  sehr  verschiedenen  Familien  vorkommen. 
Die  bestimmbaren  Arten  von  ^tfmt  sind: 

1)  Glyptostrobus  Europaeus  (Taxodium  £.  Brgm.)  wie  von  Iliodroma. 

2)  Sequoia  Langsdorfi:  die  Art  unsicher. 
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3)  PiDfls  9f,  nit  ^dreilen  Nadeln,  wie  bei  P.  rigidna  Uno.,  die  aber 
viel  langer  und  etwa  wie  bei  F.  rigios  Ung.  sind,  daber  wohl  eine  neue 
An  und  eine  BesUtigung  des  einstigen  Vorkommens  einer  Kiefer-Gruppe  in 
Enrof^  die  jetst  zumal  in  Nord^Amerika*  su  Hause  ist. 

Dann  von  Dikolytedonen-BIüttern  zuerst  eine  Farn-Gruppe^  die  zwischen 
Myrica  (mit  Gomptonia)  und  den  Proteaceen  (Dryandroides)  und  selbst  Quercus 
(Q.  ligttitum)  schwankt.  Jene  erste  Sippe  ist  heutzutage  kosmopolit  und  in 
beiden  Hemisphiren  su  Hause,  die  letzte  Familie  dagegen  auf  NeuMlamd 
beschränkt,  daher  sich  ein  besonderes  Interesse  an  deren  richtige  fber  sehr 
roissliche  Bestimmung  knüpft.  Die  OrUehisehen  Blatter  lassen  jedoch  ihre 
Nerven-Netze  deutlicher  als  die  bisher  bestimmten  unterscheiden  und  scheinen 
sich  demnach  bestimmter  an  Myrica  als  an  die  Proteaceen  aniuschliessen ; 
womit  auch  der  offenbare  Mangel  des  wolligen  Überzugs  (der  ähnlichsten 
Proteaceen-Blitter)  und  die  Anwesenheit  kleinerer  Wärzchen  stimmt,  welche 
den  aromatischen  Drüsen  der  Myric«  entsprechen.    Es  sind  demnach 

4)  Myrica  Ungeri  Hbbr  (Comptonia  laciniata  Uno.,  Dryandroides  1.  Etil.) 

5)  „      banksiaefolia  Uao.  sp.  (Dryandroides  b.  Hbbr). 

6)  „      hakeaefolia  (Dryandroides  h.  Umg.,  Hbbr). 

7)  „      angustifolia  (Dryandroides  a.  üb«.  ,  Dr.  bankliaefolia  var.  H.) 

8)  „      laevigata  (Dryandroides  1.  Hbbb). 

9)  „      salicina  Une.,  Hbbr. 
Dann  von  Amentaceen: 

10)  Alnns  nostratum  Umg.  13)  Quercus  (?)  Valdensis  Hbbr. 

11)  Quercus  elaena  Ung.  U)  Quercus  n.  9p. 

12)  »,       drymeia  Umg.  15>  Planere  Ungeri. 
Von  Laurineen: 

16)  Cinnaroomum  Scheuchseri  (zu  Ömnjfen  mit  Bläthen  und  Frachten). 

17)  Persea  (?)  Bniuni  Hbbr* 

Ausserdem,  aber  mit  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Sippen : 

18)  Terminalia(?)  Radobojana  Ung. 
Id)  Vaccinium(?j  reticulatum  AlBrm. 

20)  Andromeda  vacciniifolia  Ubb. 

21)  Celastrns  Andromedae  Umg.  . 

22)  Rhus  Meriani  Hbbr. 

Doch  auch  eine  verlissige  Proteacee. 

23)  Slenocarpites  antsolobns  n.  sp,:  ein  grosses  Blatt,  20«^  lang,  tief 
und  ungleich  fiederspaltig,  mit  charakteristischen  Lappen  und  kaum  unter- 
s^eidbaren  Sekundär-Nerven,  wie  bei  mancb€n  Grevillea-,  Lomatia-  und 
Stenocarpus-Arten,  daher  die  Sippen  unsicher. 

Endlich  einige  Arten 

24-30,  welche  mit  Bestimmtheit  weder  unter  den  bereits  bekannten 
Arun  aufzufinden,  noch  sicher  als  neu  bezeichnet  werden  können. 

Die  wenigen  Blätter  von  Oropo  scheinen  mit  vorigen  übereinzustimmen, 

ciDes  ausgenommen: 

Neriom  Gandryanum  «.  *;>.,  dessen  Blätter  nicht  nur  die  Form,  die 
devtlichen  Mittelnerven,  die  geraden  fast  rechtwinkeligen  Seiten-Nerven  und 
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den  ungetbeitteD  knorpeligfen  Rand,  toDdeni  «ucli  die  mit  Haaren  umgriox- 
ten  Grübchen  an  der  Unteraeite  besitzen,  welche  in  Doppelreihen  swiachen 
den  Seilennerven  stehend  der  genannten  Sippe  eigenihämlich  aind.  Sie 
weichen  von  der  Fernsehen  N.  Kotachyi  Boisa.  so  wenig  ab,  dass  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Exemplaren  vielleicht  kein  bleibender  Unterschied 
aufzufinden  wäre. 

Die  Flora  von  Kumi  und  Oropo  hat  demnach  am  meisten  Verwandt- 
schaft mit  jenen  von  Sot»ka  und  ParseMng,  von  RadoboJ^  Ömngen  u.  i. 
Örilichkeiten  der  Sehweitv,  welche  man  verschiedenen  Niveaus  der  Hiocdo- 
Fonnatton  ^getheilt  hat.  Auch  im  Gypse  von  Äix  finden  sich  einige 
Arten  vyieder. 


W.  B.  Carpintsr:  Untersuchungen  üb«r  Foraminiferen.  vn.— x. 
Polystomel  la,  Calcarina,  Tinoporus,  Carpenteria  und  SchluM- 
Bemerkungen  (PkHaeoph.  Transaei.  1861,  CL,  535-594,  pl.  17>-22>. 
Nachdem  wir  die  früheren  Untersnchungen  des  Vfs.  ausführlicher  mitgetheilt  ^, 
müssen  wir.  für  jetzt  wegen  grossen  Andrangs  an  Material  uns  auf  eini>»e 
kürzere  Bemerkungen  und  die  Übertragung  der  Schluss-Sfttxe  beschrftnken. 
Der  Vf.  gelangt  auch  hinsichtlich  der  oben  genannten  Sippen  so  wie  bei  den 
früheren  und  im  Einklänge  mit  den  Ergebnissen  von  Parkbr  und  Jon» 
Forschungen**  zu  dem  Resultate,  dass  die  einzelnen  bisherigen  Art-Formen 
ebenso  weit  variiren,  als  manchrach  in  einander  übergehen.  Carpenteria 
ist  eine  ganz  neue  zuerst  von  Gray  und  Parker  in  der  Cuniia^scbeii  Samm- 
lung vorgefundene  Sippe,  deren  Gehäuse  an  Korallen  und  KonchyMen  der 
Sndtee  angewachsen  sind  und  mit  manchen  Baraniden  grosse  Ähnlichkeil  haben. 
Äusserlicb  gesehen  ersfiheinen  sie  in  Form  eines  unregelmässigen  am  Grande 
lappigen  mit  der  breiten  Basis  aufgewachsenen  Kegels  mit  einer  Öflbung  im 
Scheitel,  in  dessen  Lappen  man  die  verschiedenen  Klappen  eines  Balanideu' 
Individuums  zu  sehen  glaubt,  dessen  Spiral-Umgänge  aber  einander  ausser 
an  Basis  (und  etwa  an  der  Scheitel-Öffnung)  vollständig  umhüllen.  Der 
innere  Raum  der  Umgänge  ist  durch  einfache  radiale  und  ganz  geschlossene 
Scheidewände  in  viele  Fächer  getheilt,  welche  Scheidewände  zum  Theil  der 
äussern  Theilung  in  nicht  zahlreiche  Lappen  entsprechen,  während  andere 
mitunter  nur  unvollständige  noch  dazwischen  fallen.  Die  ganze  Oberiäche 
ist  fein  pnnktirt.  Die  einzelnen  Kammern  münden  alle  in  die  gemeinsame 
Scheitel-Öffnung  aus.  In  jeder  Kammer  sind  3 — 4  jener  in  verschiedenem 
Grade  unvollständigen  Scheidewände  vorbanden,  welche  von  der  Basis  und 
der  innern  Oberfläche  der  äussern  Wand  ungleich  weit  erhoben  sind. 
Diese  Form  hält  das  Mittel  zwischen  Foraminiferen  und  Spongien  in  so 
ferne,  als  der  fleischige  Theil  des  in  dieser  Schaale  eingeschloasenen 
und  aus  Sarkoda  bestehenden  Tbiers  von  Spiculae  durchsetzt  ist,  so  dass 
man   dasselbe   auch  als  eine  Spongia  in  ein^r  vielkammerigen  Spiral-Schaale 


*  vgl.  JD.  taei,  616. 
♦♦  Jb.  fWI,  236.  • 
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beseichnen  könnte.  HiuBicbUich  der  feineren  Struktur  der  Schaule  aber 
müisen  wir  fftr  jetit  auf  das  Original  verweiaen. 

Das  End-ErgebnisB  aller  seiner  Untersuchungen  über  die  Foraminiferen 
fasst  der  Yf.  in  folgende  Sitae  ansammen :  1)  Die  Verinderlichkeit  der 
Foraininiferen  ist  so  gross,  dass  eine  wirkliche  Art  die  Grenaen  der  bis- 
herigen Arten-,  Sippen-  und  mitunter  selbst  Ordnungs-Charaktere  aber- 
schreiten kann.  (Spirale  Kammer-Reihen  geben  in  Kreis -förmige  über  u.  u.) 
2)  Die  gewöhnliche  Bezeichnungs- Weise*  einer  Art  als  Inbegriff  der  Indivi- 
duen, welche  sich  von  andern  durch  eine  Summe  von  ihren  Altem  gemein- 
sam ererbter  Charaktere  gleicherweise  unterscheiden,  ist  hier  gana  unan- 
wendbar.  3)  Die  einzige  Natur-gemässe  Klassifikations- Weise  besteht  darin, 
dus  man  diese  Formen  als  Ausstrahlungen  einer  kleinen  Anaahl  von  Fami- 
lien-Typen darstellt,  welchen  man  zwar  der  Verständigung  halber  noch 
Sippen-  und  Art-Namen  beilegen  kann,  die  aber  keine  in  Wirklichkeit  ver- 
schiedene Sippen  und  Arten  sind.  4)  Selbst  in  Bezug  auf  diese  Familien- 
Typen  kann  man  die  Frage  auf  werfen,  ob  sie  nicht  ebenfalls  gemeinsamer 
Abstammung  sind.  5)  Der  genetische  Zusammenhang  der  Foraminiferen  wfthrend 
der  aufeinanderfolgenden  geologischen  Perioden  bis  in  die  beutige  Schöpfung 
ist  so  klar,  als  man  ihn  hur  erwarten  kann.  6)  Eine  fortschreitende  Ent- 
wickelung  der  Fonnen  wfihread  der  geologischen  Zeiträume  ist  jedoch  nicht 
zu  eikennen,  der  auffallendste  Übergang  «eigt  sich  von  den  kleinen  einfachen 
Formen  der  Kreide-Periode  in  die  grossen  und  vielfftltigen  Nummuliten- 
Gestallen  'der  Eocin-Zeit,  die  jedoch  nicht  ganz  ohne  Vertreter  in  den  ilte- 
reo  Schichten  sind.  Obwohl  der  Umfang,  innerhalb  welchem  die  Foramini- 
feren variiren  können,  in  unseren  jetzigen  Heeren  grösser  als  in  irgend  einer 
froheren  Zeit  zu  seyn  scjieint,  so  zeigt  sich  doch  auch  hier  kein  Streben 
nach  höheren  Bildungen.  7)  Durch  ähnliche  Grundsätze  sollte  man  sich 
auch  bei  den  Untersuchungen  aber  die  Verwandtschaflen  innerhalb  der 
Grenzen  der  übrigen  grossen  Typen  des  Pflanzen-  und  Thier-Reichs  leiten 
lassen,  da  sich  eine  grössere  oder  geringere  Neigung  zur  Variation  bei  allen 
zeigt.  8)  Man  sollte  auf  diese  Weise  überall  vorgehend  zu  ermitteln  streben, 
wie  klein  die  Anzahl  der  primitiven  Typen  seye,  von  welchen  man  ausgehen 
müsse,  um  unter  der  Voraussetzung  einer  „FortpAanaung  mit  Modifikation^ 
die  ganze  Menge  verschiedenartiger  Formen  unserer  heutigen  Schöpfung  da. 
von  abzuleiten. 

Um  durch  Beispiele  zu  erläutern,  wie  sich  der  Vf.  die  oben  (unter  3) 
angedeutete  Klassifikations- Weise  denke,  entlehnen  wir  folgende  awei  Bilder 
von  ihm: 

I.    Orbiculinen-Typus 

'   Peneroplis Orbiculina 

Dendritina  Peneroplis  Orbiculina  Alveolina 


Dendritina,   Spirolina,   Peneroplis.  Orbiculina,  Orbitolites.        Alveolina. 
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II.    HeterostegineB-Ty|His 

Opercnlina       HeterosteipDa 

Amphistegina,  Nummalites ,  Opercalina  Heierostegina ,  Cycloclypens. 

Da  wir  die  Beschreibung  dieser  Sippen  früher  sehr  aasföhrlich  niige- 
theilt  haben,  so  können  wir  zur  ferneren  Verdenilichnng  des  Bildes  darauf 
verweisen.  ' 

Wir  fugen  diesen  Ergebnissen  der  Forschungen  des  Vfs.  unsererseits 
zwei  Bemerkungen  bei :  1 )  Die  äussere  Erscheinung  der  Thier-  und  Pflanzen- 
Formen  scheint  uns  roit-bedingt  zu  seyn  durch  deren  chemisch-sloinicbe 
Zusammensetzung.  Wer  die  gSnzliche  Formlosigkeit  und  unbegrenzte  Theil- 
barkeit  eines  ganz  aus  Sarkode  bestehenden  Ammoben-Individuums  zum 
Gegenstande  eingehenderer  Betrachtungen  gemacht  hat,  dem  wird  das  Vor- 
kommen feststehender  Art-  und  Sippen-Formen  aller  aus  Sarkode  zusammen- 
gesetzten Thier-Kiassen  ohnediess  schwer  begreiflich  seyn.  2)  Man  hat  bis- 
her, gestützt  auf  die  Erscheinungen  in  unserer  lebenden  Schdpfnng,  die  Art- 
Formen  und  ganze  Pflanzen-  und  Thier-Reiche,  mit  sehr  geringer  Elastizit&t 
ihrer  Grenzen,  für  ganz  stete  gehalten  und  dieselbe  Vorstellung  auch  auf  die 
fossilen  Formen  flbertragen  und  durch  die  unter  dem  Eindruck  dieser  Vor- 
stellung« hieselbst  veranstalteten  Untersuchungen  bestätigen  zu  ranesen  ge- 
glaubt. Carpkhtkr  hebt  hervor,  dass  die  ersten  Zweifel  gegen  diese  Vor- 
stellung sich  in  einer  Klasse  von  Thieren  ergeben,  wo  man  die  Individuen 
jeder  sogenannten  Art  Tausend-weise  neben  einander  legen  und  mit  einem 
Blick  überschauen  kann,  .der  nun  statt  fester  Grenzen  überall  stufenweise 
Oberginge  zwischen  denselben  entdeckt.  Wir  haben  aber  schon  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  dass  auch  in  andern  Thier-Gruppen  diese  festen  Grenzen 
nur  darum  noch  bestehen,  weil  man  die  Arten  nach  einzeln  ausgesuchten 
charakteristischen  Exemplaren  bestimmt,  und  alle  zweifelhaften  dazwischen 
fallenden  Formen  als  unbrauchbare  Belege  unter  den  Tisch  wirft.  Wo  aber 
die  Individuen  einer  Art  Massen-weise  in  einerlei  Schicht  beisammen  und 
in  successiven  Schichten  über  einander  liegen,  und  man  aJlen  charakteristi- 
schen wie  „un charakteristischen^^  Exemplaren  gleiches  Recht  der  Beachtung 
angedeihen  Iftsst,  da  wird  man  picht  seiton  zu  fthnlirhen  Ergebnissen  wie 
oben  bei  den  Foraminiferen  kommen.  Beispiele  sind  die  Brachiopoden, 
Austern,  die  Ammoniten,  die  Belemniten  u.  v.  a.  in  den  Schichten  des 
Würitemberfer  Juras,  welche  den  genauesten  Kenner  derselben  wiederholt 
zu  der  Erklärung  zwingen*,  dass  man  diese  und  jene  Arten  nicht  nach 
körperlichen  Merkmalen,  sondern  nur  nach  dem  Zusammenliegen  der  Indivi- 
duen in  den  Schichten  feststellen  könne,  dass  man  da  und  dort  gar  keine 
Art-Grenzen  angeben  könne;  dass  man  nur  Art-Typen  her>'orzuheben  im 
Stande  seye,  ohne  sich  um  die  Zwischen-Formen  zu  bekümmern;  daas  man 
endlich  der  Verständigung  wegen  diesen  und  jenen  Formen  wohl  Art-Tfamen 
beilegen  müsNC,  ohne  zur  Entscheidung  bringen  zu  können,  ob  sie  wirkliche 


*  Tgl.  gVERSTZDT'S  Jur«. 


Arten  oder  nar  Hatten   und  selbst  noch   unieriteordnetere   Varietäten   be- 
zeichnen. 

Carpbiiteb'n  ist  es  wiederholt  vorgekommen,  dass  wenn  er  eine  Art  mit 
einer  gewissen  Anzahl  von  Formen  aus  einer  Gegend  bereits  abgeschlossen 
zu  haben  geglaubt,  ihn  grosse  Reihen,  aus  andern  Gegenden  oder  andern 
Lebens-Bedingungen  entnommen,  ndthigten  die  Grenzen  derselben  Art  viel 
weiter  zu  ziehen. 


F.  Brahdt:  Rhytina-Skelette  (Bullei,  Sae.  natur.  Mote.  186ty 
XXXIVy  II,  612-613).  Endlich  ist  es  doch  noch  gelungen,  mehre  Reste  der 
erst  seit  einigen  Dezennien  untergegangenen  STsUAR^schen  Seekuh  aufzu- 
treiben. Die  Petersburger  Sammlung  besitzt  nun  schon  seit  3  Jahren  ein 
Skelett  und  andi^  (vielleicht  minder  vollständige)  scheinen  von  da. und  durch 
die  AmeriluiniMcke  Akademie  nach  Motkau  und  Ueitingfore  gelangt  zu  seyn, 
80  dass  also  wohl  auch  in  Amerika  jetzt  noch  welche  vorbanden  sind. 
Br4ri>t  ist  mit  der  Beschreibung  beschäftigt. 


G.  CorrsAu:  über  die  Familie  der  Saleniiden  (Buitet.  geciog, 
1861,  XV Uly  614-629,  m.  Fig.).  Der  Vf.  gibt  die  Geschichte  der  Familie, 
hebt  ihre  Asymmetrie  ihres  Scheitel-Apparates  hervor,  die  den  Obergang  von 
den  regulären  zu  den  irregulären  Echiniden  vermittle,  stellt  sie  aber  gleich- 
wohl als  angustistellate  Familie  an  die  Spitze  der  Regulären  vor  die  Familie 
der  Cidarideen.  Seine  Untersuchungen  zum  Zwecke  der  Fortsetzung  des 
D'ORBiamr'schen  Werkes  haben  ihn  zu  einigen  allgemeinen  Ergebnissen 
geführt. 

Das  überzählige  (11.)  Täfelchen  des  Scheitel-Apparates  verdrängt  zwar 
die  Afier'ÖfTnung  aus  der  Mitte ,  aber  noch  nicht  aus  dem  Apparate  selbst. 
Der  Madreporen^Kttrper,  welcher  bis  jetzt  nur  in  Peltastes  petalifera  von 
Jon.  MfiLLBii  gezeichnet,  aber  weder  von  ihm  noch  von  Andeni  weiter  beach- 
tet worden,  ist  jederzeit  vorhanden  und  zwar  in  Form  eines  Queer-Spaltes 
oder  Schlitzes  an  der  Stelle  eines  Genital-Poren ,  der  zuweilen  auch  etwas 
breiter  werden  und  ein  schwammiges  Ansehen  gewinnen  kann.  Stellt  man  den 
Seeigel  so,  dass  ein  nnpaarer  Fühlergang  mit  Ozellar-Täfelchen  vom,  ein  Paar 
seitlicher  Genital-Täfelchen  mit  dem  zentralen  eilften  Täfelchen  dahinter  und 
dann  die  After-Offnung  auf  der  Mittellinie  oder  (Salenia  Heterosalenia)  etwas 
rechtwarts  von  derselben  folgt,  so  ist  es  immer  das  rechtzeitige  vordere  Genital- 
Täfelchen,  das  den  Madreporen-KOrper  einschltesst.  Da  Asassiz  die  Afler-Öffnung 
von  den  überzähligen  Täfelchen  und  dieses  immer  auf  der  Mittellinie  behalten 
wollte,  so  musste  er  Salenia  so  stellen,  dass  das  rechte  hintere  Ozellar- 
Täfelchen  zum  vordersten  wurde,  und  £.  Forbbs  verlegte  sogar  das  unpaare 
Ozellar-Täfelchen  mit  dem  dahin  einlaufenden  Fählergang  mitten  in  die 
Hinterseite.  |Im  ersten  Falle  würde  die  Madreporen -Platte  in  das  hintere 
linke  Genital-Täfelchen  gekommen  seyn,  wo  sie  übrigens  J.  M&ixbr,  was 
dem  Vf.   entgangen,   bei   mehren  irregulären  Echiniden   gefunden  hat,  daher 
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die    Sache    wohl    noch   einem  Anstände  vnterliei^  konnte.)     Die  Genen 

lassen  sich  nun  so  unterscheiden 

FuhlergSnge  breit,  gerade,  warzig;  Scheitel-App.   eben  und 

kOmelig;  das  überzShIige  Tftfelchen  oft  in  mehre  zerfallend    Acrosalenia 
Fflblergänge  schmal,  etwas  wellig,  gekdmelt;  Scheitel-App. 
vorragend  nngekömelt  nnd  mit  Eindrücken;  das  überzählige 
Täfelchen  einfach. 
Warzen  durchbohrt. 

.    .    After-Öffnung  in  der  Mittellinie  des  Thiers Pseudosalenia 

.     .     Äfler-Offnung  rechts  neben  der  Mittellinie Ueterosalenia 

Warzen  undnrchbohrt 
.     .    After-Öfinnng  in  der  Mittellinie 
.    .    .    Fö hierginge  ohne  Poren-fnhrende  Eindrücke    .    .     .    Feltastes 

.     .     .    Fühlergfinge  mit  dergleichen Goniophoms 

.     .     After-Öffoung  rechts  neben  der  Mittellinie Salenta 

In  Acrosalenia  ist  die  Zahl  der  nberzAhligen  TAfelchen  aelhst  in 
einerlei  Art  mitunter  sehr  veränderlich  (bis  9).  In  einigen  Arten  YerHnfttn 
sich  die  After-Öffnung  ansehnlich  von  hinten  nach  vorn,  was  Ha»b  veran- 
lasste die  Sippe  Milnia  in  einer  besondern  Gruppe  Pseudocidaridae  zu  {rn^- 
den,  die  er  aber  später  selbst  wieder  einzog.  Arten  25  von  Unteroolith  an 
bis  ins  Neocomien. 

Pseudosalenia  Gott.  i869.    Zwei  Arten  in  den  Jura-Schichten. 

Heterosalenia  Gott.  18$t,    Eine  Art  aus  Kreide. 

Peltastes  Ag.  (einschliesslich  Hyposalenia  Dbs.,  welche  «uf  Jugend- 
Formen  und  Varietäten  beruhet).  Der  Vf.  glaubt  nicht,  dass  WooDwAnn  reclii 
gesehen,  wenn  er  behauptet,  dass  in  P.  Whrighti  Des.  die  Afler-ÖffDon^ 
bald  vor  und  bald  hinter  dem  überzähligen  Täfelchen  liege. 

Alle  Arten  gehören  der  Kreide-Periode  an. 

Goniophorus,  wie  AeAssiz  die  Sippe  aufgestellt  schien  dem  Vf.  trotz 
seines  eigenthömlich  gestalteten  Scheitel-Schildes  nicht  genügend  begründet, 
bin  er  selbst  die  Entdeckung  machte,  dass  in  den  Fühlergängen  miswiTts, 
am  Fnsse  eines  jeden  Ambulakral-Kömchens  eine  ansehnliche  ronde  Ver- 
tiefung vorhanden  ist,  worin  2  Poren  schief  neben  einander  stehen  vrie  die 
der  gewöhnlichen  Poren-Paare  der  Fühlergänge  nur  viel  kleiner  (der  Zeirh- 
nnng  nach  sind  sie  nnr  auf  jedem  zweiten  Täfelchen  der  Fühlergänge  vor> 
banden).    Eine  einzige  Art. 

Salenia  Grat.  Die  auf  den  Nähten  des  Scheitel-Schildes  vorbandeaen 
Eindrücke  sind,  wie  in  Peltastes,  bei  einer  nämlichen  Art  in  Form  nnd  An- 
zahl veränderlich  nnd  daher  wenig  zur  Unterscheidung  der  Arten  brancbhar.' 
Diese  Sippe  beginnt  in  den  unteren  Ablagerungen  der  Kreide*Periode  ,(16 
in  Frankreieh)  und  ist  die  einzigb,  welche  diese  überdauert,  indem  sicii 
eine  Art  auch  im  Nnmmuliten-Gebirge  von  BinrriiM  (S.  Pellati  Cott.)  ge- 
funden hat. 

Die  28  bis  jetzt  im  Fran^ötUeken  Kreide-Gebirge  entdeckten  Arten 
vertbeilen  sich  auf  folgende  Weise  darin. 


j 
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AcrotalenU  patella  DES.  . 
Hetorosalenta  Martini  COT. 
Peltastes  acanthotdea  AG.  . 

Archiaci  CoT 

clatbrataa  Cot 

heliophomii  COT.     .     .     . 

Lardyl  DES 

Veyeri  DES 

dtellulatus  Ao 

Studeri  CoT 

Wrighti  DES 

Goniophorua  lannlatna  AG. 
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Salenia   antbophora  M^JLL. 
Bourgeoisi  GOTT.    .    .    . 

depreasa  CrBAS    .    .    .    . 

foUam-querei  DES.  .    .    . 

gibba  Ao.  ...... 

^anulosa  FOBB.      .     .    . 

Gra?i  COTT 

Heberti  OOTT 

mammillata  CoTT.  .    .     . 

mlalma  DES 

neocoiniensis  GoTT.     .     . 

petalUera  Ao 

Presten'iia  DES 

rugosa  D'AbcU 

soutigera  b*Arch.  .    .    . 


-    *    -       trigonata  Ag. 


Summa  32  = 
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7  6  18  19 


Diese  Ziffer  32  führt  sich  auf  28  zurück,  weil  4  Arten  in  je  zwei 
Rubriken  erscheinen.  Ausserdem  führt  Dbsor  in  Kreide  noch  Acrosalenia 
teoera  im  Untemeocomien  von  8te,Croix  in  der  Sehweiimy  Salenia  areolata 
in  der  weissen  Kreide  von  Baitker^  in  Schweden  und  S.  stellifera  Hag.  in 
der  von  Rügen  an.  Edw.  Forbbs  zählt  in  seinen  hinterlassenen  Manuscripten 
noch  Salenia  Austeni,  S.  Clarki,  S.  Portlocki  und  S.  Bunburyi  auf;  —  wo- 
durch sich  die  Gesammtzahl  der  Kreide  Saleniiden  auf  35  erheben  würde. 


Ehremberg:  über  die  massenhaft  jetzt  lebenden  und  die 
fossilen  ältesten  Pteropoden  (Berlin.  Monats-Ber.  186t,  434-446, 
Tf.  1).  In  seinen  seit  18S0  veröffentlichten  Untersuchungen  über  den  or- 
ganischen Formen^Gehalt  der  untersilurischen  Grünsande  von  Petereburg 
hat  E.  noch  Reste  von  Platysolenites,  Obolus  und  Siphonotreta  bezeichnet, 
unter  den  mikroskopischen  Bestandtheilen*der  Grünsaud-Kürner  selbst  aber 
noch  drei  Formen-Reihen  erkannt  die  sich  auf  Polythalamen  *,  auf  ungekam- 
merte  Jugendstände  ozeanischer  Mollusken  (etwa  wie  von  Euomphalen,  die 
aber  gehämmert  sind),  welche  Panderella  genannt  werden,  und  auf  Kri- 
noiden  "**  zurdckführen  Hessen.  Seither  hat  nun  der  Vf.  in  den  Niederschlä- 
gen der  Tiefgründe  und  im  Abschaum  von  der  Oberfläche  unsrer  heutigen 
Meere  nach  solchen  mikroskopischen  Elementen  gesucht,  die  sich  in  Formen 
und  Mengen  mit  jenen  fossilen  Resten  vergleichen  Hessen  und  Licht  über 
sie  zu  verbreiten  geeignet  waren.  Er  hat  an  mikroskopischen  einschaaligen 
Gastropoden  des  mittel  meerischen  Tiefgrundes  in  der  That  zwei  Spirale  For- 
men als  Brachyspira  und  Pleurospira***  und  eine  Dentalium-artige  aber  nur 
an  einem  Ende  geöffnete  Form  neben  Area-,  Nucula-  und  Pectunculus-ähn- 
liehen  Gestalten  namhaft  gemacht.  Dann  fand  er  im  Tiegrund^Schlamme  des 
hothen  Meere9\  diese  Formen  mit  andern  auch  durch  ihre  Häufigkeit  den 


*  Jahrb.  i8$8,  336  abgebildet. 
*•  a.  a.  O.  i8B8,  337. 
•♦*  a.  a.  O.  i8S8,  36. 

i  a.  «.  O.  fM#,  569. 
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silarischen  Resten  entsprechende  Schaalen  von  Pteropoden  beisammeD. 
Während  seine  an  Ort  und  Steile  nach  Gastro'poden-Brut  gepflogenen  Nach- 
forschungen an  den  Küsten  und  im  Grunde  des  Meeres  bei  Neapel  und 
Trieft  erfolglos  blieben,  wurde  auch  an  letztem  Orte  wieder  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  oft  Massen-weise  an  der  Oberfläche  des  Hafens  erscheinenden 
Pteropoden  und  Hetefopoden  gelenkt  und  die  Überzeugung  entwickelt,  dass 
jene  fossilen  Formen  gar  nicht  von  Gastropoden  herrühren  können,  weil  in 
diesem  Falle  wegen  des  schnellen  Wachsthums  solcher  Brut  nie  solche  Massen 
gieich-grosser  Schaalen-AnfUngc  beisammen-gefunden  werden  könnten.  Nor 
Clio,  Cleodora,  Creseis,  Pteretrachea  u.  a.  gesellig  lebende  Pteropoden  und 
Heteropoden-Sippen  können  Schaalen  in  solcher  Menge  und  Grösse  beisammeo 
liefern,  wie  die  Petersburger  sind,  und  auch  Brachyspira  und  Pleurospira 
müssen  entweder  zu  diesen  Massen  gehören,  wenn  Gastropoden  lebens- 
länglich so  klein  bleiben,  wahrend  jene  Dentalium-artigen  Schaalen  von  Clioi- 
den  herfahren.  Die  sorgfältige  Untersuchung  des  Darm-Inhaltes  von  Holo- 
thuria,  Phallusia,  Ascidia,  Botryllus  und  Synapta  zeigt  der  Vf.  an  20  Polyga 
Stern-,  3  Phytolitharien,  6  Polythalamien,  2  Bivalven  und  2  ZoolilharieD- 
Arten,  die  er  einzeln  aufzählt,  doch  nichts  was  nähere  Aufschlüsse  gewährte, 
auch  selbst  in  Synapta  keine  Entoconcha,  die  E.  aus  einigen  von  ihm  ent- 
wickelten Gründen  lieber  für  Pteropoden  als  für  Gastropoden-Brut  halten 
möchte.  Krohm's  und  später  Gbgehbalea's  Beobachtungen  über  die  Entwicke- 
lungs-Verhältnisse  der  Pteropoden  und  Heteropoden  ergeben  dagegen,  dass  auch 
solche  Sippen  dieser  Klassen,  welche  im  reifen  Alter  nackt  sind,  in  der  Ju- 
gend mit  kleinen  Schaalen  versehen  sind,  welche  frühzeitig  abgi^stossen  sich 
in  Menge  am  See-Grunde  ansammeln  müssen  und  den  Petersburger  Formen 
wohl  entsprechen.  Allerdings  scheinen  jenen  urweltlichen  See-Gründen  die 
jetzt  überall  so  häufigen  kieseligen  Elemente,  die  Polygastern,  Polycistinen, 
Geolithien  und  Spongolithen  zu  fehlen,  werden  aber  durch  die  Grünsand-Kerne 
als  kieselige  Opal-Massen  ersetzt,  die  wie  die  Feuersteine  der  Kreide,  aus 
jenen  organischen  Elementen  entstanden  seyn  durften.  Unsre  jetzigen  Meeres- 
Grfinde  enthalten  auch  ziemlich  viel  geschlossene  oder  auseinander-gefallene 
Bivalven-Schaalen  von  Area,  Nucula  und  vielleicht  Lilhodorous,  die  nur  VVS 
von  Corbula,  welche  3'"  u.  s.  w.  gross  sind  und  dieser  geringen  Masse 
ungeachtet  eben  so  wenig,  als  die  oben  erwähnten  kleinen  Einschaaler  für 
Brut  zu  halten  seyn  möchten,  sondern  vielmehr  ausgew^nchsenen  Altern  den 
Tiefgründen  eigenthünilicher  Zwerg-Arten  entsprechen  dürften.  Der  Vf.  bil- 
det nun  die  zweite  und  dritte  der  oben  im  Anfange  erwähnten  fossilen  For- 
men aus  den  Petersbtirger  Schichten  ab,  beschreibt,  definirt  und  benennt  sie 
wie  folgt. 

C  y  m  b  e  I  i  e  e  n. 

Panderella  Eb.  :  Spirale  auf  beiden  Seiten  vertieft  sichtbar,  dicht 
anschliessend,  Anfang  verhüllt:  P.  Silurica  n.  444,  Fig.  1-3;  P.  depressa  n. 
444,  Fig.  4-5 ;  —  P.  lobata  n.  444,  Fig.  6-7 ;  P.  crepusculum  n.  445,  Fig.  8-9. 

Cymbulia?  Spirale  auf  beiden  Seiten  sichtbar,  rechts  flach  und  links 
vertieft,  anschliessend.  C.  (Brachyspira)  vetustissima  «.  Fig.  10-11  (ähnlich 
der  C.  Peroni  bei  Khohn  1860,  Tf.  1,  Fig.  12,  13). 
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Tiedemannia?  Spirale  frei^  nicht  anschliesaend^  äbefall  onverbüllt: 
T.?  antiquiuima  n.  445,  Fig.  12-14;  ^  T.?  ailurica  n.  445,  Fig.  15-16; 
—  T.  lunula  n.  446,  Fig.  17-18. 

Clioiden. 
Creseia:  und  zwar  Cr.?   falx.  n.  446,   Fig.  19-20  (fräber  mil  Coou- 
iarien  verglichen);  —  Cr.  Vhemicyclas  «.  446,  Fig.  24. 

Echinodermen. 
Crittoiden:  articulua  stipiiis  peutagonus  inicroscopiicufl,  446,  Fig.  22. 


J.  W.  Dawsoh:  Entdeckung  fernerer  Landthier-Reste  in  der 
Kohlen-Formation  der  South~Jo$gin9  in  Neu-^ Sehottland  (geoi. 
quart.  Joum.  1869^  XVUI,  5-7)*.  Es  sind  186 1  zwei  neue  aufrechte 
Stimme  gefunden  worden  mit  Landtbier-Reaten  im  Innern.  Der  eine  enthielt 
nur  wenige  Schaalen  von  Pnpa  vetusta  und  einige  zerstreute  Knochen  von 
Dendrerpeton  Acadianum.  Der  zweite  dagegen  war  reichlich  versehen.  Er 
stund,  wie  die  frühem,  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  der  Sechszoll-Kohle 
war  2*  dick,  6'  hoch,  die  Rinde  in  bituminöse  Kohle  verwandelt;  die  Ober^ 
fliehe  des  Holzkörpers  schien  einem  alten  Stamme  von  Sigillaria  Brown!  ganz 
wohl  zu  entsprechen.  Am  Boden  d^r  Höhle  des  Stammes  war  eine  Lage^ 
miaeralisirter  Holz-Kohle;  darüber  2'  hoch  eine  Masse  vegetabilischer  Reste 
von  Cordaites,  LepidodendrQU,  Ulodendron,  Lepidoströbus,  Calamites,  Trigo- 
nocarpum  und  Farnen,  eingebettet  in  einen  sandigen,  von  kobiiger  Materie 
geArbten  Teig,  darin  und  darüber  die  thierischen  Reste.  Zuletzt  eine  graue 
Sandstein-Masse  ohne  organische  Reste. 

Die  Wirbelthier-Reste  bestunden  in  Theilen  von  6  verschiedenen  Skeletten, 
worunter  ein  fast  vollständiges  von  Dendrerpeton  Acadianum,  ein  minder  voll- 
ständiges von  Dendrerpeton  n.  sp.'f,  Theile  eines  kleinen  Individuums,  zwei 
von  Hylonomus  Lyelli  und  eines  von  H.  Wymani. 

Dabei  eine  Anzahl  Exemplare  von  Pupa  vetusta  und  dem  schon  bekann- 
ten Myriapoden  Xylobius,  Sigillariae  in  Gesellschaft  von  wenig  kenntlichen 
Sechsfüsser-Resten,  die  vielleicht  auf  grosse  Neuropteren  und  Orthopteren 
zurückzufahren  wären:  Abdominal-Theile ,  Beine,  ein  zusammengesetztes 
Auge' in  einer  Koprolith-Masse,  worin  sich  auch  ein  grosser  Theil  der  Xy- 
lobien  gefunden. 

Auf  einer  60'  höher  gelegenen  Sandstein-Fläche  kamen  Fährten  ohne 
deutliche  Zehen,  vielleicht  Dendrerpeton,  je  V^''  ^^^fi  ">i'  ^'*  Schritt- 
Länge.  Auf  benachbarten  Schichten  eingedrückte  Streifen  herrührend  von 
einem  darüber  gelaufenen  Crossen  Kruster  oder  Annelliden,  im  allgemeinen 
ahnlich  Logah's  Climactichhites  aus  dem  Potsdam-Sandsteine  CanadM. 

Endlich  ist  es  noch  gelungen,  die  Pupa  vetusta  nebst  einigen  Knochen- 
Bestehen  häufig  in  einer  dünnen  Lage  eines  graublauen  Unter-Clay  von  7' 
Dicke  und  voll  Sigillaria-Würaelchen  1217'  tief  unter  dem  vorigen  Niveau 
zu  finden.  Die  Wärzeichen  rühren  von  Stämmchen,  die  da  gewachsen;  aber 


•  Vgl.  Jb.  i860,  492. 
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tafrechte  Biame  nad  nicht  Toihwiden.  Zwischen  beiden  Papa  führenden 
Schichten  liegen  21  getrennte  Kohlen-Schichten,  die  mithin  wenigttens  20 
nach  einander  nntergegangenen  Wildem  xn  entsprechen  scheinen,  and  in  dieser 
ganaen  Zeit  hat  jene  Landschnecke  als  einsige  Art,  wie  es  scheint,  da 
gewohnt. 

Die  ganxe  Liste  d^  jetst  a.  a.  0.  bekannt  gewordenen  Landthiere  ist 


Dendrerpeton  Acadiannm  Ow. 

—  «.  «f.? 
Hylonomas  Lyelli. 

—  Wymani. 

—  eariedentatos. 


Xylobias  Sigillaria, 
?  Orthoptera  s.  Neoroptera, 
Spirorbis  carbonarins, 
Popa  vetosta, 

Dendrofupm  iL  Ow. 


Es  ist  kein  Grund  vorbanden,  die  Schnecke  als  besondere  Sippe  Den- 
dropapa  von  Papa  sn  trennen.  Zwar  fehlen  die  Handzfthne  wie  an  einigen 
Varietiten  der  lebenden  P.  ambilicata.  Aber  aaf  der  Spindel  findet  man  die 
beceichnenden  Falten  nnd  anch  der  ganie  Uabitas  stimmt  flberein. 

Die  neaeo  Reptilien-Reste  sind  R.  Owbii  aar  Beschreibang  fibergeben. 


J.W.  Dawsoh:  Tr  i  gonocar  pam  Ho  okeri».  «fr.  in  der  Kohlen -For- 
mation von  Cafe  Breton  (Quart,  ßeoi,  Jaum.  18$1y  XYil,  525-526, 
Fig.  1-4).  Diese  Fracht-Art  ist  nicht  selten  and  oft  von  vortrefflicher  £r- 
haltaag.  Sie  kommt  häafig  in  Kohlen  vor,  welche  nnr  Koniferen  and  Sigil- 
larien  enthalten  and  mitunter  sogar  in  hohlen  Stimmen.  Dieses  letale 
Trigonocaq^am  mag  daher,  wenn  es  nicht  noch  mehr  verschiedenartige  Dinge 
in  sich  einschliesst,  zu  den  Koniferen  überhaupt  und  au  den  Sigillarien  ins- 
besondere gehören.  Die  vorliegende  Frucht  ist  oval,  0"3  lang  und  0"02 
breit  und  besteht  von  aussen  nach  innen  aus  einem  rauhen  Überzug  ohne 
besonderes  Abzeichen  —  aus  einer  dicken  kohligen  Schaale  {tesim  oder 
nfleehy  coat**  Lihdl.  und  Hook.)  von  anscheinend  zelliger  Struktur,  die  wohl 
einmal  sehr  fest  gewesen  seyn  mag  —  aus  einer  dünnen  innem  Hülle 
(iejfmen,  emkryo-sae"^,  ähnlich  wie  bei  Pinus  picea,  oft  in  Schwefelkies  ver- 
wandelt und  ohne  Zweifel  entsprechend  der  flossern  Rinde  der  gewöhnlichen 
Trigonocarpa ;  aus  einem  das  ganze  Innere  derselben  erfüllenden  Kern, 
der  am  dünnem  Ende  einige  Runzeln  und  einen  Höcker  erkennen  lässt,  welche 
die  Lage  des  Embryos  und  der  Mikropyle  bezeichnen.  Langs-gespalten  an- 
terscheidet  man  in  diesem  Embryo  noch  eine  iossere  dicke  Kalkspath-Lage 
mit  vegetabilischer  Materie  und  eine  innere  farblose  Masse.  Am  dfinnem 
Ende  findet  man  nfichst  der  Mikropyle  die  Reste  des  Embryos  nnd  seines 
Saspensors  ersetzt  durch  Eisenkies. 


Cber  dei  dabbra  oud  deD  sogenaunteM  SehUlerfeb 

des  Harzes» 


von 


Herrn  Professor  A.  Strenge 

In  CtaUiikaJ, 

I.  AbiheilttDg:  Einleitung  und  Schillerfels  enthaltend. 


Hiesu  Tafel  VIII. 


I.    Einleitung. 

In  einer  Reihe  von  Arbeiten,  die  ich  Qber  einige  IkryslaUinische 
Gesteine  des  Harzes  veröffentlicht  habe,  bin  ich  bemüht  gewesen, 
sowohl  die  geognostischen,  als  auch  die  mineralogischen  und  chemi- 
schen Eigen thumlichkeiten  dieser  Gesteine  zu  erforschen.  Die 
Stellung,  welche  ein«  Theil  derselben,  besonders  die  Quarz-freien 
Granen  und  die  sogenannten  Schwarzen  Porphyre  einnehmen,  Ilbst 
sich,  wie  in  den  früheren  Arbeiten  bemerkt  wurde,  erst  dann  fest 
angeben^  wenn  die  Grünsteine  des  Harzes  einer  genauen  Unter- 
suchung unterzogen  worden  sind.  Ich  stellte  mir  daher  die  Erfor- 
schung dieser  Gesteine  zur  nächsten  Aufgabe.  Mit  welchen  Schwie- 
rigkeiten die  Lösung  einer  solchen  alle  Beziehungen  dieser  Gesteine 
berücksichtigenden  Aufgabe  verbunden  ist,  wird  jeder  erkennen,  der 
sich,  wenn  auch  nur  flüchtig,  sowohl  in  Bezug  auf  die  mineralo- 
gische Ausbildung,  ^Is  auch  auf  das  ausgebreiletfff Vorkommen  die 
grosse  Reihe  Yon  G^teinen  betrachtet  hat,  die  im  Harze  unter 
dem  Namen  nGrunsteine*'  vereinigt  worden  sind.  Fasst  man  diese 
Gesteine  von  dem  Gesichtspunkte  auf,  von  welchem  H.  Rt>8B  in 
seiner  klassischen  Arbeit  über  die  Grünsteine  ausgegangen  ist,  so 
muss    vor    Allem    die    dort   aufgestellte    Eintheilung    derselben    als 

jAhrbueh  1862.  33 


514 

maassgebend  betrachtet  werden^.  Mit  Rucksicht  auf  die  Gröue  der 
Aufgabe  hielt  ich  es  nun  bei  der  Bearbeitung  dieser  Gesteine  für 
zweckmässiger,  zuerst  diejenige  Abtheilung  der  Grunsteine  des  Harzet, 
die  sich  vor  allen  andern  als  eine  bestimmte  Gesteins  Art  ausxeicb- 
net,  nSmlich  den  Gabbro,  in  Angriff  zu  nehmen,  um  die  Bearbei- 
tung der  übrigen  Grunsteine  nicht  allzu  Umfang-reich  werden  lu 
lassen.  Diesen  Gabbro-Gesteinen  scbliesst  sich  hier,  wie  auch  an 
andern  Orten,  eine  Reihe  von  Gebirgsarten  an,  welche  von 
manchen  Geognosten  für  eine  besondere  als  Schillerfels  bezeich- 
nete Pelsart,   von   andern  aber  fQr  Serpentin  gehalten  worden  sind. 

Indem  ich  nun  so  den  Gabbro  von  den  übrigen  Grünsteinen 
trenne,  werde  ich  diese,  wenn  im  Nachstehenden  von  ihnen  die  Rede 
seyn  wird,  als  Diabase  bezeichnen. 

Bekanntlich  besteht  die  Hauptmasse  des  Harzes  im  Wesent- 
lichen aus  den  Schiefer-  und  Grauwacke- Schichten  der  Obergangs- 
und Kohlen-Formation,  Die  Schichten  derselben  sind  hier  überaus 
häufig  unterbrochen  durch  eine  Reihe  von  krystalliniscben  Gesteinen, 
von  denen  indessen  nur  wenige  noch  grosse  zusammenhängende  Massen 
bilden,  während  die  meisten  eine  nur  unbedeutende  Ausbreitung  be- 
sitzen, sich  aber  in  ungemein  grosser  Zahl  wiederholen,  so  das« 
eine  geognostische  Karte  wie  gesprenkelt  erscheint  mit  lauter  kleinen 
Punkten,  welche  solche  untergeordnete  Vorkommnisse  kryslallinischer 
Gesteine  andeuten.  Zu  den  in  grösseren  zusammenhängenden 
Massen  vorkommenden  krystalliniscben  Gesteinen  gehören  die  Por- 
phyrite  von  Ilfeld  und  vorzugsweise  die  Granite.  Die  letzten 
treten,  wie  Diess  von  früheren  Forschern  hervorgehoben  worden  ist, 
hauptsächlich  in  drei  Gruppen  auf.  Die  ausgedehnteste  derselben 
bildot  das  Herz  des  ganzen  Gebirges,  den  Brocken  mit  seinen  Um- 
gebungen, von  welchem  fast  alle  bedeutenderen  Thäfcr  des  Harzes 
ihren  Anfang  nehmen.  Die  zweite  Haupt-Granit-Masse  bildet  die- 
jenige des  Ramberges  und  der  Rosstrappe,  und  endlich  wird  als 
eine  dritte  minder  ausgedehnte  Granit- Parthie  diejenige  des  Oker- 
Ihals  betrachtet.  Hiezu  kommen  übrigens  noch  einige  andere,  wie 
es  scheint,  selbstsländige  kleinere  Granit-Parthien ,  die  zum  Theil 
weiter  unten  erwähnt  werden  sollen  und  auch  auf  der  beiliegen- 
den Karte  angedeutet  sind. 
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Zwiiclien  der  Brocken  Gfüppe   und  derjenigen  dei  Okerihah 
dorchiiebt  ein   schmaler,   aber   ungemein   auagedehnter   Diabat-Zugr 
deasen  Lftngen«Richtung   m^iat  mit  dem  Sireicben  der  benachbarten 
Schichlen  tuaamroenfftllt,  die  geacfaichteten  Gealeine»     Dieaer  Diabaa» 
Zu^  beginnt  bei  Oiterode,  durchaiebt  beinabe  ununlerbrocben  den 
ganzen  Oberharz  und  endet  diclit  bei  Harzinvrg,  wo  die  jüngeren 
Grateine    dea    nördlichen    Ilar«-Randea    ihn    bedecisen.      Zwiacben 
diesem  6runateki->Zage  und  dem  bia  nach  liaeubnrg  aich  erstrecken* 
den  Hrocken^QrtinW  breiten   aich   nun   in   swei   wabracbciinlich  iron 
eiaeiMtor    gelrennten  Parthien  die  Scbilierfela-  und  Gabbro-Geateine 
ausi  deren  Untersuchung  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Arl>eit  iat. 
Pas  Vorkommen  des  Gabbroa  und  Schillerfelaes  ist  beschr&nkt  auf 
daa  nuaa«Gebiet  der  Radau   und   sum  Theil  dasjenige  der  Ucker. 
Beide  Flusse  entspringen  am  Puase  des  Brockene  im  GraniL    Ver* 
folgt   man   den    gerade   nach   Norden    gerichteten  Lauf  der  Radeu, 
so  sieht  man  die  Thal*Sohle  aich  anfangs  raacher  und  apäter  nur  all* 
mählich  senken,  so  dasa  der  Thal-Einachnitt  erat  am  Ende  des  Thaleo 
ein   aebr  tiefer   wird.      Daa   oberste  Drittel   desselben   bildet   kaum 
einen  eigentlichen  Tbal-fiinschnilt,  sondern  sieht  eher  wie  eine  breite 
schiele  Ebene  oder  wie  eine  flache  Mulde  aus,  auf  welcher  Amteu 
und  Abbearm  herabfliessen,   ohne   durch    eine  sichtbare  Erhöhung 
von    einander  .  getrennt  tu  sejn.     Auch  die  Thal-Gebftnge  sind  hier 
sehr  flach,  besonders  nach  Osten  hin,  wo  dieselben  gana  allmählich 
aufsteigend  von  den  Abbe  Klippen  gekrönt  sind ,   während  der  linke 
Abhang  etwas  schroffer  nach  dem  höheren  Theile  der  Lerchenkbpfe 
ansteigt.     Etwaa   oberhalb  dea  Punktes,   wo   auf  der. rechten  Seile 
der  erate  Neben fluss,  der  Ahbearm  in  die  Radau  mundet^  beginnt 
der  Gabbro  und  der  sogenannte  Schillerleis,  in  deren  Gebiet  dieser 
Flosa   beinahe    ununterbrochen   bis   etwas   oberhalb  seiner  Aosmün- 
dnng    aas   dem  Gebirge  bleibt.     Dabei  verlndert  aich  mit  dem  Ein- 
treten   in    den  Gaft^bro   das  Aussehen   des  Thalea  nur  wenig;   denn 
während   vorher   die  Sohle   desselben  mit  mächtigen  Granit-Blöcken 
erfüllt    war,   ao   sind    es   hier  gana   ähnlich  gestaltete  Gabbro-  uud 
Schälle rfels-Blöcke,    welche   mit  jenen  untermischt   überall   umher- 
liegen«     Auaserdem   wird  auch   von   hier  an   der  linke  Abbang  ein 
eben  ao   sanft  geneigter,  wie  der  rechte,  weil  gerade  beim  Beginne 
dea  Schillerfelses  und  des  Gabbroa  der  Kamm  der  Lerchenk&pfe  n.ich 

Nordeo  hin  rasch  abfallt,  so  dass  nun  die  Höhe  des  linken  Abbangea 
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nur  wenig  über  der  Thal-Sohle  erhaben  ist.     Erst  an  der  Mündung 
des    zweiten    von  rechte  kommenden  Nebenbachea,  des  Abbeboms, 
und    noch   mehr   an  der  Mündung  des  ersten  iron  links  kommenden 
Zuflusses,  des  Bastebachen,  wird  das  Ausseben  und  die  Beschaffen- 
heit des  Thaies  etwas  anders,  indem  die  GehSnge  näher. an  einander 
herantreten  und  schroffer  abfallen  ;  doch  weicht  auch  hier  in  seinem 
mittlen  Laufe    das  Thal   nie   wesentlich  von  seiner  nördlichen  Rich- 
tung ab,  so  dass  nur  wenige  und  ganz  schwache  Biegungen  desselben 
sichtbar    sind.     Diese  Beschaffenheit  behält    das  Thal    bis    zur  Ein- 
mündung des  zweiten  von  links  kommenden  Zuflusses,  des  Tiefeth 
bachesi  in  welchem  die  vom  Torf  hause  nach  Harzburg  führende 
Heerstrasse     sich    herabzieht.      Von    hier    ab    wird    das   Thal  an 
gemein     anziehend,   indem    nun    die    stärker   sich    n<iigende   Sohle 
jriemlich    tief   eingeschnitten    Ist   und    die  enge  zusammen-tretenden 
Gehänge    überaus  schrofi   und   steil    oft  in  den  prachtvollsten  Fels- 
Parthien    abfallen.      Dabei  'bringen    die   schärferen    Biegungen   und 
Windungen    eine   schöne  Abwechslung    in  dem  Anblicke  des  Thaies 
und    seiner    hier  meist   mit  Buchen    bewachsenen  Gehänge    hervor. 
In   diesem  Theile    liegen  auch  die  beiden  grossen  noch  im  Betriebe 
befindlichen  und  eine  wahre  Fundgrube  für  eine  ganze  Reibe  von  Mine- 
ralien bildenden  Steinbrüche,  durch  welche  der  Gabbro  aufgeschlossen 
worden   ist.     Kurz    oberhalb  der  ersten  Häuser  von  Harzburg  t   da 
wo  von  rechts  das  Kaltethal  und  von  links  das  Riefenbachthal  in 
das  Hauptthal  münden,  tritt  das  Radauihai  aus  dem  Gabbro  heraas 
in  die  den  Nord-Rand  des  Gebirgt^s  bildenden  Gr^uwacken-Gesteine. 
Der  Bergrücken,   welcher  im  obersten  Theile  des  Radauthaii 
das  linke  Gehänge  bildet,   heisst   die  Lerchenköpfe,     Diese  fallen 
nach  Norden   zu,    kurz   vor  der  südlichen  Gabbro-Grenze ,  ziemlich 
rasch    ab    und   gehen   in   einen    ganz   flachen   breiten  Rücken  über, 
der  östlich  von  der'RadaUy  nördlich  vom  Basiebache  begrenzt  ist 
und    sich    nur    wenig    über    die    Sohle    des    Radauihales    erhebt. 
Diese   beinahe   ebene  Fläche   heisst   die  Baste ,   die   in  allen  Lehr- 
büchern der  Mineralogie  als  Fundort  des  Schule rspaths  oder  Bastits 
genannt  wird.     Die  durch  den  Bastebach  von  der  Baste  getrennte 
nördliche  Fortsetzung  des  links  vom  Hadauthale  gelegenen  Höhen- 
Zuges  bildet  den  Radauberg ^   der  östlich  ins  Radauthal,  westlich 
ins  Tiefenbachthal   und   zwar  ziemlich  steil  abfällL     Zwischen  der 
Mündung    des    Tiefenbaches    und    derjenigen    des    Riefenbaches 
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bildet  der  Terrassen-förmig  nach. Norden  abfallende  Schmalenberg 
den  linken  Abhang  des  Radauthah.  An  der  Mundung  des  eine 
kleine  Strecke  durch  Gabbro-Gebiet  brechenden  RiefenbacMhaU 
in  das  RadauihcU  endet  der  Sehmalenberg  in  einen  stellen  nörd- 
lichen Abfall.  Den  Lerehenköpfen  gegenüber  am  rechten  Radau- 
Abhänge  erheben  sich  auf  der  sehr  sanft  geneigten  Böschung  die 
Granit-Felsen  des  AbbeBleins,  die  nach  Norden  su  in  den  anfangs 
siemlich  schmalen,  weiter  nördlich  aber  etwas  breiter  werdenden, 
oben  Plateau-artig  abgeflachten  Rücken  des  Wellenberges  auslaufen, 
welcher  an  seinem  breiteren  Theiie  in  den  Winterberg,  Hassel- 
kopf und  Etiersberg  übergeht,  sich  dann  noch  weiter  nach  Norden 
bin  wieder  bedeutend  verengt  und  nur  durch  ein  schmales  zwischen 
Kalieth€U  und  Hasselbach  gelegenes  Joch  mit  dem  höheren  von 
Ost  nach  West  laufenden  Gebirgs-Zuge  zusammenhängt.  Dieser 
letzte  sieht  von  dem  Burgberge  ober  den  Sachsenberg  und  den 
Kaltelkalskopf  nach  den  Rabenklippen  hin  und  fSllt  nach  Norden 
in  die  Ebene  schroff  ab.  Wenn  man  von  Süden  kommend  über 
das  Plateau  des  Sellenberges  hingeht,  so  triflTt  man  den  Gabbro 
noch,  ehe  das  Plateau  breiter  wird,  und  verlässt  diese  Gebirgs- 
art  erst  am  Abhänge  ins  K^ltethal  und  an  dem  oben  genannten 
Jt>che. 

Das  im  Ganzen  ebenfalls  nach  Norden  gerichtete  Echerthal, 
welches  in  seinem  oberen  Latife  dem  Granit  und  einend  eigcnthüm- 
liehen  Gneiss-arligen  Gesteine  angehört,  hat  hier  eine  nicht  sehr 
stark  geneigte  Sohle.  Dabei  erhebt  sich  das  linke  Gehänge  ziemlich 
'steil,  während  der  rechte  Abhang  nur  allmählich  aus  der  nicht  sehr 
engen  Thal-Sohle  ansteigt.  Sobald  aber  das  Thal  in  den  Gabbro 
tritt,  werden  beide  Gehänge  schrotTer  und  treten  dichter  an  das 
FJussbelt  heran,  so  dass  nun,  besonders  zwischen  der  Einmündung 
des  Lohnbeck^s  und  derjenigen  des  Hasselbßches ,  -die  beide  von 
dem  Plateau  des  Sellenberges  herab-kommen ,  ein  enger  Thal- 
Schlund  entsteht.  In  diesem  Theiie  fallt  aucli  das  Thal  sehr  rasch 
ab,  %o  dass  der  Pluss  beständig  in  kleinen  Wasserfällen  zwischen 
den  rechts  und  links  sich  schroff  erbebenden  Gabbro-Felsen  hindurch- 
braiist.  Da  die  Steilheil  der  felsigen  Abhänge  fast  überall  so  be- 
deutend Ist,  dass  der  Vegetation  wenig  Boden  bleibt,  so  trägt 
tiier  das  Thal  einen  sehr  wilden  Charakter  an  sich.  Unterhalb  der 
Einmündung  de«  Hasselbaches  wird  es  von  dem  Punkte  an,  wo  es 
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aus  <l6m  G«bbro  heraos-  and  tu  den  Gneiss  eintritt,  wieder  etwas 
weiter,  and  die  Thal*Soiile  sinkt  wieder  etwas  langsamer«  In  seinem 
obersten  Theile  hat    das   Thal  eine   nördliche  Riebtang.     Kars  vor 
dem  Eintritt  in  den  Gabi»ro  wendet  es  sich  nuch  Westen,   biegt  an 
der  Binmüiviang  des  Lohnäecks  wieder  nach  Norden,  an  derjenigeD 
des  HasseHbachn  nach  Osten  and   wendet  sieh  bald  anterhalb  der 
Gabbro-Grenze   nach  NO.  — *  Vom  Sellenbtrg^  ans  greift  hier  der 
Gabbro  aber  den  eben  beschriebenen  mittlen  Theil  des  Eckertkais 
hinüber,  dort  noch  einen  Theil  des  ZiUierwalde$  and  des  Sparen- 
wapens  zusammensetzend,  deren  flolie  mit  der  Fliehe  des  Seltm- 
berges  in  einer  Ebene  liegt,   so  dass  man  avf  diesem  stehend  und 
äbt'r  beide  Höhen    wegsehend    oft   dnrchans  nicht,  den  tiefen  Thal- 
Einschnitt  bemerkt,    der  durch  das  Eckerikal  darin  ber^orgebraebl 
wird.     Es  mögen  hier  nun  noch  einige  Höhen- Angaben  folgen,   die 
theils   Lachmann's  Physiographie    des    Harz^Oebirges ,   theils  den 
neueren    noch     nicht   veröffentlichten    Messungen    meines   geehrten 
Kollegen  Prediorr  entnommen  sind. 

Uarmbur$€r  SägM^ühie  im  Ratkmikaie      934  Par.  Fass 

Tarfhau9 1872    „       „ 

4  Molkenhaus 1524    „       „ 

Hasselkopf  .  ' 1813    „       „ 

Saniweg 1683    ^       „ 

Wimierkerg 1722    „       „ 

Biierskerg 1476    „       „ 

Burgberg 1457    „       ^ 

Saehsenkerg 1678    „       „ 

Kaitelhalskopf 1865    „       „ 

unterer  Sehmalenberg 1334    „       „ 

Basis-Bruch 1880    „       „ 

Der  vorstehend  beschriebene  zumeist  yon  Gabbro  eingenommene 
Landstrich  hat  nor  eine  sehr  geringe  Ausdehnung.  Die  grösste  Er-« 
Streckung  des  Gab^ros  von  Süden  nach  Norden,  voin  Posse  der 
i^rchenkdpfe  bis  zum  nördlichen  Abfalle  des  Schmaienberges, 
beträgt  nicht  ganz  eine  geographische  Meile ;  die  grösste  Breite  des 
Gabbro-Vorkommens  zwischen  dem  linken  Abbange  des  mittlen 
Riefenbachlhals  über  den  Schmaienberg  und  Witüerberg  bis 
zom  ZUlierwalde  beträgt  gerade  eine  halbe  geographische  Meile. 
In  den  södlicheren  Theilen  wird  die  Breite  des  Gabbro-Vorkommens 
bedeutend  geringer. 
'    Ober  die  Gabbro-  and  Schillerfels-Gesteine  von  Harzburg  sind 
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schon  mehre  aasführlicho  Arbeiten  vorhanden.  Vorcugsweise  sind 
hier  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  von  Haüsmanm^,  Jaschk'"^ 
und  Köhler***  veröffenllicfal  worden  sind.  Der  erste  hat  mehr  die 
geognostischen ,  der  zweite  mehr  die  petrographischen ,  der  dritte 
diese  sowie  die  chemischen  Verhältnisse  berücksichtigt.  Andere 
hierher  gehörende  kleinere  Arbeiten  werden  weiter  unten  gelegent- 
lich erwähnt  werden. 

Schon  oben  .ist  angeführt  worden,  dass  sich  den  eigentlichen 
Gahbro -Gesteinen  eine  andere  Gebirgsart  anschliesst,  welche  theils 
als  Schillerfels  und  theils  als  Serpentin  betrachtet  worden  i&t.  Die- 
selbe findet  sich  zwischen  dem  Radm^  and  Tiefetibach-Thale  an 
mehren  Punkten,  ohne  dass  sich  Übergänge  in  den  Gabbro  irgend- 
wie erkennen  Hessen.  Beide  Gebirgsarten  müssen  desshalb  und 
weil  sie  auch  petrographisch  gänzlich  verschieden  sind,  von  einander 
getrennt  ond  sollen  im  Nachstehenden  auch  abgesondert  «beschrieben 
werden. 

Die  in  dieser  Arbeit  angeführten  Analysen  sind  im  Wesentlichen 
nach  einer  schon  früher  von  mir  beschriebenen  Methode  f  ausge- 
führt; nur  wurde  bei  der  grösseren  Zahl  der  Analysen  das  Ein- 
dampfen des  Filtrals  von  Bisenoiyd  und  Thonerde  nicht  in  Glas«, 
sondern  in  Platin-Geflssen  vorgenommen. 

Das  £isenoxydul  wurde  nach  dem  Aufschliessen  mit  Borai  und 
dem  Auflösen  in  verdünnter  Salx^^äure  mit  übermangansaurem  Kali 
bestimmt.  Bei  der  Aufschliessung  sowohl  wie  bei#der  Auflösung 
wurde  die  atmosphärische  Luft  durch  einen  Kohlensäure-Strom  ab- 
gehalten. 

Zur  Bestimmung  des  Ghromoxyds  wurden  zwei  Methoden  in 
Anwendung  gebracht.  Nach  der  einen  wurde  das  von  der  Ttion» 
erde  getrennte  und  gewogene  Bisenozyd  in  Salzsaure  gelöst,  mit 
Schwefelwasserstoff  reduxirt,  der  überschüssige  Schwefelwasserstoff 
durch  Kochen  und  Erkaltenlasserf  in  einem  Strome  von  Kohlensaure 
entfernt,  das  Chromoxyd  durch  kohlensauren  Baryt  gefällt  und  in 
einem  Kohlensäure-Strome   abfiltrlrt.     Da  aber  hierbei  immer  kleine 


*  ÜAUSMAim:  Über  die  Bildunff  des  Harz-Gebirges ,   S.  16  ff.  u.  S.  19  ff. 

**  Jaschb:  Die  Gebirgs-PormaiioDen  der  Grafschaft  Wernigerode  S.  3  ff. 

•««  KOiun  in  PoGnim.  Annal.  f9Jf,  11,  193..  und  18M8,  II,  10t 

t  Po€Ciio.  Annal.  VÄ^  165. 
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Spuren  von  Eisenoiyd  mit  niederfielen,  so  wurde  der  Niederschlag 
nochmals  in  Salzsäure  gelöst  und  die  ganze  Operation  wiederholt 
Der  zuletzt  erhaltene  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  und 
Chromoxyd  war  völlig  Eisen-frei.  Nach  dem  Auflösen  in  Salzsäure 
und  der  Abscheidung  des  Baryts  mit  Schwefelsäure  wurde  das 
Ghromovyd  mit  Ammoniak  gefällt.    , 

Nach  der  zweiten  Methode  wurde  der  gesammle  Niederschlag 
von  fiisenoxyd,  Chromoxyd  und  Thonerde  mit  Salpeter  anhaltend 
geschmolzen,  die  Masse  mit  Wasser  ausgelaugt,  abfiltrirt,  ioi 
Fil träte  nach  dem  Ansäuren  mit  Essigsäure  die  Chromsäure  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  gefällt  und  das  chromsaure  Bleioxyd  auf  ein  ge- 
wogenes Filter  gebracht. 

Zur  Bestimmung  der  Titansäure,  Pbosphorsäure  und  des  Fluors 
wurde  eine  besonders  abgewogene  Menge  des  Gesteins  mit  kohlen- 
saurem Ni^tron  aufgeschlossen,  mit  Wasser  ausgelaugt  and  filtrirt. 
Der  getrocknete  unlösliche  Ruckstand  wurde  darauf  zur  Ent- 
fernung der  Kieselerde  mit  Flusssäure  zweimal  eingedampft,  dann 
mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  und  nach  dem  Erkal- 
ten in  Wasser  gelöst.  Nach  der  Reduktion  des  Eisenoxids  durch 
Schwefelwasserstoff  wurde  anhaltend  gekocht,  der  Niederschlag  von 
Titansäure  auf  ein  Filter  gebracht  und  nach  dem  Glühen  und 
Wägen  noch  sorgfältig  vor  dem  Löthrohre  auf  Titansäure  geprüft. 

Die  Lösung  der  mit  kohlensaurem  Natron  aufgeschlossenen 
und  mit  Wasser  behandelten  Masse  wurde  darauf  längere  Zeit  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt  und  nach  dem  Abfiltriren  des 
sich  bildenden  Niederschlags  mit  Chlorcaicium  gefällt.  Der  ent- 
stehende Niederschlag,  kohlensauren  Kalk,  Fluorcalcium  und  pbosphor- 
saaren  Kalk  enthaltend,  wurde  filtrirt,  getrocknet  und  geglüht,  dar- 
auf mit  Essigsäure  angesäuert  und  zur  Trockne  verdampft.  Beim 
Wiederauflösen  in  Wasser  blieb  nur  Fluorcalcium  und  phosphor- 
saurer Kalk  zuröck.  Diese  wurden  auf  einem  Filter  gesammelt, 
geglüht  und  gewogen,  dann  mit  Schwefelsäure  erwärmt,  wobei  das 
sich  entwickelnde  Gas  auf  Flusssäure  geprüft  wurde.  Nach  längerem 
Erwärmen  mit  Schwefelsäure  wurde  es  mit  Alkohol  bebandelt  und 
der  schwefelsaure  Kalk  abfiltrirt  und  gewogen,  die  im  Filtrate  befind- 
liche Phosphors^ure  aber  entweder  nach  Zusatz  von  Salmiak  und 
Ammoniak  mit  ammoniakaliscber  schwefelsaurer  Magnesia  gefallt  und 
als   phosphorsaure  Magnesia   gewogen,    oder  bei  Spuren  von  Phos* 
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phorsäure  durch  molybdänsaures  Ammoniak  niedergeschlagen  und 
nach  bekannten  Methoden  bestimmt.  Da  es  hier  meistens  nur  auf 
Entdeckung  kleiner  Spuren  von  Phosphorsäure  ankam,  so  erwies  sich 
die  Bestimmung  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  als  sehr  Zweck- 
entsprechend. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  wurde  über  das  pulverisirte 
Gestein  ein  Strom  von  trockenem  Chlor-Gase  geleitet,  der  beim  Er* 
bitten  sich  bildende  Chlorschwefel  in  Wasser  aufgefangen  und  in 
diesem  durch  Chlorbaryum  die  aus  der  Zersetzung  des  Chlorschwefels 
hervorgegangene  Schwefelsaure  bestimmt. 

Übrigens  wurden  nicht  alle  Analysen  in  der  angeführten  Weis.e 
vollständig  ausgeführt;  bei  den  meisten  begnügte  Ich  mich  mit  der 
Bestimmung  der  gewöhnlichen  Bestandtheile. 

Die  über  den  einielnen  Rubriken  der  Analysen  sich  befinden* 
den  Buchstaben  haben  dieselbe  Bedeutung,  wie  bei  meinen  früheren 
Arbeiten  übe^  andere  Harzer  Gesteine.  Es  stehen  nBrolich  unter 
a  die  durch  die  Analyse  gefundenen  Werthe  in  Prozenten,  unter  b 
die  nach  Abzug  von  Wasser,  Titansäure,  Fluor,  Phosphorsäure  und 
Schwefel  auf  100  berechneten  Mengen-Verhältnisse  der  Bestandtheile, 
unter  c  ihr  Sauerstoff^Gehalt,  unter  d  die  Zusammensetzung  eines 
nach  BuNSKNs  Theorie  berechneten  Mischlings-Gesteins,  unter  e 
endlich  die  Menge  der  mit  1  Th.  trachytischer  Substanz  verbundenen 
normal-pyroxenischen  Masse  In   diesem  Mischlings-Gesteine. 

n.     Schillerfels 

(Protobastitfeis,  Serpentinfels  und  Serpentin.) 

* 

Der  Scfaillerfels  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Anorthit, 
Protobastit*  Diaklasit,  dichtem  Schillerstein,  SchiUerspäth,  Serpentin 
und  Ghrom-haltigem  Magneteisen.  Nur  selten  sind  diese  Mineralien 
gleichzeitig  vorhanden,  so  dass  durch  das  Fehlen  von  einem  oder 
mehren  derselben  verschiedene  Varietäten  des  Sohillerfelses  gebildet 
werden,  die  sich  in  eine  Reihe  stellen  lassen,  deren  eines  Endglied 


*  Was  ich  unter  Protobastit  verstehe,  ist  inr  einer  neueren  Abhandlung 
in  der  Zettachrift  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  IM/,  S..  76  schon  vorlAuOg 
milgetheih. 
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fast  oar  aus  Anorthit,  deren  anderes  fast  nur  aus  Protobastit  oder 
aus  Serpentin  und  Chromhaltigem  Magneteisen  besteht. 

Die  fast  nur  aus  Anorthit  zusammengesetite  Varietät  dieses 
Gesteins  iLommt  nur  selten  vor ;  der  Anorthit  ist  dann  meist  dicht,  wie 
Saussurit,  graulich-weiss  gefärbt  und  enthäit  grünliche  unbesfimmt 
begrenzte  Flecken;  nur  hie  und  da  liegt  ein  ganz  kleines  dunkel- 
graues  metallisch-glänzendes  Körnchen  von  Chrom-  oder  Magnet- 
Eisisn. 

Ist  der  Anorthit  so  deutlich  krystallisirt,  dass  man  die  einzelnen 
Krystall-Individuen  mit  ihren  Spalt-Flächen  genau  erkennen  kann, 
und  mengen  sich  diesem  Anorthit  noch  kleine  Krystalle  von  Proto- 
bastit bei,  so  entsteht  eine  zweite  mittel-kornige  Varietät  dieses  Ge- 
steins, die  ich  in  dieser  Abhandlung  vorläufig  als  Protobastit fels 
bezeichnen  will.  In  ihr  sind  beide  Gemengtheile  entweder  im  Gleich- 
gewichte, oder  es  waltet  das  eine  oder  das  andere  vor.  Auch  ist 
der  Protobastit  zuweilen  in  Diaklasit  umgewandelt. 

Ist  der  Anorthit  dicht  und  der  Protobastit  theilweise  oder 
gänzlich  vertreten  durch  dichten  Schillerstein  oder  Serpentin,  wozu 
dann  auch  noch  Chrom-haltiges  Magneteisen  tritt,  so  entsteht  eine 
dritte  Varietät,  die  ich  mit  dem  Namen  Serpentin  fels  benennen 
möchte.  Dieses  Gestein  bildet  ein  meist  mittel-körniges  Gemenge 
der  beiden  vorwaltenden  Mineralien,  die  aber,  da  sie  beide  nur  kry- 
stallinisch  und  daher  ein  Aggregat  sehe  kleiner  Krystalle  oder  ganz 
dicht  sind,  keine  oder  nur  selten  eine  scharfe  gerad-linige  Begren- 
zung gegen  einander  haben«  Dadurch  dass  nun  das  Gemenge  mehr 
oder  weniger  klein-körnig  wird,  oder  dadurch  dass  das  eine  Mal 
mehr  der  Anorthit  oder  das  andere  Mal  mehr  der  Schilierstein  oder 
der  Serpentin  vorherrschend  wird,  entstehen  nun  wieder  verschiedene 
Unter-Varietäten.  —  Mit  der  vorher-genannten  Varietät  ist  diese 
durch  vielfältige  Übergänge  auf  das  innigste  verknüpft,  indem  schon 
im  Protobastitfels  selbst  hie  und  da  kleine  Ausscheidungen  von 
dichtem  Schillerstein  oder  von  Serpentin  gefunden  werden.  Diese 
Beimengungen  können  immer  mehr  überhand  nehmen,  so  dass  da- 
durch Gesteine  entstehen,  die  neben  krystallinischem  oder  dichtem 
Anorthit  noch  Protobastit,  Schilierstein  oder  Serpentin  und  Chrom- 
haltiges Magneteisen  enthalten.  Indem  nun  die  relativen  Mengen- 
Verhältnisse  der  einzelnen  Gemengtheile  sehr  wechselnd  sind»  ent- 
steht eine  grosse  Manchfaltigkeit  der  Gesteins*Ausbildung. 
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Tritt  endlich  der  Anortliit  gäntlich  zurück,  so  besteht  das  Ge- 
stein häufig  aus  einem  Aggregat  von  Prolobastit-Krystallen.  Ist 
hier  der  Protobastil  ersetzt  durch  den  dichten  Schillerstein  oder 
den  Serpentin,  beide  von  Ghrom-haltigem  Magneteisen  durchtlrongen, 
dann  entsteht  als  vierte  Varietät  ein  Gestein,  welches  zum  Theil  als 
Schillerstein,  zum  grdssten  Theile  aber  als  Serpentin  zu  bezeichnen 
ist«  Auch  diese  Varietät  ist  mit  den  vorhergehenden  durch  Ober- 
gange  innig  verknüpft,  indem  in  ihr  oft  kleine  Mengen  von  völlig 
dichtem  Atiorthit  oder  Protobaslit  auftreten,  die,  vrenn  sie  häufiger 
werden,  das  Gestein  in  die  vorher  genannten  Varietäten  überführen. 

In  fast  allen  Abänderungen  dieser  Gesteins-Reihe  komml  als 
aaszeichnendes  Merkmal  ein  (Mineral  vor,  welches  in  grösseren 
Krystali-Individuen  ausgeschieden  theils  Protobastit  und  theils  Schiller- 
spath  darstellt  und  eine  fast  Porphyr-artige  Einlagerung  in  dem 
stets  mehr  klein-körnigen  Gemenge  der  übrigen  Mineralien  bildet. 

Diese  Gesteins-Reihe  bietet  besonders  dadurch  ein  hohes  geolo- 
gisches Interesse  dar,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  ehizelnen  als 
Gemengthelle  vorhandenen  Mineralien  in  den  Rahmen  ihrer  bekann- 
ten Bigenschaflen  festzubannen,  indem  sich  oft  nur  hie  und  da  be- 
stimmte Typen  dieser  Mineralien  finden,  die  in  jenen  Rahmen 
passen;  alles  Andere  besteht  aus  Übergangs-Prodakten ,  wie  sich 
Diess,aus  den  späteren  chemischen  Untersuchungen  ergeben  wird. 
So  geht  der  krystallisirle  Anorthit  in  den  diehten,  der  Protobastit 
'  eineslheils  in  Diaklasit,  anderntheils  in  Schillerspalh  und  Schillerstein 
und  dieser  letzte  wieder  in  Serpentin  über,  ohne  dass  irgendwo  eine 
bestimmte  Grenze  gegeben  wäre.  Daher  ist  es  auch  nicht  möglich, 
blos  naph  dem  Aussehen  oder  den  physikalischen  Eigenschaften  den 
dichten  Schillerstein  von  dem  Serpentin  zu  unterscheiden.  Will 
man  also  das  Gestein  allgemein  mineralogisch  charakterisiren ,  so 
muss  man  sagen:  der  Schillerfels  besteht  aus  Anorthit,  einem  augi- 
iischen  Minerale  (dem  Protobastit)  oder  einem  Umwandlungs  Produkte 
desselben  und  aus  Chrom-  oder  Magnet-Eisen,  insofern  jene  Um- 
vrandlung  schon  begonnen  hat.  Der  Protobastitfcls  ist  also  der 
Grund- Typus  für  das  ganze  Gestein.  Fehlt  das  augitische  Mineral, 
dann  erhält  man  dichtes  Anorthit-Gestein;  fehlt  der  Feldspath,  dann 
erhält  man  entweder  ein  Aggregat  von  Protobastit  oder  von  Dia- 
klasit,  oder  man  erhält  dichten  Schillerstein  oder  Serpentin  mit 
Chrom-baitigem  Magneteiseh. 
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Die  Struktur  des  Gesleini  Ut  da,  wo  es  aus  krystallisirtem 
Anortbit  und  krystallisirtem  Protobastil  besteht,  eine  granüische;  im 
Übrigen  lässt  sie  sich  nicht  genauer  bezeichnen ,  weil  die  einzelnen 
von  einander  geschiedenen  Theile  des  Gemenges  meist  selbst  aas 
einer  grossen  Zahl  sehr  kleiner  IndiTidaen  bestehen.  Bine  Porphyr* 
ähnliche  Struktur  kommt  da  vor,  wo  Protobastit  oder  ^chillerspath 
in  grösseren  Individuen  ausgeschieden  sind;  meist  sind  Diess  jedoch 
zu  vereinzelte  Absonderungen ,  als  dass  man  die  Porphyr-Struklor 
als  eine  diesem  Gesteine  eigenthümiiche  bezeichnen  könnte.  Zuweilen 
tritt  aber  auch  dadurch  eine  Porphyr  ähnliche  Struktur  hervor,  dass 
die  Grundmasse  des  Gesteins  aus  dichtem  Schillerstein  oder  Ser- 
pentin besteht,  in  welchem  dann  kleinere  Krystalle  von  Protobastit 
oder  von  Schillerspath  oder  von  Diaklasit  eingestreut  liegen. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Gemengtheile  ist  keinem  sehr  grossen 
Wechsel  unterworfen;  die  klein*  oder  mittel-körnige  Beschaffenbett 
ist  vorherrschend. 

Das  spez.  Gewicht  schwankt  zwischen  2,71   und  2,92. 

Eine  sehr  stark  hervortretende  Eigenthumlichkeit  dieser  Gesteine 
besteht  in  ihrem  Magnetismus,  der  aber  nur  dann  bemerkbar  ist, 
wann  die  oben  erwähnte  Umwandlung  des  Protobastits  stattgefunden 
hat.  Der  eigentliche  ProtobasUjlfels  ist  nicht  magnetisch;  um  so 
stärker  ist  es  der  Serpentinfels,  der  Schillerstein  und  der  Serpentin, 
bei  denen  jedes  Handstäck  einen  Magneten  mit  Nord-  und  Sud-Pol 
bildet. 

So  bedeutend  auch  bei  der  Umwandlung  des  Protobastits  die 
chemischen  Veränderungen  gewesen  seyn  mögen ,  welche  diese  Ge- 
steine zu  erleiden  hatten^  so  habe  ich  doch  auch  hier  kein  Exem- 
plar gefunden,  welches  mit  S{iuren  gebraust  hätte,  obgleich  als 
wesentlicher  Gemengtheil  der  Kalk-reichste  Peldspath  vorhanden  ist, 
der   oft  ebenfalls  in  eine  dichte  Abänderung  umgewandelt  erscheint. 

Eigenschaften  der  Gemengtheile^  des  Schillerfelses : 

1)  Der  Anorthil.  Da  wo  sich  dieses  Mineral  im  Gemenge 
mit  Protobastit  findet,  ist  es  krystiAlisirf ;  da  wo  es  mit  Schillerstein 
oder  Serpentin  gemengt  ist,  erscheint  es  meistens  dicht. 

Der  krystallisirte  Anortbit  ist  deutlich  und  vorherrschend  nach 
einer  Richtung  spaltbar;  andere  Blätter-Durchgänge  scheinen  vor- 
handen zu  seyn,  sind  aber  nur  schwer  zu  beobachten.  Auf  der 
deutlichsten  Spalt-Fläche    Ist   hie    und   da  Streifung    zu  bemerken; 
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oft  aber  ist  keine  Spur  daTon  wahrsunehmen.  Äussere  Krystall- 
PIftchen  sind  nicht  vorhaAden,  da  immer  mehre  Individuen  gemein- 
schaftlich YorlKommen  und  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung 
stdren.  Der  Bruch  ist  muschelig;  das  spez*  Gew.  =  2,76  bei 
13<^  C;  die  f]§rte  =:  6.  Der  Anorthit  ist  ferner  durchsichtig  bis 
durchscheinend;  auf  den  Spalt  Flachen  ist  er  stark  Glas-glänzend  mit 
Perlmutter- artigem  Schimmer;  auf  dem  muscheligen  Bruche  hat  er 
Glasglanz.  Die  Farbe  ist  weiss;  ebenso  der  Strich.  Vor  dem  Loth- 
rohre  schmilzt  er  nicht  ganz  leicht  zu  einem  farblosen  Glase.  Von 
Salzsäure  wird  er  ohne  Gallert-Bildung  aufgeschlossen,  wobei  sich 
die  Kieselerde  in  Flocken  abscheidet.  Als  ich  1,2  Gr.  mehrmals 
mit  Salzsäure  eingedampft  und  den  nach  dem  abermaligen  Behandeln 
mit  dieser  Säure  bleibenden  Rückstand  mit  Kali  behandelt  hatte, 
blieben  7,98  pCl.  des  angewandten  Anorthits  unaufgeschlossen  zu- 
rück. Aber  auch  diese  wjirden  der  Wirkung  der  Säure  nicht 
widerstanden  haben,  wenn  sie  feiner  puWerisirt  gewesen  wären. 

Der  dichte  Anorthit  sieht  dem  dichten .  Labrador  sehr  ähnlich. 
Unter  der  Lupe  erkennt  man  die  krystallinische  Beschaffenheit  Jer 
anscheinend  dichten  Masse,  indem  man  Ylele  glänzende  Punkte  be- 
merkt. Indessen  Ist  doch  auch  die  Härte  des  dichten  Anorthits  ge- 
ringer als  6 ,  so  dass  man  denselben  nicht  blos  als  ein  ganz  fein- 
krystallinisches,  sondern  auch  als  ein  etwas  zersetztes  Mineral  be- 
trachten kann.  Der  dichte  Anorthit  ist  ferner  nur  an  den 
Kanten  durchseheinend  und  hat  eine  graulich-  oder  grOnlich-weisse 
Farbe. 

£s  wurde  eine  sehr  frisch  aussehende  deutlich  krystalli- 
nische, Abänderun  g  aus  dem  Protobastitfels  Nro.  9  der  Ana- 
lyse unterworfen,  deren  spez.  Gew.  schon  oben  angegeben  worden 
iat.  Dieselbe  befand  sich  im  Gemenge  mit  einem  sehr  frischen 
Pr«tobastit,  dessen  Analyse  unter  Nro.  4  mitgetheilt  werden  wird. 

Nr.  1. 


Snaentoff-athalt     Saaentoff-VerhültnlM 

Kieselerde   . 

.    45,37 

.     23,557    .     .     .    4,29 

Thonerde 

.    34,81 

16,271    ^«  -^      o 
0,177    ^^'^^     ^ 

'Eisenoxyd    . 

.      0,59 

Kalkerde 

.    16,52 

4,698i 

Magnesia 

0,83 

0,332     5  4ß^      0,99 

Kali    .    .    . 

0,40 

.      0,067       ' 

Natron    .    . 

1,45 

.      0,372 

Wasser    .    . 

.      0,87 

fr 


100,84. 
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Die  ZatainmenfleUuiig  des  dichten  An orlhils  ergibt  sieh 
aus  der  nacfa^stehenden  AnaJyie,  deren  Material  dem  Serpfntiofels 
Nro*  1d  entnommen  wurde. 

Nro.    2.  Saaeratoff-OalMat  SAaentoff-VerlüUtiiiM 

42,01     .    21,813 4,S  oder  4 


Kieaelerd« 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde. 
Magnesia 
Kali  .  . 
IfairoD  . 
Wasser  . 


28,63  .  13,382  j  ^^^^  3 

2,23  .   0,668»    '  "   ' 

19,11  .   5,434  j 
Spur      —  f 

1,12  .      0,190;       S>»^«      •     ^^^   n    t,07 

0,76  .      0,195) 

5,03 
98,89. 

Die  Analyse  Nro.  1  sUmmt  beinahe  vollkommen  mit  der  Zu- 
aammensetaung  des  Anorthits  überein.  Die  Obereinstimauing  in  Zu* 
samroensetzung  und  im  spez.  tiewichte  würde  noch  grösser  seyn, 
wenn  es  mögiicb  gewesen  wäre,  die  letzten  Sparen  des  saureren  und 
schwereren  Protobastits  zu  entfernen,  der  allerdings  aar  in  sehr 
kleinen  Spuren  vorhanden  gewesen  seyn  kann,  wie  der  so  geringe 
Magnesia-Gehalt  zeigt. 

.4uch  die  Zusammensetzung  des  dichten  Anorthits  Nro»  2  slimint 
mit  derjenigen  anderer  Anorthite  überein';  mit  enthält  das  Mineral 
5  pCt«  Wasser,  was  wohl*  entschieden  darauf  hindeutet,  dass  der 
dichte  Anorthil  ein  Umwandlungs  Produkt  des  krystallisirten  ist 

2>Der  Protobastit  tritt  entweder  als  wirklicher  Gemeng- 
theil der  Gebirgsart  in  kleineren  Krystailen  auf,  oder  er  ist 
in  grosseren  Individuen  Porphyr-artig  in  dem  Gesteine  auBgeschieden, 
In  dem  letzten  Falle  bildet  er  nur  selten  ein  ununterbrochen  zu- 
sammenhängendes Ganzes,  indem  zwischen  den  Theilen  eines  hdivi* 
duums  atets  Theile  der  Grundmasse,  beziehungsweise  des  dichten 
Schillersteins  oder  Serpentins  ausgeschieden  sind  Zuweilen  hangt  eine 
ganze  Reihe  solcher  Ausscheidungen  derart  zusammen,  dasa  sie  Gang- 
trümer-arlig  das  Gestein  durchziehen.  Äussre  KrystaN-Plächen  sind  bei 
dem  Protobastit  angedeutet,  wenn  er  als  Gemengtheil  der  Gebirgs- 
art auftritt;  ich  habe  in  diesem  Palle  aber  niemals  den  Zusammen- 
hang roehrer  derartigen  Flächen  ermitteln  können,  da  die  äussern 
Umrisse  fast  stets  abgerundet  und  mehr  oder  weniger  matt  erschei- 
nen« Doch  war  Das,  was  ich  sehen  konnte,  der  Annahme  nicht  ent- 
gegen, dass  diess  Mineral  in  den  Formen  des  Aagits  vorkomme.    Bti 
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den  gr&ttcrn  Ausscbeidaiigen  sind  die  Umrbse  durchaus  unvegel- 
massig.  Die  innere  Struktur  des  Protobastits  stimmt  mit  der  Rrj- 
stalUForm  des  AugiU  so  vollständig  Qberein,  dass  Köhuer  und  Andere 
dieaen  Körper  für  wiriilicben  Augit  halten  konnten.  Es  ist  nämlich 
eine  Haupt- Spaltfläche  vorhanden,  welche  iH)erall  sehr  deutlich  her- 
vortritt, besonders  da,  wo  das  Mineral  in  grösseren  Individuen  aus- 
geschieden ist.  Zwei  andere  Spidtungs-Flächen  sind  untergeordnet  und 
bilden  mi^  einander  einen  Winkel  von  etwa  87^  und  mit  dem  ersten 
Blätter-Durcbgange  einen  solchen  von  134 — 135^^.  Endlich  kommt, 
freilich  nur  bei  den  als  Geoaengtheil  der  Gesteine  ausgeschiedenen 
Protobastiten,  eine  vierte  Spalifläche  sehr  untergeordnet  vor,  welche, 
mit  dem  Haupt-Blätlerdurchgange  ungefähr  einen  rechten  Winkel  lu 
bilden  scheint.  Es  sind  also  die  beiden  untergeordneten  Spaltungs- 
Plächen^,  die  einen  Winkel  von  87^  bilden,  als  die  Säulen-Flächen, 
die  erste  und  vierte  Spaltfläche  aber  als  die  Abstumpfungen  der 
Säulen-Flächen  des  Augits  zu  betrachten.  Diess  spricht  ganz  ent- 
schieden dafür,  dass,  wenn  diess  Mineral  völlig  »uskrystallisirt  vor- 
käme, es  auch  die  äussern  Formen  des  Augits  an  sich  tragen  wfirde. 
Die  Haupt-Spaltfläche  des  Protobastits  ist  ganz  schwach  gefasert; 
stärker  tritt  diese  faserige  Struktur  auf  den  untergeordneten  Spalt- 
flächen hervor. 

Die  Härte  des  Protobastits  ist  =  5 — 6';  sein  spez.  Gewicht 
=  3,29. 

Auf  dem  Haupt-Blätlerdurchgang  hat  das  Mineral  einen  stark 
Perlmutter -artigen  Glasglanz  ohne  den  metallischen  Schimmer, 
welcher  dem  Schillerspath  eigen  ist.  Die  untergeordneten  Spalt- 
flächen haben  einen  schwachen  Seiden-Glanz.  —  Der  Protobastit 
ist  hell-bräunlich  bis  grünlich-gelb  gefärbt ;  er  ist  in  sehr  dünnen 
Stückchen  durchsichtig  >  sonst  durchscheinend.  Sein  Strich  ist  hell- 
grau; er  ist  nicht  biegsam,  sondern  sehr  spröde. 

Von  Salzsäure  Wird  der  Protobastit  nur  wenig  angegriffen !  in- 
dem sich  nach  längerer  Einwirkung  flockige  Kieselerde  abscheidet. 
Vor  dem  töthrohre  können  nur  ganz  dünne  Kanten  rund  geschn^ol- 
zen  werden,  wobei  aber,  obgleich  das  Mineral  beinahe  Wasser- frei 
ist,  ein  ganz  schwaches  Funkensprühen  stattfindet.  Ganz  dünne 
Splitter  lassen  sich  zu  grünlich-grauem  Email  schmelzen. 

Nro.  3.  Porphyr-artig  in  grösseren  Individuen  au s- 
geschiedener   Protobastit    aus   einem  Serpentinfels,    dessen 
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Grundmass»  aas  diGhtein  Schillerstein  oder  Serpentin  and  sehr  wenig 
dlchtero  Anorthit  besteht, 

Spez.  Gew.  =  3,29  bei  11®  C.         , 

^  Smientoir-Oehalt  Sauerstoff- VerhiltnlM 


Kieselerde  . 
Thonerde 
Chromoxyd 
Eisenozyd    . 
Eisenozydul 
'MangaDOxydal 
Kalkerde 
Mai^esia 
Wasser  .     • 
Chromeisen 


53,45    . 

27,753 

3,71     . 

1,734 

0,89    . 

0,275 

0,00    . 

— 

8,54    . 

1,895 

0,16    . 

0,036 

2,19    . 

0,623 

30,86    . 

12,335 

0,87 

0,07 

29,762 


14,889 


100,74. 


Die  iLleine  Menge  von  Chromeisen,  welche  oben  angegeben  ist, 
blieb  bei  der  Kieselerde  zurück  und  wurde  durch  Behandeln  mit 
Kali  von  letzter  befreit.  Die  Gegenwart  von  Chrom  in  diesem 
Rückstande  konnte  durch  das  Löthrohr  nachgewiesen,  werden.  Eisen- 
oxyd ist  nicht  vorhanden,  da  ich  bei  einer  Eisen oxydul-Bestimmung 
(mit  übermangansaurem  Kali)  8,82  pCt.  dieses  Körpers  erthielt,  also 
fast  genau  so  viel,  wie  durch  die  Gewichls-Analyse.  Die  Bestino- 
mungen  des  Kalks  und  des  Wassers  wurden  wiederholt  ausgeführt 
und  gaben  fast  genau  dasselbe  Resultat. 

Nro.  4.  Protobastit  als  Gemengtheil  aus  demselben 
Protobastitfels  Nro.  9  am  Radauberge,  aus  welchem  der  Anorthit 
Nro.  1   entnommen  war. 

Spez.  Gew.  =  3,29  bei  +  8®  C. 

Sauentoff-Oehalt  SaaentoAT-VerhältoUs 


54,15 

3,04 

IS  )  ._  ._ 
}  12,17 


Kieselerde  .    . 

Thonerde     .    . 

Eisenoxydal  mitetwas 

Chromoxyd 

Kalkerde      ....      2,37 

Magnesia     ....    28,37 

Wasser 0,49 

100,59. 


28,116  j 
1,421  i 

2,701 

0,674 
11,339 


29,537 


14,714 


Beide  Analysen  stimmen  fast  vollständig  mit  einander  fiberein, 
nur  enthält  Nro.  4  etwas  mehr  Eisenoxydul,  Nro.  3  etwas  mehr 
Magnesia.  Da  aber  das  Sauersloff-Verhältniss  in  beiden  dasselbe 
ist,   so   liegt  diese  Verschiedenheit   nur  in  einer  gegenseitigen  Ver- 
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tretong  xweier  iiomoipher  Baten.  Dieses  Sanentoff-VerUltniss  von 
RO :  SiO,  +  AI,Os  ist  übereinstimmend  wid  1:2;  das  Mineral  ist 
also  wie  der  Augit  ein  BisililLat  mit  der  allgemeinen '  Formel 
RO .  SiO^ ,  worin  SiO«  durch  wenig  Thonerde  und  Cbromoijd  ver- 
treten ist. 

Welche  Eigensehaften  dieser  Protobastit  mit  andern  verwandten 
Mineialien,  nimlieh  mit  Augit,  Hypersthen  und  Brontit  gemein  hat 
und  darch  welche  Eigenschaften  es  sich  von  diesen  unterscheidet, 
habe  ich  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  schon  mitgeiheilt« 
Diese  Verschiedenheiten  waren  Veranlassung,  jenes  Blineral  mit 
lieinem  der  eben  erw&hnten  zusammens ustellen ,  sondern  es  als  ein 
selbstotindiges  mit  dem  Namen  Protobastit  xu  beteicbnen.  Neuer- 
dings hin  ich  indessen  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
dasselbe  mit  dem  von  Kinmoott*  beschriebeneti  und  von  y. 
Uaubr  untersuchten  EnstaÜt  übereinsustimmen  scheine.  Der  Ensla* 
tit  hat  nach  v.  Hader  folgende  Züsammenselsung: 

1.  2.  Analyse 

Kieflelsiare    ....    S6,91     .    .    .    57,28 

Thonerde 2,50)  ^ 

Eisenoxydul   ....      2,76  j      '    '        ' 

Magnesia 35,44    .    .    .    36^25 

Wasser      .....      1,92 

Hiernach  ist  der  Enstatit  noch  Irmer  an  Eisenosydu)  und  noch 
reicher  an  Magnesia,  als  der  Protobastit.  Da  aber  auch  in  diesem 
gelbst  die  relativen  Mengen  der  genannten  Basen  schwankend  und 
die  iibrigen  Eigenschaften  beider  Mineralien  fast  ganz  Qber- 
einstimmend  sind,  da  ferner  beide  dasselbe  Sauerstoff- Verbältniss 
haben,  so  glaube  ich,  dass  sie  vereinigt  werden  können.  Den 
.  Namen  Protobastit  habe  ich  in  dieser  Abhandlung  beibehalten,  weil 
•r  gejrissen  genetischen  Bettehungen  cum  Schillerspatb,  auf  die  ich 
weiter  unten  zurQckkommen  werde,  Ausdruck  gibt;  ich  lege  aber 
keinen  Werth  darauf,  ihn  auch  für  die  Folge  unbedingt  festzuhalten, 
woferae  von  denjenigen  Mineralogen,  welche  den  Enstatit  genauer 
kennen,  die  IdentitSt  beider  Mineralien  wird  festgestellt  werden. 

3)  Der  Diaklasit     Dieses   zuerst  von  KöiltiR  als  krysUlli- 


*  Obersicht  der  Resultate  mioeral.  Forschungen  im  Jahre  1864,  S.  59, 
und  IMO  S.  60. 

jAhrbaeh  1862.  34. 
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firter  Diallig'  tngefiihrta  Mineral  kann  nur  sehr  aeVlen  in  der 
Gegend  ^on  Harzbwrg  vorkommen;  denn  mir  ist  aä  nicht  geglQeki, 
unzweiifalbafie  Krjttalie  deuelben  auJPzufinden.  Nach  Köblbr's  Be- 
schreibung kommt  dieser  Körper  avskrystallislrt  in  1  y^'"  langen 
Krystallen  in  einem  nur  spärlich  vorhandenen  Serpentin-artigen 
Bindemittel  vor.  Die  ringsam  ausgebildeten  KryslaUe  liaben  voll- 
•tandig  die  Form  des  Augils,  und  da  sie  häufig  mit  der  Abstompfang 
der  scharfen  Kante  der  Säule,  die  ein  4-und»8-wiDkeliges  Sechseck 
bildet,  aus  dem  Gesteine  hervorragen,  so  hat  man  Diess  für  eine 
sechsseitige  Tafel  gehalten.  Der  Haupt-Blätterdurchgang  ist  parallel 
der  Abstumpfung  der  scharfen  Säulen«Kante  und  schwach 
gestreift;  eine  cvreite  weniger  vollkommene  Spaltnngs-ftichtaag  ist 
parallel  der  Abstumpfung  der  stumpfen  Säulen-Kante.  Beide  filäl- 
ter-Durchgänga  stehen  also  senkrecht  zu  einander.  Auf  dem  ersten 
derselben  geht  die  gr&nlich-graue  Fiirfoe  des  Minerals  mehr  in  das 
Speisgelbe  über  und  erhält  einen  Metall-ähsiiichen  ßddmmer.  In 
dünnen  Blätichen  ist  das  Mineral  durchscheinend;  sein  Strich-Pulver 
ist  graulich-weiss;  seine  Härte  ist  s=  3,75;  es  ist  wenig  spröde; 
das  spez.  Gew.  ist  =  3,054  bei  +   17<»  R. 

Zusammensetzung  dieses  Minerals  nach  Köhlbr: 


Nro.  5. 

S&uer^toff'OHh&lC 

Sauerstoff- VerhSItniss 

Kieselerde  .    . 
Thonerde    .    . 

.    .    53,74 
.    .      1,33 

.    27,903  1 

.      0,622}    ^'^^^ 

...    2,04 

Eisenoxydul 
Manganozydul  . 
Kalkerde     .     . 

.    .    11,51 
.    .      0,23 
.    .      4,73 

.      2,554  i 

1,345      ^^'^^* 

...    1 

Magnesia     .    . 

.    .    25,09 

.     10,028 

Wasser  .    .    . 

.    .      3,76 

100,39. 
Auch  dieses  Mineral  ist  also  ein  BIsilikal.  Vergleicht  man  die 
Bigenschaften  des  Diaklasits  mit  denjenigen  des  Pr^tobastits,  so  er- 
kennt man,  dass  der  Unterschied  in  Folgeodem  besteht.  Dem 
Diaklasit  fehlt  der  zweite  und  dritte  Blätter«Durcbgang  des  Protoba- 
stits.  Da  aber  bei  demjenigen  Protobaatit,  welcher  als  Geroengtbeil 
des  Gesteins  vorkommt,  ebenfalls  der  xweite  und  dritte  Blätter-'Durch- 
gang  fast  ganz  zurücktritt^  und  da  der  vierte  auf  dem  ersten  senkrecht 
stehende   ebenfalls    erkennbar  l.<t,    so    verschwindet  der  oben  ange- 


*  PoOGRHD.  Annal.  1898,  Bd.  11,  S.  109. 
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dMtei^  yntenidUed  gtasHeh^  9er  DtafclaiU  iw4  feiMr  eine« 
8ciifNM>li0i|  meUHMhen  Schimmec,  dßn  der  Protobaaiii  nur  dmeb 
beginneode  ZerseUung  erhält.  De\  eypte  hat  ei«e  Hftrt«:  ^oq  3,75, 
der  lettte  eine  solcbei  von  5--»Q;  d#f  ers49  hat  ein  ipe«.  Gew. 
voQ  3,054,  der  letale  ein  sotlche»  von  3,29.  Die  Zusammenseliung 
in  beiden  ist  faU  ganx  gl^iob,  Dur  daas  der  DiaUasit  «Iwa«  ipehr 
Kalli  und  eine  bedeutendere  WMser-Merig&  enthält.  Ich  glaobev  dieae 
Verschiedenheiten  lassen  sich  bei  der  sonstigen  ÄhnHcbkeit  leicht 
durch  einen  UmänderungstPro/^ss  eri(lpiren,  dem  der  Protob^stit 
unterworfen  wurde.  Es  wjrd  weiter  Ufi\ßn  nachsciwieeieD  w^den, 
dass  der  Protobastit  durch  Anfofihmo  vetn  Wasser  upd  durch,  Aihgabe 
Ton  Kieselerde  in  den  Schi|ergpatb  übet^ebt.  Denkt  man  «iob,  der 
Protobastit  habe  nur  einen«  Ufiii^n  The^  Wasser  aufgenommen,  so 
lässt  sich  daraus  das  geringere  spez.  Gewicht,  die  geringere  Harte 
und  der  metallische  Schimmer  erklären.  Den  höheren  Kalk-Gehalt 
d^a  Dlak^aits  glaube  jch  cUdurcV  erklaren  zu  dürfep,  dass  dem  yod 
I(öBJLRR  anßlysirten  Eijeni^plare  noeh  etwas  Anorlhit  beigerpengt  war, 
oder  dass  der  Protobastit,  aus  dem  er  entstanden,  Kalk-reicher  gewesen 
war,  aU  der  von  mis  analysirte. 

Wie  scfipn  angeführt,  habe  ich  selbst  den  ganz  anzweifelhaften 
Diaklas  njcht  auffinden  können.  Dagegen  habe  ich  einen  dem 
DiakJas  tkeilijfpi^se  sehr  jihnlichcn  ProlobasUlfels  untersucht,  in. 
welchem  der  Anorlhit  fast  ^ani  verschwunden  uf^d  auch  nur 
wenig  Schillerstein  9^er  Serpentin  enthalten  war,  so  dass  das  Ge* 
stein  fast  nur  aus  eine^  Aggregat  von  Protobastit  bestand.  Dies« 
Gestein,  fand  sich  in  losen  Stucken  ifi  der  Radßu,  an  der  Mündung 
des  Abbearmt.  -Jedes  Stuck  ist  von  einer  y/'  breiten  Verwitte- 
rung^Rinde  umgeben,  die  auf  dem  Bruche  scharf  gegen  den 
fnscbfren  Kern  mit  einor  bräunlich  gefärbten  Linie  absetzt.  Inner- 
halb dieses  frischen  Kerns  haben  die  Krystalle  ungefähr  die  tijkrie 
des  Protobastits,  in  der  Rinde  dagegen  sind  sie  bedeutend  weicher; 
tilgen  batien  sie  Perlmutter  artigen  Glas-Glanz,  aussen  dagegen  einen 
in  i^ß  Mel^ll-artitfe  geneigten  Perlmutter-Glanz ;  innen  i&t  die  Farbe 
gri^lip^«  yder  gjplbiiih-^rau»  aussen  ist  sie  speisgelb.  Ich  glaube 
djessl^^  die  in  d^r  Verwitlerun^s-Rinde  befindlichen  Parthien  für 
Ui^lll^  halle»  zu  dürleO;  Da  hier  der  beigemengt^  Serpentin  und 
Anorthlt  nur  ein  Minimum  beträgt,  welches  auf  die  Analyse  von  sehr 

geringem  Einflüsse  seyn  kann,  so  habe  ich   auch  das  zu  serlegende 

.   34» 


933 

Mineral   nkhl   dMgemebt,    sondern  dfta  ganie  Gealein,    adwoM  den 
Kern  al§  auch   die  VerwiUerunga^Rinde ,   der  Analjae   untonrerfen. 
Dieielbe  gab  folgendea  Resoltat: 
Nro.  6.     Spei.  Gew.  =  3,19  bei  +  16<^  C. 


SaatfttOff-Oehalt 

Saa«nto  jr-VerhÜtiüM 

Kieaelerde  .... 
Thonerde 

53,31 
7,49 

:  "aSJ! ".- 

.     «     •     ^}^ 

Chromoxyd  .... 
EiscDOxyd  ,.    .     .     . 
Eisenozydnl     .     .     . 
Manganozydul  «    .    . 
Kalkerde     .... 

0,29 
1,41 
8,14 
Spur 
3,59 

.      6,089  . 

.      0,422  1 

1,8061 

!      1,021  /  ^^»^^^ 

...     1 

Magnesia     .... 

Kali 

Natron 

25,37 
0,58 

.    10,140  1 
.      0,149  1 

Wasser 

1,55 

101,73. 

Bin  Theil  des  Kaiki  und  der  Tbonerde  lind  hier  auf  Rechnung 
des  Anorthils  zu  setzen,  der,  wie  oben  bemerkt,  dem  Gesteine  in 
|[leiner  Menge  beigemengt  ist. 

Nachdem  schon  die  physilialischen  Eigenschaften  dieses  Minerals 
gelehrt  haben,  dass  der  in  der  Zersetz ungs-Rinde  befindliche  Theil  mehr 
mit  dem  Diaklasit  übereinkommt,  W&hrend  der  Kern  aus  Protobastit 
besteht,  so  zeigt  nun  die  Analyse,  dass  auch  die  chemische  Zusammen- 
Setzung  von  Rinde  und  Kern  zwischen  beiden  Mineralien  die  Mitte 
h§lt,  und  es  ist  besonders  der  Kalk-  und  der  Wasser-Gehalt  —  die 
Hauptyerschiedenheit  zwischen  DIaklas  und  Protobastit  in  chemischer 
Beziehung  — ,  welche  in  der  Mitte  stehen  zwischen  demjenigen  des 
ersten  und  dem  des  letzten  Minerals. 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  ich  nicht  umhin,  den  Dhklas 
för  einen  Protobastit  zu  halten,  der  durch  Aufnahme  ?on  Wasser 
im  Begriffe  ist  in  Schillerspatb  überzugehen;  es  ist  also  eine  Zwi- 
schenstufe zwischen  beiden  Mineralien. 

4)  Der  krysta Ilisirtc  Schillerspatb  findet  sich  anter 
denselben  Verhältnissen  wie  der  Protobastit.  Vorzugsweise  kommt 
er  in  grösseren  Krystallen  Porphyr-ähnlich  im  Serpentinfels  und 
im  Serpentin  vor.  Als  wesentlicher  Gemengtheil  findet  er  sieb  da- 
gegen nicht  so  häufig,  indem  er  dann  meist  durch  dichten  ScbUler- 
stein  oder  Diaklasit  ersetzt  ist. 

Der  Schillerspatb  hat  einen  deutlichsten  BIStter-Durchgang,  and 
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auf  diesem  iftt  er  f on  Markem  metallischem  Perlmutler-Glanz  ami  iuit 
dabei  einen  gana  eigenen  Selilmmer.  Den  «weiten  Biltler-Darchgang, 
der  nach  RoHiilR  mit  dem  ersten  einen  WinkeJ  von.  130®  bildet, 
habe  ioh  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  gans  schwachen  Anden*- 
iQOgeo  TOrgefttBden. .  Im  Übrigen  ist  der  Bruch  uneben.  Das  Mine- 
ral ist  in  dünnen  Blättchen  dorchscheinend ,  sonst  undurchsichtig. 
Seine  Farbe  ist  sehr  verschieden ;  sie  ist  grün  in  verschiedenen  Ab- 
alofongen,  Messing  gelb  und  Tomback -braun.  Auf  dem  Bruche  ist 
aie  meist  schwars.  Der  Strich  ist  grünlich-weiss.  H.  =  3,5~-4; 
spes.  Gew.  =  3,6—3,8.  Charakteristisch  für  den  Scbillerspath  ist 
eSt  dass- er  überall  von  Grundmasse  durchsetzt  wird,  so  dass  sein 
deutlichster  B|§tter-Durchgang  mit  dunklen  matten  Fleckchen  ge- 
sprenkelt ist«  An  den  Kanten  ist  er  nur  schwer  rund  zu  schmelzen. 
Er  gibt  mit  Reagentlen  vor  dem  Lötbrohre  €hrom«Reaktion  und  in 
der  Glas-Röhre  geglüht  ammoniakalislDbes  Wasser. 


Nro.  7. 
Analyse  von  KtaLBa* 

Kieselerde 43,90 

Thenerde 1,50 

Chramozyd      ....  2,37 

Eisenoxydnl     ....  10,78 

Manganoxydal       .    .    .  0,55 

Kalkerde 2,70 

Magnesia 26,00 

Kali 

Natron 

Waasar 12,42 


Nro.  8. 
Analyse  von  RAHMBuasne^* 


I     0,47 


Saaerstoff 

22,794 
0,701 
0,733 
2,392 
0,123 
0,768 

10,392 


0,100 
11,039 


41,48 
6,49 

16,61 


Saaentoff 

21,537 
3,033 


27,24     .     10,888 


10,13 


9,004 


100^69. 
Das  Sauerstoff-Verhältniss  von  RO 
ist  in  Nro.  7  wie     .     ...     •     13,775 
oder  wie     ....       1 
in  Nro.  8  wie    «     .     .     .     14,574 


101,95. 
R4O3  +  SiO,  :  HO 
24,328       :  11,039 

1,76         :    0.8. 
8i,570       :    9.004 
1,68         :    0,63. 


oder  wie     ....       1 

Aas  Nro.  7  berechnet  Rammblsbkrg  die  Formel  ztgSi,  -f*  ^^^' 

Dieser  Schjllerspath  kommt  nun  sehr  häufig  mit  dem  Protobas- 

tit  derart   verwachsen   vor,    dass   der   erste    den   letzten    auf  allen 


*  FosskMn.  Annal.  /Mf,  Bd.  ffl,  S.  192. 
**  Handwarterbacb  das  cliem.  Tbeils  der  Mineral.,  3.  Supplem.  8.  106. 
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Seiten  omiibl  und  in  ihn  eindringt,  wSbrend  die  Raopt-Spaltfläcfie 
beiden  Mineralien  in  eine  Ebene  fiflt.  Ddch  «ind  die  Grenren 
beider  niemals  scharf,  aendern  sie  sind  durch  'ÜftfergSnfe  derart 
mit  einander  verbunden,  dass  man  nie  mit  aller  Bestmimtbeit  sn- 
-geben  kann,  wo  der  Prolobastit  and  wo  der  Schillerspatb  anfingt  Da- 
bei ist  die  ganie  Art  des  Auftretens  -beider  Körper  eine  go  durch- 
aus gleiche,  dass  man  avifangs  geneigt  ist,  sie  f&r  ein  und  dasselbe 
Mineirai  tu  halten.  Es  ist  desshalb  auch  ganz  unTerlennbar ,  dass 
beide  ursprunglich  nur  aus  Prolobastit  testenden  haben,  und  dass 
allmählich  aus  diesem  dk;r  Schillerspath  hervorgegangen  ist.  Mtin  kann 
desshalb  auch  den  letzten  kaum  als  einen  lelbststandigen  Geroengtherl 
des  Schiilerfelsos  anführen,  da  er  immer  nur  an  das  Torkommen  des 
.Protobastits  gebunden  und  ein  Umwandltings-Produkt  demselben  Ist 

Die  Art   und  Weise,    \vie   diese  Umwandlung   von  Statten   ge 
gangen    ist,    habe  ich   In    ein^r  schon  oben  erwfthnfen  MbImidlAng 
mitgetheilt;    doch   werde    ich  weiter  unten  nochmals  darauf  zurück- 
kommen. 

5)  Der  dichte  Schillerslein  und  der  Serpentin. 
Es  ist  nicht  möglich,  diese  beiden  Körper  mineralogisch  von  einan- 
der zu  unterscheiden  ;  der  Unlerschted  liegt  lediglich  tin  der  chemi- 
schen Zusammensetzung.  Sie  müssen  desshalb  hier  getnefnscfaafUich 
abgehandelt  und  beschrieben  werden.  Die  aifssere  Trennung  beider 
Körper  ist  um  so  schwieriger,  als  sie  im  Gel)iete  des  Schillerfelses 
wahrscheinlich  nirgends  rein,  sondern  stets  mehr  oder  wen^er  mit 
4  Ghrom-haltigem  Magneteisen  gemengt  sind. 

Schillerstein  und  Serpentin  sind  nirgends  kryslaIHsirt  oder  auch 
nur  krystallinisch.  Zuweilen  zeigen  sie  allerdings  gerad-linige  Um- 
risse, die  ein  -schief-winkeliges  Viereck  zu  bilden  scheinen ;  indessen 
ergibt  ihre  innere  Struktur,  dass  sie  durchaus  nicht  krystallinisch 
sind.  Diese  Umrisse  zeigen  sie  besonders  dann,  wenn  sie  mit  dich 
tem  Anorthit  gemengt  sind  und  dieser  nicht  gänzlich  zurücktritt. 
Beide  Mineralien  hnben  einen  theils  ebenen  und  theils  unebenen  bis 
splittrigen ,  ifcuweilcn  auch  flach-niüschpligen  Bruch.  '  Die  Härte  ist 
etwa  =  3 — 4;  das  spez.  Gew.  des  Schillersteins'  nach  KÖhlbr  =^ 
2,668;  doch  ist  dasselbe  wahrscheinlich  zu  hoch,  da  das  unter- 
suchte Mineral  gewiss  Magneteisen  enthält.  Ich  fand  das  spez.  Gew. 
eines  mit  Chrom-haltigem  Magneleisen  gemfngten  SeipenCini  = 
2,7  t  bei  +   \%^  C.     In  ganc  dünnen  SpliUtirn  ist  das  Mineral  mit 
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Lauch^grüner  Farbe  stellenweise  darehscbeinend ,  stellenweise  aber 
völlig  undurcbsichtig.  Diess  Verhalten  deutet  schon  darauf  hin, 
dass  beide  Mineralien  undurchsichtige  Beimengungen  enthalten. 
Meist  sind  sie  auch  völlig  glanxlos  und  matt  oder  nur  schwach 
schimmernd;  beim  Drehen  und  Wenden  eines  Stuckes  sieht  man 
aber  doch  an  vielen  kleinen  Pönktchen  ein  deutliches  Glänzen, 
wahrscheinlich  herTorgebracbl  durch  das  beigemengte  Chronii»  oder 
Magnet-Eisen.  Zuweilen  übrigens  erscheinen  auch  die  beiden  Mine- 
ralien mit  gani  entschiedenem  Pech-Glanse  und  mit  einer  so  ausgespro- 
chen Pech-artigen  Beschaffenheit,  i.  B.  muscheligem  Bruche  und 
'  Pech-schwarzer  Farbe,  dass  man  glauben  sollte  hier  ein  ganz  ande- 
res Mineral  vor  sich  zu  haben ;  indessen  war  diess  Pech-glfinzende 
Mineral,  in  einem  sehr  bezeichnenden  Stucke  so  entschieden  mit 
krystallisirtem  Schillerspalh  verwoben,  dass  man  deutlich  sah,  wie 
beide  Mineralien,  das  krystallisirte  und  das  Pech-artige,  vollkommen 
Eins  waren,  indem  das  letzte  sich  einfach  als  der  in  die  Grundmasse 
allmählich  übergehende  Queerbrueb  des  krystallisirten  Schillerspatbs 
darstellte.  Bei  genauer  Betrachtung  konnte  man  sogar  auf  dem 
muscheligen  Bruche  die  Linien  oder  feinen  Streifen  erkennen,  welche 
das  Vorhandenseyn  der  deutlichsten  Spalt-Fläche  andeuten.  Auch 
bestehen  die  für  den  Schillerspath  so  charakteristischen  Flecken- 
artigen Einlagerungen  von  Grundmasse  ganz  und  gar  aus  der  Pech- 
artig glänzenden  Masse  und  hängen  mit  ihr  unmittelbar  zusammen. 
Das  Ganze  ist  also  ein  kryslallisirter  Schillerspath,  der  in  den  dich- 
ten übergebt,  ohne  dass  desseri  Masse  von  Magneteisen  unterbrochen 
wäre;  es  ist  also  ein  Verbindungs  Glied  zwischen  Schillerspath  und 
Schillerstein. 

Die  Farbe  des  Schillersteins  oder  Serpentins  ist  dunkel-grnn 
oder  grAnIich-sehw<irz,  stellenweise  aber  auch  ganz  helUgrün;  he 
sonders  beim  Befeuchten  sieht  man  häufig  diese  hell-grünen  Par- 
thien  hervortreten.  Aber  auch  da,  wo  ein  feines  Spältchen  ober- 
flächlich einen  kleinen  Splitter  von  seiner  Unterlage  zum  Theil  los- 
gelöst hat,  tritt  am  Rande  desselben  eine  hell-grüne  Farbe  hervor, 
80  dass,  wenn  auch  das  ganze  Gestein  vorwiegend  aus  Schillerstein 
oder  Serpentin  besteht,  es  doch  nie  von  gleic^mässiger  Farbe  ist, 
sondern  immer  etwas  gefleckt  erscheint  durch  viele  hell-grün  ge- 
färbte gekrümmte  Linien,  den  feinen  Rissen  und  Spältchen  entspre- 
cbend,  welche  es  oberflächlich  durchziehen.  *-  Der  Strich  ist  hell-grau. 
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Glüht    man    ein    Slüc|chen   Schillcntein    oder   Serpentin,  io 
nimmt   es   eine  eigentbAmlicbe  Beschaffenheit  an«    Es  wird  nSmlich 
in  seiner  Hauptmasse  weiss,  und  nun  erscheinen  auf  diesem  weissen 
Grunde    unziblige   feine   schwane  Linien,   die   unter  der  Lupe  be- 
trachtet  aus  einem  Aggregat   von   lauter   feinen  Punkten    bestehen. 
Das   nämliche   tritt   bei   der  Verwitterung  hertor;  das  Mineral  wird 
dann    weiss    und    erscheint    ebenfalls   mit  jenen   feinen   schwanen 
Schnürchen    nach   allen   Richtungen    durcbfogen.      Betrachtet  man 
diese   mit  einiger   Aufmerksamkeit,    so    wird    man   sehen,    wie   die 
Körnchen,   aus   denen  sie  bestehen,   grosse  Ähnlichkeit  mit  Chrom- 
oder    Magnet-Bisen    haben.     Diess  .  ceigt    uns    auf    ausgezeichnete 
Weise,   wie   der    Serpentin   und  der   Schillentein  zusammengesetzt 
sind,  dass  sie  nämlich  aus  reinerem  Serpentin  oder  Sehillerstcin  be 
stehen,  die  in  den  aller-feinsten  Adern  und  Schnüren  von  Chromeisen 
oder  Magneteisen  so  durchzogen  werden,   dass  die  Farbe  des  enten 
dadurch  wesentlich  dunkler  wird,    so  lange  sie  durchscheinend  sind. 
Sobald  beim  Glühen  diese  Durchscheinendheit  verloren  gebt,  treten  aus 
der   weissen  Grundmasse  die  fremden  dunkel-gefärbten  Thetle  scharf 
abgegrenzt  hervor. 

Als  ich  ein  Stuckchen  Schillentein  oder  Serpentin,  welches  in 
grob- körnigem  Gemenge  mit  Anorthit  den  Serpentinfels  bildete ,  der 
Glühhitze  aussetzte,  zeigten  sich  übrigens  die  oben  beschriebenen 
schwarzen  Schnürchen  nicht;  indessen  trat  hier  etwas  Anderes  her* 
vor,  was  vorher  nicht  sichtbar  war  und  für  die  Erklärung  des 
Umwi^ndlungs«Prozesses ,  der  in  diesen  Gesteinen  vor  sich  geht,  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Das  Stöckchen  wurde  nämlich  auch 
weiss  oder  resp.  bräunlicb-weiss  gefärbt ;  man  sah,  aber  hie  und  da  farb- 
lose fett'glänzende  Punkte,  und  als  ich  mit  einer  feinen  Nadel 
darüber  fuhr,  blieben  Theile  des  Stahls  an  diesen  Punkten  hingen; 
es  scheint  also  hiernach  Quarz  in  kleinen  Körnchen  ausgeschieden 
zu  seyn.  Mit  voller  Sicherheit  kann  ich  die  Anwesenheit  dieses 
Körpen  '  allerdings  nicht  beweisen;  aber  Ich  glaube  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  auf  seine  Gegenwart  in  dem  untersuchten  Stück« 
eben  schHessen  zu  dürfen. 

Bei  stärkerem  f  rbitzen  ist  übrigens  dss  Mineral  beinahe  un- 
schmelzbar; denn  ich  habe  es  in  den  höchsten  Temperaturen  des 
Löthrohrs   nur  so  weit  bringen  können,  dass  die  Kanten  eben  an- 


fingen  oberflSehlich  gliniend  zu  werden.  Darcb  lehwäeheret  Glühen 
wird  die  Masse  sehr  hart 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  betrifft,  so  kann  dieselbe 
erst  bei  der  Mittheilung '  der  Analysen  der  Gesteine  angeführt  werden, 
weil  Analysen  von  TÖllig  reinem  Materiale  nicht  ausgeführt  werden 
können,  da  dieses  nirgends  vorhanden  ist. 

Schillerstein  und  Serpentin  setzen  oft,  nur  gemengt  mit  Chrom* 
haltigem  Magneteisen,  den  Schillerfels  zusammen;  oft  mengen  sich 
aber  noch  (Sichler  oder  krystalliniscber  Anorthit  und  Protobastit  bei. 
Aber  auch  selbst  da,  wo  das  Gestein  fast  nur  ans  den  beiden  zu- 
letit  genannten  Mineralien  "besteht,  in  derjenigen  Modifikation,  die 
oben  als  Protobastitfels  bezeichnet  worden  ist,  kommt  Schillerstein 
und  Serpentin  in  vereinzelten  Ausscheidungen  vor«  Man  kann  aber 
in  diesem  Falle  häufig  beobachten,  dass  viele  derartige  Einlagerun« 
gen  noch  einen  Kern  von  bräunlich-gelbem  Protobastit  enthalten, 
der  ringsum  von  Schilierstein  oder  Serpentin  umgeben  ist  und  all- 
mählich in  diesen  ohne  sichtbare  Grenze  übergeht.  An  manchen 
dieser  Ausscheidungen  ist  kein  solcher  Kern  vorhanden;  an  andern 
ist  er  nur  als  kleiner  Punkt  sichtbar ;  wieder  an  andern  ist  er  grösser, 
lind  zuweilen  ist  er  nur  \on  einem  schmalen  schwarzen ,  hier  mehr 
und  dort  weniger  In  ihn  eindringenden  Rande  umgeben.  Das  ganze 
Vorkommen  weist  ganz  entschieden  auf  eine  Umwandlung  des  Pro* 
tobastits  in  Schillerstein  und  Serpentirf  hin.  Dieser  letzte  trägt 
übrigens  hier  nur  selten  die  krystallinische  Beschaffenheit  des 
Prbtobastits  an  sich;  ist  Diess  jedoch  der  Fall,  dann  tritt  der 
Schillerstein  oder  Serpentin  als  Schillerspath  hervor,  dessen  Blätter* 
Durchgang  aber  matt  und  von  schwarzer  Farbe  ist 

6)  Chrom«  und  Magnet-Eisen  kommen  fast , überall  im 
Schlllerfelr  vor,  in  grösserer  Menge  aber  nur  da,  wo  sich  Schiller- 
stein oder  Serpentin  findet  Vereinzelt  treten  sie  indessen  auch 
im  Anorthit  selbst  dann  auf,  wenn  dieser  allein  das  Gestein  zusam- 
mensetzt In  derjenigen  Gesteins-Modifikation,  die  vorzugsweise  aus 
Anorthit  und  Protobastit  besteht,  finden  sie  sich  nur  in  sehr  kleiner 
Menge  ein;  ja,  zuweilen  fehlen  sie  darin  gänzlich.  Nirgends  kommen 
übrigens  beträchtlichere  Ausscheidungen  dieser  Mineralien  weder  als 
grössere  Krystalle,  noch  als  grössere  Aggregate  von  Krystallen  vor. 
FaM  immer  treten  ale  in  Form  ganz  feiner  Pünktchen  auf,  und  nur 
eininfll    war   es   möglieb,    ein   etwas   grösseres  Körnchen   aus   der 
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Grondmasse  beraussaldsen  und  seine  Form,  ein  ringsum  aiitgebilde* 
tes  Oktaeder,  zu  erkennen.  Da  bei  der  Analyse  eines  Scbillerfelset 
das  Mineral  unaufgeschlossen  geblieben  war  und  sich  der  Rieselerde 
beigemengt  hatte,  so  konnte  ich  es  durch  Behandein  mit  Kali  von 
dieser  trennen  and  Tbr  dem  Ldlbrohre  prQfen,  wobei  es  Bisen-  ond 
Chrom-Reaktion  zeigte.  Diess  spricht  also  entschieden  fdr  Ghrom- 
eisen.  Da  aber  das  ganze  Gestein  so  überaus  stark  attraktoriscb 
und  retraktorisch  magnetisch  ist,  das  Chromeisen  aber  meist  wenig 
oder  gar  keinen  Magnetismus  aeigt,  so  ist  es  möglich,  dass  entweder 
neben  dem  Chromeisenstein  noch  Magneteisenstein  vorhanden  ist, 
oder  dass  der  letale  grössere  oder  kleinere  Mengen  ao  Chromoxjd 
enthält.  Ich  will  desshalb  beide  Mineralien  unter  dem  Namen  Chrom- 
haltiger Magneteisenstein  zusammenfassen ,  wie  Diess  aueh  im  Vor« 
stehenden  schon  mehrfach  geschehen  ist. 

Im  Obrigen  hat  das  Mineral  Metallglanz  und  eine  schwarse  Farbe. 

Beiläufige  oder  sofallige  Geroengtheile. 

Neben  den  eben  beschriebenen  finden  sich  voreinselt  noch 
einige  beiläufige  Gemengthetle  in  dem  Schillerfels  von  Harzbwrg, 
nämlich : 

1)  Schwefelkies  m  kleinen  gelben  Kömchen  hie  und  da 
eingesprengt. 

2)  Magnetkies,  cbanfalis  nur  selten. 

3)  Noch  seltener  brauner  Glimmer  mit  denselben  Bigan- 
schaflen,  wie  der  Im  Gabbro  vorkommende.  Br  bildet  hier  meist 
AfTgregaie  mehrer  kleiner  Glimmer-Blättchen. 

%)  Eben  so  jelten  kleine  Parthien  von  lebhaft  glincender  brau- 
ner und  leicht  schmelzbarer  H  ornblende,  deren  beide  SpaltFläGhen 
einen  stumpfen  Winkel  mit  einander  bilden.  Diese  Uoroblende 
zieht  sich  da,  wo  sie  vorkommt,  TrGmer«artig  durch  die  Blasse  des 
Gesteins  und  ist  da  und  dort  radial-faserig  ausgebildet. 

5)  Nach  Haosmann  wird  der  Schillerfels  zuweilen  von  kleinen 
Trumern  von  Schillerasbest  durchzogen. 

6)  Auch  Pikrolitb  und  Chrysotil  sollen  nach  Jaschi  (und 
ÜAUSMAiifi)  dort  vorhanden  seyn;  ebenso  Gediegen*  Kupfer  ond 
erdiges  Rothkupferera. 

Fremde  Bintebluase  kommen  hier  eben  ao  wenig  vor,  wie 
Gange;   wenigstens   habe  ich  von  beiden  niehts  beobachten  können, 
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man   mfisste   denn   Schnure   von    Cbrysolil,    die    ich   mehrfach   be« 
merkte,  für  ein  Gangortiges  Vorkommen  hallen. 

Zerklüfiung,  Felsen-Bildling  und  Verwitterung.  « 

Der  Schiilerfel«  kommt  hier  nicht  geschichtet  vor;  er  ist  von 
Klafften  und  Spalten  durchzogen»  die  iber  durchaus  keine  Regel« 
mftssigkeit  erkennen  ^  laison» 

* 

Der  Schillerfela  tritt  nur  sehr  selten  in  Felsen  auf.  leh  habe 
solche  nur  am  Ost-Abfaange  des  Radauberges  mehrfach  gefunden ; 
es  sind  Oiess  überhaupt  fast  die  einzigen  Punkte,  wo  das  pestein 
anstehend  vorkommt;  nur  im  Radimlhale  sind  noch  einzelne  andere 
Stellen.  Meist  liegt  das  Gestein,  ähnlich  wie  der  Gabbro,  in  nich- 
tigen Blöcken  lose  umher. 

Auch  der  Schillerfels  ist,  wie  es  scheint,  znr  eigentfichen  Ver- 
witterung nur  wenig  geneigt,  da  ich  nur  seilen  wirklich  verwilterle 
Stucke  gefunden  habe.  Wie  diese  beschaffen  sind,  habe  ich  schon 
oben  geschildert.  Im  Übrigen  ist  das  Gestein  nicht  so  fest  und 
zähe  wie  der  Gabbro,  so  dass  es  hier  leichler  wird,  grossere  Stücke 
abfusoblageo,  wie  bej  ieUtem« 

Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  9.  Protobasiitfels  vom  unteren  Radauberg/t,  Mittei- 
fcörniges  Gemenge  von 

1)  weisseiD  oder  farblosem  Aoorlhit,  dessen  Analjse  unter 
Nro.  1  nitgetheiR  ist;  dieses  Mineral  ist  hier  vorherrschend, 

2)  hell  grunlich-gelbmn  Protobastit,  unter  Nro.  4  ^lAaljsirt, 

8}  sehr  selten  auftretenden  bis  zu  3'''  giosfen  rundliehcn  grün» 
lieh-  bis  dunkel-braunen  oder  beinahe  schwarzen  Körnern  von  dich- 
teai  Scbillerstein  oder  Serpentki,  ofl  noch  mit  einem  Kerne  von 
Protobastit. 

Chrpm-haftiges  Magne teilen  acheint  hier  nur  höchst  vereinzelt 
und  nur  in  ganz  kleinen  Pünktchen  vorzukommen,  wenn  es  ^ich  nicht 
in  etwas  grösserer  M«nge  in  dea  Körnern  des  Schülersteins  oder 
Serpentins  einfindet,  die  hie  und  da  melaliisch  glänreml  sind.  Das 
Gestein  hal  ganz  sebwa^hen  'Rum-Geruch,  braust  aber  nicht  mit 
Salisfture;  es  ist -nicht' magnetisch. 

Sper.  Gew.  =  2,92  bei  l£,ö<>  C. 
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TiUDsiare     .    .    .  0,00 

Kieselerde     .    .    .  AB^B  .  48,35  .  25,104 48,47 

Thonerde      .    .    .  25,15  .  24,70  .  11,545  i 

Chromoxyd    .    .    .  0,03  .  0,03  .  0,009  I  11,934 

Eisenoxyd     .    .    .  1,30  .  1,27  .  0,380  I  )  30,16 

EUenoxydal .    .    .  3,29  .  3,23  .  0,717  j  ^  .  .^  1 

Maofanoxydal   .    .  0,34  .  0,33  .  0,074  f  ^'  '^  1 

HaUkerde  ....  12,57  ,  12,34  .  3,500  l  .    .    .  .    11.87 

Magneflia  ....  8,92  .  8,77  .  3,565  /  .    .    .  .      6,89 

?*"     •    •    •     •      j    0^99    ,      Q  9g    ,      0,251    1  .    .    .    .      2,61 
Natron.    .    .    .      i  ____  f 

10000. 
Wasser    ....      0,64 

Flaor 0,00 

Phosphorsiare  .    .    0,005 

Schwefel      .    .  Spor  * 

102,465. 
Sauerstoff-Qaotieiit:  0,799. 
Nro.  10.     Serpentinfels   von  der  Radau,   dichl  oberhalb 
der  £inmftndang  des  Abbebomff. 

Mitlel-körniges   Gemenge    mit   Tbon-Gerueh;   braaH   nicht  mit 
Sali  saure.     Gemengtheile : 

1)  Graalich-weisser    dichter    Anorthit;    Spaltflächen    sind   nur 
selten  sichtbar.    'Analyse  desselben  onter  Nro.  2. 
S)  Dichter  Scbillerstein  oder  Serpentin. 
3;  Kleine  Körnchen  von  Chrom-haltigem  Magneteisen. 

4)  Grössere  Ausscheidungen  von  spithigem  ProtobMtH. 

5)  Gant  vereinselte  braune  Glimmer^BISttchen. 

Das  Gettein  ist  magnetisch.   Spex.  Gew.  =s  3,88  bei  +  16<^  C. 

Kieselerde 42,02    .    .    21,808 

Thonerde 13,89    .    .      6,492  i 

Eisenoxydnl 3,19  .  .  0,708  \  ' 

Kalkerde 8,01  .  .  2,2781 

Magnesia 20,97  .  .  8,381  f 

Kali    . 8,44  .  .^  0,074  (  "'^^ 

Natron 0,36.  .  .  0,0921 

Wasser 6,64  .  .         —   ; 

100,20. 
Sanerstolf-Qqotieni :  0,891. 
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Nro.  11.  SchillerfeU  öder  Scbillerstefn,  von  Köblbr 
anaJytirt  und  beschrieben.  Das  Gestein  .besass  das  Aussehen  eines 
eiofacben.  Bs  balle  unebenen  bis  spliitrigen  Bruch  und  schwärxiich* 
grfine  Farbe;  nur  kleine  Splitter  erschienen  Lauch-grQn;  in  dfinnen 
StAckchen  war  ea  durebseheinend ;  seine  Hirte  war  etwas  grdsser 
als  diejenige  des  ScfalUerspaths ;  es  war  milde,  halte  einen  hell- 
grauen Strich  und  erschien  durch  die  eingewachsenen  mit  dem 
Queerbruche  aus  dem  Gesteine  hervorragenden  SchlJlerspath-BlIttchen 
kOrnig. 

Spes.  Gew.  =  3,668  bei  +  23®  C. 

Sauerttoff-Ofiluat 


Kieselerde    .....    42,36 
Thonerde 2,18 

Cbromoxyd |  13  27 

Eisenoxydul     .    •    •    .  i 
Masganoxydiil  ....      0,85 
Kalkerde.    .....      0,63 

Magnetia 28,90 

Wauer 12,07 


2,945 

0,187 )     14,858 

0,176 
11,551 
10,736 


100,26. 

Nro.  12.  Serpentin  vom  östlichen  Abhänge  des  Radau- 
berge$. 

Hier  ist  gär  kein  Anorthit  mehr  sichtbar.  Das  Gestein  besteht 
nur  aus  dunkel-grünem  dichtem  Serpentin,  in  welchem  untählige 
feine  schwane  metallisch  gliniende  Pünktchen  von  Chroni*haItigem 
Magneteisen  liegen;  Nur  da  und  dort  erscheint  auch  Schlllerspath, 
aber  nur  noch  schwach  schimmernd  und  mit  halbem  Pechglanxe 
and  einer  sehr  dunkeln  Farbe.  An  der  übrigens  bei  der  Analyse 
vermiedenen  Verwitterungs-Rinde  war  der  Serpentin  weiss  geworden, 
Ist  aber  durchxogen  von  vielen  beinahe  parallel-laufenden  dunkel« 
^önen  oder  schwanen  feinen  Streifen  oder  Linien,  deren  Inhalt 
ein  fein-körniges  Gefuge  und  metallischen  Glani  zeigt  und  wahr* 
scheinlich  aus  Chrom-baltigem  Magneteisen  besteht. 

Das  ganze  Gestein  braust  mit  Salzsäure  weder  in  seinen 
frischen,  noch  in  seinen  verwitterten  Theilen;  auch  ist  es  ohne 
Thon-Geruch« 

Spez.  Gew.  =  2,71  bei  -f-   12^6. 


S^^weM Spur 

Titansftore 0,00 

Kieselerde 35,67  .  18,591 

Thonerde 2,98  .  1,393 

Chromoxyd 0,87  .  0,2^ 

BiMDozyd 6,04  .  1,810 

Buienoxydal     »    .    .    .    .  4,95  1,008 

Vupferoxyd Spur  .  — 

Manganoxydul  .....  0,11  .  0,024 

Kajkerde 0,18  .  0,051 

Magnesia 35,03  .  14,001 

IJ*" 'I    0,77    .      0,197 

Natron i      '  ' 

Wasser 12,04    .     10,700 

ChromeUen»     .....      1,37 

Fluor  , 0,00 

Phosphorsfiure 0,03 

100,04 

Sauerstoff-Quotient:  1,017. 

* 

Oberblickt  man  vorstehende  .4naly8en,  so  sieht  man,  dass  diese 

Gestellte    in    chemischer  Beziehung    wenig' Ähnlichkeit  mit   einander 

haben.     Zwar   enthalten   sie   qualitativ    dieselben  Bestandtheile ,  aber 

die  Mengen -Verhältiiiüse   sind    doch   sehr  verschieden.     So  schwankt 

der  Kieselerde-Gehalt   iwischen   35    und   49  Prozent 

n 

Gemeinschaftlich  ist  für  alle  dieae  Gesteine  ein  geringer  Gehalt 
{in  Chromoxyd,  Alkalien,  Phosphorsäure  und  Schwefel  und  das 
Fehlen  von  Fluor  und  Titans&urc.  Auch ,  eine  kleine  Menge  von 
Kupfer  scheint  vorhanden  zu  seyn;  wenigstens  erhielt  Ich  in  Nro.  12 
eine  deutliche,  wenn  auch  sehr  schwache  Kupfer  Reaktion. 

Ferner  sind  die  Sauer^stoff-Verhältnisse  so  verschieden,  dass  mSn 
sie  gar  nicht  zur  Vergleichung  neben  einander  zu  steljen  braucht. 
Etwas  naher  stehen  sich  die  Sauerstoff-Quotienten;  derjenige 


» 

Thonerde-Gehalt 

)} 

2 

1? 

25 

» 

Eisen-Gehalt 

» 

4 

» 

13 

» 

Kalk  Gehalt 

» 

0,2 

» 

12 

» 

Magnesia-Gehall 

>} 

9 

» 

35 

» 

Wasser-Gehalt 

y> 

0,6 

». 

12 

Bei  der  Kieselerde  zurückgeblieben. 


543 

fnr   Nro.   11   ist  =  0J37 

»       ,,        9   >,    =  0,800 

„       „      10   „    =  0.991 

„       „      12   „    =   1.017; 

doch   sind   auch   hier  die  Verschiedenheiten  grösser,   als  bei  irgend 

einem  anderh  Gesteine. 

Wenn  nun  das  auf  einen  engen  Raum  beschränkte  Vorkommen 
dieses  Qesteins  und  die  innige  VerknOpfang  seiner  verschiedenen 
Abfinderungen  durch  Oberginge  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass 
man  aa  wirklich  nur  mit  einem  einsigen  Gesteine  so  thun  habe,  so 
IDUS6  thejla  von  vorne  herein  die  Auabildang  desselben  an  versobie- 
denen  Stellen  eine  sehr  verschiedene  gewesen  seyo,  theils  können 
auch  selir  Umfang-reiche  Verfibderungen  In  demselben  Siatt  gefunden 
haben.  Das  Erste  erkennt  man  daran,  dass  der  Anorthit  theils  ganz 
entschieden  vorherrsohi,  iheils  mit  den  anderen  Gemengtheilen  mehr 
oder  weniger  im  Gleichgewichte  steht,  theils  auch  bis  zvm  voll- 
ständigen Verschwinden  zurücktritt;  das  Letzte  erkennt  man  schon 
an  der  Umwandlung  des  Protobastits  in  Scbillerspoth ,  Schillerstein 
und  Serpentin  und  an  derjenigen  des  späthigen  Anorthits  in  dichten. 

Bs  ist  bemerkenswertb,  dass  nur  der  unveränderte. Protobastit- 
fels  Nre.  9  mit  der  BcNSSM'scheii  Theorie  fast  völlig  übereinstimmt 
und  zwar  die  normal-pyrox^ische  Zusammensetzung  besitzt,  die 
auch  mehren  GabbroAbänderungen  zukommt. 

Beziehungen  zwischen   rheinischer  und  mineralogischer 
Zusammensetzung  in  den  verschiedenen  Abänderungen 

des  Schillerfelses. 
Da  hier  die  mineralogischen  Verhältnisse  zum  Theil  wenigstens 
von  sehr  einfacher  Art  sind,  so  lässt  sich  auch  erwartent  dass  sich 
aus  der  Zusammensetzung  der  Gemengtheile  und  aus  der  Durchschnitts- 
Analyse  die  Mengen- Verhältnisse  der  ersten  berechnen  lassen  werden. 
Am  einfachsten  liegen  die  mineralogischen  Verhältnisse  in  Nro.  9, 
welches  ja  im  Wesentlichen  aus  Anorthit  und  Protobastit  besteht. 
Und  in  der  That  erbüt  man  hier  ein  höchst  einfaches  und  sicheres 
Resultat.  Berechnet  man  nämlich  aus  dem  Ma;gnesia-GebaU  de^ 
ganzen  Gesteins  die  Menge  des  Protobaf^ts  (n|i^  Benützung  fler 
Analjse  Nro.  4)  und  zieht  dessen  reduzirten  Bestaudtheile  von  der 
Durcbscbnitts-Analyse  ab,  so  bleibt  ein  Rest,  der  fast  genau  die 
Zusammensetzung  des  Anorthits  Nro.  1  zeigt. 
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Dnrehfelinltte-AiiAlyie 
Ton  Nro.  9. 


Kieselerde  . 
Tbonerde    . 
Eitenozyd     I 
EiMBOxydal  i 
Kalkerde 
Magnefia 
Alkalien 
Wasser  .    . 


49,23 
25,15 

4,59 

12,57 
8,92 
0,99 
0,64 


ProtobMiii 

15,97 
0,89 

3,59 

0,70  * 
8,37 

0,14 


29,66 


bleibt 

33,26 
24,26 

1,00 

I 

11,87 
0,55 
0,99 
0,50 


Anorthlt  tau 

d«m  KAlk-Gehatt 

berechnet 

32,62 
.      25,03 

0,42 

.      11,87 

0,59 

1,33 

.        0,62 

72,48. 


abgteiogen 
bleibt 

+  0,64 

—  0,77 

+  0,58 


-  0,34 
~  0,12 


Die 
dasa    sie 


in  der  leisten  Robrik  steliendeii  Zahlen  sind  so  klein, 
vollkommen  innerhall»  der  Grenten  der  -  Versucbs-Fehler 
liegen,  die  nicht  zu  umgehen  sind.  Sie  kommen  aber  sum  Theil 
mit  auf  Rechnung  -des  in  kleinen  Mengen  im  Gesteine  vorhandenen 
Schillerfelses  oder  Serpentins.  Hiernach  besteht  also  4^  vorliegende 
Gestein  aus  29,66  Protobastil  und  73,48  Anorthit. 

Mit  etwas  grosseren  Schwierigkeiten  'ist  die  Ermittlung  dar 
Mengen- Verhältnisse  der  Gemengtheile  in  dem  Serpentinfela  Nro.  10 
verknöpft,  weil  hier  neben  dem  dichten  Anorthit,  dessen  Zosammen- 
setiung  bekannt  ist,  noch  Serpentin,  Protobastit  und  Magneteisea 
vorkommen.  Es  muss  hier  mit  Zugrundelegung  der  Anorthit- Analyse 
Nro.  2  aus  dem  Kalk*tiehalt  des  ganzen  Gesteins  der  Gehalt  an 
Anorthit  berechnet  und  von  der  Durchschnitts-Analyse  abgezogen 
werden.  Zieht  man  ferner  von  dem  Sauerstoff-Gehalt  des  Restes 
den  aus  dem  Wasser-Gehalt  berechneten  Sauerstoff-Gehalt  des  Ser- 
pentins und  den  des  Protobastits  ab,  so  bleibt  der  Sauerstoff-Gehalt 
des  Magneteisens  übrig. 


DurofaBohnitto-Aneiyie 
von  Nro.  10. 


o 
a 

< 


ja 

p 
« 

s 


Kieselerde   . 
Thooefde 
Eisenoxyd    . 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .    .    . 
Natron     .    . 
Wasser   .    . 


42,02 
13,89 

4,66 

3,19 

8,01 
20,97 

0,44 

0,36 

6,64 

100,20     41,50   58,69 


e 


23 


8 

8> 


» 


■3 'S 


H  Cd 

Jörn  S 

«»•9 


il:S  'tfi  "Ä*^'^3^  «'«*^  *'«» ''''' 

0,93     3,75     l,123j 
—       3,19    0,708j  ^^^12  6,039  4,173  2,740  1,433 


—  20,97 
0,47  — 
0,32  — 
2,11     4,53 


8,381 


4,026 


4,026 

berechnet 

ans  dem 

SauerstoflT- 

VerhSltnlM 

4:3:2. 


\ 
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Anf  diese  Übersieht  gesIftiKt  ktiiA  maa  nM  bereduieii,  iHt 
tiel  Anorlhit,  ProUriMstit,  Serpentla  und  Megaetoisen  in  diesen  Qm- 
stein  entiisiten  ist. 

Das  Gestein  Nro.  10  bestellt  nftmlich  evs: 

41^%       %i9%      n^%     «M8%      »"«• 

Anorthit  HAgneieisen  ProtobtitU    SerptnUn        160,17 
odtr  od«r  oder  od«r  oder 

Kieseleide 17,64    .       ~      .      9,96    .     14,43    .    43,03 

Thonerde.    .....    13,03    .       -      .      0,66    .      1,31    .    13,89 

Eisenoxyd 0,93    .      3,58    .       —      .      0,15    .      4,66 

Siteaoxydul      ....       —      .      1,61    .      0^3    .      0,85    .      3»19 

KsULSide 8,01    :       -^      ,      -*•      *       —      .      8,01 

Magneiia --      .       -      ,      6,45    .    14,53    .    30^97 

KsH 0,47    .       -      .       —      .       —      .      M7 

Natron 0^33    .       —      ,       ^      .      —     •      0,33 

Wasser 2,11    .       —      .       -      .      4,53    .      6,64 

41,50    •      6,19    .    17,80    .    85,68    .  100^17. 

Nro.  11  and  M  sind  nach  der  oImb  mltgetbeüten  Besebrei* 
Imng  im  Allgemeinen  als  betnabe  etnfaefae  Gesteine  tu  bemebfen; 
deren  Gehalt  an  Magneteisen  allein  biet  su  beröcksicbtigen  ist 
K5I1LEB  bat  nun  aus  den  Resultaten  seiner  Analyse  den  Schloss 
gesogen,  dass  die  diobte  Gruodmasse,  in  welcher  der  Schillerspatb 
ausgescliieden  Ist,  dieselbe  Zusammenseisung  habe  wie  dieser,  dass 
es  also  dichter  Schillerstein  sey.  Die  Analyse  Yon  jNro.  12  gibt 
indessen  ein  anderes  Resultat;  denn  man  erlillt  hier  fast  gensu  die 
Zusammensetxung  eines  sehr  Eisen*reicben  Serpentins«  Das  Sauer* 
stoff-Verbiltniss  von 

RO  +  Fe^Os  :  SiO,  +  AI3O3 :  HO  ist  nftmlich 
wie    3  :      3,5  :  1,8  oder  wie 

•3,4  :      4  :  2 

während  dasjenige  des  Serpentins  wie 

3  :      4  :  2  ist 

Berocksicbtigt  man  nun,  dass  erwiesener  Maassen  dieser  Serpen* 
tin  von  Chrom-haltigem  Magneleisen  gans  durchdrungen  ist,  und 
denkt  man  sich  dieses  aus  dem  Gesteine  herausgenommen,  so  wird 
nicht  allein  das  Sauerstoff-Verh&ltoiss  demjenigen  des  Sevpjsntiaa 
Oberhaupt  noch  näher  kommen,  sondern  es  .wird  auch  der  Prosent- 
Gebalt  an  Kieselerde,  der  l>ei  den  Serpentinen  sonst  nicht  unler 
40%  herabgeht,  so  bedeutend  binaufg*edrQckt  werden,  dass  diese 
Zahl  erreicht  werden  k5nnte.  Ich  glaube  dessbalb  mit  aller  Sieber- 
iieit  behaupten  zu  können,  dass  nicht  aliein  das  gans  dicbte  dunkel- 
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giwne  <p«il0i»,  HfMie«  hier  der  imk^^  a<4aripiorfe«  ?0|i4#a  ist, 

mit    Chrom-balügem   Magneteiten   gemengt   ist.     fi^ck  4i«|aep  Vor- 
auMetsungen  würde  wm  da«  Qf^tfip  Nvo.  4  2  b/^ami^n  91»: 


oiMr 


«im1 


Kieieivrde 

35,67 

Thonvrde  .    . 

2,98 

ChfORiozyd 

— 

EifetM>kyd 

0,65 

Eiteiri^do]  . 

2,12 

Manginoxydul 

0,11 

K»lkeffde  <    . 

0,18 

MtgMfi»  .    . 

95/» 

4UMliM|    .    . 

0,77 

Wftiser     .    » 

t9M 

Chromeisenrtein   — 

89,55 

Sftii«ntoC>Q«luat 

0,195  — 

0,470  — 

0,024  ,  — 
0,061  (l4,038 

14,0011  --- 

0,197'  — 

10,702.  - 


aS> 


10,46%  Cbromhaliigen 
MagneteiieD 

4 


Sftaemtoff- 
Oehalt 


s 


V 


0,87 
8,39 

2,83 


1,37 
lp6" 


a,269( 

1,618('» 

0,629 


887 


3 
1 


Sububo 

95,67 
2,9B 
0,87 
6,04 
4,95 
0,11 
0,18 

35,03 
0,77 

12,04 
1,37 

i5S;oi 


Die  KöHLiR'ache  Analyse  Nro.  11  gibt  Qbrigens  ein  etwas 
anderes  Resultat  als  Nro.  12.  Bei  erster  Ist  das  Sauerstoff-TerhUl- 
niss  voti 


HO  :  SiO,  +  AI9O3 

:B0 

wie     3  :          4,6 

:2,2 

oder  wie      5  :          7,7 

:3,6. 

Bei  dem  Serpentin  ist  es 

wie     9  :  -      4 

:2 

oder  wie     5  :          6,7 

:3,3 

Bei  dem  Schillerspath 

wie     ö  :          8 

:4 

oder  wie     3  :          4,8 

:2,4. 

'  Das  Saaerstoff-YerhSItnlss  In  Nro.  11  stebt  nan  allerdings  in 
der  Mitte  swischen  demjenigen  des  Serpentins  and  dengenlgen  des 
SeUllerspatbs;  allein  der  Umstand,  dass  Köhlbr  den  Gehalt  an  Bisen- 
oxyd  nicht  bestimmt  bat,  der  doch  Jedenfalls  vorhanden  ist,  Uisst 
den  Saoerstoff-Gehalt  äer  Basen   geringer  erscheinen ,    als  er  in  der 

_  < 

Tbat   ist.    Obgleich   es*  nan    immerhin  eine  missliche  Sache  bleibt, 
nacfatrigüch  an  irgend  einer  Analyse  eine  Veränderang  aniubringen, 


\. 
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SO  glaobd  ich  ea  doch  hier  ohne  grosie  GeTahr  thun  la  können, 
wenn  ich  das  Verh&ltnisi  ton  Blaenoiyd  mnA  flla«ioaydiil  in  der 
Analyse  Nro.  t2  tum  Anhalt  nehme  and  in  Nro,  11  aus  dem  ge* 
sammten  Kisenoiydut  behalt  die  beiden  Oiydations-Stnfen  des 
Eisens  in  demselben  VerbSItnisse  berechne,  wie  sie  >in  Nro.  12  vor- 
handen sind,  wo  auf  4,95%  Bisanoiydai  6,04%  Bisei^oxyd 
kommen.  Die  KöHLB&*sebe  Anafyse  des  SohHIersteins  Nm.  11 
wurde  dinip  folgende  Gestalt  annehmen : 


SAuentoff-Oehalt 

SaaenUfl- 

y«r^UHß9, 

Kieselerde    .    . 
Thonerde      .    . 

.    4^H    . 

.      2,1«    . 

*mt   ^fi^' 

4,4 

Eisenoxyd     .    . 

.    .      7,71     . 

s^aio  1 

Eiaenoxydol  .    . 

.      6,a3    . 

um  ( . 

Maoganoxydal    . 

.    .      0,85    . 

0,187  >  IM)» 

3 

Kalkerde  .    .    . 

•      0,9^    . 

W76\ 

üagnesia  #    ^ 

.    ,    28,90    . 

11,951  1 

Wasser     .    .    . 

.    12,07    . 

10J36 

2. 

101,03. 

Diess  stimmt  nun  allerdings  mehr  mit  dem  Sauerstoff-YefUII- 
niss  d^s  Serpentins  als  mit  demjenigen  des  Schillerspaths  Qberein. 
Anderseits  ist  es  aber  auch  in  Brwigung  su  liehen,  dass  im 
Schillerfels  und  Serpentin  stets  Chrom  haltiges  Magneteisen  in  fein^ 
ster  Zertheilung  vorkommt,  so  dass  es  bei  der  Analyse  nicht  ge* 
sondert  werden  kann.  Diess  muss  natürlich  den  Sauerstoff- Geball 
der  Basen  wieder  bedeutend  berabdrücken,  wenn  man  sich  eine  dem 
Magneteisen  entsprechende  Menge  an  Eisenoxydnlox^d  tor  der  Ana- 
lyse entfernt  denkt.  Dadurch  aber  kommt  das  Sauerstoff-Verblltniss 
demjenigen  des  Schillerspaths  bedeutend  niher,  so  dass  man  he* 
rechtigt  ist  mit  KÖHLER  anxanehmen,  dass  in  diesem  Gesteine 
dichter  Schillerstein  und  nicht  Serpentin  enthalten  isL  Berechnet 
man  nun  aus  dem  Sauerstoff-Verhältniss  des  Schillerspaths  die  in 
diesem  Gesteine  enthaltene  Menge  ton  Schillerstein,  so  liann  man 
dasselbe  als  susammengesetzt  betrachten  aus  ' 


W 


$48 


i 

4,53  %  Cknm^ 

M,5%  SchillentM 

und 

haltigem 

• 

c 

MagseleiMD 

• 

% 

11 

1- 

- 

Sauaittoff-Oehalt 

Ä® 

Smm 

MMMleüde    .    . 
Thonerde     .    . 

.    42,36    . 
.      2,18    . 

21,994  J    23,013 
1,019  <    ^'^' 

.  8 

■        ^"~      ■         ^^    • 

42,3« 
2,18 

EiMDoxyd    .     . 

4,59    . 

1,376  1       — 

■                 • 

3,12  .  0,935   . 

7,7t 

EUeDOxydnl 

4,92    . 

1,093 1      —     . 

• 

• 

1,41  .  0,312    . 

6,33 

Mtoganozydnl  . 

0,85    . 

0,187  )  14,383  . 

.  5     . 

—    .     — 

0,85 

Kalkerde      .    . 

.      0,63    . 

0,176 1       - 

■*'^  • 

.    —   .    — 

0,63 

Magnefia      .    . 

.    28,90    . 

11,551  1       -      . 

t     ~  ■      »•     * 

^^       •        ""^           4 

28,90 

Wa«er    .    .    . 

.     12,07    . 

10,736  .       - 

,  3,8  . 

•        »^^^           ^ 

12,07 

96,50 


4,53 


101,03 


Obgleich  nun  aus  voransieh  ender  Rechnung  ein  Gebalt  von  nur 
4,53%  Chrom-haliigero' Magneteisen  In  dem  Sehillerstein  Nro.  11 
erhalten  vrurde,  so  glaube  Ich  doch,  dass  derselbe  iii  Wirklichkeil 
grösser  ist.  Schon  Rammslsbbro  hat  angeluhrt,  dass  in  dem 
Schillerspatb  höchst  wahrscheinlich  das  Cbromoxjd  als  Chromeisen- 
stein  ausgeschieden  sey.  Da  ich  nun  selbst  in  dem  gans  frischen 
Proiobasttt  Nro.  8  eine  kleine  Menge  von  freiem  Chrom-  oder 
Magnet-Eisen  gefunden  habe,  uro  wie  viel  mehr  muss  sich  dieser 
Körper  in  dem  Schlllerspath  finden,  der  aus  dem  Protobastit  durch 
Proxesse  entstanden  ist,  die,  in  der  ganzen  Masse  des  Gesteins  vor 
sich  gehend,  sum  Theil  in  einer  Abscbeidung  von  Magneteisen  be- 
stehen 1  Denkt  man  sich  daher  aus  der  Zusammensetzung  des 
Schillerspaths  einen  Theil  des  Eisens  entfernt,  so  nähert  sie  sich 
mehr  derjenigen  des  Protobastits,  d.  h.  das  Mineral  wird  saurer,  als 
es  nach  den  bis  jetzt  bekannten  Analysen  den  Anschein  hat«  Es 
wird  dadurch  ein  wahres  Mittelglied  zwischen  Protobastit  und  Ser- 
pentin. Ebenso  verhält  es  sich  aber  auch  mit  dem  dichten  Schiller- 
stein, der  dadurch,  dass  man  noch  mehr  Eisenoxyduloxyd  aus  seiner 
Zusammensetzung  streicht,  sich  ebenfalls  einem  Bisiiikate  mehr 
nähert.  Dass  diese  Ansicht  von  der  mehr  einem  Bisilkate  ähnlichen 
Zusammensetzung  des  Schillerspaths  und  des  Schillerfelses  eine  be- 
rechtigte ist,  zeigt  auch  die  Analyse  des  Schillerspaths  von  IZ/^ld*, 
dessen    Sauerstoff-Verhältniss   wie  5:9:4    ist.      ich    will   indessen 
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hier  niclil  behaupten,  das«  diese«  Sauerstoff- Verhftitniss  das  einzig 
normale  für  den  Schillerspath  sey;  denn  icb  halte  es  für  gewagt, 
ein  Mineral,  weldiesin  einer  Reihe  von  chemischen  Umwandlungs- 
Protessen  lediglich  eine  Obergangs-Stufe  bildet,  in  feste  Formeln  zu 
bannen. 

Nro.  If  und  12  sind  nun  zwei  Oesteine,  welche  in  ihrem 
Äusseren  gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind  ,  und  io 
denen  nur  die  chemische  Analyse  nachweist,  dass  das  eine  neben 
Cbrom-halttgem  Magneteisen  Schillerstein,  das  andere  Serpentin  ent^ 
hält.  Beide  Gesteine  sind  durch  ihr  Vorkommen  aneinander  gebun- 
den und  lassen  sich  in  keiner  Weise  von  einander  trennen;  sie 
müssen  als  ein  und  dasselbe  Gestein  bezeichnet  werden  und  können 
höchstens  als  zwei  Varietäten  desselben  gelten. 

Aus  der  mineralogischen  Qeschreibung  des  krystalUsirten 
Schillerspathes  und  des  Protobastits  halle  sich  ergeben,  dass 'der 
erste  aus  dem  letzten  entstanden  ist.  Dasselbe  ist  auch  für  den 
Schiilerstein  und  Serpentin  wahrscheinlich  geworden,  und  so  sieht 
man,  dass  hier  eine  Reihe  von  Gesteinen  und  Mineralien  vorliegt, 
von  denen  das  eine  aus  dem  andern  durch  die  Wirkung  gewisser 
chemischer  Prozesse  hervorgeht.  Wir  müssen  hier  den  Protobastit 
als  das  Anfangs-Glied,  den  Diaklasit  als  das  erste,  den  dichten  und 
krjstalltsirten  Schillerspath  als  das  zweite  Mittelglied  und  den  Ser- 
pentin als  das  Endglied  der  Reihe  betrachten. 

Worin  bestehen  nun  aber  die  Prozesse,  welche  eine  so  ge* 
waltige  Umwandlung  hervorzubringen  vermögen.  Die  Antwort  kann 
uns  nur  die  chemische  Analyse  der  vier  Glieder  der  Reihe  geben. 
Vergleicht  man  dieselben  mit  einander,  so  tritt  vor  Allem  der  ge- 
ringere Wasser-Gehalt  des  Diaklasits  und  der  hohe  des  Scbillersteins, 
Schillerspaths  und  Serpentins  im  Gegensatz  zu  der  beinahe  Wasser- 
freien Beschaffenheit  des  Protobastits  hervor.  Wenn  also  Protobastit 
in  Diaklasit  und  in  Schillerspath  und  Serpentin  fibergeht,  so  muss 
er  einige  Prozente  Wasser  aufnehmen,  .um  sich  in  Diaklasit  zu  ver- 
wandeln; er  muss  aber  bei  der  Umwandlung  in  Schillerstein  und 
Serpentin  10 — 12%  Wasser  aufnehmen.  Zur  Erkennung  der 
gleichseitig  mit  der  Wasser-Aufnahme  verbundenen  chemischen  Vor- 
gänge bei  der  Umwandlung  des  Protobastits  in  die  andern  Mineralien 
erhält  man  den  besten  Oberblick,  wenn  man  sie  a|le  auf  Wasser^ 
freie  Substanz  berechnet  neben  einander  stellt; 
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I.        II.     in.     IV.      V.      VI.     vn.     vni.    ix.    x. 

**       *  S        Sa      og      ^-      «       2*     ^ 

p       ^       ^     ^       -i     ^3     e§     s       "•     I 

h    !     ä   ^4   li  ^1   k    |S   i  P 

I         1         ^      *»      i«       &I      I*      *«      5      -« 

I      I     1    i      i|    i-3    r    I      I    I 

PU  CU  A  Q  J2^  00  fl  OQ  <«  OQ  •« 

klesuTerte   .    .  &3,56  M,IÖ  !S^,?I  55,61  49,7«  ^,1^  48,<D3  50,t&  4t,li  4<»,ft 

Thobenle     .    .  3,79       3,04  7,47       l,3S  \m      7,07  %«7  3,68  3|44       3,M 

Ghromozyd      .  0,89       —  0,29  —  2,68       —          -  1,01       - 

fifseöoiyd  .    .  —          —  1,41  —  —                      —  k,43  MÖ      0,81 

BlMüoxrdttl     .  6,67  1^16  8,12  11,91  lt,33  18.08  l&|0&  ^83  5,71       %t\ 

HAOganoxydul  0,16       —  -  0,24  0,62        -           0,97        1,01  0,13       0,14 

ISalkerde      .    .      119       2,^  3,58       4,66  3,06       ->          0,tl  0,74  «,»1       0,t3 

MAgnesl*     .    .  00,92  28.»  26»84  25,97  29,46  29,67  3%77  34,^  40,45  46,20 

Alk«li«B      .    .  -           —  0,58  ~  0,53       —          -  —  0,80       D.99 

100,00  100,00  lOO,ttO  100,00  100,00  iuO,00  ld0,0Ö  tOO,0d  100,00  100,00 

Sanerotoff-VerhältDias 
SiOf+AltOs  222  222         22  22 

RO  +  RsOs    1         1        0,87     1        1,14     1,19      1,29    1,25    1,75    1,50 

In  voranstehend^r  Tabelle  erkennt  man  vor  Allem,  das«  bei  der 
Umwandlung  von  Protobastit  in  Serpentin  eihe  Zunahme  der  Basen 
and  eine  Abnahfne  der  Kieselerde  stattfindet,  das«  also  ein  Tbeil 
der  Zwischenglieder  basischer  ist  als  das  erste,  und  saurer  als  das 
letite  Mineral.  Die  Umwandlung  des  Protöbastits  In  DIaklasH  scheint 
indessen  lediglich  in  einer  Wasser-Aufhahme  und  einer  Oxydation 
des  Eisenoxyduls  xu  bestehen;  denn  die  kleinere  Magnesia-Menge 
Im  Diaklasit  scheint  mehr  auf  Rechnung  der  Erseixung  dieses  Kör- 
pers durch  Eisenoxydul  gesetzt  werden  xu  mftssen.  Ich  achliesse 
Diess  daraus^  well  das  Sauerstoff-VerhSltniss  wenigstens  in  dem 
KÖHLkR^schen  Dlaklhsit  ^enau  eben  so  Ist  wie  im  Protobftstit,  in 
dem  Diaklasit  Nro.  6  aber  gewiss  eben  *8o  siiyh  wi&rdo,  wenn  dieser 
nicht  eine  kleine  Menge  Anorthit  ehthiette,  durch  dessen  Thotietde- 
Gehält  der  Sauerstoff-Gehalt  von  SiO, -(-  AljO,  seh^  In  die  Höhe 
getrieben  Wird.  Wenn  nun  bei  der  weiteren  Ümwandtting  des  Pro- 
töbastits eine  Vermehrung  der  Basen  und  eine  Verminderung  der 
Ki^set^Sure  aufTallend  hervortritt,  so  fragt  es  sich,  ob  die&e  Terlnde- 
rut^g  durch  Zuführung  von  Basen  öder  durch  Abscheidung  von 
Ki^kelerde  odtir  durch  Beides  zugleich  stattgeflinden  hat.  SolHe  dai 
Erste  deir  Fall  seyn,  so  wurde  es  kibh  förerst  frkg^h,  welche  Basis 
iog^fölirt  worden  se;fA  könnte.  Wir  haben  da  nur  die  Wahl 
zwischen  den  Oxyden  dea  Bii^As  und  def  Magnesia.     Dass  aber  dia 
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ersten  nicht  sugeflhri  worden  seyn  können«  ergibt  »icti  schon  dar? 

aus,   dass   das  Magneteisen  immer   nur  da  vorliomrnt,   wo  die  Um- 

.     I      , 

wandfon^  sich  ihrer  Vollendung  nShert;  man  erlennt  es  aber  auch 
aus  der  iTabelle,  indem  der  Serpentin,  der  Ja  das  End^Produkt  der 
Omwandlung  Ist,  einen  bedeutend  geringeren  Bisen-Gebalt  aufweist, 
ab  der  Proföbastit,  wdnn  maA  vttn  seiner  Zdsafnmens^ttuilg  das 
mechanisch  beigemengte  Slagnetelsen  ^bfieht  (tgl.  Kolumne  X  mit  1*. 
und  II.)*  Da  nun  der  Eisen-Gehalt  d^s  Magneteisen^-haltigeti  Jlcfpen- 
tins  (OL)  eben  io  tross  ial,  wie  derjenige  des  Protobaelits  (ilr),  so 
kann  man  hieraus  den  Schkiss  sieben,  dass  Eisepoiydul  theils  ali 
solches^  theils  nach  der  OxjrdBiion  lu  Oxyd  bei  dem  ymwancUiHigs- 
Proxesse  aufgelöst  und  sogleich  als  Magneteisen  wieder  abgeaelit 
worden  sey.  fitaen  ist  also  nicht  zugeführt  worden.  Es  Mnrrt^ 
mithin  nur  eine  Zufuhrung  von  Magnesia  oder  eine  WegfOhruhg  \6n 
Klesolerde  statl^fonden  haben.  Das  Erste  wird  durch  folgende 
Erwigaag  pnwaiiraoheinlich«  Nach  dem  Vorsteheaden  besieht  eis 
TheH  «les  die  0iil«tandlung  b(i%irkendeti<  Prozesses  in  einer  Au^ 
nahAie  von  WiHk^r  und  in  einer  Abscheidung  von  Eisen.  Da 
letztet  sfbh  aber  an  dem  Orte  seiner  AttsscheidnAg  auch  sogleich 
wieder  als  Magneteisen  absetzt,  so  Bragt  es  sich,  wo  d^rin  das 
Wasser,  welches  chemist;h' gebunden  Wird,  den  ndthigen  Raum  her- 
nehmen sollt  Ein  solcher  Kaum  kann  sich  in  einem  so  dichten 
völlig  Pofen-fl-eien  Minerale  wie  der  Protobastit  not  danti  flndeii, 
Webn  ein  theil  seiner  bestaiyldieile  aufgelöst  ubd  weggeführt  wird. 
Sollte  man  nun  annehmen,  dem  Minerale  würde  Magnesia  toge- 
fahrt,  lö  ^iird^  mdn  In  noch  grösser)!^  Verlegenheit  gerathen,  wo 
diese  und  das  jedenfalls  zugefuhrte  Wasser  Platz  zu  ihrer  Abschei- 
dung findeiik  sollen.  Es  muss  also  jedenfalla  dem  Gesteine  irgend  ein 
Körp*#  entführt  worden  styn,  dewen  Stelle  denn  das  Wasser  einnimmt ; 
Diess  k4nn  nur  die  Kieaelerdd  ^wesen  seyn<,  deren  GehatI  Vom 
Protobatftit  hach  dem  Serpentin  htn  augenfllflg  abnimmt.  LSsst  sich 
nun  lediglich  durch  Wegführung  der  Kieselsäure  die  Erhöbung  des 
Magneiia-Gehalts  erkürei^»  wenn  Piotobastit  dureh  Schiilerspath  ,und 
SehilAirstein  in  Serpentin  übergeht  ?  Diese  Ffage  lasst  sieh  nur  durch 
eine  tledhming  entscbeiten.  f  Ge#lh.  Wksser  ninuM  vngef&hr 
denselbdh  Rsum  ein,  wfclbiien  2,S  Gewth.  KtMBI^fde  einnehm^h ;  bder 

es  könbto,  da  sich  die  Aütn  Volumina  desv  Wassers  ^j-  3c  A  «od  der 


5«! 


(30  \ 

^  =  13,6 J  verhalten   wie   9  :  13,6   oder   wie   2  :  3, 

an  die  Stelle  Ton  2  Atomen  Kieselerde  ohne  Raam-Veiioderong 
3  Atome  Wasser  (reten*.  Legt  man  also  die  Analyse  des  Proto- 
baslils  Nro.  3  zu  Grande,  fögt  man  derselben  10  Gewth.  Wasser 
hinsu,  lieht  aber  22  Gewth.  Kieselerde  ab,  and  berechnet 
dann  die  Analyse  wieder  auf  100,  so  erh&lt  man  die  Zusammen- 
setzung des  Serpentins  Nro;  12. 


Protobailli  Hro.  3 

Kieselerde  .    53,45 
Thenetde    .^     3,71 
ChfWMifd     \ 
Kisenoxyd      f  ^  ^^ 
Eis«nezydiil    (    ' 
Manganoxydan 
Kalkerde     .      2,19 
Magnesia     .    90,96 
Wasser  •    .      0,87 


WeggcAhrt  SiO, 

nad  Bogitflibit 

Wftwer 

-22 


•f  10 


Znsammen- 

letsnqzdM 

RttduUndM 

31,45 
3,71 


9,59 

2,19 
90,86 

88,67 


Auf  100 
berechnet 

35,47 
4,19 


10,82 

2,46 
34,80 
12,26 

100,00 


tin 


Bcntnti 
Nr.  12 

35,67 
2,98 


13,34 

0,18 
35»a3 
12,04 
99;24 


Man  aieht  also  aus  dieser  Rechnung,  dass  es  einer  Zuführung 
von  Magnesia  gar  nicht  bedarf,  um  den  Protobastit  in  ein  Gemenge 
?on  SeriMntin  und  Magneteisen  umzuwandeln,  sondern  dass  der 
ganae  Proiess  lediglich  in  einer  Zuführung  von  Sauerstoff  und 
Wasser  und  in  einer  Entfernung  von  Kieselerde  besteben  kann. 
Diese '  Ansieht    wird    noch   bestätigt   durch   das    Vorkommen   von 


*  Solche  eiofache  Atomvolumens 
PsendomorphoaeD  sehr  häufig  statt, 


-Verhältnisse  finden  ancb  bei  Verdrängmigt- 
wie  nacbfolgeDde  Obersicht  leigt: 


Psendon 

lorphose  von 

Atom  Volumen  von 

Verhältniss  der 

A 

B 

A  . 

B 

Atomvolonrina 

Quava 

■aeh 

PlasBspatfc 

11,54 

.    12,1      , 

1    :1,04 

Qaarz 

i> 

Eisenkies 

11,54 

.    12 

1    :1,04 

Manganit 

1» 

Kalkspath 

20 

.    20 

1    :1 

Malachit 

u 

Kalkspath 

29,8 

.    20 

3    :2 

Malachit 

9) 

kohlens.  Blei 

29,8 

.    20,5     . 

2,9 :  2 

Ousrs 

n 

Bleiglanz 

11,54 

.     16,66    . 

2    :2,9 

Bisenspath 

M 

Bitterspath 

15,3 

.    31,7     , 

1    :2,07 

SdmefeUuef  „ 

Schsrerspalh 

12 

.    25^     . 

1    :2,1 

Oneri 

11 

Eisenglanz 

11,54 

.    15,4     . 

3   :4 

Onara 

1» 

Bisenspath 

11,54 

.    15,3     . 

3    :4 

Gyps 

» 

Stefamls 

37 

.    26,6     . 

3   :4,1 

Graphit 

»f 

Schwefelkies 

4 

.    12 

1    :3 

ms: 

I 

kleine»  Mengen  freier  Kieselerde  in  einem  Serpentin,  wo  dieser 
Körper  naoh  seiner  Aosscheidtuig  aueh  sogleich  tum  Abselse  ge- 
brecht wurde. 

Ein   ftbniiehes  Resultat  erh&lt  man,   wenn  der  Berechnung  der 
Pretobaslit  Nro.  4  so  Grunde  gelegt  wird. 


ProtobMtit  Nro.  4 

WenelQbrta  810s 

und  Eiig«fÜhrtM 

HO 

Zosunmen- 

B«tzTing  des 
Böekstvids 

Auf  leo 

berechnet 

Serpentin 
Nr.  m 

Kieselerde  .    54,15 

-22 

32,15 

.      36,29 

.      35,67 

Tbonerde     .      3,04 

•**                     • 

3,04 

3,43 

»,98 

Chromozyd     | 
Eiienmyd      L. 
Eiienoiydnl    P'^^ 

^"^*                    • 

12,17 

13,74 

.      13,34 

Hanganoxydel ' 

Kalkerde     .      2,37 

^■^                     • 

2,37 

2,68 

0,18 

Magnesia     .    28,37 

^"^                    • 

28,37 

32,02 

.      35,03 

Wasser  .    .      0,49 

+  40 

10,49 

.  '  11,84 

12,04 

88,59        .     100,00  99,24 

Die  Übereinstimmung  ist  hier,  wenigstens  in  fiexug  auf  den 
Magnesia-Gehalt,  nicht  so  genau  wie  bei  der  vorhergehenden  Be* 
rechnung;  indessen  zeigt  doch  hier  der  Proxent-Gehalt  des  RQck- 
Standes  eine  Zusammensetzung,  die  zwischeq  derjenigen  des  Schiller- 
felses  und  derjenigen  des  ISerpentlns  in  der  Mrtle  steht,  so  dass  man 
eich  recht  gut  denken  kann,  dass  durch  den  angedeuteten  Prozess 
zuerst  ein  dem  Schillerspath  und  Schillerstein  ähnlicher  Körper  und 
dann  Serpentin  entstehen  kann.  Diess  wird  noch  wahrscheinlicher, 
wenn  man  annimmt,  dass  der  Schillerspath  oder  Schillerstein,  der 
von  KoBLSR  und  RAMMBLSBBäo  analysirt  wurde,  ursprünglich  noch 
reicher  an  Etsenoiydul  und  ärmer  an  Magnesia  gewesen  sey,  als  die 
beiden  von  mir  analysirten  Protobastit-Exemplare. 

Der  chemische  Vorgang^  welcher  die  Umwandlung  des  Proto» 
bastits  in  Diaklas,  Schillerspath  oder  Schillerstein  und  Serpentin  bc-' 
wirkte,  lässt  sich  also  nach  dem  Vorstehenden  im  Wesentlichen 
folgender  Maassen  zusammenfassen:  Ausscheidung  too  Eisenoxydul; 
Aufnahme  von  Sauerstoff,  d.  h.  Oxydation  des  Eisenoxyduls  sowohl 
Im  Protobastit  als  auch  im  abgeschiedenen  Eisenozydul  unter  Bil- 
dung von  Magneteisen;  Ausscheidung  und  Fortfuhrung  von  Kiesel- 
erde; Aufnahme  von  Wasser. 

Gleichseitig  mit  diesem  Vorgange  findet  nun  auch  eine  Um- 
wandlung des  krystallinischen  Anorthits  in  dichten  statt;  denn  wäh- 
rend   in  denjenigen  Gesteins- Abänderungen,    welche  nur  aus  Proto* 
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hutH  und  AnoHhit  bestehen,  der  tetcie  steU  IrygtatliiiiMh  ist,  tef- 
schwindet  diese  fcrystallinitche  Besehaffeilheit  um  so  mehr»  je  nebr 
Serpentin  oder  Schillerstein  sich  dem  Gesteine  beimeitDty  so  dtss 
in  denjenigen  AbSnderangen,  in  welchen  der  Protöbestti  vUig  in 
Serpentin  umgewandelt  ist,  Mich  kein  krystAlllniseher,  soddem  mir 
noch  dichter  Anorthit  wahrzunehmen  ist.  Von  welcher  Art  der 
diese  Umwandlung  bewirkende  Prozess  seye,  kann  nur  durch  Ver« 
glelchung  der  Zusammensetzung  von  krystallinischem  und  dichtem 
Anorthit  ermittelt  werden.  Letzter,  unter  Nro.  2  analysirt^  zeigt  in 
Vergleich  zu  erstem  (Nro.  1)  vor  Allem  einen  Wasseir- Gehalt  von 
5  %.  Es  hat  also  jedenfalls  eine  Wasser-Aufnahme  statlgeHlHdeii. 
Vergleicht  man,  um  weitere  Verschiedenheiten  festzustellen,  beide 
Analysen  im  Wasserfreien  Zustande,  so  erhält  man: 


för  Nro.  1. 

für  Nro.  2. 

Kieselerde  . 

..   s    45,38    .    . 

.    44,76 

Thonerde 

.    .    34,82    .    . 

.    30,51 

Eisenoxyd    . 

.    .      6,59    .    . 

.    .      :^,38 

Ralkerde 

.    .    l6,53    .     . 

.    20,36 

Magtiesia 

..  .      0,83    .    . 

— 

Kall    .    . 

0,40    .    . 

1,19 

Natron    .    . 

.     .      1,45    . 

.    .      0,80 

100,00  100,00 

Es  ergibt  steh  hieraus ,  dass  bei  gleich-bleibendem  Kieselerde- 
Gehalt  eine  Vermehrung  des  Kalis  und  Kalks  und  eine  Verringerung 
von  Thonerde  und  Natron  stattgefunden  bat.  Da  im  Schiller- 
fels wllgen  der  Abwesenheit  kohlensaurer  SAtle  die  KoMenslure  bei 
der  Verwitterung  kdine  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint,  so  ist  et 
denkbar,  dass  die  das  Gestein  duhibdringenden  Gewisser  Thonerri^^ 
Natron  gelöst  und  fortgeführt  haben ,  während  Half  und  vielleicht 
auch  Kalk  zugef&hrt  Mrut-däi  Indessen  ilt  es  auch  In6giich,  dass 
abgesehen  Von  Wasser  der  dichte  Anorthit  ürsprun|lich  eine  9hn- 
licbe  Zusammensetzung  gehabt  hat,  wie  j^tzt,  so  das«  die  Umwand- 
lung vielleicht  nur  in  einer  Abftcheidung  Von  Thont^rde  bestsn- 
den  hat. 

Man  sieht  diso  hierauft,  dass  dfe  beiden  im  t^rotobastltfels  vor 
sich  gehenden  chemischen  Prozesse,  voik  deilfen  der  hxftt  den  PrOtö- 
bastit  in  Serpentin,  der  ander«  den  kryitAltisirt^n  Anorthit  in  dich- 
ten umwandelt,  Das  mit.  eihsttdek'  gemMh  hlib^n,  disk  in  bfeldeh 
Fällen    eine    Waskär-Auftiahroe    stattfindet;    die    dhrig^n   Verginge 


weieban  »bar  f^nt  wesentlioli  von  einander  ab;  dOrl  findet  eftiiA 
Wegfihrmif  von  Kieselerde  and  hie^  eine  lolche  von  Tbonerdti  «der 
von  Tbonerdenatfon  statt,  vielleicbt  sogar  nnter  Aufnabnie  von 
Kalk  ofid  Ka«. 

Bi  icit  nun  noch  die  Krage  an  erirtern,  eb  d^r  Prolebastil  als 
i^ine  iitsprünglicfae  Blldnng,  odet  ob  er  nur  ali  ein  Mittelglied  in 
einer  grMeten  KetiA  von  Umwandlongs^Prbxessen  m  belräeliten 
sey^  deren  erstes  Glied  Kalk-baltiger  Augit  oDd  deren  Bndglied  Ser* 
pentin  ist.  th  einer  früheren  Abbandlung  *  glaubte  ich  die  Jetste 
Frage  bejahen  au  müssen,  weil  ich  damals  in  den  Melapbjren  vdn 
lifeiä  die  Beweise  vor  Augeh  hatte,  dass  wahrscheisiich  Augit 
selbst  durch  chemische  Proiesse  in  Schiilerspatb  umgewandelt  wird« 
Damals  war  mir  der  Proioiaatit  von  HarKturp  nur  in  seinen  gHto«* 
seren  Ansseheidungen  genauer  bekannt.  Unterdessen  habe  ich  dasselbe 
Mineral  jedeeh  in  Verbindung  mit  gans  frischem  on^ertndertem 
Anorthit  als  wesentlichen  Gemengtheil  des  ProtobastHfelses  kennen 
gelernt,  wodurch  meine  Aniloht  wesentlioh  gelndert  wurde.  WIre 
in  diesem  Gesteine  der  ProtobasUt  aus  einem  Kalk^reiehen  Augit 
entstanden,  so  bliebe  es  unbegreiflich,  wie  ein  so  durchgreifendeff 
Umwandlungs-Prozess  spurlos  an  dem  Anorthit  hätte  vorübergehen 
können.  •  Wie  sehr  also  auch  für  dep  Schiilerspatb  voti  Ufeid  die 
Annahme  seiner  £ntstehttng  aus  Augit  berechtigt  seyn  mag,  für 
den  Sehillerfels  von  Barzkurg  kann  ich  diese  Annahme  nicht  als 
rlohtig  anerkennen.  Ich  muss  dessbalb  dc$n  Protobastit  für  ein 
k^bststftndiges  und  ur^prünglicbel  Mineral  halten*  Ich  werde  in 
dieser  Ansicht  noch  durch  das  gänzliche  Fehlen  des  lehlensauren 
Kalkes  in  allen  Abänderungen  des  Schillerfelses  bestärkt;  denn,  war 
aller  Serpentin^  Schiilerspatb  und  Protobastit  ursprünglich  ein  Kalk- 
haltiger Augit,  dann  müssen  ungeheure  Mengen  von  Kalk  wegge- 
führt worden  seyn.  Wo  aber  dieser.  Korper  in  'grösseren  Mengen 
in  Bewegung  kommt,  da  ist  auch  kohlensaurer  Kalk  stets  vor- 
banden. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  auch,  dass  diejenige  Abän- 
derung des  Schillerfelses,  welche  aus  krystallisirtem  Anorthit  und  Pro- 
tobastit besteht,  als  der  Sehillerfels  in  seiner  normalsten  Gestall  be- 
trachtet   werden    muss.       Alle    anderen    Abänderungen    sind    nur 
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Vmwandlongs-Prodakte  dieser  einen ;  and,  je  nachdem  in  dieser  der 
Anorthit  vorwiegt  oder  zurücktritl,  wird  Diess  aaci)  in  jenen  andern 
Abänderungen  d^r  Fall  seyn.  Je  nachdem  ferner  der  Umwandlangs- 
Prozess  mehr  oder  weniger  weit  vorgeschritten  ist,  wird  auch  die 
entsprechende  Varietät  mehr  oder  weniger .  Schillerspath  oder 
Schillerstein  oder  Serpentin  enthalten.  Bestand  endlich  das  normale 
Gestein  gincUch  aus  Protobastit  (und  solche  Abänderungen  kommen 
in  der  That  noch  jetzt  vor),  so  wird  auch  das  entstehende  Um- 
wandlungs-Produkt gänzlich  aus  Schillerstdn  oder  Serpentin  und 
Magneteisen  bestehen. 

Ist  nun  aber  das  aus  Anorthit  und  Protobastit  bestehende 
Gestein  das  normale,  dann  ist  auch  der  Name  Schillerfels,  den  die 
ganze  Gesteins-Gruppe  trägt,  ein  unrichtiger,  der  sich  eigentlich, 
ebenso  wie  der  Mame  Serpentin,  lediglich  auf  eine  bestimmte  Ab- 
änderung beziehen  kann.  Man  mösste  desshalb  diejenige^  Varietät, 
welche  als  die  normalste  und  ursprönglichste  gelten  muss,  als  Pro- 
tobastitfels  bezeichnen ,  und  alle  anderen  aus  ihr  entstandenen  Ab- 
änderungen müssten  jenem  Namen  untergeordnet  werden.  Indessen 
mdchte  ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  sowohl  d6n  Namen  der 
Fcisart,  als  auch  denjenigen  des  Protobastils  nur  als  einen  voriäufi- 
gen  betrachtet  wissen,  lediglich  den  Zwecken  der  vorliegenden  Arbeit 
angepasst;  denn  einerseits  fällt  der  Protobastit  höchst  wahrschemlicb 
mit  dem  Enstatit  zusammen,  andererseits  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Protobastitfels  mit  gewissen  älteren  Anorthit- 
Gesteinen  zusammenzustellen  ist,  die  als  Eukrite  bezeichnet 
worden  sind. 


über  das  V«rkMUiiei  ier  Elsei-fine  bei  Areodal,  NIs 

■Mi  Krasert^ 


von 


deo  Herren  Tb.  KJeralf  und  Tellef  Dahll. 


Hiesn  Tafel  IX. 


Durch  die  geologische  Unterauchniig  Norwegens  wurden 
In  den  Jahren  1860  und  t86t  dleae  Gegenden  berührt. 
Wegen  der  bisher  sehr  unzulänglich  gekannten  Verhilt- 
niMse  mussten  ausser,  der  General-Karte  mehre  Spezial- 
Karten, Skizzen  u.  s.  w.  aufgenommen  werden.  Die  wIcIn 
tigeren  unter  diesen  sind  ursprünglich  in  grossem  Maasstab 
angelegt  und  jetzt  bei  dem  Mineralien-Kabinet  der  Univer- 
sität aufbewahrt.  Die  Absicht  der  Abhandlung  Ist  nur 
wesentlich  neue  Erläuterungen  mitzutheilen  über  geotekto« 
nische  Verhältnisse,  Gebirgsarten,  Gänge  und  deren  Ansf&l« 
lungen  u.  s.  w. ,  um  der  künftigen  Theorie  eine  faktteche 
Grundlage  zu  geben.  —  Die  Vorrede  hat  folgende  Glie- 
derung: Der  Erz-Zug  NäeUlem  (S.  7),  mit  Karte  (das 
Grobenfeld)  Tf.  I  und  Durchschnitt  von  den  Aeteh-  und 
MöreßärGrwhen  Tf.  5.  —  Htiieherg  (8.  IS)  mit  Zeich- 
nung    Tf.   1.   —   Erz-Petd  von  Langsetf-TkortjämHo-Selterf 


*  La  Amuge  bearbeitet  aacli  einer  Abbaadloog  na^N^  M*$0mim  far 
SmiunridemkmUr^  XL  und  mitgetlieiit  dnrcli  Herrn  Th.  Kjkrulf.  Der  fiber 
die  Verliiltniise  des  Arendmier  Gang-Geiteini  hendelude  Tlieil  war  Gegenttand 
einea  freien  Vortrags  deaaelben  Verfaagen  In  der  mineralogischen  Sektion  der 
Naturrorscher- Versammlung  su  Spe^er^  i8$t.  D.  tt. 
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(S.  14),  mit  Karte  (Grubenfeld)  Tf.  3  und  Profilen.  —  Das 
Feld  von  Khieberg^Kjenhid  (S.  21),  nebst  Zeichnung  Tf.  1 
und  Holzschnitt  (das  tirubenfeld).  —  Das  Feld  von  Braaitai 
(S.  26)  mit  Holzschnitt  (das  timbenfeldj.  —  Tromö  iTrom- 
/tuet)  S.  28,  mit  Skizze  von  Ahekolmen  Tf.  1.  —  Erz-Zug; 
von  Solher g  bei  Näs  (S.  30),  mit  Zeichnung  Tf.  1.  --  Die 
Grubenliuie  v(»n  Amkott  (S.  34).  ^  Langö  und  Gomö  (S.  35), 
mit  Karte  und  Profilen  Tf.  3.  —  übersieht  und  Resul- 
täte  (S.  42),  mit  Karte  der  Käste«i-Ati4che  zwischen  Langenmd 
und  Grimitad  In  V400000)  '^^'  ^*  —  Verschiedene  Theorien 
nnd  deren  Standpunkt  (S.  55).  —  Die  Mineralien  von  Aren- 
dai^  Toeieilrandy  Kragerö,  LangSj  geordnet  nach  dem  geolo- 
gischen Vorkommen  (S.  65). ' 


Der  Erz-Zog  NaskUens  (Fig.  2) 
inl  in  einer  HiiuptrichtuHg  NO.— SW.  verbreitet,  parallel  mit 
d>er  Küvte  m»d  in  geringem  Abstände  von  derselben,  auf  dem 
festen  iiaude  bei  Tromä-Sund  nahe  ArendaL  Die  äussersteo 
Punkte  iijid  Buö-Grube  im  Osten  *und  Kr okedü- Grube  im 
Westen. 

Uifter  den  vielen  Gruben  auf  diesem  etwa  y^  Norw. 
jVlii^ile  langen  Evz-Zug  sind  folgende  besonders  bekannt,  fm 
Wfsieji  nächst  KroMU  lif^gt  Siabel^  danf  lien  der  Koreberg^ 
f(9rn«r  4lter  iädreßory  Adder  Skförp^  Neuer  Äeiak^  Alter 
^WoA»  die  HaV'^  und  Slol-ßruben,  weiter  die  Fredsö-Gruben 
an  der  Fredifö]  ^  zuletzt  kommt  nach  einem  langen  leeren 
ZwiscbeMraume  Ltfngenä^^Grubp  y  "ur  durch  eine  schmale 
JMeeceiug^  iBlegewnd)  von  Akö  Qmbe  getrennt. 

Auf  einer  nördlicheren  und  mit  der  vorigen  parallelen, 
fber  bei  weitriv  schwächer  repräsenllrten  Linie  liegen  Im  Osten 
Nät  Granat-Grube^  Im  Westen  Holden-  und  Oreier-^ Grube 
und  einige  unbedeutende  Schürfe. 

Es  treten  hier  zwei  Erz-führende  Zige  aof.  D«r  eine 
ist  der  ^ben  genannte  nördlichere;  der  südlichere  Ist  wieder 
in  9wei  Linien  getheilt,  die  einander  so  nahe  sind,  dass  das 
zwisehen-lfegende   Berg-Lager   an  vielen  Stelleu  nach   dem 
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Abbau  ckiROiAfnit  Igt,  «r^idunili  4ie  girosstii  Ta|r«ftiO)ftuiiiig:en, 
die  mau  auf  der  Karte  bemerkt,  entstand^»  aiiid.  Salokaa 
Eiiiataraeii  hat  bei  Buä-^u^y  in  der  Hm>' Grubt ^  dann 
zYviKcbeii  Neuer  AMlak-  uad  AlUr  UärefjärOmie  atallge- 
fuMletL  In  der  SiabeUQruke  ^ind  dagegen  beide  Linien 
durcli  dcMMielbeii  Kau  aiiagebeutel  worden« 

Anf  meliren  Funkten  in  diesem  siidlicben  Znge  Ist  an 
^ner  Ti#f«  vw  9IM'  niedergegangen  worden,  s.  B.  anf  dUeF 
Möfeßdr  nnd  AIhr  A$i$k. 

Nirgendwo  in  diesen  ohne  Zweifel  reidieM  Ei««2igeii 
wird  jotat  Ers  gewonnen;  man  liat  aber  seboii  aeit  1S4S 
dataa  gearbeitet,  einen  Schacht  zn  der  Tiefe  der  JUm 
Märefjilr'Grute  ^  die  geit  den  ältesten  ZeMen  in  groaaem  An- 
aeben wegen  der  Gute  und  der  Menge  ihres  firxea  gestän- 
de» bat,  .niederznbiingen. 

Die  Gebirgaarten  liiiga  dem  ganaen  Znge  besleiiea 
han^toacbllch  ans  Horubiendeschiefer  und  röthlichem  Qnarzlt 
in  gewölinliebeU)  aber  steil  stehenden  Slraten. 

Am  mvestliclieii  Ende  des  Zngea  iiberaeiigt  man  alob  von 
einem  vollafändigen  Zurücklaufen  der  Schichten,  indem  der 
mächtige  Qnarsit  im  Sfiden  von  Simkel  deraeibe  tsl, 
ffie  er  im  Norden  von  Kr^hoiü  streicht.  Die  Schiclilen- 
Stetiung  im  Groaaen  gibt*  folgUch  ~  obgleich  vielieiobt 
weniger  in  die  Augen  fallend,  als  auf  vielen  anderen  Stellen 
in  den  ArendoiiickeH  Brz-Miedefiagen  -*  aneh  hier  eine 
lange  f|r«cbUnl«  an  mit  stark  znsammengepressten  Straten; 
die  urspriinglfaih  am  tiefsten  liegenden  kommen  num  Vor- 
m^b^iu  io  der  aentraiee  Partbie,  und  anf  beiden  Seiten  um- 
geben  sich  dieselben  mit  ganz  Identen  Sehichten. 

Alle  Gruben  des  südlichen  grossen  Zugea  ven  JTreMtf- 
bis  Buö' Grube  scheinen  folgUdi  in  denselben  Hornblende- 
acliiefer-S^raten  au  liegen. 

Die  in  dienen  Schichten  abnorm  auftretenden  dnrcfe- 
bre^henden  Massen  sind; 

I)  Per  Gangstein  der  liiaen-Lagerat&ttoe  und  der  Hyperii 
Jflnger  als  diese  aind; 

3>  Pegmaj^it*6inge  und  Hornblendegranit  Gange. 
JiMig^  ala  diese  aind  wieder: 
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S)  G&Bge    aus     OUamerporpbyr,    Augitperiibyr,    daim 
Kalkapath-Gänge. 

Der  Gang;steio  der  Eisen-Lageratatteii  erscheint  lii  diesen 
Felde  wenig^er  als  in  den  anderen  Feldern  als  ein  Granatfeb. 

Der  ÄliniichlLeit  ung^aclitet,  dieauf  solche  Welse  zwischen 
diesen  Erz-Niederlagen  und  gewöhnlichen  Lagera  stattfindet, 
Ist  die  Lager-Form  doch  nur  anseheineiNl  und  loi  Grossen 
auffallend;  denn  eben  in  der  Zone  der  Schiefer* Arten,  wurin 
der  Gangstein  heraufsetzt,  ver^halt  dieser  letste  sich  als  foll- 
komnen  abnorme  Masse.  Auch  hat  man  während  des  AIh 
bans  der  Aiiak' Grube  die  Beobachtong  gemacht,  dass  eine 
Schicht  aus  Grauberg  (Quarz  reich)  in  diagonaler  Richtsn^^ 
über  den  Gruben-Raum  vom  Hangenden  des  einen  «Stossea 
zum  Liegenden  in  dem  andern  setzt.  Und  bei  Biegenmi 
(zwischen  Langenäs  und  Buö^  geben  die  zu  Tag  heraus- 
tretenden Gangsteine  (Grawatfcis)  ein  Bild,  das  ganz  mit  dem 
Verhältnisse  bei  genidhnlichen  Trspp-Gängen  itbereinsttaimt, 
indem  der  Gangstein  sich  in  Adern  theilt  und  eine  sichtbare 
Verwirrung  im  Kieinea  in  den  nnigebenden  Schichten  bewirlit. 

Sich  ganz  wie  Gangstein  verhaltend  tritt  am  tVeifre- 
HMeiuni  wie  auch  auf  dem  Siagnäsland  ein  machtiger 
weisser  körniger  Kalk  auf  mit  kleinen  wie  angeschmol- 
zenen Krystailen  aus  Augit  und  Skapolitb,  die  dnrch 
Ihre  parallele  Lage  den  iCaikstein  blättrig  machen.  Dieser 
Kalk'Gangstein  drängt  sich  oft  in  dünnen  Adern  hervor  längs 
den  Kbenen  der  alten  Schiefer-Schichten,  Wenn  man  nicht, 
wie  an  iev  FreiMi  he\  ffeUesund^  Schiefer-Brochstöcke 
in  allen  Richtungen  in  Ihm  liegen  sähe,'  wnrde  msn 
diesen  Kaik-Gangstein  für  ein  sedimentäres  (nur  metamor* 
phosirtes)  Kalk-Lager  lialten. 

Auf  dem  fftideberg^ 
der  eine  Spitze  auf  der  FlaugstaiAnnel  östlich  In  Tremd-Suni 
bildet,  liegen  einige  kleine  Gruben,  die  man  vielleicht  zum 
verlängerten  Erz- Zuge  Ndshi/ens  hinführen  könnte,  die  aber 
In  jedem  Falle  von  diesem  grossen  Erz-Zuge  durch  zwischen- 
kommenden Gueiss-Granit  abgeschnitten  ist. 
Lang$e9'Tkorhj9rn$bo-SolbergeT  Erz^Feld  (Flg.  1) 
bildet  den  nordöstliehen  Absehiiiss  eines  langen  Erz-nihrenden 
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Zuges,  der  vom  Langsev-Hei  io  NO.  bis  zu  Loresioedi  im 
SW.  über  Barbo-^  Langsev-,  Tkortjörnsbe- j  SoUerg-j  KMe- 
berg-y  Kjenlid-,  Höiaas-^  Skarveäal-j  Säldat-  ^  Nöäebro'  und 
Ldresiveäi'Gruben  verfolgt  werden  kann. 

Dieser  Erz*Zug  hat  eine  Länge  von  mehr  als  %  Morw. 
Meilen,  und  aus  den  daselbst  liegenden  Gruben  werden  foU 
gende  6  Eisen- Werke  mit  Erzen  versehen,  nämlich 

NOi  und  Bgelani  aus  Lung$ev  und  ßarbu,  Frii%ö  und 
Froland  aus  Tkorbjörnsbo  und  Klodeberg.  F94$um  aus  Kjenlü^ 
Darum  ans  Solberg. 

Nirgendwo  ist  aber  das  vollständige  Zurücklaufen  der 
Schichten  zur  Kreis^form  (im  Grossen)  um  die  Erz  Lager- 
stätte herum  mehr  in  die  Augen  fallend  und  schöner,  als  In 
dem  gesammelten  Felde  Langsdv^Tkornbjömtbo. 

Die  Schichten  sind  hier: 

1)  Hornblendeschiefer  und  Hornblendegnelss  über  grossen 
Strecken. 

2)  Heller  Quarzit  mit  muscheligem  Bruch  In  einzelnen 
Schichten,  entweder  heller  röthlich  gefärbt  als  der  des 
NaskUena^  oder  grau. 

3)  Grauer  Gnelss  und  gemischte  kristallinische  Sdilefer, 
wo  der  gegenseitige  Wechsel  so  manchfaltig  Ist,  dass  keine 
weitere  Sonderung  auf  der  Karte  Statt  finden  kann. 

In  der  Lagerungs-Folge  treten  die  einzelnen  Straten  des 
Qnarzites  am  deutlichsten  hervorf  besonders  wenn  er  mit 
seiner  hell-röthlichen  Oberfläche  gegen  die  grünen  Horn- 
blendeschfefer  absticht.  Es  ist  mit  Hilfe  dieser  Ouarxlte 
als  Leitschichten ,  dass  man  sich  auf  eine  evidente  Weise 
von  dem  Zurücklaufen  des  ganzen  SchichteifSystemes  über- 
zeugt hat. 

Am  westlichen  £nde  des  Thorbjörnsbo'Hei  kann  man 
auf  demselben  Quarz-Lager  gehen  von  dem  Punkte  an,  wo 
es  in  den  LangseV'See  hinausragt,  rund  herum  bis  zu 
dem  obersten  Punkte  des  Hügels  nördlich  von  der  grossen 
Tages-ÖfFnung  der  Thorbjörnsbo-Grube» 

Am  östlichen  Theile  des  Feldes  auf  dem  Langsev-Hei 
kann  man  denselben  Gang  um  das  hier  nur  ein  wenie:  mehr 
zugespitzte  Ende  des  Feldes  nnternehmen 
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Die  sich  abnorin  verhaltenden  Massen  dieses  Feldes  sind: 
1)  Der  GangsteiH)  der  im  tianzen  als  Granatfels  bezeich- 
net  werden   kann.     Er    variirt   doch    vielleicht  auf  den  ver- 
schiedenen Stellen  ein  wenig. 

Auf  die  eruptive  Natur  des  Gangsteins  mnss  man,  was 
Lorngsev-Orube  anbetrifft,  aus  verschiedenen  schon  einzeln  dafür 
sprechenden  Thatsacheo  schliessen.  Vor  Allem  sieht  maiii 
dass  die  Mächtigkeit  des  Granatfelses  nicht  eine  und  dieselbe 
ist  längs  dem  ganzen  Zug.  Während  er  unten  am  Wege  bei 
der  StollenMündung  vori'iber  stark  entwickelt  und  wie  ge- 
schlossen erscheint,  ist  er  höher  hinauf  durch  zwischen-stehende 
zurück  gelassene  Schichten-Parthien  getheilt  und  im  Hügel  ein 
wenig  östlich  von  der  Barbo-Grube  ganz  zersplittert,  in  dein 
zugespitzten  Ende  des  ganzen  Lager-Systemes  endlich  sehr 
verworren.  Augenscheinlich  hält  der  Granatfels  in  den 
Hornblendeschiefern  in  geraderem  und  längerem  Zuge  laufend 
an,  als  im  Quarzit,  als  ob  die  fremde  Masse  in  der  letzten  6e* 
birgsart  grösseren  Widerstand  gefunden  hätte.  Wo 
er  zwischeir  die  Quarzit-Straten  heraufsetzt,  schliesst  der 
Granatfels  entweder  diese  unangegriffen  ein,  wie  es  in  dem 
Profil  am  Langsev  -  Sioil  gesehen  wird ,  oder  wo  er 
sich  wirklich  einen  Weg  in  den  ftuarzit  selbst  hineinsprengt, 
zerspaltet  sich  der  Gaugstein  Finger-förmig,  wie  man  es  auf 
mehren  Stellen  an  nackten  Felsen  dicht  bei  Langsev-Grube 
und  rund  um  diesl^lbe  beebachten  kann. 

In  der  Fortsetzung  des  Profiles  von  Langsev  gegen 
Norden  sieht  man  bei  dem  Langsev^See  den  Gangstein  in 
eine  kleine  gesprengte  Felsen* Wand  heraufsetzen.  Der  Lager- 
förmige  Gang  ist  durch  ein  zwischen-kommendes  Keil-förmiges 
Stuck  in  zwei  Zweige  getheilt;  die  Masse  besteht  aus 
braunem  Granat,  Epidot,  Kockolith  uud  ein  wenig  Skapolith ; 
gerade  in  der  Mitte  sitzt  weisser  Quarz  und  röthlicher  Kalk- 
spath  in  Mieren-förmigen  Räumen,  in  welche  die  Spitzen 
der  Epidot-Krystalle  von  beiden  Seiten  hineinstechen. 

.Die  Grenze  zwischen  dem  Granatfels  und  den  Schichten 
ist  überall  scharf,  und  auf  der  einen  Seite  läuft  sie  dazu 
ganz  unregelmässig. 

Die  Grenze   des  Granatfelses   ist   iiberhanpt  scharf   und 
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deutlich.  Es  ist  ?oräsugIich  aar  durch  bedecktes  Terrain  an 
der  Oberflache,  dasn  man  sich  bisweilen  unsicher  fühlt, 
llberall,  wo  der  Fels  hinlänglich  entblösat  ist,  weiss  man 
auf  jedem  Punkte,  wo  man  den  Granatfels  hat  und  wo  die 
Straten.  Von  einem  successiven  Dberganf^e  zwischen  beiden 
wissen  wir  gaV  keine  Beispiele  zu  nennen. 

Die  Erze  aller  dieser  Gruben  sind  einander  sehr  e;lelch. 
Ihre  Eigenthiimlichkeit  liegt  nur  in  dem  Erscheinen  hi^r  von 
einem  und  da  von  einem  andern  der  Gangstein-Minerallen 
in  relativ  grösserer  Menge.  In  einem  Falle  kann  Kalkspath 
überwiegend  seyn,  im  andern  brauner  Granat  (Kolophonit)^ 
im  dritten  grfiner  körniger  Augit  (Kockolith)  u.  s.  w. 

Die  Erz-Stucke  sind  gewöhnlich  körnig  oder,  wie  bei 
Tkorbjönubo,  körnig  gestreift,  indem  eine  Reihe  Magneteisen- 
Körner  mit  einer  Reihe  Granat-Körner  abwechselt  u.  s.  w.  * 

Die  Erze  werden  benützt,  wenn  sie  30—40  pCt.  metal- 
lisches Eisen  enthalten ,  und  zu  den  vorzuglichsten  Eisen- 
Erzen  des  Landes  gerechnet. 

Aus  dem  stattfindenden  Verhältnisse  zwischen  Erz 
und  Gangstein  folgt,  dass  die  Grenzen  des  Erzes  in  dem 
Gangsteine  selbst  etwas  schwebend  und  ungewiss  werden 
müssen.  Nur  hier  könnte  man  von  einem  Übergänge 
zwischen  der  eigentlichen  Erz- Lagerstätte ,  das'  heisst  der 
Erz*führenden  Parthie,  und  der  Umgebung,  das  heisst  dem 
sonstigen  Ganggestein,  sprechen. 

2)  Granit.  Gänge. 

Die  in  diesem  Felde  sehr  häufig  auftretenden  Granit- 
Gänge  sind  wie  bei  Näshüen  von  zweierlei  Art: 

a)  gewöhnlicher   Pegmatit, 

b)  Hornblende-Granit« 

Die  gewöhnlichen  Pegmatit  Gänge  treten  seltener  auf. 
Am  Wege  zwischen  der  Stadt  Arwial  und  dem  Langset- 
See  ist  durch  die  Chausee-Arbeit  ein  solcher  Gang  in  einem 
sehr  schönen  Durchschnitt  entblösst.  Der  Pegmatit  besteht 
au»  rothem  Orthoklas,  grünem  Oligoklas,  braunem  Magnesia- 
iHimmer,    nur    wenig    hellem    Silber-glänzendem    Glimmer, 


*  ScnuucR    im  Nyi  Majf,  f.  Nuinrv4HenMk ,  IV,  143. 
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QnarK  und  aiianerdem  Ortliit  und  Magneteisen.  Der  mächtige 
schwebende  Gang  schickt  Ausläufer  in  das  Seiten-Gestein 
hinein  zwischen  Schichten  des  grauen  Gneisses.  Diese  Aus- 
läufer bestehen  beinahe  nur  aus  Quarz  mit  ein  wenig 
Glimmer  und  sind  voll  Kies. 

Häufiger  sind  in  dieser  Gegend  Gänge  ton  Hornblende» 
Granit.  In  grosser  Anzahl  treten  sie  in  der  Mitte  der  eigent 
liehen  Lagerstätte  auf,  setzen  aber  auch  aus  derselben 
heraus  und  können  folglich  nicht  als  Aussonderungen  aus 
der  Lager-Masse  betrachtet  werden^  wofiir  man  eine  Zeit  lang 
immer  geneigt  war  sie  aufzufassen.  Als  schwach  fallende 
oder  ^schwebendem  Gänge  von  hellem  Gestein,  das  stark 
gegen  den  dunkeln  Granatfels  absticht ,  treten  sie  mehrmals 
unter  einander  hervor  in  der  senkrechten  Wand  des  Tage- 
baues vom  Tkorbjämsbo. 

3)  Gabbro. 

Das   Feld  der  Kloieberg-Kjenlid-Oruhen^  mit 

Fortsetzung  gegen  Westen  (Fig.  6) 

bildet,  wie  friiher  erwähnt,  das  östliche  abgeschlossene  £nde 

des  langen   Zuges,  der  gegen  Westen  mit  Läreitvedi-Gruk 

schliesst 

Die  in  dieser  Gegend  sehr  wechselnden  Schiefer,  unter 
welchen  Hornblendeschiefer  vielleicht  in  der  grössten  Menge 
vorkommt,  eignen  sich  nicht  zu  irgend  einer  besonderen 
Auswahl  einzelner  orientirender  Straten.  Es  kommen  grüner 
Hornblendeschiefer,  grauer  Gneiss,  Glimmerschiefer,  reiner 
Quarzit  u.  s.  w.  vor,  Alles  in  diinnen  und  dicken  Schiebten 
wechselnd. 

Dass  das  ganze  System  indessen  beinahe  rechtwinkelig 
zuruckbiegt,  ist  am  westlichen  Ende  der  Tages  öffnung  der 
Klodeberg-Orube  sehr  in  die  Augen  fallend. 

Das  Feld  der  Braastad  Gruben  (Fig.  4). 

Dieses  isolirte  Feld  liegt  am  Hofe  Braastaä  auf  dem 
Wege  nach  Frolanii-Werk,  ein  wenig  mehr  als  y,  Meile 
gerade  im  Westen,  von  Arenial,  , 

Die  Schichten  sind  hier  wieder  vorzüglich  von  zwei  Arten, 
Hornblendeschiefer  und  Quarzit.  Eine  vollständige  Drehung 
ist    mit    Hilfe    der    Qiiarz-Stratdn    zu    erkennen;    das    Feld 
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flchliesst  damit  gegen  Norden.    Gegen  SW.  sind  die  Schich- 
ten aehr  verworren. 

Die  Insel  TromÖ 
liegt  auf  der  sudlichen  Seite  des  JVomö^Sunds  bei  Arendat 
und  ist,  wie  die  Form  deutlich  zeigt,  in  der  Richtung  des 
Streichens  ausgestreckt  Die  am  meisten  bekannten  der 
hiesigen  Gruben  liegen  zwischen  dem  VoxnäikU  in  NW.  und 
dem  Alvekü  im  SO.  ungefähr  in  der  Mitte  der  Insel. 

Solberger  Erz-Zug  (Fig.  1). 
Die  Chaussee  nach  Näser  Eisenwerk  von  Tvedesirand  ab 
öiTnet  ein  entblösstes  Profil  durch  das  hier  verbreitete  grosse 
azoische  Schiefer-Terrain.  Die  Gebirgsarten,  welche  man  auf 
der  Wandernng  längs  der  Chaussee  in  stell  gestellten 
Schichten  siebt,  sind  —  ausser  gewöhnlichem  griinem  Horn- 
blendeschiefer und  hellröthlichem  Quarzit  —  weisser  Quarzit 
mit  Granat-Streifen,  grauer  Gneiss  mit  hulischem  Dichroit  und 
mit  Graphit  und  endlich  ausgezeichneter  „Augen-Gneiss^  ^ 
Diese  Schichten  sieht  man,  wie  gewöhnlich,  von  häufigen 
nnd  zum  Theil  grossen  Gängen  Hornblende-Granits  oder  ge- 
wöhnlichen Pegmatits  durchsetzt. 

Sotterg-ßrube  liegt  auf  dem  östlichen  steilen  Abhang 
des  Solberges,  nahe  bei  Näs-Eisemoerk  und  südlich  von  der 
Biegung,  die  der  Stereh  hier  macht. 

Die  Gebirgj^art  des  Solbergaas  ist  röthlich  gefärbt,  besteht 
aus  vielem  Feldspath,  wenigem  ftoarz  und  aus  eingemengten 
Punkten  von  Magneteisen,  durch  dessen  parallele  Lagen  das 
Gestein  das  Aussehen  von  gewöhnlichem  Gneiss-Granit  be- 
kommt. Diese  höchst  eigenthnmiiche  und  durch  ilire  Erz- 
fijhrung  wichtige  Gebirgsart  verdient  vielleicht  einen  eigenen 
Piamen**,  um  so  mehr,  als  dieselbe  nicht  nur  auf  dem  5^/- 
bergaas  ansteht,  wo  wir  das  Gestein  zum  ersten  Male  als 
eigenthumliches  erkennen   mussten,  sondern   auch  in   einem 


"  Gneiss  mit  Feldspaih-Linsen. 
**  Ein  Granit,  welchem  einer  der  drei  gewöhnlichen  Bestandtheile  fehlt,  wird 
Granite]    genannt.     Da    diese    Gebirgsart    danel»en  auch  durch   Biagneteisen 
bifitlrig  ist,  werden  wir  sie  Eisen-Granitel  nennen,  nm  nn«  cur  bekannten 
Nomenlilatur  an  halten. 


gnmen  Zöge  mit   kleinen  Dnterbreebongen  bis  imt  Lfugr^lr 
Gruhe  hinab. 

Unter  den  vielen  Steilen,  wo  Eisen-Erz  vorkommt,  uod 
die   zn    diesem  Granitel-Zug^  g;eberen,  baben  wir  13  tiesoebt. 

Alle  diese  (>niben  stimmen  aosser  in  der  Lage  In  oder 
dicht  bei  dem  Gninitel  darin  äberein,  dass  .sie  körniges 
Magneteisen  fahren,  tb^ls  in  reinen  Strängen  and  theils 
mit  eineitf  oder  mehren  Mineralien  der  umgebenden  Geblrga- 
art  gemengt. 

Amkelier   Grnben-Linie. 

Die  JffmA^II-Groben  liegen  NW.  bei  dem  Bofe  AMik§ä 
in  Oeiesiad  Kirchspiel  aof  einer  ungefähr  100  Laehter  langen 
Linie. 

Lang 9  mit  GomS  (Fig.  3). 

Das  einst  sogenannte  Gneiss-Terrain  aof  der  Kosten- 
Strecke  zwischen  Kragerö  und  Langesuni  besteht,  wie  wir 
jetzt  wissen,  aus  gesebichteteu  Gebirgsarteu  vom  scbönstsn 
azoischen  Typus,  nämlich  aus  reinen  Quarzlt-Straten  mit 
Glimmerschiefer  und  reinem  Hornblendesebiefer. 

Es  ist  um  Krageri  ein  gewisser  regelmassig  sich  wie- 
derholender Etage-Ban  wahrzunehmen  in  wohl  eutblössten 
Profilen,  die  eine  im  Grossen  Wellen-formig  ausgebreitete 
Formation  zeigen,  wo  das  Streichen  und  Fallen  in  dem  zu- 
sammen-hängenden  Schichten-System  immer  wechselt  Es 
gehören  ausserdem  schwebende  und  schwärmende,  bald 
regelrechte  und  bald  nnförmige  Granit-Gänge,  darunter  die 
zwei  im  Vorhergehenden  erwähnten  Haupt-Typen  des  Born- 
blende*6ranits  und  gewöhnlichen  Pegmatits,  in  diieser  Gegend 
zn  den  häufigsten  Erscheinungen. 

Wenn  man  von  Kragerö  nach  Langö  seegelt,  hat  man  in 
der  steilen  Küste  des  gleich  östlich  von  der  Stadt  liegenden 
fFnlebergs  ein  solches  Profil,  wo  mehre  Etagen  äbereinan- 
der-liegend  unterschieden  werden  können,  nämlich : 

zu  unternt  mächtiger  heller  Quarzit, 

darüber  reiner  Glimmerschiefer, 

zu   oberst   mächtiger   grüner  Hornblendesebiefer; 

auf  der  Höhe  aber  sitzt  in  einer  Kuppe  Namens  Delmgi- 
aas  körniger  Gubbro  vom  schönsten  Typus  auf. 
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Wie  die  Karte  zeigt,  kann  mau  die  zu  unterst  in  Wüleher^ 
auftretende  mäclitige  Seiiichten-Abtlieilung  des  Quarzites  in 
verschiedenen  Windungen  verfolgen  ober  B9riö  und  Boro  zu 
der  westliclien  Seite  Langös  und  Gomös,  und  von  da  in^  einem 
fast  gesclilossenen  Kreise  um  diese  zwei  Inseln  herum.  Auf 
dem  innerhalb  dieses  Kreises  liegenden  Felde  bat  man  hier 
zum  grossten  Theile  dieselben  Hornblendesehiefer,  welche 
höher  hinauf  in   Waleberg  selbst  anstehen. 

Doch  tritt  an  Langö  ausser  dem  ganz  typischen  Horn- 
blendesehiefer auch  zunächst  bei  den  Gruben  ein  dichtes  hartes 
grünes  und  bisweilen  grün  und  weiss  geBecjiites  Hornblende- 
Gestein  auf. 

Auch  an  mehren  Orten  auf  Langö  und  Gemö  kann  ferner 
die  Scbichten-Folge  mit  dem  Etage- Bau  der  iTra^r^r^r-Gegend 
parallelisirt  werden,  indem  zwischen  dem  Qaarzlt  und  dem 
Hornblendeschiefer  auch  reiner  Glimmerschiefer  zum  Vor- 
schein kommt,  der  hie  und  da  zwar  die  mit  Talk-Mineralien 
gefiiilten  eigenthiimlichen  Schichten,  welche  in  der  Kragerö- 
Gegend  als  ,yAspasiolithSchiehten<*  bezeichnet  werden,  ent. 
hält.  Ausserdem  treten  auf  Langö  und  Gomö^  wie  es  auf 
der  Karte  gesehen  wird,  zwei  ansehnliche  Parthien  Gabbro 
auf,  ganz  der  des  Delingeaas  ähnlich,  die  eine  auf  dem 
westlichen  Ende  Oomßi  und  die  andere  von  dem  öst- 
lichen Ende  derselben  Insel  qneer  iiber  den  läangaaresunä  sich 
auf  Langö  weit  verbreitend. 

Diese  Gebirgsarten  sind  also  die  Hauptgesteine  Langös 
und  Gemös,  und  innerhalb  des  Raumes,  der  durch  den  Kreis 
des  gesammten  Schichten-Systemes  abgeg^renzt  wird,  zwi- 
schen dem  äusseren  Quarz-Rande  auf  der  einen  Seite  und 
dem  Gabbro  auf  der  andern,  treten  die  Langös-Gruben  — 
dem  Bärum*  Werke  angehörig  —  auf. 

Das  Erste,  das  man  bemerkt,  indem  man  das  natijr^ 
liehe  Profil  durch  dieses  Sclilcliteu-System  längs  dem  Langaare- 
Sund  aufzunehmen  sucht,  sind  gewisse  stark  hervortretende 
liäntige  Gänge  von  eigenthiimlicher  Beschaftenheif ,  die  wir 
als  die  „Karbonat-Gänge**  bezeichnen  werden.  Diese  mäch- 
tigen Gänge,  welche  aus  einiger  Ferne  gesehen  dem  Quarzite 
ähneln,   enthalten   als    Hauptmasse   verschiedene   Karbonate 
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ond  am  häufigsten  einen  etwas  Eisen- haltigen  Kalktalkspath ; 
weiter  Kaliispath  mit  Felsit  gemischt.  Oft  sind  sie  wie 
von  einem  Netzweik  von  Quarz-Adern  mit  Berglirystallen 
durchsetzt.  Ferner  bemerlit  «an  in  ihnen  weissen  und  rothen 
krystallisirten  Albit.  Magneteisen  (in  Oktaedern),  Eisenglanz 
(als  Eisenglimmer  und  körnige  Streifen)  sammt  einigen 
Chlorit-Schuppen.  An  einem  Orte  (beim  Kirchhof)  werden 
ferner  kleine  hübsche  Rutil -Krystalle  ond  grüner  Beryll 
gesehen. 

Vor  Allem  werden  diese  Gänge  durch  eine  Menge  ver- 
schiedener grosser  und  kleiner  Bruchstücke  der  erwähnten 
Schiefer  charakterisirt.  Solche  Gänge,  oft  mehre  Lachter 
mächtig,  können  in  langen  Zügen  verfolgt  werden. 

Der  wielitigste  Erz-Zug  ist  unläugbar  der  grosse,  welcher 
in  der  Mitte  Langös  von  den  zwei  BjörnaaS'Gruben  an  über  den 
.Vyr-Schurf,  die  Chrisiine-  und  Halvor$en$- Gruben  bis  nach 
Frau- Anken-Grube  geht,  darnach  über  Neues^Gtüch^  Fr.  Kaas^ 
Otdertnands* Schürf  j  westlich  und  östlich  Rönning  bis  Graf- 
Wedel  und  Gräfin-  Wedel^  —  ferner  über  Grosse  Kaja,  Caroline' 
Wedel ,  Nordgangs- Schürf  y  westlich  und  östlich  Kampenhaug, 
Uralte  Grube  und  Snippe  sammt  Kaas-Grube'^  —  Alles  dieses 
ist  ein  einziger  Zug. 

Das  Erz  der  grossen  Gruben-Linie  ist  Magnetelsen  mit 
Eisenglimmer.  Die  mit-brechenden  Mineralien  sind  vorzüglich 
theils  Hornblende  und  theils  Karbonate.  Die  Arbeiter  sprechen 
hier  von  dem  Nord-Rande  und  dem  Süd-Rande,  jener  durch 
härteres  Gestein  und  Einmengung  von  Hornblende  charakte- 
risirt, dieser  durch  das  Verhalten,  vor.  dem  Feuer  zu  ge- 
löschtem Kalk  und  Eisen-Körnern  zu  zerfallen. 

Wir  sahen,  dass  der  Grund  dieses  Verhältnisses  da- 
rin liegt,  dass  die  grosse  Gruben-Linie  einen  Zug  der  eben 
beschriebenen  mächtigen  Karbonat-Gänge  in  ihrem  Hangen- 
den (oder  dem  ,)Süd-Rand^'  am  nächsten)  hat,  während  das 
Liegende  bei  dem  dichten  Hornblende  Gestein  sich  befindet. 
Das  Erz  mengt  sich  also  mit  verschiedenem  Seiten*Gestein 
im  ^langenden  und  im  Liegenden. 

Die  Hffünyraas 'Gruben  liegen  auf  einer  Erz-Linie  in  den 
Hornblendeschiefern ,  die  da  zum  Thell  charakteristisch  sind, 
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zum  Tbeil  aucii  ein  eigenthumliches  Gepräge  erhalten,  in- 
dem sie  darcb  anzahlige  einander  kreutzende  Adern  wie  ge- 
sprengt und  zersplittert  sind.  Das  Erz, ist  auf  dieser  Linie 
Eisenglanz  nnd  Magueteisen  und  im.Gegensatz  zu  dem  der  vori- 
gen Linie  als  Quarz-reich  bekannt.  Es  findet  sich  nämlich 
hier  in  unmittelbarer  Nähe  kein  solcher  Zug  von  Karbonat* 
Gängen,  die  dem  >>Süd-Rande^<  in  Frau-Anker  u.  a.  jenen 
bestimmten  Charakter  gibt. 

Ein  wenig  im  Westen  von  der  Linie  der  HöimgraaS' 
Gruben  Hegt  im  Hornblendeschiefer  der  Peder-Anker-Gruhe  ein 
unbedeutender  alter  Schürf,  wegen  seines  hubseben  Spiegel- 
eisens und  seiner  Albit-Krystalle  bekannt« 

Wenn  man  die  hier  kurz  besprochenen  und  noch  andere 
auf  der  Karte  von  Longo  und  Gumö  angegebene  Orte,  wo 
Eisenerz  vorkommt,  znsammenfasst ,  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Anbruche  an  die  Karboiiat*Gänge  ge- 
knüpft sind.  In  dem  ganzen  grossen  Erz  Zuge  offenbaret  sich 
der  genaueste  Zusammenhang  zwischen  dem  Elsen- Erz  und  den 
Karbonat-Gängen.  Was  die  Gruben  des  Höimfraas  anbetrifft, 
wo  anstehendes  Karbonat  dicht  bei  den  Gruben  nicht  gesehen 
wird,  so  ist  es  wohl  zu  merken,  dass  auch  hier  in  einem 
tieferen  Niveau  und  In  der  Fortsetzung  des  Streichens  Kar- 
bonat-Gänge am  Langaaresund  hinein-setzen. 

Die  Altersfoige  der  Gebirgsarten  Langöe  ist  nach  allen 
bis  jetzt  beobachteten  Verbältnissen  folgende : 
a>  die  der  Schichten : 

1)  Quarzit', 

2)  Glimmerschiefer, 

3)  Hornblendeschiefer. 

*b)  die  der  abnorm  dazwischen  tretenden  Massen  : 

1)  Gabbro, 

2)  Pcgmatit  und  Hornblende-Granit, 

3)  Karbonat-Gänge  und  Eisenerze. 

Übersicht   und    Resultate. 
Znr    Erleichterung    der    Übersicht    der    oben    besclirie- 
beneu     Verhältnisse    dient    eine     Karte     über    die    Küsten- 
Strecke  von    Langeuund  nach    Lillesand.      Diese   Gegend  ist 
ein   natürlich   abgegrenztes   azoische?  Feld,   in  NO.  von  der 
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Silur-Formation  bei  Langesund' bedeckt^  in  SW.  durcli  den 
rotlien  Granit  Grimstads  ahgesclinitten,  auf  der  änsaeren  Seite 
vom  Meere  begrenzt,  anf  der  innern  dagegen  durch  den 
Rand  des  ungeheuren  inneren  Feldes  vom  Granit  und  Gneiss- 
Granit. 

Innerhalb  des  auf  diese  Weise  begrenzten  Terrains  be- 
finden sich  die  bedeutendsten  Cisen-Gruben  Norwegemf^  \st\cbe 
jetzt  betrieben    werden. 

Die  wichtigsten  der  in  Straten  auftretenden  Gebirgsarten 
dieses  azoischen  Terrains  lassen  sich  so  resumiren : 

Quarzjt,  entweder  grau  oder  röthlich,  (»isweilen  mit  Feld- 
spath;  —  Glimmerschiefer;  — 

Graner  Gneiss,  bisweilen  auf  eigenthiimliche  Weise  durch 
Graphit  (Graphit^Gneiss)  oder  durch  Dichrdit  (Dichroit-Gneis) 
bezeichnet. 

Hornblendeschiefer,  oft  stark  krystallinisch  und  rein, 
oft  auch  mit  vielem  Feldspathe  als  ein  >,Hornblende-6neiss^. 
Diese  Straten  streichen  im  Grossen  genommen  parallel  der 
Kiiste  und  stehen  gewöhnlich  sehr  steil,  einige  geringere 
Strecken  ausgenommen,  wo  es  eine  schwach  Welleu-förmige 
oder   völlig  Muldenförmige  Lagerfolge   gibt,    wie  z.  B.  bei 

Kragerö. 

Das  weiter  westlich  verbreitete  enorme  Feld  von  Gneiss- 
Granit  und  Granit,  dessen  äusserer  Rand  wieder  parallel 
mit   derselben    Kijste   läuft,    war  bis  jetzt   ganz   unbekannt. 

Dieser  Rand*Grenze  am  nächsten  schliessen  die  Schiefer  sich 

» 

überall  dem  Granit  an,  den  Krümmungen  der  Grenze  folgend 
mit  einem  Fallen  auswärts  von  derselben  hinweg. 

Weiter  von  dieser  Grenzlinie  entfernt,  näher  der 
Küste,  hat  man  dagegen  in  gewissen  Strichen  ein  Fallen 
nach  verschiedenen  Seiten,  bald  in  SO.  und  bald  in  MW. 

Während  das  innere  gi*08se  Granit- Feld  mit  seiner 
Grenzlinie  einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Schich- 
ten-Stellung im  ganzen  Terrain  äussert,  können  auch  in  den 
hie  und  da  auftretenden  geringern  Parthien  desselben 
Gneiss-Granites  lokale  Störungen  bemerkt  werden,  wie  auf 
der  Halbinsel  zwischen  RUöer  und  Kragerö^  zwischen  Tohe- 
Wand  und  Karts-Fjord  u.  s.  w. 
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Ausser  jener  westKchen  langen  Grenzlinie  des  inneren 
enormen  Granit-Feldes  wird  anch  östlich  an  der  Koste  selbst 
ein  deotllch  hervortretender  Granit-Zug  zwischen  Krogerd 
und  Tramö  bemerkt.  Weiter  wird  zwischen  beiden  noch  ein 
ähnlicher  geringerer  Zng  gefunden,  durch  eigenthümliche  Be- 
schaffenheit und  Erz-ReichthiHn  besonders  cbarakterisirt 
(Eisen-Granitel). 

Schon  die  Betrachtung  im  Grossen  erlaubt  also  nicht 
dieses  8chiefer«Terrain  für  lauter  auf  einander  liegende 
Schichten  in  der  Linie  von  NW.  nach  SO.  anzunehmen* 
Viel  mehr  ahnet  man  schon  aus  diesen  Grenzlinien  die* 
Existens  einer  steil  zusammengepressten,  ab^r  viel  weniger 
mächtigen  Schichten-Folge,  worin  freilich  das  siidöstliche 
Fallen  vorherrschend  ist. 

Die  weitere  Begrenzung  des  grossen  Feldes  von  Giieiss- 
Granit  und  Granit  gegen  Norden  und  Osten  ist  auf  der 
Übersichts-Karte  über  Teilemarhen  sclion  angegeben  *. 

Im  Gegensatz  zu  der  enormen  räumlichen  Verbreitung 
dieses  inneren  Feldes  muss  man  das  Schiefer-Terrain  längs 
der  Küste,  worin  die  einzelnen  Straten  jede  nach  ihrer  ur-  . 
sprünglichen  Natur  den  möglichen  Grad  der  Krystallinität 
häufig  angenommen  haben,  als  ein  Stuck  von  geringerer 
Breite  betrachten. 

Der  rothe  Granit  bei  Grimstad  trägt  dagegen  ein  anderes 
und  jüngeres  Gepräge  schon  dadurch,  dass  er  keinen  merk- 
lichen Einfluss  auf  die  bereits  vor  seinem  Durchbruch  steil 
aufgerichteten  Straten  zeigt.  Der  Typns  ist  ein  ausgezeichneter 
rother  körniger  Granit  mit  Fleisch-rothem  Orthoklase  in 
Menge,  Milchqnarz  und  ein  wenig  schuppigem  Glimmer  -> 
vielleicht  der  schönste  unter  allen  den  vielen  Graniten  Nor-^ 
wegem.  Er  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Granite,  welcher 
weiter  ^  nördlich  im  CMruiianiafjord  auf  dem  Hurumlande 
silurlsche  und  devonische  Straten  durchsetzt. 

In  einzelnen  Kuppen  tritt  ferner  Gabbro  auf.  Im  schön- 
«ten   Typns    ist  er  am   Sönle-Woiser   gefunden,   sehr  grob- 


*  T.    Dahll:    „Ober    die  6eolo};ie  von   Telcmarken".      Christiania   bei 

JoHAMlf  DaHLL. 
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körnig,  mit  Zoll-grosseo  Aiisscheidongen  von  Labrador  und 
Augit.  Die  Gebirgs-Kuppe  y^Tramlingen^  (oder  Jornaashmien) 
ündlicb  vom  Neloug-See  und  die  höchste  Kuppe  von  IVtüeberg 
bei  Eragerö  bestehen  aus  Gabbro.  Ferner  tritt  er  Axif  Longo 
und  Gomö,  bei.  Risöer  in  Söndelöv^  ßjerreiiadj  Bamble^ 
u.  8.  W.  auf.  • 

Nebst  diesen  theils  in  grösseren  Massen  und  theiis  io 
Kuppen  auftretenden  eruptiven  Gebirgsarten  sieht  man  wieder- 
holt anstehende  Gänge.  Die  wichtigsten  dieser  Gänge  be- 
stehen aus  Graniten  verschiedener  Art,  aus  Amphibolit, 
Augitporphyr  und  Glimmerporphyr. 

Unter  den  Granit-Gängen  werden  wir  3  Arten  hervor« 
heben,  die  wir  als  gewöhnlichen  Pegmatit,  Oligoiilas-Granit 
und  Hornblende-Granit  bezeichnen  iiöunen. 

1)  Die  gewöhnlichen  Pegmatit-Gänge*  haben  eine 
oft  gross-iiörnige  Zusammensetzung.  Fleisch-rother  Ortho- 
iilas,  grtlnlich-weisser  Oligoklas,  weisser  oder  Glas-glänzen- 
der Quarz  liegen  unregelmässig  unter  einander,  in  grossen 
Parthien  ausgesondert  neben  Ellen-langen  Platten  von  dunk- 
lem Magnesiaglinrmer,  bald  schwarz  und  bald  grün.  An  vielen 
Stellen  werden  auf  diesen  Gängen  Steinbruche  betrieben,  um 
Feldspath  zur  Porzellan-Fabrikation  und  Quarz  zu  den  Glas- 
Werken  zu  gewinnen.  Aus  diesen  Brüchen,  die  wie 
Schatzkammern  der  Mineralien-Sammler  sind,  stammt  eine 
grosse  Menge  von  begleitenden  Mineralien,  z.  B.  Orthit  in 
grossen  Krystallen;  ferner  Euxeuit,  Alvit  und  Tyrit,  die  vor- 
ziiglich  in  rothen  Feldspath-Platten  sitzen  zwischen  den 
dunkeln  Glimmer-Scheiben;  dann  Yttrotitanit,  Magneteisen  in 
grossen  Krystallen,  grüner  Apatit,  See-gruner  Muscovit  in 
6-seitigen  Tafieln  mit  eigenthumlicher  sechs-strahliger  Zeich- 
nung, Kalkspath  in  Skaleuoedern  n.  s.  w.  Von  solchen  Brüchen 
haben  wir  jene  von  Möreßär^  HeUe^  Buö,  Garta,  Naniö^  Ahe^ 
Lofsladj  Aherd,  Sando  besucht.  Alle  Mineralien  dieser  Fund- 
orte gehören  den  Pegmatit-Gängen  an.  Da  die  Pegmatit- 
Gänge    gewöhnlich    schwebend    sind    mit    ganz    schwachem 


*  Dblbssb  benennt  mit  diegem  Namen  Granit  mit  heilem  Kaliglimmer, 
welcher  in  dieaen  Gängen  nicht  hSnfig  voriukoromen  scheint. 
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Fallen,  so  zeigen  alle  diese  Bruche  im  Hangenden  einen  Stret^ 
fen  der  mehr  oder  weniger  senkrecht  stehenden  Schiebten, 
der  wie  ein  Dach  die  grob-kornige  Parthie  des  Ganges, 
worauf  gearbeitet '  wird ,  überwölbt.  Schöner  Schriftgranit, 
sowohl  von  Oligoklas  als  von  Orthoklas,  kommt  oft  dem 
Dach-Gestein  am  nächsten  im  Hangenden  vor. 

2)  Der  Oligoklas- Granit  setzt  auf  in  weissen  Gaugen, 
besteht  aus  Oligoklas  oder  einem  anderen  weissen  Peldspath, 
dnnkel-braunem  oder  schwarzem  Glimmer  und  Quarz.  Er 
fuhrt  Orthlt,  grünen  und  weissen  Apatit^  Molybdänglanz, 
schwarzen  Turmalin,  Magnetkies.  Solche  Gänge  sind  in  der 
Umgebung  Krageröi^  bei  SöntefFatser  (westlich  von  erim- 
stad)  hfiufig. 

3)  Der  ^Hornblende^Granit**  besteht  Im  reinsten 
Typus  aus  rothem  Orthoklas,  Raben-schwarzer  Hornblende 
in  grossen  Krystallen  und  wenig  Quarz.  Er  führt  zu- 
gleich mehre  Mineralien,  wie  Zirkon,  Titanit,  Orthit,  Kies. 
Dieser  Granit  setzt  im  Arendalischen,  Grnbenfeld  an  unzähligen 
Stellen  auf;  bald  in  schwebenden  Gängen  und  bald  in  allen 
Richtungen  schwärmend,  durchbricht  er  aber  äberall  sowohl 
die  Lagerstätten  selbst  als  die  Schiefer  und  kann  folglich 
keinesVireges  als  „Aussonderung^^  der  Lagerstätten  betrach- 
tet werden,  eben  so  wenig  wie  die  Pegmatit-Gänge  als  Aus- 
sonderungen des  Gneisses  betrachtet  werden  können.  Bei- 
nahe  überall  bei  den  Arendalischen  Gruben  sieht  man  solche 
Gänge;  c|{ejenigen  z.  B.,  welche  die  Tkorbjörnsbo^Lageratktte 
in  so  eklatanter  Weise  durchschneiden,  bestehen  aus  diesem  Gra» 
nite.  Einige  der  bekanntesten  Spezies  des  Mineralien-Handels, 
die  aber  auf  den  Halden  gesammelt  werden,  sind  nur  in 
diesen  Gängen  zu  Hause,  nämlich  Orthoklas,  Zirkon,  Titanit. 

4)  Bei  Kragerö  wird  Hornblende-Granit  mit  Tita- 
nit von  den  da  vorkommenden  Amphibolit^Gängen  durchsetzt. 
Dieselben  fuhren  derben  Apatit  in  Masse  und  werden  zum 
Theil  noch  bearbeitet,  um  Apatit  zur  Fabrikation  sauren 
phosphorsauren  Kalkes  zur  Düngung  zu  gewinnen. 

Das  Vorkommen  des  Apatits  in  den  Amphibolit-Gängen 
ist  mit  dem  des  Feldspaths  in  den  Pegmatit-Gängen  ganz 
analog.  Wie  es  einen  gewöhnlich-körnigen  und  einen  sehr  gross- 
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k(Vrni{(;en  Granit  gibt,  so  liat  man  in  den  Ampliibolit-Gängen 
tlieils  eine  gewöhnlicli-strahlige  und  theils  eine  grob  tstralilige 
Gang-I\tas8e;  die  erste  ist  grün' und  roth  gefleckt  (Hornblende 
mit  Apatit-Punkten),  die  letzte  enthält  grosse  Klumpen  Apa- 
tits zwischen  Parthien  von  strahliger  Hornblende  mit  Asbest 
(und  im  Asbest  wieder  hie  und  da  eine  ganz  Topfstein- 
ähnliche  Masse)  nebst  einigen  anderen  Bestandtbeilen,  näm- 
lich Rutil,  Titaneisen  in  grossen  und  schonen  Krystailen, 
Magneteiseu,  Skapolith  und.  als  grosse  Seltenheiten,  Kalk- 
spath,  Quarz,  Kohienblende,  braunen  Magnesiaglimmer, 
Kupferkies  und  Magnetkies. 

Wie  Hornblendeschiefer,  Quarzit  und  Gneiss  in  kurzen 
senkrecht  abgeschnittenen  Schichten  stehen  über  den  Feld- 
spatb-Briichen  bei  Buö,  EelU^  Möre/jär,  Alve  o.  a.  w., 
so  wölbt  sich  Glimmerschiefer  über  dem  Apatit  Bruch  in 
»Lykkem  Gruite^  bei  Krager ö.  Ein  solches  Dach  —  »Vuggeni 
Gmh^  bei  Kragerö  hat  ein  ähnliches  schützendes  Dach,  aber 
aus  dem  älteren  Horiiblendegrauit  —  scheint  die  langsame 
und  vollständige  Kiystalllsation  oder  Aussonderung  im  Grossen 
befördert  zu  haben. 

5)  Augitporphyr  in  Gängen  tritt  im  Felde  von 
NäshUen  auf.  Dieselben  drängen  sich  hervor  am  häuflgsten 
Lager-förmig  den  Schichten  folgend;  es  gibt  aber  auch  Bei- 
spiele, dass  sie  die  Schichten  schräg  durchschneiden,  um 
wieder  zwischen  andere  Schichten  hineinzubrechen.  Die 
Masse  Ist  dunkel,  theils  mit  deutlicher  Porphyr-Struktur, 
tlieils  ohne  solche  ein  dichtes  Augit-Gestein. 

Durch  die  sehr  häufigen  Durchsetzungen,  die  sich  alle 
auf  eine  ganz  konstante  Weise  wiederholen,  ist  das  relative 
Alters- Verhältniss  zwischen  mehren  dieser  eruptiven  Gebirgs- 
arten  gefunden.  Die  erwähnten  Gänge  sind  alle  jünger  als 
das  Schiefer-Terrain.  In  der  Ordnung  von  den  älteren  zu 
den  jüngeren  kommen  sie  auf  folgende  Weise  nach  einander, 
-  indem  wir  hier  diejenigen  neben  einander  stellen,  die  bisher 
nicht  in  unmittelbarem  Verhältniss  zu  einander  beobachtet  sind. 

Gneiss-Granit  und  Granit. 

Hornblende  Granit  Gabbro 


Ampbibolit 


Pegmatit 
Augitporphyr. 
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Mach  diesen  vorläoSgen  ErlauterDogen  über  das  Kiiflteii- 
Terrain  und  seine  Gebirgsarten  im  Allgemeinen  kommen  wir 
zu  der  Frage,  welcher  Platz  und  welches  Verhältnis!»  über- 
haupt von  den  Eisen- Lagerstätten  selbst  eingenommen  werde. 

In  den  Lokale  Beschreibungen  haben  wir  folgende  grössere 
Erz-Zuge  beschrieben : 

1)  den  Erz  Zug  Näskilens, 
'  2)  die  Erz.ZiJge  auf  Tromöy 

3)  die  LangseV'y  ThorbjörnsbO'  und  Solberg-Erz-ZWge, 

4)  den  Klodeberg^Kjenlid'ErZ'Zug^ 

5)  das  Feld  der  Braastad-Gruben. 

Alle  diese  haben  Das  gemein,  dass  die  Erze  daselbst 
mit  Granatfels  auftreten. 

Ferner  gibt  es  zwei  andere  Arten  des  Vorkommens,  die 
des  Solberg-Znges^  wo  Magneteisen  selbstständig  in  oder  bei 
9>Elsen.Granitel<<  auftritt,  —  und  Longo  mit  Gomö,  wo  das 
Eisenerz  auf  irgend  eine  Weise  verbunden  mit  den  ,»Karbonat- 
Gängen'*  erscheint. 

Wir  haben  hier  drei  verschiedene  Arten  des  Vorkommens 
der  Eisen-Erze : 

1)  Magneteisen  in  Granatfels, 

2)  Magneteisen  in  reinen  Strängen,  mit  dem  Eisen*  Granitel. 

3)  Eisenglanz  und  Nagneteisen  den  Karbonat-Gängen 
folgend. 

Die  erste  Art  des  Vorkommens  ist  durch  die  grosste 
Zahl  von  Gruben  repräsentirt.  Das  Erz  hat  hier  ein  eigenes 
Gang-Gestein,  das  bequem  durch  den  Namen  Granatfels  (mit- 
unter doch  lieber  Augitfels)  bezeichnet  werden  kann  und 
ziemlich  genau  der  Beschreibung  dieser*  Gebirgsart*  ent- 
spricht. Die  Regel  für  das  geologische  Verhältniss  dieses 
Vorkommens  kann  so  ausgedrückt  werden:  Granatfels  als 
eruptive  Masse  tiitt  in  der  zentralen  Parthie  eines  ihn  um- 
zirkelnden und  in  stell  selbst  zurückgebogenen  Systems  von 
azoischen  Schiefer«Strateu  auf. 

Der  Granatfels  besteht  aus  einer  irregulären  Mengung 
von  Granat  und  Augit  (namentlich  sind  die  bekannten  Varie- 


*  Bluh's  „Handbncli  der  Lithologie''  16S0,  S.  59. 
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taten  Kolophonit  und  Kockoiith  häufig)  mft  Kalkspath;  selten 
ein  wenig  Epidot  dazu.  Die  relative  Menge  eines  jeden  dieser 
Bestandttieile  ist  äusserst  variabel;  auch  kann  einer  von 
ihnen  hfe  und  da  fehlen.  Es  gibt  z.  ß.  Mengungen  von 
Augit  und  Granat,  wie  von  Granat  und  Kalk;  es  gibt  auch  Augit 
allein,  Granat  allein,  selbst  körnigen  Kalk  beinahe  für  sich 
allein.  Magneteisen  tritt  bisweilen  auf  einzelnen  Strichen 
hinzu,  und  wir  finden  folglieh  Mengungen  von  Magnetelsen  mit 
Granat,  Augit  und  Kalk,  —  Magnetelsen  mit  Augit  und 
Kalk,  —  Magneteisen  mit  Augit  u.  s.  w.  Wo  das  Magnet- 
eisenstein überwiegend  in  der  Mischung  ist,  hat  man  ein 
Eisen-Erz,  und  da  geht  folglich  der  Abbau  voran. 

Die  Zusammensetzung  des  Granatfelses  ist  überhaupt 
eine  sehr  basische;  augenscheinlich  aber  ist  dieselbe  nicht 
überall  ganz  gleichmässig.  Wo  also  hinreichende  Kiesel- 
säure vorhanden  war,  um  damit  die  Basen  zu  sättigen, 
haben  wir  nur  Granat  und  Augit:  wo  dagegen  die  Menge 
der  Kieselsäure  unzulänglich  jwar,  konnte  der  Übersehuss 
vom  Eisenoxyd-Oxydul  als  Magnetelsen  heraus- krystailisiren. 

Diese  Massen  können  wohl  geschmolzen  gewesen  seyn; 
die  Mischung  der  Lagerstätte  ist  ja  eben  eine  leicht  schmelz- 
bare. Zum  grössten  Tlieil  liefern  auch  diese  Lagerstätten 
„selbstgehendes^^  Erz,  das  in  den  Hochöfen  keines  Zuschlags 
mehr  bedarf;  zu  dem  ganz  reichen  reinen  Eisen-^Erze  da- 
geg:en  benutzt  man  als  Zuschlag  eben  den  Granatfels ;  m#n 
benützt  also,  um  die  Schmelzung  zu  ermöglichen,  die 
ursprüngliche  Mischung  der  Lagerstätte. 

Es  ist  lange  bekannt  gewesen*^  dass  Granat,  Augit, 
Kalkspath  und  Epidot  die  Arendalischen  Eisen-Erze  begleiten; 
dass  die  gesammte  Masse  aber  überall  mit  vollkommen 
scharfen  Grenzen  gegen  das  Seitengestein  anfliege,  —  dass  es 
sich  als  eine  ganz  abnorme  fremde  Masse  in  ihm  verhalte,  — 
dass  die  gesammte  Masse  einen  deutlichen  eruptiven  Charak- 
ter,  und  zwar  denjenigen  der  gewöhnlichen  Trapp-Gänge  trage, 
—  dass  sie  eckige  Bruchstücke  von  den  Umgebungen  ein- 
schliesse:  Alles  dieses  ist  kaum  Jemanden  ganz  klar  gewesen 


*  Hausmahn:  Reise  durph  Skandinavien,  1806 — 1S07, 
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und  jedeofalb  nie  mit  hinlänglichfer  Starke  oder  Dokii- 
mentatloD  in  irgend  einer  der  vielen  Theorien  über  diese 
Lagerstatten  hervorgehoben  worden. 

Die  scharfen  Grenzen  des  Granatfelses  sind  dem  Beob- 
achter fast  überall  so  deutlich ,  dass  wir  in  der  That  nicht 
leicht  begreifen,  wie  von  irgend  einem  alimählichen  Ober- 
gang zwischen  den  Lagerstatten  und  dem  Gneisse  die  Rede 
aeyn  konnte,  als  ob  jene  nur  Ausscheidungen  einer  Hörn- 
blende-Zone  in  diesem  letzten  seyen.  Übergänge  sieht 
man  nur  in  den  etwar  ungewissen  Grenzen  der  Magnet- 
eisenstein-Parthien  innerhalb  des  Granatfelses;  dieser  letzte 
aber  hat  scharfe  Grenzen  gegen  den  „Gneiss<<,  wie  oben 
erwähnt. 

Was  endlich  das  beinahe  als  Regel  auftretende  Verhält- 
niss  betrifft,  dass  die  Schichten  um  die  Lagerstätten  herum 
vollständig  zuruckgebogen  oder  selbst  Kreis«läufig  erscheinen, 
so  glauben  wir  nicht,  dass  diese  kolossalen  Biegungen  durch 
den  eruptiven  Granatfels  hervorgebracht  worden  sind,  sondern 
es  muss  wohl  hier  an  die  weit  mäohtigre  ferner  liegende 
Ursache,  an  den  Gneiss-Granit  gedacht  werden.  Freilich  sehen 
wir  diesen  Schichten-Bau  mehrmals  Jiinter  einander;  die 
Straten  scheinen  zur  Seite  zu  weichen ,  um  dem  Granatfelse 
Platz  zu  machen,  indem  sie  sich  an  beiden  Enden  wieder 
zusammenlaufend  um  eine  zentrale  Parthie  schliessen,  welche 
aus  dem  Granatfelse  mit  oder  ohne  Eisen-Erz  besteht.  Allein 
solche  enorme  Katastrophen,  durch  welche  ganze  Systeme 
von  Straten  umgestürzt  oder  gefaltet  worden  sind,  können 
nicht  mit  dem  Auftreten  einfach  Gang-formiger  Lager-Massen 
verbunden  gedacht  werden.  Gänge  haben  im  Allgemeinen 
keine  derartige  Wirkung.  Solche  geotektonische  Umwäl- 
zungen können  nur  den  weit  mächtigeren  Ausbruch 
des  Gneiss- Granits  begleitet  haben;  denn  das  ganze 
Schichten -System*  in  dem  voran- liegenden  Kiisten-Terrain 
ist  ja  in  mehre  ganz  enorme  Wellen  zusammengepresst 
mit  Sätteln  und  Mulden.  Der  :Granatfels  ist  wohl  nur 
da  hervorgedrungen,  wo  er  weniger  Widerstand  gefunden 
bat,  namentlich  vorzuglich  in  den,  den  Quarziten  gegen&ber 
iTreicheren  Hornblendeschiefern   längs  den  Achsen-Linien  der 

Jahrbuch  1862.  37 
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entstaDdenen  lanfrefl  BruchllDien ,  während  er  selbst  daneben 
als  eruptive  Masse  nur  eiozdse  kleinere  8tDrang;eB  insei^ 
halb  des  durch  den  GneisflhGranit  gefalteten  Terrains  hat 
verursachen  können. 

Der  von  uns  als  eruptives  Gang- Gestein  betrachtete  Chranat* 
fels  nioiiDt  eine  sehr  bestinimte  Stellung  den  obe»  aufge- 
zählten eruptiven  Gebirgsarten  in  Massen  und  Gangeo  gegen- 
über ein.  ^ 

Der  Granatfels  wird  auf  das  deutUchatfc  sowohl  von  das 
Pegmatit-  als  von  den  Hornblende-,  Granit-  osd  Angitporpkjr- 
Gängen  durchsetzt.    Er  ist  also  älter  als  diese. 

Auf  der  andern  Seite  ist  man,  nach  den  eben 
beschriebenen  Verhältnissen  im  Grossen  zu  dem  Schhiii 
berechtigt,  dasa  der  Granatfels  nicht  eher  zwischen  den  Straten 
heraufdringen  konnte^  als  nachdem  dieselben  sehoo  mngesturzt 
'und  zusammengepresst  dastanden.  Es  war  aber  augen- 
scheinlich  der  Gnefss-Granit,  der  die  Straten  vor  sich  berschob. 

Die  Zeit  also,  in  welcher  der  Granatfels  hervordrang, 
fällt  wahrscheinlich  mit  den  Bewegungen  der  Stratea  nahe 
zusammen,  oder  das  Alters- Verhältuiss  wird  folgende»: 

1)  Ablagerung  der  Schichten; 

2)  Hervordringen  des  Gseiss- Granits,  begleitet  yo^n  der 
Faltung  der  Schichten; 

3)  Hervordringen  des  Granatfelses  und  mit  ihm  das  Er- 
scheinen des  Eisen-Erzes; 

4)  alle  späteren  Gänge,  die  den  Granatfels  durchsetzen. 
Die  zweite  Art  des  Vorkommens  ist  durch  den  SM^rg- 

Zug  repräseutirt.  Diese  Art  kann  auf  folgende  Weise  aas- 
gedruckt werden:  Magneteisen  in  reinen  Strängen  begleitet 
(als  Sekretions-  oder  Sublimations-Produkt  1)  eine  eigen- 
tkümliche  Geblrgsart,  nämlich  den  Eisen-Granitel. 

Der  Eisen-Granitel,  der  aus  Feldspatb  u»d  Sowenig 
Quarz  besteht  und  durch  Magneteisen-Körner  geblättert  Ist, 
scheint  eine  eruptive  Gebirgsart  zu  seyn  ganz  analog  z.  B. 
mit  dem  Hornblende^ranlt,  der  augenscheinlich  eruptiv,  ud 
worin  gleichfalls  das  Magneteisen  sehr  häufig  auageaond«tt  ist 
Das  Eisen  ist  bei  dem  Hervorbruch  des  Gcaniftel»  fa  so 
grosser    Menge    vorhanden  gewesen,   dasa  akht  alUte  die 
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Bhstfen  des  Granttete  selt>at  damit  Impragiiiii-.  sondern  auch 
die  Spalten  gefüllt' Wordeif  aind,  wefohe  latoga  dfef^  Orenzen 
des  Granftela  oder  in  &tm  kdfnig-^trelfigien  Granitel  selbst 
ateh  dffnefea. 

Dief  d^lttte  Art  des  Vorkommens  Ist  durcM  dfe  LMgö- 
flti]%eii  vertr^en  und  kann  ao  charakteriairt  werden:  Etaen-» 
gftane,  ^nm  Thelf  von  Magneteiaen  in'  refnea  Strängen 
ftegteltet,  ala  seaerttirt«  oder  8iiMim4He  NaeliwirkiHig;(?)  eigen« 
llfQmlicIieif  Gang-'Maaaenv  die  darch  das  Vorliandenaeyn  melirar 
HarlHonate  bezefclinet  aivd. 

Ea  sind  aniaagbar  hier  die  Kärboaat-Gänge^,  weldhe 
siel^  al9  Erzbringer  zeigen,  doch  ao,  dass  daa'Erz  in  zifemtieh 
reinen  Strängen  vorzüglich  ah  SaaHHind  jener  Karbonat- GSage 
and  fa  dfazeltoen  PftMen  aoch  in  der  Portaetznng  dea  Strefchena 
iSr  sich  allein  erseheint. 

Wür  sehen  uns  nicht  im  Stande  ana  näher  anazaapretehen, 
ifter  die  elgenlltehe  Natar  der  Karbonat-Gänge,  aoaaev  tn 
an  fem  aie  mit  .  eraptiven  Gängen  Analogie  haben.  Ba 
Hegt  hier  nahe,  an  ehien  ganzen  Komplex  von  Sublimationen 
and  Deatillatronen  za*  denken,  welche  vielleiebt  ala  Nachwii^ 
kongen  während  langer  Zelträume  in  denaelben  Spähen 
vor  sich  gegangen,  die  in  denKarbonttt-Gängen  eröffnet  waren. 

Dfe  gesammelten  refatfv>ea  A4ters*-Verhältni8se  im  oben 
beschriebenen  Terrain  gestalten  sich  so: 

Die  Straten. 
Gneiss-Granit  und  Granit. 


ChMiatfela  mit  Magneteisen. 
Pegmatit-    und    HoTttbiende- 
«raait.   • 


Aagltporphyr. 


Gabbro. 

Pegmatit    un#    Granitel    mit 

Magweteiaen  -  Strängen: 
Karbonat -Gänge    mlt^    Eisen- 

glänz  und  Magneteisen. 
Amphibolit-Gänge   mit  Apatit. 


Die  Kalkspath-Gänge  *. 


^  Die  jflifgten  Ginnhf  w«Itlie  die  itrgiwfcrlcr  Rgenent-illlfcgito  aaiM^MT, 
find  wailfre  li«II(0palk-4Sftnge.  Dieselben  milfltea  «leliK  aiir  d«m  nUmWt  ef* 
sebeiatBS^toi  hdniigM'  ilirfitfteitt  (einer  beeondemM  MeMloaioi»  dee  6Mf- 
Gesteinee)  Tevweeheelt  werden. 
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Die  MJneralien   von  Arenial,   Tv^deitrßni,  Kra- 
gerö  und  Langö  nach  ihrem  geologischen 

J  VorlLommen    geordnet*. 

'  Wir  haben  im  Vorhergehenden  gelegentlich  gesucht,  das 

geologische  Vorkommen  dieser  Mineralien,  die  in  den  Samm- 
lungen mit  der  Etiquette  ,,von  Arenial^  liegen,  ^u  konstatiren. 
Wir  wollen  hier  In  der  Form  eines  Verzeichnisses  versuchen 
zo  ordnen,  was  in  dieser  Richtung  mit  Bestimmtheit  ausgesagt 
werden  kann,  und  werden  sie  darum  nur  als  entweder  den 
Straten  oder  den  Aspasiolith-Schichten ,  dem  Gneiss-Granit, 
dem  Gabbro,  den  Saalbändern,  dem  Gangstein,  Pegmatit, 
Horublende-Granit,  den  Karbonat-,  Amphibolit-  und  Kalk- 
spath-Gangen  angehörig  aufstellen. 

Für  theoretische  Betrachtungen,  wozu  die  AreniaUf 
Verhältnisse  gewiss  noch  lange  veranlassen  werden,  mag 
dieses  Verzeichni'ss  vielleicht  niitzlich  seyn  können.  So  lange 
nämlich  solche  Betrachungen ,  wie  bisher,  wegen  alizu- 
mangelhafter  tfiatsächlicher  Erläuterungen  genöthigt  sind  so 
heterogene  Sachen  zu  vermengen  ^  als  die  hier  geschieden 
auseinander  gehaltenen,  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass  die 
Theorie  zu  einem  erfreulichen  Resultat  komme**. 

1)  In  den  Schichten : 

Gelblich-brauner  Blotit,  Dichroit,  Epidot,  rother  Granat 

2)  Im  Gnef SS-Granit: 

Granat,  Magneteisen  (OOO),  Orthit  (selten). 

3)  Im  Gabbro: 

Augit,  Apatit,  Diallag,  Uypersthen,  Hornblende,  Gediegen- 
Kupfer,  Labrador,  Magnetkies,  Titaneisen. 

4)  In  den  Saalbändern   (mit  Kies  imprägnirten  Parthien 
der  Schichten). 


*  Eine  alphabetisclie  Aufz&hlung  der  AretiMsr  Mineralien  ist  von  Hm* 
P.  Wbibtb  gegeben  in  Karstbmb  und  v.  Dicmnu  ArcliiVy  XXU^  469. 

**  Seit  der  Herausgabe  der  Original-Abliandlung  haben  sich  die  Verfewer 
bemüht  nach  and  nach  fär  jedes  der  unten  aufgezfthlten  Mineralien  weitere 
Bestimmungen  (der  Krystall-Form  u.  s.  w.)  herbeisuschaffen ;  denn  aach  liier 
eröffnet  sich  der  Beobachtung  ein  weites  Feld,  und  der  geologische  Unter- 
schied des  Voriiommens  wird  sich  dadurch  noch  auffallender  leigen. 
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Arsenikkies,  Kupferkies,  Magnetkies,  Seliwefelkies. 

5)  loB  Gangstein  (Oranatfeb ,  Aagitfels,  körnigem  Kalk) : 
Apatit  (z.  Tb.  Moroxit),  Augit  (z.  Th.  Kockolit),  grfiner 

Biotit,  F4pidot^  Granat  (Kolopbonit,  Hessonit,  Melanit),  Horn- 
blende,  Kalkspatb,  Kupferkies,  Kupferlasur,  Magneteisen, 
Dralit,  Skapolit 

In  Kalkspatb  eingewachsen.  Im  Gangstein : 
Analzim,  Amethyst,  Apophylllt,  Axinit,  Blende,  (schwarz 
und  braun),  Desmin,  Epidot,  Fahlerz (?),  lieulandit,  Prehnit, 
Skapolith,  Titanit  (gelber  und  brauner).    , 

6)  Im  Fegmatit  (granite  k  grandes  parties): 

Alvit,  Amethyst,  Apatit,  Bergkrystall,  Rosen-,  Milch-  und 
Rauch-Quarz,  Biotit,  Euxenit,  Epidot,  Granat  (mOmJ,  Kalkspatb 
(R^),  Kohlenblende,  Muscovit  (grfin  mit  6-strahliger  Zeichnung, 
opt.  Winkel  68—70^,   Magnetelsen,   Orthoklas,  Oligoklas, 
^  Orthit,  Titaneisen,  Tyrit,  Tttrotitaiiit,  Malakon  (?Btfd). 
.   7)  Im  Horpblende-Granit: 
Apatit  (Spargel-grun  und  Wein-gelb),  Babingtonit,  Horn- 
blende, Magneteisen,   Orthoklas,   Oligoklas,   Orthit,  Quarz, 
Titanit  (braun),  Zirkon. 

8)  In  den  Karbonat-Gängen  von  Langö: 

Albit,  Bergkrystall,  weisser  Quarz,  Beryll,  Felsit,  Eisen- 
glanz und  Eisenglimmer,  Kalkspatb,  Eisen- haltiger  Kalktalk- 
spath,  Magneteisen  (O),  Rutil. 

9)  In  den  Amphibolit-Gangen  von  Kragerö: 

Apatit  (roth  und  weiSvS),  Asbest  nach  Hornblende,  Berg- 
krystall und  Qnarz,  Diopsid,  Felsit,  Hornblende,  Kalkspatb, 
Kupferkies,  Kohlenblende,  Magnetkies,  Magneteisen,  Marti^ 
Phlogopit(?),  Rutil,  Skapolifh^  Titaneisen,  Topfstein-Masse. 

10)  In  den  Kalkspath-Gangen  von  Arendal: 

Apatit,  Bergkrystall  und  Glasquarz,  Botryolith,  Dato- 
llth,  Desmin,  Flussspath,  Heulandit,  Kalkspatb  (häufig  R* 
oder  2R  u.  a.  Formen),  Kupferkies,  Magneteisen,  Magnet- 
kies, Prehnit,  Schwefelkies,  Turmalin,  Gediegen-Silber(?). 

11)  In  den  Aspaslolitb'-Schichten  (D.  Forbks)  von  Kragerö: 
Apatit,   Anpasiolitb ,   Biotit  (braun),   Distben,    Rhätizit, 

Dichroit,  Rutil,  Talk,  Titaneisen,  Turmalin. 


tber  die  f  erfodizitikt  vnlkairischer  iosbrQelK, 
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Herrn  Qr.  WtmU  Ütaü^e, 


Aue  emem  Briefe  an  Professor  Bronv. 


Sf\f  {l^i^erer  Zeit  fuiboti  biy  leb  mit  eioer  gr5«ser^■ 
Arbeit  über  die  Periodizität  der  Folkaniachen  JBmptioneo  be- 
nßbßtttpf  wornüf  ich  mif  eHaiiJUe  Ihoen  bn  Fi^lgendeii  vor- 
läufige eliilge  Resiikdte  derselben  mitzntheilen.  Pie  Zahl 
sämmtlicher  in  meinem  Kataloge  verzeichneter  Eroi^tiwen,  vpfi 
i%elchen  wenigste^i^  4'^  Jahrzahl  sqieailich  gen/Mi  f^9tge8telit 
^erdfn  ^ouyte^  Jieträgt  ^997,,  /i\e  sicli  auf  348  vemchiedene 
L^Jkta^^tateo^  V|iJik&Ae  kiRnin  mao  Aicht  w^bl  «a^en,  f^tbelLoo. 
Die  vorwiegende  Anzahl  ilera^bßß  gfbprt  4eiB  19-  Mod  )9' 
Jahrhunderte  fui^  iß,  \cb  bis  z^u^  plßbre  JTOO  wir  3f^8  anf- 
fio^aji  JM;»Aunf«e.  Es  ba.t  i^^^e^hauf  t  ^ss^ine  ^b<vierigfieiten  ein 
Verzeicijiniss  von  Vul^an-^Lusbruchen  ^u  ent^wf^ß,  wi^cbea 
alf  9Mi9  fB*r  iv^eitere  wi8ftena<4iafttiche  Foracl^ingen  dieji^ 
iLau;!,  4^  ei^e^tbeils  (^\e  Iff^^hrielitiBn  darüber  häit^g  ^  ßnU 
stellt  oder  sx»  diirftjg  9^11  ijijis  Kopifnenj  dass  si^n  bi^if  eilen 
picjhit  wei^f^  pb  man  ea  pkht  mit  (ßine^i  Kobienbrfi^de  oder 
Ähnlichen  Bc^cfiLelnJingen  zu  Üian  hßt^  a^dernth^fls  man  in 
yßT^ßgmhelt  kon^n9|t,  ob  pwn  Scfa lacken- AnswMrfa  (w  aif4it 
iminer  tf^&MgßM  VulJ^aneo),  befMge  Ernieuerungien  ß'^ßf  ffroaaen 
^jr^p^tiof}  .kttr;sp  Aac^enregfsp.,  plü^fzlici^n  Auant^^n^^n  von 
pia^p^n  mi^  P^onffipfi^n  eti:.  f&is  gcffpndierte  S;r|ip|ionen 
rechnen  soll.  Bei  der  ejbeq  ^nigpa^ltep  {l^aiM  ßipd.aVl  ge- 
sonderte Eruptionen  betrachtet  worden: 


IM 

1)  Alle  normal  rerUafendeii  (roptionen  eigentlicher 
Valkane. 

%)  Alle  sehr  heftigen  Repetitioneu  derselben,  wenn  sie 
den  Verlauf  und  Charakter  einer  normalen  Eroption  hatten, 
also  erneuerten  Lava-Erguss,  Aufbrechen  neuer  Kratere,  nach- 
dem die  alten  sieh  beruhigt  hatten  etc.  zeigten. 

3)  Alle  grSssereo  P^roiysmen  von  Schlamm- Vulkanen. 

4)  Alle  Sehlamm-  und  Wasser-Ausbruche  eigentlicher 
Vulkane. 

5)  Aschenregen,  namentlich  an  hohen  Vulkanen. 

A)  PlöCzIfches  Ausstossen  von  Rauch  und  Detonationen 
nach  langen  Perloden  der  Ruhe  während  heftiger  Erdbeben, 
wo  die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  die  Lava  den  Krater-Rand 
nicht  erreichte,  oder  sich  unterirdische  Abzugskanäle  eröflfnete. 

7)  Eine  auffallend  stärkere  Thätigkeit  an  Vulkanen  wie 
der  8if0Wiioli ,  Sangof ,  Lanongan  etc. ,  die  sich  eigentlich 
fortwährend  im  Zustande  der  Aufregung  befinden. 

8)  Plötzliche  dauernde  Hebungen  grosser  Landstrecken. 
Nro.    4 — 8    umfassen  verhältnissmässig  so  wenige  Er« 

scheinungen,  dass  wenn  man  dieselben  auch  weglassen  würde, 
das  Bild  der  Vertheilung  der  weiter  unten  aufgeführten  Erup- 
tionen sich  doch  nicht  wesentlich  anders  gestalten  wurde. 
Uro.  3  ist  auf  das  Gebiet  des  KaipUcken  und  Asowscken 
Meeres,  einige  wenige  Eruptionen  in  Italien  (Jiuerpuala,  Cal- 
tameHla^  Maealubä),  'die  Insel  Ranm,  eine  Eruption  auf  Tri" 
nidai  und  zwei  am  Colorada  beschränkt,  es  ist  also  eben« 
falls  leicht  abzuscheiden.  Wollte  man  dagegen  Nro.  2  das 
Wiederaufleben  der  vulkanischen  Thätigkeit,  die  Repetitioneu 
grosser  Eruptionen  sämmtlich  weglassen,  so  würde  man  nicht 
Dur  eine  weit  geringere  Anzahl  von  Eruptionen,  sondern  auch 
ein  wesentlich  anderes  Bild  der  Vertheilung  derselben  auf 
die  verschiedenen  Vulkane  erhalten,  da  in  kultivirten 
JLandern  jede  einzelne  Regung  eines  Vulkans  besonders  be- 
richtet, in  unbewohnten  Regionen  hingegen  die  ganze  Dauer 
der  Thätigkeit  eines  Vulkans,  die  man  häufig  nur  von  fern 
wahrnehmen  konnte,  als  eine  Eruption  betrachtet  wird. 
Verfährt  man  nach  diesem  letzten  Prinzipe,  so  fehlt  dann 
bei  Vukanein,  deren  Eruptionen    schnell  auf  einander  folgen 


jeder  Maas9tab,  die  Pauer  einer  derselben  zu  bestimmen. 
Om  diesem  Cbelstande  einig;ermassen  abzuhelfen,  habe  ich 
in  meinen  Tabellen  der  Zahl  der  Eruptionen  allemal  die 
SSahl  der  Jahre  beigefügt,  während  welcher  in  einem  ge- 
wissen Gebiete  sich  Vulkane  in  Thätigkeit  befanden.  So 
fanden  z.  B.  In  den  Jahren  1790 — 1800  folgende  Eruptionen 
in  der  Vulkanreihe  von  Mexiko  statt:  der  Vulkan  von  Jkuetla 
am  2.  März,  2*2.  Mai,  28.  Juni,  26.  August,  Im  November 
1793 j  im  Mai  1794  und  eine  179S]  der  Colima  eine  im 
März  1795.  Die  Thätigkeit'  dieser  Vnikanreihe  während 
dieses  Zeitraums  wurde  daher  durch  folgende  Zahlen  ausge- 
drückt werden:  2,  S,  8.  -—  Die  erste  Zahl  bedeutet  die  Zahl 
der  Eruptions-Kanäle,  also  hier  der  Vulkan  i^on  Tuxtla  und 
Colitna  =  2;  die  zweite  die^  Anzahl  der  Jahre  (oder  viel- 
mehr Jahrzahlen),  innerhalb  welcher  Eruptionen  erfolgten, 
also  hier  1793,  1794  und  1795  =  3 ;  die  dritte  endlich  die 
Zahl  der  einzelnen  Eruptionen.  Die  eben  aufgeführten  vul- 
kanischen Eruptionen  vertheilen  sich  nun  auf  die  einzelnen 
vulkanischen   Gebiete   in  folgender   Weise. 
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Eins  der  anffolEgsten  Ergebolsw  liefert  die  Vertheilang 
der  ViilkiD-Ausbrüche  aaf  die  JahreszdteB.  Während  bei 
den  Erdbeben  tm  Allgemeiuen  ein  Vorberrscben  der  Winter- 
ErschütteruDffen  sich  zeigt,  iahen  wir  hier  eine  PrÖponderanz 
der  Sommei^Honate,  und  zwar  In  00  anffallender  Weise,  daas, 
nenn  man  die  Summen  der  Ausbrüche  Im  höchsten  Norden 
nnd  tiefsten  Süden  znsammenstellt,  an  eine  Zufälligkeit  gar 
nicht  gedacht  werden  kann.  Es  ist  diess  dasselbe  Resultat, 
nelcbes  Ich  bei  der  Vertbeilung  der  allgemeinen  Erdbeben 
nnd  Erdbeben-Perioden  gefunden  habe,  and  welches  von 
neuem  zu  beweisen  scheint,  dass  die  grossen  Welt-erschüt- 
ternden Erdbeben  Ihren  Ursprung  einer  andern  Ursache  ver- 
danken ab  die  lokalen,  auf  enge  Gebiete  begrenzten;  787 
VnlkaD-Anshrikhe,  von  denen  das  Datum  genau  angegeben 
war,  verthellen  sieb  auf  die  einzelnen  Monate  wie  folgt 
(als  Beginn  der  Eruption  wurde  allemal,  wo  die  Eruption 
normal  verlief,  der  Tag  des  Aostrelens  der  Lava  verzeichnet) : 


Es  kommen  also  auf  der  nördlichen  Halbkugel  auf  das 
Sommerhalbjahr,  d.  I.  die  Monate  Hirz  bis  Aagnst  314,  auf 
das  Wlntariialbjahr  267  krnptionenj  auf  der  südlichen  Balh- 
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kuglet  auf  das  Sonimerbatbjahr  (die  Monate  September  bis 
Pebraar)  129,  auf  das  Winterhalbjahr  77  EraptioDen. 

Obt^lelch  das  Dbergewiehl  der  Aosbroche  im  Sommer 
htemach  schon  sehr  bedeutend  ersdieint,  so  geirinnt  die 
Sache  doch  noch  ein  ganz  anderes  Ansehen,  wenn  wir  die 
Zahlen  aif  verschiedene  Zonen  vertbeileo  und  namentltch  die 
äunsersten  mlkaniscken  Endpunkte,  Island^  KümticKatka^  die 
Aleuten  etc.  mit  CkUe  vergleichen. 

A.    N^^rdlicbe  Halbkugel. 


Frtlh- 
llng 


Mai 


{Sommer 
Janl 

Avigast 


Herbst 
Septbr. 

bis 
NoTbr. 


Winter 

Desbr. 

bis 

Febr. 


flommer 
Halbjahr 


Wi^Ur- 
halbj«hr 


1)  Island  t  Jmn  Map«H,  Affäska,  Aleu^ 

t«H^    Karnttehaika ,  Kttrütn  nafe- 
IShr  von  46— fO''  n.  Br 

2)  Vom  45**  n.  Br.  bis  snm  Wende- 

kreis des  Krebses :  Ore^on^  JapaHj 
Asowteh«»  und  CatpUekn  Meetf 
Swropa f  Azoren,  Oanarisn  .     .    . 

3)  Vom  Wendekreise  bis  cum  Ae^iutor 
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32 


97 
28 
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157 


131 


135' 


65 


186 

68 

11T 


175 
66« 


8.    eüdtiche  fialbkuge). 
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1)  Vom  Aequator  bis  aam  Wendekreise 

das  Steiaboeks 

2)  Vom  Wendekreise  des    Steinbocks 

bis  snm  Polarkreise 
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Winter 
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August' 


Sommer 
Semester 


Winter- 
semester 


54 

12 


44 

19 


66 


63 
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In  bland  beträgt  die  Zahl  der  Eruptionen  im  Somnier 
beinabe  das  Vierfadie  von  denjenigen  im  'Winter  nnd  seihst 
wenn  wir  12  RepetItionen  der  grosse«  Eruption  der  Hehim 
im  Sommer  1766  ^  sowie  drei  zweifelhafte  Eruptionen  Im 
nordiicheten  Norwegern^  die  das  Resultat  trüben  kannten,  Uu* 
wegrechnen,  so  bleibt  immer  noch  ein  Verbal tniss  o»  34:  Ift. 
Noeb  anflaUif^er  Ist  die  ¥ertfaelhng  der  Ckilenüehen  Ernp*» 
tiofl«n  (die  mttotea  derselben  komme«  auf  die  merkwürdigen 
Jalire  laSS  ued  18SS),  deren  Verb&kniss  im  flemmer  und 
Wi«ter  sich   wie  ^8  :  H   heransstellt.    Eine   wohl  en  beaeh«- 
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tende  Tbataache  ist  aüeh  die,  dass  sammtiiche  (wenigstens 
mir)  bekaDDte  Hebaogen  grosser  Landstrecken  auf  der  siid- 
licben  Halbkugel  in  das  Sommerhalbjahr  derselben  fallen 
(aUe  am  19.  Novbr.  1822,  20.  Febr.  1835,  7.  Nov.  1837, 
und  12.  Febr.  1839.  Neu-Seeland  am  23.  Jan.  18SS.  Brim- 
ßtone  Island  am  6.  Septbr.  1825^  Inseln  Key  und  Ftsang  Im 
Indischen  Archipel  am  26.  Novbr.  1862  ^  Tonga  Tabu  am 
24.  Dezbr.  18S3,  Aüutahi  am  6.  Febr.  1854). 

Daraus,  dass  die  eigenthumliehe  Weise  der  Vertbeilang 
der  Eruptionen  nur  in  höheren  Breiten  so  ebaraktetistisch 
auftritt,  nach  dem  Äquator  bin  dieselbe  sich  aber  immer 
mehr  verwischt,  scheint  schon  hervorzugehen,  dass  nicht  ein 
direkter  kosmischer  Einfluss  dieselbe  bedingt,  sondern  dass 
die  Eruptionen  das  direkte  Ergebniss  der  Jahreszeiten,  des 
Einflusses  der  Wärme  auf  thanende  Schnee-^  und  Eis-Massen 
oder  des  Falls  atmosphäiischer  Niederschläge  sind.  Dass 
diese  Meinung  auch  noch  durch  andere  Beobachtungen  unter- 
Miutzt  wird,  beweist  der  nicht  wegzuläugnende  Zusammen- 
hang vulkanischer  Eruptionen  mit  gewissen  Witterungs-Ver- 
hältnissen, der«  namentlich  an  den  Schlamm-Vulkanen,*  als 
denjenigen,  deren  Heerd  wohl  in  der  geringsten  Tiefe  zu 
suchen  ist,  zu  Tage  tritt.  Allerdings  liegen  darüber  noch 
nicht  viele  Beobachtungen  vor;  es  ist  aber  immerhin  wichtig 
zu  wissen,  dass  die  furchtbarsten  und  zahlreichsten  Eruptionen 
Islands  fast  alle  in  Sommern  eintraten,  die  auf  ausserordent- 
lich gelinde  Winter  folgten,  dass  die  stärksten  Eruptionen  im 
Indischen  Archipel  kurz  nach  der  Regenzeit  oder  in  dieselbe 
fallen,  dass  immer  thätige  Vulkane  während  dieser  Zeit  eine 
grössere  Aufregung  zeigen  etc. 

Schreiben  wir  aber  dem  Eindringen  der  Meteorwasser, 
mögen  sie  nun  in  Form  tropischer  Regengusse  oder  als  ge- 
schmolzene Schnee-  und  Gletscher-Massen  auftreten ,  einen 
Einfluss  auf  die  Äusserungen  der  vulkanischen  Thätigkelt  zu, 
so  müssen  wir  auch  den  Einfluss  des  Seewassers,  der  ohne- 
hin bei  weiter  von  der  Käste  entfernten  Vulkanen  etwas 
problematischer  Natur  ist,  auf  dieselben  wenigstens  redudren. 
Es  wirkt  vielleicht  mehr  sekundär  als  Erzeugen  des  feuchten 
Insel-    und    Kijsten»Kllmas.      Ein    weiterer    and  wichUgerer 
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Schloss,  den  man  aus  der  Schnelligkeit,  mit  welclien  valka- 
nische  Eruptionen  den  atmospbarisclien  Veränderungen  folgen, 
ziehen  kann,  ist  aber  der,  daas  der  Heerd  der  vulkanischen 
Thätigkeit  ^vahrscheinlich  in  weit  geringerer  Tiefe,  als  man 
gewöhnlich  annimmt  zu  suchen  ist,  eine  Ansicht,  die  ich  in 
meiuer  grosseren  Arbeit  noch  durch  zahlreiche  andere  Grunde 
belegen  werde.  Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass  derselbe 
für  die  meisten  Vulkane  nicht  viel  tiefer  .als  30—40000^ 
(unter  der  Meeresfläche)  sich  befindet,  für  manche  sogar  sich 
bis  dicht  unter  ihre  Basis  erstreckt.  Überhaupt  komme  Ich 
in  Folge  meiner  Arbeiten  immer  mehr  zu  der  alten  Ansicht 
zurück,  dass  die  meisten  Eruptionen  nur  das  Resultat  lokaler 
(das  M^ort  allerdings  in  der  weitesten  Bedeutung  z.  B.  von 
ganz  Island  gebraucht)  chemischer  Prozesse  sind,  die  Folge 
partieller  Umschmelznngen  fester  und  dazu  geeigneter  Ge- 
steinsmassen durch  die  innere  Erdwärme  unter  Zutritt  von 
überhitztem  Wasser  und  vielleicht  auch  unter  Mitwirkung 
plötzlich  auftretender  oder  gesteigerter  magnetischer  Erd- 
ströme. Gegen  einen  unterirdischen  Zusammenhang  sämmt- 
licber  Vulkane  sprechen  in  der  Geschichte  der  vulkanischen 
Eruptionen  ausserordentlich  zahlreiche  Thatsachen;  f&r  die 
Ansicht,  dass  die  Vulkane  nur  die  AusflusS'OlFnungen  f&r 
ein  feurig*flus8iges  ISrd-lnnere  seyen,  verbältnissmässig  nur 
wenige.  Dieselben  lassen  sich  vielleicht  auf  die  Ereignisse 
am  4.  Jannar  1641,  19.— 30.  Januar  und  20.  Februar  1835 
and  26.  Navember  18S2  reduziren,  welche  allerdings  so 
grossartig  in  ihren  Erscheinungen  auftreten,  dass  man  wohl 
versucht  werden  könnte,  an  eine  unterirdische  Verknüpfung 
weit  entfernter  Vulkane  zu  glauben.  Indessen  dürften  diese 
.vereinzelten  Thatsachen  gegen  die  grosse  Zahl  derjenigen, 
welche  das  Gegentheil  beweisen,  wohl  kaum  in  Betracht 
kommen,  zumal  ein  solcher  Synchronismus  eine  Erklärung 
finden  kann,  ohne  dass  wir  unbedingt  zu  der  BypQthese  eines 
Pyriphlegeton  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen. 


Brief(¥e€hseL 


Miffbciliingen  an  Professor  G.  LeokHABD. 

Frwdbfkrf  «.  M^  den  3a  Jnli  MSn. 

Vmwm  Bei^grath  v.  AtBun  nentenke  ich  sclitae  StylolHben,  sowhl  tu 
den  bitDininöeen  lichtgelblich-i^uen  Geetein  der  Anhydrit-Gruppe,  al»  »m 
dem  dynkel  schwärzlich- ,  gnnet  Gestein  des  oberen  Mnschelkalkes  ven 
Friedrichshati.  Bei  näherer  Untersuchnn|f  hat  sich  auch  bei  mir  eine  An- 
sieht Aber  die-  Enfstefann^  dieser  mterkwfirdi^en  Körper  gebildet,  die  ich  nir- 
fmds  noch  erwfthnt^  finde  und  daher  su  weiterer  PMfbng  niittheilen  will. 
Ich  glaube  nämlich  mick  Hberiengt  sn  haben,  dass  wenigstens  diese  Styloli- 
then,  die  vo«  Albbrti  in  dem  WOrttemb.  naturw.  Heft  von  18M,  S.  293 
näher  beschreibt,  ihre  Entstehung  dem  Gypse  verdanken,  und  swar  seinem 
Bestreben  su  krystallisiren.  Die  gestreiften  Säulen,  die  wirklich  aussehen, 
alv  wären  sie  durch  ein  Dtathzieheisen  geiogen ,  die  Vertweigangen,  Quer- 
itieiftmg',  Abtätie,  Kränniungvn,  Verschiebungen,  selbst  das  stnmpfe  Ende, 
aUes  diess  stimmt  voUkemmen  überein  mit  dem -was  an  dem  krystallisirtea 
Gypse  wahrgenommen  wird,  der  auch  wirklich  al»  eine  dünne  Lage  awischen 
dem  Asphalt,  den  der  Gyps  nachgezogen  haben  wird,  und  dem  Gestein  sich 
nachweisen  Tässt.  Solche  Formen  ist  der  Asphalt  nicht  im  Stande  hervorzu- 
bringen, sie  geHören  ins  Bereich'  der  Rrystall-Bildnng.  Es  sind  Gruppen 
BaM'fOnnifperKrystalle,  die  anch  nor  su  wenigen  ▼ereinigt  und  selbst  ganz 
Vereinselt  auftretrn.  Sie  sind  meist  mit  demselben  GeateiB'  ausgefüllt,  das 
sie  umgibt.  Auch  kommen  sie  mit  Asphalt  angefilllt  oder  ausgekleidet  vor, 
und  wo  die  Gypsbaut  entfernt  ist,  findet  man  eine  Art  von  Pseudomorpbose 
nach  Gyps  und  Asphalt  oder  Gestein.  Ton  den  Enden  der  meisten  Styloli- 
tfaen  ziehen  feine  Gyps-Adem  weiter  ins  Gestein,  die  sich  kreutzen,  wie  an 
dün  Lich^gniuen  Bandstftckeo  besonders  deutlich  zu  enehen  ist.  Es  ist 
niohft  wahrscheinlich  >  dass  das  Brdpech  Anlass  sn  einer  Kryitall*<Bildwig 
gibt,  wohl'  aber  kann  dasaelbe  mit  dar  Enlatehung  von  Gyps  in  Verbindung 
stehen,  und  in  so  fem  indirekt  die  Stylolithen  veranlasst  haben.  Dass 
wenigstens  diese*  Art  von  Stylolithen  eine  Krystallisations-Erscheinung  ist, 
wird  kaum  mehr  einem  Zweffel  unterworfen  seyn.  Ich  bin  indess  weit 
entfernt  behaupten  zu  wollen,  dass  alle  Stylolithen  auf  die  Weise  entstanden 
seyen,  wie  die  im  Muschelkalk  der  Schächte  von  FriedriehshaU ;  es  könnten 
wohl  auch  noch  andere  Mineralien  zu  ihrer  Entstehung  Anlass  gegeben 
haben.  Auch  glaube  ich,  dass  es  Stylolithen  gibt,  die  nichts  anderes  sind 
als  Formen,  unter  denen  sich  eine  sehr  feine  zertheilte  Substanz  ans  einer 
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llfltfigeD  abtcheidet.     Diote .  Formen  gleichen  bisweilen  anffalleiid  ornfani« 
fclien  Körpern.    Organischen  Ursprungs  sind  sie  aber  nicht 

H.  V.  Metbb. 


Baihy  den  31.  Jnli  ISSM. 

Als  ich  im  Yorigen  Jahr«  die  Stcinsals-Bane  von  S#««#/Wrf  befnhr,  bei 
denen  sich  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  das  Vorkom- 
men der  gemischten  Salse,  von  Kanftillit^  Kieserit  und  Sta^sfurtit,  im  Hangen- 
den des  eigentlichen  Salslagers  gelenkt  hat,  wurden  mir  kleine  Krystalle  ge- 
xeigt,  welche  im  Kieserit  vorkommen,  über  deren  Natur  man  nicht  im  Klaren 
war.    Ich  hielt  sie  für  Anhydrit.    Jetzt  erhalte  ich  grössere  Exemplare  des- 
selben Vorkommens,  bei  denen  die  Form  deutlich  zu  erkennen,  aber  leider 
nicht  lu  messen  ist.    Es  sind  gedrungene  Säulen  von  höch- 
rten»  B-S^  Lange  auf  4-5™  Dicke  (siehe  die  beistehende    ^""^^^^  ™ 
Figur).    Die  Säule   Jf  wird  durch  ein  Paar  von  Flächen  o 
begrenst,  das  auf  die  stumpfe  Säulenkante  gerade  aufgesctst 
ist.     Leider  sind  beide  Arten  von  Flächen  nicht  glatt.    Die 
Säule  ist  fein  gestreift  und  etwas  gewölbt,  die  Endignogs- 
FlAcben  sind  stark  gestreift  und  ganz  krumm.    Dabei  sind  beide 
zu   matt  9    um    mit  dem  Reflezions-Goniometer  gemessen  au 
werden,  und  selbst  das  Anlege-Goniometer  gibt  nur  bei  des 
Säule    ein  annäherndes  Resultat',  das  in   dem    stumpfen   Winkel  zwischen 
91®  28'  und  93®  30%  sowie  in  der  scharfen  zwischen  86®  30'  und  88^  35' 
schwankt.      Dabei    liegt  die   vollkommenste   SpaUbarkeit  in  den  stumpfen 
Säulen-Kanten,    und    die  Säulen-Fläcben  sind  daher  wohl  nicht  dieselben, 
welche  Millir  mit  83*'  24'  in  dieser  Kante  angibt.    Auch  die  End-Fläehen 
sind  viel  stumpfer,  als  die  von  Milur  mit  88"  50'  gemessenen.  Sie  scheinen 
125®  wenigstens  zu  machen. 

Die  Krystalle  sind  theil»  farblos  und  fast  vollkommen  durchsichtig,  theils 
ein  wenig  violett,  oder  graulioh,  so  wie  weiss  gefärbt.  Die  SpaUbarkeit 
tritt  nach  den  drei  bekannten  Richtungen  sehr  deutlich  hervor,  wird  aber 
ßjock  in  Spuren  nach  einer  Säule  sichlber.  Härte,  spezifisches  Gewicht  und 
Glanz  stimmen  mit  den  Eigenschaften  des  Anhydrits  völlig  überein*  Die 
Krystalle  sitzen  in  dei  fein-kömigen,  derben  Masse  des  Kieserits  nnd  sind 
meist  am  und  um  ausgebildet.  Sie  zeigen,  dass  unter  denselben  Umständen 
wo  Mg  §  mit  nur  1  Aeq.  Wasser  ausgeschieden  wurde,  Ca  S*  ganz  Wasser- 
frei fest  werden  konnte.    Eine  geologisch  nicht  uninteressante  Thatsache. 

Schliesslich  lassen  Sie  mich  noch  bemerken,  dass  ich  im  BegrifT  bin 
eine  Reise  in  das  Banater  Gebirge  auzutreten,  in  dem  ich  schon  im  ver- 
gangenen Jahre  einige ,  Wochen  zugebracht  habe.  Ich  werde  das  Vergnügen 
haben  in  der  Begleitung  des  Dr.  Auerbach  aus  Moikau  zu  seyn»  Die  höchst 
merkwflrdigen  Verhältnisse  dieses  kleinen  Gebirges,  das  neben  den  manch- 
faltigsten  krystallinischen  Gesteinen  auch  die  neptanischen  Bildungen  der 
meisten  Formationen  enthält,  lockt  mich  aufs  Neue  in  die  Feme. 

H.    GlRAftD. 
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A.    Mineralogie^  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Haidiugbr:  M'eteo reisen   vom   Rogue  River  Mountain  in  Ore- 
gon und  von  Taoe  in  Mexiko,  gesandt  von  Charlks  Jagkson  (Sitinogs- 
Bericht  d.  K.  Akad.  d.  Wissenscb.  XLIV,  §861,  S.  29-31).    Die  erste  Masse 
fand  sich,  etwa  3-4'  hoch  frei  stehend  auf  dem  Rogue^ River  Mountmi^^ 
40  Meilen  von  Port  Oxford  entfernt.     Sie  gehört  in  die  Klasse  des  Paflas- 
Eisens:    dichte    Grundmasse    mit  grossen   eingewachsenen  Olivin-Krystallen. 
Durch  Ätsen  entstehen  nicht  die  eigentlichen  gerad>] inigen  Widmanslätten'hchen 
Figuren,  sondern   solche  Ätz-Linien,  wie  eben  bei  dem  Pallas^schen  Eisen. 
Dan   eingesandte  Stückchen  zeigt  noch  etwas  von  der  feinen  Brandrinde,  so 
dsM  die  Masse,   obwohl  frei  liegend,  nicht  seit  ihrer  Ankunft  auf  der  Erde 
oxydirt    worden   ist.     Die   chemische   Zusammensetzung   nach   Jacmsom   ist: 
89,00  Eisen,   10,29  Nickel,  0,729  Kieselerde.    Es  sollen  über  200  Zentner 
von    dieser  grossen  Masse  über  .Tag  sichtbar  seyn.  —  Bei  Taoe  in  Mexiko 
wurde  durch  Thomas   Wbbb  ein  Meteoreisen  aufgefunden,   welches  Nickel- 
hahig  ist,  ganz  die  gestrickte  Struktur  des  Toluka-Eisens  besitzt,  geschliffen, 
polirt  ond  gefttzt  die  schönsten  ächten  Widmanstitten'schen  Figuren  gibt. 


HAinmcBR:  der  Meteorit  von  Yatoor  bei  Nettere  in  Hindo^ 
Mi  an  (das.  S.  73—75).  Der  Stein  fiel  bereits  am  23.  Jan.  186Z,  um  41/3 
Uhr  Nachmittags;  sein  Fall  wurde  durch  Augenzeugen  beglaubigt.  Drei 
„Peons''  hüteten  ihre  Heerden  in  der  Nfihe'des  CiUnifoo-Kanals  Östlich  vom 
Dorfe  Yatoor  im  Talook  von  Toomafatatpoor  und  westlich  von  Yemgunta- 
polien^'  Sie  hörten  einen  einzelnen  Knall,  einem  Musketenschuss  Ahnlich, 
sahen  in  einer  Entfernung  von  etwa  20  Klaftern  Manns-hoch  Staub  aufsteigen, 
ttod  fanden  in  einem  etwa  16"  tiefen  Loch  einen  weissen  Stein,  dessen  Ge- 
'wichl  auf  19,421  Wiener  Pfund  geschützt  wird.  Der  Himmel  war  vollkom- 
men heiter,  die  Luft  ruhig,  der  Schall  so  überraschend,  dass  auch  die  Heerde 
aafgeacheucht  das  Weite  suchte. 
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V.  Keiceekbacb:  ober  das  innere  Gefüge  der  näheren  Bestand- 
theile  des  Meteoreiseus  (I'oggend.  Ann.  CXIV,  t86i^  S.  99—133). 
Die  genauere  Untersuchung  de^  Bruch-  und  Schliff-Flächen  der  Meteoriten 
führt  EU  folgenden  Resultaten:  1)  das  Metooreisen  zerßlllt  mechanisch  in 
mehre  metallische  Eisen- Verbindungen,  Nickel,  Kobalt  und  andere  Metalle 
enthaltend.  2)  Durch  Anlauf  und  durch  Ätzen  mit  Säure  werden  sie  auf 
polirter  Schnittfläche  sichtbar.  3)  Es  fallen  vorzugswebe  drei  von  ihnen 
in  die  Augen  und  bilden,  in  einem  gewissen  Konnexe  stehend,  eine  in  von 
Trias.  4)  Das  vorwaltende  Glied  in  dieser  ist  ein  lichteg^ues  Eisen  in 
Slab-artigen  Krystall-Bildongen  entwickelt,  Balkeneisen  oder  Kamazit 
genannt.  Auf  dieses  legt  sich  in  der  Auflagerungs-Folge  Isabell-artiges 
Bandeisen  und  über  diesem  erscheint  das  den  übrigen  Raum  einnehmende 
Fulleisen.  Aus  diesen  drei  Gliedern  besteht  die  Trias.  5)  Das  Balkeneisen 
(hier  allein  betrachtet)  entwickelt  bei  der  Ätzung  Linien  des  parallelen 
gerad-linigen   Blätterdurchganges   in  Folge  seiner   krystallinischeo   Stroktar. 

'  6)  die  geätzten  Metall-Flächen  werden  den  Feilenhieben  einer  feinen  StaU- 
feile  oder  feinen  Schraffirungen  von  Metall* Platten  ähnlich.  7)  Sie  erscheinen 
aich  kreutzend  in  mehren  Systemen  und  wechseMeuchten  dann  in  verschie- 
denen Riehtungen  gegen  das  Licht.  8)  Krystall-Individuen,  denen  sie  zöge- 
bOres,  sind  bald  durch  einander  verflochten,  bald  zu  Zwillings-Krystallen  in 
einander  verwachsen.  9)  Das  Balkeneisen  (der  Kamazit)  ist  in  verschiedenen 
Meleoriten  nach  variablen  Formen  ausgeprägt,  nämlich  a)  wo  es  eine  Unter 
läge  findet,  auf  welcher  es  sich  auskrystaliisiren  kann,  folgt  es  derselben 
nnd  schmiegt  »ich  ihr  un4  allen  ihren  Winkeln  an;  auf  der  entgegengesetz- 
ten, der  nach  aussen  gekehrten  Fläche  wird  es  dann  wulstig  und  knollig 
(Diess  findet  z.  B.  statt  bei  der  gesammten  Pallas*6ruppe,  wo  das  Balkea- 
eisen  sich  lediglich  auf  rundliche  Olivine  auflagert,  ihrer  sphärischen  Form 
bis  in  die  Winkelapit^en  fol^  und  sogenannte  Fortifikations-Linien  bildet, 
überhaupt  nach  unregelmässig  krummen  Linien  ausgeführt  ist;  es  ist  diess 
feiner  der  Fall,  wo  in  Meteoriten  von  der  Widmannstätten-Grnppe  zufällig 
fremde  Körper  sich  eingelagert  haben;  auf  sie  hat  sich  Kamazit  auskrystalli- 
sirt,  zusammen  sind  sie  sofort  in  die  ganze  Meteoreisen-Masse  eingewachsen.) 
b)  Wo  es  keine  Unterlage  gefunden,  sondern  sich  frei  und  ungehindert  im 
Welträume  gebildet  hat,  da  bat  es  sich  zu  geraden,  Stangen-artigen  krystal- 
linischen  Körpern  ausgestreckt  Sie  sind  fast  immer  mit  den  andern  Eisen- 
arten zur  Trias  verbunden  nnd  in  vielfachen  Wiederholungen  der  letzten  zu 
grösseren  Massen  vereint,  wie  in  Bemdeffo  zu  einer  Gruppe  von  170  Zent- 
nern. (Dieser  Fall  findet  statt  bei  allen  grossen  und  kleinen  Meteoriten  der 
gesammten  Gruppe  der  Widmannstätten.  Theilweise  tritt  er  in  der  Pallas* 
Gruppe  auf,  namentlich  in  Steinbaek.  Er  findet  sich  aber  anch  in  den  eigen- 

-  ihümlichen  Gebildt^n  von  Uauftmannsdorf  und  ClaH&nu,  die  fast  ganz  aus 
Kamazit  bestehen.)  c)  Wo  der  Raum  ganz  enge  ist,  sieht  man  das  Balkea- 
eisen  aliein  erscheinen.  (Dieser  Fall  tritt  ein  bei  dem  Eisen-Anlheil  aller 
Stein-Meteoriten).  —  10)  Die  Balken  des  Kamazits  kreutzen  sich  nater 
Winkeln,  die  dem  Oktaeder  entsprechen;  wo  sie  aber  auf  einander  treffen, 
vereinigen  sie  sich  nicht,   sondern  sie  biegen  sich  gegen  einander  ein  und 
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nehmen  damit  hftafig  ein  Wnrst-aitigefl  Aussehen  an.  11)  Das  Balkeneisen 
zeigt  sich  in  vielen  Meteoriten  und  besitzt  wohl  in  allen  eine  Teine  Unter- 
abtheilung zum  Körni»en.  Fast  mikroskopisch  feine  Linien  und  Schnittflächen 
durchziehen  Netz-artig  den  ganzen  Körper,  ja  einige  beginnen  schon  in  der 
Richtung  dieser  Zertheilung  sich  zu  lösen  und  in  Eisengruss  zu  zerfallen. 


F.  V.  KoBELL:  merkwürdige  Krystalle  von  Steinsalz  (Joum.  f. 
prakt.  Chemie,  tSßt ,  LXXXIV,  S.  420-422).  Die  Krystalle  stammen  von 
einem  verlassenen  Sinkwerk  in  ßerehtesgaden,  wo  sie  auf  einer  Kluft  Gyps- 
haltigen  3alzthones  vorgekommen  sind.  Sie  zeigen  Kombinationen  des  Hexae- 
ders mit  dem  Tetrakishexaeder  oo02  von  137^7'  48"  Kanten-Winkel.  Die 
FlSchen  der  letzten  Gestalt  kommen  auf  eine  merkwürdige  Weise  nur  zur 
Hälfte  vor  und*'man  hat  ein  vollkommenes  Bild  ihrer  Vertheilung,  wenn  man 
das  Hexaeder  nach  Art  eines  Rhomboeders  aufstellt.  Die  Tetrakishexaeder- 
Flachen  bilden  dann  Zuschfirfnngen  an  den  im  Zickzack  Hegenden  Kanten, 
welche  den  Randkanteu  eines  Rhomboeders  entsprechen  würden.  Die  übri^ 
gen  Kanten  des  Hexaeders  sind  aber  -vollkommen  unverändert.  Die  Kombi- 
nation R  .  R3  des  Kalzit  gleicht  diesen  Krystallen.  Mit  denselben  kommen 
andere  Steinsalz-Krystalle  vor,  die  durch  Ausdehnung  zweier  Hexaedei^ 
Flächen  als  Tafeln,  oft  nur  von  Papier-Dünne  erscheinen'.  Sic  haben  oft  un- 
gleiche Dimen^onen  und  es  entsprechen  die  längeren  Seiten  entweder  einem 
Paar  der  Hexaeder-Flächen,  oder  einem  Paar  der  Tetrakisbexaeder-Flichen. 
Die  verschiedenen  Krystall-Varietäten  sind  häufig  als  Zwillinge  verwachsen, 
nach  dem  Gesetz :  dass  sie  eine  Ecken-Achse  des  Hexaeders  gemeinschaftlich 
haben  und  ein  Individuum  gegen  das  andere  um  60^  gedreht  ist.  Sämmt- 
liehe  Flächen  sind  meist  sehr  eben  und  seltsamer  Weise  sitzen  auf  und 
zwischen  diesen  verzerrten  Kombinationen  völlig  scharf  ausgebildete  Hexae- 
der ohne  Spur  der  Flächen  des  Tetrakisbexaeders.  Sie  sind  vollkommen 
hexaedrisch  spaltbar,  verhalten  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  reines  Steinsall, 
indem  sie  aus  dem  Schmelzfluss  mit  der  eigenthümlichen  krystallinischen 
Oberfläche  erstarren.  Im  Stauroskop  zeigen  sie  sich  einfach  brechend  und 
ohne  Polarisation.  Wenn  das  Gesetz  der  Symmetrie  nicht  so  wohl  begründet 
wäre,  so  möchte  man  durch  diese  Krystalle  verleitet  werden,  an  seiner 
Realität  zu  zweifeln;  wie  es  ist  muss  man  sie  als  Ausnahme-Erscheinungen 
betrachten,  welche  fast  alle  Naturgesetze  begleiten,  ohne  dass  wir  den  Gmnd 
davon  wissen. 


*SciiiöTna:  Rubidium  und  Cäsium  im  Litbion-Glimmer  von 
Zinnwaid  (Sitzungäber.  der  K.  Akud.  d.  Wissensch.  XLIV,  1861,  ^. 
220 — 221).  Diese  Abänderung  des  zweiachsigen  Glimmers  kommt  in  grossen 
Blättern,  frei  von  Gebirgs- Gestein  vor  und  enthält  an  Alkalien  nach 
Ramkbu»er6:  9,09  Kali,  0.39  Natron,  lj27  Lithion.  Schon  längst  wird  das 
Mineral,  ohne  Zweifel  zur  Gewinnung  des  Lithions,  nach  Enf^and  ausgefubrt. 
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Die  Ähnlichkeit  dieses  Glimmers  mit  dem  Lepidolith  von  RanenM  —  in 
welchem  Bunskn  0^2  Rubidium  und  Spuren  von  Cäsium  auffand  —  Hess  die 
Gegenwart  dieser  Steffo  hoffen.  Und  in  der  That  ist  nach  den  vorlanlii^en 
Untersuchungen  die  Menge  beider  neuer  Metalle  grösser,  als  im  Lepidolith 
Ton  Homena,  jedenfalls  vom  Cftsium.  Daher  dürfte  der  Glimmer  von  Ztna- 
MBtUd  das  am  meisten  geeignete  Material  xur  Gewinnung  der  neuen  Metalle 
seyn,  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  dass  er  viel  leichter  au  bearbeiten  ist, 
als  der  Lepidolith  von  Romena, 


'  Rubb:  Rubidium  im  Gneiss  bei  Freikerg  (Berg-  n.  Hfitten-niinn. 
Zeitung,  t8S9y  Nro.  8,  S.  75).  Vermittelst  der  Spektral- Analyse  gelang  es, 
im  grauen  Gneiss  der  Gegend  von  Freih§^g  einen  Gehalt  an  Rubidium 
nachittweisen. 


•^Buiisbm:  Analyse  des  Lepidoliths  (Puggbmd.  Ann.  CXIII,   186t y  S. 
344).    Der  Lepidolith  von  Ro%ena  in  Mähren  enthilt: 

i      ,  Fluorlithium      .     .     .  0,99 

I         Flnomatriom     ...  1,77 

Fluorkalium      .    .     .  12,06 

Lithion 0,70 

Wasser    .     .     .     T  .  3,12 

i  Sf  0,99« 


Kieselsäure .     .     .     . 

50,32 

Thonerde     .     .     .     . 

28,54 

Eisenoxyd    .    .     .     . 

0,73 

Kalkerde      .    .    .     . 

1.01 

Magnesia      .     .    .    . 

0,51 

Rubidiumoxyd  .     . 

.      0,24 

Cäsiumoxyd .    .     . 

.    Spur 

Bou8SiR«AULT :  S tic ks tof f- G 0 halt  des  Eisens  in  den  Meteor- 
steinen (Compt.  rend,  1861  ^  Lilt,  77).  Bis  jetzt  hat  man  in  den  Meteor- 
steinen Sauerstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Kohlenstoff,  Silicium,  Aluminium, 
Magnesium,  Kaicium,  Kalium,  Natrium,  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Chrom,  Mangan, 
Kupfer,  Zinn  und  Titan  gefunden,  im  Gänsen  18  einfache  Körper,  wovon  die 
meisten  in  den  Aerolithen  als  Oxyde  vorkommen.  Die  oxydirten  Verbin- 
dungen sind  Silikate  und  einige  in  den  Gebirgsarten  unseres  Planeten  vor- 
kommende: Olivin,  Lnbradorit,  Anorthit,  magnetisches  Eisen,  Magnetkies  und 
Chronieisen.  Das  auf  der  Erde  zerstreute  Eisen  kosmischen  Ursprungs  ist 
mit  Nickel,  Mangan,  Chrom,  Blei-haltigem  Kupfer  legirt;  es  enthalt  ausser- 
dem geringe  Mengen  von  Phosphor  und  Schwefel.  Diesen  beiden  nicht 
metallischen  Stoffen  muss  man  noch  den  Stickstoff  beifägen,  der  in  dem  bei 
LeiUirio  in  ün§am  gefallenen  Meteoreisen  aufgefunden  wurde,  dessen  Ge- 
halt an  Stickstoff  nach  genauer  Untersuchung  i=:  0,00011  beträgt. 


Homdbrg:  Desmin  bei  Sehtaggenwald  (Korrespondenx-Blatt  des 
geolog.-mineralog.  Vereins  lu  Regensb.  1860,  XIV ,  153).  Manchfach 
gnippirte  Krystaell  von  Desmin    sitzen  theilweise  auf  Quarz- Krystallen  oder 
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mf  Zionera    und  werden  von  kleinen  violetten  Hexaedern  von  Flussspeth, 
inweilen  auch  von  krystallisirtera  Buntkupfererz  bedeckt. 


Dovb:  Anwendung  des  Aragonit  als  Polarisator  <Po«obmd.  Ann. 
CXIV,  180iy  S.  169—170).  Die  schon  früher  gemachte  Beobachtung,  dass 
in  den  Zwillingen  des  Aragonits  ausser  den  ohne  vorläufige  Polarisation  und 
Analyse  um  die  optischen  Achsen  erscheinenden  Ring-Systemen  auch .  die 
Interferenx-Streifen  sich  zeigen,  welche  in  einem  NicoL'schen  Prisma  an  der 
Grenze  der  totalen  Reflexion  des  einen  Strahles  hervortreten,  führte  darauf, 
dass  der  Aragonit  mit  Erfolg  als  Polarisa tor  benutzt  werden  könne.  Es 
wurden  daher  Prismen  von  45^  geschliffen,  deren  Kante  parallel  den  Seiten- 
fliehen  ist.  Durch  ein  Crown-Glasprisma  von  30'^  wird  diess  eine  Bild 
achromatisirt,  durch  eines  von  45^  vertheilt  sich  dann  die  schwache  prisma- 
tische Färbung  auf  beide  Bilder.  In  einem  solchen  Prisma  treten  die  Bilder 
im  Verhftltoiss  von  3:2  weiter  aus  einander,  als  in  einem  durch  ein  Glas- 
Prisma  yoo  45®  achromatisirten  Kalkspath-Prisma ,  welches  für  die  Anwen- 
dung zu  mikroskopischen  Vorrichtungen  wichtig  ist.  Ein  solches  Aragonit- 
Prisma  mit  Glas-Prisma  von  45®  in  dem  DovE'schen  Polarisations-Apparat 
statt  des  polarisirenden  Nirols  eingesetzt,  erweitert  das  Gesichtsfeld  wegen 
geringerer  Langen -Dimension  und  grösserer  seitlicher  Öffnung  erheb- 
lich bei  einer  Lichtstärke,  welche  die  stärkste  Verdunkelung  durch  absor- 
birende  Gläser  verträgt  und  die  dunkeln  Ring-Systeme  bei  Beleuchtung  einer 
gelben  Weingeist-Flamme  in  grösster  Schärfe  zeigt.  Das  konstruirte  Prisma 
hat  vor  dem  Kalkspath-Prisma  den  Vorzug,  dass  die  Aufsuchung  der  Achse 
hier  ohue  alle  Schwierigkeit  durch  die  Krystall-Gestalt  erfolgt  und  dass  man 
daher  gewissermassen  jedes  Stack  des  Krystalls  ganz  verwerthen  kann.  Die 
Trennung  der  Bilder  ist  ausserdem  so  erheblich,  dass  man  für  die  Zwecke 
der  analysirenden  Vorrichtung  dem  Apparate  eine  so  geringe  Längen-Dimen- 
sion geben  kann,  dass  er  fast  die  einer  Turmalin-Platte  erreicht. 


PisAn'i:  Analyse  des  Chalcolith  aus  Cornwall  und  des  Kranit 
von  Au  tun  (Comfi.  rend.  1861,  LI/,  p^  817). 

Chalcolith.  Uranit. 

Uranoxyd 61,5    ....    59,0 

Kupferoxyd 8,6    ...     .      — 

Kalkerde —      .     .    .     .      5,8 

Phosphorsönre     ....     14,4    ...     .     14,0 

Wasser 15,5     .     .    .     .    21,2 

100,0  100,0. 


Gvmth:  über  Kupferglanz  pseudomorph  nach  Bleiglanz; 
über  Millerit,  Automolit,  Pyrop  und  Kalkepidot  (Silliv.  Amsr. 
Joum.    1862,  XXXIII,  194^197).     Die  frühere   Angabe,  dass  der  sog. 
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Harriiit  eioe  Pffoudomorphose  von  Kupferglans  nach  fileig[lani  ley,  vrurde 
durch  die  Entdeckung  Torrets,  welcher  solche  mit  einem  Kern  nnTertnder- 
ten  Bleiglanses  anf  der  Cantan-Oruke  in  Georgia  aufTand,  bestätigt.  Seit- 
dem hat  man  diese  Pseudomorpbose  auf  Kupfergruben  der  Grafschaft  Polk 
im  östlichen  Tennsstee  beobachtet.  Sie  kommt  in  einem  feMspathigen  Ge^ 
stein  vor,  begleitet  von  Kupferkies,  Eisenkies,  Blende,  Granat  und  Kalk- 
epidoi  Die  einxelnen  Exemplare  zeigen  sich  in  den  vorschiedensten  Stadien 
der  Umwandlung,  bald  bestehen  sie  ans  reinem  Kupferglani,  bald  enthalten 
sie  Kerne  von  Bleiglani.  Die  Farbe  schwankt  swischen  dnnkel  Blei- 
graa  und  blaulich-^schwarz.  Die  Analyse  verschiedener  Abandeniagen 
ergab : 


I. 

II. 

III. 

IV. 

.  V. 

VI. 

Blei  .     .    84,33     . 

12,55    . 

11,38    . 

2,85     . 

1,07    . 

0,41 

Silber   .      0,72    . 

0,50    . 

0,73     . 

1,10    . 

0,20    . 

0,16 

Kupfer  .      0,94     . 

66,27     . 

67,45     . 

74,90    . 

76,40    . 

70,44 

Eisen    .      0,20    . 

0,51     . 

0,40    . 

0,40    . 

0,65     . 

4,11 

Schwefel    14,27    . 

20,17     . 

20,04     . 

20,75     . 

20,60    . 

24,07 

Quarz            — 

—^             • 

'  — 

"^              • 

0,11     . 

— 

100,46    .  100,00    .  100,00    .  100,00    .    99,03     .     99,19. 

Es  zeigt  sich  ein  Übergang  aus  dem  Bleiglanz-Kem  (I)  in  den  Kupfer- 
glanz. —  Neuerdings  hat  sich  Millerit  von  seltener  Schönheit  anf  der 
Gap'Gmke  in  der  Grafschaft  LaneatUr  in  Fenn^yleanUt  gezeigt.  Das  Mineral 
bildet  dünne,  radial-faserige  Überzüge;  die  Oberflache  derselben  Ifisst  oft 
deutliche  Obtsrgiinge  einer  beginnenden  Umwandelung  in  Kupferglanz  er- 
kennen und  zeigt  sich  alsdann  glanzlos,  von  schwarzer  Farbe,  während  die 
tieferen  Parthicn  die  Messing-gelbe  Farbe  und  den  Metallglanz  des  Millerii 
besitzen.     Die  Untersuchung  ergab: 

Reiner  Millerit  Veränderter  Millerit 

Nickel 63,08 j 

Kobalt 0,59 i^^'^^ 

Eisen 0,40 1,32 

Kupfer 0,87 4,63 

Schwefel    ....     35,14 33,60 

Unlösliches     .     .     .      0,28 0,54 

100,35    .....  100,05. 

Das  ausgezeichnete  Vorkommen  des  Automolit  auf  der  Canton^ruhe, 
Savannahj  wurde  bereits  von  Shbpard  erwähnt.  Die  Kryssalle  i^ind  dunkel- 
lauchgrun,  Glas-glflnzend ,  zeigen  die  Flachen  des  Okt4ieders  und  Dodekae- 
ders, letzte  parallel  der  längeren  Diagonale  gereift.    Sie  bestehen  ans: 

Magnesia  ....  3^2 
Kupferoxyd  ....  1,23 
Kieselsiure  .    .    .  2,37 

100,35. 


Thonerdo     .     .    . 

.    53,37 

Eisenoxyd    .     .     . 

6,68 

Eiseooxydul      .    . 

.      3,01 

Zinkoxyil      .    .    . 

.    30,27 

Mangaooxydul  .    . 

.      0,20 
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Kiesel gflaro .    ..    .     . 

42,11 

Thonerde     .     .     .    . 

.    19,35 

Kalkerde      .    .    .     . 

5,23 

Chrornoxydnl    .    .    . 

.      2,62 

Euenoxydnl      .    .    . 

.     14,87 

Ein  lief  Blot-rother  Pyrop  komml  in  tbeils  eckij^en,  theils  abgerundeten 
Körnern  bei  SüMm  Fe\  Neu'HSexiko  ror.    Spez.  Gew.  r=  3,788.  E«  enthilt : 

Manf^noxydul  .  .  .  0,36 
Maofnesia      ....     14,01 

VerlosI 0,45^ 

99,00. 

Kalk-Epidot  in  iprossen  aber  undeutlich  ausgebildeten,  nach  der  Ortho- 
diagonale  gestreckten  Kryslallen  findet  sich  auf  den  Kupfergrnben  der  Graf- 
schaft Polk  im  östlichen  Tennessee.  Sie  sind  von  graner,  blaulich-grflner 
oder  grünlicher  Farbe,  enthalten  nicht  selten  Kupfer-  und  Eisenkies,  auch 
Quark  eingewachsen.    Spei.  Gew.  r=:  3,344.     Chem.  Zusammensetzung: 

Kalkerde  ....  25,11 
Kupferoxyd  ....  0,24 
Verlust    ......      0,71 


Kieselsäure  .     .     , 

.    40,04 

Thonerde      .    .    . 

.    30,63 

Eisenoxyd     .     .     . 

.    .      2,28 

Manganoxydul   .    , 

.    .      0,19 

Magnesia      .    . 

.    .    Spur 

99,20. 


B.     Geologie  und  Geognosle. 

Tellbf  Dabll:  über  die  Geologie  Teliemarkens,  Mit  2  Karten, 
4  Profiltafeln  und  7  Holzschnitten.  Deutsch  von  W.  GHaisToraBBssif.  Chri- 
stiania,  1860,  S.  19.  Nach  den  neueren  Forschungen  Ifisst  sich  folgende 
Gliederung  aufstellen:  1)  die  in  Teiiemarken  verbreiteten  Schiefer.  2)  Gneiss- 
granit  und  Granit.  3)  Die  Silur-Formalion.  4)  die  devonische  Formation. 
5)  Syenit  mit  dem  nahe  verbundenen  Granit,  Bhombenporphyr  und  Augit- 
porphyr.  Der  Distrikt  um  den  MordHoe  und  den  Hiiierdalsvänd  eignet 
sich  besonders  zum  Studium  des  Verh&ltnisaes  dieser  verschiedenen  Forma- 
tionen, denn  dieselben  sind  hier  ouf  einem  Raum  von  kaum  iwei  Quadrat- 
Meilen  vorhanden;  im  SkardaafjM  finden  sich  die  ältesten  Schiefer,  im 
Mmskaißeid  Gneissgraoit,  im  Oierpendal  die  silurischen  und  devonischen 
Formationen,  im  Narrefjeld  Syenite.  —  Die  Schiefer  sind  ohne  Zweifel  die 
ältesten  Bildungen  in  ganz  Tellem«irk€n\  sie  werden  hauptsflchlich  durch 
Qnarzite,  Quarzitschiefer,  Quarz-reiche  Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer, 
Talkschiefer  reprflsentirt,  die  in  manchfachem  Wechsel  mit  einander  auftreten. 
Es  sind  die  in  einem  tiefen  Meere  abgesetzten  Massen  von  Sand,  Thon  und 
Schlamm  von  der  verschiedenartigsten  chemiscben'Zusammensetzung,  die  durch 
die  granitischen  Gebilde  vielfach  durchbrochen,  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht, 
erhärtet  und  umgewandelt  wurden.  Obschon  die  bedeutende  Mächtigkeit 
dieser  Schiefer  •  -  30,700'  —  kaum  eine  Kenntniss  ihrer  Basis  hoffen  lässt, 
so  därfte  die  Bezeichnung  „vorsilurische  Schiefer"  der  leicht  Miasverständ- 
nisse   erregenden  ,Urformation"   vorzuziehen  seyn.    Nur  in  gewisser  Ferne 
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vom  Granit^eisse  bemerkt  man  einige  Unregelmässigkeiten  in  der  Schieb- 
tenstellung  der  Schiefer;  sonst  kann  als  allgemeine  Regel  gelten:  dass 
längs  der  Grenze  das  Streichen  parallel  geht,  das  Fallen  von  derselben.  Die 
Schiefer  liegen  aber  nicht  unter  dem  Gneissgranit,  sie  lehnen  sich  mit 
schwachem  Fallen  an.  Der  Gneissgranit  —  früher  zur  Urformation  gerech- 
net —  ist  eine  entschieden  emptive  Gebirgsart;  er  bildet  die  Basis  der  ailu- 
rischen  Schiefer,  schliesst  hingegen  Bruchstücke  der  TellemarkUehen  Schie- 
fer  ein,  steht  demnach  im  Alter  zwischen  diesen  beiden  Schiefer-Formattonen. 
Der  Gneissgranit  besitzt  eine  sehr  deutliche  Parallel-Struktur,  insbesondere 
in  der  Nähe  der  Schiefer-Grenzen;  sie  ist  mit  diesen  parallel.  Mit  derselben 
verbunden  zeigt  sich  eine  parallele  Absonderung  in  Bänke,  in  Platten-förmige 
Massen.  Beide  Eigenschaften  trugen  nicht  wenig  zu  der  früheren  irrigco 
Ansicht  bei,  den  Gneissgranit  als  eine  wirklich  geschichtete  Gebirgsart^  als 
ein  Glied  der  grossen  sedimentären  Urformation  zu  betrachten ;  auch  schenkte 
man  dem  Zusammenhange  des  Gneissgranites  mit  dem  Granit  nicht  die 
nöthige  Aufmerksamkeit  Das  Innere  des  ganzen,  aus  beiden  Gesteinen  ge- 
gebildeten Distriktes  besteht  aus  Granit,  während  in  einem  Gürtel  längs  den 
Grenzen  Gneissgranit  auftritt;  ein  Kern  aus  Granit  ist  in  einer  Schaale  von 
Gneissgranit  eingeschlosseii.  Wo  der  fliessende  Granit  einen  Druck  von  den 
durchbrochenen  Schichten  erlitten  hat,  wrurde  er  „foliirt".  Der  Gneissgranit 
besteht  aus  Fleisch-rothem  Orthoklas,  schwarzem  oder  braunlich-schwarzem 
Bidtit  und  graulich-weissem  Quarz;  der  Granit  enthält  neben  Orthoklas  ge- 
wöhnlich noch  viel  Oligoklas.  Von  unwesentlichen  Gemengtheilen  finden 
sich  Magneteisen  und  Hornblende.  Der  Gneissgranit  schliesst  häufig  Bruch- 
stücke der  Schiefer  ein  und  zwar  in  so  grossartigem  Maasstabe,  dass  man 
erstaunen  muss,  dass  es  nicht  früher  wahrgenommen  wurde.  Auch  setzen 
im  Gneissgranit  und  im  Granit  zahlreiche  Gänge  von  meist  sehr  grob-kömi- 
gem Oligoklas-Granit  auf.  Ihre  Mächtigkeit  ist  oft  sehr  bedeutend.  Diese 
Granit-Gänge,  welche  sowohl  von  den  Schiefem  als  vom  Gneissgranit  Brach- 
stücke umschl i essen ,  sind  gleichzeitiger  Bildung  mit  der  Hauptgranit-Masse, 
Wirkungen  des  Abkühlungs-Prozesses.  —  Im  Gneissgranit  der  Gegend  von 
OJerpendahl  finden  sich  viele  Gänge  von  Magneteisenerz,  welches  von 
Quarz,  Granat,  Epidot,  Eisenkies  begleitet  wird;  sie  setzen  nicht  in  die 
über  dem  Gneissgranit  liegenden  silurischen  Schiefer.  Die  letzten  gehören 
zur  untersten  Abtheilung  der  Silur-Formation;  diess  bezeugt  namentlich  das 
Vorkommen  einer  Bryozoe,  welche  die  tiefsten  Schichten  charakterisirt.  — 
Der  in  der  Gegend  von  NarrefÜeld  verbreitete  Syenit  besteht  aus  Orthoklas 
und  Hornblende;  Quarz  stellt  sich  zuweilen  in  kleinen  Kömern  ein.  Der 
Syenit  ist  entschieden  eraptiv,  der  letzte  grosse  Ausbrach,  der  stattgefunden 
hat,  der  Schlussstein  des  ganzen  Gebäudes ;  er  hat  erst  das,  grosse  silnriscbe 
Becken,  dessen  ausgehende  Ränder  man  am  Ravaldijo  und  bei  QjerftendmUm 
trifft,  erfüllt  und  dann  zvrischen  diesen  Orten  sich  als  ein  breiter  Strom  von 
über  1900'  Mächtigkeit  über  den  Gneissgranit  und  die  ältesten  Schiefer  hin- 
geschoben. —  Noch  ist  der  in  Teilemarken  im  Schiefer-Gebiet  vorkommen- 
den Kupfererze  zu  gedenken.  Sie  scheinen  nicht  an  eine  bestimmte  Art 
von  Schiefer  gebunden  zu  seyn,  wohl  aber  an  Granit-Gänge  und  Lager-Gänge 
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von  Qaan  im  Schiefer.  Es  sind  die  nftmlicben  Granite,  welche  iin  Gneiss- 
gnnlt  Gang-förmig  auftreten;  man  ist  daher  wohl  zum  Schlüsse  berechtigt, 
dass  die  Kupfererze  mit  demselben  erschienen.  Sie  zeigen  sich  am  hAnfigsten 
lings  der  Grenze  des  Gneissgranits. 


Dblbssb:  Untersuchungen  über  das  Wasser  im  Innern  der 
Erde  {Bullet,  de  la  Soc.  geol.  XIX\  1861,  64—89).  Die  neuesten 
Forschungen  haben  gezeigt,  dass  alle  Gesteine  etwas  Wasser  enthalten, 
wenn  auch  nicht  im  chemischen  Sinne,  sondern  solches  Wasser,  welches  die 
Gesteine  im  Verlauf  der  Zeit  aufnehmen,  welches  ihnen  mechanisch  beige- 
mengt wird,  indem  es  in  dieselben  durch  die  feinsten  Klüfte  und  Poren  ein- 
dringt. Man  kann  zwischen  einem  möglichen  und  einem  wirklichen  Wasser- 
gehalt unterscheiden.  Der  erste,  der  mögliche  drückt  aus,  wie  viel  Wasser 
Gesteine  aufnehmen,  wenn  sie  eine  bestimmte  Zeit  in  einem  solchen  lagen, 
es  ist  also  die  Ffthigkeit,  das  Vermögen  Wasser  einzusaugen.  Eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  zeigt  die  Zunahme  an  Gewichts-Prozenten  Wasser. 


a)  bei  Bruchstücken: 


von 

Gyps 

.      2,20 

ft 

Marmor    .    .    . 

0,06 

n 

Kalkstein      .    .    . 

2,84-3,20 

w 

Oolith      .    .    . 

6,94-7,33 

n 

Grobkalk.    .    .    . 

9,67-21,10 

n 

Kreide     .     .     . 

.    24,10 

t» 

Dolomit  .     .     . 

.      3,29—12,87 

n 

Sandstein     .    . 

0,66—13,15 

n 

Tbonschiefer 

0,19—2,85 

» 

Basalt      .    .    . 

3,03 

n 

Phonolith     .     . 

1,45 

»» 

Pechstein     .     . 

0,20 

» 

Trachyt   .    .    .    , 

3,70 

n 

Granit     .    .    .     . 

0,06-0,12 

b)  bei  Gesteinspulver: 

von  Anhydrit 18 

»    Gyp« 26 

Marmor ......  17 

Kalkstein 25 

Kreide   ......  41 

Qnarzsand 29 

Tbonschiefer  ....  31—36 

Kaolin 41—57 

Thon 40—180 

Mergel 45—92 

Talkschiefer    ....  17 

Qnarzporphyr .    ...  28 

Granit 27 


» 


» 


» 


n 


»> 


n 


y> 


w 


Die  zweite  Art  des  Wasser-Gehalts,  der  wirkliche,  d.  h.  derjenige, 
welchen  die  Gebirgsarten  in  Steinbrüchen  zu  enthalten  pflegen,  die  sog. 
Gehirgs-Feuchtigkeit ,  betrSgt  bei  verschiedenen,  meist  bei  feuchter  Witte- 
rung aus  grösserer  Tiefe  den  Steinbrüchen  entnommenen  Stücken: 


von  Gyps  .....      0,45—1,50    von  Granitsand 


Grobkalk 

Kreide 

Quarz 

Kiesel 

Sandstein 


3,02—23,25 
19,30-20,66 
0,08 

0,12—1,12 
2,24 


y> 


Mergel    .     .    . 
Eurit  .... 
Gneiss     .    .    . 
Zersetzter  Granit 
Granit     .    .    . 


7,01 
16,55—27,99 

6,07 

3,00 
12,44 

0,17-3,68. 


Die  Dnrchdringbarkeit  der  Gesteine  von  Wasser  ist  von  hoher  Bedeu- 
tung. Den  Gesetzen  der  Schwerkraft  gemäss  hat  sammtliches  WaBser  an 
der  Oberfl&che  der  Erde  ein  Bestreben  immer  tiefer  in  das  Innere  einzu- 
dringen.   Bei  der  leichten  Durchdringbarkeit  der  Gesteine  ist  diess  auch  bis 
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XU  gewissen  Tiefen  gestaltet;  in  grösseren  stelll  sich  aber  die  Tenperstor- 
Zunaiune  nach  dem  Erd-Innern  liemmend  entgegen.    Denn  dieselbe  —  in  1*  C. 
auf  33  Meter  angenommen   —  erreicht  den   Siedpnnltt  bei  einer  Tiefe  von 
3300  Meter.    Nur  bis  zu  dieser  Tiefe  vermag  das  Wasser  als  solches  etoxa- 
dringen;  dann 'verwandelt   es  sich  in  Dampf,  bei  gewöhnlichen  DruclL-Yer- 
haltnissen.    Beachtet  man  aber  den  mit  der  Tiefe  stets  wachsenden  Drack, 
so  wird  auch  dadurch   der  Siedepunkt  des  Wassers  bis  auf  600*  C.  gestei- 
gert —    die  Tiefe  des  Eindringens  von  Wasser  bis  auf  18500  Meter.  —  Die 
stets  fortschreitende  Abkühlung  der  Erde  hat  aber  ohne  Zweifel  eine  fort- 
danemde    Abnahme    des  Wassers    an  der  Oberflftche  der  Erde  anr  Folge. 
Wenn  diess  wirklieb  der  Fall  ist,  so  gab  m  eine  Zeit,  in  welcher  der  Siede- 
punkt des  Wassers  an   der  Erdoberflache,  in  der  kein  Wasser  anf  solcher 
vorhanden  seyn  oder  in  sie  eindringen   konnte.    Erst  später  vermochte  du 
Wasser    —    durch   Hinabrttcken    des  Siedepunktes  —  weiter  etnmdringen, 
wodurch  mehr  und  mehr  eine  AbnahnM  seiner  Menge  an  der  Oberflftche  be- 
dingt wurde,  wozu  nicht  wenig  die  fortwährenden  Umwandlungen  im  Inaeni 
des  Erdkörpers  beitrugen.    Die  Annahme  einer  derartigen  Verringerung  des 
Wassers   an  der  Erdoberfläche  steht  aber  keineswegs  im  Widerapnich  mit 
der  Entwickelungs-Geschichte  unseres  Erdkörpers;  sie   lasst  sich  vielmehr 
in  Obereinstimmung  bringen  mit  dem  Mangel  von  Landpflanzen  in  den  älte- 
sten SedimentSr- Ablagerungen,  mit  der  Zunahme  solcher  in  den  darauf  fol- 
genden Formationen. 


Haipimobr:  zwei  Meteoreisen-Massen  in  der  Nfthe  von  Mel- 
bourne in  Auetralien  (Sitznngsber.  d.  K.  Akad.  der  Wissensch.  XUII, 
tSßl^  383 — 385).  Die  eine  dieser  Massen  ist  etwa  5—6  Tonnen  schwer, 
die  andere,  kleinere  etwa  i^/j  Tonnen.  Sie  bestehen  aus  gediegenem. Eisen, 
sind  mit  einer  Kruste  von  der  bekannten  Konstruktion  überzogen,  an  der 
auch  die  charakteristischen  Höhlungen  nicht  fehlen.  Die  Massen  liegen  ganz 
an  der  Oberflftche,  nur  etwa  so  tief,  dass  die  Spitzen  aus  der  Erde  hervor* 
ragen.    Das  herrschende  Gestein  der  Gegend  ist  ein  tertiftrer  Sandalein. 


Lümt:  neue  vulkanische  Insel  im  Kaepieehen  Meer  (Quari, 
Joum.  of  ihe  geoi.  Soe.  XVilf,  tSBM^  1).  Am  8.  August  186i  beobach- 
tete der  nach  Aeteraked  bestimmte  Dampfer  ^Twell^^  in  der  Mitte  des 
Katfieeke»  Meeree  eine  neu  entstandene  Insel.  Sie  ist  23  Faden  lang  und 
12  breit,  ihre  Höhe  Aber  dem  Meere  betrftgt  6';  die  durcbschnitUlehe  Tiefe 
des  Meeres  in  der  nftchsten  Umgebung  der  Insel  etwa  6'.  Der  Boden  ist 
von  so  lockerer  Beschaffenheit,  dass  die  Wogen  des  Meeres  aolchen  fort- 
führen. Nor  mit  Mühe  vermag  man  zu  gehen  bei  der  steten  Gefahr  einzu- 
sinken. Die  Einwirkung  des  Feuers  gibt  sich  allenthalben  kvnd;  dabei 
dentet  ein  starker  Geruch  naoh  Erdöl  anf  vulkanische  Phftnomeiie  hin,  auch 
findet    sich   Erdöl  auf  der  Oberflftche  der  bereits  erbftrtetan   Steine.     Es 
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0cbmt,  4«ff  dK«ie  m«  goMIdete  imel  eis«  FortMtnmg  ^  r  mlkanisolieB 
Emanalionen  Ut,  die  sich  tod  den  Schlaam^Eraptionen  bei  Ken9eh  bis  n 
den  Feuern  nach  Baku  entrecken  in  einer  Linie  gegen  AtUr&b&d. 


A.  F.  IfMcis:  Geologie  und  Mineralogie  der  Aiheris  (BmiL 
$M.  ISHMf  XIX,  145-153).  Der  nnier  dem  Namen  der  AlUris  bekannte 
Zweig  der  aödlichen  Pyrenäen  im  Süden  von  P^rjriyman  vnd  der  CarMres 
genannle  bilden  die  beiden  Enden  jenes  Gebirgsbogens  der  gegen  das  Meer 
hin  die  weite  Ebene  von  Haussiüon  abachlieMt.  Die  kleine  Gebirgskette 
sireicht  von  NW.  nach  SO.  und  besteht  ans  einer  granitischen  Achse,  daran 
Erhebang  die  daninf  ruhenden  paliolithischen  Bildungen  in  verschiedene 
Lagen  gebracht  hat.  Die  allgemeine  Gestaltung  der  AUeris  ist  die  einer 
sehr  verlängerten  Ellipse,  deren  Lingsachse  mit  dem  Streichen  des  Gebiiges 
fihereinstimmt.  .  Viele  Qneerspalten  dnrchaiehen  die  Kette;  diese  kleinen 
Thftler,  sehr  eng  in  der  Nähe  ihras  Ursprungs  gewinnen  an  Ausdehnung  je 
weiter  sie  sich  davon  entfernen;  sie  durchschneiden  die  Gebirgs  Richtung 
fast  rechtwinklig.  Von  geschichteten  Gesteinen  sind  es  nur  pal  ulithisthe 
und  aioische^  welche  die  Aiberes  lusammensetien :  Gneiss,  Glimmerschiefer, 
Phyllite  und  kOmige  Kalke.  Wer  eine  wenn  auch  nur  gedrängte  Übersicht 
von  der  geognostischen  Zusammensetxung  der  illä«re#-Kette  sich  vi  rschalTen 
will,  möge  nur  die  verschiedenen  geschichteten  Gesteine  verfolgen,  welche 
am  Fusse  tu  Tage  gehen  bis  zu  den  granitiscfaen  Massen,  ans  welchen  die 
höheren  Regionen  bestehen.  Fast  in  allen  Thälern  erscheinen  die  nämlichen 
Gesteine  in  denselben  Höhen,  unter  denselben  Lagemngs- Verhältnissen,  so 
dass  ein  jedes  kleine  Thal  ein  Bild  von  der  geognostischen  Beschaflenheit 
des  Gebirges  liefert.  Wählt  man  sich  in  diesem  Zweck  das  kleine  Thal 
von  ia  HofU€  inmitten  der  Kette  aus,  so  gelangt  man,  wenn  man  sich  von 
dem  Dorfe  la  Hofue  in  dem  Thal  gleichen  Namens  gegen  Süden  wendet, 
SU  einem  der  Obergangs-Formation  angehörigen  Schiefer,  der  im  gansen 
Gdiirge  das  unterste  au  Tage  gehende  Gestein  bildet.  Dieser  Schiefer,  von 
bläulicher  oder  grünlicher  Farbe  wird  auch  zuweilen  röthlich  oder  Ocker- 
gelb ,  ^  was  auf  die  Gegenwart  von  Eisenoxyd  und  zersetztem  Eisenkies 
schliessen  lässt.  Beigemengte  quarzige  Theilchen  vermehren  die  Härte  des^ 
selben.  Höher  aafWärts  wird  der  Tbonschiefer  durch  ein  eigenthümliohes, 
Greisen-«rtiges  Gestein  bedeckt.  Dasselbe  besteht  aus  Quarz  und  Glimmer ; 
der  Ouarz  erscheint  in  sehr  kleinen,  unter  der  Loupe  erkennbaren  Krystallen, 
der  Glimmer  spärlich  in  weissen  Blattcben:  auch  zeigen  sich  Spuren  von  Fold- 
spath  und  eines  eisenhaltigen  Minerals.  Das  Gestein  geht  in  eine  Art  von 
Gneiss  über,  ohne  jedoch  vollkommen  schiefrige  Struktur  zu  erlangen.  Erst 
weiter  oben  folgt  ein  Gestein,  das  mehr  den  Charakter  von  Gneiss  oder 
GlinMierschlefer  trägt,  eich  leieht  in  dicke  Platten  spaltet  und  steile  Gehänge, 
pittoreske  Felsen  bildet.  Der  Gneiss  geht  in  einen  gas^ichteten  Granit 
über,  aus  welchem  die  in  den  dortigen  Gebirgs-Gegenden  unter  dem  Namen 
^^Esearraneas**    bekannten    schroffen    Felswände    bestehen.     Diese   in   der 
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Mitte  swiBchen  GneUt  und  geschichtetem  Granit  schwankende  Felsart  wurde 
von  bedeutenden  St<>ningen  betroffen;  die  meisten  Schichten  fallen  geffeo 
Norden,  wfthrend  andere  auf  dem  Kopfe  stehen  und  noch  andere  umge- 
stürzt sind  und  sich  nach  Süden  neigen.  Ober  Gneiss  und  Giimmerscbief«^ 
bat  sich  Porphyr-artiger  Granit  ausgebreitet,  durch  dessen  AuflreteD  die 
Schichten  jener  Schiefermassen  unter  65^^nach  SW.  einfallen,  wibreod  ihre 
normale  Neigung  gegen  N.  und  NO  gerichtet  ist.  Der  Porphyr-artige  Gra- 
nit enthält  in  fein-körniger  aus  grauem  Orthoklas,  schwarzem  Glimmer  ood 
Quant  bestehender  Grundmasse  wohlausgebildete,  grosse  Krystalle  von  Or. 
thoklas;  er  setzt  den  Knlminations-Punkt  des  Gebirges  zusammen.  —  Alle 
die  kleinen  Qneerthftler  in  den  AUerss  lassen  eine  ahnliche  Gesteins-Folge 
wie  in  jenem  von  ia  Rofue  wahrnehmen.  Erwfihnung  verdient  noch  du 
Vorkommen  eines  körnigen  Kalkes  in  dem  Thal  von  Sarede^  parallel  mit 
dem  von  ia  ilofne,  welcher  dem  Gneiss  oder  Glimmerschiefer  eingelsgert 
zu  seyn  scheint  und  wohl  einer  grösseren  Kalk-Zone  angehört,  die  bei 
Praio  de  Uoilo^  Arie*  u.  a.  0.  zu  Tage  geht.  Der  kömige  Kalk  toi 
Sorede  enthält  in  der  Nähe  des  ihn  umschliessenden  Schiefer-Gesteins  kleine 
Krystalle  von  Feldspath.  —  Die  Aihere»^  welche  mit  dem  Canigou  (einen 
der  höchsten  Gipfel  der  südlichen  Pyrenäen)  durch  die  Bergmassen  dei 
Maureiiiae,  CSret  und  Ariee  in  Verbindung  stehen,  verdanken  ihre  Er- 
hebung und  Gestaltung  nicht  einer,  sondern  wiederholten  Revolutionen. 
Vor  der  Erhebung  der  Hauptkette  der  Aipen  schon  hatten  die  Aiberee  eine 
solche  erlitten.  Ein  jeder  Geologe  wird  bei  Durchforschung  der  AlUrii 
und  des  Caniffou  unzweideutige  Spuren  des  Systems  von  Morkihany  HVif- 
moreüand^  des  Hunderuek  u.  s.  w.  erkennen.  Die  Schichten  der  azoischen 
und  paläolithischen  Formationen ,  welche  die  Hauptmasse  des  Aikeree  n- 
sammensetzen ,  haben  in  jener  Epoche  die  ersten  Störungen  erfahren,  ob- 
schon  sie  ihre  gegenwärtige  Gestaltung  viel  neueren  Bewegungen  verdan- 
ken. In  den  tieferen  Thälem  des  Gebirges,  insbesondere  am  Rande  findet 
man  vereinzelte  Ablagerungen  der  8«^;reiifttiiefi-Formation,  die  aber  den 
höheren  Theilen  des  Gebirges  gänzlich  fehlen,  bei  IVaureiiiae  nicht  mehr 
getroffen  werden  und  nur  bis  zu  den  Hügeln  von  VUielanyue-deie'menti 
reichen.  Zur  Zeit  des  Absatzes  der  subapennischen  oder  pliocänen  Schich- 
ten waren  die  höheren  Regionen  der  Aiheree  nicht  mehr  von  den  Wassern 
bedeckt.  Die  ganze  Reihe  der  Sekundär-Formationen  wird  in  den  AikertM 
vermisst;  wahrscheinlich  bildeten  sie  während  jener  langen  Periode  eine 
Insel  im  Meerbusen  und  namentlich  lag  ein  Theil  des  unteren  Beckens  vom 
Tedk  bereits  hoch  genug,  um  dem  Einfluss  der  Wasser  entrückt  zu  seyn. 
Erst  spätere  Dislokationen,  eine  Senkung  des  Bodens,  gestatteten  dem  Meere 
in  das  Thal  von  Raueeiiion  einzudringen  und  die  Pliocän-Gebilde  abzu- 
setzen. Die  Katastrophe,  in  Folge  deren  eben  die  Seichten  der  pliociaen 
Formation  am  Fusse  der  südlichen  Pyren&en  und  AfenmnMi  emporgehoben 
wurden,  ist  es,  welcher  die  Kette  der  Aiheree  ihr  gegenwärtiges  Relief 
verdankt  —  dem  Emporsteigen  der  Hauptkette  der  Aipen, 
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Viitch:  aber  ein  vnlkanUches  Pbftnomon  9iu!  ManiÜm  {(fuMri. 
Jmtm.  of  ihe  geot.  Soe.  XV Uly   1869,  8).    Am  1.  Juni  1861  waren  die 
Ufer  des  Flusses  Pasig  unfern  Manillu  Schauplatz  einer  Erscheinung,   die 
-'  von  6—10  Uhr  Vormittags  Fast  ohne  Unterbrechung  fortdauerte;  die  ältesten 

'^'  Einwohner  erinnern  sich  keiner  Shnlichen.    Der  Fluss   zeigte  sich  nAmlich 

^'  auf  eine  Viertelmeile  weit  von  Ost  nach  West  in  einem  Zustande  sehr  heftl- 

^r  ger  Aufregung.^  Zahllose  Luftblasen  stiegen  auf,   bis  zuletzt  der  Finss  mit 

^  Schaum   bedeckt   war,    kochendem    Wasser  fthnlich.     Die  Temperatur  des 

Wassers  war  an  dieser  Stelle  =  100—105**  Fahr.,  an  den  übrigen  80^, 
BetrUchtliche  Massen  von  Schlamm  forden  ausgeworfen  zu  einem  gewaltigen 
Damm  inmitten  des  Flusses  sich  aulthürmend.  Die  Temperatur  des  Bodens 
in  der  Umgebung  betrug  nur  60—65".  Offenbar  hängt  diess  seltsame  Phäno- 
men mit  vulkanischen  Ereignissen  zusammen. 
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V.  DBCHBir:  Aber  die  beiden  Kohlen-Reviere  in  der  Gegend 
von    Anehen  (Niederrfaein.    Gesellsch.    f.   Natur-  und  Heilkunde,  XYUly 
1861,  Dezbr.).    Das  südliche  Revier,  als  EMehuteiier-Hoklenrnuide  bekannt, 
ist  dnrch  einen  schmalen  Rücken  devonischer  Schichten  von  dem  nürdlichen 
oder  Worm-Reffiere  getrennt.   Obgleich  beide  nur  dem  eigentlichen  Kohlen- 
Gebirge  angehören,  also  von  gleichzeitiger  Bilduog  sind  und  in  unmittelbar- 
ster Nähe  liegen,  so  zeigen  sie  doch  sehr  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten. 
Das  Becken  von  Bsehweiler  ist  sehr  lang  gestreckt,   sehr  einfach  gestaltet, 
gegen  SW.  nur  durch  einen  Rücken  aus  Kohlenkalkstein  getheilt,  während 
sich    gegen    NO.    noch   eine   südliche   Nebenmulde    einfindet.      Dabei   sind 
namentlich  die  oberen  darin  abgelagerten  Kohlen-FiMze  von  ausgezeichneter 
Back-   oder  Fett-Kohle  zusammengesetzt,  so  dass  sie  zu  den  besten  Kohlen 
im   Preussisehen  Staate  gehören,   während  die   älteren  Flötze  doch  immer 
noch    eine  Art  liefern,   welche  zwischen  diesen  und  Sinterkohlen  liegt;  nur 
die  wenigen  in  der  Nähe  des  Kohlenkalkes,  also  ganz  am  Rande  befindlichen 
Flotte   gehören   den  Sinterkohlen  zu,  welche  sich  den  mageren  oder  Sand- 
kohlen nähern.    Das  Worm- Revier  enthält  dagegen  nur  allein  anihrazitische 
magere  oder  Sandkohlen,  die  zwar  einen  vorzüglichen  Ilausbrand  geben,  sich 
aber   chemisch  ungemein   von  den  Eechweiler  Kohlen  unterscheiden.    Eben 
so   verachieden  ist  die  Lagerungs-Forro     Die  ganze  Ablagerung  bildet  eine 
Reihe     von    Spezial-Mulden    und  -Sätteln    mit  scharfen  kaum  abgerundeten 
Kanten.      An    dem    S.    Rande  sind  die  gegen  N.  geneigten  Schichten  sehr 
ateil,   nahe  senkrecht  und  bilden  hohe  Flügel  (Rechte),  während  die  gegen 
S.  fallenden  Schichten  bei  einer  flacheren  Neigung  nur  als  kurze  Zwischen- 
stücke    (Platte)    auftreten.      Dieses    Verhältniss    ändert   sich   inzwischen  je 
weiter   nach  Norden  um  so  mehr  ab,   die  Rechten   werden  kürzer  und  die 
Platten    län|;er,  wobei  auch  das  Einfallen  der  ersten  im  Allgemeinen  sinkt. 
Die   sfinimilichen  Spezial-Mulden  und  -Sättel   besitzen  dabei  eine  sehr  be- 
trichtliche  Einsenkung  gegen  NO.  in  der  Richtung  des  Hauptstreichens  des 
ganzen    Gebirges,  d.   b.  die  synklinischen  und  antiklinischen  Linien   neigen 
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sich  unter  bis  zu  10^  steigenden  Winkeln  nach  dieser  Richtiuig.    Nur  ^egen 
W.   nimmt  diese   Neigung    betrachtÜGh   ab.     Dieser  alt-bekannte   Thcil  des 
I'forin-Kohlenbcckens  wird  von  dem  Worm-Thale  durchschnitten,  in  welchem 
die    Kohlen-Schichten   zu   Tage    gehen,   während  sie  zu   beiden  Seiten  von 
Diluvial-Ablagerungen,  in  weiterer  Entfernung  auch  von  tertiären  und  gegen 
W.   von  Kreide -Schichten  immer  tiefer  bedeckt  sind.     Dieses  ganze  Becken 
wird  auf  der  0.>Seite  durch  eine  grosse  Verwerfung  ^Feldbiss)  abgeschnitten. 
Weiter    östlich    bei   Höngen  und   Alsdorf  sind  seit  etwa    }5    Jahren  unter 
einer  mächtigen  Bedeckung  von  oligocSnen  Tertiär-Ablagerungen  Steinkohlen* 
Flötse  aufgefunden,  die  auch  zu  einem  lebhaften  Bergbau  (in  den  Konzesr 
sions-Feidem   Marie   und   Anna)   Veranlassung   gegeben   haben.     Sie  bilden 
den  oberen  jüngeren  Theil  des  Beckens  an  der  Worm.    Die  Beschaffenheit 
ihrer  Kohje   stimmt  ganz   mit  derjenigen  der  Eschweiler  überein;  es  sind 
ausgezeichnete    Back-    oder   fette  Kohlen.     Bei   dieser  Übereinstimmung  in 
der  Natur  der  Kohle  und  bei  der  grossen  Nähe  der  Flötze  erscheint  es  kaum 
zweifelhaft^    dass   die  Flötze   der   Eschweiler  Mulde  den   oberen  jüngeren 
Flötzen   in  der  östlichen  Fortsetzung   des   I  form -Beckens  entsprechen,  und 
dass  also  die  Kohlen-Flötze  mit  den  nnthrazitisciten  Sandkohlen  an  der  Worm 
selbst  älter  siud,  als  die  Eschweiler  Flötze,  in  der  Art,  dass  die  obersten, 
schmalen  Kohlen-Flötze  auf  der  Westseite  der  grossen  Verwerfung  etwa  mit 
tiefsten    ältesten    schmalen   Kohlen-FIötzen    in    der   Esehweiler  Mulde  dem 
Alter  nach  übereinstimmen.     In  dieser  letzten  Kohlen-Ablagcning  sind  daher 
die  alteren  Flötze  von  Sandkohlen  bisher  gar  nicht  bekannt  in  einem  grossen 
Theile  derselben  wohl  auch  nicht  zur  Ausbildung  gelangt. 

Es  ergibt  sich  hieraus  übrigens  das  geologisch  interessante  Faktum, 
dass  auch  hier,  wie  in  den  meisten  alteren  Kohlen-F'ormafionen,  welche  sich 
dem  Kohleukalksteio  unmittelbar  anschliessen,  die  Reihenfolge  der  Flötze, 
von  den  alteren  beginnend,  Sandkohle,  dann  Sioterkohle  und  zuletzt  Backkohle 
enthalten.  Diese  zuerst  von  Pbters  gemachte  Beobachtung  lässt  sich  noch  da- 
hin erweitern,  dass  die  sämintlichen  Steinkohlen  dabei  zu  den  Kohlenstoff- 
reichen  gehören,  während  die  jüngsten  Flötz-Gruppeu  der  Backkohlen-Farthie 
schon  Kohlen  zu  liefern  beginnen,  welche  bei  sinkendem  Kohlenstoff-Gebalte 
sehr  viel  Leuchtgas  ausgeben  und  daher  auch  Gaskohlen  genannt  werden. 
In  den  Kohlen-Formationen  dagegen,  welche  sich  dem  Rothliegenden  an- 
schliessen und,  obgleich  derselben  geologischen  Periode  angehörend,  doch 
relativ  neuer  sind,  erscheiueu  die  verschiedenen  Kohlen-Sorten  in  umgekehr- 
ter Reihenfolge  verlheilt.  In  diesen  Ablagerungen  enthalten  die  tiefsten 
Flötze  Backkohle,  die  mittlen  Sinterkohle  und  die  obersten  Kohienstoff-arffle 
Sandkohle. 

Wahrend  auf  diese  Weise  die  Kenntniss  des  IVorm-Beckens  gegen  Osten 
in  den  oberen.  Abiheilungen  seiner  Glieder  bereits  seit  Jahren  eine  Erweite- 
rung erfuhren  hatte,  ist  demselben  in  der  neuesten  Zeit  nun  auch  eine  solche 
in  entgegengesetzter  Richtung  nach  West  in  den  tieferen  Schichten  £u  Theil 
geworden.  Nicht  allein  die  weitere  westliche  Fortsetzung  der  bisher  be- 
kannten untereu  Flötze  in  der  Gegend  zwischen  Richterich  und  Horiaeh 
ist  uvtcr  der  Bedeckung  von  Diluvial-  und  Kreide-Schirbten  in  dein  PremS" 
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«iteAen  Gebiete  anfgefuDden  worden,  sondern  in  der  anfrren«enden  Nieder- 
l^disehen  Provins  Limburg  sind  tiefere  Kohlen-Flötte  unter  den  Kreide- 
Schichten  erbohrt  worden,  von  denen  das  oberste  56  Lachter  unter  den 
tiefsten  Plötzen,  welche  bis  dahin  im  Horm-Becken  bekannt  waren,  auftritt. 
Diese  tieferen ,  ilteren  Fldtse  dehnen  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  allein  uftter  dem  früheren  bekannten  H^orm-Becken,  sondern  auch  noch 
unter  dessen  östlicher  Portsetanng  nach  BSngen  und  AUdarf  aus ,  wie  wohl 
dieselben  an  dem  sfidlichen  Rande  des  Beckens  nicht  bekannt  sind ,  wo  die 
Schichten  des  KoMengebiri^es  auf  eine  grössere  Erstreckung  unbedeckt  zu 
Tage  ausgehen.  Hiernach  stellt  sich  das  Ifbrm-Becken  in  Bezug  auf  Reich- 
thum  an  Kohlen  den  grosseren  Revieren  in  Beipen  und  an  der  ßuhr  an 
die  Seite. 

Ähnlich  wie  das  Iform-Becken  wird  auch  die  Eeehweiler-iäulde  in 
ihrer  NO.  Erstrecknng  von  einer  g^rossen  Verwerfung  durchschnitten.  Un- 
mittelbar auf  der  Ostseite  derselben  ist  das  Steinkohlen- Gebirge  mit  mSch- 
ligen,  Braunkohlen-führenden  TertiSr-Schichteu  bedeckt,  die  in  tief  ein- 
schneidenden Buchten  abgelagert  sind.  Das  •  Kohlengebirge  tritt  nochmals 
bei  Wei9teeiler  hervor,  wo  die  Alten  bereits  gebaut.  An  dem  südlichen 
Mulden-Rande  sind  die  Schichten  des  Kohlengebirges  mit  den  untersten 
ältesten  Plötzen  bis  nach  Langerwehe  hin  bekannt  und  auch  hier  noch 
Gegenstand  bergmännischer  Untersuchung  gewesen.  Weiter  gegen  NO.  in 
der  Richtung  des  Hanptstreichens  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  die  Fort- 
setzung der  lSr#cAtrei7«r-MuIde  aufzufinden,  indem  unmittelbar  von  dem 
Rande  des  älteren  Gebirges  an  die  Bedeckung  der  Tertiär-Ablagerungen  so 
mächtig  wird,  dass  sie  mit  vielen  Bohr-Versuchcn  nicht  haben  durchsunken 
werden  können. 

Auf  der  entgegengesetzten  SW.  Seite  erstreckt  sich  die  Steinkohlen- 
Formation  auf  der  linken  Seite  des  Münsierbaches  bis  zu  der  Bedeckung 
durch  die  sandigen  und  Sandstein-Schichten  des  Aachener  Waides,  welche 
an  den  von  Aachen  nach  Eupen  und  nach  Lüttich  führenden  Strassen,  so 
wie  an  der  Rheinischen  Eisenbahn  nach  Herhesthai  in  einem  weit  gegen 
Süden  reichenden  Busen  abgelagert  sind.  In  dem  Theile  des  GoMbaches 
(Oeuie  in  dem  angrenzenden  Limburg  genannt;  treten  jedoch  die  älteren 
Schichten  zusammenhängend  bis  nach  Siepenacleen  in  dem  manchfachsten 
Wechsel  durch  Mulden  und  Sättel  hervorgebracht,  wieder  hervor,  in  den 
tiefsten  Mulden  sind  die  Schichten  des  Kohlengebirges  abgelagert,  in  den 
Sätteln  tritt  der  Kohlenkalkstein  hervor  und  in  dem  höchsten  Rücken  die 
jüngste  Abtheilung  des  devonischen  Gebirges.  ^  Auf  diese  Weise  ist  die  SW. 
Fortsetzung  der  Bsehweiier  Mulde  bis  zu  der  Strasse  bekannt,  welche  von 
Herkesihai  nach  Eupen  führt.  Die  ganze  Länge  von  Langerwehe  bis  dahin 
beträgt  41/4  Meilen.  Von  Eich  bis  Nieder- Forsiaeh  in  der  Richtung  nach 
Bgnaiien  erhebt  sich  ein  Sattel -Rücken  von  Kohlenkatkstein  und  trennt  von 
hier  an  nach  SW.  hin  die  Bsehweiier  Mulde  in  zwei  Spezial-Mulden.  Die 
südliche  erstreckt  sich  von  lirand  und  ComeiimünMler  über  Schieelcheim 
und  Beriotte  und  wird  bei  Waiihomerheide  von  Sand-Schichten  der  Kreide- 
Formation  bedeckt,   welche  als  Insel-fönnige  Parthie  das  ältere  Gebirge  be- 
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decken  und  orspränglich  mit  der  Magse  des  Aachener  Walde»  in  Zasammen- 
hang    standen,  später  aber  durch  Denudation   davon  getrennt  worden  sind. 
Auf  der  SW.   Seite    dieser  Partbie    ist  die  Fortsetzung  der  Schiebten  des 
Kohlen-Gebirges  in  dieser  Spezial-Mulde  nicht  bekannt,  dieselbe  hört  unter 
dieser  Bedeckung  auf,  nur  der  darunter  liegende  Kohlen-Kalkstein  zeigt  sich. 
Aber  in  den  Schichten  desselben  ist  diese  Falte  immer  noch  vorhanden  und 
bei  Oemerath  zeigen  sich  in  derselben  wiederum  die  Schichten  des  Kohlen- 
gebirges.   Die  nördliche  Spezial-Mulde  wird  in  ihrem  Verlaufe  an  der  OBer- 
flSche   zwei    Mal    durch    die  Auflagerung  der  Sand -Schichten    der  Kreide- 
Formation   unterbrochen,    ein  Mal  an  dem  Sudrande  des  Aachener  Waide» 
und  dann   bei   Walthomerheide,     Dadurch  werden   gleichsam  zwei  Parthien 
gebildet,    die  eine   nordöstliche  liegt  zwischen  Hauett  und  EynaUen,  die 
andere  erstreckt  sich  von   Walihom  über  ßabotirued  bis  zu  der  Strasse  von 
Uerheeihal  nach  Eupen.    Ebenso  wie  der  nordöstliche  Theil  der  EerJkweUer 
Mulde  nur  eine  schwache  Einsenkung  der  Mulden-  oder  synklinischen  Linie 
gegen  NO.  wahrnehmen  lasst,  ist  dieses  auch  bei  den  beiden  Spetial-Mulden 
in  der  südwestlichen  Erstreck<ung  der  Fall.    Dieses  ist  aus  der  sehr  allmah- 
liehen  Abnahme  der  Breite  dieser  Mulden  an  der  Oberfliche  zu  schliessen. 
Die   Auffindung   von   Kohlen-Flötzen    in    diesen  Spezial-Hulden  hat  Vecan- 
lassung  zu  der  Concession  Kohinoor  gegeben,  welche  sich  zwischen  Comeli- 
müneier  und  Aetenet  «n  der  Üheinieehen  Eisenbahn  Über  dieselbe  verbreitet. 
Bei  der  flachen  Gegend,  welche  sich  zu  denk  Plattfau  der  SehleekheiM-For»- 
bacher  Heide  zwischen  dem  OoM-  und  Breiden-Baeh  erhebt,  sind  die  auf- 
gefundenen Koblen-Flötze  von  ihrem  Ausgehenden  an  bisher  mur  in  geringer 
Tiefe  verfolgt  worden,   ihr  Verhalten  und  ihr  Zusammenhang  ist  daher  noch 
unbekannt.    Diese  Plötze  gehören  offenbar  den  untersten  und  also  ältesten 
in  dieser  Mulden-Parthie  an.    Die  Steinkohle,  welche  sie  liefern,  gehört  der 
Kohlenstofl'-reichen  Art  an  und  steht  bei  einer  reinen  Ausbildung  der  Klotze 
zwischen  Sinter  und  Sandkohle   inne.    Die  Frage,  in  wie  fern  diese  beiden 
Spezial-Mulden  die  aufgefundenen  Kohlen-Fiötze  in  regelmässiger  Aasbildung 
enthalten,  hat  eine  wissenschaftliche  und  gleichseitig  eine  grosse  praktische 
Bedeutung.    Die  Zustände,  unter  denen  sich  die  Kohlen-Flötze  in  der  Haupt» 
Kohlenformation,  welche  hier  allein  in  Betracht  kommt,  gebildet  haben,  sind 
noch  bei  Weitem  nicht  in  dem  Maasse  bekannt,  dass  sich  aus  einem  Thetle 
einer  Ablagerung  wie  die  EechtteiUr  Mulde  nur  einiger  Maasseo   sichere 
Schlüsse   auf    einen    andern    davon  entfernten  Theil  ziehen  lassen.      Wenn 
daher  auch  in  dem  östlichen  Theile  dieser  Mulde  die  schmalen,  dem  Kohlen- 
kalkstein zunächst  liegenden  Koblen-Flötze  in  Bezug  auf  Regelmässigkeit  der 
Ablagerung,   auf  Reinheit  und  Beschaffenheit  der  Kohle  nicht  gans   befrie- 
digende Resultate  gegeben  haben  möchten,  so  wäre  dennoch  hieraus  ein  un- 
mittelbarer   Schluss   auf  ein  ähnliches  Verhalten  in  den  beiden  ^rvestlichen 
Spezial-Mulden   keineswegs    wissenschaftlich    gerechtfertigt.     Es    unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  Koblen-Flötze,  welche  bei  Hau»  Baafy  bei  ScMeek- 
heim,  auf  der  Forebaeher  Heide  und  bei  HH^elmann  am  Ausgehenden  ent- 
blösst  worden  sind,   im  Allgemeinen  dieser  ältesten  Gruppe  angehören,  aber 
es   lässt   sich   keineswegs   behaupten,   dass  es   dieselben  in  dem   östlichen 
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Httldentbeile  uoier  dein  Namen  Krebs  und  Trauf  bekannten  FldUe  sind,  und 
das«  ^ie  alle  die  EigenscJiaften  zeigen,  welche  jenen  eigen  sind.  Nur  allein 
eine  weitere  Untersuchung  der  Kohlen-FlöUe  in  jener  westlichen  Fortsetzung 
dea  Beckens,  in  den  beiden  Spezial-Mufden  selbst,  kann  diese  Frage  zur 
Lösung  bringen. 


#*.  V.  RiciTBOFBii:  über  den  Gebirgsbau  an  der  Nordküste  von 
F^rmoäa  (Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  XII,  532  IT.).  Die 
Insel  Formofa  besteht  aus  einem  hohen  Gebirge,  das  bis  zu  12,000'  an-* 
zuateigen  scheint.  Dber  die  Zusammensetzung  derselben,  deren  Flttchenraum 
etwa  6—7000  Qnadratmeilen  betragt,  hatte  man  bisher  keine  anderen  Angaben, 
als  dass  das  Land  Spuren  einstiger  vulkanischer  Thätigkeit  zeige  und  dass 
bei  KUung  Kohlen  vorkommen.  Der  kurze  Aufenthalt,  welchen  die  Preut^ 
Hwehe  Fregatte  TheÜM  an  der  Nordkttste  im  Tam#tit-Hafen  machte,  bot  zn 
einigen  Oüchtigen  Beobachtungen  Gelegenheit,  welche  bei  der  mangelhaften 
Kenntniss,  die  man  von  der  Insel  besitzt,  nicht  ohne  Interesse  seyn  dfirften. 
Die  Nordspitze  von  Formosa  führt  den  Namen  Sifnuki-Poini;.  an  sie  scbliesst 
sieb ~ eine  Nordwest-Kflste  und  eine  Nordost-Küste,  beide  mit  flacher  Krüm- 
mung Lood-einwfirts  gebogen;  im  Innersten  von  jener  liegt  der  Hafen  von 
TtffMNt;  im  Innersten  von  dieser  der  Hafen  von  Kiiun^.  Der  erste  ist  die  er- 
weiterte Mündung  eines  grossen  Flusses,  der  zweite  eine  Einbuchtung  im  Lande. 
Nihert  man  sich  zur  See  der  Nordwest-Küste,  so  erblickt  man  zwei  hohe 
isolirte  Gebirgs-Massen,  zwischen  denen  der  TafiMtit-Fluss  mündet ;  links  und 
rechts  von  beiden  ein  etwa  4 — 500'  hohes  Plateau.  Das  nördliche  Gebirge 
soll  gegen  2800,  das  südliche  1720  Engl.  Fuss  erreichen.  Die  Bergformen 
erinnern  auffallend  an  Trachyt;  in  der  That  sind  es  auch  trachytische 
Gesteine,  wie  die  zahlreichen  Blöcke,  die  von  der  nördlichen  Gebirgs- Masse 
herabkommen,  bestätigen  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch 
die  südlichen  Gebirgs-Massen  ans  solchen  bestehen.  Die  Blöcke  gehören 
'wesentlich  zwei  verschiedenen  Trachyten  an.  Der  eine  vorherrschende  ist 
ein  Oligoklas-Hornblende-Trachyt,  ohne  Sanidin  und  ohne  Augit. 
Die  fein-körnige  graue  Grundmasse  tritt  zurück  gegen  die  Menge  der  einge- 
schlossenen Krystalle.  Die  Hornblende  ist  dunkelrothbraun  gefärbt,  aus- 
gezeichnet biftttrig  und  bildet  kleine  Säulchen.  Ihre  Anordnung  ist  ganz 
eigentbümlich.  Wenn  man  das  Gestein  zerschlägt,  so  sieht  man  auf  manchen 
Brackfiächen  die  stark  glänzenden  Spallnngsflächen  nach  allen  Richtungen 
darcb  einander  ziehen,  wie  in  einem  Strahlsleinschiefer.  Der  Oligoklas 
isl  grünlich- weiss,  seine  Krystalle  sind  kleiner  als  die  der  Hornblende.  Hin- 
sichtlich der  Anordnung  gilt  für  sie  ein  ähnliches  Gesetz,  wie  für  jene. 
Beide  Mineralien  geben  diesem  Trachyt  ein  äusserst  charakteristisches  Ge- 
präge. Das  Gestein  hat  einen  nnregelmässigen  Bruch ;  es  springt  leicht  und 
eben  nach  der  Richtung,  in  welcher  die  Spaltungsflächen  der  Krystalle  liegen; 
schwer  nnd  splitterig  nach  den  beiden  andern.  —  Der  zweite  Trachyt  ist 
Basalt-artig,  sehr  spröde,  springt  in  flach-schaalige,  scharf-kantige  Stücke 
ond  besteht  aus  einem  fein-körnigen,  graulich-schwarzen  Mineral-Gemenge,  in 
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welchem  undeutliche  Kryslalle  von  Lancb-in^ineni  Angit  etüifesprenft  sind. 
In   welchen  Verbindungen  die   beiden  Trachyte  stehen  ist  nicht  bekannt  — 
An   mehren  Stellen  der  Küste  bei  HM  kommt  als  Grundlage  aller  flbrigen 
Sediment-Gebilde  des  Hügellandes  ein  grobes  trachy tische^  Konglome- 
rat vor,  das  in  fester  trachyttscher  Masse  eckige  Bruchstücke  vencbiedener 
Trachyte  umschliesst.   Es  dürfte  am  besten  jenen  Gebilden  zuzurechnen  seyn, 
die   man  am  passendsten   als  Eruptiv -Tuffe  bezeichnet,  denn  um  rein 
sedimentär  zu  seyn,    dazu  ist  die  Grundmasse  zq  fest,  um  rein  eruptlr  zu 
seyn    ist   die    Ausbreitung   zu 'eben.      Trachytische   Tuffe    setzen  das 
Uögelland    über  dem   Kiveau   der  genannten  Konglomerate  zusammen.     Sie 
sind  zu  einer  rolh-brannen,  erdigen  Masse  verwittert,  enthalten  stellenweise 
zahlreiche  Trachyt-Bldcke,  die   gleichfalls  zu  erdiger  Masse  verwittert  sind, 
aber  sich  durch  ihre  gel  blich- weisse  Farbe  von  dem  Bindemittel  unterscheiden. 
Diese  drei  Gebilde  der  Trachyt-Periode   setzen   die  Umgebung  des  Ta«#iM- 
Hafens  zusammen;  namentlich  scheinen  die  Tuffe  ausserordentlich  verbreite^ 
zu  seyn.  —  Recente  Bildungen  spielen  zwar  eine  untergeordnete  Rolle,  ge- 
währen dagegen  einigen  Aufschluss  über  gegenwärtige  geologische  Vorgänge 
auf   der  Insel,  sowie  über  den   geognostischen  Bau  entfernterer  Gegenden. 
Sie  sind  wesentlich  folgende:  1)  Schotter.   Er  bestellt  aus  völlig  abgerun* 
deten    Geschieben,    durch    ein   kalkig-thoniges   Bindemittel    fest   aämentirt. 
Seine  Hauptbestandtheile  sind  dieselben,  welche  der  Fluss  noch  Jetzt  herab- 
fährt;    Trachyte    von   verschieduoer  Art;   grob-körniger  Granit  aus   grauem 
Quarz,    röthlichem   Orthoklas    und  schwarzem  Biotit  in  dicken  Tafeln  und 
wenig  gelblich-grünem  Oligoklas;  besonders  häufig  ist  aber  ein  hell- farbiger 
Quarzsandstein.    2)  Eine  Breccie  von  Nnsche Ischaalen  umsäumt  allenthal- 
ben die  Abhänge   der  Tuff-Hügel  bis   zu  iW,    Endlich  ist  als  jüngstes  Ge- 
bilde Sand   verbreitet.  —  Die  Entwickelungs-Geschichte  dieses  kleinen  Ge- 
bietes lässt  sich   leicht  auffassen.    Die  trachytischen  Berge,  die  Tuffe  und 
Konglomerate  gehören  einer  früheren,  wahrscheinlich  tertiären  Epoche  an, 
nach   der   das    Land  sich   hob,   das   Flussbette  gebildet  wurde.     Bei  einer 
später  erfolgten  Senkung   füllte  sich   das  weit  ausgewaschene  Flussbett  mit 
den  Geschieben,  die   der  Strom  mit  sich  führte  und  in  den  letzten  Perioden 
der  Senkung,  als   die  brackischen  von  Ebbe  und  Fluth  bewegten  Gewässer 
die  Abhänge  der  jetzigen  Tuff-Hügel  umspülten,  lagerte  sich  der  Flusstand 
in   einem  höheren  Niveau  als  die  Schotterbänko  ab.    Nun  erfolgte  abermals 
eine  langsame   Hebung.     Der  Fluss  grub  sein  Bett  noch  tiefer  in  das  von 
ihm  selbst  abgesetzte  Material ;  die  atmosphärischen  Wasser  wuschen  die  Ab- 
hänge   weiter   ab    und   entfernten   an   vielen    Stollen   die   über  den   Tuffen 
liegende  Hülle  bis  nur  noch  die  Reste  der  recenten  Bildungen  übrig  blieben, 
wie   wir    sie    heute    noch   an   den   Abhängen   sehen.     Diese   langsame 
Hebung  scheint  jetzt   noch   fortzudauern.  —  Hinsichtlich  der  am 
Hafen  von  HHung  vorkommenden  Kohlen -Lager  fehlt  es  auch  annäheren 
Angaben.    Es  scheint  dass  die  Kohle  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung 
besitzt  und  bauwürdige  Flötze  von  1  —  3'  Mächtigkeit  bildet,  dass  sie  aber  in 
Tuffsandsteinen  eingelagert  und  eine  tertiäre  Braunkohle  ist.  —  Einen 
nicht    unbedeutenden   Ausfuhr-Artikel  der  Insel   bildet  Schwefel,   dessen 
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Fandort  man  A»er  ersi  in  neaerer  Zeit  in  Erfahrung  gebmehl  hat.  Anf  der 
Nordapitsa  der  Insel  finden  sich  Schwefeigniben  am  nördlichen  Fuss  der  Ge- 
birge von  Tanuui,  Nach  Svimhoes  Berichten  —  dem  einsigen  Europäer  der 
iiSSS)  die  Gruben  besuchte  —  scheint  es  eine  Solfatara  su  seyn. 


HiBSBT:  Süss-  und  See-Wasser-Ablagernngen  um  Provinz 
{VimHii.  18$t^  XXX^  82-83).  Die  verglichenen  Alters-Bestimmnngen  der 
verschiedenen  Sfisswasser-Ablage rangen  im  Pariifer  Becken  sind  eine  sehr 
schwierige  Sache.  Es  scheint  nun,  dass  dieselben  sechs  verschiedenen 
Perioden  anheimfallen,  vier  eocftnen  und  zwei  miocänen,  welche  alle  be- 
greiflich von  mehr  und  weniger  beschrinkter  Ausdehnung  sind. 

1)  Die  SüsswBsser-Bildungen  von  RUiy  am  Anfang  der  unter-eocänen 
Meeres-Ablagerungen  ; 

2)  die  des  Sees  von  Pronins,  am  Ende  der  Grobkalk  > Bildungen ; 

3;  die  des  Sees  von  St.^Ouen  am  Ende  der  Sande  von  Beaüehampi 

4)  die  von  Champipty  wAhrcnd  der  Gyps-Bildungen ; 

5)  die  von  ßrU  am  .\nfange  der  niiocänen  Meeres-Absiltze ; 

6)  die  von  ia  Beauee  s wischen  den  unter-mioeänen  Meeres-Nieder- 
schlfigen,  welche  durch  die  Sande  von  FontaiHeMeau  vertreten 
werden,  und  den  mittel-miocftnen  Faluns  der  Tourmne. 

Uieiu  einige  neue  Belege. 

In  den  Süss  wasserkalken  von  Procin*  (2)  sind  schon  i8i9  Lophiodon- 
Knocben  gefunden  worden.  Im  Jahr  186A  samniellc  U.  schöne  Stücke  von 
Ober-  und  Untcr-Kiefcr,  Humerus,  Tihia  u.  A.  einer  anscheinend  mit  der 
vorigen  übereinstimmenden  Lophiodon-Art  eu  Sevatme*  in  einer  Ablagerung, 
welche  ihrerseits  gleichfalls  mit  der  von  Provins  übereintukommen  scheint. 
Diese  Art  steht  dem  L.  Lautricensis  Noulbt  sehr  nahe.  Die  Kalke  von 
Provitu  enthalten  auch  eine  Reihe  von  Süsswasser-Konchylien  (Achatina  = 
Limnaeus  nodosi  Migulin,  Planorbis,  Paludina),  welche  nach  Dbsbaybs  von 
allen  Arten  andrer  örtlichkeiten  im  Pariser  Becken  verschieden  sind. 

Lbvhiub  hatte  diese  Kalke  mit  dem  darunter  liegenden  Gypse  und 
Kalke  von  Saint''Buen  (3i  vereinigt;  de  SitiiARnoiiT  beide  unter  dem  Namen 
Travertin  inf^rieur  susammengerasst,  d'Ahcbug  diesen  letstcn  Namen 
auf  jenen  Kalk  allein  beschrankt)  welchen  er  als  fünften  Stock  eines  grossen 
Gänsen  bezeichnete,  das  unter  dem  Namen  Calcaire  lacustre  nioyen 
alle  Süsswasser-Bildungen  zwischen  den  mittein  Sanden  von  ßeauehnmp  und 
den  obren  Sanden  von  Foniminebiemu  umfassen  sollte.  Der  Vf.  selbst  hatte 
dagegen  in  einer  vor  2  Jahren  gelieferten  Arbeit  die  Trennung  des  Cal- 
caire de  Brie  (5)  vom  ganzen  untren  Theile  dieses  Ganzen  wegen  des 
miocinen  Charakters  der  Mergel  mit  Cyrena  convexa,  worauf  der  Kalk 
mhet,  wiederholt  verlangt  und  geaeigt,  dass  der  Süsswasser-Kalk  von 
Champiymy  (4)  einen  andren  Horizont  einnehme,  als  der  Kalk  von  Brie  nnd 
der  von  St.'^ihiem  (3),  zwischen  welchen  er  liegt-,  daas  es  also  hier  drei 
Süsswasser-Ablagemngea  gebe,  welche  ganz  verschiedene  Faunen  haben 
und  durch  meerische  Bildungen  getrennt  werden. 


Nachdem  nun  der  Vf.  lange  vergebens  gestrcjit,  das  Aller  der  Heeres- 
Gebilde  zu  ermitteln,  welche  su  Prootus  und  yüUnauxe  auf  jenem  Lophio- 
don-Kalke  liegen,  ist'  es  ihm  jetzt  gelungen,  in  einem  Steinbruche  2  Kilo« 
meter  nördlich  von  letztem  Orte  folgende  Konchylien- Arten  zu  sammeln: 
Gerithium  tricarinatum  La.  sehr  gemein,  C.  pleurotomotdes  Dsh.  gemein,  C. 
subnla?  Dsd.,  Melanif^  hordeacea  Lk.  ,  Calyptraea  trochifomiis  Lk.  gemein, 
Ifalica  9f,j  Psammobia  #|r.,  Donax  sp.,  Cardita  cor-avinm  Dbb.,  Lucina  ap., 
Anomia  peliucida  Dsb.  sehr  gemein.  Vier  dieser  Arten  finden  sich  nno  hier 
beisammen  und  in  gleichem  Menge- Verhältnisse,  wie  in  der  obren  Zone  der 
Sande  von  Beauehamp  an  der  Basis  der  Kalke  von  SL-Omen  (3).  Es  ge- 
boren diese  marinen  Schichten  mitbin  nach  ihrer  Fauna  zu  den  mitteln  Sauden 
und  bilden  wahrscheinlich  deren  oberen  Theil. 

Die  SässwBsser-Kalke  von  Provins,  VUienauxe  und  Se9mm€  ligen 
daher  unter  dem  Kalke  von  Saini-Ouen  und  waren  gleich  alt  mit  den 
Senden  von  Beauckmtitp  oder  mit  dem  Grobkalke. 


A.  Gaudky:  Geologische  Ergebnisse  der  im  Auftrag  der 
Akademie  in  Orieehenland  veranstalteten  Nachgrabungen 
(Campi.  rend  1861^  Uli,  372-375).  Indem  der  Vf.  ein  gröasres  Werk 
Aber  den  bezeichneten  Stoff  nebst  einer  geologischen  Karte  der  Akademie 
vorlegt,  berichtet  er  in  folgender  Weise  über  die  hauptsächlichsten  Er* 
gebnisse.  ' 

Die  oberen  Tertiär-Ablagerungen  sind  von  dreierlei  Art.  1)  Susswasser- 
Bildungen,  welche  durch  die  Anwesenheit  von  Neritinen,  Melanopsen  und 
Planorben  bezeichnet  werden ,  und  besonders  in  der  Margaride  vorkommen ; 
—  2)  Land-Gebilde  durch  Erosion  in  den  vorhandenen  Bergen  entstanden, 
Konglomerate  und  rothe  Lehme,  in  welchen  letzten  die  vielen  Knochen  bei 
Alken  (nicht  als  Spalt-Ausfüllung)  abgelagert  sind;  --  und  3)  lleeres- 
Niederschläge,  mit  Mollusken-  und  Echinodermen-Resten  von  theils  noch  in 
der  Gegend  lebenden  (Gardium  -edule,  Pecten  Jacobaeus,  Spondylus  gaedero- 
pus,  Ostrea  edniis,  0.  cochlear),  theils  im  MUleimeere  von  auageatorbenen 
Arten  (Pecten  scabrellus,  P.  cristatus,  P.  benedictus,  Ostrea  nndata,  Psamm- 
echinus  mirabilis  Das.  und  Cidaris  Melitensis  WaiGRx).  Seit  der  Entstehung 
dieser  Niederschläge  scheint  die  Boden-Form  keine  erheblichen  Umgestal* 
tungen  mehr  erfahren  zu  haben. 

Während  in  der  Pliocän-Zeit  Orieehenland  bereits  vom  Archipel  be- 
grenzt war,  bemerkt  man  dort  keine  Spur  eines  Miocän-Meeres ;  sondern  es 
setzen  sich  die  Festland*Gebilde  bis  zu  250«"  Mächtigkeit  ab.  Sie  bestehen 
ans  Susswasser-Kalken  in  Wechsellagerung  mit  Mollassen  vnd  Geschieben. 
BouLAYB  und  ViBLKT  haben  diesem  GrieehUehen  Konglomerate  als  Gompholitlfo 
beschrieben,  hielten  sie  aber,  da  sie  keine  organischen  Reste  fanden,  für 
raeerischen-  Ursprungs.  BnonaniAaT  hat  Pianzcn,  VAUEMCuanss  Flache  ans 
den  Süsswa8ser*Kalken  beschrieben.  Die  vom  Vf.  gefundenen  BinBen- 
Konchylien  gehören  den  Sippen  Zenites,  Limaae«;  Planorbis,  Bithinis,  Hehl- 
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Dw,  MdanopsM,  Nerilina,  Asodonta,  AlaMnodont«,  Unto,  Cyrena/ Sphaerinos 
u.  s.  w.  ao.  Die  Arten  sind  meiftens  neo;  einige  leben  noeh,  wie  Melanop- 
sifl  costala,  M.  carioaa,  M.  nodosa.  Die  Süftwaaser-Kälke  entbakett*an 
eini^n  Orten  Braunkohlen,  wie  in  Niiesi  im  nördlichen  Aitikm^  die  bis 
jetal  noch  unbeachftel  gewesen.  Diese  Süsswasser-Bildnnfen  haben  starke 
Hebungen  und  Anfricbtangen  erfahren,  erste  wie  es  scheint  hauptsächlich  In 
zwei  Richtungen.  Die  eine  in  N.  34^  0.,  an  den  Bergen  iomrus  and  ilejua- 
te#  wahrnehmbar,  gehören  dem  Dardanischen  Systeme  an,  welches  Yon 
BoM^TB  und  VifiLiT  in  Ittorea  nachgewiesen  worden  und  mit  dem  der  ffui* 
Aifen  in  Zeit  und  Richtung  zusammenfillt  (bei  Korinih  s  d8°34).  Der 
zweite  in  0.  22^  N.  ist  auf  das  Erymanthische  System  beziehbar,  welches 
dieselben  Geologen  in  Korea  und  Sauvasi  in  Böoüen  gefunden.  -*-  Unter 
den  miocfinen  Susswasser-Scbichlen  liegt  eine 

Mftchtige  Formation  von  grauen  Kalksteinen,  welche  man  zwar 
bereits  für  Hippuritcn-Kalk  erklärt,  worin  aber  zuerst  der  Vf.  an  mehren 
Orten  in  Aiiilui  Rudisten  entdeckt  hat,'  wie  Sphaerulites  Desmouliusi,  Sph. 
Sauvagesi,  U.  cornu-vaccinum ,  Caprina  Goqnandana,  die  in  Frankreieh  das 
Turonien  bezeichnen.  Diese  Hippuriten-Schichten  werden  von  vielen  kleinen 
Ophit-Ergiessongen  durchsetzt,  die  sich  selten  1  Kilometer  weit  verfolgen 
assen,  aber  doch  bemcrkenswerthe  Metamorphosen  veranlasst  haben.  Sie 
steigen  bis  zu  1413in  Höhe  empor  und  zeigen  in  mehfvn  Gegenden  eine 
Richtung  in  0.  30^  N.  dem  Achäischen  Systeme  von  Boblavb  und  Virlbt 
entsprechend,  das  mit  Elib  bb  BsAunoiiTs  Fyrenälschem  Systeme  zusammen- 
fällt, dessen  Orienlirung  för  Korinih  :=:  0.  32<'2'  N.  ist. 

Unter  dem  Hippuriten-Kalko  sieht  man  in  den  westlichen  Gegenden 
Weiu-farbene  Mergelschiefer  und  darunter  Macignos,  während  im  östlichen 
Theile  von  AiHka  metamorph i sehe  Glimmer-  und  Talk-Schiefer  und  Marmor 
von  ausgezeichneter  Schönheit  auftreten,  die  der  Kkide-Periode  anzugehören 
scheinen.  In  den  metamorphischcn  Gesteinen  stehen  die  berühmten  Gruben 
von  Lmurium  auf  Silber- halti^en  Bleiglanz  in  Betrieb. 

Die  Boden* Beschaffenheit  Orieekenlanda  ist  von  nachweisbarem-  Ein- 
flüsse auf  die  Geschichte,  die  Beschäftigungen  und  den  Bildungs-Gang  seiner 
alten  Bewohner  gewesen,  und  die  fossilen  Reste  spielen  eine  Rolle  in  ihren 
religiösen  Kosmogonien. 


Boi'cnzR  OB  Pbrtbbs:  über  das  Diluvium,  welches  im  Somme" 
Dept.  die  Feoerstein-Geräthe  enthält  {CompL  rdlU.  1861^  LU^ 
1133 — 1137).  E.  RoBBRT  hat  in  einer  eigenen  Abhandlung  darzuthun  ge- 
sucht, dass  jenes  Diluvium  ein  eingeschüttetes  oder  durch  jugendliche  Erd- 
Revolutionen  modifizirtes  seye  und  Eub  db  Bbaubobt  erklärt  gelegentlich 
der  jetzigen  Mitiheilung  des  Vfs.,  dass  ihm  der  Beweis  auch  jetzt  noch  nicht 
geführt  scheine,  dass  irgend  eines  der  iih  ^ornnM-,  Semo-  u.  a.  Departements 
aufgefundenen  Kunst-Erzeugnisse  aus  nicht  eingeschüttetem  Diluvium 
herrühre.    Gleichwohl  stützt  sich  dar  Vf.  auf  sehr  beacbtanswerthe  That- 
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Sachen,  indem  er  bedtnert,  dass  Robrrt  keine  genaue  Untermchung  jener 
örtlichkeiten  vorgenommen  habe. 

Daa  Oiluviom,  in  welchem  zu  AUetnilßy  Ämiena  u.  s.  w.  die  Stein- 
Äxte  und  die  fosailen  Knochen  vorkommen,  liegt  unter  einer  Bank  von  See- 
und  Fiusa-Konchylien,  unter  welchen  sich  die  Gyrena  flnminalis  (C.  conso- 
hrina)  befindet,  welche  jetzt  nur  noch  im  Nil  und  einigen  AtiatUehen  See'n 
lebend  vorkommt. 

Da  auch  Elib  db  BaAunoinr  an  eine  apfttere  Umlagerung  dieses  Gebirges 
glaubte,  so  Hess  sich  B.  von  ihm  selbst  die  örtlichkeiten  angeben,  weiche 
derselbe  als  nicht  eingeschüttet  (zu  Oreneiie  u.  a.)  ansfihe;  er  verglich  dann 
beiderlei  Schichten  mit  einander  und  konnte  keinen  Grund  zur  Annahme  einer 
späteren  Modifikation  eines  Theils  derselben  entdecken.  PassTwiai  u.  v.  a. 
Geologen  haben  diess  seitdem  durch  andauernde  Studien  bestStigt  und  in  EngUtui 
gleiche  Verhiltnisse  wiedergefunden.  Robzet  weist  ihnen  nirgends  einen 
Irrthum  nach  und  sagt  nicht,  wo  sie  in  ihren  Beobachtungen  gefehlt  haben. 

Im  fifoMiMe-Thal  ruht  dieses  Diluvium  (iber  Kreide  und  unter  einem 
Torf-Lager,  welches  8 — 9°^  Müchtigkeit  besitzt,  das  ganze  ^anc^-Dpt.  durch- 
zieht, wie  Sondirungen  und  Förderungen  beweisen,  unter  dem  Briiisehen 
KmuU9  hinweggeht,  wie  die  AuswfirfSe  des  Meeres  und  oft  die  Anhängsel 
der  Fischer-Netze  lehren,  und  kommt  in  En^and  wieder  zum  Vorschein, 
auch  hier  über  denselben  Diluvial-Schichten  wie  in  Frankreich  gelagert. 
Diese  letzten  enthalten  in  England  zu  Bedfordy  Hoxne  u.  s.  w.  vyieder  die 
nämlichen  Konchylien,  Knochen  und  Stein-Äxte,  wie  zu  AbSevifle,  C/tcAy, 
Craily  Paris  u.  s.  w.  in  Frankreich  (Prbstwich,  Evans).  Sie  enthalten  die- 
selben daher  wahrscheinlich  auch  unter  dem  BriHeehen  Kanäle^  und  müssen 
daher  mit  diesem  ihrem  Gehalt  an  Kunst-Produkten,  Knochen  und  erratischen 
Blöcken,  sowie  der  darauf  gelagerten  Torfe  schon  vor  der  Trennung  £fif- 
lande  von  Frankreich  ourch  die  Entstehung  des  Kanalee  abgesetzt  ge- 
wesen seyn. 


C.  Grbwiiigk:  Geologie  von  I/tv-  und  Kur-Land  mit  Inbe- 
griff einiger  angrenzenden  Gebiete  (Archiv  f.  Naturk.  Liv-,  Est- 
und  Kurlands,  a.,  II,  479—774,  selbststSndig  S.  1—300,  8®  m.  4  Profil- 
Tafeln,  1  Geschiebe-Karte  und  1  Geognost.  Karte  Liv-,  Est-  und  Kur-Land«, 
Dorpat  1861).  S#lt  seiner  Berufung  auf  den  Lehrstuhl  der  Mineralogie  zu 
Dorpat  im  Jahr  1864  hat  der  Vf.  in  sieben  Sommern  die  OeUee-Proymten 
geognostisch  bereist  und  bietet  nun  hier  die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser 
Reisen  dar.  Mit  Ausnahme  des  silurischen  Terrains,  dessen  Beschreibung 
und  Karte  Fr.  Schmidt  schon  früher^  herausgab,  werden  hier,  meist  von  Liv- 
und  Kur" Land  ausgehend  alle  übrigen  Sediment-Formationen  sowohl  der 
0#f«ee-Provinzen  als  auch  der  daran  grenzenden  im  Rahmen  der  geognosti- 
sehen  Karte  befindlichen  Gouvernements,  so  weit  eigne  Anschauung  sie 
kennen  lehrte,  behandelt. 


*  ygl.  Jl>.  18M9,  S93~öe6. 
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ÖberblickeD  wir  den  Inbiüt  der  lehrreichen  Schrift:  Obersicht  der  For- 
mationen (S.  4);  devonische  Formation  (S.  9),  und  zwar  untre  Sandsteine 
(S.  9),  mittle  oder  dolomitische  Etaf^e  (S.  24)  mit  detailirten  Belegen  (S. 
239—297),  obre  Sandsteine  (S.  53).  Quartir-Formation :  Allf^emeine  Ober- 
sicht, Küsten-Land,  Binnenland  und  Geschiebe-Verzeichniss  <S.  64).  Zechsteine 
(S.  200).  Jura-FormatioD  (S.  210).  Zusfitse  298.  —  Die  Arbeit  ist  keine  trockne 
Beschreibung  des  Gesehenen :  sie  ist  überall  von  einem  wohlthuenden  wissen- 
schaftlichen Geiste  durchweht,  der  die  od  mühsam  errungenen  Belege  sorg- 
flltig  ausnuttt,  Chemie,  Pallontologie  u.  a.  Hilfswissenschaiten  au  Rathe  zieht, 
nach  dem  Zusammenhange  von  Ursache  und  Wirkung  fragt,  und  vergleichende 
Blicke  auf  die  genauer  ermittelten  Verhaltnisse  in  W^H^Eurofa  wirft.  Sie 
ist  bestimmt  die  wissenschaftlicher  gebildeten  Bewohner  des  Landes  tum 
Sammeln  und  Beobachten  anzuregen,  ihnen  einen  Anhalt  au  bieten,  um  das 
Bekannte  su  ergänzen  und  die  Lücken  kennen  zu  lernen,  um  deren  Aus- 
füllung es  sich  handelt.  Ihre  Behandlungs- Weise  und  die  behandelten  Er« 
scbeinungen  selbst  sind  aber  der  Art,  dass  sie  jeden  und  auch  den  geolo- 
gischen Leser  ansprechen  müssen,  der  an  drr  Gegend  als  solcher  kein  In- 
teresse hat.  Diese  gilt  zumal  von  der  Entwickelungs-Geschichte  der  sncce- 
siven  Formationen,  von  den  Dolomit-  und  Gyps-Bildungen ,  über  welche 
letzte  eine  Menge  Analysen  vorliegen,  von  den  verschiedenen  Facies  gleich- 
zeitig entstandener  Schichten-Reihen  in  verschiedenen  Gegenden,  von  den 
nachweisbaren  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens,  von  den  Seen  und 
zumal  von  allen  erratischen  Vorgängen  der  Quartär- Zeit,  welchen  im  Ganzen 
die  Hälfte  der  Schrift  gewidmet  ist.  Es  wurde  uns  schwer  seyn,  eine  Ana- 
lyse von  allen  ansprechenderen  Ergebnissen  zu  liefern,  und  wir  beschränken 
uns  zunächst  darauf,  das  Schichten-Profil  wiederzugeben,  welches  der  Vf. 
seiner  Karte  beigefügt  hat,  die  indessen  schon  185^^  also  zur  Zeit  angefer- 
tigt worden,  wo  Fr.  Schmidt  die  silurische  Formation  ausführlich  behandelte, 
von  welcher  hier  im  Texte  des  Buches  ganz  abgesehen  ist.  Obwohl  nun 
dieses  Profil  von  dem  ScHUiDT'schcn  etwas  abweicht,  so  können  wir  doch, 
auf  dieses  letzte  verweisend,  uns  nur  kurz  darüber  fassen. 

Die  Jura- Bildungen  scheinen  den  tieferen  Schichten  dos  Moskauer  Jura.<t 
zu  entsprechen,  die  in  Wtst-'ßuropa  bestehende  Gliederung  ist  ihnen  fremd. 
Was  in  Schwaben  von  Fossil-Resten  im  braunen  Jura  6 — £  geschieden  er- 
scheint, liegt  hier  durcheinander.  Vom  Moskauer  Jura  nach  Westen  aus- 
gehend, tragen  alle  Jura-Bildungen  im  Wolga-  und  I9ftle|rr-Gebtete,  wie 
Kurland  und  Lithauen  denselben  allgemeinen  Charakter  der  mittein  Jure- 
Formation.  Weiterhin  in  Pommern,  Posen,  Polen  und  Oalivien  stellt  sich 
auch  der  obre  weisse  und  der  untre  schwarze  Jura  ein.  Von  diesen  letzten 
entwickelt  sich  in  WSW.  die  SekwaUsehe,  in  WI«iW.  die  yVestphäHseh-Eng- 
lisehe  Facies.  •  Am  Nord-Rande  der  letzten  besteht  in  Seholtland  und  York» 
skire  noch  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Moskau.  Von  dort  nach  Süden  nimmi 
diese  Ahnlichkeil  immer  mehr  ab,  indem  die  Gliederung  immer  voll- 
ständiger und  grossartiger  wird. 

VI.     Qnartär-F.     Gehobene  0«Mae-Mo]lusken,  Küsten-  und  Binnen- 
land-Gebilde; Torf-Mergel;  erratische  Blocke:  Elephas  primigcnius^ 


«so 

Bo8   priroigeniuSy   Cenmf  alces  und  C.  urandns  mit  C.  eUphns! 
In  grttsster  Ansdeluiaiig. 
y.    Jura-F.  Schwane  Thone  mit  BrattDkphlen-Flötsen,  eiseDschtttsigrn 
Sauden  und  Sandsteinen,  gelbe  und  braune  oolithische  Kalksteine: 
den  fotcilen  Reaten  nach  entsprechend  dem  braunen  Jan  d  £  mit 
Oxford-clay  und  Kelloway-rock  im  westlichen  Eurojm'y  aber  die 
beieichnenden  Reste  dieser  verschiedenen  Schichten-StOcke  liefen 
durcheinander  in  Getellschafi  einiger  Denen  Arten.    Hauptsächlich 
nnr  Jftngs  der  Wi$td&u  in  Kurimnd, 
IV.    Zec6stein-F.    Gelbe    und    graue    Kalksteine  mit  Mergeln  und 
Dolomiten  und  einigen  charakteristischen  Petrefakten-Arten.   Eben- 
falls   auf  einen    schmalen  Streifen  KurUnis  im  Norden  von  IV 
beschrfinkt. 
III.    Devon-F. 
3)  obre:  Sande,  Sandkalke,  Thone  und  Mergel,  mitDiptems,  Holoptychins, 
Giyptolepis,   Osteolcpis,  Dendrodus.    Nnr  auf  einer  kleinen  Strecke  im 
SO.  von  Hiifa  und  an  einer  noch  kleineren  östlich  von  Likttu. 
2)  mittle :  welche  einen  grossen  Theil  der  mittein  Breite  des  Landes  durch- 
setzt und  wieder  zerfdllt  in 

Facies  an  der  Düna  Facies  an  der  Weiikaia 

Obre  Abtheilung 
Kalksteine,  Dolomite,  Thon  und  Gyps,;  Kalksteine,  Versteiaerungs-reiche  Mer- 


Mergel  und  Sand,  mit  denselben  Fisch 
Sippen  wie  in  II.  3,  nebst  Coccosteus, 
Asterolepis,  —  Lingula  subparallela, 
Spirifer  Archiaci,  Rhynchooella  Livo- 
nica,  Productus  subaculeatus ,  Schizo- 
dus  trigonus,  Stromatopora  concen- 
trica  und  Cephalopoden. 


gel,  Thone  und  Gyps,  mit  ähnlichen 
Fischen  und  Rhynchonella  Livonica, 
Rh.  Meyendorffi,  Spirigerina  reticularis, 
Athyris  concentrica,  Spirifer  Archiaci, 
Orthis  strtatula,  0.  crenistria,  Stroma- 
topora concentrica^  Cephalopoden,  Kri- 
noiden  u.  s.  w. 


Untre  Abtheilung 


Dolomit,  Mergel  und  Kalkwand  mit 
Pleurotomaria  bilineala  etc.,  Spirige- 
rina reticularis,  Rhynchonella  Livonica, 
Orthis  striatula,  Spirifer  Archiaci,  Sp. 
acuminatus,  Fische  wie  oben  etc. 


Dolomitischer  Kalkstein ;  Korallen- 
Bank,  Mergel,  Thon  uod  Kalksand  mit 
Spirigerina  reticularis,  Rhyocbonella 
Livonica,  Spirifer^Archiaci,  Pleurotoma- 
ria bilineata,   Caulerpites,  Fische  etc. 


1)  untre:  Sand,  Sandstein,  Thon  und  Mergel  mit  Fischen  meist  wie  oben, 
nebst  Heterosteus,  Homosteus,  Lingula  bipartita  etc.  In  der  ganzen  geogr. 
Breite  des  Ri^ner  Meerbusens  aus  0.  nach  W.  ziehend. 

11.    Silur -F.  (.vgl.  Jahrb.  i8S8^  S.  594>. 
3)  obre:  obre  und  untre  Öseler  Schichten,  im  N.  des  Aigaer  Meerbusens 
auf  Ösitl  und  im  Osten  davon.    Kalk-  und  Sand-Steine,  Doloaiite  nnd 
Mergel.  « 

2)  mittle:    Pentameren-Dolomite ,    Jörden'sche    Schichten  mit  Peniamema 
Estonns  n.  s.  w.  • 

1)  untre:  wie  bei  Fa.  ScmiiDT  a.  a.  0. 
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I.    Qoan-Porpliyr  aaf  der  Insel  Hoehhmd 
Graoit,  Gneis«,  Diorit  etc. :  nur  in 


f,  Karrsr:  über  das  Auftreten  der  Fofaminiferen  in  dem 
marinen  Tegel  des  Wiener  Beckens  (Sitz.-Ber.  der  malhem.  naturw. 
Klasse  der  kais.  Akad.  IMI,  XUV,  —  34  SS.,  2  Taf.  8^).  Nach  Forbbs 
und  Ausnics  so¥rie  nach  Pabkbr's  und  Joais'  Untersuchunfren  über  die  Bewoh- 
ner der  verschiedenen  Tiefe-Regionen  des  Miieimeeres  u.  s.  w.  sind  manche 
I^oraminiferen-Pormen  sehr  beständig  auf  grOssre  Tiefen,  andere  auf  seich- 
tere Gründe  angewiesen.  Manche  mögen  iweifelhaft  seyn  und  immerhin 
wird  der  Wohntiefe,  welche  von  mancherlei  Ursachen  zugleich  abhftngig  ist, 
bei  jeder  Art  ein  mehr  und  weniger  grosser  Spielraum  logestanden  werden 
müssen.  Grossen  Tiefen  eigenthümlich  sind  die  Sippen  Nodosaria,  Rotalina, 
Operculina,  Cristellari»,  Bilocalina,  Globigerina  und  Orbulina  im  Gänsen  ge- 
nommen, sowie  Sphaeroidina  bulloides,  Honionina  spbaeroides  u.  a.  m.  ein« 
selne  Bewohner  der  grössten  Tiefen,  wfthrend  Tenillaria  und  Balimina  Ihren 
Lieblings -Aufenthalt  von  200  bis  20  Faden  aofwfirts  su  haben  scheinen  und 
Amphisteginen  und  Heterosteginen  noch  seichtere  Wasser  bewohnen. 

Da  nun  Subss  bereits  die  Überzeugung  ausgesprochen,  dass  fast  alle 
Meerischen  Schichten  des  Wener  Beckens,  wie  namentlich  der  Sand  von 
Neudorf y  der  Leithakalk  von  JSffetna^rtifiii,  der  Tegel  von  Baden  und  Vds- 
hu  gleichzeitige  Ablagerungen  desselben  Meeres  in  ungl^chen  Tiefen  seyen, 
so  machte  es  der  Vf.  sich  zur  Aufgabe,  die  Schichten  einer  grösseren  An« 
zahl  von  örtlichkeiten  jenes  Beckens  auf  ihren  Foraminiferen-Gehalt  zu  un- 
tersuchen, und  die  Arten  einer  jeden  örtlichkeit  mit  den  Angaben  ihrer 
Wohntiefen,  wie  solche  Parkbk  und  Jovzs  zusammengestellt  *,  zu  vergleichen 
und  darnach  die  Suzss^sche  Ansicht  zu  pröfen,  wobei  jedoch  berichtigend 
bemerkt  wird,  dass  diese  Autoren  a.  a.  0.  in  der  Rubrik  yyWiener  Becken" 
die  Vorkommnisse  der  ungleichsten  Tiefen  vereinigt  haben,  wie  die  von 
Baden  und  Nueedorf  sind. 

Es  hat  sich  dann  in  der  That  ergeben,  dass  die  blauen  plastischen 
Thone,  die  Tegel  von  Baden  genannt,  die  Bewohner  der  grössten  Tiefen, 
die  Sande  und  Nulliporen-Mergel  dagegen  die  der  seichtesten  WohnstAtten 
enthalten,  —  wahrend  sandige  Lagen,  welche  den  Thonen  von  Forehienau 
and  yöeiau  eingeschaltet  sind,  ein  zweifelsohne  eingeflösstes  Gemisch  von 
Arten  der  grösseren  und  seichteren  Tiefen  enthalten.  Da  nun  am  ganzen 
Rande  des  Wiener  Beckens  nie  Thone  von  diesen  Senden  bedeckt  werden, 
so  können  sie  keinenfalls  jünger  als  diese  seyn,  sie  können  aber  aueh  nichl 
alter  seyn,  weil  sonst  jene  Zwischenlagerung  nicht  möglich  wAre. 

Im  Einzelnen  würde  sich  aber  folgende  Reihenordnung  zunehmender 
Tiefe  für  die  geprüften  Schichten  der  einzelnen  örtlichkeiten  ergeben,  wobei 
wir  freilich  erinnern  müssen,  dass  die  örtliche  Lage  dieser  Schichten  in  der 
Original* Arbeit  selber  nachzusuchen  seyn  wird,  wo  sie  niher  bezeichnet  ist. 


•Jb.  IMI,  236  ff. 
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Poreieieh  und  Gr%n%ing  mit  40  Faden;  Grutsbaeh,  Plati,  Immendorf  und 
Neudorf  an  der  Mareh  mit  etwas  mehr;  PerehtoidsHorf,  Vöeiau,  Baden^ 
Frauendorf  und  Grueebaeh  (unterste  Schicht)  mit  bis  90,  und  RudU%,  Mol- 
iersdorf,  Rohrbaeh,  9lar%  und  Ödenhurg  mit  mehr  als  90  Faden  Tiefe  nach 
ihrem  Foramintferen-Gehaite  Kcsehitxt.  Feideberg  und  Forchienmi  ^aben 
kein  entschiedenes  Resultat. 

Bei  diesen  Untersuchungen  erhielt  der  Vf.  folj^ende  Ausbeute  an  nenen 
Arten: 


8.  Tf,  Fg. 

Frondicul&ria  Beos»! 17  I  I 

scalpta 18  t  2 

BadenenaU 19  I  3 

paupera      ........  19  1  4 

Rhabdogonium  pyramidale      .    .  90  I  5 

Marginullna  slmplAx '21  I  6 

abbroTiata 21  I  7 

obliqudUrlaU 22  1  8 


S.  Tf.  Fg 

Bobulina  arcaaU 22    2      I 

AnomaUna  Saewl 23    2 

Outtulioa  elongaU 24    2 


AUomorphlna  macroatoma  . 

Qainqnelocalina  retlculata  . 

Haplophragmiom  inflatum  . 

lltuus 


24  2 

25  3 

25  2 

26  2 


2 
3 

4 
5 
6 
T 


Schliesslich  stellt  der  Vf.  das  Vorkommen  von  226  Foraminiferen-Aft«n 
des  Wener  Beckens  nach  20  verschiedenen  Örtlichkeiten  unter  Angabe  der 
beiiehungs weisen  HAufigkoit  oder  Seltenheit  derselben  susammen,  indem  nim- 
lich  auch  diese  sowie  die  Grösse,  welche  die  Individuen  an  jedem  Orle  er- 
reichen, mit  dazu  beitragen  kann,  die  eigentliche  Wohnstfttte  jeder  Art  rich- 
tiger SU  bezeichnen. 


Dav.  Forbbs:  über  die  Geologie  von  Bolivia  und  Süd^Peru 
{Geolog,  Quart,  Joum.  18$i,  XVll ,  7—62,  Tf.  .1-3)  und  J.  W.  Saltbr: 
Beschreibung  der  organischen  Reste  aus  den  Uoeh-Anden  (das.  62 — 73,  Tf. 
4—5).  Nach  einer  hauptsSchlich  den  bekannlen  Höhen -Messungen  gewidme- 
ten Eiuleitung  beschreibt  der  Vf.  die  einzelnen  X^ebirgs -Formationen  in  sehr 
eingehender  Weise :  diluviale  und  tertiäre  Bildungen  der  Küste,  Sala-ffihrende 
Formation,  Diluvial-Bildungen  im  Innern,  vulkanische  Gesteine,  dioritische 
Felsarten,  obre  Oolithc  mit  Zwischen-Schichtungen  von  Porphyr-Gebilden 
Permische  oder  Triasische  Formniionen,  Kohlen-Formatioh,  Devon-  und  Silur- 
Formation,  vvelche  dann  noch  viel  genauer  gegliedert  werden.  Ausser  vielen 
in  den  Text  eingedruckten  Detailen  liefert  der  Vf«  schöne  Gebirgs-Durch- 
schnitte  und  stellt  seine  eigene  mit  den  1842  von  D'OaBiamr  und  18S6  von 
Pissis  gegebenen  vergleichungsweise  zusammen,  um  die  Fortschritte  genauerer 
Forschung  und  wissenschaftlicher  Deutung  hervorzuheben.  Ein  geologische» 
Kärtchen  liefert  eine  klare  Übersicht  von  den  geologischen  Gesammt-Verhftli- 
nissen.  Es  stellt  einen  Strich  dar  vom  25^  bis  zum  2G^  S.  B.  hinab  und  von 
der  Küste  landeinwfirts  über  den  Gebirgs-Kamm  hinweg  von  71^  30'  bis  68® 
30'  W.  L.  Ein  andrer  Streifen  von  fthnlicher  Breite  zieht  von  15®  S.  B. 
zwischen  70®  und  68®  30'  W.  L.  schief  hinunter  nach  dem  20®  S.  B. 
zwischen  67®  30'  und  65«  30'  W.  L.  Oben  in  der  Mitte  dieses  Tfaeilea  liegt 
der  Ulimani^  von  welchem  die  gegebenen  Durchschnitte  nach  der  Küste  bei 
Ariea  ziehen.  Beide  Striche  sind  oben  eine  Strecke  durch  den  TiHeaen" 
See  getrennt  und  auch  sonst  fast  ohne  Verbindung  mit  einander  und  wie 
dort  überschreitet  man  von  der  Küste  landein wirts  die  tertiäre,  die  oberooli-  . 
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thische  und  die  perintschen  Schichten-Reihen  mit  Tief-Mergeln  darüber  und 
mit  dioritischen  Ausbrüchen  und  vulkanischen  Blassen  daiwischen;  —  hier 
bewegt  man  sich  fast  nur  auf  devonischen  und  silurischen  Gesteinen.  * 

Die  gesammelten  Versteinerungen  bestehen  in  den  200  Uandstücken, 
von  welchen  Sai.tbb  die  sicherer  bestimmbaren  benennt  und  abbildet,  die 
unvollkommeneren  blos  abbildet.  Die  fossilen  Reste  der  Kohlen -Formation 
sind  den  Engliseken  Ähnlich,  einige  Arten  identisch,  durch  i>*Obbmiit  und 
CuMiNG  bereits  bekannt.  Der  devonischen  Versteinerungen  sind  wenige;  sie 
genügen  um  das  Alter  der  zwischen  den  Kohlen-Becken  und  den  nachfol- 
genden Schiefern  gelegenen  Schichten  zu  besUitigen.  Wfihrend  Forbbs  diese 
für  silurisch  gehalten,  sah  sie  Saltir  anfangs  für  unter-devonisch  an.  Im 
Ganzen  ist  das  Aussehen  ihrer  fossilen  Reste  eigenthümlich;  ihre  Sippen  sind 
den  ober-silurischen  und  unter-devonischen  Bildungen  gemeinsam;  die  Arten 
eigenthümlich;  nur  eine  kleine  Beyrichia  von  einer  Form,  welche  \a  Buropa 
die  obersten  Silur-Schichten  kaum  übersteigt  und  die  zahlreichen  Bilobitae, 
obwohl  von  andern  Arten  als  in  Europa,  entscheiden  für  Silur-Bildungen, 
wenn  auch  ihre  wahre  Natur  noch  immer  zweifelhaft  bleibt.  < 

Saltbr  sieht  sich  noch  zu  einer  eigen thümlichen  Bemerkung  veranlasst. 
Die  Organismen  der  siluriscben  Gesteine  deuten  in  jeder  andern  Weltgegend 
auf  eine  andere  geschiedene  Meeres-Provinz:  in  Europa,  Ostindien  und 
Semköiland  und  jetzt  auch  in  SOd^Amerika  (doch  nicht  in  den  ältesten 
Siinr^Schichten  Europas  und  Nord- Amerikas  \)  so  dass  keine  Art  zwei  Fro> 
vlAzen  geroeinsam  ist;  —  wAhrend  die  devonischen  Organismen-Formen  eine 
viel  .allgemeinere  Verbreitung  besitzen  und  manche  Arten  aus  der  Kohlen- 
Formation  sogar  vom  Nord»  Pol  bis  Australien  und  von  Amerika  bis  Nepaul 
reichen.  Sie  sind  es  hauptsl^chlich,  die  uns  verführt  haben,  den  palftoli- 
Üüschen  Versteinerungen  überhaupt  eine  fast  allgemeine  Verbreitung  zuzu- 
schreiben. 

Ans  der  Kohlen-Formation  (13  Arten).  ^ 


8.  Tf.  Pg. 

Prodttctus  semlreticnlfttus  Makt.    64    4  1 

longisplna  Sow (aa    A  9 

{Fr,  Capaeii  ü'ORB.      .    .     .  i"*    ^  * 

Spirlfer  Condor  D'ORB 1^  _ 

{Sp.  triatUM  Sow.  ?)      .     .     .  i*^  "" 

BoÜTienais  1»'0rb fi4  —  - 

OrtbU  rosaplnaU  SoW 64  —  - 


S.  Tf.  Tg. 

Orthis  AndU  D'OiiB 64    4  3 

Athyris  subtilita  UalX  ••••{£««  4 
Tereär.  Peruviana  D'OEB.      .  T 

Khynchonella  $p 64    4  & 

KuomphalQS  jj».  ? 6*  —  — 

Belleropbon  «p 64    4  6 


Orthis  jp 64 

PlUMSops  Utifroa«  Br ii»  4      8 

P.  hu/o  GRKEX )'"  ' 

(Cr]rphMiu)  Pentlandl  n.     .    .  65  4     9 


Devonische  Arten  (3  —  4). 

S.  Tf.  Fg.  ,  S.  Tf.  Fg, 

4      7 


Favosites  »p. .    .    - 66    4    10 


HtnnsloDotus  Llnares  n. 


Obersilurische  Arten  (14). 

S.  Tf.  Fg.l  S.  Tf.  F|. 

...    66    5   1,2  I  OrthU  Ayroara 68    4    14 

^ 66    5      3  ]     «p ö>    <  «M6 

Proetus*  »*. ^"^  ■"     —     Cucullelea  tp 69    4     17 

Bttyriehia  Forbeti  n 67    4    13  i  Cte»odonU  (Nnculs)  $p.     ...  69    4    18 

Tentaculite«  supremus  n.    .     .     .    67    4     II  p  Area  ?  Browni  tp 69    4  19,20 

Safetull «7    4    12  |B«llerophon  «p S   ~    " 

Waxm-GSnge      - 6Ö  —    —  1  Patella  ?  an  PUeopsla     ....  70  —    — 
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8.  Tf.  Pg. 

BollTiana  proboseidea  n.    .    .    .    71    ft    10 
bipennia  n 72    5    II 


UBter(?)-SilDri8che  Arien  (5). 

S.  Tf.  Fg. 

GracL^a       i  Cucurbita  n.     ..    71    5  4-6 

CBiMiui»)  i  Undaavl  n.      ..    71    6  7-6 

Boliviana  (n.)  melocaetus  m.  .    .    71    5     9 

Unter  den.  siluriscben  Arten  stimmt  keine  mit  den  10  von  d'Orbisiit  |(e- 
•nmmelten  äberein,  und  nach  Saltbrs  Vermnthung  igt  auch  keine  'dieser 
n'ORBiomr'schen  Arten  mit  einer  ßuropBUehen  identiscb. 

Die  Bilobiten  theilt  Saltbr  in  swei  Gruppen,  belistt  die  lang-ft^atrecktea 
unter  Cruciana  d'Orb.  und  versetit  die  breit  Speer-f5rmigen  in  aeine  neue 
Sippe  Boliviana,  die  er  so  definirt:  Form  verkebrt-bersfftrmig,  oder  Pfeil- 
förmig,  höckerig  oder  rippig,  ohne  mittle  Furchen  und  hinten  in  iwei 
Schnautibirte  oder  Flagel-fttrmige  Anhinge  verlängert.  Einige  Arten  haben 
einen  Stiel  oder  Stanun. 


G.    Petrefakten-Kande. 

H.  J.  Cartbr:  Fernere  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Pora- 
miniferen  und  insbesondere   der  grösaereo  fossilen  Arten  ans 
Sind'^  nebst  einer  neuen  Sippe.  (Annal  Magafi,  uai.  hiH.  180t,  Vill, 
309-333,  366-362,  S.  15-17).    Der   Vf.   beleuchtet  in    kriaacher  Weise  die 
verwandten  Arbeiten  von  d'Archiag  und  Haur  sowie  von  Cawbhtrr  Ober  die- 
selbe Thier-Klasse ,  theilt  neue  Beobachtungen  mit,   erUutert  und  berichtigt 
darnach  seine  eigenen  frühem  Mittheilungen  über  Opercnlina  n.  A.;  findet 
aber  auch  seinerseits  Veranlassung,  Mittheilungen  der  genannten  Autoren  sn 
berichtigen.    Er  durchgeht  in  dieser  Absicht  Operculina,  Nnmmalites, 
Alveolina,  Orbitoides,   Conulites  n.  ^.,  Orbitulina,  Cyclolina, 
Ueterostegina,   Conoclypeus,   Orbiculina  und  Orbitolites    und 
bemerkt  schliesslich  über  die  insbesondere  von  Carprntbr  angewendete  Klassi- 
fikation:   In  eine  Familie  scheine  ihm  Orbitoides  dispansa,  Conulites,  Hete- 
rostegina  und  Conoclypeus,   in  eine  andere  Orbitolites  Mantelli,  Orbitalina, 
Orbiculina  und    Orbitolites   nach    Carpbrtir's   Definition   au  gehören.    Doch 
könne  man  vielleicht  Conulites  trotz  seiner  Verwandtschaft  in  allen  übrigen 
Beziehungen  mit  Orbitoides  nnter  den  Cyclostegiem   —   wegen  der  Spiral- 
Form   der  Kammern  -  Schichten  mit  Nnmmulites  unter  die  Uelioostegier  an 
versetzen  versucht  seyn,  je  nachdem  man   grössern  Werth  auf  die  helicalen 
und  cyclicalen  Charaktere  lege. 

Conulites  «.  g,  S.  331.  ,yKonisch  cusammengedriickt,  discotd;  lusser- 
lieh  bestehend  aus  einer  Spiralschicbt  rhomboidaler  Kammern^  die  sich  vom 
Nabel  bis  zum  Umfang  strecken;  innerlich  erfüllt  mit  konvexen  Schichten 
zusammengedrückter  sftuliger  Kammern,  die  mit  weissen  Sftalchen  verdichte- 
ter Zellen-Substanz  durchstreut  sind;  diese  Siulchen  opak,  konisch,  mit  dem 
Spitzen- Ende  auf  der  Innern  Seite   der  Spiral-Schicht  stehend,   und  mit  der 
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breitea  Fliehe  eBdiitend  an  der  Baiiis  des  Kegeli,  welcher  eine  etwas  wenig 
i(örneli||;e  Oberfläche  darbietet/' 

In  der  Portsetzung  dieses  AuFsatses  beschreibt  der  Vf.  2  neue  VarieUien 
von  Assilina  s.  Nummnlites  exponens  und  mehre  neue  Arten  verschiedener' 
Sippen,  wie  Assilina  obesa  n.  368,  pl.  15,  f.  2,  NummuKtes  Broachensts  «. 
373,  pl.  15,  f.  3,  N.  Maknllaensis  n.  375,  pl  15,  f.  14,  N.  Kelatensis,  n.  376, 
pl.  15,  f.  6,  N.  Masiraensis  ii.  378,  Alveolina  niaeandrina  n.,  Conulites  Cooki, 
Orbitoides  asterifera,  einige  Tielleicht  neue  Formen  von  Orbilulina. 

Er  liefert  endlich  eine  Menge  neuer  Beobachtungen  und  kritische  Bemer- 
kungen über  mancherlei  schon  länger  bekannte  Spexies,  die  bei  einer  neuen 
bearbeitang  der  Foraminiferen  nicht  unbeachtet  bleiben  dürften. 


0.  Hnn:  die  fossile  Flora  von  Bovey  Traeey  in  Devomkirt 
(AmuU.  Mmg.  näikitt.  1869,  IX,  176—177).  0er  Lagerstätten  sind  zwei, 
die  unmittelbar  aufeinanderliegen. 

1)  Wechsellager  miocäner  Thone  und  Lignitemit49  Pflanzen- 
Arten,  wovon  20  auf  dem  Kontinente  in  Hiocän-Schichten  und  zwar  14  im 
Tongrien,  13  im  Mayencien,  5  im  Helvetien  und  8  im  Oningenien  vorkommen, 
daher  die  Formation  als  unter-miocän  und  spezieller  als  Aquitanien  betrach- 
tet werden  mass.  Auch  die  fibrigen  26  neuen  Arten  sind  von  entsprechen- 
dem Charakter.  Keine  Art  findet  sich  in  itHand  wieder,  im  Ganzen  deuten 
sie  vielmehr  anf  ein  subtropisches  Klima.  In  den  Eocän-Schichten  von 
Aimn^Bay  anf  Wght  findet  sich  nur  eine  der  Arten  wieder.  Unter  den 
neuen  Arten  nimmt  Seqnoia  Couttsiae  die  erste  Stelle  ein;  sie  liefert 
Zweige  jeden  Alters,  Fruchtstände  und  Samen ;  ihre  nächsten  Verwandten  sind 
auf  Caii formen  beschränkt.  -  Von  Vitis  kommen  viele  Kerne  vor.  Von 
Feigen  drei  merkwürdige  Arten,  von  Nyssa-Samen  3,  von  Annona  2  Arten, 
von  Nymphaea  1  Art;  ausserdem  viele  Karpolithen  mit  ausgezeichneten 
Skulpturen.  Die  Ablagerung  scheint  in  einem  süssen  Binnensee  stattgefunden 
zu  haben,  obwohl  Süsswasser-Schaalen  gänzlich  fehlen;  die  Nymphaea-Samen 
sprechen  dafür.  Da  alle  diese  Reste  aber  jetzt  aus  dem  mittein  und  tiefsten 
Theile  des  Beckens  stammen,  so  erklärt  sich  daraus  wohl  zur  Genfige  auch 
der  gänzliche  Mangel  von  Moor-Pflanzen  und  Säugthier-Resten.  —  Die 
Lignite  bestehen  ans  Stämmen,  wahrscheinlich  der  Sequoia  Couttsiae  und 
indgen  z.  Tb.  aus  grösserer  Entfernung  herbei-geschwemmt  worden  seyn. 
Von  den  verschiedenen  Schichten  dieser  Lagerstätte  besteht  die  26.  aus  einem 
weichen  Thone  voll  Blättern,  reifen  Zapfen  und  Samen  derselben  Art;  die  25. 
Ist  reich  an  Famen,  Wurzelstöcken  mit  einigen  Fiederchen  von  Pecopteris 
lignitum,  welche  weiter  oben  mit  Sequoia  häufig  zusammenliegt, 

2)  Diluviale  weisse  Thone  haben  bis  jetzt  vier  Pflanzen-Arten  er- 
geben, 7  Weiden  und  1  Birke,  von  welchen  keine  von  lebenden  Arten  ver- 
schieden in  seyn  scheint.  Die  Birke  ist  Betula  nana,  eine  arktische 
Form,  die  jetzt  in  Gro^oMimmien  nicht  mehr  sfldwärU  von  Sehottiand  lebt 
und  auf  dem  Kontinente  MiHBl^BurofO»  nur  in  subalpinen  Torfmooren  wohnt. 


iahrbach  I8G3.  40 


A  Synopsis  of  ihe  Charaeien  öfthe  Carhvniferous  Li\ 
ttone  Fossil»^  prepared  by  Fr.  M^Cot  for  R.  GRiFFita,  hy  wkom  isnow 
appended  a  Litt  of  the  Fossil  Localiiies^  as  arranged  for  the  Journal  of 
th»  Gedoyieal  Society  of  Dublin ,  aceordiny  to  the  stratigraphieal  suhdivi- 
sions  of  the  earboniferous  System  adopted  in  his  yeoloyical  map  of  Ire^ 
land  (274  pp,  teith  29  lithographic  plates,  4^.  London  186Z\  Leipiig  bei 
R.  Hartmahn). 

Das  vHchtige  Werk  wurde  schön  im  Jahre  1844  (gedruckt,  ist  jedoch 
nie  im  Buchhandel  erschienen,  sondern  von  fiaronet  Griffith,  welcher  die  Samm- 
longen gemacht  und  die  Kotzten  getragen,  an  wissenschaftliche  Institute  und 
Privat- Personen  verschenkt  worden.  Wir  selbst  waren  daher  lange  Zeit 
ausser  Stande  uns  dasselbe  zu  verschaiTen,  verdanken  aber  dessen  viel  sptttren 
Besitz  gleichfalls  der  thatkräftigen  Gunst,  welche  Sir  Griffith  wissenschaft- 
lichen Unternehmungen  aogedeihen  lasst.  Freilich  mag  in  der  Zwischenzeit 
mancher  Arbeiter  im  Gebiete  der  Geologie  dasselbe  schmerzlich  entbehrt 
haben,  der  es  fsich  gerne  gekauft  hfttte,  wenn  es  zu  haben  gewesen  w9re. 
Wir  können  daher  nur  bedauern,  dass  es  so  spät  in  den  Buchhandel  kommt, 
wenn  gleich  mancher  wissenschaftliche  Forscher  dasselbe  auch  jetzt  noch 
willkommen  heissen  wird. 

Das  Werk  enthült  S.  1-207  McCoy's  sorgflltige  Beschreibung  aller 
Arten  Irischer  Kohlen-Versteinerungen,  welche  sich  1844  in  Griffiths 
Kabinete  befanden,  von  welchen  vnr  jedoch  Abstand  nehmen  nach  so  langer 
Zeit  jetzt  noch  eine  ins  Einzelne  gehende  Liste  zu  geben.  Es  genöge  zu 
sagen,  dass  sich  damals  450  neue  Arten  darunter  befunden  haben  und  an 
500  Spezies  abgebildet  sind.  Eine  unverantwortliche  Unterlassungs-Sflnde 
der  jetzigen  Verleger  Willums  und  Norgatb  ist  es,  dass  sie  die  meisten 
Tafeln  unbeziffert  oder  unrichtig  beziffert  gelassen,  während  in  unsrero  frfiher 
von  H.  Griffith  selbst  erhaltenen  Exemplare  die  meisten  Ziffern  mit  dem 
Bleistifte  nachgetragen  waren.  Mittelst  eines  Anhangs  S.  273  wird  der 
Leser  aufgefordert  und  in  Stand  gesetzt,  diese  Arbeit  selbst  zu  verrichten, 
wie  auch  die  als  unrichtig  erwiesenen  Namen  auf  jeder  Tafel  zu  verbessern. 

Erst  S.  208 — 272  findet  ^ich  der  oben  im  Titel  genannte  Zusatz,  welcher 
von  Griffith  für  diese  Ausgabe  zum  anfanglichen  Werke  gemacht  worden 
ist.  Zuerst  S.  212  eine  Obersicht  der  Irischen  Grafschaften  mit  denjenigen 
ihrer  Post>Orte,  von  welchen  Fossil-Reste  im  Buche  beschrieben  werden. 
Dann  S.  217  ff.  eine  systematische  Aufzählung  aller  fossilen  Arten  mit  An- 
gabe ihrer  Fundorte  und  der  3  Glieder  und  7—8  Unterglieder  der  Kohlen- 
Formation,  in  welchen  sie  vorkommen,  —  einmal  nach  diesen  Gliedern  nach 
einander  folgend ,  und  dann  nach  allen  neben  einander  gestellt.  (Dies«  ist 
wohl  eine  werthvolle  Zugabe  von  grossem  vrissenschaftlichem  Interesse).  — 
Endlich  S.  254  ff.  folgen  die  sämmtlichen  Irischen  Grafschaften  mit  ihren 
Post-Orten  beide  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  und  mit  der  systema- 
tischen Liste  der  an  jedem.  Post-Orte  gefundenen  Petrefakten- Arten. 
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^  A  Synopsis  of  ihe  Siiurimn  Fossils  of  irelsndy  prspared 
ky  Fr.  M^Coy  for  R.  Gaitfitb,  with  ihe  Deseriptums  of  soms  adüHonoi 
speeies  hjf  J.  W.  Saltir  (72  pp,  10.  5  pii,  V^,  London  1869,  Leipiig  bei 
R.  Haatmaiiii).  MiI  diesem  Werke  verhftit  es  sich  in  allen  wcientlichen  Be- 
liehungen  wie  mit  Torigem.  Es  war  1846  in  erster  Auflage  vollendet  und 
enthielt  damals  über  70  neue  Arten  und  auch  einige  neue  Sippen.  Saltib 
hat  jetzt  noch  5  Arten  beigefügt  yon  Helmintbocbiden ,  PleurorhyDchns  und 
Orthls.    Abgebildet  sind  etwa  90  Arten  im  Ganten. 


R.  Own:  über  einige  wahrscheinlich  triasische  kleine 
Wirbel,  welche  Ca.  Moorb  bei  Frotne  in  Somsrssiskire  gesammelt  hat 
(Oeoioy.  Quari.  Joum.  1860j  XVI,  492— 497,  figg.).  Moorr,  der  Entdecker 
der  IMicroIestes-Zfihne ,  hat  an  gleicher  Stelle  in  einem  Fels-Spalte,  welcher 
Abzweigungen  von  Bonebed,  Ton  Bergkalk  und  von  Oolith  enthält,  wieder 
verschiedene  Knochen-Reste  gefunden:  unzweifelhafte  Sfiugthier-Zfihne  mit 
allen  Charakteren  von  Nicrolestes,  4—3  kleine  z.  Th.  verstümmelte 
Wirbel  vielleicht  von  Saugthieren  von  gleicher  Mineral-Beschaifenbeit  wie 
die  Zahne  und  vor  einer  ihnen  entsprechenden  Grösse,  und  7  Ring-förmige 
Wirbel  eines  Knorpel-Fisches  (an  Heptanchus  und  Chimaera  erinnernd),  end- 
lich noch  andere  kleine  Reptilien«  und  Fisch-Reste  von  unzweifelhafter 
Natur  in  überwiegender  Anzahl. 

OwEH  beschreibt  beiderlei  Wirbel  ausführlich.  Wir  verweilen  hier  nur 
bei  den  ersten,  welche  er  auch  abbildet.  Es  sind  ein  Brust-  und  ein 
Schwanz- Wirbel,  beide  bikonkav  und  an  beiden  der  Bogen  zusammenfliessend 
mit  dem  Körper;  dann  noch  drei  minder  vollständige,  doch  wohl  zur  nllm- 
lichen  Art  gehörende  Wirbel.  Bikonkave  Wirbel  sind  bei  Sauriern  der 
Mesolithe  herrschend  gewesen,  jetzt  sind  sie  selten.  Unter  den  lebenden 
Sttugthieren  zeigen  diesen  Charakter  nur  die  Monotremen  und  nur  in  geringem 
Grade;  sollte  er  denn  nicht  auch  bei  mesolilhischen  Sfiugthieren  ausgebilde* 
ter  gewesen  seyn?  —  Ein  anderer  Saurier-Charakter  dieser  fossilen  Wirbel 
besteht  in  der  Rippen-Anlenkung.  Bei  Sftugthieren  ist  nSmlich  in  der  Regel 
diejenige  Rippe,  itelche  Gelenk-Kopf  und  -Höck^  besitzt,  durch  ersten  mit 
einer  zwei  Wirbelkörpern  und  ihrem  Zwischenknorpel  gemeinsamen  PlAche 
angelenkt,  und  nur  in  den  wenigen  Ausnahms-Fttllen,  wo  die  Rippen  der 
hintersten  Hals-Wirbel  nicht  wie  gewöhnlich  daran  anwachsen,  sondern  aus- 
sergewöhnlich  gross  und  frei  sind,  lenken  sich  ihr  beide  Flttchea  ohne  Gabel- 
förmige Gelenk-Enden  an  einen  und  denselben  Wirbel  an,  —  und  es  sind 
abermals  die  Monotremen,  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  uns  Anniherungt- 
weise  Rechenachaft  von  d^n  Beziehungen  dieser  fossilen  Wirbel  zu  geben. 
Die  Hals-Rippen  derselben  bleiben  nimlich  länger  unanchylosirt,  als  bei 
andern  Säuglhieren.  An  einer  jungen  doch  ausgewachsenen  Echidna  fand 
0.  alle  Halsrippen  ausser  der  des  Atlas  noch  lose.  Das  Wirbel-Ende  der 
Halarippe  isl  ^abel-förmig ;  der  untre  dem  Gelenkkopf  entsprechende  Zweig 
ist  an  den  vom  Wirbelkörper  entspringenden  Qiierfortsatz  oder  Höcker 
(Parapophyse),   der  obre  den  Gelenkhöcker  vertretende  an  ^le»  4intren  von 
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der  Seite  des  Wirbel-Bogens  ausgeheDden  QueerforUau  (Diapophyse)  ange-* 
lenkt,  —  und  diese  Gelenkungs- Weise  der  Rippen  ist  auch  ganz  entsprechend 
der  Gelenk-Bildung  an  dem  ersten  der  oben  erwähnten  fossilen  Wirbel.  — 
Obwohl  ferner  der  Rückenmark-Kanal  in  den  Wirbeln  der  kleinen  Eidechsen 
grösser  als  bei  den  Krokodilen  ist,  so  kennt  0.  doch  keinen  Wirbel  mit 
anchylosirtem  Wirbelbogen  bei  irgend  welchen  kaltblütigen  und  Luft-athroen- 
den  Thieren,  mit  verhfiltnissmässig  so  weitem  Kanäle  wie  er  an  den  fossilen 
Wirbeln  auftritt,  so  dass,  wäre  Diess  Merkmal  allein  maassgebend,  Own 
den  Wirbel  schon  beim  ersten  Anblick  einem  Saugthier  zugeschrieben  haben 
'  würde.  —  Die  Anchylose  des  Bogens  an  dem  Wirbel-Körper  ist  in  den 
jetzigen  £idechsen  fast  eben  so  gewöhnlich,  als  bei  den  Sflugthieren,  —  und 
die  fossilen  Wirbel  entsprechen  in  ihrer  Grösse  ganz  gut  den  mit  ihnen  gefun- 
denen unzweifelhaften  Sflugthier-Zfihnen ;  "—  dem  ungeachtet  sind  die  Tiefe 
und  Form  der  beiden  Gelenkflficheu  des  Wirbelkörpers,  die  Schärfe  ihres 
Randes,  die  Glitte  ihrer  Oberfläche  vollkomrone  Reptilien- Charaktere  und 
Bind  bisher  nur  bei  kaltblütigen  Wirbelthieren  vorgekommen.  —  Sollten  nun 
die  beschriebenen  Wirbel  doch  von  Reptilien  stammen,  so  würden  sie  einen 
kleinen  Saurier  verrathen,  der  mit  Cladeiodon  oder  Belodon,  Palaeosanrus 
Q.  a.  triasischen  Thekodonten  darin  übereinstimmte,  dass  gewisse  vordre 
Rippen  durch  Gabei-förmige  Gelenk-Enden  an  Par-  und  Di-apophysen  ange- 
lenkt wären. 


'  L.  ROtiibybr:  die  Fauna  der  Pfahl-Bauten  in  der  Sehweit». 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  wilden  und  der  Haus-Säugethiere 
von  fflitiel'Europa  (248  SS.  4®  m.  Holzschn.  und  6  Doppeltafeln,  Basel 
1801),  Wir  haben  von  den  verdienstlichen  Forschungen  des  Vf.  über  diese 
Fauna  dec  an  die  historische  anknüpfenden  Zeit  bereits  früher  Rechenschaft 
gegeben*.  Hier  legt  er  nun  deren  Ergebnisse  in  umfönglicherer  Weise,  ver- 
vollständigt und  durch  Abbildungen  erläutert  dem  Leser-Publikum  in  einem 
selbstständigen  l^erke  vor. 

Sein  Werk  gliedert  sich  in  folgender .  Weise.  Zuerst  *eine  Einleitung 
Über  die  Yertheilung  der  Knochen  nach  Thier-Arten  and  ihre  Erhaltnngs- 
Art.  Dann  eine  Beschreibung  der  aus  jener  Zeit  aufgefundenen  Gebeine 
von  Bär,  Dachs,  Stein-  und  Baum-Marder,  Iltis,  Hermelin,  Fischotter,  Wolf, 
Fuchs,  Katze,  Igel,  Eichhorn,  Waldmaus,  Hase,  Biber^  Schwein,  Edelhirsch, 
Reh,  Damhirsch,  Elenn,  Steinbock,  Gemse,  Wisent,  Ochs  und  einige 
Vögel  und  Reptilien  in  wilden  Formen,  dann  Hund,  Schwein,  Pferd,  Ziege, 
Schaf  und  Rind  als  H^usthiere,  und  endlich  vom  Menschen  selbst.  Ein 
zweiter  Theil  behandelt  die  Geschichte  dieser  Thier-Arten  nach  ihren  späteren 
körperlichen  Veränderungen  und  räumlichen  Verbreitung  zuerst  vom  Stein- 
Alter  an  bis  zum  Beginn  der  historischen  nach  den  verschiedenen  Mittei- 
Auropmeehen  örtlichkeiten  und  dann  von  dieser  Zeit  bis  zur  historischen 
Periode  und  endlich  in  der  Gegenwart,  wo  insbesondere  die  verschiedenen 
Rassen  osteologtsch  sorgfaltig  beschrieben  werden.  Den  Schlnss  machen 
eine  Arbelt  von  Christ  über  die  Flora  der  Pfahl-Bauten  und  ein   umfüng- 

•  Jb.  iUO,  302. 
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llciier  Rfickblick  aber  6m  Ganze  (S.  330—244),  der  von  hohem  Interesie, 
aber  für  nnsre  Zivecke  zu  weitlftafig  ist. 

Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Angabe ,  dass  auf  den  Tafeln  Reste 
dargestellt  sind  von  charakteristischeren  fossilen  Resten  des  Sus  scrofa,  der 
Torfkuh  (Bos  brachyceros)  und  des  Rindes  (B.  primigenius);  die  Holzschnitte 
bringen  Theile  von  Hund-,  Schaaf-  und  Ochsen-Arten.     ' 

Diese  Schrift  ist  nicht  nur  an  sich  höchst  belehrend,  sondern  dürfte 
auch  als  die  zweckm&ssigste  Grundlage  fär  alle  weiteren  Forschungen  im 
rein  naturhistorisch-geschichtlichen  Gebiete  allen  Denjenigen  zu  empfehlen 
seyn,  welchen  sich  dazu  Gelegenheit  darbietet. 


EiCHWAJJ):  Asteroblastus  stellatus  eine  neue  Sippe  und 
Art  untersilurischer  Blastoideen  von  Pulkowa  [ßuilet,  gMog, 
1861  y  XIX,  Fig.  62—64).  Verbindet  die  Cystideen  mit  den  Blastoideen 
durch  paarig-stehende  Athmungs- Poren  in  einem  den  Scheitel  umgebenden 
Stern-Felde,  in  etwas  ühnlicher  Weise  wie  bei  den  letzt-genannten.  Kelch 
fast  kugelig,  im  unteren  Pole  mit  runder  Insertions-FIftche  für  einen  Stiel, 
welche  von  1  kleinen  und  2  sehr  grossen  Basal-Gliedern  umgeben  ist.  Dar- 
auf folgen  25  [i\  Gabel-Stücke,  ebenfalls  wie  bei  den  Pentatrematiten,  deren 
Oberfläche  jedoch  nicht  glatt,  sondern  mit  5 — 7  strahligen  Stem-förmigen 
Erhöhungen  versehen  ist,  etwa  wie  bei  Glyptocrinus  decadactylos  Hall. 
Darüber  stehen  5  deltoide  Pseudambulakral  -  Tafeln ,  welche  durch  eine 
Mittelfurche  in  2  gleiche  Hälften  getrennt  werden,  die  nächst  dem  fünfecki- 
gen Munde  2  rundliche  Vorragungen  mit  respiratorischen  Doppel-Poren  (v«rie 
bei  Sphaeronites,  Protocrinus)  tragen.  Die  Gabel-Stücke  sind  ohne  Zweifel 
die  wesentlichsten  Theile,  deltoid,  nach  ihrem  spitzen  Ende  hin  jederseits 
mit  einer  Reihe  von  7  kleinen  Queerleistchen  versehen,  die  gegen  die  5 
respiratorischen  Höcker  hin  immer  länger  werden  und  an  ihrem  äusseren 
Ende  eine  kleine  von  Hilfstäfelchen  umstellte  Öffnung  zeigen,  wie  bei  den 
Blastoiden.  (Die  Beschreibung  der  Einzelnheiten  wfirde  ohne  die  Abbildung 
nicht  klar  werden.) 


P.  Gbrvais:  sur  diferenU  especes  de  verfe'brts  fostiiss,  ob^ervee^ 
pour  ia  piupart  dant  ie  midi  ds  ia  France  ...  4^  (^  Compt.  rend.  1$61y 
LIil,  1001  —  1002).  Diese  Arbeit  scheint  selbstständig  erschienen  zu  scyn; 
doch  kennen  wir  den  Verlagsort  nicht.  Der  Vf.  selbst  theilt  folgendes  dar- 
'  aus  mit.  Gegenstand  derselben  sind  Säugthier-,  Vögel-  und  Fisch-Reste. 
Ein  Theil  der  Beobachtungen  sind  der  Akademie  schon  früher  mitgetheilt 
worden;  andre  sind  neu.  Anthracotherium  magnum  ist  auf  einem, 
Hipparion  gracile  (H.  prostylnm  Gav.  prid.)  auf  2  neuen  roiocänen 
Fundorten  nachgewiesen.  Diese  letzte  Art  kommt  zu  Cucuron  im  Vmueiuse- 
Dpt,^  zu  Pikermi  in  Attiea,  aber  auch  in  der  Meeres-Mollasse  zu  Aix  in 
Preveneey  und  mit  Mastodonten  und  Dinotherien  zu  Mtmiredon  bei  Narkmne, 
Ande,    in    flnviatilen  Schichten  vor.    Jene  erste  Art  dagegen  hat  sich  in 
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Sloniauiieu,  Herauit,  in  Sttsswauer-Schiclileii  gefonden,  welche  man  ohne 
die  organiflchen  Reste  wohl  nicht  von  den  Pall&olherien' führenden  unter- 
scheiden  wfirde,  welche  in  deren  Ndhe  abgelagert  sind. 

Zu  dem  schon  früher  aufgestellten  Delphinorhynchus  snlcaius 
des  Vfs.  hat  sich  nun  auch  ein  Unterkiefer  von  sehr  ungewöhnlicher  Form 
gefunden,  welcher  Veranlassung  gibt,  diese  Art  xu  einer  eigenen  Sippe 
Glyphidelphis  zu  erheben. 

Ualitherium  ist  in  der  Muschel-Mollasse  von  Boutonnei,  einer  Vor- 
stadt 9tanip€iiiers^  mehrmals  vorgekommen. 

Ferner  beschreibt  G.  zwei  neue  Reptilien,  einen  Thecodontosaurus 
vom  Chappan  bei  Saint- Rambert ^  Aiity  und  einen  grossen  dem  Poecilo- 
pl euren  verwandten  Krokodilier  aus  einem  Gesteine  bei  l^^eve^  welches 
die  dortigen  Geologen  in  den  oberen  Theil  der  Trias  verlegen.  Ihre  Reste 
sind  abgebildet. 

Ein  letzter  Abschnitt  bietet  eine  Aufzählung  der  vom  Vf.  beobachteten 
miocftnen  Selachier  oder  Placoiden  Ac. ,  worunter  sich  auch  Zfihne  eines 
Sägefisches,  Pristis,  aus  der  MuscheUMollasse  von  Pssfanas  befinden. 


W.  £  LoGAH  :  über  eine  neue  im  Potsdam-Sandstein  gefun- 
dene Thier-Führte  (Sillih.  Journ.  t86t^  XXXI,  17—23,  figg.).  Diese 
Fährten  haben  die^  Form  linearer  gelegentlich  gebogener  Streifen,  die  in  allen 
verlaufen.  Ihre  Breite  ist  fast  T\  ihre  Länge  Hess  sich  bis  13'  weit  ver- 
folgen. Sie  zeigen  jederseits  eine  vertiefte  etwas  knotige  Langsfurche  und 
alle  7^"  eine  (^ueerfurche  von  der  rechten  zur  linken  Queerfurche,  doch 
nach  vorn  und  hinten  etwas  verflacht.  Diese  Form  geht  in  eine  andere 
über,  wo  die  geraden  Queerfurchen  sich  alle  unregelniAssig  Bogen-fbrmig 
und  unter  sich  parallel  nach  einer  Richtung  hin  einkrümmen.  Beide  Formen 
lassen  sich  einigermassen  vergleii:hen  mit  dem  Eindruck,  den  eine  straff  ge- 
spannte oder  eine  (durch  Näherung  beider  Seiten  gegen  einander)  schlaff  ge- 
wordene Strickleiter  auf  weichem  Grunde  machen  würde.  Endlich  aber 
■ 

springen  die  Bögen  auch  winkelig  naeh  einer  Richtung  vor  und  es«bildet 
sich  in  diesem  Falle  eine  flache  mittle  Lähgsrinne',  in  welche  die  Winkel- 
Linien  mit  ihren  Winkeln  auslaufen,  doch  ohne  sie  zu  durchsetzen.  Der 
VL  möchte  das  Ganze  für  den  Eindruck  halten,  den  ein  riesiges  MoUusk 
beim  Fortkriechen  im  Sande  hinterlassen  hätte,  und  nennt  ihn  Climactichni- 
tes  Wilsoni. 


T.  Davidson:  über  einige  Brachiopoden ,  welche  A.  Fleming  und 
W.  PuRDON  aus  der  Steinkohlen-Formation  des  Pentaehab  In 
OsiinHien  gesammelt  haben  (Geoiog.  Quart.  Joum.  I^tfl,  JTK/I/,  25—35, 
2  Tfln.).  Ein  Theil  der  Arten  ist  von  FuMiiie  schon  1848—1869  gesam- 
■lelt,  s.  Th.  anoh  wohl  gelegentlich  von  di  Vbiuibuil,  dem  Vf.  n.  A.  beoanni 
und  aitirt,  aber  bis  jetzt  nooh  nicht  vollständig  bestimmt  und  beechrieben 
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worden.  Es  ist  nun  von  IniereMO  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Fanna  mit  den 
anderweitigen  Kohlen-Faunen  zu  sehen.    Die  Schichtenfolge  der  Gegend  ist 

c.     Obrer  Kalkstein,  überall  mit  Brachiopoden  u.  a.  Fossilien. 

b.    Graue  Sandsteine  und  Schiefer  mit  seltenen  Resten. 

8.  Untrer  Kalkstein  mit  kalkigen  Sandsteinen,  reich  an  grossen  Brachio* 
poden  u.  a.  Organismen. 

Der  reichste  Fundort  ist  Moatakhail  in  der  eigentlichen  Salzberg-Kette 
und  Kaßr~Kot0  am  östlichen  Ufer  des  Indus  25  Engl.  Meilen  unterhalb 
Halakig»    Alle  Arten  rühren  zweifelsohne  nur  aus  einer  Formation  her. 


S.  Tf.  Fg. 


I.     Von  FLEMING. 

TerebratuU 
(Waldh.)  Flemlngl  D.      .    26 

blplleau  Beoc }.2^ 

var.  problematlca    .     .  y 
HinuUyeiisis  n.      ...    '27 
subTesleuUris  n.    ...    27 

Athyris  Roissyi  Lev.  .  .  27 
subtiUU  HALL  «p.  var.    .     28 

Keuia  radialis  Phil.  «p.  .    28 

Spirifer«  stiiaU  MART.  $p.  28 
Mooaaklialleixsls  n.  .  .  28 
lineaU  MaKT.  sp.   .    .    .29 


octopIlcaUt  äow.  tp. 
Rhynohonella 

plenrodon  PHIL.  sp.    . 
Gamarophorla  Purdoni  n. 
Streptorhynchns 

«renistria  PHIL.  sp.    . 

er.  var.  robuata      .     . 
OrtAii  robusu  HALL 


39 

29 
30 


:|3» 


1 
1 

2 
I 
1 
1 
I 
1 
2 
2 
1 


1,2 

3  . 

1 
4 

6 

73 
5 

9,10 
2 
3 
12,13 


30    —    — 


I       16 


Streptorhynohos 


peottHformis  n 30 

OrtM^osapinaU  MAKT.  «j». 


+ 

-4- 


t 


31 
31 


Produclus 
striatUB  FiSCH.  *p.  . 
longispinus  Sow.    .     .     .  i»j 
iV.  Flemingi    .     .     .    .  i^ 

Cora  D'0 31 

V2  reticulattu  Sow.    .    .    31 

costaius  Sow 31 

Purdoni  n 31 

Uumboldti  D'O.      ...    32 

Strophalosia 
Morrisana  KINO  rar.  .     .    32 


1 
1 

1 

1 


1 

2 
2 


17 
16 

18 

19 


20,21 
5 
6 


2      8 
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II.    Von  PUKbOM  allein 

in  gleichen  Bezirken  u.  im  NO.  Himalaya 

[Aulosteges  Dalhousi  n.      .     32    2      7 
Crania  »p. 


J.  W.  Kirkbt:  Fisch-  und  Pflanzen-Reste  aus  den  ober-per- 
mischen Kalksteinen  von  Durham  (Annai.  Magav,  nat.  kisi.  t869y 
iX,  267— ?69).  Nur  der  Mergelschiefer  hatte  bis  jeUt  Fisch-  und  Pflanzen- 
Reste  geliefert,  welcher  fast  ganz  am  Fosse  der  permischen  Schichten-Reihe 
liegt;  —  der  fragliche  Kalkstein  dagegen  liegt  nahe  am  oberen  Ende  der- 
selben und  hat  nur  in  einigen  Gegenden  noch  den  ^^bonten  Schiefer*'  über 
sich.    Die  Fisch-Arten  sind  neu  und  bestehen  in 


Palaeoni8cii8  varlana  n.  «p 267 

Abbsl  n.  ip 268 

latHB  n.  »p 268 


PalaeonincQs  $p. 
Aerolepis  Sedgwlclcl  n.  ap. 


Die  Palaeoniscns-Arten  sind  nur  2V3" — 4'%  die  Acroiepis-Art  ist  bis 
12"  lang.  —  Die  Pflanzen  sind  nicht  bestimmbar;  doch  sind  es  wenigstens 
keine  Algen. 


Fr.  V,  Hauer:  ober  die  Petrefakten  der  Kreide-Formation 
des  Bakonyer  Waldes.  I.  Cepfaalopodcn.  (Sitz.-Ber.  d.  K.  Akad. 
d.  Wissensch.  1861,  XLIV,  631—659,  in.  3  Tflii)  Im  SW.  Ungarn  besteht 
ein  isolirter  Gebirgs-Zug  an  den  Ufern  der  Donau,  der  sich  zwischen  Oran 
und  Ofen  erhebt  und  SW.  bis  Kes^theli  am  W.  Ende  des  Piaitensees  Tort* 
streicht.  Er  besteht  aus  Trias-  nnd  Lins- Gesteinen  von  alpinem  Formations- 
Charakter  mit  Trachyt-Durchbrüchen.  JKuv  in  der  SW.  Hälfte  der  Qneer- 
spalte  zwischen  Uoor  und  StuMweiegenburif  bis  zum  Ende,  welche  aus 
zwei  Parallel-Ketten  jener  altren  Gesteine  besteht,  kommt  die  Kreide-Forma- 
tion zwischen  beiden  Ketten  eingelagert  und  theilweise  von  Eocün-Bildungen 
bedeckt  vor  und  iSsst  eine  sechsfache  Gliederung  unterscheiden. 

f.     Schichten    von  Homok-Oödoge:  helle  Kalksteine,    dicht  oder  etwas 
krystallinisch  mit  grossen  Hippuriten,  wobei  der  H.  comu-vaccinum 
der  Gosau-Schichten.  dfihno  Berührung  mit  a — e. 
e.     Seh.  V.  Poläny:  weisf,*wie  d,  aber  mehr  schiefrig,  voll  grosser 
Inocerainen,   unmittelbar  unter  Eocän-Schicbten  liegend;   das  Ver- 
hältniss  zu  a — d  nicht  ermittelt, 
d.    Seh.  v.  PenKesküt:  helle  lockere  Mergel,  im  Wasser  erweichbar, 
ohne  Grünerde-Kömer,  sehr  verbreitet  und  reich  zumal  an  Cephalo- 
poden.     L'iegt  auf  c. 
c.     Seh.  \,  Sana:  gelbliche  und  bräunliche  fein-erdige  Mergel  mit  zahl- 
reichen  chloritischen  Körnern,   im  Wasser  erweichbar,  durch  viele 
Cephatopoden  und  Cchinodermen  bezeichnet.     Liegt  auf  a. 
b.    Seh.  v.  Lokut :  Kalkstein  wie  a,  aber  mit  Exogyren  statt  Budisten. 
a.     Seh.   V.  Ziree:   gelbliche  und  bräunliehe  halb-krystallinisnhe  Kalk- 
steine, die   verbreite tsten   von  allen  und  sehr  reich  an  Petrefakten, 
zumal  Caprotinen  und  Radioliten. 
Die  gefundenen  Petrefakten  sind : 


S.  Tf.  Fg. 


Belemnltes  nltimus  D*0.      .  637  —    — 

Turrilites  Puzosanus  1>'0.   .  637     I     \,2 

Borgeri  ÖRus 640  -     — 

StAchei  n 64t     1     3^ 

Hugardaiia  D'0 643   -     — 

Hamit««  (Amiocera») 

armatu!t  8ow 644    I  9-10 

8an:»8aruanu3  ricT.      .     .  644    '2    I 

poraruiatud  PC 644    2    2-4 

Nanaensiä  HAU 647    I  11-14 

Bacalltes  Gaudinl  PC.    .    .  648    '^  5-10 

Seaphites  Uugard»nus  D'O.  649    21 1-1-2 


e 
d 
ed 

e 
e 

d 
cd 

c 

e 
e 


JAmmonites  ]f»nt«Ui  Sow.  .  6^0  — 

dlspar  D'0 6ö'ij  3 

?D«voriaiius  D'O.    ...  654  — 

planulatüi  Sow 654  — 

Ä.  Emtriei  RA8P. 

A.  Uoyoranua  D'0. 

Schwabenaul  H.       ...  655    3 

Inflatos  Sow 656  ~ 

latldoraatus  Mich.  ...  657  — 

Brottianos  d'O 659  — 

falcatas  Mant 658  — 
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T.  H.  Huxlby:  über  Macrauchenia  Bolivien sis  n,  9p.  {Land, 
Edinb,  DuhL  Pkiioa.  Uayaz.  1861,  ÄX1,  156).  Die  Reste  in  Scbftdel- 
Theilen,  2  Wirbeln,  1  Astragalns,  1  Scapnla,  1  Tibia  bestehend,  stanuieo  aus 
der  Nähe   der  G^rocoro-Kupfergruben  in  Boiivia  und  sind  selbfl-gaiia  von 
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meUllischein  Kupfer  imprffgntrt.  Sie  gehören  einer  kleinerem  und  »cliltnke- 
reo  als  der  von  Owen  beschriebeoen  Art  an  und  nilhcrn  sich  in  mancher 
Hinsicht  mehr  den  analogen  Theilen  unserer  lebenden  Auchenien ,  als  jener 
andern  Art.  Da  nun  Macranchenia  fiberdiess  die  Charaktere  der  Paarhufer 
und  Unpaarhufer  mehr  als  irgend  eine  andere  Sippe  in  sich  vereinigt,  diese 
neue  Art  aber  jedenfalls  nur  postpliocänen  Alters  ist,  so  dient  sie  lur  Wi- 
derlegung der  sehr  verbreiteten  Annahme,  als  seyen  die  mehr  generalisirten 
Formen  die  ältesten.  (Die  ausführlichere  Abhandlung  mit  Abbildong|en  steht 
im  Geolof.  Qnari.  Journ.  1861,  XVtly  73—84,  Tf.  6.) 


H.  Hbyhakn:  Jugend-Form  von  Eucalyptocrinus  (Verhandl.  d 
NaUirhist.  Vereins  der  Freuss.  Rheinlande  und  Westphalen,  1861,  IVUtg 
SiuBer.  39-40).  Ea  sind  1"— l'/s"!?]  lange  Körperchen,  ftusserlicfa  ge- 
wissen Cidariten-Stacheln  Ähnlich,  woran  man  aber  zuweilen  die  Tifelun^ 
zu  erkennen  im  Stande  ist.  Während  jedoch  im  reifen  E.  rosaceus  Gr  die 
Krone  sehr  scharf  vom  Stiele  abgesetzt  ist,  indem  der  Kelch  sogar  Trichter- 
förmig von  unten  vertieft  ist,  gehen  hier  beide  ohne  deutliche  Grenze  in 
einander  über,  im  Ganzen  eine  Bim-Form  darstellend. 


T.  H.  Huilbt:  Reptilien-Reste  aus  dem  NW.  Bengalen  {Land, 
Edink,  Dubl.  PhHo9,  Matfatt,  18$1,  XXI,  537).  Blahdford  hat  im  obersten 
Theile  der  „untern  Hamwla-Schichten* Gruppe"  des  /lamyiiii^-Kohlen-Reviers 
fossile  Knochen  gefunden,  welche  nach  des  Vf.  Untersuchungen  zu  den 
Labyrinthodonten  und  Dicynodonten  gehören,  sich  an  die  in  Süd-Afrikm  ent- 
deckte Reptilien-Fauna  adschliessen  und  fAr  ein  triasisches  oder  selbst  per- 
misches Alter  der  Schichten  sprechen. 


Göfpbrt:  über  die  Hauptpflanzen  der  Steinkohlen-Forma- 
tion, insbesondere  über  die  zu  den  Sigillarien  als  Wurzel 
gehörende  Stigmaria  (Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur, 
I86i,  April  30).  Irrtbümlich  hat  man  bisher  angenommen,  dass  namentlich 
Baum-artige  Farn,  dann  auch  wohl  Kalamiten  und  Lepidodendreen  die  grösste 
Masse  der.  Steinkohle  bildeten.  Scitileni  aber  von  G.  nachgewiesen,  dass 
man  auch  in  der  früher  für  Struktur-los  erklärten  Steinkohle  noch  die 
einstige  Beschaffenheit  der  Flora  zu  erkennen  vermöge,  hat  man  sich  der 
Oberzeugung  nicht  mehr  verschliessen  können,  dass  nicht  die  verhältnis«- 
mässig  nur  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Baum-artigen  Farne,  sondern  vor 
allen  die  Sigillarien  mit  den  Stigmarien  hinsichtlich  ihres  Antheiles  an  Massen- 
Bildung  obenan  zu  stellen  seyen,  worauf  dann  in  absteigender  ReiHa  die  den 
Araucariten  fast  durchweg  entstammende  sogen,  fasrige  Holzkohle  der  Mine- 
ralogen, die  Kalamiten,  die  Lepidodendreen,  Nöggerathien,  dann  erat  die 
Farne  und  die  übrigen  in  der  Steinkohlen-Flora  weniger  verbreiteten  Fami- 
lien folgen. 


634 

Ober  den  voa  BimiBf  in  En^andtuerA  behaopteten,  von  Bhohskiabt*  u.  A. 
besUligten  Ziuammenbang  der  Siigmarien  aU  Worzel  mit  denSigillarien  ward  seil 
Jahren  viel  verhandelt.  G.  stimmte  bereits  vor  3  Jahren  in  Folge  von  in  der 
Obertehlesisehen  Steinkohlen-Formation  gemachten  Beobachtungen  fär  diese 
Ansicht  und  ist  nun  im  Stande,  sie  auch  jetzt  unter  andern  durch  einen  T 
langen  SigiUarien-Stamm  aus  dem  zwischen  Köni§Mhütte  und  Zmh'ae  getrie- 
benen HauptschlÜsseterbstoUen  zu  belegen,  welcher  mit  seinem  untern  Ende 
erhalten  ist,  auf  dem  wie  auf  dem  gleichfalls  erhaltenen  Hohldruck  desselben 
die  Narben  der  Stigmarien  deutlich  zu  sehen  sind.  Als  fernere  Resultate 
weiset  G,  nach: 

1)  dass  die  Stigmana  nichts  anderes  sind  als  die  Wurzel- Aste  der 
Sigiilarien  und  selbst  verschiedene  Arten.  G.  hat  bereits  von  3  Arten,  S 
reniformis,  S.  elongata  und  S.  altemans  den  Übergang  in  Stigmaria  beobach- 
tet, doch  in  BeschafiTenheit  der  Wurzeln  im  Allgemeinen  stimmen  sie  mil 

«einander  überein.  Modifikationen  der  Formen  der  Stigmaria,  wie  G.  sie 
schon  früher  beschrieben,  aber  niemals,  wie  andere  Falfiontologen,  als  be- 
sondere Arten  betrachtet  hat,  können  einzelnen  Arten  von  Sigiilarien  ange- 
hören. Übrigens  beziehen  sie  sich  auch  nur  auf  die  Form  der  Oberfläche, 
die  auf  verschiedene  Art  geglättet,  gestrichelt  oder  gerunzelt  vorkommt, 
kaum  eine  anf  die  F^rm  der  Narbe,  die  von  der  Kreis- form  igen  Gestalt  nur 
selten  abweicht  und  etwa  höchstens  einmal  eine  längliche  Form  annimmt. 

2)  Diese  grossen  mächtigen  Stämme,  welche  eine  beträchtliche  Höhe 
bis  von  60'  erreichten,  entbehrten  jeder  Spur  von  Pfahlwurzel  und  befestig- 
ten sich  nur  durch  von  allen  Seiten  wagrecht  ausgehende  dtchotoroe,  bis 
jetzt  auch  schon  in  30'  Länge  bei  geringer  Verschmälerung  verfolgte  Wurzel- 
Äste,  die  bisher  als  Stigraaria  ficoides  bezeichnet  wurden.  Von  diesen  aus- 
strahlenden Neben-Wurzein ,  deren  ein  Stamm  voi^  etwa  2'  Durchmesser 
mindestens  20 — 30  besass,  gingen  nun  wieder  1"  dicke  bis  6"  lange,  an  der 
Spitze  wieder  gablich  getheilte  Fasern  und  zwar  rechtwinklig  aus,  wodurch 
ein  80  dichtes  und  so  verworrenes  Gewebe  gebildet  ward,  wie  er  es  bis 
jetzt  noch  von  keiner  lebenden  Pflanze  beobachtet  hat,  ganz  geeignet,  bei 
dem  Zersetzungs-Prozess  selbst  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Kohle  zu 
bilden  und  eine  grössere  Menge  Yegetabilien  zur  Zersetzung  oder  zur  Torf- 
Bildung  . gewissermassen  zwischen  sich  aufzunehmen,  die  begünstiget  von 
tropischem  oder  subtropischem  Klima,  in  dem  feuchten  schattigen  Boden 
üppig  wucherten  *'*, 

Niveau- Veränderungen,  wie  sie  ja  selbst  noch  gegenwärtig  in  unsem 
Sümpfen,  Mooren  so  häufig  ohne  grosse  allgemeine  Revolution  stattfinden, 
führten  einst  auf  den  zu  Torf  oder  Kohle  gewordenen  Unterlagen  neue  Vege- 
tation herbei,  neue  Kohlenflötze  wurden  auf  diese  Art  eines  über  dem  andern 
gebildet,  wie  z.  B.  unter  andern  Dawsoh  und  Lybll  in  Neu-Sehoitland  in 
dem  dort  an  1400^  mächtigen  Kohlen-führende»  Schichten  den  Stigmarien- 
führenden  Boden  in  68  verschiedenen  Niveaus  beobachteten. 


*  Vgl.  unsre  EntwlcklQogs-Gesetee  S.  338.  Bb. 

**  Vgl.  JSntwicklangs-Oosetxe  S.  331—335. 
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Jene  im  thonigen  schlammigen  Boden  befestigte  Unterlage  von  solchen 
bis  itt  einem  Umkreise  von  300'  verbreiteten  Wurzeln  konnte  auch  einbre- 
chenden Wasser-Strömen  um  so  eher  widerstehen,  wftbrend  andere  Vegeta- 
bilien  leicht  fortgeiichwemmt  wurden  oder  in  höherem  Itivean  der  Schiefer- 
thon-,  Sandstein-  und  Kohlen-Schichten  selbst  eingeschlossen  und  cur  Bil- 
dung der  Kohle  verwendet  wurden.  Daher  die  aufTallende  Erscheinung  des 
Vorkommens  der  Stigmaria  im  Liegenden  der  Flötae,  die  jetst  als  eine  all- 
gemeine anerkannt  wird.  Oberhaupt  sind  diese  ganten  VerhAltnisse  noch 
mehr  geeignet,  der  schon  vor  Iftngerer  Zeit  von  G.  auf  die  Verbreitnngs- 
Verhältnisse  der  Pflauaen,  auf  das  sahireiche  Vorkommen  der  auf  dem  Flöls 
stehenden  Stimme  u.  s.  w.  gegründeten  Beweisführung  für  Bildung  der 
meisten  Kohlen-Lager  auf  dem  ursprünglichen  Vegetatioos-Terrain  und  ihrer 
Torfmoor- artigen  Entstehung  neue  Stütsen  zu  verleihen.  .  Unter  welchen 
ruhigen  VerhSitnissen  jene  auf  den  Flötaen  stehenden,  stets  ausgefällten, 
nicht  wahrhaft  versteinten  Stämme  dem  Zersetz ungs-Proaess  unterlagen,  da- 
von gibt  nicht  bloss  etwa  ihre  senkrechte  der  Richtung  des  FlOtaes  folgende 
Lage,  sondern  Fast  noch  vielmehr  die  Art  der  inneren  Ausfüllung  entschiedene 
Beweise,  in  denen  man  oft  noch  deutliche  Schichtung  der  eingedrungenen 
Thon-  und  Sandstein-Masse  zu  unterscheiden  vermag.  Auf  der  Grube  (Ml- 
Mfl-iffur  bei  Orzeaehe  fand  6.  einen  2'  dicken  Lepidodendreen-Stamm  von 
vollkommen  runder  Gestalt  und  mit  bis  in:i  kleinste  Detail  wohl  erhaltener 
Rinden-Narben,  in  desien  Mitte  die  stets  fester  gebaute,  dieser  Pflanzen- 
Familie  zukommende,  Gefftss-Achse  sich  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage  be» 
fand.  Bei  andern  nähert  sie  sich  mehr  dem  Rande,  wie  bei  einer  Anzahl 
Stämme  von  Sagenaria  crenata,  welche  im  vorigen  Jahre  bei  den  Arbeiten 
am  Herrmanna- Sehaüki  der  Oraf-Ooehberg-Orute  bei  Waldemkurg  zum 
Vorschein  kamen,  jedoch  nicht  minder  bewundernswerth,  wenn  man  erwägt, 
dass  sich  eine  solche  nnr  2"  dicke  schwache  Röhre  zwischen  den  ein- 
dringenden Thon-  und  Sand-Massen  erhielt,  und  selbst  noch  die  vollkommen 
zylindrische  Form  bewahrte.  Diese  Stämme,  5  an  der  Zahl,  standen  auf  der 
Fall-Linie  des  Flölzes,  umgeben  von  Schieferthon,  und  reichten  durch  den- 
selben hindurch  in  der  Länge  von  10  —  12'  bis  in  den  das  Hangende  bilden- 
den Kohlensandstein,  welcher  das  Material  z^f  Ausfüllung  geliefert  hatte. 


L.  ROtihbtkr:  Beiträge  zur  miocänen  Fauna  der  Sehweiitt 
(Verhandl.  der  naturf.  Gesellsch.  in  Basel  1861^  Itl,  i,  12-17).  Die  Hehr- 
zahl der  nachfolgend  verzeichneten  neuen  Bereicherungen  der  Miocän-Fauna 
der  Sehweit»  ist  von  Pfarrer  Cahtikr  in  Okerkuek»Hen  in  der  Nähe  seines 
Wohnortes  gesammelt  und  theils  in  seiner  Sammlung  und  theils  im  Museum 
zu  Bern  niedergelegt  worden.  Die  meisten  rühren  aus  der  durch  ihren 
Blätter-Reichthum  in  letoter  Zeit  berühmt  gewordenen  örtitchkeit  von  Aar^ 
wanffen  am  rechten  i4ar-Ufer,  einige  auch  aus  Mollaase  oder  Süsswasser- 
^  kalk  am  linken  Ufer  der  Aar  daselbst. 
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A.    Aoft  antrer  Sflsswasser-Mollasse. 

AmphicyoD  Lart.  ein  Eckcahn.     Aarttangen, 

Tapirttf  ?Helvetica8.     Zahn-Stäcke,  daselbst. 

Lophiodon  minimas  Cuv.    Uotre  Baokenzahn-Reihe.   Hoher  Rhonen. 

Rhinocefos  (Aceratherium)  minutus  Cuv.  Ein  UnkerHiefer-Ast 
mit  allen  BackensShnen  von  Aarwängeni  —  ein  minder  vollständiger  aus 
brannem  Sösswaaser-Kalk  von  Önsingen]  —  Ziline  in  Blfitter-MoUasse  za 
O^erhiektiien^  ans  Brannkohle  am  Speer  und  aus  Mollasse  am  Bueheekkerff. 

Rhinoceros  (Aceratherium)  incisivus  Cuv.  Obre  Backena&hne 
aus  Braunkohle  von  Rufi  bei  Schinnis  und  ans  untrer  Siuswasser-MollaBse 
von  Sekangnau. 

Rhinoceros  (Aceratheriunti)  Gannatense  Duv.  Ein  vollstindiger 
Kopf  mit  ansehnlichen  Unterkiefer-Stücken  von  4  Individuen  von  der  Bnfe- 
haUe  bei  Bern» 

Rhinoceros  Sansaniensis  Lart.  Ein  Unterkiefer  und  ein  Symphy- 
sen-Stärk,  von  da. 

Hyotheriom  Meissneri  Myr.    Von  BuoheeHerg. 

Palaeochoerus  typus  Gbrv.  (Anthracotherinm  Gergoviaaum 
Croiz.).  Eine  SchSdel-H&lfte  mit  den  zwei  vordem  Backenzähnen,  2  hintern 
Lucken-Zflhnen  und  Alveolen  der  zwei  vordem.  Von  Aarwangen.  Dazu 
wohl  auch  noch  ein  Sühneidezahn  u.  a.  Skelett-Theile  von  da. 

Hyopotamus  Borbonicus  Grrv.    Ein  Backenzahn  von  da. 

Anthracotherinm  hippoidoum  Rühm.  Ein  vollständiger  Unterkiefer 
und  ein  Schneidesahn  von  Aartoangen, 

Anthlracotherium  minus  ?Cuv.    Ein  Vorder-Baekenzahn,  von  da. 

Caenotherium  Courtoisi  Gbrv  (Microtherlum  Cartieri  Mtr.)  Ein 
Unterkiefer  mit  einzelnen  Zähnen,  von  da. 

Anoplotherium  grande  Lart.  (Chalicotherium  antiquum  Kav^> 
Ein  letzter  obrer  Backensahn.     Von  Hohen  Rhanen, 

Palaeomeryk  Scheu chzeri  Mtr.  Zähne  von  Aarwangen^  Buek^ 
eMerg,  Engehaide, 

Palaeomeryz  minimus?  Aus  der  Braunkohle  von  Ruß  bei  Sekinmis, 

Archaeomys  chinchiUoides  Gbrv.    Zu  Aarwangen  nicht  selten. 

Laurillardi  Gbrv.  Zi^ei  Unterkiefer  von  da.  Das  Gebiss  der  Sippe 
ganz  wie  Lagostomos  und  Lagidium,  wogegen  bei  Lagidium  der  Zahn-lose 
Theil  des  Unterkiefers  zwischen  Backen-  und  Schneide-Zähtfen  nur  doppelt 
länger  als  bei  Archaeomys,  und  die  Zahn-Prismen  weniger  schief  gestelU 
sind  als  bei  Lagostomus,  welcher  also  dem  Archaeomys  ähnlicher  ist  — 
Chinchilla  konnte  nicht  verglichen  werden. 

Theridomys  Blainvillei  (Gbrv.)     Einzelne  Zähne  von  Aarwangen, 

Issiodoromys  pseudanoema  Croiz.     Einzelne  Zähne  von  da. 

„   .  :    Bruchstöcke  von  Aarwangen* 

Triomys  \  ^ 

Eocen  dagegen  ist 

Lophiotherium  cervulus  Gbrv.    Aus  Bohnerz  von  Bgerkinden. 
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P.  GüRVAis:  eine  sehr  grosse  Lophiodon-Art  von  Brmeonnae 
bei  Lautree,  Tarn  {Campt,  rend.  tS69y  LIY^  820—822).  Atlas,  Schul- 
terblatt, Oberarmbein,  Radius,  Cnbitus  und  Miltelhandknochen  sind  theihi 
gans  und  theils  in  Bruchstücken  gefunden  worden  in  demselben  Konglome- 
rate, woraus  der  Unterkiefer  stammt,  auf  welchen  Noulbt  seinen  Lophiodon 
Lautricensis  gegründet  hat  Das  Gebirge  ist  gans  wie  das  an  Lophiodon- 
nnd  Propallotherium-Resten  so  reiche  ait-eocäne  Gebirge  von  fMel  im 
Aude-Dpt  beschaffen.  Die  Knochen  gehören  iweifelsohne  alle  mit  jenem 
Unterkiefer  zusammen  und  charakterisiren  die  gr6sste  bis  jetat  in  Eurojm 
bekannte  eocine  Thier-Art.  Denn  sie  war  noch  grösser  als  der  L.  giganteus 
von  Se'mannSy  als  die  ihm  sehr  nahe  verwandte  Art  von  Prcvina  und  fast 
gons  so  gross  als  eine  vor  wenigen  Jahren  durch  J.  ob  Cibistol  in  den 
Sösswasser-Kalken  von  MateiUs  im  Hermtii-Dpi.  gefundene  und  bereits 
von  Tavpbmot  erwähnte  Art,  —  welche  Arten  dann  alle  wieder  die  L. 
Isseliensis  und  L.  Parisiensis  fibertreffen.  Die  Ausmessungen  des  5.  und  6. 
untren  Backensahns  der  verschiedenen  Arten  mögen  als  Maassstab  ihres 
Grösse- Verhftltnlsses  dienen. 

5.  Bs>  6>  Bx.  ^ 

L.  Lautricensis  ...        -^  .  0,080  von  Braeonnae 

L.  giganteus ....    0,046  .  0,062    „    Pravins 

—  .  0,060    „     Setianns 

L.  von  MaMles     .    .    0,040  .  0,052    „    MtUelUe 

L.  Isselensis  ....    0,034  .  0,042    „     Utel 

;- -  .    0,044    „    Chüläkre 

L.  Parisiensis     .     .     .    0,033  .  0,042    „    Nanterre 
L.  Tapirotherium    .     .    0,028  .  0,034    „     Utel 
0,028  .  0,035     „     Cesseras 

^               L.  Occitanicus    .     .     .    0,022  .  0,030    „     Coii^ue« 

Tapirus  Americanus     .    0,022  ,  0,025 J^  in  Brasilien  lebend. 
Das  Museum  su  MarteiUe  hat  diese  Knochen  kürtlich  er^ivorben ;  Gbbvais 

wird  sie  noch  ausführlicher  beschreiben.  Das  Thier  muss  die  Grösse  einer 

grossen  Nashorn-Art  besessen  haben. 


P.  Gervais:  über  einen  fossilen  Vogel  von  ilrmt«#aii,  Aude 
ü'ompt.  rend.  1869^  UV,  895—896).  Die  örtlichkeit  ist  bereits  seit  lange 
durch  ihre  Ausbeute  an  Fischen,  Reptilien  und  Pflansen  bekannt.  Der  vor- 
liegende Vogel  ist  jedoch  der  erste,  den  man  dort  gefunden,  im  Besitze 
eines  Herrn  Pessi^to  zu  Narbonne  und  von  Noqbrbs  seit  185S  in  seiner 
Noiiee  ge'oiogigue  9ur  le  depariemenf  de  FAude  p.  38  angeführt. 

Alle  Knochen  des  Skelettes  liegen  sehr  wohl  erhalten  aber  ohne  Ord- 
nung durch  einander  auf  einer  Stein-Platte.  ,  Die  grossen  Ausschnitte  des 
Brustbeines  weisen  einen  Hühner-artigen  -Vogel  nach.  Die  Grösse  war 
zwischen    der  des   Feldhuhns   und  der   Wachtel   gewesen.     Nach   einigen 


*  Diesom  Zahn  feliH   der  hlntr^  Ansatz   oder  dritte  Lappen,    welker  bei  Lophiodon 
vorkommt. 
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andren  Merkmalen  scheint  er  am  n&chslen  mit  den  Tetraoniden  Terwandi 
gewesen  sn  seyn.  Aber  obwohl  diese  Merkmale  an  Laf^opus,  Perdix,  Cotur- 
nix  erinnern,  so  scheint  der  Vogel  doch  eine  eigene  Untersippe  gebildet  zu 
haben.  Bis  noch  genauere  Vergleichungen  möglich  seyn  werden,  nennt  ihn 
der  Vf.  einstweilen  Tetrao?  Pessietoi. 


A.  Gauimit:  Ergebnisse  der  Grabungen  in  Qrieehentani  an 
Resten  von  Reptilien  und  Vögeln  {Cimfi.  rend.  t8B9,  hlV^ 
902—505).  Es  sind  lauter  Landthiere.  Zuerst  ein  grosser  Theil  des  Ske- 
lettes eines  Gallinaceen  von  der  Grösse  eines  Huhns  und  in  den  meisten 
Charakteren  flberelngtimmend  mit  dem  fhasanen,  von  welchem  jedoch  einige 
MaasS'Verhiltnisse  abweichen.  Indessen  bezeichnet  ihn  der  Vf.  als  Phasia- 
nus  Archiaci  ii.  Einige  andere  Knochen  von  Gallus  Aesculapii  n.  ffr. 
Einige  von  Grus  Pentelici  n.  9f.  imd  andere,  di#  aber  allzu  vereinzelt 
sind,  um  Bestimmungen  darauf  zu  gründen. 

Von  Reptilien  haben  sich  ergeben :  ein  Panzer  =  Testudo  marmorum, 
der  von  dem  der  gemeinen  OrieeMschen  Landschildkröte  nur  wenig  ab- 
weicht, dadurch  dass  der  bewegliche  Theil  des  Brustschildes  im  Verhältniss 
zur  L&nge  breiter  ist,  und  dass  die  sogenannte  „FlugeV^- Gegend  eigenthüm- 
liche  Aufblähungen  zeigt.  Endlich  ein  grosser  Wirbel  stimmt  mit  seinen 
Charakteren  vollständig  nur  mit  den  Varanen  fiberein  und  würde  ein  im 
Ganzen  1°^5  langes  Thier  andeuten. 

Alle  diese  Thiere  mit  Ausnahme  des  letzten  sind  mit  noch  jetzt  in 
Europa  lebenden  Arten  nahe  verwandt. 

Beim  Oberblick  Ober  alle  zu  l^ikemu  gefundenen  Wirbelthier-Arten 
ergibt  sich  Folgendes:  Die  Säugethiere  sind  sehr  verschieden  von  den  jetzt 
im  Lande  einheimischen  Arten.  Vögel  und  Reptilien  nähern  sich  ihnen 
mehr.  Ein  grosser  TheH  der  Mollusken  ist  mit  noch  in  unsren  Meeren 
lebenden  Arten  identisch  Die  unter  den  Knochen-Ablagerungen  von  Pikermi 
ruhenden  mittel-tertiuren  Schichten  enthalten  sogar  auch  unsre  Melanopsis 
costata,  M.  cartosa  und  M.  nodosa,  wie  sie  noch  jetzt  in  Süsswassem  vor- 
kommen. 

[Diess  sind  allgemeine  VerhAltnifse ,  die  wir  in  andern  Gegenden  schon 
seit  20  Jahren  wiederholt  nachgewiesen  haben.] 


■■ 


D.    Geologische  Preis-Aufgaben 

der  Harlemer  Sozietät   der  Wissenschaften. 

(Aus  dem   uns  zugesendeten  y^Exirait  du  Programme  de  to  Soeieie 
HoUandaiae  dea  Sciences  ä  UOriem  pour  Vaumee  tSßlt**,) 

Konkurrens-Bedingrungen  Tg^l.  im  Jahrbach  iSSSf  511. 

A.    Vor   dem    1.  Januar    180S  einzusenden  sind  die  Antworten  auf 
folgende  aus  früheren  Jahren  wiederholte  Fragen  (Jahrb.  1801,  511). 
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I.  Pmriaui  «n  Europe  U  Diluvium  nnfkrme  iIm  M9emettis  de 
tuammiferes ;  ia  Soeiete  demänäB  un  WtfmM  emnparaüf  ttu  yi^etnmU  de 
eee  00  en  dife'renU  lieux^  eonduitant^  Hnon  uvee  eertitude,  du  motii»  &pee 
une  haute  frokaMiie\  ä  la  eauneietunee  des  eameea  de  eet  enfauieeeuMut 

,  et  de  ia  numiere  dant  ii  e*eet  fait, 

II.  Dane  quelques  terraine  de  File  de  Java^  ee  trduveni  dee  Polytha- 
lamee  fort  remarquaUee  j  la  Soeiete  demande  la  deeeriptiou  aeeampafn^ 
de  fiffuree  de  qu^quee  eapeeee  de  ee  feure  non  dicritea  jusquHei, 

III.  II  eet  tree-^froboMe  que  la  ehaine  de  montagnee  qui  horde  la  Quyane 
neerlandaise^  renferme  des  veine»  auriferes,  et  que  le  detritus  au  pied  de 
eette  ehaine  eantient  de  Vor,  La  Soeiete'  demande  une  deseription  geoto- 
gique  de  eette  ehaine  de  moniagnes  avee  le  rt^sultat  d'un  exauMn  wUne'ra- 
lofique  de  son  detritus, 

XU.    De  quelle  nature  sont  les  eorps  solides  ohserves  dans  des  Dia 
mants\  appartiennent^s  au  regne  minerai  au  sont  ils  des  ve'gdtauxf 
Des  reeherehes  a  ee  st^et^  quand  mime  eiias  na  ee  rapportaraient  qu^4  ^* 
seul  diamanty  pourront  itre  eouronn^^  quand  elles  auront  eonduit  ä  quelque 
resultat  interessant. 

XIV.  On  sait  par  les  reeherehes  de  Crahbr  que  Vaeeomodation  de'pend 
d'un  changement  de  forme  de  la  lentille  de  Vocil ;  mais  le  mäeunisme  qui 
produit  ee  changement  n*est  pas  eneore  Hen  eonnu,  l.a  SoeiM  demande 
ä  ee  s^jet  des  reeherehes  nouvelles  basees  sur  fanatomie  eomparee  de 
Vappareil  qui  sert  ä  produire  Vaeeomodation, 

XV.  La  Soeie'te'  demande  des  reeherehes  sur  le  nature  des  suManees 
eontenues  dans  la  vapeur  d^eau  produite  par  la  respiration  tant  de  Vhomme 
en  etat  de  sante'  que  des  animaüx,  Elle  desirerait  que  ees  reeherehes, 
s*il  est  possibUy  s'etendissent  aux  suhstances  exhalees  dans  quelques  mala- 
dies^  surtout  eontagieuses ,  et  que  non-seulement  on  en  fit  Vanalyse  eAt- 
miquey  mais  que  Von  en  examindt  Veffet  nuisible  sur  des  animaux. 

XVI.  Les  poissohs  de  Varehipel  Indien  ont  e'te'  Vobjet  des  reeherehes 
d^nn  savant  ^Hollandais.  La  Soeie'te'  desire  que  les  autres  vertehre's  de 
ees  iles^  surtout  eeux  de  Bomeo,  de  Celekes  et  des  Motuques,  et  avant 
tout  eeux  de  la  Nouvelle  Ouine'e  soient  soumis  a  un  pareil  examen, 
Elle  de'eemera  sa  Medaille  d'or  au  naturaliste  qui  lui  enverra,  soit  la 
deseription  de  quelques  especes  nouvelle  de  mammifereSf  d'oiseaux  ou  de 
reptiles  de  ees  ties,  soit  un  memoire  eontenant  des  faits  nouveaux  et 
remarquaUes  sur  la  strueture  et  la  moniere  de  vivre  de  quelques  uns  de 
ees  animaux. 

XVII.  liO  Soeie'te'  demande  une  ditemUnation  aussi  exacte  que  possihte 
des  erreurs  des  Tables  de  la  lune^  qu^on  doit  d  Mr.  Hanusn,  par  les  oeeul- 
tations  des  Pleiades,  observees  pendant  la  demiere  re'volution  du  noeud 
de  Vorbite  lunaire, 

XXIII.  it'  Vexeeption  de  quelques  terrains  sur  la  frontiere  Orientale  du 
Royaume  des  Pays-Pas^  les  formations  gMogiques  eouvertes  par  les 
terrains  d'allutnum  et  de  dilumum  dans  ee  pays  ne  sont  eneore  que 
fort  peu  eonnues,    La  Soeie'te'  ddsire  reeevoir  un  expose  de  tout  ee  que 
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Us  fbra069  €xeeuf€i  en  ii^^rM  Ueux  ei  d^autres  oktervmtiaM  pourrmient 
faire  eonnmUre  wee  eertihUe  sur  f«  naiure  de  ees  ierraine. 

XXIV.  On  emt  surtaui  par  ie  travaU  du  Professor  Hoemer  k  BreHmu 
que  plusieurs  des  fossilfß  pie  Von  trouve  pres  de  Groningue  apparHennnU 
4tttx  memes  espeees  pie  eeux  ftie  Von  irouve  dons  ies  terrains  siiuriens  ^ 
de  nie  de  GofUand.  Ce  feit  a  eotiduit  Nr,  Roewter  ä  U  eom^nsiom  pie 
le  diiuvium  de  Gromngue  a  ete  trensportS  de  eetie  Ue  de  Goihimnd ;  wmis 
eette  origine  yarait  peu  eoneiliMe  avee  ia  direeiion  däHS  laguelle  ee  düu" 
tium  est  depose\  direeHon  gui  indi^eraii  plutdt  tin  transport  de  la  parHe 
wM'ridionale  de  ia  Norvege,  La  Soeie'te  desire  voir  de'eider  eette  questUm 
par  uns  eomparaison  exaete  des  fossiles  de  Groningue  avee  Ies  minermux 
et  Us  fossiles  des  terrains  siiuriens  et  autres  de  eeite  partie  de  la  Nor- 
vege^  en  ayani  e'gard  aussi  aux  modifieations  fue  le  transport  tun  pajfS 
äloigne'  ei  ses  suites  oni  fait  su^ir  ä  ees  mineraux  et  ä  ees  fossiles, 

B.   Vor  dem  1.  Januar  tSßd  einzusenden  gind  die  Antworten  auf  t 

a)  Wiederholte  Frafen  aus  früheren  Jahren : 

X.  La  8oeidle*  desire  pie  dans  des  mers  difp^renies  on  se  procura 
par  des  sonda§es  des  ^kaniillons  du  fond,  pi'on  Ies  examine  ei  pie  Von 
fasse  connaitre  toui  ce  pie  ees  e'ehaniillons  apprennsni  d'intdressani  sur 
la  nature  de  ees  terrains  sousmarins. 

XII.  Dans  la  eontr^e  moniapteuse  de  la  rive  gauehe  du  Jlüii,  eonmma 
saus  le  nom  de  VBifel^  on  remarque  plusieurs  montapMS  eoniptes,  pti 
doiveni  ^vidsoHneni  leur  exisienee  a  des  aetions  voleanipies.  —  Isa  Soei- 
e'te desire  wnr  dMder  par  des  reeherehes  exaeies  faites  sur  Ies  Ueux 
mSmes^  si  Von  y  trouve  des  traees  de  soulevemeni  des  eouehss  ameinmes^ 
on  bien  si  ees  montaynea  ne  sont  pte  des  e6nes  d^e'ruptian, 

b)  Neue  Fragen,  jetzt  aufgegeben: 

vn.  Ol»  demande  une  deseription  anatonUque  eomparative  des  resies 
d^oiseaux,  que  Von  trouve  dans  Ies  differents  terrains  ye'oloyipies, 

VIII.  Beaueoup  de  roches  laissent  eneore  Ies  naturalistes  en  doute 
si  dies  ont  e'te'  deposees  d^une  dissolution  dans  Veau,  ou  bien  se  soni  so^ 
lidifiees  apres  une  fusion  par  la  ehaleur.  La  Soeie'te'  desire  pi^une  de 
ees  roches  au  choix  de  Vauteur  soit  soumise  a  des  reeherehes  pti  mcnsni 
a  decider  avec  certitude  sur  son  oriyine  et  pii,  si  c'^est  possiUe^  Jeiieni 
aussi  pielque  lumiere  sur  celle  d* autres  roches  plus  Cu  moins  analoyues.. 

XII.  La  Soeisie'  dMre  pie  Von  compare  Ies  restes  de  castors  ei 
d'emydesy  trouve's  dans  las  tourbieres  dans  des  Ueux  o«  ees  animaux  ne 
vivent  plus  a^iourd*hui^  avee  Ies  espeees  vivanies  da  ees  mSfUs  animaux. 

xjii.  y  a-f-t7  des  tremUements  de  terre  pii  ne  doiveni  etre  aOrihudes 
qu'a  des  affaissements  de  couches  situe'es  ä  plus  ou  moins  da  profondeury 
et  si  cela  est^  a  pisis  siynes  peut^on  Ies  reconnaitret 


über  Gesteine  ind  deren  Entstehung, 

von 

Herrn  Pi'ofessor  B.  V'  Cotta. 


'Die  Bearbeitang;  einer  neuen  Anflage  meiner  Gesteins- 
leiire,  welclie  icii  jetzt  drnciien  lasse,  liat  mich  zu  manclien 
Bemerkungen  und  Resultateji  geführt,  welche  ich  einer  ali- 
gemefueren  Beachtung  vorzulegeh  wünsche,  als  sie  ein  Lehr- 
buch zu  finden  pflegt.  Ich  versache  desshulb  hier  einige 
dieser  Bemerkungen  und  Resultate  in  entsprechend  verän* 
derter  Form  mitzntheilen ,  naturlich  ohne  im  entferntesten 
darauf  Anspruch  zu  machen,  dass  sie  alle  neu  seyen.  Jeder 
Einzelne  kann  zu  dem  Bekannten  imi[ner  nur  Einiges  neue 
hinzufügen,  oder  es  von  einer  neuen  Seite  betrachten.  Zum 
Verstandniss  des  Neuen  muss  aber  das  Alte  damit  ver- 
schmolzen werden. 


Alle  Versuche  die  verschiedenen,  Mineral-Aggregate, 
welche  man  Gesteine  nennt,  scharf  von  einander  zu  unter- 
scheiden und  in  ein  konsequentes  System  zu  bringen,  sind 
bisher  misslungen  und  werden  auch  nie  gelingen.  Es  Ist 
das  nothwendig  begründet  in  der  Natur  dei:  Gesteine,  die 
keinen  übereinstimmenden  Drsprnng  haben,  und  nicht  ganz 
konstante  Verbindungen  von  Stoffen  oder  Mineral-Theilen 
darstellen.  Sie  bilden  nicht  abgeschlossene  Spezies  wie  die 
Mineralien,  sondern  durch  alle  Ubergaiigs-Formen  mit  einan- 
der verbundene  Aggregate  von  Mineralien,  die  man  theils 
nach  ihrer  ungleichen  Zusammensetzung,  theils  nach  Ihrer 
ungleichen  Textur  zu   unterscheiden  und  zu  benennen  pflegt. 
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Ihre  ünterscheidang  und  Trennung  in  Arten  (wenn  dieser 
Ausdruck  liier  überhaupt  erlaubt  ist),  erfolgt  somit  nach 
zwei  sehr  ungleichen  Prinzipien,  der  Art  dass  zuweilen  un- 
gleich zusammengesetzte  Gesteine  gleiche,  gleich  zusam- 
mengesetzte dagegen  verschiedene  Benennungen  erhalten 
haben.  Ich  brauche  als  Beispiel  dafür  hi^r  nur  an  den 
Basalt  und  Aphanit  zu  erinnern,  die  beide  ans  verschiedenen 
Mineral-Theileu  zusammengesetzt  seyn  können  (Labrador-  und 
Nepheliu  Basalt,  Pyroxen-  und  Amphibol-Aphanit),  und  an 
den  Gneiss  und  Granit,  die  wesentlich  gleich  zusammenge- 
setzt sind,  sich  nur  durch  ihre  Textur  unterscheiden. 

Die  Anwendung  zweier  so  heterogeneu  Prinzipien  für 
die  Unterscheidung  ist  offenbar  logisch  fehlerhaft,  in  Praxi 
aber  unvermeidlicii,  und  uberdiess  meist  geologisch  begründet. 

A  priori  erscheint  es  am  gichtigsten  die  Gesteine  nur 
nach  der  Verschiedenheit  der  sie  zusammensetzenden  Mine- 
raUTheile  zu  unterscheiden  und  die  Textur  nur  zu  Abtrennung^ 
von  Varietäten  zu  benutzen.  Will  man  aber  dieses  Prinzip 
durchführen,  so  stösst  man  bald  genug*auf  die,  wenigstens 
vorläufig  noch  unüberwindliche  Schwierigkeit,  dass  es  viele 
dichte  Mineral-Aggregate  gibt,  deren  mineralogische  Zusam- 
mensetzung sich  nicht  ganz  sicher  bestimmen  lässt.  Dazu 
kommt  aber  noch ,  dass  unter  sehr  ungleichen  Lagerangs- 
Verhältnissen  auftretende  und  .  wahrscheinlich  auch  auf  un- 
gleiche Weise  entstandene  Gesteine,  zuweilen  eine  gleiche 
mineralogische  Zusammensetzung  haben  und  nur  ungleiche 
Textur  zeigen  wie  eben  Granit  und  Gneiss*  Es  stellt  sich 
daher  vom  geologischen  Standpunkte  das  Bedürfniss  heraus 
in  vielen  Fällen  die  Textur  für  eben  so  wichtig  zn  halten, 
als  die  Znsammensetzung. 

Da  nun  in  der  Natur  der  Gesteine  an  sich  ein  Anhalten 
für  systematische  Anordnung  mangelt,  gleichwohl  aber  das 
Bedürfniss  eines  Systemes  zur  Erleichterung  der  Über- 
sicht dringend  geboten  ist,  so  erscheint  es  am  zweckmäs- 
sigsten  dabei  ein  geologisches  Prinzip  zu  verfolgen,  ond  die 
Gesteine  nach  Art  ihrer  Entstehung  zu  grnppiren  nnd  za 
ordnen,  wobei  freilich  wieder  der  Dbelstand  eintritt,  dass  die 
Entstehungsweise   nicht  In  allen  Fällen   fest  steht  und  man 
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daher  Tür  die  systematisebe  Anordnung  snweilen  auf  blosse 
Hypothesen  verwiesen  ist.  Indessen  lässt  sich  auf  diese 
Weise  denn  doch  ein  fester  Rahmen  fijr  das  System  ge> 
Hinnen,  dessen  ganze  Bedeutung  ich  eben  nur  in  der  Er- 
leichterung der  Übersicht  durch  dasselbe  erblicke. 

Mag  in  diesen  Rahmen  Einzelnes  falsch  eingeordnet 
werden,  das  lässt  sich  mit  der  Zeit  berichtigen,  der  Rahmen  bleibt. 

Es  steht  fest,  dass  vieie  Gesteine,  uie  die  Laven,  in 
einem  durch  Wärme  fliisslgen  Zustande  aus  dem  Erdinnern 
empor  gepresst  wurden  und  noch  werden;  es  steht  eben  so 
fest,  dass  viele  Gesteine  durch  Wasser  abgelagert  wurden 
ond  noch  werden;  es  steht  endlich  auch  fest,  dass  einige  Ge* 
steine,  welche  ursprünglich  durch  Wasser  abgelagert  wurden, 
sich  gegenwärtig  in  einem  so  veränderten  Zustande  befinden, 
dass  man  ihren  Ursprung  schwer  zu  erkennen  vermag.  Da- 
durch erhalten  wir  also  zunächst  drei  Hauptgruppen,  die  ich 
als  eruptive,  sedimentäre  und  m  etamorphische 
bezeichne. 

Die  eruptiven  Gesteine  dürften  alle  Erstarrung's- 
ge  st  eine  seyn,  ich  ziehe  aber  den  Ausdruck  Eruptivge* 
steine  vor,  weil  er  mir  das  Empordringen  Im  weichen  Zu- 
stande bestimmt,  und  die  Art  des  Ziistandes  zunächst  unent- 
schieden lässt. 

Die^sedimen  tären  Gesteine  sind  grösstentheils  durch 
Wasser  abgelagert,  doch  werden  die  durcli  die  Luft  abge- 
lagerten davon  nicht  ausgeschlossen. 

Für  die  metamorp  bis  eben  Gesteine  ist  die  Abgren- 
zung am  schwierigsten,  weil  die  Anwendung  dieser  Bezeich* 
nung  von  dem  Grad  der  erfolgten  Umwandlung  abliängig  ist 
und  weil  bei  manchen  die  mineralogische  Zusammensetzung 
ganz  mit  der  gewisser  Eruptivgesteine  übereinstimmt,  die 
selbst  zum  Theil  etwas  schiefrig  seyn  können.  Ich  rechne 
hierher  überhaupt  nur  die  dadurch  gebildeten  schi'efrigen 
Silikatgesteine,  und  bezeichne  das  durch  den  Zusatz  m eta- 
morphische krystallin  Ische  Schie  fergesteine, 
weil  die  umgewandelten  Kalksteine.  Kohlengesteine  u.  s.  w., 
sich  besser  an  die  nicht  so  stark  umgewandelten  anreihen  lassen. 

Solche  Schwierigkeiten   und    kleine  Inkonsequenzen  sind 
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Bon  einmal  unvermeidlich,  im  Ganzen  wird  aber  dadurcli  die 
Oruppirungf  wenig  beeinträclitigt^  wenn  ancli  manclies  Einzelne 
zweifelhaft  bleiben  mag. 

In  diesen  drei  grossen  Gruppen  lassen  sieh  nun  kleittei*e 
nach  dem  chemischen  nnd  mineralogischen  Bestand  und  der 
Lagern ngs weise  bilden,  bis  man  endlich  durch  Trennung 
nach  der  speziellen  mineralogischen  Entwickelung  und  nach 
der  Textur  zu  den  einzelnen  Gesteinen  und  ihren  Varietäten 
gelangt» 

Es  bleibt  indessen  ein  Rest  von  Gesteinen,  deren  Ent- 
stehung sehr  zweifelhaft  ist;  oder  die  im  Allgemeinen  sehr 
untergeordnet  auftreten  und  desshalb  nicht  als  vorherrschende 
Bestands-Massen  der  festen  Erdkruste  «angesehen  werden 
können.  Sie  sind  zum  Theil  durch  lokale  Vorgänge  bedingt, 
und  ich  vereinige  sie  unter  der  Bezeichnung  besondere 
Gesteine  und  Lagerstätten,  ohne  auf  die  spezielle 
Anordnung  innerhalb  dieser  letzten  Abtheilung  einen  weitern 
Werth  zu  legen. 

Das  Schema  der  Anordnung  gestaltet  sich  demnach  wie 
folgt : 

I.    Eriiptiv-Gesteine. 
A.    Kieselsfture-arme  oder  basisclie. 

a)  vulkanische,  in  der  Mähe  der  Oberfläishe  erstarrte; 
hierher  gehören  die  Basalte  und  die  Leuzitgesteine  mit 
ihren  zahlreichen  Variationen,  wie  Dolerit,  Nephelindole- 
rlt  u.  s.  w. 

b)  plutonisclie,  in  der  Tiefe  erstarrte;  hierher  ge- 
boren die  Grunsteine,  Melaphyre,  Porphyrite,  Glimmertrappe 
und  ächten  Syenite  mit  ihren  zahlreichen  Variationen  wie 
Diabas,  Gabbro,  Hypersthenit,  Diorit,  Aphanit,  Hornblende- 
porphyrit,  Minette,  Kersantit,  Miaszit  u.  s.  w. 

B.    Kie^eUiure-reicIie  Eruptivgesteine. 

a)  vulkanische,  in  der  Nähe  der  Oberfläche  erstarrte, 
hierher  gehören  die  Trachyte  mit  ihren  zahlreichen  Varia- 
tionen wie  Trachyt,  Trachytporphyr ,  Obsidlan,  Andesit, 
Trachydolerit,  Phonolith  u.  a.  w. 

b)  platonische,  in   der  Tiefe  erstarrte;    hierher  ge- 
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hören  die  Granite,  Granitporphyre,  Quarzporphyre  and  Pech«- 
steine  mit  ihren  zahlreichen  Variationen. 

II.    Metamorphische  krystallinische  Schiefergesteine. 

Wegen  ihrer  Lagerung  und  petrographischen  Beschaffen« 
heit  zwischen  die  eruptiven  und  sedinientarep  gestellt»  Siezer* 
fallen  in  Granulite,  Gneisse,  Glimmerschiefer,  Thonglimmer* 
schiefer,  Chloritschiefer,  Talkschiefer  und  Hornblendeschiefer 
mit  ihren  zahlreichen  Variationen« 

III.     S«diment8re   Gesteine. 

Durch  Wasser  oder  Luft  abgelagert,   als  mechanische^ 
chemische  oder  durch  Organismen  bedingte  Niederschlage. 
Ich  trenne  sie  in: 

a)  T  h  o  n  -r  e  i  c  h  e ,  wie  Thonschiefer,  Schiefert  hon,  Lehm, 
Mergel  u«  s.  w. 

b)  Kalk  •reiche)  wie  Kalkstein,  Dolomit,  Gyps  u.  s.  w. 

c)  Kiesel-reiche,  Sandsteine  und  Konglomerate. 

d)  Tuff-Bil düngen,  durch  vulkanische  Ausschleude- 
rungen veranlasst« 

Dass  zwischen  den  kleinen  Abtheilungen  ebenso  wie 
zwischen  den  grossen  scharfe  Abgrenzungen  fehlen,  versteht 
sich  von  selbst,  da  sie  anch  für  die  einzelnen  Gesteine  nicht 
existiren.  Das  verhindert  aber  nicht,  dass  die  charakteri- 
stischen Entwickelungs-Stufen  der  Gruppen  wie  der  einzeluen 
Gesteine  sehr  bestimmt  von  .einander  verschieden  sind« 

Die  letzte  Hauptabtheilung: 

IV.     Besondere  Gesteine  und  Lagerstätten 

enthält^  ohne  dass  auf  die  Reihenfolge  Werth  gelegt  wird: 
Serpentine,  Granatgesteine,  Greisen,  Schörlgestelne,  Kohlen,* 
Eisensteine,  allerlei  Mineralien  als  Gesteine  etc.  Sie  ist 
zwar  die  zahlreichste  Abtheilung,  aber  die  einzelnen  Aggre- 
gate bilden  verhältnissmässlg  nur  untergeordnete,  zum  Theil 
sogar  sehr  untergeordnete  Massen« 

Nach  dieser  Bemerkung  über  die  gewählte  Eintbeilung 
der  Gesteine  oder  das  System  ihrer  Gruppirung,  wenn  dieser 
Aasdruck    hier  erlaubt  ist,  sey  es  mir  gestattet  etwas  aus* 
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fnhrllcher  aber  ihre  Entstehung  zu  sprechen.  Ich  g;ebe  da- 
bei von  dem  Grundsatz  ans,  dass  man  nnr  aus  beobachtbaren 
Gesteins-Bildungen  oder  aus  bekannten  Natur- Vorgängen  auf 
unbeobachtbare  und.  noch  unbekannte  sctiliessen  dürfe.  Geolo- 
gische Folgerungen  über  Gesteins-Entstehung  können  über- 
haupt nur  auf  die  Beobachtung  folgender  Thatsachen  ge> 
gründet  werden :  Die  Form  und  Lagerung  der  Massen ,  ihre 
erkennbare  Einwirkung  auf  das  Umgebende,  die  Art  des 
Mineralverbandes  und  der  Mineral-Entwicklung,  den  chemi- 
schen Bestand  des  Gesteins,  und  die  etwa  darin  enthaltenen 
organischen  Reste.  Besonders  wichtfg  ist  für  alle  Fälle  die 
Analogie  beobachtbarer  Bildungs-Vorgänge. 

Jene  Beobachtungen  werden  aber  oft  sehr  gestört  durch 
ihre  Unvollkommenheit,  nnd  durch  nach  der  Entstehung  ein- 
getretene Veränderungen,  und  die  Schlüsse  werden  oft  un- 
sicher durch  die  Mehrzahl  von  Möglichkeiten  oder  Analogien. 

Absolut  beweisen  iässt  sich  in  den  Naturwissenschaften 
so  weit  sie  nicht  immer  ganz  mathematischer  Behandlung 
fähig  sind ,  überhaupt  fast  nichts,  das  meiste  Iässt  sich  viel- 
mehr nur  relativ  beweisen,  so  dass  in  der  Regel  für  den 
Gegner  noch   ein  Ausweg  oder  Hinterpförtchen  übrig  bleibt. 

Entstehung   der   Gesteine. 
Beobachtbare  Gesteios-Bildangen. 

Durch  Beobachtung  sind  folgende  Arten  der  Gesteins- 
Bildung  bekannt: 

1)  Durch  Erstarrung  aus  einem  heissflussi- 
gen  Zustande.  So  entstehen  alle  Laven,  nnd  so  sind 
wahrscheinlich  alle  Eruptivgesteine  entstanden.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  auch  eine  erste  Erstarrungs-Kruste  der  Erde 
sich  auf  diese  Weise  gebildet  hat.  Dafür  liegen  indessen 
keine  sicheren  und  direkten  Beweise  vor. 

2)  Durch  Ablagerung  aus  Wasser,  in  beschränk- 
ter Weise  auch  aus  der  Luft.  Die  allgemeinste  Bezeicli« 
nung  für  diese  abgelagerten  Gesteine  ist  Sedimentär* 
Bildu^ngen,  wobei  die  Bedeutung  des  Wortes  sedimentär 
nicht  streng  eingehalten  zu  werden  pflegt,  indem  man  alle 
Arten  von  Ablagerung  zusammenfasst. 
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Sie  lassen  sich  trennen  in: 

a)  Mechanische  Ablagerungen  (eigentliche  Sedi- 
mente), dahin  geboren  Ablagerungen  von  Scbiamin,  Sand 
und  Gerollen  aller  Art,  aus  denen  durch  Verdichtung  und 
Verkittung  Schieferthon ,  Thonschiefer,  Thonstein,  Mergel, 
Kalkstein,  Sandstein,  Konglomerat,  Breccie  u.  s.  w.  werden 
können.  Anch  die  Luft  lagert  Staub-  und  Sand-Theilchen 
mechanisch  ab,  und  die  Vulkane  schleudern  lockere  Materia» 
lien  ans,  aus  welchen  oft  unter  Mitwirkung  des  Wassers 
allerhand  vulkanische  Tuff  Bildungen  hervorgehen. 

b)  Chemische  Niederschläge  aus  Wasser.  Da- 
durch entstehen  Kalktuff,  Kieseltuff,  Raseneisenstein ^  Salz- 
krusten und  vielerlei  Mineral  Bildungen  in  Spalten  und 
Hohlräumen.  Ans  der  Luft  erfolgen  krystallinische  Nieder- 
schläge von  Eis  als  Schnee,  der  zu  Firn  und  Gletscher» 
eis  wird. 

c>  Zoogene  Ablagerungen,  d.  h.  solche,  welche 
durch  die  Lcbensthätigkelt  von  Thieren  vermittelt  werden, 
ihre  lokale  Anhäufung  ist  z.  Th.  ein  mechanischer  Vorgang. 
Dadurch  entstehen  kieselige  Infusoriengesteine,  Kreide, 
Muschelbänke,  Korallenriffe,  Guano-  und  Koprofithen-Lager 
u.  8.  w. ,  aus  deren  Verdichtung  wahrscheinlich  auch  Hörn- 
stein,  Kieselschiefer,  dichter  Kalkstein  u.  s.  w.  hervorgehen 
können. 

d)  Phytogene  Ablagerungen,  d.  h.  solche  welche 
vorherrschend  ans  Pflanzentlieilen  bestehen,  mögen  diese  nun 
an  Ort  und  Stelle  gewachsen  oder  lokal  znsamroengeschwemnt 
seyn.  Durch  ihre  Verdichtung  und  Umänderung  entstanden 
die  Kohlenlager  der  verschiedenen  Art. 

Das  sind  die  direkt  beobachtbaren  Arten  der  Gesteins- 
Bildung.  Dazu  kommen  nun  aber  noch  die  nicht  direkt  be- 
obachtbaren, sondern  nur  aus  ihren  Resultaten  erkennbaren. 

e)  6esteins-Um Wandelungen.  Sie  beginnen  schon 
bei  den  noch  deutlich  sedimentären  Gesteinen  und  wir  finden 
diese  grösstentheils  in  einem  etwas  anderen  Zustande  als 
der  war,  in  welchem  sie  abgelagert  wurden.  Aus  Tbon- 
schlamm  ist  Schieferthon  oder  Thonschiefer  geworden ;  aus 
Sand  Sandstein ;  aus  Gerollen  Konglomerat ;  aas  Kalkschlamm 
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oder  erdigem  Kalkstein  dichter;  ans  Torf  Braunkohle  oder 
Steinkohle  u.  s.  w.  So  lange  als  der  erste  Zustand  noch 
dentllcli  nachweisbar  ist,  pflegt  man  aber  dergleichen  Gesteine, 
nicht  metamorph i sehe  su  nennen.  Diese  Bezeichnung 
wendet  man  vielmehr  erst  dann  an,  wenn  die  Veränderung 
so  gross  geworden  ist,  dass  sich  der  frühere  Zustand  daraus 
nicht  so  ohne  Weiteres  erkennen  lässt,  wie  z.  B.  beim 
Glimmerschiefer^  Gneiss  n.  s.  w. 

Wenden  wir  nun  diese  Erfahrungen  auf  die  einzelnen 
6esteins*Abtheilungeh  an., 

Eruptivgesteine. 

Dass  die  Gesteine,  welche  im  Vorstehenden  als  eruptive 
zusammen  gefasst  wurden^  wirklich  im  weichen  Zustande 
zwischen  schon  vorhandene  Gesteine  eingedrungen,  oder  über 
dieselben  übergeflossen,  und  dann  erst  fest  geworden  sind, 
daran  kann  Niemand  zweifeln,  der  sich  unbefangen  mit  der 
geologischen  Untersuchung  derselben  beschäftigt  hat.  Un. 
widerlegbare  Beweise  dafür  liefern  ihre  Lagerung;s- Verhält- 
nisse, die  Störungen,  welche  sie  zuweilen,  aber  keineswegs 
immer,  in  der  Lagerung  der  durchbrochenen  Gesteine  hervor« 
gebracht  haben,  die  Bniehstficke,  welche  sie  von  denselben 
einschliessen,  und  die  Gang-förmigen  Verzweigungen  (Rami-* 
ükatlouen)  welche  sie  in  dieselbeu  bilden.  Damit  ist  jedoch 
die  Art  ihres  Entstehunga-Zustnndes  noch  nicht  erwiesen. 

Die  grosse  chemische  und  mineralische  Verwandtschaft 
aller  dieser  Gesteine  unter  einander  spricht  indessen  zugleich 
dafür,  dass  die  Art  ihrer  Entstehung  für  alle  eine  im  Wesent- 
lichen übereinstimmende  gewesen  sey,  d.  h.  dass  sie  alle, 
wie  die  Laven  der  tiiätigen  Vulkane,  die  entschieden  zu 
ihnen  gehören,  im  heiss-flüssigen  Zustande  aus  dem  Erdinnern 
gegen  die  Oblsrfläche  emporgedrungen  sind.  So  überein- 
stimmend nun  aber  auch  die  Natur  und  Lager ungs- Weise  aller 
dieser  Gesteine  im  Allgemeinen  ist,  so  ergibt  sich  doch  aus 
den  besonderen  Lagerungs* Verhältnissen,  dass  keineswegs 
alle  jetzt  beobachtbaren  auch  wirklich  ursprünglich  die  Erd- 
oberfläche erreicht  haben  und  als  ächte  Laven  übergeflossen 
sind;  vielmehr  ergibt  sich  daraus,  dass  viele  derselben  in 
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der  Tiefe,  im  Erdinnern,  zwischen  andern  Gesteinen  erstarr- 
ten, nnd  erst  später  durch  Abschwemmung  frei  gelegt  wur- 
den. Dieser  Umstand  hat  zu  der  Unterscheidung  von  vuU 
kanischen  und  pIntonIschen  Eruptivgesteinen  Veran- 
lassung gegeben ,  ohne  dass  sich  für  beide  eine  '  scharfe 
Grenze  zielien  Hesse.  Man  nennt  vulkanisch  dlefenlgen, 
von  denen  man  weiss  oder  vermuthet,  dass  sie  an  der  Ober* 
flächie,  oder  doch  ganz  in  deren  Nähe  erstarrten , *p I  u t o - 
nisch  dagegen  diejenigen,  von  denen  man  vermuthet,  dass 
sie  in  beträchtlicher  Tiefe  fest  wurden.  Nach  Masseinheiten 
lässt  sich  da  freilich  keine  bestimmte  Tiefengrenze  feststellen, 
die  Entscheidung  bleibt  vielmehr  Gegenstand  allgemeiner 
Beurtheilung.  Mit  dem  Alter  hat  diese  Spaltung  In  vulka* 
nisch  und  plutonisch  an  und  für  sich  gar  nichts  zu  thun, 
obwohl  sie  in  den  meisten  Fällen  thatsächlich  mit  gewissen 
AltersYenialtnissen  zusammentrifft,  weil  die  älteren  vulka- 
nischen Bildungen  in  der  Regel  wieder  zerstört,  die  neueren 
pintottischen  aber  noch  nicht  frei  gelegt,  der  Beobachtung 
also  unzugänglich  sind.  Je  tiefer  im  Erdinnern  irgend  ein 
Gestein  entstand ,  um  so  mehr  Zelt  war  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  nöthig,  um  seine  Bedeckung  zu  zerstören 
und  abzuschwemmen ,  um  so  älter  werden  desshalb  solche 
Gesteine,   wo  man  sie  beobachten  kann,   in  der  Regel  seyn. 

Wenn  man  alle  neueren  chemischen  Analysen  von  Ernp- 
tlvgestelnen  mit  einander  vergleicht,  so  ergibt  sich  eine  sehr 
grosse  Übereinstimmung  ihrer  elementaren  Zusammensetzung. 
Sie  besteben  alle  wesentlich  aus  Kieselsäure,  Thonerde, 
Elsenoxyd  oder  Eisenoxydul,  Kalkerde,  Talkerde,  Kali  und 
Natron,  oft  mit  etwas  Wasser.  Ihre  übrigen  Bestandtbeile 
sind  durchaus  nur  als  accessorische,  hie  und  da  in  kleinen 
Mengen  auftretende  anzusehen,  so  z.  B.  Manganoxydol, 
Titansäure,  Kohlensäure,  Phosphorsäure ,  Schwefelsäure, 
Chromoxyd,   Kupferoxyd,   Baryt,   Lithion,  Schwefel  u.  s.  w. 

Die  quantitativen  Verhältnisse  jener  wesentlichen  Be- 
standtbeile schwanken  zwar  zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen, 
das  Ist  aber  beinahe  eben  so  der  Fall  innerhalb  der  einzelnen 
Gesteine  wie  innerhalb  ihrer  Gesammtbelt,  für  kein  einziges 
der  eruptiven  Gesteine,   welche  man  mit  besonderem  Namen 
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zu  belegen  pflegt,  sind  sie  so  konstant,  dass  man  es  da- 
durch sicher  von  anderen  untersclieideii  könnte.  Sic  lassen 
sich  für  die  Oesamintheit  ungefähr«  durch  folgende  Zahlen- 
werthe  ausdrucken: 

Ideales  Mittel 

Kieselsaure 50 — 80  ....  45 

Thonerde 10-25  ....  15 

^     Eisenozyd-  ^und   Oxydul      1 — 25  ....  10 

Kalkerde      .....      0— 15  .    .    .    .  6 

Talkerde 0  <  12  ...    .  5 

Kali 1-10  ....  4 

Natron 1 —  7  .     .     .     .  4 

Wasser 0 —  5  .     .    .     .  2 

Wo  diese  Grenzwerthe  nach  der  einen  oder  nach  der 
anderen  Richtung  überschritten  sind,  da  scdeint  das  immer 
die  Folge  einer  späteren  Veränderung,  Zersetzung  oder  der- 
gleichen zn  seyn,  also  nicht  den  ursprunglichen  Zustand  aus* 
zudrücken. 

Wenn  die  gegenwärtig  iiber  die  Erd-Bildung  herrschen- 
den Ansichten  richtig  sind,  so  haben  wir  die  Eruptivgesteine 
überhaupt  als  die  ursprünglichsten,  ja  als  die  allein  Ursprung* 
liehen  Gesteins- Bildungen  anzusehen,  in  so  fern  nicht  etwa 
auch  noch  Tlieile  einer  ersten  Erstarrungs-Kruste  vorhanden 
sind.  Sie  stellen  das  Produkt  der  Erstarrung  desjenigen 
Theiles  unserer  Erde  dar,  welcher  sich  vorher  im  heiss- 
flüssigen  Zustande  befand,  und  grossentheils  wahrscheinlich 
noch  befindet,  und  sie  stellen  dieses  Erstarrungs-Produkt  aus 
allen  Perioden  dar,  in  welchen  überhaupt  Eruptionen  erfolg- 
ten.  Ihre  Zusammensetzung  mnss  uns  daher  über  die  wesent- 
liche Zusammensetzung  desjenigen  Theiles  unserer  Erde  be- 
lehren, der  überhaupt  unseren  Beobachtungen  oder  direkten 
Schlüssen  zugänglich  ist.  Der  Kern  der  Erde  könnte  mög- 
licherweise eine  davon  abweichende  Zusammensetzung  haben, 
wir  besitzen  aber  kein  Mittel  ihn  zu  untersuchen.    ^ 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  Zusammensetzung  der 
Gesammtheit  aller  derjenigen  Gesteine,  welche  im  Verlaufe 
der  geologischen  Perioden  aus  der  Zerstörung,  Wiederab- 
lagerung und  Umwandlung  von  ursprünglichen  Erstarrungs- 
gesteinen,  eruptiven  und  anderen,  hervorgegangen  sind,  so 
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dürfen  wir  erwarten,  in  ihnen  dieselben  Bestandtheile  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wieder  zu  finden»  also  vorherrschend 
Kieselsäure,  in  geringeren  Mengen  Thonerde,  Eisenoxyde, 
Kalkerde«  Talkerde,  Kali  und  Natron.  Das  ist  nun  auch 
wirklich  der  Fall,  in  der  Summe  der  Ablagerungen  sind 
diese  Verbindungen  als  vorherrschend  vorhanden,  nur  sind 
sie  anders  gruppirt  und  es  sind  noch  einige  neue  hinzuge- 
kommen, welche  vorher  der  Luft-  waA  Wasser-Hulie  des 
Erdballes  angehört  zu  haben  scheinen,  so  z.  B.  Verbindungen 
von  Kohlenstoff  und  Chlor.  Ob  auch  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse der  erstgenannten  Verbindungen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  ungefähr  dieselben  seyen,  das  Ist  allerdings  sehr  schwer 
zu  beurtheilen,  da  sie  sich  z.  Th.  in  ganz  anderer  Welse 
zu  sedimentären  Gesteinen  vereinigt  haben,  Kalk-  und  Talk« 
Erde  mit  Kohlensäure  zu  Kalksteinen  und  Dolomiten  oder 
mit  Schwefelsäure  zu  Gyps  und  Anhydrit;  Kieselsäure  zu 
Quarziten  und  Sandsteinen;*  Thonerde  mit  viel  Kieselsäure 
zu  Thongesteinen ;  Eisenoxyde  zu  Eisensteinen  und  auch  ver- 
tbeilt:  Kali  und  Natron  sehr  vertheilt  und  letztes  mit  Chlor 
zu  Steinsalz;  der  durch  den  Vegetations-Prozess  konzentrirte 
Kohlenstoff  zu  Kohlenlagern. 

Bei  einem  Ouchtfgen  Oberblick  kann  es  scheinen  als 
enthielten  die  sedimentären  Gesteine  In  ihrer  Gesammtheit 
mehr  Kalkerde  un^  weniger  Kali  als  die  eruptiven.  Wir 
dürfen  aber  nicht  vergessen ,  dass  etwas  Kalkerde  beinah  in 
allen  Eruptivgesteinen,  am  meisten  in  den  basischen,  vor- 
handen ist,  dagegen  durchaus  nicht  in  allen  sedimentären, 
dass  an  dem  Volumen  der  Kalksteine,  Dolomite  und  Gypae 
die  Kohlensäure,  die  Schwefelsäure  und  das  Wasser  einen 
sehr  wesentlichen  Antheil  nehmen,  und  dass  man  iiberdiess 
dieses  Volumen  leicht  überschätzt,  weil  die  Kalksteine,  Dolo- 
mite und  Gypse  zwischen  den  anderen  Sedimentärgesteinen 
als  besondere  und  oft  festere  Massen  sehr  auffallend  hervor- 
treten. Berücksichtigt  man  alle  diese  Umstände  so  ergibt 
sich  als  wahrscheinlich,  dass  das  Verbältniss  der  Kalkerde 
In  der  Summe  der  Ablagerungen  kein  wesentlich  anderes 
ist  als  in  der  Summe  der  Ernptivgesteine.  Anlangend  das 
Kali,   so  müssen  wir  bedenken,  dass  seine  Quantität  in  den 
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Et'uptivg^esteinen  als  ideales  Mittel  nur  etwa  4—5  Proz.  be- 
beträgt, dass  die  meisten  Sedimentärgesteine  wenigstens 
Spuren  von  Kali  enthalten,  einige  aber  ziemlich  beträchtliche 
Mengen. 

Wenn  man  alle  diese  Umstände  gehörig  berficksichtigt, 
so  ergibt  sich,  dass  kein  hinreichender  Grund  vorhanden  ist, 
an  dem  Gleichgewicht  der  gemeinsamen  Bestandtheile  In  den 
eruptiven  und  sedimentären  Gesteinen  zu  zweifeln. 

Die  Eruptivgesteine  zerfallen,  wie  wir  gesehen  haben, 
nach  Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  in  zwei  Hauptgrup- 
pen, die  sich  am  meisten  durch  die  Ungleichheit  ihres  Kiesel* 
sänre-Gehaltes  von  einander  unterscheiden,  und  die  man 
desshalb  : 

1)  Kiesel-arme  oder  basische  und 

2)  Kiesel-reiche  oder  saure 

Eruptivgesteine  genannt  hat.  Da  diese  Gruppen  auch  mine- 
ralogisch und  geologisch  einigermassen  von  einander  ab- 
weichen, wie  ich  bereits  im  Jahr  1849  (in  meinem  Leitfaden 
der  GeognoMe)  nachwies,  so  verdient  diese  Zweitheiluog 
jedenfalls  grosse  Beachtung,  obwohl  auch  für  sie  keine 
scharfe  Abgrenzung  besteht,  vielmehr  die  Resultate  der  Ana- 
lysen einzelner  Fälle  in  einander  übergreifen.  Als  mittles 
Ergebniss  aus  sehr  vielen  Untersuchungen  ergeben  sich  un- 
gefähr folgende  quantitative  Verhältnisse  fiir  die  beiden 
Gruppen. 

Baalsoh  Sftuer 

Kieselflfiure 45     60  .  55—80 

Thonerde 10—25  .  10—15 

Eisen  (Oxyd  oder  Oxydul)  .  1-25  .  1—15 

Kulkcrde 1-15  .  0-8 

Tallicrde 1-12  .  0—  4 

Kali. 1-  9  .  1—11 

Natron 1  ~  7  .  2—8 

Wasser 0—  4  .  0—6 

BcNSEN  hat  OSSI)  für  beide  Gruppen  ideale  oder  nor- 
male Werthe  berechnet,  denen  sich  die  einzelnen  Gesteine 
mehr  oder  weniger  nähern.  Bezeichnend  ist  jedenfalls  die 
basische  Gruppe  bei  geringerem  Kieselsäure-Gehalt ,  viel 
Thonerde,  Eisen,  Kalkerde  und  Talkerde  mit  wenig  Alkalien, 
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far  die  saure  Grappe  dagegen  viel  Kteselsäure  mit  wenig 
Thonerde,  Eisen,  Kallterde  und  Talkerde  aber  etwas  oielir 
Allialien»  Innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  finden  wir  lielne 
konstanten  Unterschiede  der  Zusammensetzung;  die  einzelnen 
Gesteine  unterscheiden  steh  da  nur  noch  durch  die  zur  Ent- 
Wickelung  gelangten  R|ineralspezles^  durch  ihre  Textur  und 
durch  die  Art  ihres  Vorkommens. 

Wir  erkennen  somit  in  der  Hauptsache  nur  zwei  ver- 
schiedene Stoffgemenge  als  Extreme  und  dazwischen  einige 
Mittelstufen,  aus  denen  alle  Eruptivgesteine  bestehen.  Jedes 
deraelben  hat  aber  mancherlei  Modifikationen  von  Gesteinen 
gebildet,  die  verschiedene  Benennungen  erhalten  haben.  Die 
Modifikationen  sind  tbeils  solche  der  Textur,  thells  auch 
solche  der  spezieilen  mineralischen  Zusammensetzung,  Die 
ersten  lassen  sich  meist  auf  sehr  einfache  Weise  erklären, 
durch  die  besonderen  Umstände  der  Erkaltung.  Je  schneller 
diese  erfolgte,  um  so  dichter  oder  selbst  Glas-artiger  wurde 
das  Produkt,  je  langsamer  sie  stattfand,  um  so  krystallini- 
scher  und  grobkörniger  wurde  es.  Dabei  bedingte  ungleiche 
Krystallisations-Fähigkeit  Porphyr-artige;  parallele  Anordnung 
gewisser  Bestandtheile  schiefrige;  Entwickelung  von  Gas- 
Arten  während  der  Abkühlung  blasige  oder  schlackige 
Textur. 

Die  geringen  Verschiedenheiten  der  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung bestehen  einestheils  darin,  dass  durch  noch 
nicht  hinreichend  bekannte  Ursachen  aus  denselben  Grund- 
stoffen, bei  fast  unwesentlich  erscheinenden  Mengen-Ver- 
schiedenheiten, diese  oder  jene  Feldspath-Spezies,  diese  oder 
jene  Amphlbol-  oder  I^roxen-Spezies,  diese  oder  jene  Glim- 
mer-Spezies hervorging,  oder  auch  diese  Mineralien  durch 
ihnen  sehr  verwandte  ivie  Nephelin,  Leuzit,  Talk,  Chlorit 
n.  s.  w.  gleichsam  ersetzt  sind.  Diese  Verschiedenheiten 
scheinen  indessen  nicht  einmal  alle  nrspriingliche,  manche 
vielmehr  erst  in  Folge  späterer  Umwand lungs  Prozesse  ein- 
getreten zu  seyn.  Nur  einige  derselben  stehen  in  erkenn- 
barer Beziehung  zu  den  quantitativen  Verhältnissen  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  ganzen  Gesteins.  Damit 
verbunden    scheint    auch    noch    das    Hervortreten    gewisser 
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accemoriseher  Oemeng^theile  sii  seyn,  welche  gleichsam 
einen  Oberschnss  von  Stoffen  darstellen,  der  in  den  wesent- 
lichen Gemengtheilen  keine  Aufnahme  finden  konnte.  Doch 
sind  auch  viele  accessorische  tieinengtheile  offenbar  erst 
durch  spätere  Üipwandlungs-Prozesse  entstanden. 

Sieht  man  ab  von  den  geringen  spezifischen  Verschieden- 
heiten jener  verwandten  Mineralien,  welche  gewissermassen 
als  Stellvertreter  für  einander  in  den  Gesteinen  auftreten, 
so  bleiben  hauptsächlieli  zwei  wenn  auch  nur  In  ihrer  nor- 
malen Cntwickelung  verschiedene  Mineral-Aggregate  als  Ge- 
steine, ein  basisches  und  ein  saures,  diese  zerfallen 
dann  nach  der«Textnr  und  nach  erkennbarer  mineralischer 
Verschiedenheit  in  folgende  Benennungen. 


QlMig,  blMlg, 

Körnig 

Porphyr-artig 

Dioht 

Mandoldtein- 
artig 

Schieft-ig  (meist 
meumorpblseh) 

^ 

Granit, 

Granitporphyr, 

Felsitfels 

Pechstein, 

Granulit, 

s 

Ol 

Syenitt^ranit, 

Quarzporphyr, 

oder 

Perlstein, 

(ineiss,  Proto- 

ProtOKyn, 

Trachyt- 

Petrosilex. 

Obsidian, 

eyngneiss, 

U 

Tracbyt 

porphyr. 

Bimsstein. 

Syeoitgneiss, 

g 

(Greisen.) 

Felsitschiefer 

(Glimmer- 
schiefer). 

^% 

Syenii,  Diorii, 

Hornblende- 

Melaphyr, 

Blasige  Ge- 

Ilornblende- 

a 

Diabas,  Tima- 

porphyr, 

Aphanil, 

steine  und 

schiefer, 

'S 

SS 

^zil,  Dolerit, 

Glimmer- 

ßasalt. 

Mandelsteine. 

:Chlont8chie- 

Nephelindole- 

porphyr, 

fcr),  Talk- 

« 

rit,  Gabbro, 

Porphyrit, 

schiefer). 

.9 

Miasiit,  Glim- 

Aphanit- 

\ 

, 

mertrapp 

porphyr, 

1 

iMelaphyr. 

In  diese  Tabelle  habe  ieh  auch  einige  Gesteine  aufge- 
nommen, welche  z.  Th.  wenigstens  %ü  den  inetamorpbischen, 
also  ursprünglich  sedimentären  gehören  durften,  aber  eine 
mineralogisch  analoge  Zusammensetzung  wie  Eruptivgesteine 
zeigen. 

Die  mineralogischen  Verschiedenheiten  der  Eruptivge* 
steine  scheinen  aber  wie  gesagt  nicht  einmal  alle  urspriing-* 
liehe,,  sondern  z.  Tb,  erst  aus  Dmwandlungs-Frozessen  her- 
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^orgegtLtigen  zo  seyn.  Für  einzelne  Pille  M  das  dnrfb  6^ 
Bischof  und  6.  Rosb  sehr  gut  nachgewiesen  worden,  wenn 
auch  beide  In  Ihren  Vermuthnngen  zu  weit  gehen  sollten. 
Eine  wie  grosse  Ausdehnung  aber  diesen  Vorgängen  über- 
haupt einzuräumen  sey,  Ist  noch  nicht  festgestellt,  und  sicher 
darf  die  Erkläi*ttng  der  Unterschiede  durch  dieselben  stets 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  angewendet  werden,  wenn 
man  sich  nicht  blossen  bequemen  Hypothesen  überlassen  will. 

ich  sagte  oben  die  Ursachen  seyen  noch  nicht  hin- 
reichend bekannt,  warum  aus  chemisch  höchst  ähnlichen 
StoiF- Verbindungen  in  dem  einen  Gestein  Ortholtias,  in  dem 
anderen  Sanidin,  Oligolilas,  Labrador,  Anorthit  u.  s.  w.,  in 
dem  einen  ein  Amphibol,  in  dem  anderen  ein  Piroxen  sich 
gebildet  habe.  Die  Grunde  dafür  lassen  sich  allerdings  noch 
nicht  speziell  angeben,  eine  Ursache  der  ungleichen  Entwicke« 
lung  lässt  sich  indessen  doch  vermuthen,  das  ist  die  ungleiche 
Tiefe,  in  welcher  die  Erstarrung  erfolgte.  Sicher  sind  die 
Bedingungen  der  Mineral-Bildung  durch  Stoff-Verbindung  in 
der  Tiefe  von  10000'  unter  der  Obei*fläche  etwas  andere  als 
In  der  Tiefe  von  10  oder  100'.  Dort  befinden  ^ch  die 
Massen  unter  viel  höherem  Druck,  abgeschlossen  von  der 
Atmosphäre,  wahrscheinlich  sogar  unter  Einwirkung  von 
Wasser,  und  ihre  Erkaltung  wird  bei  gleichem  Volumen 
durchschnittlich  eine  viel  langsamere  seyn,  als  nahe  an  der 
Oberfläche.  Da  Ist  also  doch  eine  Ursache  überhaupt  be- 
kannt, es  fehlt  nur  noch  der  bestimmte  Nachweis  Ihrer 
speziellen  Vt^irkungen  unter  den  verschiedenen  Bedingungen. 

Ein  grosses  Problem  bleibt  noch  die  Spaltung  aller 
Eruptivgesteine  in  Kiesel-arme  und  Kiesel-reiche,  da  man 
nach  der  Erstarrungs-Theorie  zunächst  nur  einerlei  Zusam- 
mensetzung zu  erwarten  hätte.  Bunsins  Annahme  von 
zweierlei  getrennten  vulkanischen  Herden  im  Erdintiern  ist 
nichts  als  eine  sinnreiche  Hypothese,  welche  allenfalls  jenen 
Unterschied  erklären  kann,  an  sich  ist  sie  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich. Solche  Herde  miissten  in  allen  geologischen 
Perloden  und  fast  iberall,  neben  oder  Aber  einander  vorhan- 
den gewesen,  und  auch  von  einander  getrennt  geblieben  seyn. 
Ausser  der  fnktisclieu  Ungleichheit  der  Gesteine,  welche  da- 
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dureb  erklart  werden  soll,  spricht  kein  anderer  Umstand  ßr 
eine  solche  Annahme.  Selbst  wenn  die  Erstarrung  der 
flussigen  Erdmasse  gleichzeitig  vom  Zentrum  und  Ten  der 
Oberfläche  nach  einer  mittleren  Region  vorschritt,  prie  Bonoss 
vermuthet,  so  dass  zuletzt  nur  eine  fliissige  Zwiscfaenscbicbt 
übrig  blieb,  so  wird  dadurch  die  Annahme  getrennter  basi- 
scher und  saurer  Lava-Becken  nicht  wahrscheinlicher.  Diese 
Spaltung  der  Eruptivgesteine  in  zwei  Reihen,  eine  saure  and 
eine  basische,  bleibt  demnach  vorläufig  unerklärt 

Man  hat  diesen  Unterschied  recht  sinnreich  durch  die 
ungleiche  spezifische  Schwere  der  Gesteinsmassen  zu  er* 
klären  gesucht,  indem  man  von  der  Voraussetzung  voraus* 
ging,  in  der  heiss-flussigen  Masse  der  Erde  mussten  sich  die 
Bestandthelle  einigermassen  nach  ihrer  spezifischen  Schwere 
geordnet  haben,  der  Art  dass  die  schweren  Substanzen  mehr 
gegen  die  Mitte,  die  leichteren  mehr  gegen  die  Oberflache 
hin  angehäuft  wurden.  Schritt  nun  die  Erkaltung  von  Aussen 
nach  Innen  vor,  so  mussten  zuerst  die  spezifisch  leichteren 
Massen  zur  Erstarrung  gelangen,  und  das  sind  zugleich  die 
Kieselsäure-reicheren,  dann  erst  die  schwereren,  weiche  zu- 
gleich die  basischeren  sind«  Dieses  Gesetz,  meinte  man, 
müsse  sich  ebenso  wie  in  einer  ruhig  gebildeten  Erstarrungs- 
kruste, auch  in  den  nothwendig  aus  immer  grösseren  Tiefen 
kommenden  Eruptivgesteinen  erkennen  lassen,  der  Art  dass 
die  ältesten  die  leichtesten  und  sauersten,  die  neuesten  die 
scliwersten  und  basischsten  sind.  Diese  von  Pstzoldt  in 
seiner  Geologie  1840  bis  zur  äussersten  Konsequenz ,  d.  h. 
bis  zu  den  Erzgängen  durchgeführte  Hypothese,  wurde  neuer- 
lieh  wieder  von  Frhr.  v.  Richthofbn  in  beschränkterer  Aus- 
dehnung versucht«  Sie  hat  offenbar  den  Anschein  grosser 
tlieoretiscber  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Sobald  man  aber 
die  Summen  der  beobachteten  Thatsachen  berücksichtigt,  er- 
gibt sich  ihre  theilweise  Dulialtbarkeit ,  oder  wenigstens  die 
Unmöglichkeit,  durch  sie  jene  Thatsachen  befriedigend  zu 
erklären.  Zu  allen  Zeiten  sind  sauere  und  basische,  leichte 
und  schwere  Eruptivgesteine  entstanden,  beide  Reihen  geben 
also  chronologisch  parallel  neben  einander  fort.  Wo  Syenit 
und  Granit  zusammen  vorkommen,  pflegt  sogar  der  basische 
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Syenit  ülter  xa  seyn  als  der  saure  Granit  Die  haslsdhen 
Quarz-freien  Porphyriie  sind  im  Thüringer  Walde  und  Im 
Er$tgeHrge  durchschnittlich  älter  als  die  sauren  Quarzporphyre, 
welche  derselben  grossen  Periode  angehören.  Die  Trachyt- 
porphyre  gehören  zu  den  sauersten ,  und  doch  oft  zu  den 
neuesten  Eruptivgesteinen,  nach  v.  Richthofbns  eigenen  Un- 
tersuchungen sind  sie  In  Ungarn  durchsc(inittlich  neuerer 
Entstehung,  als  die  Kleselsaure-armercn  und  auch  etwas 
schwereren  Trachyte.  Uesshalb  hat  sich  denn  auch  v. 
RiCHTHorBN  schon  genöthlgt  gesehen,  seine  Zuflucht  zu  aller- 
lei H&lfs-Hypothesen  zu  nehmen^  wie  Umschmelzung  und  da- 
durch neuere  *  Eruption  eigentlich  älterer  Eruptiv-Massen 
u.  s.  w.,  die  aber  an  sich  weder  wahrscheinlich,  noch  zur 
Erklärung  sämmtlicher  Widerspruche  gen&gend  sind.  Es 
bleiben  hier  jedenfalls  noch  grosse  Probleme  zu  lösen.  Doch 
bin  ich  nicht  der  Meinung,  dass  man  die  Anordnung  nach 
den  spezifischen  Gewichten  als  ganz  Einfluss-Ios  und  nicht 
.mehr  berociLSichttgenswerth  anzusehen  habe,  einigen  Einfluss 
mag  sie  immerhin  gehabt  haben,  der  vielleicht  nur  durch 
andere  Umstände,  die  wir  noch  nicht  kennen,  sehr  ^  verwischt 
Ist.  Eine  erste  Erstarrungs-Kruste  und  die  aus  ihrer  Zer- 
Störung  hervoi^egangenen  ersten  Ablagerungen  könnten  alier« 
dings  leicht  vorzugsweise  Kiesel-reich  gewesen  seyn,  letzte 
zumal  dann,  wenn  nicht  sogleich  auch  thierlsches  Leben  die 
massenhafte  Wiederablagerung  der  aufgelösten  Kalkerde  ver- 
mittelte. Wurde  dieser  Thell  der  Erdkruste  später  unter 
sehr  starker  Bedeckung  durch  Umschraelzung  z.  Th.  erup- 
tiv, so  kann  er  sehr  Kieselsäure-reiche  Eruptivgesteine  von 
ehemisch  sehr  übereinstimmender  Zusammensetzung  geliefert  . 
haben.  Die  Gesammtmasse  der  Erde  mag  man  nach. Analo- 
gie der  Meteorsteine,  welche  kleine  Himmels-Körper  unseres 
Sonnen-Systemes  darstellen ,  in  der  That  för  weit  basischer 
halten  als  den  Theii  derselben,  weicher  der  Beobachtung 
ZMgänglich  ist. 

Durch    die    ungleiche  Znsammensetzung   einerseits    und 
durch  das  ungleiche  geologische  Vorkommen  andererseits  sind    , 
wir  zur  Unterscheidung  von  4  grossen  Grnppen  von  Eruptiv- 
gesteinen   gelangt,    die   aber    durchaus   nicht   scharf  gegen 
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einaader  abgegrenzt  gew^an  afnd.  Jede  wird  infoh  irgeoil 
ein  typische«  Geiit^in  cbaraktenairt  und  durch  andere  Ge- 
steine mit  den  übrigen  Gruppen  verbunden,  ^a  lässt  eich  das 
eti^a  so  darstellen: 


Sauer 


„     .     .     I    vuli(aiiisch.  —   Basalt.    | 
I    ^lutonisch.  —  Diorit.      i 
vnlkanisch.  —  Trachyt. 
plutonisch.  —  Granit. 

oder 
(    hasisch.  —  Basair. 
1   sauer.  —  Trachyt. 
basisch.  —  Diorit. 
sauer.  —  Granit. 


Vulkanisch 


Plutonisch 


Diabas,  Porphyrit, 
Melaphyr. 
Trathytporphyr. 
Quarzporpher. 

Trachydolerit.     An« 
desit.  Porphyrit. 

Syenit. 


Ich  darf  hier  ferii^r  nicht  unQnvnhnt  iasaen,  diuis  g#gen 
Entstehung  gewiaser  Eruptivgesteine  durch  Erstarrung  aoa 
einem  heiss-fli'issigen  J^ustande  einige  beachtf^pavifeilh^  ß^ 
denken  erhoben  worden  sind.  Dieselben  betreffen  vpi'^ligs- 
weise  die  Quarz- hajtigen. 

Der  Granit  ist  Hauptrepräsentant  derselben.  In  Be- 
ziehung auf  dieses  so  ungemein  verbreitete  Eriiptivgcstein 
ist  nun  eingewendet  worden,  dass  seine  wesentlicheo  Geinepg- 
theile:  FeldspaUij  .Quarz  und  Glimmer,  wie  ai|S  der  h^^  Ihrer 
Verbindung  iiervorgeht,  nicht  in  der  Reihenfolge  pi^ch  elnan* 
der  gebildet  worden  seyn  können,  ()ie  itfreni  Eirat^rrungs- 
punHt  entspricht,  d.  h.  dass  nietet  zuerst  der  Qii^rz,  dann  der 
.  Feldspath  und  zuletzt  der  Glimmer  erstarrt  ist,  sondern  viel* 
^i^hr  sehr  oft  deutlich  erkennbar  der  am  schwersten  schmelz« 
^re  Quarz  zuletzt.  Ferner  ist  eingewendet  worden,  dass 
i(9  Granit  und  iu  vielen  anderen,  j(i  seihst  in  einigen  basi- 
fliehen  Ernptivgesteinen  zuweilen  gewfisse  Mineralien  accesso- 
rificb  anftreten,  deren  Entstehung  aus  einem  heiss-flüssigen 
2^|)stan4e  überhaupt  nicht  wohl  denkbar  ist,  wenigstens  allen 
bisherigen  Erfahrungen  widerspricht.  Dahin  gehören  Schwe- 
f^lt^iesy  Apa,tit,  Pyrochlor,  kohlensaurer  Kalk,  kohlensaurer 
Talk,  kohlensaures  Eisenoxydul  u.  s.  w.  neben  Silikaten  und 
doch  ohne  chemische  Verbindungen  mit  denselben  zu  bilden; 
endlich  lifit  man  auch  noch  eingewendet,  dass  viele  Eruptiv- 
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g;e8teine  etwas  Wasser  und  nach  den  Untersachnng^eit  von 
Dblbssk  sogar  kleine  Mengen  von  StickstofF  enthalten. 

Was  nnn  den  ersten  Eini;vand,  das  Festwerden  des 
Quara^s  nach  dem  Feldspath  anbelangt,  so  hat  schon  langst 
OuRocHsa  gezeigt*,  dass  in  dem  chemisch  oft  gana  wie  Gra-' 
nit  zusammengesetzten  dichten  Gemenge  des  Petrosilex  der 
darin  enthaltene  Qnarz  mit  den  anderen  Bestandtheilen  ge* 
meinaam  eben  so  leicht  schmelzbar  ist  als  Feldspath,  folglich 
auch  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  des  Gemenges  nicht 
früher  erstarren  wird  als  der  Feldspath.  In  diesem  Falle 
kommt  es  dann  nnr  noch  darauf  an,  welches  von-  beiden 
Mineralien  seine  Kristallisation  schneller  vollendete,  dieses 
wird  nothwendig  fnr  das  andere  die  Form  bestimmen.  Das 
scheint  nan  eben  der  Feldspath  gewesen  zu  seyn.  Bunsen 
hat  diesen  Fall  mehr  im  Allgemeinen  beleuchtet,  indem  er 
nachwies,  dass  der  Schmelz-  oder  Erstarrungs-Punkt  des 
einzelnen  Minerals  durchaus  nicht  denjenigen  eiper  innigen 
Verbindung  oder  Legirung  mit  anderen  Mineralien  bestimme  "^^ 
In  einem  Briefe  an  Strbno  welcher  Im  Bevggeht  (I862j  S.  I) 
veröffentlicht  wurde,  führt  Buhsbn  dafür  noch  einige  Beispiele 
wassriger  Solutionen  an,  die  doch  ebenfalls  nur  durch  Wärme 
flüssig  sind.  Auf  einer  ganz  ähnlichen  Erfahrung  beruht 
auch  der  Hutten-Prozess  des  sogenannten  Pattlnsonires,  bei 
welchem  das  reine  Blei  früher  krystallisirt  als  das  Silber- 
haltige, welches  gleichsam  als  Mutterlauge  flüssig  bleibt, 
loh  lasse  dabei  den  modifizirenden  'feinfluss  ganz  nnberüek- 
sichtigt,  welchen  möglicherweise  hoher  Druck  und  chemisch 
gebundener  Wassergehalt  auszuüben  vermögen. 

Der  zweite  Einwand,  die  Anwesenheit  gewisser  Minera- 
lien als  accessoriscbe  Bestandtheile  in  Eruptivgesteinen, 
welche  sich  nicht  mit  deren  heiss-flüssigem  Ursprung  za 
vertragen  acheint,  verliert  schon  dadurch  seRr  an  Bedeutung, 
dass  man  einige  derselben  auch  in  ächten  Laven  findet,  an 
deren  Erstarrung  aus  einem  heiss-flüssigen  Zustand  gar  nicht 
gezweifelt    werden   kann.     Dabei   tiönnte   es  zunächst   noch 


^  Campt,  rend.  f64S,p.  1275. 
^^  ZeiUclir.  d.  denttcb.  g^olog.  G^selUoli.  IM/,  S.  61. 
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zweifelhaft  bleiben,  ob  diese  Mineralien  oder  Substanzen  or- 
sprunglich  und  bei  deren  Bildung  schon  In  den  Gesteinea 
vorhanden  waren,  oder  ob  sie  erst  nachtraglioh  darin  ent* 
st^den  oder  hineingekommen  sind.  Pur  den  Wassergebalt 
hat  ScHBiRBK  sehr  gut  nachgewiesen,  dass  er  In  derselben 
Welse  wie  andere  Stoffe  einen  basischen  Bestandtheil  meb- 
rer  Mineralien  z.  B.  vielen  Glimmers  bildet,  und  unter  hohem 
Drock  sehr  wohl  eine  solche  heiss-flussige  Verblndong  eio- 
gehen  and  darin  bestehen  konnte.  Durch  DadsrAb's  Ver- 
soche  Ist  das  durchaus  bestätigt  worden.  Ob  der  sehr  ge- 
ringe Stickstoff-Gehalt  mancher  Eruptivgesteine  ursprunglicli 
oder  später  eingedrungen  sey,  mag  vorläufig  unetitschiedeo 
bleiben.  Solche  Bedenken  lösen  sich  mit  der  Zelt.  Was 
dagegen  den  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk,  Talk  und  Eiaen- 
oiydol  betrifft,  so  scheint  dieser  in  den  EroptivgesteiDen 
stets  erst  das  Resultat  einer  nachträglichen  Veränderung 
oder  Dmbildnng  zu  sey'n,  wesahalb  man  Ihn  denn  auch  nie- 
mals in  ganz  neueren  Laven  findet,  sondern  Immer  nur  io 
solchen  Eruptivgesteinen,  welche  längere  Zeit  hindurch  ent- 
sprechenden Einwirkungen  ausgesetzt  waren,  am  häufigsten 
darum  in  den  plütonischen.  Schwefelkies,  Magnetkies, 
Chlorit  und  Talk  scheinen  ebenfalls  die  Resultate  solcher 
Umwandlungen  zu  seyn ,  wenn  es  auch  noch  nicht  möglich 
ist  alle  einzelnen  Fälle  des  Vorkommens  besonderer  Minera- 
lien befriedigend  zu  erklären. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  vulkanischen  und  plato- 
nischen Gesteinen  beider  Hauptgruppen,  der  basischen  und 
der  sauren,  sind  zwar  geringer  und  noch  mehr  durch  Ober- 
^gängfe  vermittelt,  als  die  zwischen  den  beiden  Gruppen,  die- ' 
selben  verdienen  aber  immerhin  unsere  volle  Beachtung  und 
bedörfen  der  Erklärung.  Im  Allgemeinen  habe  ich  eine 
solche  schon  mehrfach  angedeutet,  als  Folge  ungleicher  Er- 
starrnngs-Bedingungen  unter  einfachem  oder  vielfachem  At- 
mosphären-Druck, an  der  Oberfläche  oder  Im  abgeschlosse- 
nen Räume,  wahrscheinlich  sogar  unter  Zutritt  von  Wasser. 
Zu  diesen  urspr&ngllchen  Ursachen  der  Ungleichheit  kamen 
aber  noch  die  mancherlei  Andernngen,  welche  erst  nach- 
träglich  in   dem  Zustand  und  der  Znsammensetzung  der  Ge- 
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BeidenvalkanischenGesteinen. 

Vorherrschend  dichte,  Porphyr-artige, 
blasige  oder  Glas- artige  Znstinde:  fast 
nie  scbiefrige  Textur. 

Geringer  Wasser-Gehalt ;  selten  aus* 
geschiedener  Quan.  Häufige  Tuff- 
Bildungen. 


steine  eingetreten  zu  seyn  scheinen,  meist  wobi  unter  Ein- 
wiriinng  dieselben  dnrclidringeiiden  Wassers  oder  dnrclistrS* 
inender  Gasarten.  Die  Resultate  dieser  verscliiedenen  Ur- 
saelien  aile  und  überall  von  einander  zu  isoliren  und  zu  spe- 
zifiziren,  Ist  vor  der  Hand  nocli  niclit  möglicli,  doeii  wlil  icli 
versuclien  durch  nachstehende  Gegenübersteliung  einige  all« 
gemeine  Andeutungen  darüber  zu  geben. 

Als  arspriingllcbe  Verftohledenheiten  sind  anzusehen : 

Bei  den  plutoniscbenGesteinen. 

Vorherrschend  krystallinisch  körnige 
(Mer  .Porphyr-artige,  zuweilen  auch 
scbiefrige  Textur,  selten  Glas-artige 
oder  blasige. 

Grösserer  Wasser-Gehalt.  Öfter  aus- 
geschiedener Quara.  Selten  Tuff-Bil- 
dungen. 

Durch  allmalige  Umwandlung  durften  dagegen. folgende 
Unterschiede  bedingt  seyn. 

Beiden  vulkanischen  Gesteinen.!  B.ei  den  plutoniscbenGesteinen. 

Wenig  oder  nicht  verfinderter  Zu-      Manddlstein-Bilduug   durch   AusfiiU 
stand.  Jung  vorhandener  Blasenräumo  mit  neu* 

gebildeten  Mineralien. 

Neubildung  oder  Umbildung  gewisser 
•Mineralien  im  Innern  der  Masse,  c.  B. 
Schwefelkies,  Karbonate,  Zeolithe,  Apa- 
tit, Chlorit,  Talk,  Serpentin  u.  s.  w. 
Aufnahme  von  mehr  Wasser.  Zer- 
setaungs-  und  Wacken-Zustinde.  Mög- 
licherweise selbst  manche  Quarx- Bil- 
dung. # 

I 

Als  Resultat  aller  dieser  Betrachtungen^  ergibt  sich,  dfss 
man  nach  dem  gegenwärtigen  lätande  der  Wlsnenschaft  alle 
Eruptivgesteine  als  im  heiss-flussigen  Zustande  emporge« 
drangene  Theile  des  Erdinnern  anzusehen  hat,  ohne  bis  jetzt 
eine  ausreichende  Erklärung  der  Spaltung  in  zwei  Gruppen, 
eine  basische  und  eine  saure,  zu  kennen,  während  die  Unter» 
schiede  innerhalb  dieser  Gruppen  sich  auf  die  Verschieden* 
artigkeit  der  Umstände  zurückfuhren  lassen  durften,  nnter 
denen  die  Erstarrung  erfolgte,  oder  auf  später  eingetretene 
Umwandlangen. 
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Naciideiti  dieser  Abschnitt  bereits  ntedergesehriebeB  wer, 
erschien    Scbkbrrrs    sehr   wichtige     Abhandlung     über    die 
Gneisse-  des   SrzgeUrges*,   worin    die^e   sämmtlich   zu   den 
Eruptivgesteinen   gerechnet   werden.     Ich  seihst  habe  zuerst 
1644    deutliche    Gänge    von   rothem   Gnelss   im    FreUerger 
grauen  Gueiss  beschrieben**,  wenn  Ich  auch  damals  nicht  die 
Benennungen  rother  und  grauer  Gnelss  dafiir  anwendete,  so 
brachte  ich  sie  doch  schon  in  Verbindung  mit  den  zwei  Jahre 
vorher   von   mir   beobachteten  Thonschlefer-Brochstiicken  im 
Gnelss  vom  Goldberg  bei  Goldkronack***^  und  erkannte  dem- 
nach die   eruptive   Entstehung  gewisser   Gneisse    vollständig 
an.     F&r  den   bei  Freiierg  herrschenden  grauen  Gnelss,  so- 
wie fiir  vielen  anderen,  erschien  mir  aber  die  eruptive  Ent- 
stehung unwahrscheinlich,  nicht  wegen  ihrer  Schieferung  und 
mindestens    anscheinenden    Schichtung,   sondern    wegen   der 
parallellen  Einlagerung  sehr   ungleicher  Varietäten   und  so- 
gar ganz  abweichender  Gesteine.     In  der  Mähe  von  Freiberg 
kann  man  ailendings  nur  den  Quarzschiefer  als  ein  sehr  ab- 
weichendes   Gestein   parallel   zwischen    dem   grauen   Gnelss 
beobachten.     Im  Gebiet  des  Erzgebirges  wechseln  aber  nicht 
nur   zuweilen   vielerlei  Varietäten   parallel    mit    einander  ab, 
sondern   das  Gestein   geht   in    den  Gegenden    von  LengefeUy 
Zichopau  und   IVolhenstein  auch,  so   unmerklich  in  Glilnmer- 
schiefer  mit  Kalkstein-Einlagerungen  über,  enthält  sogar  (ah 
rother  Gneiss)  bei  KalUch  selbst  Kalkstein,  dass  mir  für  die 
Mehrzalil  der  Er%gebirgucken  Gneiss-VarietäCen  und  nament- 
lich  fik   die    grauen ,    eine    Entstehung    durch    Umwandlung 
viel    wanrschreinlicher   blieb.     In   der  durch  Scheeebr  gefun- 
denen,   allerdings    sehr    auffallenden    Obereinstimmung   der 
chemischen    Zusammensetzung    gewisser    Gneisse    kann    ich 
noch  keinen  unumstösslichen  Einwand  gegen  diese  Annahme 
erblicken,  denn  die  angestellten  Analysen  beziehen  sich  doch 
wahrscheinlich   grösstentheils  auf  einigermassen  übereinstim- 
mende und  charakteristische  Varietäten,  nicht  auf  die  besou« 


*  Zeiiflchr.  d.  deutscli.  geolog.  GesclUch.  1869, 
••  N.  Jahrb.  IW4,  681. 
••*  N.  Jahrb.  UdSy    175. 


dem  ab^eicheiideti  und  abnormen,  die  hie  ond  da  ebenfalls 
parallel  eingelagert  sind.  Wollte  man  nnter  sich  ähnliche 
Thonschlefer-Varletäten  einer  Gegend  mit  Weglaaanng  aller 
besonderen  Einlagerungen  genau  analytisch  vergleichen,  »o 
dürfte  sich  ein  ganz  ähnliches  Resultat  der  Obereinstimmttng 
herausstellen.  Um  so  mehr  wurde  das  der  Fall  seyn,  wenn 
man  nicht  Mos  die  Resultate  des  grauen,  sondern  zugleich 
die  des  mittlen  und  rotben  Gneisses  (die  mit  jenen  wechsel- 
lagern) In  die  Vergleichnng  herein  ziehen  wollte,  denn  nicht 
aller  Kieselsäure-reiche  (rothe)  Gneiss  muss  desshalb  notb*« 
wendig  eruptlT  seyn,  weil  es  einiger  sicher  Ist,  und  ebenso 
kann  wohl  anch  einiger  grauer  eni|»tiv  seyn.  Man  darf 
nicht  vergesAn,  dass  wenn  diese  jedenfalls  zu  den  ältesten 
gehörenden  Gesteine  meist  metamorphische  sind,  Ihr  Ursprungs 
liebes  Material  nur  aus  der  Zerstörung  einer  sehr  einförmig 
zusammengesetzten  Erstarrungs« Kruste  hervorgegangen  seyu 
kann.  Gelangten  deren  Zerstörnngs-Produkte  ohne  grosse 
Aufbereitung  zur  Wiederablagerung,  so  wird  sich  Ihr  cheml* 
scher  Gehalt  auch  nicht  wesentlich  davon  und  unter  sich 
untersclieiden: 

Nun  tritt  aber  hier  noch  ein  anderer  sehr  heachtejis- 
werther  Umstand  ein,  vom  chemischen  Standpunkte,  nach 
ihrer  Silizirungsstufe  lassen  sich  nach  Schberbr  sehr  bestimmt 
drei  verschiedene  Gneiss-Arten  von  einander  unterscheiden, 
weiche  vorläufig  die  ftenenniingen  grauer,  mittler  und 
rother  Gneiss  erhalten  haben,  diese  sollen  so  konstant 
Tcrschieden  seyn,  wie  drei  Mineralien.  Wenn  sich  das  wirk- 
lich bestätigt,  so  Ist  es  allerdings  höchst  wichtig  und  fast 
ebenso  auffallend  und  überraschend  für  eruptive  Gesteine 
verschiedener  Lokalitäten  als  für  metamorphische  oder  sedl* 
mentäre  gleichen  Charakters.  Aber  wegen  der  grossen 
Tragweite  der  Sache  Ist  es  denn  doch  wünschenswerth,  dass 
suuäcbst  noch  recht  viele  Gneiss-Varietäten  so  sorgfältig 
untersucht  oder  wenigstens  in  Beziehung  auf  ihren  KleseU 
säure-Gehalt  bestimmt  werden.  Unter  den  bis  jetzt  unter- 
suchten  sind  noch  manche  der  von  Müllie  und  Vooblobsamo 
In  den  Gangatudlen  beschriebenen  Varietäten  zu  vermissen. 
Es  wäre  denn  doch  denkbar,  dass  dadurch  die  «hoehio  sehr 
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kleinen  Luekeii  sich  ausfällten,  welche  jetot  swlaehen  jenen 
drei  Gneiss-Arten  zo  bestehen  scheinen.  Diese.  Lacken  sind 
kaum  grösser  als  die  Scbwaukungeo  der  Werthe  innerhalb 
der  einzelnen  Arten,  was  um  so  bedenklicher  erscheinen 
muss,  als  der  früher  weit  grösser  erscheinende  Sprung 
zwischen  grauem  und  rotbem  Gneise  auch  erst  im  Verlanfe 
der  Untersuchung  durch  die  gefundene  Zwischenstufe  des 
MlUeIgneisses  sehr  vermindert  worden  ist.  Man  könnte 
wohl  auch  noch  IMitteIgneisse  zwischen  grauem  und  mittlem, 
mittlem  und  rojthem  finden. 

Als  wesentliah  unterscheidend  wird  vorzugsweise  der 
ungleiche  Kieselsäure«6ehalt  bezeichnet.  Die  Extreme  des- 
selben schwanken  nach  16  besonders  genauen  Aialysen  Frei- 
h$rger  Gneisse  und  dazu  gerechneter  Granite  wie  folgt*,  und 
ergeben  daher  nachstehende  Differenzen  und  Lacken. 

Grtnar  Mittler  Bother 

Extreme 64,17-^66,42    .    68,89-71,42    .    74,87—76,26 

Grösse  der  Schwankungen  2,26  .    .       2,53  1,39 

Grösse  der  Lücken      .    .  2,47  3,45 

Unter  den  Resultaten  der  Freiberger  Schmeiz-Froben 
finden  sich  bei  Erzgebirgischen  rothen  Gneissen  noch  Kiesel- 
säure-Gehalte von  73,0—73,2—73,5—73,8  u.  s.  w. ,  durch 
diese  nicht  vereinzelte  Tbatsache  wird  aber  die  Lücke 
zwischen  mittlem  und  rothem  Gneiss  wieder  wesentlich  ge- 
ringer und  die  vorstehende  Tabelle  gestaltet  sich  dadurch 
wie  folgt: 

Grauer  Mittler  Rother 

Extreme 64,17—66,42     .    68,89-71,42     .    73,0-76,26 

Grösse  der  Schwankung««  2,25  2,53  3,26 

Grösse  der  Lacken  .    .     .  2,47  1,58 

Da  sind  also  die  Lücken  z.  Th.  schon  lileiner  als  die 
Schwankungen,  und  wenn  auch  die  Resultate  der  Schmelz- 
Proben  nur  als  annähernd  richtig  zu  bezeichnen  sind,  so 
fragt  es  sich  in  Folge  von  4  nahe  übereinstimmenden  dori\, 
ob  man  berechtigt  ist  überhaupt  noch  einen  grossen  Werth 
auf  diese  Lücken  zu  legen,  welche  durch  neue  Analysen 
leicht  noch  mehr  ausgefüllt  werden  könnten. 

.  Auch  Roth's  Tabellen ,  aus  denen  SouixasE  nur  einige 
Analysen  angefahrt  hat,  enthalten  noch  einige  Zwisohenglieder, 
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X.  B.  einen  6nei»j»  mit  67^82  nnd  zwei  Granite  nil^  72,118  unii 
72,1 1  Kieseisaare-Gelialt,  doch  will  ich  darauf  hier  gar  keinen 
Werth  legen,  weil  diese  Analysen  vielleicht  nicht  mit  gleicher 
Sorgfalt  aasgefiihrt  sind  und  auch  nicht  Erzgebirgücke  Gneisse 
betreffen. 

Allerdings  habe  ich  hier  nur  den  Kieselsäure-Gehalt  he« 
riicksichtigt ,  niqht  die  Titansaure,  welche  in  sehr  geringen 
Mengen  vorhanden  ist,  und  nicht  die  basischen  Bestandthelle, 
aut  deren  Verhältnisse  Scbberer  ebenfalls  Werth  legt,  der* 
gestalt,  dass  nicht  ganz  einfach  die  Mengen*VerhäLtnisse  der 
Kieselsäure  entscheiden.  Vergleicht  man  nur  die  dafür  ge- 
fundenen Zahlenwerthe ,  so  ergeben  sich  bei  ihnen  ähnliche 
Schwankungen  und*  Lücken  wie  für  die  Kieselsäure,  die 
daraus  berechnete  Silizirungs  Stufe  hat  aber  etwas  grössere 
Übereinstimmung  gezeigt. 

Diese  überaus  sorgfältigen  Gneiss-Ünterauchnngen,  welche 
über  die  Ursachen  der  Gang* Veredlung,  über  den  ursprung- 
lichen Wasser-Gehalt  und  über  die  Silizirungs-Stufe  des 
Glimmers  ein  ganz  neues  Licht  verbreitet  haben,  scheinen 
mir  In  Beziehung  auf  den  Gneiss  als  Gestein  als  sicher  be- 
gründet, zunächst  doch  nur  zu  zeigen,  dass  dessen  Kiesel- 
sänre-Gehalt  überhaupt  zwischen  64  und  76  Prozent  schwankt, 
und  dass  allerdings  die  meisten  Varietäten  entweder  vorzugs- 
weise arm  oder  vorzugsweise  reich  an  Kieselsäure  sind, 
während  Zwischenstufen  seltener  auftreten. 

Das  ist  jedenfalls  schon  ein  interessantes  Resultat,  das« 
selbe  steht  aber  an  sich  nicht  in  Widerspruch  mit  der  An- 
nahme, dass  auch  die  Er%gebirgUchen  Gneisse  tbells  durch 
Umwandlung  entstanden,  theils  eruptiv  sind. 

Eji  gibt  ohne  Zweifel  entschiedene  Eruptivgesteine,  nnd 
ebenso  entschiedene  metamorphische ,  von  sehr  ungleichem 
Kieselsäure-Gehalt,  nur  die  Form  des  Auftretens  kann  über 
die  Art  der  Entstehung  im  einzelnen  Falle  sicher  entscheiden. 
Die  Ersgebirjfischen  Gneisse  stecken  jedoch  theils  parallel, 
theils  nicht  parallel  mit  so  verschiedenen  Formen  in  und 
zwischen  einander,  dass  es  bei  unvollkommenem  Aufschluss 
oft  sehr  schwer  wird,  von  ihrer  wahren  Lagerungs-W^eise 
eine    hinreichend    deutliche    Vorstellung   zu   gewinnen.    Die 
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Msberig^en  Beobachtungen  lassen  deashalb  noch  nicbt  darauf 
schliessen,  dass  Varietäten  von  ungleicher  Sfilfztrnngs-Stufe 
räumlich  bestimmt  von  einander  abgetrennt  seyen  und  gleich- 
sam in  sich  abgeschlossene  Gebiete  bildeten. 

Haben  sich  wirklich,  chemisehen  Verwandtschaften 
folgend,  etwa  wie  die  Bestand! heile  der  Mineralien«  während 
sehr  langsamer  Erstarrung  grosser  Eruptiv- Rtassen,  darin 
bestimmte  konstante  Stoff- Verbindungen  räumlich  abgesondert, 
dann  ist'  es  gewiss  recht  auffallend^  dass  das  nach  chemi- 
schen Gesetzen  vere{nigte  nicht  als  einfache  Mineral-Masse 
erstarrte,  sondern  nachher  doch  wieder  in  drei  verschiedene 
Mineralien  sich  spaltete,  deren  Gesammtheit  gleichsam  ein 
Mineral  darstellt.  Das  Auffallende  einer  Thätsache  Ist  iit- 
dessen  noch  kein  Grund  gegen  ihre  Richtigkeit,  nur  scheint 
es  mir,  so  auffallende  und  unerwartete  Resultate  mahnen  £u 
besonderer  Vorsicht,  wesshalb  ich  dann  auch  glaubte,  dass 
eei  gut  sey  einige  Bedenken  auszusprechen ,  deren  iveitere 
Erörterung  wunschenswerth  erscheint. 

In  Folge  der  Zurechnung  fast  aller  Erzgehirgiscken  und 
jedenfalls  auch  vieler  anderer  Gneisse  zu  den  eruptiven  gra- 
nitischen Gesteinen,  sowie  der  analogen  cliemlschen  Verhält- 
nisse hei  zahlreichen  anderen  Eruptivgesteinen  schlägt 
ScHEBREa  schliesslich  darür  als  allgemeine  Bezeichnung  die 
Benennung  Plutonite  vor.  die  er  zunächvst  in  untre,  mittle 
und  obre  unterscheiden  möchte,  während  für  die  ,,neuerett 
plntonischen<<  (eigentlich  vulkanischen)  Gebilde  die  Benen- 
nung V  u  i  k  a  n  i  t  e  angewendet  Werden  könnte.  Der  Vorschlug; 
ist  fär  die  eruptiven  Gesteine  sehr  annehmbar.  Man  mnM 
dann  aber  auch  die  basischen  (Basalte,  Gt*önsteine  u»  s.  w.) 
darin  unterbringen.  Die  Andesite  und  Liparite  (Rhyoifthe) 
wiirdß  ich  jedenfalls  zu  den  Vulkaniten  rechnen,  nicht  zu  den 
Plutonlfen. 

Sedimentäre    Gesteine. 

Über  die  Entstehung  der  sedimentären  Gesteine  durch 
Ablagerung  von  obeu,  meist  aus  Wasser,  zum  kleineren  Theile 
aus  der  Atmosphäre,  besteht  kein  Zweifel.  Ihre  Zusammen- 
setzung, Sehichtung  ntld  Lagerung,  sowie  die  darin  eutbal* 
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teilen  Ver8tefnernng;eD  beweisen  das  auf  das  Bestimmteste. 
Nur  darüber  was  Alles  man  zn  den  sedini enteren  Gesteinen 
rechnen?  — In  welchem  Falle  man  dafür  den  Ausdruck 
mefamorphiscii  anwenden  soll?  *~  und  unter  welchen  beson- 
deren UAiständen  die  einzelnen  hieher  gehörigen  Gesteins- 
Arten  abgelageK  worden  sind?  —  bleibt  noch  mancherlei  zn 
untersuchen  und  fest  zn  stellen  übrig. 

Ich  werde  diese  3  Prägen  getrennt  besprechen. 

])  Für  alle  Sandsteine,  geschichteten  Konglomerate, 
Tuffe,  dichten  und  schief rigen  Thongesteine ,  sowie  für 
den  grossten  Thell  der  Mergel,  Kalksteine,  Dolomite-.und 
Kohlen  liegt  der  sedimentäre  Ursprung  so  deutlich  vor,  dass 
Niemand  daran  zweifeln  wird.  Etwas  schwieriger  ist  die 
Entscheidung  schon  bei  manchen  körnigen  Kalksteinen  oder 
Dolomiten,  sowie  bei  den  massenhaften  Anhäufungen  von 
Gyps  und  Steinsalz,  obwohl  auch  an  ihrem  sedimentären  Ur- 
sprung durchaus  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist*  Die  Schwie* 
rigkeit  der  Unterscheidung  wird  da  am  grossten,  wo  undeut- 
lich gemengte,  oder  gar  etwas  zersetzte  Eruptivgesteine 
parallel  zwischen  sedimentären  liegen. 

i)  Den  Ausdruck  metiCm  orphisch  wird  man  am  zweck- 
mässigsten  immer  erst  dann  anwenden^  wenn  eine  der  Vor- 
aussetzung nach  ursprünglich  sedimentäre'  Gesteins-^Bildung 
in  Ihren  mineralogischen  Charakteren  so  wesentlich  verändert 
ist,  dass  man  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  den  ursprüng- 
lichen nicht  mehr  ohne.  Weiteres  erkennen  kann.  Eine  feste 
Grenze  ist  da  natürlich  nicht  zn  ziehen,  es  finden  vielmehr 
allmäifge  Übergänge  statt  und  nur  die  Extreme  sind  deutlich 
verschieden. 

3)  Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  läast  sich  fast 
gar  nicht  allgemein  behandeln,  sondern  immer  nur  für  jedes 
besondere  Gestein  mit  Berücksichtigung  seiner  Lageruugs- 
Verhältnisse  und  oi^anischen  Einschlüsse.  Allgemein  kann 
man  höchstens  sagen:  viele  Gesteine  sind' -durch  das, Meer 
abgelagert,  an  Küsten  oder  weit  entfernt  von  Küsten; 
einige  In  Landseen,  durch  Flüsse  oder  Quellen.  Die  meisten 
bestehen  aus  Abschwemmungs-Produkten ,  einige  aus  vulka- 
nischen Auswurfs-Prodnkten,  einige  ans  krystalllnischen  Nie- 
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dersclilägen   oder   aus   Prodokteo   des    vegetabilischen   oder 
animalischen  Lebens* Prozesses. 

Die  Art  der  mechanischen  Anfbereitung  und  Vereinigung 
des  Materials,  die  Sonderong  oder  Vereinigung  der  chemi- 
sehen  Bestandtballe,  die  Natur  der  etwa  erst  spater  eioge» 
drungenen  oder  veränderten  Substanzen,  die  Veränderungen 
des  Ablagerungs- Bodens  durch  Senkungen,  Hebungen  u.  s.  w., 
das  sind  alles  sehr  wichtige  Momente  für  die  Beurtheilong, 
die  sich  aber  immer  uur  für  den  besonderen  Fall  ermitteln 
lassen. 

.  Da  in  vielen  Gegenden  die  ältesten  noch  deutlich  sedi- 
mentären Ablagerungen  der  Grauwacken- Periode  schon  ziem- 
lich viel  organische  Reste  enthalten,  nach  der  Erstarrungs- 
Theorie  aber  der  Entwickeinng  des  organischen  Lebens  aof 
der  Erde  nothwendig  ein  langer  Zeitraum  vorausgegangen 
seyn  muss,  in  welchem  zwar  schon  Ablagerungen  erfolgteo, 
aber  noch  keine  Organismen  vorhanden  waren ,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  ganz  vorzugsweise  diese  ältesten  (unter- 
sten) Ablagerungen  in  metamorphische  Schiefer  umgewandelt 
worden  sind,  welche  keine  oder  sehr  wenig  Versteinerungen 
enthielten.  Will  man  eine  Vermuthung  über  ihre  wahrschein- 
liche Beschaffenheit  wagen,  so  kann  es  allenfalls  die  seyn, 
dass  ihre  Zusammensetzung  eine  vorzugsweise  einförmige 
war,  weil  viele  Bedingungen  der  Ungleichheit  erst  spater 
eintreten  konnten,  so  z.  B.  die  Ablagerung  von  Kalksteinen 
und  Kohlen-haltigeii  Schichten  durch  Vermittelung  des  orga- 
nischen Lebens.  Vielleicht  desshalb  findet  man  in  sehr  alten 
krystaliinischen  Schiefer-Gebieten  nur  ausnahmsweise  Bin* 
lagerungen  von  Kalkstein  und  Graphit.  Ihr  Material  bestand 
vorherrschend  nur  aus  den  Zerstörungs- Produkten  der  ersten 
Erstarifungs-Gesteine  und  konnte  desshalb  leicht  durch  spätre 
Umwandlung  ihnen  sehr  ähnliche  krystallinische  Schiefer 
liefern.  Mit  solchen  Schlüssen  geräth  man  indessen  nnr  all* 
znleicht  aof  das  Gebiet  kaum  erlaubter  Hypothesen. 

Metamorphische  krystallinische  Schiefergesteine. 

^       Obwohl   die   deutlich   sedimentären  thonigen  Scbleferge- 
steine  ganz  allmählig  in  Thonglimmerschiefer,  Glimmerschiefer 
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und  Gneiss  übergehen^  irarf  obwohl  auch  bei  den  Torherrsehend 
kalkig^en^  kieseligen  und  den  Kohlengesteinen  ganz  nnver* 
kennbare  Obergänge  in^  entsprechende  Elnlageijungeo  zwischen 
den  entschiedenen  krystallinischen  Schiefergesteinen  hapfig 
genng  beobachtet  werden,  so  bildet  die  jicbtige  Deutung 
dieser  letzten  doch  immer  noch  den  schwierigsten  Theil  der 
Gesteinslehre,  da  für  ihre  Bildung  keine  direkten  Beobach« 
tnogen,  sondern  nur  Schlnss-Folgerungen  möglich  sind. 

Man  hat  sie  nach  einander  für  ursprüngliche  Ablage» 
ruDgs-Produkte  in  einer  sogenannten  Urzeit,  für  die  ersten 
Erstarrungs-Prodokte  der  Erde,  zum  Theil  für  Eruptivge- 
steine, und  endlich  für  stark  veränderte  Sedimentärgesteine 
gehalten.  Diese  verschiedenen  Ansichten  sind  nach  und  nach 
aufgetaucht,  |||ben  sich  mehr  oder  weniger  geltend  gemacht, 
sind  aber  mU  Ausnahme  der  letzten  so  ziemlich  wieder  als 
aufgegeben  anzusehen.  Für  ursprünglich  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Znstande  abgelagert  hält  die  krystallinischen  Schiefer 
Niemand  mehr.  Durch  erste  Erstarrung  kann  hdchstens  ein 
kleiner  Theil  derselben  entstanden  ieyn,  etwa  einige  Gneiss- 
gebiete,  welche  frei  von  untergeordneten  Einlagerungen  sind; 
das  wirklich  nachzuweisen  dürfte  aber  jedenfalls  sehr  schwer 
seyn,  es  bleibt  zunächst  eine  für  gewisse  Fälle  mögliche  An- 
nahme. Eruptiver  Entstehung  scheinen  einige  Gneisse  aller- 
dings zu  seyn ,  für  eine  grosse  Zahl  von  Gneiss-Bildnngen 
und  für  die  anderen  krystallinischen  Schiefergesteine  passt 
aber  eine  solche  Erklärung  durchaus  nicht,  und  vom  geolo- 
gischen Standpunkte  wird  man  daher  wohl  thun,  die  nach- 
wetobar  eruptiven  Gneisse  als  schiefrige  Varietäten  zum 
Granit  zu  rechnen,  allf  übrigen  aber  zu  den  metamorphischen 
Schiefern.  Somit  bleibt  es  dem  gegenwärtigen  Znstand  der 
Wissenschaft  entsprechend,  für  den  überwiegenden  Theil  der 
krystallinischen  Sebiefergesteine  nur  die  Erklärung  durch 
ümwandluug  aus  sedimentären  Bildungen  übiig. 

Als  Gründe,  welche  ganz  entschieden  für  eine  solche 
Umwandlung  überhaupt  sprechen,  ohne  dabei  sicher  über  die 
Art  des  Vorganges  zu  beiehren,  sind  besonders  folgende 
hervorzuheben. 

1)  Die    zahlreichen    Umwandlungs-Reihen,   welche  maa 
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schon  bei  den  noch  deutlich  »ediroentären  Gesteinen  beobach« 
tet,  und  welche  grösstentheils  Obefgänge  in  krystalllnische 
Schiefer  oder  deren  gewöhnliche  untergeordnete  Einlage* 
rungen  vi^rmitteln.  Ich  will  diese  Umwandiungs-Reihen  hier 
nur  au  wenigen  Beispielen  zeigen. 

a)  Thonschlamin  geht  über  in  (oder  wird  zu)  Schiefer- 
fhfk^y  Tlionschiefer,  Thonglimnierscbiefer  und  Glimmerschiefen 
Ungleicher  Gehalt  an  Sand,  Kalk,  Talk,  Kali  uder  Natron 
baUe  dabei  natürlich  einen  grossen  Einfluss  auf  die  besondere 
piatur  der  Dm wandlungs- Resultate,  dadurch  entstanden  nicht 
nur  die  zahlreichen  Varietäten  des  Glimnierschiefers,  sondern 
auch  Gneiss,  Hornblendeschiefer,  Chloritschiefer  oder  Talk- 
aehlefer,  welch  letzte  allerdings  noch  den  Zutritt  von  Talk* 
erde-SoIntionen  vermuthen  lassen.  ^ 

h)  Sand  geht  über  in  (oder  wurde  zu)  ^mdsteln,  Qnar- 
zit,  Quarzschiefer  oder  Itakoiomit,  je  nach  der  Beschaffen* 
heit  der  ursprüglichen  Beimengungen,  oder  der  später  hinzu- 
gekommenen Substanzen,  Aus  Sandsteinen  mit  viel  Binde- 
Uüittel  konnte  wühl  aucItoGlimmerschiefer  oder  Gneiss  werden. 

c)  Aus  mikroskopisch  kleinen  Thier-Schaalen  bestehen- 
der Kalkschlamm  geht  über  in  (oder  wurde  zu)  Kreide, 
diese,  wahrscheinlich  durch  Druck  zu  dichtem  Kalkstein,  aus 
beiden  konnte  unter  Druck  durch  hohe  Temperatur  körniger 
Kalkstein  werden,  welcher  so  oft  untergeordnete  Einlage- 
rungen zwischen  kristallinischen  Schiefern  bildet. 

d)  Aus  Torf  oder  anderen  Pflanzen- Anhäufungen  bürden 
unzweifelhaft  Braunkohle,  Schwarzkohle,  Anthrazit  und  Gra- 
phit. Letzten  finden  wir  wieder  als  untergeordnete  Einlage- 
rung zwischen  krystallhiischen  SchiefA'gesteinen. 

.e)  Eisenoxydhydrat  lagert  sicli  als  Rasen-  oder  Braun« 
Eisenstein  ab,  unter  starker  Bedeckung  scheint  durch  Ent* 
Vveichen  des  Wassers  Rotheisenstein  und  durch  Absorbtion 
eines  Thelles  Sauerstoff  Magneteisen  daraus  hervorgegangen 
zu  seyn.  Letztes  finden  wir  als  untergeordnete  Einlagerungen 
zwischen  den  krystallinischen  Schiefern.  Doch  haben  In 
diesen  Fällen  auch  Ruckbildungen  und  andere  Vorgänge 
stattgefunden,  vitodurch  die  Thatsachen  etwas  verwickelter 
geworden  sind. 
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%}  Gipen  ^weitep  höf^M  wicti^en  Grund  f«ir  dieErkli- 
rtiiifr  <iurp|i  Umwaudlung  bilden  die  zahlreichen  parallelen 
Wechsellagerungen  der  Gesteine  oder  Varietäten,  welche  zu 
den  krystallinischen  Schiefern  gehören.  Dazwischen  liegen 
dann  fiuch  noch  jene  untergeordnete  Einlagerungen  von  kör- 
nigem Kalkstein,  Dolomit,  Quar^it,  Eisenstein,  Graphit  u.  s.  w. 
Alles  zusammen  parallel  geschichtet.  Diese  Wechsellage- 
rungen und  Einlagerungen  entsprechen  aber  vollständig  den 
Wechsellagerungen  und  Einlagerungen  der  sedimentären  Ge- 
steine nur  jii  verändertem^  meist  krystalllnischem  Zustande. 
3ie  sind  auf  eine  andere  Welse  überhaupt  nicht  erklärbar. 

3)  SehoB  die  gewöhnliche  oder  normale  Lage  der  kry- 
stallinischen Schiefer  unter  allen  Sedimentärgesteinen,  mit 
oft  vollständigen  allmäljgen  Übergängen  in  dieselben^  ent- 
spricht  durchaus  einer  solchen  Entstehung  durch  IJmwandiung. 

4)  Es  lassen  sich  endlich  auch  noch  gewisse  seltenere 
Erscheinungen  oder  Ausnahmen  zu  Gunsten  der  ümwandlungs* 
Theorie  anführen,  so  z.  B.  das  Vorkommen  einzelner,  noch 
erkennbare  Versteinerungen  enthaltender  Schichten  zwischen 
krystallinischen  Schiefern,,  wie  z.  B.  der  kalkigen  Schiefer 
mit  Belemniten-Resten  zwischen  dem  Glimmerschiefer  und 
Gneiss  der  Alpen  an  der  Furca.  Hjer  si|id  ausnahmsweise 
auch  jüngere  Ablagerungen  sehr  stark,  aber  nicht  vollständig 
verändert  worden. 

Die  .Gesammtheit  dieser  Thatsachen  liefert  wie  mir 
9cheint  einen  so  bündigen  indirekten  Beweis  für  die  erfolgte 
Upiwandluug  eines  sehr  grossen  Theiles  der  krystallinischen 
i^hiefer,  als  man  \hn  nur  von  blosen  Schlossfolgerungen, 
ohne  die  Möglichkeit   direkter  Beobachtung   des   Vorganges 

erwarten  kann. 

Eine  gfiqz  andre  Frage  isl  nun  aber  die  nach  der  Ur- 
sfiph.e  und  Art  der  Umwandluiig. 

Die;  erqte  Vermuthung  der  Geologen  über  diesen  Gegen* 
atand  vii^r  d|^,  dsss  man  meinte  die  krystallinischen  Schiefer 
sieyen  durch  Einwirkung  massenhaft  empor  gedrungener 
Eruptivgesteine  üb^r  und  neben  denselben  aus  sedimentären 
ijesteinea  gebildet  werden;  also  durch  eine  Art  von  Kontakt- 
Wirkang,  wobei    man   zugleich  annahm,   der  Feldspath  des 
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Gneisses  sey  erst  von  g;ranttlscheii  Gemengen  aus  In  die 
Schiefer  eingedrungen.  Das  sehr  häufige  Zusammen  Vor- 
kommen von  Granit  und  Gneiss,  die  Ditig;ebHng  von  Granit- 
Gebieten  durch  Gnelss-Hiillen,  die  nach  aussen  in  Glimmer- 
schiefer übergehen,  wie  z.  B.  mehrfach  im  ErstgeUrge  — 
dergleichen  Erscheinungen  konnten  allerdings  zu  Gunsten 
einer  solchen  Hypothese  angeführt  werden.  Eine  irgend  an- 
nehmbare Erklärung  über  die  Möglichkeit  der  gleicbmässigeo 
Vertheilung  des  Feldspathes  im  Gneiss  vermochte  man  aber 
nicht  zu  geben,  ebenso  wenig  über  die  Grösse  der  Ausdeh- 
nung, welche  dergleichen  Kontakt- Wirkungen  zuweilen  erlangt 
haben  müssten,  ohne,  dass  sie  eine  konstante  Abnahme  ihrer 
Energie  mit  der  Entfernung  von  der  Ursache  erkennen  lassen. 
Sehr  häufig  steht  die  Masse  der  beobachtbaren  Eruptivge- 
steine (als  Ursache)  in  gar  keinem  entsprechenden  Verhält- 
niss  zn  der  Ausdehnung  der  krystallinischen  Schiefer  als 
Wirkung.  Manche  ausgedehnte  krystalllnische  Schiefer- 
Gebiete  sind  sogar  völlig  frei  von  granitischen  oder  anderen 
eruptiven  Durchsetzungen,  und  es  würde  da  mindestens  sehr 
gewagt  seyn,  wenn  man  in  solchen  Fällen  allemal  eine 
nirgends  zu  Tage  .getretene  Unterlage  von  Granit  voraus- 
setzen wollte.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  sehr  grosse 
Granitmassivs  oft  gar  nicht  von  Gneiss  oder  anderen  krystal- 
linischen Schiefern  umgeben  sind,  sondern  vielmehr  unmittel« 
bar  von  deutlich  sedimentären  Gesteinen,  welche  fast  gar 
nicht  oder  doch  in  ganz  anderer  Art  yerändert  sind,  aus 
deren  Lagerung  man  aber  deutlich  erkennt,  dass  sie  wirklicsb 
vom  Granit  durchsetzt  wurden.  Der  Harx  und  das  Säck^ 
Mcke  Vaigtland  liefern  sehr  wichtige  Beispiele  der  Art.  Hier 
sind  Thonschiefer  verschieden  alter  Formationen  von  sehr 
grossen  Granitmassivs  don^hbrocfaen,  an  deren  Rändern  zeigt 
sich  aber  keine  Spur  von  Gn6iss«  oder  Glimmersc^hiefer- 
Bildung,  sondern  es  ist  nur  der  gewöhnliche  Thonschiefer 
bis  zu  einem  verhältnissmässlg  geringen  Abstand  in  Hornfels, 
Knotenschiefer  oder  Chiastolithschiefer  umgewandelt,  die  sich 
zwar  deutlich  als  Folgen  einer  Kontakt- Wirkung  zn  erkennen 
geben,  aber  durchaus  nicht  an  Gneiss-Bildnng  erinnern,  und 
die  sehr  wahrscheinlich  mehr  die  Folgen  einer  hydroplütöni- 
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sehen  Wirkung^  als  der   hohen  Temperatur   des  Granites  afei 
sich  sind. 

AllerdlDg;s  beschrieb  Crbdner'*'  ein  Vörliommen  hei  Oln^ 
iaeh  an  der  Sthwar%a  im  Thüringer  Walde  ^   wo  es  wirklich 
gäns  denAnncbeln  hat^  als  sey  neben  einem  mächtigen  Gra«^ 
liit-Gang,   der  den    Thonscblefer   diirehsetst,   dnrch   Einwir- 
kung des  Granites  der  Thonscblefer  auf  eine  sehr  geringe  ISnt- 
femnag    hin    in   Gnelss  umgewandelt   worden.     Ein    soicber 
Fall    wurde  aber    unter  benonderen    Umständen,    wenn   der 
Thonscblefer   die  Elemente   des  Gnelsses  enthielt  ^  recht  gut 
möglich  seyn,    ohne   dass  man  dadurch  berechtigt  wird,   die 
Entstehung  allen  Gnelsses  aus  gleichen  o^er  analogen  Üm- 
wandlungs-Ursachen  absuleiten.    Mir  scheint  nach  deiti  Alien, 
dass   Irgend    ehve  Kontakt  -  Wirkung    von    empordringenden 
Eruptiv-Gestetiien  jedenfalls  nicht  ausreicht   die  Entstehung 
der   krystallinlscben  Schiefergestelne   iiberhaupt  zu  erklären, 
dass  dieselben  vielmehr  In  der  Hauptsache  das  Resultat  einer 
viel  aligemeiner  wirkenden  Ursache  seyn  mfissen.    Diese  Vr^ 
Sache  ist  sehr  wahrschetnileh  wesentlich   nichts   anderes   als 
Druck   und  Wärme,     Ich   halte  dsTiir:    die  krystallinlscben 
Schiefer  mit  den  das»  gehörigen  untergeordneten  Einlagerun- 
gen, aber  mit  Ausschluss  matrchen  Gnelsses  (scliiefclgen  Gra- 
slCes)^  sind  nichts  weHer  als  das  letzte  Resultat  jenes  sehr 
allgemeinen  Umwandln ngs-Prozesses,  welcher  alle  diejenigen 
sedimentären  Ablagerungen  betroffen  hat,  und  noch  fortwälh- 
reiMl  betrifft,  welche  durch  neuere  Ablagerungen  mehr  oder 
weniger  stark  bedeckt  wurden. 

Dass  eine  sehr  starke  Bedeckung  dnrch  neuere  Abia« 
gerungen  Immer  nur  in  Folge  einer  vorhergehenden  Boden- 
Senkung  eintreten  konnte,  versteht  sldi  von  selbst.  Dadurch 
werden  aber  dann  dte  bedeckten  Schichten  niclit  nur  einem 
erhöhie«!  Driick ,  sondern  auch  elfter  erhöhten  Temperatur 
ausgesetzt.  Zu  dem  Druck  durch  überlagernde  Schichteh 
kam  in  früheren  Erd-Entwtckehings-P^rioden  wahrschdniich 
auch  ndch  der  höhere  Druck  einer  Stoff-reicheren,  dtchtereh 
und  diekeren  Atmosphäre;  zu  der  Wärme-Steigerung  mit  der 
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Tiefe  aber,  die  uberliaupt  höliere  Teaiperatur  des  Erd-K5r* 
pers  in  seiner  Totalität,  die  aos  so  vielen  Thatsaclieii 
geschlossen  werden  kann.  Das  gilt  als  Einfluss-reicii  freilich 
nur  for  sehr  frühe  geologische  Zeiträume^  für  diese  ist  ci 
aber  ganz  einfach  eine  Consequenz  der  Erstarrnngs-Theorie 
und  moss  noth  wendig  auch  einen  Einfloss  anf  die^  wenn  aach 
geringen  allgemeinen  Verschiedenheiten  älterer  nnd  neuerer 
Eruptivgesteine  ausgeübt  haben  ^  indem  es  für  jene  Zeiten 
den  Unterschied  zwischen  vulkanisch  und  pintonisch  mehr 
verwischte,  alles  vulkanische  etwas  plutonischer  gestaltete. 

Also  Druck  und  Wärme,  beide  gemeinsam  und  vielleicht 
auch  noch  in  Verbindnng  mit  Wasser,  welches  die  Erdkruste 
bis  zu  grosser  Tiefe  durchdringt,  oder  ursprunglich  chemisch 
gebunden  vorhanden  war^  scheinen  im  Verlaufe  sehr  grosser 
Zeiträume  als  Endresultat  die  Umwandlung  in  krystalliniscbe 
Schiefer  hervorgebracht  zu  haben,  die,  wo  ma«  sie  an  der 
Erdoberfläche  beobachtet,  dann  allemal  erst  wieder  gehoben 
und  ihrer  Bedeckung  beraubt  worden  seyn  müssen.  Da  aber 
sowohl  die  Bedeckung  und  Umwandlung  als  die  spätere  Er- 
hebung und  Freilegung  jedenfalls  sehr  grosse  Zeiträume  in 
Anspruch  nahmen,  seist  es  ganz  natiirlich,  dass  alle  beobacht- 
baren krystallinischen  Schiefer-Gesteine  sebr  alt  sind.  In  der 
Regel  werden  sie  die  ältesten  Ablagerungen  Im  veränderten 
Zustande  darstellen.  Ausnahmen  davon  kdnnen  nur  unter 
ganz  besonderen  Umständen  eingetreten  seyn.  In  den  Jlpen 
scheint  das  der  Fall  gewesen  zu  seyn,  die  neueren  Ablage- 
rungen der  Jura-,  Kreide*  und  Tertiär  Periode  zeigen  hier  eine 
ganz  ungewöhnliche  Mächtigkeit,  in  Folge  davon  scheinen 
Beiemniten-haltige  Schichten  (die  ältesten  Ablagerungen  der 
Jura*  Periode)  zeitweise  so  stark  bedeckt  worden  zu  eeyn, 
dass  sie  z.  Th.  zu  krystallinischen  Schiefern  wurden  und 
sehr  energische  Bebungen  haben  dieselben  später  auch  wie- 
der frei  gelegt. 

Es  erscheint  in  den  Alpen  überhaupt  die  3kala  der  Um* 
Wandlungen  gleichsam  etwas  höher  heraufgerückt  »i  seyn, 
die  eocänen  Ablagerungen  enthalten  zum  Dacbdeokeo  brascb- 
bare,  feste  Thonschiefer ,  die  miocänen  Braunkohlen  der 
Mollasse  gleichen  schon  beinahe  Steinkohlen  u.  s.  w.    Ganz 
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im  Gegensatz  daso  findet  nüin  in  den  Niedernngen  des  Enro^ 
päiicken  Ru9ilands  die  ftUesteo  Silur- Bild uiigeii,  z.  Th.  noch 
im  Zustande  von  plastischem  Tlion  und  mijrbem  Sandstein, 
wahrscheinlich  weil  sie  nie  stark  bedeckt  wurden. ' 

Bei  sehr  starker  Bedeckung  kaun  die  Temperatur  In  den 
unterste»  Ablagerungen  sogar  eine  solche  Höhe  erreicht 
haben,  dass  dadurch  einige  oder  alle  Gesteiiis-Glieder  er« 
weicht,  sAbst  theilweise  geschmolzen  wurden.  Dadurch 
wurden  sich  die  sonderbareu  Erscheinungen  erklären  lassen^ 
die  mau  zuweilen  an  den  Einlagerungen  von  liorntgem  Kalk- 
stein zwischen  krystalllnischen  Schiefern  beobachtet,  ja  es 
könnteu  dadurch  wohl  selbst  Silikat-Gesteine  erweicht  und 
theilweise  in  gewissem  Grade  eruptiv  geworden  seyn,  ohne 
Dothwendig  ihre  schlefrlge  Textur  vollständig  zu  verlieren. 

Auf  diesem  Wege  kanu  mau  sich  allerdings  nur  allzu 
k^icht  auf  das  'Gebiet  ganz  nnerweisbarer  Hypothesen  ver^ 
leiten  lasseUi  aber  die  Möglichkeit  liegt  vor,  dadiirch*banche 
Lagerungs- Verhältnisse  von  Granulit  oder  Gneiss  zu  erklären, 
die  sich  nicht  mit  der  blossen  Umwandlung  einer  Sendimentär* 
Bildung  vertragen. 

Wenn  sich  durch  solche  allgemeine  plutonische  Einwir- 
kungen, wie  Druck  und  Wärme,  der  besondere  Zestand  der 
kristallinischen  Schiefer  erklären  lässt,  so  entsteht  nun  frei- 
lich noch  die  sehr  wichtige  Frage,  ob  denn  auch  Ihre  Che- 
mische Zusammensetzung  damit  öbereliislimmt!  d.  h.  ob  aus 
dem  durch  Ablagerungen  gegebenem  Material  krystalliniscbe 
Sciiiefer*Gestelne ,  wie  Glimmer -Schiefer,  Gneiss  u.  s.  w. 
werden  konnten.  Für  die  Mehrzahl  derselben  ist  das  aller«* 
dings  der  Fall.  Man  braucht  nur  die  Bestandtheüe  der  kry< 
stallinischen  und  der  noch  nicht  krystalllnischen  Schiefer  mt 
c^inander  zu  vergleichen,  um  daraus  zu  erkennen,  dasa  recht 
wohl  ohne  Zutritt  neuer,  oder  Beseitigung  vorhandener  Be-« 
standtheile,  aus  manchem  Th^in-Schiefer  eiu  G)immer*Schiefer| 
ans  anderem  ein  Gneiss  werden  kann,  wenn  diese  Bestand - 
theile  taliig  sind  sich  zu  krystalllnischer  Miueralaggregatloif 
zu  verbinden*  Der  Stoff  dazu  ist  vorhanden,  es  muss  iiur 
dieMöglichiieit  gegeben  seyn,  in  die  neue  Form  einzutreten. 
Durch   die  Variation   der  Bestandtheüe   verschiedener  Tbou« 

43* 


J 


«76 

schiefer/  die  z.  Tb.  auch  etwas  Kalkerde  und  Tallierde 
enthalten,  ist  das  Material  für  sehr  verschiedene  Gneiss-, 
Gllminerschlefer-  und  auch  Hornblendeschiefer--  Varietäten 
g^egeben.  Zur  Bildung  von  Chlorit-  und  Talkschiefer  wird 
allerdings  noch  der  Zutritt  von  mehr  Talkerde  in  irgend 
einer  Solutions-Form  nöthig,  es  ist  aber  bekannt,  dass  zahl- 
reiche Pseudomorphosen  einzelner  Mineralien,  deren  Ent- 
stehung ganz  unzweifelhaft  Ist,  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Zutrittes  beweisen.  Es  scheint  nur  eben,  dass  für  die  Bil- 
dung dieser  Talkcrde-reichen  Gesteine,  zu  denen  auch  der 
Serpentin  gehört,  noch  besondere  Bedingungen  nöthig  waren, 
aussei*  den  allgemeinen  für  die  Entstehung  der  krystallinischen 
Schiefer  überhaupt.  Unsere  Hypothese  (dfe  ich  mit  dieser 
Bezeichnung  keineswegs  als  eine  persönliche  In  Anspruch 
nehmen  will)  schliesst  durchaus  nicht  die  Mitwirkung  des 
Wassers  bei  dergleichen  Umwandlungen  ans.  Daübri^b  hat 
erst  kärzlich  durch  Versuche  gezeigt,  dass  das  Wasser  unter 
hohem  Atmosphären  -  Druck  selbst  bei  WeissgKihhitze  mit 
anderen  Substanzen^  z.  B.  mit  Silikaten,  chemisch  verbunden 
bleiben  kann,  und  dass  es  dann  sogar  den  Schmelzpunkt  der 
Stoffe  nicht  unwesentlich  verändert.  Uberdiess  mag  denn 
auch  durch  seine  Vermittlung  manche  Stoff-Transloclrnng  im 
Erd-lnnern  bewirkt  worden  seyn,  die  sich  noch  nicht  speciell 
nachweisen  lässt. 

Wie  stark  die  Bedeckung  gewesen  seyn  müsse,  nm 
Solche  Umwandlungen  zu  veranlassen,  das  lässt  sich  nm  so 
weniger  angeben,  da  nach  der  Erstarrungs-Theorie  früher 
auch  die  Gesammt-Temperatur  des  Erdkörpers  bis  zur  Ober- 
fläche eine  höhere,  die  Atmosphäre  aber  eine  dichtere  schwe- 
rere  war,  also  den  Druck  vermehrte.  Uberdiess  ersetzt  auch 
noch  in  allen  Fällen  'die  Zeitdauer  der  Einwirkungen  einiger- 
massen  Ihre  Energie,  die  Zeit  aber  ist  für  alle  geologischen 
Vorgänge  eine  durchaus  unermessllche. 

Die  krystallinischen  Schiefer  nähern  sich  in  ihren  vor> 
herrschenden  Repräsentanten,  Gneiss  und  Glimmer-Schiefer^ 
mehr  den  sauren  als  den  basischen  Ernptlv>Gesteinen.  Der 
Grund  dafür  ist  wohl  leicht  einzusehen.  Kalkerde  und 
Talkerde,   durch    deren  grösseren  Gehalt   sich  die  basischen 
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Emptiv-Gesteine  ganz  besonders  von  den  sauren  nnterschei« 
den,  sind,  nachdem  sie  durch  Zerstömog  jener  fn  Auflösung 
gelangt  waren ,  meist  aKs  boblensaare  Verbiudungen .  als 
Kalksteine  und  Dolomite^  für  sich  allein  Eur  Ablagerung  ge^ 
langt  und  bildeten  somit  einigermassen  selbstständige  Einlage* 
rongen  zwischen  den  mehr  mechanischen  thonigen  oder  san- 
digen Ablagerungen  ohne  Kalkerde  «Gehalt,  aus  denen  die 
Mehrzahl  der  krystallinischen  Schiefer  hervorgegangen  zo 
aeyu  scheint*  Diese  Kalk«  und  Dolomit-Lager  fehlen  aber 
auch  zwischen  den  Kiesel-reichen  krystaUfoischen  Schiefern 
nichts  und  dürften  den  Kalk-  und  Talkerde*Gehalt  darstellen, 
welcher  der  Gesammthelt  der  krystallinischen  Schiefer  Im 
Vergleich  mit  der  Gesammthelt  der  Eruptiv-Gesteine  fehlt. 
Das  könnte  also  der  Gruud  seyn,  warum  wir  in  den  krystal- 
llolschen  Schiefern  überhaupt  seltener  Verbindungen  tob 
Amphibol,  Pyroxen  und  Labrador  finden  als  in  den  Eruptiy- 
Gesteioen. 

Da  die  krystallinischen  Schiefer  durchschnittlich  die  älte- 
sten Gesteine  sind,  die  «an  kennt  —  überlagert  von  allen 
Sedimentären  und  durchbrochen  von  allen  Eruptiven  —  so 
müssen  sie  hienach  vorzugsweise  durch  Umwandlung  der  äl- 
testen oder  allenintersten  Ablagerungen  entstanden  seyn. 
Worauf  hätten  aber  diese  sich  ablagern  können,  wenn  vorher 
kein  anderes  Gestein  vorhanden  war!  Allerdings  muss  vorher 
schon  ein  fester  Ablagerimgs-Boden  als  St^heidewand  zwischen 
dem  heiss-flüssigen  Erd-lnnern  und  der  Wasser-  und  Luft- 
Hülle  vorhanden  gewesen  seyn^  aus  welcher  allein  Abla- 
gerungen erfolgen  konnten.  Das  fuhrt  uns,  wenn  wir  über- 
haupt den  heiss-flüssigen  Zustand  der  Gesammterde  als  älte- 
sten geologisch  erschliessbaren  anerkennen,  zu  der  nothwen- 
digen  Annahme  einer  mächtigen  ersten  Erstarrungs-Kruste, 
bevor  es  möglich  war,  dass  irgend  ein  sedimentäres  oder 
eruptives  Gestein  entstehen  konnte.  Wo  ist  nun  diese  erste 
Erstarrnngdkruste  hingekommen,  wenn  sie  nicht  durch  die 
krystallinischen  Schiefer  dargestellt  vdrd?  —  Es  ist  aller- 
dings nicht  leicht,  eine  solche  Frage,  die  sich  auf  längst  ver- 
gangene Zeiten  und  Zustände  bezieht,  bestimmt  zu  beantwor- 
ten; dass  aber  Gneiss,  Glimmer-Schiefer  oder  Thon-Glimmer- 
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Aclili^fer  mir  parallelen  untergeordneten  Einlagernngen  Ton 
Kalkstein,  Dolomit,  Hornblenileaeliiefer,  Quarzsciiiefer,  Eisen- 
stein oder  tiraphit  nnd  dergleichen  nicht  durch  erste  Erstar« 
rjnig*  der  Krdmasse  gebildet  worden  seyn  können,  so  Tlel  ist 
sicher.  Wo  dergleichen  Einlagerungen ,  z.  B.  im  Gneiss, 
ganz  fehlen,  da  v^äre  es  allerdings  möglieh,  dass  solche 
GneisS'tiebtete  Überreste  einer  ersten  Erstarrongs- Kruste 
seyen,  nnd  ebenso  braucht  nicht  nothwendig  aller  Granit 
eruptiv  zu  seyn,  weil  vieler  deutliche  Beweise  dafür  Migt. 
Da  hätten  wir  also  schon  Einiges,  was  möglicherweise  von 
der  ersten  Eratarrung  herrühren  könnte. 

Gieichmässige  Gneiss- Gebiete,  ohne  alle  fremdartige 
untergeordnete  Einlagernngen,  nnd  Granit-Gebiete,  die  keine 
Spuren  eruptiver  Entstehung  erkennen  lassen,  sind  alier  nach 
den  bisherigen  geologischen  Erfahrungen  so  seltene  Erschei<> 
nnngen,  dass  sie  offenbar  nicht  genügen ,  um  eine  miebtige 
erste  Erstarrungs-Kiuste  zu  reprasentiren.  Unter  diesen  Um- 
standen bleibt  vorläufig  kaum  etwas  anderes  übrig  als  anzu- 
nehmen, dass  ein  grosser  Theil  jener  ersten  Brstnrrangs-Krnste 
unter  sehr  starker  Bedeckung  durch  Ablageningen  allmäblig^ 
wieder  eingeschmolzen  nnd  z.  B.  als  Granit  eruptiv  gewor«- 
den  ist.  Es  steht  sogar  nichts  entgegen ,  dass  dieser  Vor- 
gang zuweilen  auch  die  ersten,  untersten  Äblagernngs-Ge- 
steine  betroffen  haben  könne,  und  dass  hierdurch  der 
chronologische  Anfangspunkt  für  alle  geologischen  Entwicke* 
Inugen  oft  sehr  verwisclit  und  nnsicher  geworden  ist. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  die  plutoniscbe  Erklä- 
rung der  krystuilinischen  Schiefer-Gesteine  zu  entwickeln 
versucht.  In  neuester  Zeit  sind  nun  aber,  nicht  sowohl  von 
Geologen  als  vielmelir  von  Chemikern,  andere  Erklärungen 
Ihrer  Entstehung  durch  Umwandlnng  aus  Ablagerungs-Gestc^ 
neu  versucht  worden,  welche  sich  hauptsächlich  dadurch  von 
jener  unterscheiden,  dass  sie  alle  plutonischen  Einwirkungen 
negiren  und  nur  die  unter  den  Zuständen  an  der  Erd-Ober- 
Üäche  wirkenden  chemisclien  Vorgänge  als  maasgebend  aner- 
kennen. 

Dass  plutoniscbe  Vorgänge  die  Mitwirkung  oder  Auwe- 
aeuhelt    von    Wasser    nicht    ansschliessen^    und    in    so   fern 


alleafftlls  bydroplntoniscli  f^mmmni  werden  kSiiBleii, 
Imbe  ich  bereits  melirfaeb  erwabnl,  iiaeh  den  neueren  An- 
sicbteB  einiger  Chemiker  eoll  aber  das  Wasser  allein  scbon 
unter  gewobnlieben  Druck*  und  Temperator-Verh&ltnissen  gp^ 
niii^en,  um  im  l>anfe  der  Zeit  jene  Umwandkingen  hervor  sm 
bringen. 

Ich  vermag  nicht ,  diese  Erklärungen  vom  chemischen 
Standpunkte  su  beurtbeilen.  Vom  geologfaieben  Standpunkte 
aber  genBgen  sie  mir  nicht :  well  sie  prlnefplell  den  fiiainsri 
starker  Bedeckung ,  also  hoben  Druckes  und  erbebter  Tem-» 
peratnr  nnberüeksicbtigt  lassen;  weil  sie  siebt  erklären^  wa^ 
rura  z.  B.  in  den  Alpen  sehr  neue  Ablagerungen  stark  veiv 
ändert  sind,  wahrend  In  anderen  Gegenden,  wo  BedeeknngM 
fehlten,  bei  sehr  alten  Ablagerungen  kaum  eine  Veränderung 
eingetreten  ist,  wie  z.  B.  im  nördlichen  Ru9$Umd\  und  end* 
lieb  weil  sie  die  gleichseitig  eingetretenen  mechanischen 
Änderungen,  wie  Verdichtung,  Sehieferung  u.  s.  w.^  gans 
unerklärt  lassen.  Vorausgesetzt,  dass  es  wirklieh  richtig  sey, 
durch  Wasserwirkung  könne  unter  gewöhnlichen  Druck-  und 
Temperatur- Verhältni98en  ans  Tbon  (Scbiefertlion,  Tkon* 
schiefer,  Tbonglimmerschiefer)  Glimmerschiefer  oder  Gnelss, 
Hornbleadeschiefer  u«  s.  w.  werden,  so  bleibt  es  dodb 
schwer  denkbar,  dass  solche  von  der  Oberflache  ausgehende 
Einwirkungen  ganse  Scbichten-Compleie,  nicht  lokal  sebr 
Miiglelch,  sondern  über  viele  Quadratmeilen  iiberall  fast  gana 
gldchmiUsig  betroffen  und  ver&ndert  haben  seilten.  Sebr 
anffallend  wurde  es  dann  ferner  seyn^  wenn  man  nicht  auch 
gewisse  Modifiliationen  dieser  Verfinderunges  aufftnde,  die 
durch  erhöhten  Druck  und  erhöhte  Temperatur  bedingt  sind, 
da  sich  die  Nothwendiglieit  solcher  Zustande  im  Brd-Innem 
nun  einmal  nicht  ableugnen  liest,  und  asbireiehe  geologische 
Thatsachen  hinreichend  beweisen,  dass  einst  stark  bedeckt» 
Gesteine  durch  spatere  Erhebung  und  AbschweaNnung  jetat 
frei  gelegt  sind. 

Der  rein  chemischen  Hypothese  folgend,  lasst  sich  iiberf 
haupt  gar  keine  Beziehung  zwischen  Lsgerung  und  umwandt 
lang  erkennen,  wie  sie  aus  der  plutonischea  JHlypotbese  ae 
konstaal  hervorgebt.     Einiges  Bedenken  muss  es    übrigens 


auch  erwecken ,-  das«  von  den  Vertreteni'  derselben  —  ua  die 
plutonlscbe  iinwähraeheinKch  zn  machen  «—  die  WirliuD|;ev 
des  Druclies  und  der  erhöhten  Tennperatur  im  Erdlnnern 
beinah  voliatandij!;  in  Abrede  gestellC  werden,  die  doch  für 
jeden  rorurtheilsfreien  Physilier  nur  eine  nothwendl^re  Fol|;e 
der  Verhältnisse  sind,  und  dass  ferner  von  denselben  ancli 
die  eruptive  Natur  der  meisten  Eruptivgealeine  in  Abrede 
gesteilt  SU  werden  pflegt,  was  mindestens  eine  geringe  Be- 
kanntschaft mit  den  geoiogiseben  Thatsachen  durch  eigene 
Beobachtung  voraussetzen  lässt.  Ich  brauchte  hier  absieht- 
Hch  nur  den  Aasdruck  eruptiv,  ohne  den  Znstsnd  der  Er- 
weichung zu  bezeiQhnen,  denn  das  Eruptive  der  Form  steht 
für  jeden  unbefangenen  Beobachter  fest,  wenn  auch  aber  den 
Znstand  der  Substanz  noch  Zweifel  mdgiicli  sind.  Mit  ande- 
ren Worten,  ich  halte  diese  Chemiker  für  nicht  sehr  kompe- 
tent in  rein  geol<^schen  Fragen,  so  lange  sie  nicht  auch 
die  formalen  Erscheinungen  gehörig  berücksiohtigen« 

Sehr  belehrend  bleiben  nichts  desto  weniger  die  sorgfaU 
tigen  Dntersttchungen  über  Mineral-Bildungen  nnd  Mineral- 
Umbildungen  durch  Wasser-Wirkung,  welche  wir  x.  B.  6. 
Biscnop  verdanken.  Sie  klären  höchst  wissenschaftlich  auf 
aber  die  schon  längst  vermutbete  Entstehungs-W«ise  von 
Mineral- Ablagerungen  in  Blasen räomen  und  in  Spalten  vieler 
Gesteine,  sowie  über  die  besonderen  Minerai-Bildangen  oder 
Umbildungen  im  Innern  von  anderen,  wodurch  z.  B.  lokal 
Serpentin,  Chloritschiefer,  Talkschiefer  o.  s.  w.  entstanden 
seyn  mögen*. 

Im  Verlaufe  dieser  Erörterungen  war  bereits  von  Um- 
wandlungen durch  Kontakt  die  Rede,  d.  h.  von  solchen, 
welche  sich  an  den  Rändern  oder  in  der  Nachbarschaft  von 
Eruptivgesteinen  finden ,  welche  sedimentäre  Ablagerungen 
durchsetzt  haben.  Dass  dergleichen  häufig  beobachtet  werden 
unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  In  der  Regel  erstrecken  sie 
sich  aber  nur  auf  sehr  beschränkte  Abstände  von  den  Erup- 
tivgesteinen, nnd  es  Inssen  sich  dabei  wieder  plutöniscbe  oder 
vulkanlsel»e  Einwirkungen  unterscheiden.  Zu  den  er^en  ge- 
hören >die  Bildungen  von  Hornfels,  Knotenschiefer  und  Chia- 
«tolithsciiiefer    an    den    Kontakt^Rändern    von    Granit   oder 
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GrfiitBtein;  z«  d^n  leisten  die  besondere  Hfatong^,  Ver^ 
schlaeknn^  oder  Verglaeong^,  die  Verkoalieong  oder  Sanlen- 
förmige  Absonderung;  der  thonlgen^  sandigen  oder  Koblenge- 
steine  an  den  Grenzen  von  Basalt,  Trachyt  oder  auch  Por- 
pbyr.  Während  die  ersten  eine  MitwirlKung  des  Wassers 
voraussetzen  lassen,  scheinen  die  letzten  einfach  Folgen  sehr 
erhöhter  Temperatur  und  darauf  folgender  schneller  Abk&h* 
Inng  zu  seyn. 

Die  hier  berührten  6esteins*t}mwandlungen  sind,  höch- 
stens mit  Ausnahme  der  letzten,  lauter  solche,  welche  in  der 
Tiefe  unter  Abschluss  der  Atmosphäre  erfolgen,  wofür 
Haidimosr  die  Bezeichnung  katogen  vorgeschlagen  hat, 
Im  Gegensatz  zu  den  anogenen  Umwandlungen,  welche 
unter  Einwirkung  der  Luft  und  Wasserhölle  von  Aussen 
nach  Innen  vorr&cken.  Diese  letzten  fallen  z.  Tb.  zusammen 
mit  dem  sehr  allgemefnen  Verwitterungs*Prozes6  der  Gesteine, 
bestehen  aber  nicht  alle  in  einer  Zersetzung  oder  Aoflocke- 
rnng  der  Massen,  z.  Tb.  vielmehr  nuch  in  Hydrat-Bildungen« 
Dahin  gehören:  die  Kaolinisirung  der  Feldspath- haltigen  Ge- 
steine, die  Waeken»Bildung  der  Augit-  oder  Hornblende* 
haltigen  Gemenge,  die  Gyps-Bildung  aus  Anhydrit  n.  s.  w. 
Im  Kreislauf  aller  Stoffe  spielen  auch  sie  eine  sehr  wichtige 
Rolle. 

Die  wichtigsten  Gegensätze  der  katogenen  und  anogenen 
Umwandlungen  dürften  etwa  so  zu  bezeichnen  seyn: 


Katoden. 
Verdichiung  und  Härtung.    Krysial- 
lisalicm.    Desoxydatiou.     Entwässerung 
(bis   zu  gewissem    Grade).      Schiefer' 
Textur. 


Anogen. 
AuflociceruQg.     Oft  Zerstdrung  dea 
krystallinischen  Zustandes.    Oxydation, 
Hydrat-Bildung. 


Mineral-    und   Brs-Gänge* 

Diese  bilden  beinah  eine  besondere  Gruppe  von  Gesteinen 
und  würden  in  der  That  den  drei  anderen  Grnppen  ebenbiii** 
tig  zur  Seite  zu  stellen  seyn,  wenn  nicht  ihre  räumliche 
Ausdehnung  eine  sehr  geringe  wäre.  Sie  füllen  nur  verhält- 
nissmässig  enge  Spalten  in  anderen  Gesteinen  aus,  und  ihre 
Entstehung  seheint  fast  allgemein  eine  hy  d  ropintonische 
zu    seyn.     Es   sind   grösstentheils    chemische   Niederschläge 


ans  wassrigen  Soiotionen,  welche  im  Erdiaiieni,  oieitt  niiter 
anderen  Veriiältniäiien  von  D^uck  und  Warme  erfolgten  ab 
diejenigen  sind,  die  an  der  Erd«OberOäche  berrachen. 

Da  icli  micli  über  dieae  räumlich  untergeordneten  BiU 
düngen  kurzlich  in  der  S.  Auflage  meines  Bucbea  über  Eri- 
LageratitCen  aehr  auafuhrlicb  aaageaproebeo  habe,  so 
gelie  ich  hier  nicht  weiter  dai^uf  ein. 

Rü  ckblick. 

Bliekea  wir  nach  dem  Ailem  noch  einmal  auf  die  ver« 
achieden-artigen  Gesteina-Biidungen  und  UmblldungeB  zurudi, 
ao  ergibt  aich  für  deren  Geaammtheii  eine  Art  von  Kreig* 
lauf  der  Stoße  (vielleicht  beaaer  der  Materie)  nnd  Ihrer 
Zuatande.  Die  Stoffe  bleiben,  aber  die  Formen  ihrea  Auf« 
tretena  und  die  Arten  ilirer  Verbindung  weclmein. 

Von  den  nicht  sicher  nachweisbaren  ersten  Eratarroogs- 
Produkten  absehend,  können  wir  in  den  Kreislauf  dea  For- 
inenwechaela  am  besten  bei  den  eruptiven  Erstarrnngsge- 
ateinen,  als  den  am  meisten  ursprünglichen  Bildungen  ein« 
treten.  Durch  chemische  und  mechanische  Thätigkeit  werden 
sie  VOM  ihrer  Oberfläche  herein,  und  von  ihren  Inneren  Zer- 
Spaltungen  ans  beständig  angegriffen  und  zerstört.  Die  Pro- 
dukte dieser  Zerstörung  lagern  sich  als  chemische  Nieder- 
schläge oder  als  mechanische  Aggregate  wieder  ab.  Durch 
den  ersten  Vorgang  entateheu  Auafullungen  von  Blasen  iin4 
Spalten  (Mandeln  und  Gänge);  Quellen-Ablagerungen  wie 
Kalktuff,  Rieseltuff,  Raseueisenstein  oder  auch  andere  kry* 
stallinische  Gesteine  wie  Gyps,  Steinsalz  u.  s.  w.  Durch 
den  letzten  Vorgang  werden  dagegen  die  weit  mächtigeren 
und  ausgedehnteren  Ablagerungen  von  Thon,  Sand,  Gerollen, 
Mergel,  Kalkstein  und  Dolomit,  z.  Th.  unter  Vermittelung 
des  organischen  Lebens,  veranlasst.  Koblenataff  ala  Kohlen- 
aäure  in  der  Atmoaphäre,  Vi^asser,  Chlor  und  einige  andere 
Substanzen  treten  neu  hinzu. 

Allea  abgelagerte  Material  wird  aber,  ebenso  wie  das 
eruptive,  von  Aussen  berein  auf^h  wieder  theilweiae  zerstört 
and  al>geachwemmt,  im  Innern  dagegen  wird  ea  durch  Druck 
und    Wärme  im    Verlaufe  grosser  Zeiträume  beständig  ver- 


ändert.  Anfangs  nnr  meclianiscli  vereinig^te  Theile  gehen 
dadurch  aufs  neue  Gheinisrhe  Verbindungen  ein,  und  nehmen 
kryatallinische  Znstande  an,  die  mehr  oder  weniger  den  kry- 
stallinischen  Mineral-Aggregaten  der  eruptiven  Gesteine  ent- 
sprechen. Ja  es  Ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  ihr  Material 
s.  Th.  selbst  wieder  eruptiv  geworden  ist. 

Da  aber  zu  keiner  Zelt,  die  wenn  anch  sehr  langsame, 
und  desshalb  oft  kaum  beobachtbare  Zerstörung  nnd  Neubil- 
dung von  tiesteinen  ganz  unterbrochen  war  und  ist,  ao  sind 
auch  alle  die  verschiedenen  Produkte  der  Erstarrung,  Ab- 
lagerung nnd  Dinwandlung  Immer  aufs  neue  wieder  von  den- 
selben Vorgänge»  betroffen  worden  und  werden  noch  davon 
betroffen.  Das  ist  der  ewige  Kreislauf  der  Stoffe  im  Stein- 
reich. 

Bei  so  vielfach  iviederholter  Verarbeitung  und  Umbil- 
dung desselben  Materials,  zu  dem  uberdless  die  Atmosphäre 
und  das  Wasser  nrue  Bestandtheile  lieferten,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  die  Manchfaltigkeit  seiner  Gruppiriing  sich 
stets  einigermassen  vermehrt  hat,  denn  wenn  auch  gewisse 
Vorgänge  in  diesem  Kreislauf  ganz  allgemeiner  Natur  sind, 
sich  iberall  nnd  zu  allen  Zelten  gleichmässig  wiederholend, 
so  sind  doch  in  Folge  der  allgemeinen  Vermauchfaltigung 
der  Zustände  nnd  Umstände  und  der  Summirung  ihrer  Resul- 
täte,  oft  auch  besondere  Kombinationen  derselben  eingetreten, 
wodarch  dann  besondere  Ge^teins-Bildnngen  veranlasst  wur- 
den, die  nicht  zu  allen  Zeiten  vorbanden  waren,  oder  nicht 
zu  den  normalen  Erscheinungen  gehören.  Eine  weit  grössere 
Zunahme  der  Manchfaltigkeit  durch  die  Veränderung  nnd 
Vermehrung  der  Existenz  Bedingnngen  zeigt  sich  ja  auch  im 
geologischen  Entwickeinngs-Prozess  des  organische»  Lebens, 
dessen  Kreisianf  ein  weit  schnellerer  Ist,  nnd  ebenso  In  der 
äusseren  Oberflächen-Gestaltung  des  Erdkörpers. 


Der  kohlensamre  Kalk, 


von 


Herrn  Dr.  Friedrich  Scharff. 

HI.     Rhomboeder   und   Scalenoeder« 


Hiesa  Tafel  X,  XI  und  XIL 


Wenn  wir  ergründen  wolleD  ivie  der  Krystall  seine 
Gestalt  erbaae,  müssen  wir  seine  EigeDthttnIicbkeiten  mehr 
lind  mehr  iu's  Einzelne  verfolgen.  Das  Studium  der  ver» 
scbiedenen  Gestalten  des  Kalkspaths  scheint  einerseits  uns 
Terschiedene  Bauwelsen  vorzulegen  und  ein  mancbfaltiges 
Schaffen,  es  gibt  aber  andererseits  Haltpunkte,  weiche  aos 
aus  der  einen  Gestaltung  zu  der  andern  hioübergeleiten. 

Es  ist  nicht,  wie  man  fast  glauben  sollte,  das  soge- 
nannte Grundrhomboeder  oder  das  Spaltungsrhomboeder  ±  R 
die  am  häufigsteu  vorkommende  Gestalt  des  Kalkspaths,  dieses 
ist  vielmehr  eine  der  selteneren  einfaclien  Formen,  nur  in 
Verbindungen  findet  sie  sich  reichlicher.  Die  bei  weitem  am 
häufigsten  vorkommende  rhomboedrische  Gestalt,  sowohl  ein- 
fach als  in  Verjiindung,  ist  bekanntlich  das  stumpfere  Rhom- 
boeder —  %  R.  Ihr  charakteristisches  Kennzeichen  ist  die 
schief  diagonale  Furchung.  Wie  in  andern  Fällen  ,  z.  B.  bei 
der  Streifung  auf  dem  Prisma  des  Bergkrystalls ,  scheint 
dasselbe  in  feinen  Blätter-ähnlichen  Krystall-Thellen  die  Ver- 
anlassung zu  haben.  Diese  sind  nicht  selbst  in  der  Ebene 
des  stumpferen  Rliomboeders  gelagert ,   sondern  sie  treten  zu 
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Kanten  zuMunmen,  welche  die  Ebene  erat  hereteUen.  In 
ähnlicher  Weise  bat  man  aus  den  Flächen  nnd  Kanten 
bauchiger  Sealenoeder  kleine  rhoroboedrlsohe  Ecken  heraus« 
rag;en  sehen,  und  hat  daraus  auf  scalenoedrische  Zusammen- 
stellung rhomboedrischer  Formen  geschlossen.  Ein  solchef 
Schlnss  ist  aber  vorerst  wohl  ebenso  wenig  begründet,  als 
wenn  man  die  Rauhigkeit  von  Rhomboeder-Flachen  in  der 
innigen  Durchdringung  des  Rhomboeders  mit  dem  Sealenoeder  . 
sucht.  Die  Bauweise  der  Kry^talle  wird  durch  solche  Erklä- 
rungen nicht  eben  klarer  gestellt.  Wenn  wir  auch  die  Vor- 
stellung des  „innigen  Durchdringens^^  von  KrystalUTheilen 
vielleicht  festhalten  dürfen ,  so  müssen  wir  doch  von  jeder 
abgegransten  Gestalt  derselben  während  des  Bauens  absehen; 
die  Gestalt  ist  erst  das  Resultat  der  Thätigkeit  des  Rry- 
stalls  selbst. 

Zippe  hebt  hervor*,  dass  in  einigen  Lagerstätten  eine  wunder- 
bare Manchfaltigkeit  der  Gestalten  und  Kombinationen  sich 
finde,  in  anderen  eine  grossere  Einförmigkeit;  es  werde  dann 
gewöhnlich  die  Manchfaltigkeit  an  Gestalten  durch  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Art  der  Zusammenhänfang  nnd  Verwach- 
sung der  Individuen,  durch  die  Drusen-Gestaltung  ersetzt. 
Eine  solche  Verschiedenheit  der  Ausbildung  ist  nicht  nur  in 
den  Lagerstätten,  sondern  auch  In  den  Krystallformen  zu 
verfolgen;  mit  dem  Auftreten  des  Scalenoeders  bietet  sich  eine 
Manchfaltigkeit  der  Krystallformen,  das  stumpfere  Rhomboe- 
der  —  y2  R  aber  zeigt  einen  grösseren  Reichthum  an  Grup- 
pen-Verwachsungen. Diese  Thatsachen  scheinen  fast  anzu- 
deuten, dass  das  Sealenoeder  ein  zusammengesetzterer  oder 
ein  mehr  vollendeter,  das  stumpfere  Rhomboeder  aber  der 
einfachste  Bau  des  kohlensauren  Kalkes  ist.  Wir  werden 
weiterhin  mehres  in  dieser  Hinsicht  aufzuführen  Gelegen- 
heit haben.  Wo  der  Scalenoeder-Bau  eine  Störung  erleidet, 
geht  er  in  andere  Formen  über,  oder  löst  sich  in  andere 
Gestalten  auf,  meist  in  eiiie  grössere  Anzahl  von  stumpferen 
Rhomboedern;  diese  aber  leiten  nie  bei  Missbildungen  zu 
dem   Sealenoeder -Bau  hin.      Wo    ein    Kern    das   stumpfere 
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Rhomboeder  seigt,  wird  auch  die  Hfille  den  gleidien  Ban 
fortaeUeii  oder  ein  noch  stumpferea  Rbomboeder  daratcllen. 
KfiaNGOTT^eaclireibt  ehieii  aolchen  Kulkapath-Einachliias  ron 
SciemnUx  iii  Pooo.  Aiip.  I8S6;  Söchtinu  g;ibt  in  „EliischluM 
von  Mineralien"  anf  S.  99  ff.  wekere  Belege;  ia  dem  Kalk» 
Steinbruch  dea  RmpperUtergs  bei  Singen  findet  aidi  eine 
aoiche  Fortbildang  über  einem  gleichgeatalteten  Kern  %fi* 
00  R.  sehr  reichlich  vor. 

Andereraeita  ist  aber  daa  Uliergeheti  ana  einer  KryKfall- 
Forai  in  eine  andere  bei  dem  KalliapaCh  etwas  ao  gefvalin- 
Uches,  dasa  man  wieder  Anstand  nehmen  maas,  von  einem 
zusammengesetzteren  und  von  einem  einfacheren  Ban  dessel- 
ben zu  reden«  Die  Entwiekelnng  des  Baues  müaaen  wir  iii's 
Auge  fassen. 

Vor  allem  ist  zu  versuchen  iüber  die  äusseren  Kennzei- 
dien  der  beinerl&eiiswerthesten  Flächen,  besonders  ober  die 
Furchnng  des  stumpferen  Rhomboeders  zu  einiger  Khrlielt 
zu  kommen.  £ine  sorgfältige  Vergleiehnng  der  einzelnes 
Vorkommen  kann  dabei  allein  zum  Ziele  führen.  Wir  wollen 
mit  den  Säcksücken  beginnen. 

Jedes  Vorkommen  eines  gewl^en  Minerals  hat  eine  be^ 
stimmte,  durch  die  geologischen  Verbältnisse  bedingte  Eigen- 
thumlichkeit ,  welche  aufzusuchen  und  von  andern  mögliebst 
klar  abzugrenzen  der  Mineraloge  nicht  versäumen  sollte. 
Eine  solche  scheint  bei  dem  Freikerger  Kalkspath  in  der 
AjisbUdung  von  Theil-Krystallen  der  Form  00  R.  —  V?  ^i 
und  In  der  Art  und  Weise  seines  Gruppenbaus  zu  liegen. 
Das  Ansetzen  der  Krystalle  um  fremde  Substanzen  ^  das 
Oberbauen  der  letzten  scheint  eine  häufige  Veranlassung 
des  unvollendeten  Ausbaues  zu  seyn ;  so  hei  Kalkspathen  vom 
Ckurprinxen  das  Umschllessen  von  kugeligen  Pyrit*G nippen. 
Diess  geschieht  nicht  in  zufälliger  Häufung,  sondern  nach 
bestimmten  Banregeln.  Es  erheben  sich  drei  Gipfel  —  V«,  R 
um  den  Pyrit  her,  sie  einigen  sich  gegen  die  Mittelkante 
hin  zu  einem  Gesammtkrystall ;  cf.  Flg.  5  und  11.  Es  Ist 
diese  Einigung  vielfach  eine  mangelhafte;  es  scheint,  dass 
auch  der  Pyrit  noch  im  Wachsen  gewesen,  mit  dem  Kalk- 
spath um  den  Platz  gekämpft     Er   findet  sich   zuweilen  auf 
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nad  lo  de»  PrlsmeD  Flioheo  des  Letettn  in  schmalen 
Sekiiuren  vorecbauend ,  oder  er  bildet  im  mittleren  Tbeile  des 
Krystalls  eine  Fische,  welche  die  Hauptachse  rechtHinklich 
sckneldet.  Nicht  überall  bei  dem  Freiberger  Vorkommen  ivsr 
es  bloss  Pyrit,  welcher  Tom  Kalkspath  umschlossen  oder 
aberbaat  wurde,  es  finden  sich  daneben  Blelglane,  Arsenik« 
kies  und  liesonders  bei  Stufen  von  der  ifimme/fakri  Faden* 
artig  gereihte  Massen  von  kleinen  Bitterspathern.  Die  scbian* 
keu  Kalkspath-Prismen  sind  xom  Theii  um  einen  weissen, 
Scalenoeder-ähnlichen  Kern  regelmassig  geschlossen^  zam 
Theil  zu  einem  sehr  spitzen  Rhomboeder  verzogen  oder 
Garben-almlich  anseinanderatrebend  in  Thellkrystallen.  Auch 
auf  Stufen  vom  HImmelsfursten  umbauen  die  platten  Kalk- 
apathe  —  V,  R.  oo  R  einen,  wie  es  sclieint  scnlenoedrN 
sehen  Kern,  um  welejieh  sie  meist  gleichgerichtet  an>  oder 
ansgewachsen  sitzen.  D^r  Gipfel  des  Kerns  schaut  zuweilen 
iiar  wenig  bekrustet  heraus,  während  weiter  abwärts  eine 
breite  Krause  von  dem  Kerne  absteht.  Hie  nnd  da  aber, 
besonders  bei  Gruppenhäufungen  ist  das  stumpfere  Rbomboe^ 
der  Dach-artig  vorstehend  fiber  die  Prismen-Fläche  hinausge* 
baut,  oder  es  tritt  als  Krystall-Thefl  seitlich  aus  dem  Prisma 
hervor.  S.  Flg.  4  (vergl.  Krystall  und  Pflanze  Fig.  9>. 
—  Im  Ganzen  aber,  so  bei  den  Grnppen  •  KrystaUen  von 
der  Himmelfükri,  ist  die  Richtung  der  Hauptachse  am 
meisten  bevorzugt.  Während  ringsum  da*  scalenoedrisclie 
Kern  von  kleinen  Prismen  umlsgert  ist,  welche  um  die  Hanpt'> 
aehse  in  sechs  Richtungen  gemeinsam  einglänzen ,  erhebt  sieb 
anf  dem  Gipfel  ein  grösserer   durchsichtiger  Prismen-Baa. 

An  andern  Stufen  von  Freiberg  zeigt  nich  die  vorzug- 
liche Thätigkelt  des  Krystalls  auf  der  Fläche  —  >/,  R  noch 
In  anderer  Weise.  Vom  Bimmelefürtfen  haben  wir  vielfach 
geeinte  Krystalle,  welche  von  den  Gipfel-Kanten  herab  die 
geneigt  diagonale  Streifung  aufweisen,  nach  dem  Prisma 
hin  aber  sich  ausfransen  und  in  abgesonderten  Krysrtalt'^ 
TbeileB  Schoppen-artig  übereinander  bauen.  Die  Prismen  sind 
rauh,  löcherig,  in  kleinen  Krystall  -  Tbelleo  unvollständig 
ge^ot  0>.  Fig,  9)»  Herne  sind  bei  solchen  Krystallea  nicht 
zu  entdecken.     In    ähnlicher  Weise  sind   die  wachngtlben, 
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auf  BleiglanK  aofsitziAideii  Krystalle,  aas  der  jengeo  hoheo 
Birke  (gebildet;  das  stampfere  Rhomboeder  zunächst  den 
Gipfelkanten  geglättet,  weiterhin  in  parquetartig  vortretende 
Kopfe  zertheilt,  endlich  in  -abgerundeten  Formen  nach  dem 
Pilama  biuiiberxiehend  (a.  Fig.  22). 

Abnlleb  dem  Kalkspath  von  Freiberg  Ist  das  Vorkommeo 
von  Schneeberg,  Auch  liier  das  stuiiipfere  Rhomboeder  in 
unvollständiger  Ausbildung,  aber  in  eigenthimlicher  Verfla* 
cbuug.  Der  Ki7atall  ist  hier  tbätiger  in  der  Gegend  der 
Mittelkanten,  hier  fugt  er  neue  und  neue  Thelle  an,  während 
die  Gipfelkanten  eine  Vernachlässigung,  fast .  eine  üntbiti|;* 
kelt  des  Krystalls  darlegen  (Fig.  3,  10).  Indem  derselbe 
sich  auf  den  letzten  abrundet,  nimmt  er  eine  flach  Linsen- 
förmige Gestalt  an.  Die  in  der  geneigt  diagxlnatien  Furchung 
erglänzenden  schmalen  Fläphen  —  y^  R  spiegeln  zum  Tlieil 
in  kleinen,  vortretenden  Punkten  und  Inseln  über  die  ganse 
Ebene  hin  ein.  Au  manchen  Stufen  ist  auch  die'  Tafel  o  R. 
00  R  vollständig  ausgebildet  (ähnlich  Fig.  15  zu  ,,Mllcbige 
Trübung  d.  säul.  Rnlksp.^^)  mit  der  feinen^  langen  Spitz>for 
mlgen  Parquet- Bildung  und  iu  der  abwechselnden  Färbung 
VQu  durchsichtig  grau  und  milchig  weiss.  Die  letzte  Fär* 
bung  Ms  zum  reinsten  Elfenbeiiiweiss  herrscht  bei  den  flachen 
Lipsen-Bildungen,  besonders  auch  bei  Krystalleii,  %velclie 
aufgelagerten  metallischen  Staob  Schuppen  artig  iiberklefden. 
Bei  solcben  Krystallbauten  ist  die  schief  diagonale  Furchniig 
fast  ganz  verschwunden,  Lanzeuspitzen-ätiulich  lagern  sich 
die  Krystall-Theile  in  der  Richtung  der  Mittelkante  gehäuft 
(s.  Fig.  10). 

Wenn  es  sonach  scheint,  dass  die  äusseren  Verhältnisse, 
unter  welchen  der  Krystall*Bau  hier  vor  sich  gegangen,  g;nn2 
yerschiedeH  waren  von  deueo,  weiche  bei  den  Freiberget 
Vork:ommen  Einfluss  geubt^,  so  findet  sich  dock  auch  wieder 
öfter  eine  gewisse  Übereinstimmung.  Auch  hier  finden  sieh 
Gruppeu  seitlich  um  einen  Kern  angesetzt  und  in  der  gleidien 
Achseorichtnng  geordnet,  andere  mehr  In  Prismenform,  aber 
mangelhaft  verbunden,  Häufungen  des  stumpferen  Rbomboeders 

*  cf.  H.  MüLLKS  \n  ZeiMch.  f.  gool.  Ges.  f  SM,  It,  14,  und  H.  Jahrb.  f. 
tSSO^  &  647. 
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zaweilen  (Wolfoano  Masbn?)  kugelige  oder  eiförmige  Ge* 
stalten,  welche  in  der  Richtung  einer  Hauptachse  durch 
stnoipfere  Rhdmboeder  geschlossen  sind  (s.  Fig.  17). 

Auch  bei  dem  Vorkommen  von  Maxen  ist  ebensowohl 
eine  Umwandlung  in  dem  Muttergestein ,  als  auch  eine  Stö- 
rung der  Kiystall-Bildung  durch  äusserlich  aufgelagerte, 
eisenhaltige  Bestandtheile  zu  verfolgen.  Über  einen  scale* 
noedrischen  oder  vielmehr  fiber  verschieden  gestaltete  Kerne 
bauen  die  Krystalle  weiter,  das  Prisma  bauchig  gewölbt, 
vielfach  abgetheilt,  nach  dem  stumpf  rhomboedrischen  Gipfel 
in  Abwechselung  von  —  m  R.  —  y^  R  treppig  aufsteigend 
(Taf.  XI,  Fig.  27).  £ine  schmale,  zwischen  der  Treppen-Bil* 
düng  und  dem  Prisma  hinziehende,  unregelmässig  ausgezackte 
Scaienoeder- Fläche  fehU  dabei  fast  nirgends«  Regelmässig 
ausgebildete  Krystalle  sind  bei  diesem  Vorkommen  seltener, 
ebene  Flächen  und  scharfgerichtete  Kanten  sind  nicht  herge- 
stellt, selbst  —  %  R  ist  meist,  ähnlich  wie  bei  dem  Vor- 
kommen ans  dem  Mümier-Thale ^  convex  gewölbt,  in  die 
matte  Flache  eines  spitzeren  Rhomboeders  —  m  R  abfallend^ 
die  Gipfelkanten  .übergehend  in  einen  matten,  unregelmässig 
gefurchten  und  abgerundeten  Raum,  welcher  den  Platz  von 
+  R  einzunehmen  scheint. 

Wenn  wir  zu  dem  Tkaranier  Vorkommen  übergehen,  so 
bemerken  wir  bei  einem  grossen  Theile  auch  dieser  Stufen 
eine  Störung  des  Krystall^Baues,  einen  älteren  zum  Theil 
gran  überstaubten  scalenoedrischen  Kern,  und  eine,  nicht 
selten  unvollendete,  darüber  oder  darum  gebaute  Hülle.  In 
der  Gesellschaft  des  Kalkspaths,  und  zum  Theil  Veranlasser 
der  Störung,  finden  sich  Sattel  förmig  gewundene  Gruppen- 
Krystalle  von  Bitterspath,  Pyrit-Körnchen,  zum  Theil  Hel- 
mlnth  artig  gereiht  und  theiiweise  umschlossen,  endlich  grauer 
Quarz.  Bei  manchen  Stufen  ist  ein  Theil  des  scalenoedri- 
schen Kerns,  nach  Breituaupt  4  R  y^  mit  —  %  ^^  ^^"  einer 
bestimmten  Richtung  her  mit  aschgrauer  staubiger  Substanz 
und  Pyrit-Grüppchen  bedeckt,  während  anf  die  entgegenge- 
setzten (unteren?)  Krystall-Flächen  eine  jüngere  Kalkspath- 
Hulle  C—  %  R  in  Vi  ^^  übergehend  und  +  4  R  bis  00  R) 
sich  anlegt.    Bei  solchen  Krystall-Bauten  scheint  die  uötbige 
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innere  Uebereinstimmiing  zu  fehlen,  die  Prismen-Fläclien  sind 
meist  zu  sehr  spitzen  Rhomboeder-Flächen  verzogen  nnd  viel- 
fach   von  Rinnen-artigen   Vertiefungen   durchzogen:   in    den- 
selben   spiegeln    oder    schimmern    unmessbare   Scaienoeder- 
Flachen  ein.    Diese  sind  an  unzähligen  Spitzen  wiederzufinden, 
weiche  den   abgerundeten  Krystall-Gipfei   überziehen   nnd  in 
kleinen  Flächen  OO  R   und  4-  R   übergehen*     Wohl    zeigen 
sich  hiernach  Scalenoeder-Flächen  in  grosser  Zahl  über  den 
Krystall   hin,  aber  doch   ist   es  nicht  erlaubt  von  einer  Zo- 
sammensetzitng  desselben  >yaus  Scalenoedern'*  zu  reden.  Wie 
bei  dem  Quarze  von  Outtatmen  in  den  abgerundeten  Zapfen- 
Formen,  wie  bei  dem  Flussspatb  in  48*Flächnern,   so   sehen 
wir   auch    hier   unvollendete   Bildung.     Als   eine   solche   ist 
wohl  selbst  die  Fnrchung  auf —  y2sR  2u  bezeichnen;  sielst 
hier  entweder   aus  Fetzen -artigen  Krystali-Theilen  unregel- 
mässig   zusammengeordnet    (s.    Fig.    13)   oder  aus  lang-ge- 
streckten Tafel-artigen  KrystalUThellen  parallel  der  schiefen 
Diagonale  gehäuft  (s.  Fig.  7);   bei  dem  letzten  Vorkommen 
ist  wieder  die  Prismen-Fläche  beachtenswerth ,  indem  häufig 
darauf  eine  scalenoedrische  Parquet-Bildung  in  kleinen  abge- 
rnndeten  Flächen   und  Kanten  vortritt  (s.  Fig.  7)*.      Da  wo 
eine  vollständige  Dmhülluug  statt  hat,   ist  dieselbe  gewöhn- 
lich  in  der  Form   von  cx)  R.  —  %  ^  hergestellt,  jedoch  in 
der  Weise,  dass  der  Gipfel  meist  alf  kleine  weisse   Krystall- 
Griippe  aus  dem  gelblieh-granen  prismatischen  Mantel  hervor- 
ragt, oder  aber  in   abgesetzten    Stock- Werken    thurmartig 
nach  dem  Gipfel  hin  sich  verjungt  (s.  Fig.  1). 

Es  finden  sich  Stufen,  auf  welchen  die  Scalenoeder  von 
grauem  drüsigem  Quarz  in  der  Weise  überzogen  und  bedeckt 
sind,  dass  nur  der  Krystall-Gipfei  fortbauen  konnte.  Bei 
solchen  Krystallen   oder   Kappen-artigen    Krystall  -  Aufsätzen 


^  Sie  liat  ÄhnlichlKeit  mit  der  Parquet-Zeichnung,  welclie  sich  auf  den 
Prigmen-Flftchen  des  Har%er  Kalkspathes  o  R.  oo  R  oder  oo  R.  o  R  finden, 
allein  dort  steht  die  WuUt-BlIdong  der  Parquet-Zeichnung  mit  der  breiteren 
Basis  auf  der  -|-  Kante ,  hier  aber  bei  Krystallen  der  Form  oo  R.  —  V*  R 
ist  diese  Basis  gegen  die  —  Kante  gerichtet  <cf.  d.  milch.  Trüb,  der  Endfl. 
des  s.  Kalksp.  Fig.  11.    Neues  Jahrb.  für  Miner.  1860  und  S.  545). 
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idt  dus  Prisma  durchaus  untergeordnet,  die  Scalenoeder-Bil- 
düng,  abgerundet  über  —  V2  ^9  herrscht  vor.  Breithaupt 
hat  solche  Formen  als  y^  R^,  R^.  bezeichnet,  sie  sind  wohl 
meist  unmessbar^  mit  der  Fig.  9  bei  Zippb,  einem  Vorkom- 
men  bei  Prag^  zu  vergleichen,  welches  als  R.  y,  R'.  1/4  S^ 
S  %.  CX)  R  angegeben  Ist.  Die  Flächen  von  V4  8'  seyen  in 
Folge  der  Streifung  konvex.  Die  Streifung  ist  nber  nicht 
Grund,  sie  Ist  selbst  Folge  der  unvollständigen  Ausbildung; 
sie  ist  gebildet  durch  die  Kanten  des  Blatter-artigen  vortre-  • 
tenden  Baues  dieser  Krystalle. 

Wir  finden  bei  Weitem  die  reichste  Grnppeu*Ges(altung 
des  Kalkspaths  bei  dem  Vorkommen  von  Przibram.  Professor 
Dr.  Rbuss  hat  nnter  dem  bescheidenen  Tifel:  Fragmente  zur 
EntwickelongS'Geschichte  der  Mineralien*  diese  Fundstitte 
einer  genaueren  Beobachtung  unterworfen,  insbesondere  auch 
die  Kalkspath- Bildungen;*  er  hat  nach  der  Form  und  dem 
Auftreten  der  Mineralien  eine  Reihenfolge  von  Gang-Forma- 
tionen geschieden.  Es  bleibt  von  grossem  Interesse  die  Std« 
rungen  der  Krystali-Bildung  und  die  damit  zusammenhangende 
Abändernng  der  Form  und  Farbe  zu  studiren.  Altere  Baryt- 
Krystalle  (I)  finden  sich  sammt  der  aufgelagerten  Rinde  von 
Braunspath  zersprengt;  der  Baiyt  ist  fortgewachsen,  hat  die 
entstandene  Lücke  wieder  ausgefüllt,  nicht  aber  so  der 
Braunspath.  Die  Schaleu^  des  älteren  Baryt  sind  uicht  von 
gleicher  Durchsichtigkeit  und  Farbe,  wie  der  Kern,  sie  sind 
stärker  aufgebaut  ijber  der  Fläche  P  oo>  an  welcher  Stelle 
die  Krystall-bauende  Thätigkeit  eine  bevorzugte  war.  Wir 
sehen  wie  das  Wachsen  des  Krystalls  andauert  während 
der  Störung.  Ein  Bai7t  (XI),  der  Büschel  von  Sammt-Eisen« 
erz  umschliesst,  ist  weder  unbedingt  älter  noch  jünger  als 
dieses;  er  war  möglicher  Weise  vorhanden  als  sich  dieses 
auf  ihm  bildete,  er  wuchs  mit  ihm  fort,  er  äberwuchs  es  und 
schloss  es  ein,  das  Wachsen  fortsetzend,  als  das  Sammt- 
Eisenerz  bereits  abgeschlossen  war. 

Wie  die  Farbe  beim  Fortwachsen  während  einer  stören- 
den Einwirkung   öfter  sich  ändert,  so  auch   die  Form.     Die 


"^  Siuungbberichie  der  K.  K.  Akad.  186$y  XXU,  S.  138. 
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Unregelmässigkeiten  der  Schalen-Bildungen,  die  abgerundeten 
Kanten,  die  driisigenOberflächen  brauchen  nicht  fremdenKrystall- 
Individuen  zugeschrieben  zu  werden,  die  Theilungs-Richtungen 
gehen  ununterbrochen  durch  Kern-und  Schalen-Bllduiighindurcb. 

Auch  bei  den  merkwürdigen  Kalkspathen  von  Przibram 
ist  diese  Thatsache  zu  beobachten.  Der  Kern  von  Caicit  (Xi) 
ist  ein  Scalenoeder,  die  Oberfläche  aber  ein  Mantel  sehr 
kleiner ;  sowohl  unter  einander,  als  auch  mit  den  Scalenoe- 
dern  gleichgerichteter  Rhomboeder.  Der  Caicit  (XII)  zeigt 
sich  äusserlich  als  eine  Häufung  stumpferer  Rhomboeder, 
meist  unregelmässig,  Kegel-  oder  Walzen  •  förmig  gruppirt. 
Manchmal  stellt  die  Gesammtheit  noch  die  rohe  Form  eines 
Scalenoeders  dar.  Es  ist  diess  eines  der  vielen  Beispiele, 
wie  der  Scalenoeder  •  Bau  in  das  stumpfere  Rhomboeder 
gleichsam  ausarten  kann.  Ein  grosser  Naturforscher  hebt 
hervor,  wie  Manches  über  den  Zusammenhang  von  Natur- 
Erscheinungen  ausgesprochen  werde,  erst  unerwiesen  und 
mit  dem  Unbegründetsten  vermengt,  aber  in  späterer  Zeit  auf 
sichere  Erfahrung  gestützt  und  dann  wissenschaftlich  erkannt 

Wenn  eine  grössere  Masse  genauer  Beobachtungen  an- 
gesammelt werden,  könne  die  richtige  Ansicht  nicht  auf  lange 
verdrängt  bleiben.  Es  ist  nicht  Zufall,  dass  das  stumpfere 
Rhomboeder  —  V2  R  so  häu6g  in  der  Natur  qich  flndet,  es 
tritt  dasselbe  fast  immer  vor,  wo  der  Scalenoeder-Bau  Ver- 
zerrungen zeigt  oder  Störungen. 

Bei  dem  Vorliommen  ans  dem  Mfinsterthale  finden  wir 
ebenso  Krystall-Gruppen  oder  Haufwerke,  welche  in  einem 
grösseren  oder  vorragenden  Krystalle  ausgipfeln,  die  Flächen 
häufig  gewölbt,  die  Kanten  abgerundet;  seltener  einzelne 
regelmässig  ausgebildete  Krystalle.  Der  Kalkspath  ist  auf 
Bitterspath  aufgewachsen ,  welcher  meist  Bleiglanz  überkrn- 
stet  hatte,  Flussspath  oder  Baryt.  Seine  Formen  bilden 
einen  merkwürdigen  Übergang  von  den  einfacher  ausgebil- 
deten Prismen  ooR.  —  Va  R  durch  die  in  Abrundung  auf- 
tretenden Scalenoeder-Flächen  zu  den  rhomboedriscben  Ge- 
stalten +  R.  —  Va  R.  Die  Krystall-Gruppen  selbst 
umschliessen  theils  einen  mehr  prismatischen  Raum,  theiis 
haben  sie  die  Form  eines  spitzeren  Rhomboeders,  theils  end- 
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lieb  gestaltet  sich  diese  mehr  zu  einer  scaienoedrischen  Um* 
grenziing.  Die  Gruppen  trete»  io  der  Richtung  der  drei 
Flächen—  V,  ^^^  schärferer  Eclie  vor; diescaleooednschenTheiU 
Krystalle  daselbst  sind  grosser  und  durchsichtiger  ausgebildet, 
der  rlioDiboedrische  Massen-Kern  ist  undurchsichtig  und  weiss. 

Wenn  wir  zu  den  einzelnen  Flächen  dieses  Vorkommens 
übergeben,  so  ist  —  y^  ^  l>®l  ^^^  regelmässigen  prismati- 
schen Gestalten  glänzend  und  glatt,  CXD  R  aber  meist  unvoll- 
ständiger geHigt,  die  Theile  wie  in  Schuppen  übereinander 
gelagert  (s.  Fig.  S).  Je  unvollständiger  die  Fläche  -.  %  ^ 
hergestellt  ist,  desto  mangelhafter  ist  auch  das  Prisma  oo  R, 
und  desto  deutlicher  treten  Scalenoeder-Formen  auf  (s.  Fig.  18). 

Bei  grösseren  Krystallen  zeigt  die  Fläche  —  %  R  meist 
die  schiefe  Furchung;  es  ist  dieselbe  veranlasst  durch  feine 
Wulst-Bildungen  oder  durch  Kanten  Blätter-artiger  Krystall- 
Thelle.  Diese  ziehen  zum  Theil  nicht  über  die  ganze  Fläche 
hinüber;  manchmal  mitten  auf  der  Fläche,  häufiger  aber 
gegen  die  Mittelkante  hin  fallen  sie  in  kleine  steiler  liegende 
Flächen  oder  Pünktchen  ab,  welche  gemeinsam  eiuschimroern 
(s.  Fig.  2).  Es  sinkt  die  Fläche  —  Vs  R  zum  Theil  förm- 
lich ein,  es  hat  den  Anschein  als  ob  ein  Bündel  von  Sten- 
geln quer  durchschnitten  sey. 

Bei  diesem  Vorkommen  ist  die  Fläche  —  %  R  nicht 
selten  vollkommner  ausgebildet  gegen  den  Gipfel  hin,  unvoll- 
ständiger geglättet  in  der  Nähe  der  Mittelkanten.  Der  voll- 
kommen glatte  und  glänzende  Flächen-Theil  zunächst  des 
Gipfels  ist  zuweilen  ziemlich  scharf  begrenzt;  er  hat  die 
Form  eines  scaienoedrischen  Durchschnitts  senkrecht  auf  die 
Hauptachse  gerichtet.  Der  übrige  Theil  der  Fläche  zeigt  dann 
die  charakteristische  Furchung  (s.  Fig.  15). 

Nicht  selten  ist  die  Fläche  —  ^/s  R  in  der  Richtung  der  schie- 
fen Diagonale  erhoben,  wie  aufgebläht;  sie  fällt  nach  zwei  Sei- 
ten hin,  gegen  die  Stelle,  wo  +  Rauftreten  würde,  gerundet  (s. 
Fig.  18).  Wo  dieser  zweiseitige  Abfall  in  der  schiefen  Diagonale 
scharf  gebrochen,  könnte  fast  derKrystallbau  als  sehr  stnmpfes 
Scalenoeder  bezeichnet  werden,  welches  gegen  die  seitliche  Ab« 
rundung  den  Glanz  verliert  und  in  eine  rauhe  unmessbare  Fläche 
übergeht. 
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Die  Pdsitieii-FtaGhen  sind  bei  solchen  aufgebaochten  Kry- 
sfallen  mt*hi'  oder  weniger  bestimmt  in  zwei  Theile  g;ebrocbeD, 
der  eine  ein  steiles  Minifs-Rhomboeder,  der  andere  aber  die 
charakteristische  schief  diagonale  Gitterung  des  Prisma's 
aufweisend  (s.  Fig.  8^  IS).  Letzte  bildet  sich  auf  anderen 
Stufen  zn  kleinen,  Blätter  ähnlichen  Krystall-Thellen  aus, 
welche  anscheinend  Schuppen-artig  sich  einander  überlagern; 
die  grössten  derselben  befinden  sich  in  der  Nähe  der  Mittel- 
kante,  die  gedrängtesten  in  der  Mitte  des  Fläcbenraums.  Je 
mehr  die  Prismen- Fläche  convex  aufschwillt,  desto  grosser 
treten  Scalenoeder- Flächen,  R^  oder  R''^  auf,  mehr  und 
mehr  aus  gewölbter  Abrundung  in  schaff  begrenzte  ebene 
Flächen  übergehend.  Auf  diesen  ist  dann  eine  ähnliche  Schoppen- 
artige Zeichnung  wie  auf  dem  Prisma  zu  bemerken  (s.  Fig.  8). 

Hierbei  können  noch  andere  Vorkommen  des  Schwarz- 
waldei,  z.  B.  das  von  Waldshui,  erwähnt  werden.  Auch  bei 
diesem  herrscht  der  unvollständig  geeinte  Gruppen-Krystail 
vor,  und  die  Gestalt  —  Yj  ^*  ^^^  Prisma  zum  Tbeil  form- 
los, an  tausend  Stellen  mit  —  y,  R  einspiegelnd,  zum  Theil 
mehr  zn  spitzerem  Rhomboeder  geeint,  zum  Theil  endlich 
Garben-förmig  in  Theil-Krystallen  auseinanderstrebend.  Es 
ist  eine  vortretende  Thätigkeit  zunächst  der  Gipfel-Kanten 
des  stumpferen  Rhomboeders  zu  bemerken;  von  dort  aus 
ziehen  stengliche  Wulste  glänzend  in  der  schief  diagonalen 
Richtung  herab.  Der  untere  Theil  der  Fläche  gegen  die 
Mittelkante  hin  ist  nur  kurz  gestrichelt  oder  punktirt '(s.  Flg.  6). 
Durchsichtige  Krystalle  habe  ich  von  diesem  mangelhaft  ge- 
einten Vorkommen  nicht  gesehen,  nur  milchig  weisse  und  trübe. 

Mit  dem  Walithuter  und  auch  mit  dem  Sehneeberger 
Vorkommen  in  mancher  Beziehung  übereinstimmend,  sind  die 
Krystall  -  Gruppen  aus  dem  Dolomit  von  D$e(».  Mit 
vorherrschendem  —  V2  ^  bilden  sie  die  Hülle  eines  scale- 
noedrischen,  Kupferkies  umschliessenden ,  Kerns  auf  drü- 
sigem Bitferspath.  Sie  stellen  zum  Theil  fast  eiförmige 
Gestalten  dar,  in  der  Richtung  einer  längeren  oder  Hauptaxe, 
abgeschlossen  durch  die  glänzenden  Rhomboeder  •  Flächen 
—  y,  R.  Der  Rand  derselben  ist  ausgefranst,  unregelmässig 
abgerundet,   zunächst  der  scharf  ausgebildeten  Gipfel-Kanten 
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ist  die  schief  diagonale  SIreifung  zu  bemerlLeD.  Sololie  Grup- 
pen-Kryaftalle  fallen   zufveilen    in  Schuppen-  oder    Treppen- 
Bildung  in    der   Richtung  eines  steileren    Rhomboeders   ab- 
uärts;   die  Gipfel-Kanten  erreichen   schon   nach   2    bis   4°^ 
Ihr  Ende,   sie   brechen   in   unvollständig  hergestellte  prisma« 
tische  Bildung  ab,    aus   welcher  vielfach  kleine  Ecken,   mit 
den  Piachen  des  Hauptkrystalls  einspiegelnd,  vortreten  (s«Fig.  12). 
Eine  grosse  Anzahl  von  anderen  Vorkooioien,  z.  B.  von  Rod- 
keimhel  Qiessen  und  ans  dem  Diltenburgischcn  reiht  sich  an  diese 
Gruppen-Bildung  des  stumpferen  Rhomboeders;  es  tritt  dabei 
zum  Theil  das  Scalenoeder  in  mehr  oder  weniger  geordneten 
Piachen  vor.     Ein  ausgezeichnetes,  wenn  gleich  durch  Schön- 
heit nicht  bestechendes  Vorkommen  ist  noch  aus  dem  Zech« 
stein  von  Sekweinheim  bei  Aicha ffenburg  hervorzuheben. 
In   den   Hohlräumen    des  Gesteins,  meist  über   braun-  oder 
roth-gefarbten  Scalenoeder- Kernen  sitzen  die  durchsichtigen 
oder  weissen    Formen    des  stumpferen   Rhomboeders  drusig 
gruppirt.     In    manchen    Räumen    finden    sich    die    Krystalle 
prismatisch ,  *fast  immer  aber  auch  diese  unregelmässig  ver- 
zogen,  die  Gipfel-Kanten  allein   scharf  ausgebildet.    Diesen 
zunächst  ist  das  stumpfere  Rhomboeder  deutlich  ausgeprägt, 
weiterhin  zieht  es  in  conveier  Wölbung  nur  in  kleineu  Stel- 
len stets  mit  —  y^  R   cinspiegelnd   (s.  Fig.  16).     In  andern 
Drusen-Räumen  bat  diese  convex  gewölbte  Fläche  deutlicher 
zu  einem  steileren  Rhomboeder,  etwa  —  2  R,  sich  geordnet, 
welches  nur  zunächst  des  Gipfels  in  kleine  Flächen  —  y,  R 
umbiegt.  Es  finden  sich  solche  Krystalle  zum  Theil  Strahlenför- 
mig von  einem  Kerne  aufstrebend,  das  Rhomboeder  in  das  Prisma 
Bbergehend,  zur  Seite  abgerundete,  Scalenoeder-artige  Flächen. 
Auch  In  den  Trachyten  und  Phonolithen  findet  sich  viel* 
fach^  das  abgerundete  dbergehen  ans  dem  stumpferen  Rhom- 
boeder  in    steilere    Formen«      Am    besten    ist   dies   bei  den 
Kalkspathen  des  B öhmiseken  Mittelgebirges  zu  ver- 
folgen.    Sie    sind    zum   Theil    durch   ganze  Hohlräume   des 
Gesteins  erstreckt,   Walzen-förmig ,  unregelmässig   ausgebil- 
det,  neben    Chabasit  und    Natrolith.      In  Kaien  finden  sieb 
mit  Comptonit  schöne,   bräuDÜche  Rhomboeder  —  2  R,  auf 
den  matten  Flachen  spiegelt  in  feinen  Punkten   nnd  Strichen 
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li«ndertfacli  ein  stumpfere»  Rhomboeder ,  anaeheloettd  —  y,  R 
ein.  In  dem  basaltinchen  Geateiii  von  Aussig  sind  die  Kanteo 
des  steileren  Mlnus-Rhomboeders  abj^ermidet,  andere  Kalk- 
spath-Massen  bilden  zylindrische  Gestalten,  dnrch  eine  rauhe 
Bndfläche  beg^'enzt. 

Der  berühmte  Fondort  des  liläniiichen  Kalkspaths  am 
Eihifiori^  oberhalb  Helgastadir,  soll  nach  SARToaius  von 
Waltbrshaüsen  in  hell -grauem,  Kieselerde -reichem,  aber 
kalkarmen  Klingsteinschiefer  sich  gebildet  haben;  eine  riesige 
Mandel,  im  Innern  kompakt,  in  der  äusseren  DmhiilloDg 
einzelne  Kalkspath-Rhomboeder  mit  Desminkrusten;  dieMasae 
von  Rost -brauner  Erde  umschlossen.  Unter  den  Gruppen« 
Krystallen  und  den  tief-gefurchten ,  missbildeten  nnd  auf 
mancherlei  Weise  gestörten  Krystall- Flächen,  welche  ich 
thells  bei  Meybr  in  Hamburg  gekauft,  theils  im  Sbnckknbbro*- 
scheu  Museum  vorgefunden,  ist  es  mir  nicht  gelungen  eine 
Übereinstimmung  aufzufinden. 

Mit  den  Krystall-Bildungen  aus  dem  Dolomit  oder  Zech- 
stein haben  nicht  weniger  die  Kalkspathe  des  Mela- 
phyr  in  mancher  Beziehung  Ähnlichkeit.  Bei  Minos-Rhom- 
boedern  ist  der  abgerundete  Übergang  aus  dem  stumpferen, 
in  ein  steileres,  Prismen-ähnliches  sehr  wohl  zu  verfolg^u. 
Selten  Ist  die  Ausbildung  der  steilereu  Rhomboeder  vollkom* 
men  eben,  meist  gewölbt  und  zertbeilt.  In  Hohlräumen  dea 
Melaphyr  von  Darmsiadt^  hinter  den  drei  Brunnen ,  über- 
kleiden  Lagen  des  stumpferen  Rhomboeders  verschiedene 
ältere  Mineralien ,  Quarz ,  Baryt  und  auch  Kaikspath^Scale* 
noeder.  Schuppen-ähnlich  überragen  sich  die  kleinen  Thell- 
Krystalle,  die  selten  Linsen-Grösse  übersteigen;  messbare 
Flächen  sind  nur  auf  dem  Gipfel  des  Gruppen-Krystalls  her- 
gestellt, und  selbst  dort  nicht  in  allen  Fällen.  Die  Flächen 
des  stumpferen  Rhomboeders  gehen  durch  Zusammenordnen 
der  Seitenkauten  kleiner  Theil-Krystalle  in  Abrundung  zu  den 
Prismen-Formen  über.  In  manchen  Fällen  Ist  die  scalenoe- 
drische  Gestalt  des  Kerns  noch  zu  erkennen,  die  Flachen 
der  Schuppen  -  Rryställchen  spiegeln  über  eine  stumpfere 
Scalenoeder-Kante  hinüber  gleiebmässig  ein,  erhalten  aber  je  an 
einer  schärferen  Kante  eine  andere  Richtung  (s.Fig.  32auf  T.  XI). 
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Die  Kalkspiithe  aiift  den  schönen  Qoarsdriisen  des  Me- 
lapbyrs  von  Oterstein  verdienen  noch  besonders  hervorgehoben 
zu  iverden.  Selbst  in  den  geschlossenen  Räumen  des  Ge- 
steins haben  Umbildungen  und  Neubildungen  stattgefunden. 
Zwei  Typen  des  Kallispaths  herrschen  hier  vor^  das  Rhom- 
boeder  —  2  R  und  die  Scalenoeder-Form  R'.  Ebene  mess* 
bare  Flächen  sind  selten,  vielfach  Eisenoxyd-haltige  Substan« 
zen,  Chabasit,  Harmotoro  aufgelagert  und  eingewachsen. 

Die  Krystalle  —  2  R  sitzen  in  Hohlräumen  auf  drusigem 
Quarze,  sind  meist  Wein-gelb  oder  roth-braun  gefärbt.  Wie 
manche  KaUkspathe  von  Sogshau  oder  auch  von  Iberg  haben 
sie  die  Flächen  parquettirt  parallel  den  Kanten  der  Gesammt- 
flache;  bei  den  Obersteiner  aber  ist  die  Flächenmitte  höher 
aufgebaut^  entweder  langgestreckt  in  der  Richtung  der  Haupt« 
achse  (s.  Fig.  20)  oder  aber  von  der  Flächenmitte  aus  dreifach 
gebrochen  nach  den  Kanten  abfallend  (s.  Fig.  14).  Es  wie- 
derholt sich  eine  solche  Buckel-Bildung  oft  vielfällig  über  die 
Fläche  hin. 

Auf  den  meisten  solcher  drei-fläcbigen  Buckel  ist  wieder 
eine  drel-seitige  Parquet-Zeichnung  zu  entdecken,  welche  ein 
gesondertes  Vortreten  andeutet  und  sich  bis  in's  Kleinste 
wiederholt,  so  dass  kaum  nur  die  äussere  dreieckige  Form 
zu  nnterscbeiden  Ist  (s.  Fig.  19). 

Bemerkens%verth  ist  die  Verschiedenheit  der  Formen, 
welche  in  den  Quarzdrusen  des  Obersleiner  Melaphyr  sich 
findet,  aber  auch  nicht  zu  übersehen  ist  die  Unvollendetheit 
der  Ausbildung,  die  Mangelhaftigkeit  fast  aller  dieser  Kry* 
stalle.  Es  finden  sich  Prismen-ähnliche  Gestalten,  an  welchen 
ein  stumpferes,  in  starker  Abrundung  nach  einem  sehr  stei- 
len Rhomboeder  abfällt;  dann  wieder  Ei-förmig  verzogne 
Krystalle,  deren  scalenoedrische  Flächen  etwa  aus  +  R^Vs 
In  +  R^  übergehen.  Sie  sind  zunächst  der  stumpferen 
Scalenoeder-Kante  und  des  Prisma  OO  R  matt-glänzend,  gegen 
die  Kante  zu  •-*  y,  R  aber  wird  das  Scalenoeder  rauh,  es 
«plegeln  unzählige  kleine  Spitzen  und  Punktchen  mit  andern 
auf  der  anliegenden  Fläche  —  %  R  gemeinsam  ein,  und, 
wie  es  scheint,  mit  einer  SpaltungsFläche  +  R.  — 

In  den  letzten  Jahren,  bei  Gelegenheit  der  Tunnel-Grabung 
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für  die  vielbesprochene  Rkem''Nahe'Baknj  sind  grössere  Sca- 
lenoeder  zn  Tage  gebracht  worden.  Auch  diese  sitzen  wohl 
meist  auf  drüsigem  ttuarz  und  sind  von  mancherlei  Krystall- 
Bildungen  und  Resten^  meist  von  einer  bestimmten  Richtung; 
her,  überdeciLt.  Die  frei  liegenden  Stellen  zeigen  gebogne^ 
dabei  viefach  zertheilte  Flächen.  Nicht  selten  ist  der  Fort- 
bau  nur  eine  thellweise^  Schalen- artige  Dberkleldung^  auf 
welcher  +  4  R  wohl  nie  fehlt.  Der  Krystall  -  Kern  war^ 
nach  den  röthlich-braunen  Punkten  und  mehr  oder  weniger 
scharf  begrenzten  Strichen  auf  Spaltflächen  zu  schliessen, 
ein  Scalenoeder^  stumpfer  als  die  äussere  Hülle.  Anschei- 
nend hat  der  Krystall  weniger  in  der  Krystallmitte,  mehr 
nach  dem  Gipfel  hin  aufgesetzt  und  fortgebaut.  Die  Winkel- 
Messung  gibt  zuweilen  annähernd  R^  in  Übergang  zu  R^ 
an.  Die  Scalenoeder-Flächen  sind  Strich-weise  matt  punktirt 
oder  moirirt  durch  feine  Strichelung.  Ähnlich  so  das  zu- 
gleich auftretende  +  4  R.  Die  Fläche  —  2  R  oder  -  m  R^ 
welche  ebenfalls,  wie  aufgebläht,  von  dem  mittleren,  erhöh- 
ten Flächen-Raume  nach  den  Kanten  bin  abfallt,  zeigt  diesen 
entlaug  eine  feine,  aber  sehr  deutliche  Furchung,  etwa 
parallel  der  Kante  zu  o  R.  (s.  Fig.  21 ,  ein  Krystall  aus  der 
Dr.  VoLGBR scheu  Sammlung,  der  Gipfel  abgebrochen),  vo 
Harmotonie  eingewachsen  und  umschlossen  sind,  ist  die  Stelle 
— -  2  R  oder  die  gewölbte  Fläche  —  m  R  meist  vertieft  oder 
gebrochen,  eingeknickt,  in  zwei  oder  mehr  Theile  getheilt* 
Der  Kalkspath  hat  also  hier  nicht,  wie  es  bei  anderu  Kry- 
stall-Arten,  z«  B.  dem  Flussspathe,  nachgewiesen  werden 
kann,  um  die  störende  Substanz  her  eine  besondere  Energie 
entwickelt. 

Die  Uberkleidungen  der  Ohersteiner  Scalenoeder  sind 
ziemlicl)  manchfaltig.  Zuweilen  umlagern  dasselbe  kleine, 
Tafel-  oder  Linsen-förmige  Krystalie,  welche  in  der  Richtung 
von  o  R  senkrecht  auf  der  Hauptachse  des  Kern  -  Krystalls 
stehen;  diese  bilden  einen  Riugkragen  oder  auch  einen  mehr 
vereinzelten  Aufsatz  auf  einer  Kante.  Dann  häufen  sich  wie- 
der solche  Kragen  und  Ansätze  zu  einem  mehr  geschlossenen 
Ganzen,  zu  einer  lappigen  Schale,*  oder  sie  bilden  eine 
spitzere ,    treppig   aufsteigeude    Gestalt«    aus   deren    Gipfelj 


«09 

abgestumpft  durch  —  %  ^^  ^^^  Spitze  des  Kernes  wieder 
hervorragt. 

Schöne  Kalkspathe  finden  sich  in  dem  Melaphyr  des 
Oberen  Sees,  zum  Theil  mit  vorlierrschendem  —  %  ^9  ^^'' 
neben  —  m  R,  00  R;  zum  Theil  aber  in  griJnlichem  Brec- 
cien-artig  zersprengtem  Gesteine ^  mit  rauhem,  abgerundetem 
Gipfel,  darunter  die  Form  +  R%  +  4  R  —  14  R^  Die 
ersteren  Krystalle,  zum  Theil  schwarz  gefärbt^  umschliessen 
einen  Kern,  welcher,  wie  es  scheint,  die  Gestalt  R'.  +  R. 
hatte. 

Auch  die  Krystalle  aus  dem  Melaphyr  der  Seieeer  Alp 
ednd  wohl  in  den  meisten  Fällen  unmessbar,  Gruppen-ähnlich 
zusammengefugt,  mit  tiefen  Furchen,  welche  von  einer  Fläche 
—  mR  auf  die  benachbarte  binijberziehen,  dann  wieder 
lileijie  Krystall- Ecken  und  Kanten,  in  Zwillings  Stellung  her- 
vorragend. 

Das  Vorkommen  von  Bergenhäl,  New-Yersey^  findet  sich 
in  einem  grunlich-granen  Gestein,  welches  yon  Dana  als 
Trapp  bezeichnet  ist.  Die  Flächen  —  m  R  sind  aufge- 
bläht, nach  drei  Richtungen  abfallend,  ähnlich  wie  die  Oher- 
eteinerf  Fig.  14;  der  Flächen-Theil  zunächst  des  Krystall- 
Gipfels  in  konzentrischer  lappiger  Ausfraiisung  stellt  eine 
stumpfere  Rhomboeder-Form  dar,  die  beiden  anderen  Flächen- 
Theile  müssen  öfter  als  unmessbare  Scalenoeder-Formen  be- 
zeichnet werden  (s.  Fig.  23  auf  Taf.  XI) ;  es  ist  auch  neben 
der  Endfläche  0  R  das  Rhomboder  y^  R'  und  das  Scalenoe- 
der  —  y4  R'/^  gemessen  worden. 

In  ziemlich  verschiedc^ner  Weise  finden  wir  die  Kall^ 
spathe  mancher  vielleicht  jüngerer  Basalte  ausgebildet.  Die 
Krystalle  sind  meist  klein  und  in  der  Form  des  stumpferen 
Miomboeders,  auf  der  Mittelkante  aufstehend,  zu  kugeligen 
Gestalten  gruppirt.  Häufig  wohl  dient  der  Sphärosiderit  als 
Haltpunkt  und  Kern,  in  der  Rabenlei  bei  Ober-Caseel  haben 
die  Rosetten  •  förmigen  Gruppen  meist  Haseinus»^ Grösse,  be- 
deutender sind  sie  im  Hattenberg  bei  Lin%y  in  Kugel-Form, 
in  Sattel- Bildung,  in  zelliger  Verwachsung.  Eigenthümlich 
Ist  die  kugelförmige  Gestaltung  bei  Friedberg  in  der  Weilerau. 
Es    treten    aus    der   Abrundung   über   Sphärosiderit  scharfe 
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rhomboedriflche  Kanten  vor^  einen  beatimmten  Winkel  aber 
berauszumessen  gelingt  nichts  da  die  Grösse  der  Gipfel- Winkel 
von  65^  bis  über  110^  uncl  mehr  seil  wankt.  Ans  den  rhomboedrl- 
scben  Gipfel-Fiächen  treten  andere  Krystall-Gipfel  in  geson- 
derter Stellang  hervor,  oder  legen  sich  denselben,  nach  den 
drei  Richtungen  geordnet^  an  (s.  Flg.  25).  Ihre  Hanptaxen 
sind  jedesmal  auf  den  Mittelpunkt  des  Gruppen-Kerns  ge- 
richtet. £s  ist  von  der  Gesammtgruppe  vorzugsweise  die 
Richtung  der  ^rhoinboedrfschen  negativen  Flächen  bedacht, 
während  an  der  Steile  der  positiven  Flächen  die  Theil-Kry« 
stalle  abfallen,  wulstartig  den  kugeligen  Kern  umfassen,  und 
einen  Theil  desselben  frei  lassen  (s.  Fig.  24).  Bemerkens- 
werth  ist  noch  die  Unsicherheit  der  Spaltungs-Riclitung. 

Die  vollkommensten  Kalkspath- Kugeln  finden  sich  viel- 
leicht im  Basalte  des  Capo  di  bove  bei  Rom\  sie  schim- 
mern Sammt- artig,  fast  wie  die  Sphärosiderite.  Daneben 
kommen  aber  auch  SatteUförmig  gebogne  Gruppen,  in  einan- 
der verwachsene  Gruppen-Krystalle  vor,  einzelne  Gipfel  der- 
selben als  stumpfere  Rhomboeder  scharfkantig  ausgebildet, 
in  den  Flächen  aber  aufgebaucht  (s.  Fig.  26).  Hier  finden 
sich  mit  Resten  (?)  von  Leuziten,  mit  Nephelin  (Pseudo- 
nepheliu),  Augitnadeln  und  Merilith,  auch  durchsichtige  Kalk- 
spath-Scalenoeder  R^  -f  R.  drusig  aus  krumm -schaligen 
Kalkspath-Massen  erwachsen ;  endlich  mit  Gismondin  spiessige, 
Wein -gelbe  Nadelbündel  eines  scalenoedrischen  Kalkspatbs, 
welcher  in  feinen,  gestreiften  und  gekrümmten  Flächen  nn- 
messbar  einer  ungefähren  Schätzung  nach  die  Winkel  von 
R^  oder  R^  betragen  mag. 

Ein  anderes  Vorkommen  ist  hier  zu  berühren,  das  wich- 
tigste von  allen,  das  Harzer  oder  das  Andreaiberge^. 
Die  grösste  Manchfaltigkeit  der  Gestalten  findet  sich  hier, 
vorzugsweise  aber  doch  zwei  Typen :  die  Tafel-fdrmigen  Kry- 
stalle  mit  o  R  und  die  stumpferen  Scalenoeder,  welche  sich 
zum  Theil  ganz  verflachen,  kaum  über  +  R  erheben.  Beide 
greifen  vielfach  in  einander  über,  doch  scheint  es,  dass  erstere 
vorzugsweise  an,  oder  zur  Seite  von  Krystallen  sich  aus« 
bilden,    die  stumpferen    Scalenoeder   aber   auf  oder  über 
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einem  rbomboedriscben  od^  scalenoedrfschen  Kerne  fortg^- 
baut  haben. 

Anknüpfend  an  die  Beobachtungen,  welche  in  einem 
andern  Aufsatze  ^über  die  milchige  Trübung  auf  der  End- 
fläche des  säuligen  Kallispathes^  *  bereits  mitgetheilt  sind, 
ist  der  kleinen  dreiseitigen  Hügel-Bildung  zu  erwähnen,  welche 
auf  o  R  vorzugsweise  in  den  drei  — wenn  der  Ausdruck  er* 
laubt  ist  —  positiven  Ecken  oder  zur  Seite  der  -f  Kanten 
Tafel-formiger  Krystalle  in  Treppen  sich  erheben.  Ans  dem 
Jahre  i860  auf  61  finden  sich  von  Andreasberg  solche 
Krystalle  z.  Tb.  über  100°'°'  gross,  dick  Tafel-förmig  ^  R. 
^  2  R.  Die  Erhebungen  auf  der  Endfläche  sind  so  bedeu» 
tend,  dass  die  Tafel  in  Sattelförmiger  Biegung  erscheint  (s. 
Flg.  37).  Die  Fläche  —  2  R  in  stark  vortretender  Teller* 
oder  Augen -Zeichnung  parquettirt,  geht  seitlich  in  ein  un* 
messbares  Scalenoeder  nber;  In  der  Richtung  der  Hauptachse 
zieht  sie  nach  einem  steileren  Rhomboeder  herab;  auf  der 
Kante  zu  o  R  wird  eine  feine  Furchung  von  —  %  R  be- 
merklich^  welche  bei  einiger  Aufmerksamkeit  über  die  ganze 
Tafel*Fläche  bin  auf  jedem  Rande  der  Parquet- Dreiecke  zu 
erkennen  ist. 

Dies  Vorherrschen  oder  vielmehr  dies  Vortreten  der 
negativen  Rhomboeder  ist  bei  verschiedenen  Andreaeierger 
Vorkommen  zu  verfolgen.  Häufig  sind  die  Flächen  gebogen, 
aufgebläht,  unroessbar,  ähnlich  wie  an  den  MiSmetertkaler 
Krystallen.  Es  findet  sich  diese  Eigenthumlichkeit  eben  so- 
wohl an  nur  Erbsen-grossen,  Diamant-glänzenden  Krystallen, 
z.  B.  aus  dem  Jahrgang  1843  auf  1844  ^  wie  an  den  weit 
grösseren,  angeblich  durch  Realgar  gefärbten  Kalkspathen, 
welche  meist  einen  älteren,  bräunlich  bestäubten  Kern,  an- 
scheinend R.  R^  umschliessen  (vergl.  Zippe,  Gruppe  57*  > 
Bei  diesem  letzten  Vorkommen  ist  —  Va  ^  ^^^^  bedeuten- 
der entwickelt,  aber  diese  Fläche  zieht  sich  in  Abrundung 
nach  m  R°  hinab.  Die  Furchung  auf  —  V2  ^  ^^^  ^^m  Theil 
eine  sehr  tiefe,  es  spiegeln  die  Seitenflächen  der  Furchung 
In  der  Richtung  von  y^  S^  ein.     Mit  dieser  Furchung  steht 


*  N.  Jahrb.  f.  Min.  tSM,  S.  543  ff. 
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uiiTerkeniibar  die  Parquet-Bildiing  auf.  o  R  in  Znsammenhang ; 
sie  ist  aus  einem  dreifaclien  Zusammenlagern  oder  Verweben 
in  der  Riclitnng^  des  stumpferen  filiomhoeders  iierzuleiten  (s. 
Pig.  30).  ooP2  zeigt ,  zum  Tlieil  sehr  in  die  Breite  gezo- 
gen,  überall  seine  charakteristische  Purchnng,  oo  R-  aber  ist 
glänzend  glatt,  sofern  nicht  bei  Verzerrungen  die  horizontale 
Streifung  sich  bemerklich  macht,  ähnlich  wie  Fig.  21  zu  der 
Abhandl.  über  d.  säul.  Kalkspath,  vergl.  N.  Jahrbuch  f.  Min. 
1860,  Es  ist  unmöglich  die  grosse  Anzahl  der  verschiede- 
nen Harzer  Krystall- Bildungen  hervorzuheben^  welche  in  den 
Minus-Rbomboeder-Flächen  abgerondet,  aufgebläht,  in  andere 
negative  Flächen  iibergehend,  gefunden  werden ;  sie  sind  zum 
Theil  anderwärts  schon  abgebildet  oder  beschrieben,  einea 
derselben,  z.  B.  von  Heisenberg  in  den  Mineral.  Notizen 
Nr.  3,  S.  12^  welcher  ausdriicklieh  hervorhebt,  dass  die 
Krummfläehigkeit  nicht  der  ganzen  Oberfläche  eigen  ist,  ,>dle 
Scheitel  ziemlich  weit  herab  von  sehr  schön  ebenen  spiegeln* 
den  Rhomboeder- Flächen  gebildet<<  sind,  welche  eine  genaue 
Messung  gestatten. 

Bei  einer  Krystall - Gruppc^^us  dem  Betriebs* Jahre 
1860—61,  Wein-gelb,  die  Krystalle  —  %  R,  *-  m  R,  o  R^ 
milchig  weiss  auf  der  Endfläche,  ist  die  matte  rhomboedriselie 
Fläche  —  y,  ^  ziemlich  genau  zu  messen,  ein  spitzeres, 
ebenfalls  mattes  Rhomboeder  scheint  —  8  R  zu  seyn;  es 
schaut  kaum  aus  zwei,  zur  Seite  breit  und  glänzend  herab- 
ziehenden Wülsten  heraus  (s.  Fig.  33j.  Diese  sind  rundlich 
gewölbt  und  treten  weiterhin  zu  einer  unregeimässig  geeinten 
Fläche  00  R  zusammen.  Auf  den  Furchen  des  wulstigen 
Überbaus  schimmert  überall  die  feine  Streifung  von  ^  y,  R 
ein,  auch  hier  wieder  beurkundend^  wie  diese  wichtige  Kry- 
stall-Form  bei  mangelhaften  Bildungen  stets  sich  zeigt.  Es 
erinnert  diess  Vorkommen  an  die  Obersteiner  Scalenoeder, 
welche  über  —  2  R  eine  ähnliche  Abrunduug  und  Rand-Bil- 
dung uns  zeigen  (s.  Fig.  21). 

Selten  nur  wird  bei  solchen  Harzer  Stufen  jede  Andeu- 
tung der  charakteristischen  Kennzeichen  des  stumpferen 
Rhomboeders  vermisst,  dies  z.  B.  auf  Stufen,  an  welchen  um 
graue,  stark  ausgefressene  Krystail-Reste  abgerundete  Krystalle 
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lag^ern,  oR,  ooRin  —  niR  uberg^ebend  (8.  Fig.  30). 
Blätter-ähnliche  Formen  treten  mit  den  stumpfen  Ecken  nach 
der  Flächeomitte  zusammen,  so  dass  —  m  R  abgerundet  nach 
zwei  Richtungen  seitlich  einschimmert. 

Sehr  verschieden  von  diesen  Vorkommen,  welche  sich  an 
den  Säulen-  oder  Tafel-Bau  anschliessen ,  sind  die  Har%er 
Krystallformen,*  welche  in  sehr  stumpfen  positiven  Scalenoe- 
dern  über  Kern-Bildungen  der  Gestalt  -f  R  sich  aufbauen. 
Auch  hier  wieder  überrascht  die  Manchfaltigkeit  der  Formen. 
Die  Fortbildung  des  Kr^talls  vermittelst  einer  Hülle  hat 
"meist  über  eine  graue,  trübe  Schichte,  oder  über  eine  braune 
Kruste  stattgefunden.  Die  Umkleidung  ist  häufig  eine  unvoll- 
endete, es  ist  von  den  Kanten  her  ein  Anfang  nur  gemacht^ 
oder  es  fehlt  noch  die  Glätte,  die  gleichmässige  Ausfüllung, 
die  gerade  Ebene;  in  den  abgerundeten,  ausgezackten  Flächen 
können  wir  einen  allmählichen  Übergang  aus  einer  Krystall- 
Form  in  eine  andere  verwandte  oft  auf  demselben  Handstück 
verfolgen.  Diess  Alles  führt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
grosse  Verschiedenheit  der  Har%er  Kalkspath*Formen  gerade 
solchen,  in  verschiedenster  Weise  sich  ereignenden  Störungen 
des  KrystalUBanes  zuzuschreiben  seyn  mögen. 

Beispiele  des  Gesagten  finden  sich  sehr  häufig  auf  vio- 
letten Rhomboedern  +  R  aus  dem  Geschäfts-Jahr  1851  auf 
52.  Eine  grau-braune  Substanz  Ist  aufgelagert,  die  Kiystalle 
überbauen  sie  von  den  Kanten  her  in  Parqnet-Biidungen,  auf 
welchen  stumpfe  Scalenoeder  vorherrschen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  Stufen  gläozend-weisser  Kry- 
stalle  ziemlich  häufig  in  den  Handel  gekommen,  stumpfe 
Scalenoeder,  nach  einigen  Messungen  y,  RVs  .  R^.  Wie 
fast  überall  bei  solchen  flachen  Scalenoederu  findet  sich  hie 
und  da  eine  Abrundung,  welche  als  —  y^  R  bezeichnet 
werden  könnte«  Es  sind  diese  glänzenden  Gruppen  über 
älteren  Kalkspath-Formen ,  wie  es  scheint  Scalenoederu  auf- 
oder  fortgewachsen,  Quarz*Säulcheu  sind  hie  und  da  aufge- 
lagert und  theilweise  umschlossen.  Die  nächste  Umgebnng 
des  Kerns  ist  flockig  weiss,  die  äussere  Hülle  aber  durch- 
sichtig. Es  finden  sich  Krystall-Kerne,  welche  nicht  völlig 
umschlossen   sind,   eine  Rhomboeder- Fläche   -f  R  schwach 
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bestäubt,  schaut  vor.  Die  Uberklefdong  zeiget  sich  vorzugs- 
weise auf  den  Kante» ,  besonders  zur  Seite  der  kürzeren 
Scaienoeder*Kanten,  wo  die  Uulle  in  Pe/I-  oder  Band-artigen 
Streifen  die  Auf-  oder  ümlagening^  lieginnt  (s.  Fig.  31). 
Mehr  oder  weniger  abgerundet  treten  Flachen  auf,  weiche 
als  %  Ry,  .  R^/3  .  R»  .  R^  .  R  und  00  R  bezeichnet  werden 
könnten.  Auf  R  ^  lagern  Wulste,  durch  glänzende  Flächen 
R%  und  R^  gebildet,  neben  welchen  zum  Theil  noch  00  R 
sichtbar  wird. 

Selten  sind  diese  stumpferen  Scalenoeder  genau  messbar, 
sie  bezeichnen  meist  einen  Übergangs  -  Zustand ;  selten  sind 
sie  glatt,  vielfach  In  der  Richtung  der  Combinatioiis-Kanten 
zu  —  y,  R  mehr  oder  weniger  unregelmässig  gefurcht  oder 
abgerundet  iiber  diese  Fläche  hin.  Bei  stark  verzogenen 
Flächen-Bildungen  löst  sich  zuweilen  diese  Furchung  in  eine 
deutliche  spiessige  Parquet-Zeichnung  auf,  von  welcher  die 
Spitzen  auf  zwei  benachbarten  Scalenoeder  -  Flächen  gegen 
einander  gerichtet,  auf  der  stumpferen  Scalenoeder  -  Kante 
sich  zu  verschränken  den  Anschein  haben  (s.  Fig.  ^8). 

Es  sind  mit  solchen  stumpferen  Scalenoedern  häo6g 
steilere  vergesellschaftet,  welche  ebenfalls  eine  Abrundung 
zeigen,  glänzende,  ungefähr  R^ ,  und  matte,  noch  steilere,  in 
vielen  Hohlräomchen  einspiegelnd  mit  R^  mit  4  R  und  00  R« 
Am  unvollständigsten  ist  öfter  eine  Fläche  -f  R.  hergestellt, 
welche  unregelmässig  vertieft,  eher  eine  Znsammenordnong 
von  Gipfelchen  —  %  R .  %  R»  .  R» .  00  R.  2  Poo  .  R*  "i 
abgerundeten  Formen  darzustellen  scheint.  Ein  Vorkommen, 
bei  welchem  eine  solche  Gruppen-Bildung  in  noch  auffallen- 
derer Weise  zu  verfolgen,  ist  das  von  den  RoiSte-BMmmen, 
St,  Lawrence, 

Schliesslich  ist  noch  der  prachtvollen  Harzer  Rrystalle 
zu  erwähnen,  aus  dem  Jahrgang  1860^61  stammend;  vio- 
lette Kerne  der  Gestalt  +  R9  über  deren  weisser  Bekru- 
stung  die  durchsichtige  Hülle  eines  sehr  stumpfen  Scalenoeders 
sich  erhebt.  Die  Nuss-  bis  Faust-grossen  Krystalle  schimmern 
matt  ein  in  der  Richtung  von  oR,  zarte  Blättchen  und 
Fransen  treten  über  den  ganzen  Krystali  in,  dieser  Richtung 
aufs  Zierlichste  vor;  in  der  Gegend  der  Mitteikanten  sind  sie 
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starker  aus(;ebildet :  vom  Gipfel  herab  sind  allein  die  kür- 
zeren Scalenoeder- Kanten  scharf  hergestellt.  Die  Manch* 
faltigkeit  der  gerundeten  Flächen  und  vortretenden  Formen 
ist  eben  so  schwer  zu  beschreiben,  wie  bildlich  darzustellen. 
In  der  Abhandlang  über  d.  m.  Trübung  d.  säul.  Kallispatlis 
ist  eine  ähnliche  einfachere  Gestalt  in  Flg.  19  abgebildet. 

Wenn  wir  zu  den  Vorkommen  übergehen,  bei  welchen 
die  scalenoedrische  Ausbildung  des  Kalkspaths  vorherrscliend 
sicli  geltend  macht,  mag  dasjenige  von  Traversella  zueitit 
genannt  werdeu.  Qouitino  Sella  stellt  In  einem  Aufsätze 
eulla  Mineralogia  Sarda^  drei  verschiedene  Familien  der 
Traverseller  Kalkspathe  auf:  in  der  ersten  herrsche  das 
Scalenoeder  R',  In  der  zweiten  das  Prisma  mit  ^-  y,  R, 
In  der  dritten  zeige  sich  eine  Vereinigung  beider.  Es  ist 
wohl  zweckmässig  die  verschiedene  Gestaltung  bei  einem 
und  demselbeu  Vorkommen  bestimmt  zu  sondern,  aber  nicht 
weniger  wichtig  mag  es  seyn  dem  Zusammenhang  der  ver« 
scbiedenen  Formen,  und  den  verschiedenen  äusseren  Verhält- 
nissen bei  dem  Auseinandergehen  der  Formen  nachzuforschen. 
Es  finden  sich  Häufungen  von  stnmpferen  Rhomboedern, 
welche  auf  lappigen  Resten  eines  zerstörten  Minerals,  wahr- 
scheinlich. Kalk-Talkspaths,  jetzt  Bergkork  oder  Bergfilz,  sich 
angesiedelt  haben.  Bei  andern  Handstucken  sind  solche  Grup- 
pen-Kryatalle  auf  und  zwischen  Mesitin-Tafeln  erwachsen. 
Das  stumpfere  Rliomboeder  Ist,  wenigstens  theilweise,  scharf- 
kantig hergestellt,  das  Prisma  aber,  wo  es  nicht  neben  dem 
Scalenoeder  anftritt,  ist  nur  uneigentlich  als  Fläche  zu  be- 
zeichnen. Es  sind  in  Abrundung  zusammengeordnete  Seiten- 
Kanten  des  stumpferen  Rhomboeders.  Solche  Gruppen-Kry- 
stalle  sind  trübe  und  undurchsichtig;  schon  dadurch  beur- 
kunden sie  einen  mangelhaften  und  unvollendeten  Krystall-Bau ; 
die  scalenoedrische  Ausbildung  bei  diesem  Vorkommen  Ist 
glasig  und  durchsichtig. 

Es  finden  sich  auf  solchen  Stufen  über  Mesitin-Tafeln 
neben  Gruppen-Krystallen  des  stumpferen  Rhomboeders  auch 
kleine  gleichaltrige  Kalktalkspatlie.  Diese  sind  In  der  Form 
von  R  nach  allen  Richtungen  und  in  allen  Kanten  eben  und 
scharf    begrenzt,    dabei    durchsichtig    und    glänzend.       Die 
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Kalkspatbe  aber,  zum  Theil  mit  jenen  ven^vaebsen ,  trüber 
Ulli]  matter  im  Glanz,  sind  uur  auf  dem  Gipfel  in  den  Flächen 
des  stumpferen  Rhomboeders  g;eebnet,  sie  rupden  sich  ab  nach 
der  Krystallmitte  hin.  Die  Bauweise  dieser  zwei  rbomboedri- 
sehen  Formen  scheint  eine  sehr  verschiedene  zu  seyn. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Flächen  dieses  Kalkspaths,  in 
mehr  säuliger  Ausbildung,  vergl.  Fig.  35,  3S,  sorgftitiger 
durch,  so  zeigt  sich  die  diagonale  Furchung  auf  — y^R  nur 
schwach,  in  flacher  Abrundung  vortretend.  Gleichmässig  ge- 
lagerte helle  Striche,  Punkte  und  Flocken  im  lirnern  dieser 
Krystalle  erscheinen,  durch  diese  Flächen  gesehen,  in  helleoi 
Glänze,  zum  Theil  mit  bläulichem  Schimmer. 

Ebener,  alier  etwas  matter  im  Glänze  Ist  in  der  Regel  die 
Fläche  R^  Meist  tritt  erst  weiter  abwärts,  nach  ooP2  hin,  eine 
in  stnmpfrem  Winkel  gebrochene  oder  ausgeschweifte  Strei- 
fung darauf  vor  (s.  Fig.  25  und  38).  —  Es  sind  flach  trep- 
pige Erhöhungen,  welche  mit  R^  und  mit  R^  (oder  ooP^?) 
einspiegeln  oder  einschimmern,  und  auf  der  Krystalimitte,  bei 
Q0P2,  nach  der  entgegengesetzt  correspondirendeu  Scale- 
noeder-Fläche  den  Krystall  abrundend  übergehen.  Es  finden 
sich  zuweilen  kleine  Hohlformen  auf  diesen  Scalenoeder- 
Flächen ,  welche  im  Innern  mit  je  einer  Fläche  —  y,  R  and 
mit  zwei  anliegenden  Flächen  oo  R  einschimmern.  Die  For- 
chen einer  kleinen  Fläche  des  stumpferen  Rhomboeders  sind 
dabei  oft  nnverkennbar. 

In  dem  innigsten  Zusammenbange  erscheinen  die  Flächen 
-f  4  R  und  00  R.  Erstere  glatt  und  glänzend,  zuweilen  fein 
gegittert.  Es  ist  als  ob  die  Flache  von  den  Kanten  zu  R' 
aus  hergestellt  wurde,  die  Flachen-Tlieile  sich  in  der  Fläehen- 
mitte  übereinanderlagerten,  ähnlich  wie  bei  andern  Krystallen, 
z.  B.  der  Fläche  +  R  des  Quarzes  von  Bogshan  oder  von 
Elba  (s.  Fig.  38).  —  Dieses  üebereinandergreifen ,  wo  es 
gleichmässiger  und  geordneter  auftritt,  wurde  wohl  die  feine 
Gitterung  herstellen.  Bei  diesem  Traverseller  Vorkommen 
ist  die  Kante  4  R :  00  R  fast  nie  eine  geradlinige,  fast  immer 
ausgeschweift,  ausgezackt  oder  gefranset;  in  unregelmassi- 
gem  Treppenbau  steigt  der  Krystall  nach  dem  Prisma  berat); 
bis  zur  Krystalimitte  hin  treten  stets  wieder  kleine  Flaches 
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+  4  R  daran«  vor.  Ea  iat  schwer  eine  Beatlmmung^  f&r  die 
schmaleren  Treppen-Flächen  anzugeben ;  sie  spiegeln  wohl  Im 
Ganzen  mit  qq  R  ein,  gehen  al>er  seitlich  in  eine  scalenee» 
drische  Form  oder  Abrnndnng  über.  Dem  entsprechen  auch 
die  kleinen  dreiseitigen,  glelchschenklichen  Hobiräune,  welche 
auf  +  4  R  nicht  selten  sich  vorfinden ,  und  im  Innern 
vorzugsweise  mit  den  anliegenden  Sci\|enoeder- Flachen  R' 
einspiegelü  (s.  Flg.  S8). 

Die  Fläche  oo  R,  welche  nach  dem  Angefahrten  unre- 
gelroässig  nach  +  4  R  hinüberführt  ist  fast  stets  anPs 
manchfachste  aufgebaucht  und  eingebrochen.  Sie  ist  am 
unvollständigsten  hergestellt  unter  allen  mit  auftretenden 
Flächen.  Zippa  hat  in  Fig.  40  eine  wahrscheinlich  in  ahn- 
lieber  Weise  gebrochene  Fläche  als  5  R'  .  OC  R  aosge* 
messen. 

In  der  Abhandlung  „Krystall  und  Pflanze^  Ist  S.  107  auf 
Zwillings- Gestalten     solcher    Ralkspathe    iiufmerksam     ge- 
macht:  die  Gipfelkanten  und  zwei  Flächen  +  4  R  liegen  in 
vertikaler  Zone,  es  mag  desshalb  nicht  unpassend  seyn,  hier 
die  dazwischen  liegende  prismatische  Fläche  als   +  00  R  2Q 
bezeichnen^  die  audere  zwischen  zwei  Flächen  —  y^  R  lie- 
gende aber  als  —  oO  R  (8.   Fig.  35).  ~   Die  +   und  die  ~ 
Flächen  des  Prisma's  sind    auch   im  Bau  wohl  von  einander 
zu  unterscheiden,   indem   die   ersten   zwar  auch   im   rechten 
Winkel   doppelt   eingeknickt,    vierfach   abgetheilt  sind,  aber 
doch  mehr  nur  in  der  Krystallmitte,  die  Minus  Flächen  aber 
sowohl  die  Muht  zeigen  in  der  Richtung  der  Zwiliings-Fläche 
parallel  o  R,  als  auch  senkrecht  darauf  die  Einknickung  durch 
die   ganze   Länge    der    Fläche.      Was    an    der   angeführtes 
Stelle  über  blättrige  Lagen  und  über  Zufuhren  der  Nahrung 
gesagt  ist,  bedarf^  wie  es  bereits  an  anderer  Stelle  versucht 
worden  ist,  noch  eine  sorgßltigere  Prüfung  und  Ausführung. 
SsLLA  macht  auf   die  Ähnlichkeit   des  TraverseUer  Vor- 
kommens mit  den  Kalkspathen   von   DerbpsAire  aufmerk-» 
sam,  er  hebt  hervor,  wie  dabei  die  Lagerstätte  eine  so  ganz 
verschiedene  sey«    Es   ist  aber  ebenso  wie  in  dem  Mutter- 
Gestein ,  so  auch  in   der  Bauweise  der  Kryatalle  eine  nicht 
uDweaentliche    Verschiedenheit    aufzufinden,      Währipud    die 
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TraverselUr  Kalkspathe  ein  Mittelglied  glelchsMB  sind  zwi- 
schen dem  stumpferen  Rhoroboeder  und  dem  Scalenoeder,  ist 
bei  den  Krystallen  von  Derhgshire^  besonders  von  Matlock^ 
der  scalenoedrische  Bau  R'  zum  Thell  mit  -f-  R  .  +  Va^^ 
und  +  4  R  vorgetreten,  das  stumpfere  Rhomboeder  mit  dem 
Prisma  aber  fast  versehwunden.  Selbst  bei  verzerrten  oder 
bei  gestörten  Krystallen  erscheint  kaum  das  stumpfere  Rhom- 
boeder, wohl  aber  findet  sich  nicht  selten  das  steilere  —  2  R 
und  ein  negatives  Scalenoeder,  etwa  —  R^  oder  —  RYs, 
oder  y,  ^'^  •  Neben  der  scalenoedrischen  Aosblldnng  ist 
auch  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  MaUocher^  beson- 
ders In  der  reinen  Form  R^  weit  vorzüglicher  als  die  der  Tra- 
verseller  Kalkspather.  Ebenso  stehen  die  letzteren  an  Umfaug 
und  Grösse  zurück.  In  dem  Garten  vor  Walkbrs  Museum 
Royal ^  Mailoch ^  liegen  massenweise  als  Garten- Verzierung 
Hand-grosse  Scalenoeder  R"  in  Blöcken  drusig  verwachsen. 
Sie  sollen  vor  30  Jahren  etwa  gebrochen  worden  seyn. 

Die  regel massigste  Ausbildung  des  einfachen  Scalenoe» 
ders  R  ^  mag  bei  durchsichtigen  Krystallen  von  etwa  I  bis 
%  Zoll  Länge  gefunden  werden ;  kleinere  Krystalle  mit  Blei- 
glanz verwachsen  sind  meist  auf  den  schärferen  Gipfel-Kan- 
ten abgerundet,  während  die  stumpfere  Scalenoeder-Kante 
gegen  die  Krystallmitte  hin  einer  vielfach  zertheilten  Fläche 
+  4  R  Platz  macht,  uberh|iupt  der  Krystall  in  der  Gegend 
der  Mittelkanten  in  kleinere  Scalenoeder  Gestalten  aufgelöst 
oder  schlecht  und  mangelhaft  geelnet  ist  (s.  Flg.  %9y 

Bei  keinem  Vorkommen  fast  ist  die  charakteristische 
Furchung  oder  der  sogenannte  Treppen- Wechsel  auf  R^  so 
manchfaltig  ausgesprochen  wie  bei  dem  Matlocker.  Wo  sie 
geradlinig  ausgebildet  ist,  lauft  sie  bekanntlich  parallel  der 
Kante  zu  -f-  R;  sie  spiegelt  einerseits,  wie  es  scheint,  mit 
+  R,  andererseits  etwa  mit  R^  Mit  Bestimmtheit  ist  diess 
wohl  nicht  anzugeben^  da  die  Strelfong  nur  selten  eine  regel- 
mässig geordnete  ist,  häufiger  gekrümmt  oder  in  kleinen 
Fransen  ausgezackt  sich  findet.  Suchen  wir  nach  der  Ver- 
anlassung solcher  Streifung,  so  finden  wir  auch  hier,  wie  so 
vielfach  schon  bei  anderen  KrystalUArten  ein  anscheinendes 
Obereinanderlagern     feiner,     Blätter  -  ähnlicher ,   splessiger 
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Kryfttall-Thefle  (s.  Fig^.  34,  40,  Taf.  XII,  Pfg.  41,  50).  —  Es 
ist  schwierig  zti  unterscheiden,  von  welcher  6ipfel*Kante  aus 
diese  spiessig;en  Blätter-Formen ,  wjenn  man  so  sagen  dar^ 
ausgehen,  oder  auf  welcher  sie  mit  einer  breiteren  Basis 
ruhen ;  denn  bald  ist  diess  die  sturopfere  Scalenoeder-Kante^ 
bald  aber  die  Kante  R^.  mR.  Zuweilen  aber  scheint  es  un* 
verkennbar^  dass  von  beiden,  die  Scalenoeder- Flache  begren* 
zenden  6ipfel«Kanten ,  eine  solche  flache  Wulsten-Bildung 
sich  erhebt,  dass  nach  der  Flächenmitte  hin  diese  sich  über- 
decken (s.  Fig.  34  und  50). 

indem  wir  diesem  selbstständigen  Bau  der  Scalenoeder- 
Fläehen  weiter  nachgehen,  sehen  wir  dass  unter  zwei  Ver- 
hältnissen besonders  der  Krystall  die  ebene  Fläche  nicht 
vollendet  hat,  und  dass  diese  Wulsten-Bildung  bemerklich 
ist.  Einmal  ist  diess  der  Fall  bei  den  Krystall-Gruppeii, 
welche  mit  parallel  gestellten  Hauptachsen  seitlich  in  den 
Mittel-Kanten  verwachsen  sind  (s.  Fig.  50).  Beim  Grösser- 
werden  haben  sich  nicht  selten  mehre  Krystalle  geeinet,  da- 
bei aber  breite  Tafel- Formen  angenommen,  durch  Vorherr- 
schen zweier  Scalenoeder- Flächen  (s.  Fig.  40).  Diese  sind 
dann  gewohnlich  sehr  mangelhaft  hergestellt^  nur  in  der 
Nähe  des  Gipfels  eben  und  geglättet.  Sodann  finden  sich 
die  erwähnten  Unregelmässigkeiten  bei  Krystallen ,  welche 
von  einer  Richtung  her  mit  einer  fremden  Substanz  oder 
kleinen  Kalkspathen  überdeckt  oder  durch  Bleiglanz  gestört 
worden  sind.  Auffallend  ist  es,  dass  bei  diesem  Vorkommen 
nicht  das  stumpfere  Rhomboeder  vortritt,  sondern  der  Kry- 
stall  in  Scalenoeder Flächen  fortbant.  Zuweilen  ist  auf  dem 
Gipfel  +R  als  kleine  glänzende  Fläche,. mit  dem  matten, 
stumpferen  Scalenoeder  -f-V4R^  zu  finden.  Die  Uberkleidung 
der  überdeckten,  der  wie  es  scheint  nach  oben  gerichteten 
Scalenoeder-Fiäche,  geschieht  hauptsächlich  von  den  schärfe- 
ren Gipfelkanten  und  von  dem  Gipfel  her  (s.  Fig.  34).  Die, 
wie  es  scheint  nach  unten  gerichtete  Scalenoeder*Fläche, 
obwohl  sie  von  störender  Substanz  nicht  .berührt  worden, 
zeigt  demungeachtet  grosse  Unregelmässigkeit  der  Ausbil- 
dung. Auch  hier  ist  nur  der  Gipfel  geebnet,  seine  Fläche 
spiegelt  in  zahlreichen  Wülsten  ein,  welche  in  der  Richtung 
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der  Kante  zli  -|-R  gelagert  sind.  Sie  werden  aber  von  einer 
zweiten  Streifen-Richtnng  durchschnitten  oder  gegittert  (s. 
Fig.  36). 

Ähnlich  ist  die  Fläclien-Bildong  bei  etwa  Zoll-grossen, 
grauen  Seaienoedern ,  welche  Helmlnth-ähnlichen  Bleiglanz 
mehr  oder  weniger  umfasst  und  überdeckt  haben.  Das 
stumpfere  Rhomboeder  — V^R  tritt  auch  bei  diesen  nicht  vor, 
In  der  Krystall-Mitte  ist  aber  eine  Auflösung  oder  unvoll- 
ständige Einigung  des  Scalenoeder  Baues  zu  bemerken.  Die 
kürzere  Gipfel-Kante  ist  abgerundet;  •^4R  in  unvollständiger 
Ausbildung  fehlt  wohl  nie.     Fig.  39. 

Ausgezeichnete  Flächen  solcher  gestörten  Krystall-Bil- 
dung  werden  i'iber  einer  Kiipferkies*Anflagernng  gefunden: 
ein  bunt«glänzender  Kern  Ist  von  einer  durchsichtigen  Hülle 
uberkleidet.  Es  scheint  zum  Theil  die  Achseusteliung  der 
llulle  nicht  in  Übereinstimmung  mit  derjenigen  des  Kerns 
oder  mit  denjenigen ,  welche  der  Krystall  zu  verschiedenen 
früheren  Zeiten  hatte.  An  solciien  Krystall-Höllen  tritt 
häufig  das  Rhomboeder  +R  auf,  meist  langgezogen,  treppig 
alwteigend  und  umgeben  von  zwei  oberen,  stumpferen  Slia- 
lenoeder-Flächen,  meist  wohl  ^/iR^  und  zwei  stelleren,  R^|a 
oder  R^/s.  Letzte  sind  vorzugsweise  gegen  die  schärferen 
Gipfel-Kanten  hin  geglättet,  nährend  sie  in  der  Nähe  der 
stumpferen  rauh  sind,  zum  Theil  fein  gefurcht  in  geschwun- 
genen Linien.  Die  Fläche  +R  ist  geglättet  zunächst  der 
Kanten,  in  der  Flächen-Mitte  ist  sie  öfter  rauh  (s.  Fig.  46). 
Eine  Fläche  -{-4R  zieht  meist  glatt  und  glänzend  von  der 
stumpferen  Scalenoeder-Kante  herab;  auch  hier  finden  sich 
Hohlformen,  dreiseitige,  glelchschenkilche  Gestalten  (s.  Fig. 
41).  Häufig  ist  kein  scharfer  fibergang  zwischen  -f-4R  und 
OoR)  CS  ist  eine  sogenannte  Treppen-Bildung,  weiterhin  zeigt 
sich  auf  dem  Prisma  eine  ziemlich  deutlich  ausgesprochene 
Zitzen-Bildung  (s.  Fig.  51).  Noch  bleibt  die  Fläche  ^%R 
hervorzuheben,  welche  bei  dem  Matlocker  Vorkommen  weni- 
ger vollkommen,  als  gross  und  besonders  charakteristisch 
ausgebildet  f<ich  findet.  Es  ist  dieser  Fläche  bereits  in  dem 
Aufsatze  über  die  milchige  Trübung  des  säuligen  Kaikspaths, 
S.  17,   gedacht,   eine  Darsteihtng  der  äusseren  Kennzeichen 
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daselbflt  Fig.  18  Hod  ebenso  hier  oben  in  f\g.  37  versucht 
worden,  Aach  bei  den  scalenoedrischen  Bauten  finden  wir 
die  Scheiben-formigen  Erhöhungen  darauf  wieder  vor,  allein 
hier  sind  sie  weit  mehr  in  die  Breite  gezogen,  sich  einander 
bedrängend,  KberdeclLend  (s.  Flg.  52).  Eine  bestimmte  Rich- 
tung der  Flächen-Kanten  ist  oft  so  wenig  vorhanden  als  eine 
ebene  Fläche;  zuweilen  ist  dieselbe  abgerundet  nach  zwei 
anliegenden  Minus-Scalenoederflächen.  Bei  grösseren  Kry- 
atallen  treten  auch  zunächst  der  Mittelkanten  oder  auf  der 
Kante  — -mR  und  R^  kleine,  glänzende  aber  etwas  abgerun- 
dete Scalenoeder-FIAchen  auf  (s.  Fig.  52). 

Die  mangelhafte  Bauwelse  dieser  Krystalle  macht  sich 
besonders  auf  den  Gipfel-Kanten  bemerklich  und  zwar  in 
verschiedener  Weise;  während  der  Krystall  auf  der  positiven 
Kante  zurückbleibt,  rauhe  Stellen  oder  die  Fläche  +4R  da* 
selbst  auftreten,  rundet  sich  die  negative  scalenoedriscbe 
Gipfel'Kante  über  — tlR  ab.  Bei  dem  Quarze  hat  sich  als 
wahrscheinlich  herausgestellt,  dass  solche  Abrundung  Folge 
einer  ungleichmässigen  und  einer  übereilten  Thätigkelt  des 
Krystalla  sey.  Es  würde  diesem  nach  das  Matiocker  Vor* 
kommen  die  negative  Scalenoeder*Kante  als  eine  Stelle  be- 
zeichnen, wo  der  Krystall  mit  Bevorzugung  baue.  Andere 
Erscheinungen  machen  diese  Vermuthung  noch  glaubhafter. 
In  „Krystall  ond  Pflanze"  ist  eines  Rhomboedera  vom 
ffatM  gedacht,  welches  nur  unvollständig  hergestellt  ist;  die 
Flächen  — 2R  sind,  wie  dicke  Flügeldecken,  fast  1"^  hoch 
über  die  Kanten  aufgebaut;  statt  dieser  findet  sich  eine  Ver- 
tiefung, in  welcher  +R*OoR  in  schmalen  Streifen  spiegeln. 
Auf  dem  etwas  abgerundeten  Gipfel  des  Krystall-Kerns  ist 
die  Furchung  von  ^^jtR  zu  bemerken. 

Auch  bei  anderem  Vorkommen  noch,  z.  B.  vom  Münster-' 
ikaUf  ist  hierüber  dargelegt  worden,  wie  in  der  Abrundung 
der  Fläche  --V2R  und  ebenso  in  der  ungleichen  Glättung 
derselben  eine  vortretende  Thätigkelt  des  Krystalla  in  der 
Richtung  von  dem  Krystall»Gipfel  nach  den  negativen  Kanten 
ond  Flächen  hin  zu  vermuthen  sey.  Wie  vorsichtig  aber 
eine  solche  Vermuthung  aufzunehmen  Ist,  das  zeigt  uns  ein 
anderes  Vorkommen,  von  CMtklowa  nämlich,  bei  welchem  die 
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oder  vielmehr  eine  Minus-Fläche,  und  zwar  eine  steilere  eher 
eine  Benachtheiiigung  erfahren  hat  Es  sind  sehr  schöne, 
durchsichtige,  Diamant-glänzende  Krystalle,  an  welchen  die 
scalenoedrischen  Flächen  R^  vorherrschen.  Ein  stumpferes 
Scalenoeder  geht  etwas  abgerundet  in  das  Rhomboeder  — ^/aR 
über  (s»  Fig.  47).  Unter  diesem  tritt  ziemlich  bedentend  ein 
— mR|  dies  hier  ein  steileres,  wahrscheinlich  — 2R,  auf; 
es  ist  dasselbe  nur  zunächst*  der  Kante  zu  den  Scalenoeder* 
Flächen  ausgebildet,  die  Flächen-Mitte  liegt  vertieft  zwischen 
dem  erhöhten  Saum  oder  Flächenrand.  Hie  und  da  ist  auf 
der  steileren  Minus-Rhomboederfläche  in  der  Richtung  der 
Hauptachse  eine  Muht  und  eine  Fugung  und  Verwachsung 
zu  erliennen;  an  andern  Stellen  des  Handstücks  ragt  ans 
der  Mitte  eines  Gruppen-Krystalis  ein  scalenoedrischer  Kern 
R'.V^R^— ViR  vor;  die  ThelUKrystalle  schmiegen  sich 
demselben  in  gleicher  Form  als  Hülle  an. 

Auch  hier  hat  der  Krystall  unvollständig  gebaut;  er 
war  noch  bestrebt  eine  bestimmte  Form,  vielleicht  R^,  her- 
zustellen, als  er  seiner  Bildungs*Stätte  entrückt  wurde.  Hier 
aber  hat  die  bauende  Thätigkeit  die  scalenoedrischen  Flächen 
lievorzugt,  höher  aufgeführt;  die  Herstellung  einer  negativen 
Fläche  (^2R;)  ist  dagegen  zurückgeblieben.  Es  zeigt  uns 
dies  wie  schwierig  es  ist,  aus  nur  wenigen  Handstücken 
und  aus  einzelnen  Vorkommen  auf  die  Bau-Welse  der  Kry- 
stalle  überhaupt  einen  Schluss  zu  ziehen.  Aber  auch  solche 
Beobachtungen  sind  nicht  verloren,  auch  sie  bilden  wieder 
einen  Ring  zu  der  Kette,  in  welcher  ailmählig  die  Wissen- 
schaft die  Gewissheit  dieser  oder  jener  Thatsache  feststellt. 

Es  sey  gestattet  in  Betreff  der  verschiedenartigen  Aus- 
bildung der  negativen  und  der  positiven  Kanten  und  Flächen 
noch  auf  ein  anderes  Vorkommen  aufmerksam  zu  machen, 
auf  die  Bleiberger  Kalkspathe,  welche  wie  die  Jfaf- 
lecker  im  Kalkgebirge  gewachsen,  zum  Thcil  diesen  ähnlich 
sehen  (der  Fig.  50),  in  mancher  Beziehung  aber  eine  ver- 
schiedene Ausbildung  erhalten  haben.  Auch  bei  den  Btei^ 
berger  Krystallen  ist  der  Typus  oder  die  Hauptgestalt  R'. 
Sie  findet  sich  vielfacli  nur  in  Krystall-Kernen  vor,  während 
die    Krystallhütle    andere    Formeu    wie    ooR.-— V^.R   oder 
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R».  — VaR .  — mR .  <* .  R  oder  — 4R .  +4R .  +R .  —  »/«R  oder 
— nuR  mit  einem  stumpfere»  und  einem  spiteeren^  kaum  aber 
+R  vortretenden  Scalenoeder,  angenommen  liat.  Hsssibnberg 
hat  In  Nro.  4  der  Mineral.  Motitzen  in  Fig.  4  bei  einem 
Zwillings-Krystall  auch  die  Form 

-  VaR .  +R.  — 2R' .  */sP* .  — «/sR  .  — 16R  und  ooR 
gemessen;  die  beiden  letzten  Flächen  bilden  an  anderen 
Handstucken  eine  Abrnndung.  Es  sind  die  manchfachaten 
Cbergnnge,  welche  oft  an  einem  und  demselben  Handstücke 
verschiedene  Formen  ausgeprägt  haben.  Die  anscheinend 
störende  Substanz,  wo  solche  äberhaiipt  aufgefunden  werden 
kann,  war  ein  weisses  Staub-artiges  Mineral,  welches  in 
Säure  stark  braust,  oder  auch  Bieiglanz.  Die  Kerne  sind 
meist  Etfenbeln-weiss,  Im  Innern  Schleferspath-äbniich ;  die 
Hülle  durchsichtig,  oft  gelb  gefärbt,  ähnlich  dem  Flussspath 
aus  den  Blelglanz-reichen  Gruben  des  ErzgeUrges.  Die 
stumpfere,  längere  Scalenoeder^Kante  Ist  besser  gefügt  als 
die  schärfere  und  kürzere.  Die  letzte  stellt  meist  eine 
Treppen-Bildung    dar    durch    abwechselndes    Auftreten    von 

—  V^R-OOR  und  diese  Flachen  spiegeln  auf  allen  Scalenoeder- 
Flächen  4n  dreiseitigen  Hohlräumen  wieder  ein.  Es  finden 
sich  zersprengte  Scalenoeder,  deren  Thelle  mit  durchsichtl« 
gern  Kalkspath  wieder  ergänzt  und  zusammengewachsen 
sind.  Auch  bei  diesen  ist  der  Ergänznngs*Bau  vorzugsweise 
In  der  Form  00R.—V2R  erfolgt.  Nicht  selten  hat,  wie  be« 
merkt,  die  Überkleidung  der  Krystall-Kerne,  die  durchsich- 
tige Hnlle,  abgerundete  Formen;  in  der  negativen  Richtung 
sind  nur  die  Flächen  «— V2R  eben  und  glänzend,  gegen  die 
Mittelkante  abwärts  zieht  sich  eine  zuweilen  fast  zylindrisch 
aufgeschwollene  Fläche  —  mR  (Fig.  44);  In  der  positiven 
Richtung  zeigt  sich  matt  ein  -f R  umgeben  von  einem 
stumpferen  und  einem  steileren  Scalenoeder,  mit  demselben 
fast  in  einer  Ebene  liegend. 

Bei    Zwillings*Krystallen    ist    an    solchen    missbildeten, 
-unvollendeten    KrystalKHüllen    die    negative   Prismen  Fläche 

—  wenn  überhaupt  vou  einer  Fläche  hier  die  Rede  seyn  kann 

—  von  dem  Bau  der  positiven  Prismen-Fluche  wohl  zu  uu« 
terscbeiden.     Bei  der   letzten-  treten,  als  senkrecht  auf  der 
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Zw!ll!iig8-Ehene  stehende  Strichelung,  feine  Kanten  vor, 
welche  in  der  Richtung  von  -{-R  In  kleinen  Köpfehen,  oder 
Feilen»artlgen  RanhIgiieiten  abschiiessen.  An  der  Stelle  der 
Zwilllng;8-Fiigung  Ist  der  Krystall  eingebrochen.  Weit 
scharfer  meist  ist  der  Einschnitt  oder  die  Furche  in  der 
Zwilllngs-Fügung;  von  — OOR»  diejenige  von  +00R  Ist  zwar 
ebenfalls  eingebrochen,  aber  unregelmässiger  verschränkt  und 
abgerundet  (s.  Flg.  43). 

Bei  dem  Vorkommen  ans  dem  körnigen  Kalk  von  Auer- 
bach herrscht  im  Ganzen  das  Scalenoeder  R^  vor.  Selbst 
hier,  auf  Klüften  und  in  hohlen  Räumen  haben  Ausschei- 
dungen und  Störungen  stattgefunden.  Bei  dem  AuTfiuden 
der  bekannten  grossen  Krystalle  sah  man  den  Boden  des 
Hohlraums,  in  welchem  sie  angeschossen  waren,  mit  einer 
kalkigen  erdigen  Masse  bedeckt,  und  auch  auf  kleineren 
Handätucken  befindet  sich  zuweilen  auf  bräunlichem,  körni- 
gem Kalke  eine  Erbsen-gelbe  fein-körnige  Masse  abgelagert, 
welche  mit  Säure  stark  braust.  Zur  Seite-  derselben  lagern 
braune  Kalkspathe,  Krystall*tiruppen  der  Form  — ^iR  und 
Gruppen-Krystalle  — V2R00R.  Zuweilen  ist  in  den  letzten 
ein  röthlicher  scalenoedriscber  Kern  zu  erkennen.  Die  säu- 
ligen Krystalle  von  Auerbach  sind  meist  klein;  grössere  von 
etwa  ^Ia"  steigen  von  der  Fläche  —  V2R  In  drei  Richtungen 
treppig  ab.  Ein  brauner,  jetzt  überbauter  Kern  iässt  die 
schiefe  Diagonale  des  stumpferen  Rhoniboeders  frei  (s.  Fig. 
4*2).  Diese  durchsichtigere  schiefe  Diagonale  wurde  mit  der 
kürzeren  oder  der  negativen  Gipfelkante  eines  scaienoedri- 
sehen  Kerns  zusammenfallen,  etwa  der  Form  R^.+R,  auf 
dessen  Fläche  +R  undurchsichtige  branne  Substanz  sich 
aufgelagert  hätte.  Es  finden  sich  solche  Gestalten,  bei 
welchen  das  stumpfere  Rhomboeder  in  abgerundeten  Formen 
Kappen-artig  dem  Scalenoeder  aufsitzt  (s.  Flg.  49).  —  Bei 
andern  ist  auf  dem  Gipfel  des  Sculenoeder*Baues  eine  säo- 
lige  Verlängerung  ooR  • — V2R  sichtbar. 

Bei    grösseren    Krystalten   des   Auerbacker    Vorkommens^ 
ist   stets   das  Scalenoeder  R^  mit  dem  Rhomboeder  +R  £ur 
Ausbildung  gelangt.    Bei  MIssbildnngen  Ist  letztes  stets  rauh, 
mit  Kegei-förmigen  Zäpfchen  besetzt,  v^ährend  das  Scalenoe- 


der  kleine,  sehr  flache  Wülsfchen  oder  Spffzchen  aufweist, 
welche  in  der  Richtung  der  stumpferen  Scalenoeder-Kante 
gelagert  sind.  Die  Zäpfchen  schimmern  auf  R^  ein  (s.  Fig. 
45).  Es  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht,  dass  das  Rhom- 
boeder  aus  Scalenoedern  erbaut  oder  letztes  aus  Rhomboe- 
derclien  zusammengestellt  sey,  es  geht  nur  daraus  hervor, 
dass  beiden  Formen  hier  eine  und  dieselbe  Bauweise  zu 
Grunde  liegt,  nnd  dass  je  nach  verschiedener  Entfaltung  oder 
Vollendung  der  Thätigkelts-Richtungen  des  bauenden  Krystalls 
Flachen  der  einen  oder  aber  der  andern  Krystall-Gestalt  zur 
Ausbildung  gelangen.  Die  Flache  -{-R,  welche  auf  Spal- 
tungsflächen so  glänzend^  liier  aber  so  rauh  sich  darstellt, 
scheint  mehr  nur  eine  unvollendete  Übergangs-Form,  das 
Scalenoeder  R'  aber  das  Resultat  oder  das  Ziel  der  Krystall- 
bauenden  Th&tigkeit  dieses  Vorkommens  zu  seyn. 

Die  Störungen,  welche  bei  den  Auerbacher  Scalenoedern 
stattgefunden,  waren  meist  Auflagerungen  von  Eisenoxyd- 
haltiger  Substanz,  welche  jetzt  im  Innern  als  rothe  Streifung 
sich  darstellt,  oder  welche  als  staubige  Masse  von  dem  Kry- 
stall '  nur  theihveise  schalig  uberkleidet  worden  ist.  Nach 
Entfernung;  dieser  Substanz  kann  man  zuweilen  mit  der 
Nadel  zwischen  Kern  und  Schale  hineinreichen.  Überraschend 
ist,  dass  auch  in  der  Richtung  von  —  V2R  Einschnitte  in  den 
Krystali  sich  vorfinden,  so  dass  es  scheint  als  ob  früher 
stumpfere  Rhomboeder-Flächen  vorhanden  waren,  die  später 
überlagert  und  verschwunden  sind  (s.  am  Fusse  des  Ki*ystalls 
Fig.  45).  Die  Einsclinitte  sind  In  der  Richtnng  von  R'  mehr 
oder  weniger  zugebaut  und  überkleidet  worden.  Es  liegt 
keine  Zerstörung,  kein  Ausfressen  vor,  sondern  eine  Fort- 
bildung in  einem  feinen  Zapfen-  oder  Spitzen-Bau,  ahnlich 
wie  wir  ihn  auf  +R  finden. 

Die  sonst  charakteristische  Fnrchung  des  Scalenoeders 
parallel  der  Kombinations-Kante  R'.  +R  bemerken  wir  kaum 
auf  den  Auerbacker  Krystallen,  wohl  aber  sehr  flache  Er- 
hebungen von  rhomboedrischen  Formen ,  welche  von  der 
negativen  Scalenoeder-Kante  auszugehen  scheinen  (s.  Fig.  45). 

Die  Zapfen*  und  Spitzen*BHdung  auf  den  Flächen  -|>R 
und  R'  der  Auerbacher  Scalenoeder  erinnert  uns  an  ein  ahn- 
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liches  Auswachsen  auf  der  Fläche  oft  von  Harzer  Kalk* 
spathen,  dann  auch  an  die  Berg-Krystalle  von  Gutiannen^ 
welche  anderswo  beschrieben  worden  sind.  In  den  vortre- 
tenden Krystall-Theilchen  ist  hierbei  eine  mathematisch  be- 
stimmbare Gestalt,  eine  ebene  Fläche  nicht  zu  erkennen, 
aber  sie  schimmern  in  ihrer  Gesaromtheit  und  auch  mit  an- 
dern Flächen  gemeinsam  ein. 

Ziemlich  übereinstimmend  mit  den  Krystallen  von  Auer- 
bach ist  die  scalenoedrische  Bildung  der  Kalkspathe  von 
Oüans.  Diese  Krystalle  umsehliessen  zum  Theil  schlanke 
Berg-Krystalle  und  sind  von  diesen  (beim  Fortwachsen ?)  ze^ 
sprengt  worden,  die  Theile  verschoben.  Auf  den  beschädig- 
ten Stellen  tritt  bei  der  Heilung  nicht  —^^R  A*>f  *<nd  ooR, 
sondern  ein  stumpferes  Scalenoeder.  Die  Fläche  +R  ist 
rauh  wie  bei  den  Auerbacher  Krystallen^  R'  ist  unregelmäs- 
sig erfüllt,  glänzende  Blätter-artige  Krystall-Theile  ziehen, 
anscheinend  von  der  schärferen  Kante  aus,  nach  der  positi- 
ven Kante  hiniiber.  Sie  schimmern  auf  den  Zäpfchen  von 
-f  II  ebenso,  wie  in  den  schmalen,  ausgeheilten  Breschen  ein. 

Auch   bei   dem  Vorkommen    vom  Geyer  findet   sich'  eine 
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überkleiduug  auf  R'  Schuppen-artig  über  brauner  Substanz. 
Hier  sind  es  aber  eher  Spaltungs-Flächen  -|-R,  welche  anf 
den  vortretenden  Schüppchen  einschimmern,  ähnlich  Fig.  32. 
Am  Schlüsse  kehren  wir  zu  dem  Gedanken  zurück,  der 
im  Eingang  der  Arbeit  sich  erhob,  ob  nicht  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Formen  des  Kalkspaths  diese  bedingt 
und  hervorgerufen  seyen  durch  eine  Manchfaltigkeit  der  Zu- 
sammenordnung der  kleinsten  Krystall-Theilchen ,  oder  ob 
nicht  das  stumpfere  Rhomboeder  — V^R  ci"  einfacherer  Bau, 
das  Scalenoeder  R^  eine  reichere  Zusammenordnung  sey. 
Überall  aber  haben  wir  nicht  nur  die  allmaligsten  und  manch- 
faltigsten  Übergänge  aus  einer  Krystall-Porm  in  die  andere 
gefunden,  sondern  auch  ein  Hervortreten  der  einen  Form 
auf  und  ans  den  Flächen  anderer  Gestalten,  — V2K  ^nf 
— 2R  und  auf  R^  ein  stumpferes  Scalenoeder  auf  +R,  dann 
Übergänge  aus  — VaR-mR**  und  zu  steileren  —  Rhomboe- 
dern,  aus  R^  zu  R^  und  ooP2,  aus  4R  zn  ooR.  Es  ist  diess 
nicht   anders   zu   erklären«   als  dass   wenigstens   bei  solchen 
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▼erwandten  Gestalten  der  Bau  des  Kalkspaths  überall  der- 
selbe ist  5  dass  aber  oater  versehiedenen  äusseren  Einwir* 
kungen  die  Übereinstimmung;  und  die  Entfaltung;  der  Thatig 
keits^Rlcbtungen  des  bauenden  Krystalls  zu  einem  verschie- 
denen Resultate  gelangen.  Wahrsciieinlich  bleibt  es ,  dass 
die  höchste  Thätigkeit  in  der  Richtung  des  stumpferen 
Rhomboeders  und  der  negativen  Scalenoeder-Kante  herrscht, 
wenn  auch  das  Ergebniss  nicht  immer  eine  höchste  Vollen- 
dung der  Krystail-Form  an  dieser  Stelle,  vielleicht  gar  in 
Überfülle  eine  Abrnndung  uns  zeigt.  An  der  Stelle  der  po- 
sitiven Rhqmboeder-Flächen  z.  B.  von  -fR  oder  auf  der 
stumpferen  und  längeren  Scalenoeder-Kante  z.  B.  in  der 
Gegend  von  -f-^B  zeigt  sich  dagegen  als  ein  Mangel  der 
Ausbildung  in  einem  Zurückbleiben  der  Ansflillung  und  in 
Hohlräumen.  Wo  die  Fläche  — V^R  gewölbt  und  aufgebläht 
ist,  wird  häufig  die  Stelle  der  Fläche  -fR  eingekerbt  oder 
bloss  durch  kleine,  gleich  gelagerte  Ecken  ausgefüllt  seyn; 
so  bei  den  Schwarzwdlder  Krystallen,  und  bei  Krystall-Hüllen 
aus  dem  oberen  Wallis^  ähnlich  Fig.  12.  Ist  der  Krystall 
über  die  kürzere  Skalenoeder-Kante  glänzend  abgerundet, 
so  findet  er  sich  häufig  in  der  Richtung  der  längeren  Kai\te, 
mangelhaft  erfüllt  und  eingebrochen.  Bei  ausgefaserten 
Scalenoeder-Gipfeln,  z.  B.  von  Saaa^  findet  sich  die  Zerthei- 
Inng  besonders  in  der  Umgebung  der  längeren  Gipfel-Kante; 
besser  geschlossen  ist  die  schärfere  lind  kürzere.  An  den 
merkwürdigen  Ringwall  ähnlichen  Bauten  von  Guanaxuato 
tritt  ein  solcher  unregelmässiger  Bau  noch  elgenthümlicher 
vor.  Eine  schöne  Stufe,  welche  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Professor  Dr.  G.  Leonhard  verdanke,  erinnert  vielfach 
an  die  Maderaner  oder  Akrntkaler  Tafeln.  Daselbst  sind  in 
ähnlicher  Weise  scalenoedrische  Bauten  auf  und  aus  deo 
Flächen  oR  einer  älteren  Kalkspath-Tafei  aufgewachsen*. 
Die  KrystalUBauten  von  Guanaxuato  haben  zunächst  der 
Grundlage  ein  steileres  Scalenoeder  hergestellt ;  es  sind  breit 
hingelagerte,  wellige  Flächen,  zwischen  denen  eine  mangel- 
hafte Fläche   ooR  and   In   Punkten   4R(^?)  sich  vorfinden  (s. 


vgl.  Trüb,  des  sftul.  Kalksp.  Fig.  4^  5,  6. 
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P^S*  4B).  Darüber  erheben  sieh  abgerundete  Gipfel,  auf 
welchen  je  drei  abgesonderte  Grappen  von  Flächen  eines 
stumpferen  negativen  Rhomboeders  sich  unterscheiden  lassen. 
Je  weiter  wir  bei  dieser  Betrachtung  vorschreiten,  desto 
mehr  Ankniipfungs-Punkte  drängen  sich  uns  auf;  unablässige 
werden  wir  erinnert -an  Beobachtungen,  die  wir  auf  andern 
Gebieten  der  Mineralogie  gemacht^  wir  finden  Erklärungen, 
wo  wir  .sie  nicht  vermuthet,  dann  freilich  auch  wieder  stets 
neue  Räthsel.  Aber  ist  nur  der  richtige  Weg  betreten ,  so 
wird  allmälig  die  Wissenschaft  auch  diese  lösen. 


Terzelehnlss  von  fiissHnt  Pflftiizeii-Reslen  aus  dea 
Terlfftr-Gebilden  des  Kleltgaos, 

Herren  Frauz  Joseph  u.  TJtomas  Wttviemberver. 


So  reichhaltig  die  jungem  Terllär^Gebllde  anseres  Valer> 
laodes  die  Überreste  fossiler  Pflauzen  enthalten  (örnngen^ 
tfangen,  SckroUburg,  HokenArOken) ,  so  arm  an  organischen 
*  Einschlüssen  haben  sich  bis  jetzt  die  altern  Gebilde  (Unter- 
lind  Mittel- mincän)  gezeigt.  Auf  dem  grossen  Moilasse-Ter- 
rain  den  Seehreitei  am  Bodentee  und  fföhgau  konnte  Hr.  Dr. 
Julius  Schill  in  der  untern  Süss wasser- Mollasse  keine  Spur 
organischer  Überreste  auffinden  *  und  Herr  Professor  Sand- 
BBROER  rührt  vom  KaUtrttuhl  und  von  Sckliengen  nur  eine 
eine  einzige  Art,  das  Cinnamomum  pol^morphura  ABk.  an**. 

Es  dnrfle  daher  nicht  uninteressant  seyn,  anf  zwei  Loka- 
litäten Im  Ktettgau  aufmerksam  zu  machen,  an  nelchen  wir 
eine  grosse  Menge  Pflanzen  entdeckt  haben. 

Die  reichhaltigste  Fundstätte  fossiler  Pflanzen  befindet 
sich  in  der  Nähe  von  Baltertweil  in  einem  etwas  grobkomt- 


'  Dia  TeiiiBr-  und  QusiUt. Bildungen  von  Jtuui  Scoill,  S.  39. 
*  Gtologiiche  Beschreibung  der  Umtfclning  von  Bkdcnweller,  S.  9. 
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gen  viel  Glimmer  enthaltenden  Sandsteine ,  der  unmittelbar 
dem  weisse»  Jura  und  den  Bolinerzilionen  aufgelagert  Ist. 
(A  im  Profil.) 

Nach  dem  häufigen  Vorkommen  von  Di^androides  hakeae- 
folia  und  Dr.  laevigata  gehört  dieser  Sandstein  der  aqnita- 
nischen  Stufe  (K.  Mayer)  an. 

Westlich  von  Baltersweil  auf  der  Höhe  bei  Detfißhfen 
wird  diese  Bildung  von  der  Auster-Nagelfluh  (2)  überlagert; 
die  Decke  dieses  marinen  Konglomerates  bildet  eine  20' — 40' 
mächtige  Sand  Schichte  (3).  In  den  Knauern,  die  dem  glim- 
merig weissen  Saude  aufgelagert  sind,  finden  sieb  neben 
einer  grossen  Zahl  von  Kouchylien  auch  fossile  Pflanzen 
(B  im  Profil).  Dass  diess  eine  Brackwasser-Bildung^  ist,  be- 
weist das  Vorkommen  von  marinen  Muscheln  (Ostrea  gryphoi- 
des,  O.  cymbularis,  Cerithium  margaritaceum)  neben  Binnen- 
Kouchylien  (Planorben,  Hellx,  Melania  u»  s.  w.). 

Cinnamomum  spectabile  Hr.  und  Dryaudroides  baukseae- 
folia  Ung.  reihen  diese  Bildung  in  die  Mainzer  Stufe  K. 
Mayer's  und  das  Vorkommen  von  Cerithium  margaritaceum 
berechtigt  zu  dem  Schluss,  dass  unsere  Auster-Nagelfliih 
älter  sey,  als  der  Musohelsandstein  der  Sehweitz. 

Direkte  Aufschlüsse  waren  an  beiden  genannten  Stellen 
nicht  vorhanden.  Bei  Baltersweil  hat  der  Pflug  einige  Ge- 
steius-Brockeu  zu  Tage  gefördert,  in  welchen  wir  8chon  im 
Dezember  18S8  die  ersten  Spuren  von  Pflanzen  entdeckten; 
diese  gelangten  durch  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Jul.  Schill 
an  Professor  O.  Herr  nach  Zürich^  daher  in  der  Tertiär-Flora 
der  Sehweitz  von  O.  Heer  (S.  285)  nur  einige  wenige  Arten 
von  dieser  Lokalität  aufgeflihrt  sind. 

Durch  Sprengen  des  Gesteins  bei  Baltersweil  und  durch 
Sehiirf-Versuche  bei  Dettigkofen  haben  wir  in  jüngster  Zeit 
eine  grosse  Menge  von  Pflanzen  aus  beiden  Stufen  unserer 
geologischen  Sammlung  eingereiht. 

Die  Bestimmung  säromtlicher  Pflanzen  verdanken  wir 
der  Güte  des  Hei*rn  Professor  O.  Heer. 

Von  dem  ersten  Fundort  bei  Baltersweil  besitzen  wir 
49  Arten)  die  sich  auf  19  Familien  verthellen;  es  domfniren 
da  Dryandroides  hukeaefolia  (Jno.,  Quercus  Haidlugeri  Etth., 


Rhaoiiins  delatas  Hbkr,  Cftrpinns  g;randi8  Uno.  Die  zweite 
Stelle  bei  DMigk^fen  lieferte  29  Arten,  die  14  Familien 
angeboren. 

Diesen  Geo;eiist.atid  gedenken  wir  antifiihrllcher  zn  be- 
handeln und  die  Dntersachnng  über  die  Tertiär-Gebilde  nnd 
Jura-Formation  im  Klettgau  seiner  Zeit  inr  Mit(hei|ang  t\\ 
bringen,  wir  beschrä^iken  uns  daher  darauf,  nnr  das  Verzeieb- 
niss  der  Pflanzen- Arten  anznfnhren  ^. 


A.     Fossile  Pflanzen  von  BalfersweU, 


i)  Salix  «ngusta  ABr.   ...  2 

2)  Myrica  Sluderi  Hera      .     .  1 

3'      salicina  Uno.      ....  3 

4)  FicM  lanceolata  Hr.      .     .  1 

5)  BraRiii  Hr.    ....     .  2 

6)  Carpiaus  grandis  Un«.  .  .  4 
7;  Quercus  chloropbylla  Ung.  2 
8)  myrtilloides  Ung.  .  .  ,  2 
9>      lonchitis  Uvg.    ....  1 

10)  Gmelini  ABr     ....  5 

11)  Haidingeri  Ett.  7 

12)  Schimperi  Hr.  .  .  !  .  1 
13  >  Lauras  primigenia  Ung.  2 
14;  Cinnamomum  Schcachzeri  11.  2 

15)  lanceolatum  Uro.  sp  1 

16)  polyroorphum  ABr.     .     .  2 

17)  Bucht  H 1 

IS)  Greviilea    haeringiaDa  Ett.  4 

19)  Dryaodroideshalieaerolia  U.  10 

20)  laevigata  Hr 2 

21)  li^rnitum  Uno.  sp.  ,     ,     .  2 

22)  linearis  Hr. 

23)  Diospyros  brachysepala  ABr.  3 

24)  Cornus  Sluderi  Hr.   ...  1 

25)  Sapindus  falcifolius  AQr.  .  2 


26;  KoelreuleriaoeningensisH^  2 

27)  vetusla  Hr 3 

28)  Gelaslrus  Brucliinanni  ABr.  8 

29)  Htiamnus    brevifolius    ABr.  t 

30;      delelos  Hr 6 

31;      Gaudini  Hr 2 

32)  RossroSssleri  Un6>     .     .  1 

33)  Rh  US  prisca 

34)  Zanthoxyton 

joglandinum  ABr       .     .  2 

35)  Juglans  aciimiBata  ABr.  1 
36^  Carya   elaenoidea  Un6.  sp,  i* 
37;       Heeri  Ett 7 

38)  Robinia  RegeK  Hr.   ...  4 

39)  constrirta  Hr 4 

40)  Cassin  Bereuires  Uno.   .     .  2 

41)  phaseolites  Uno.     .         .  5 

42)  lignilum  Uno     ....  2 

43)  ambigua  Ung.  '.     .     .     .  1 

44)  hyperborea  Ung.    ...  1 

45)  Fischer!  Hr 1 

46)  Engenia   .\izoon  Uno.     .     .  2 
47;  Sabal  major  Uno.  sp, 

48)  Phraginilcs,   die  Arl  nicht  best. 

49)  Pinus,  die  .\rt  nicht  bestimmt. 


B.     Fossile   Pflanzen   von  Defliyhofen. 


1  <    Populus. 

2)  Salix  angusta  ABr.   . 

3)  Myrica  Ungeri  Hr. 


4)  Cinnamomum  Scheuchsert  U.     8 

5)  lanceolalum  Uno.  9p»  3 

6)  subrotunduni  ABr.      .     .       2 


*  Die    hinter    den  Nanieo    bollndlirhen  Zahlf>n    drücken    die  Hüiiflgkeit  aus,   von  t  — 10 
angenommen. 
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t)  Cinnamomoin 

retusum  Fisch.  9f 
8).  polymorphom  ABn 
9)      Buchi  Hr.     .     . 

10)  speclabile  Hr.   . 

11)  transversum  Hr. 
Vi)  Daplinogeoe  Unj^eri  Hr. 

13)  Banksin  helvelica  Hr.   . 

14)  Dryandroides 

banksiaerolia  Ung.  sp, 

15)  Acer  Ruminiauuoi  Hr.   . 

16)  angustilobum  Hr.    .     . 

17)  Rhamnas 

acuminaiifolius  Wr.  . 
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1 

10 
6 
5 
1 
1 
2 

7 
5 
2 


1 
2 
1 
1 


18)  Rbammn  Stoderi  Hr.     .     . 

19)  Carya  Ueeri  Bit.      .    .    . 

20)  Cassia  Berenices  Caa    .    . 

21)  pliaseoliies  Ur«.    .     .     . 

22)  ambij^ua  Uif6 

23)  Acacia  Parschlogiana  (Jrg.. 

24)  Sabal  major  Urg.  9f.     .     . 

25)  Smilaz  aa^Uirera  Hr.    .     . 

26)  Cyperites  Zollikoferi  Hr.   . 

27)  Phragmiles,  die  Art  nicbt  besl. 

28)  Araiido,  „ 

29)  Pinus,  „ 


2 
f 
1 
1 


n 


»» 


In  Balleriweil  fanden  sich  neben  den  Blättern  schon  er- 
haltene Fruchte  (Hülsen)  von  Robinia  constricta  Hr.,  ein 
Fruchtkelch  von  Diospyros  bracliisepala  ABr.  ^  ein  Pinus- 
Zapfen,  auch  ein  Insekt  ans  der  Gattung;  Chi-ysomela. 

Von  Deliighofen  ebenfalls  Früchte :  Hülsen  von  Robinia 
constricta  Hr.,  Acacia  Parsclilugiana,  und  bei  den  vielen 
Süss  Wasser-  und  Meeres- Muscheln  fand  sich  ein  scliou  erhaU 
teuer  Säugthier  Znhn. 


IVene  Litteratnr. 
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of  ike    eeonomie   mineroU  of  Canada  and  of  Um  eryntaUine   roeks. 
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Gabribl  Dl  Mortilbt:  V komme  foeeile.     Milan    X 

—  —  nofe  eur  le  Cretaee  et  ie  WummuHHpte  des  environe  de  Pieloia 
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E.  Billinm:  Graptolithen  am  Fusse  des  Uniersilur* Gebirges:  344-348. 
Barrandb  :  Aber  die  Priroordial-Zon«  in  Nord-Amerika  and  Emsons^  Taconiscbes 
Syslem  iBnlUt,  8oe,  yeol.  XVUI,  .1860  Nov.   19  und  1861  Febr.  4): 
374-383. 
R.   I.  Murchisok:  Erftffiiung8'>Rede  bei  der  British  Association    1861,  Sept. 
398-416. 


Auszüge. 


A.  -Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

G.  VOM  Rate:  neue  Flächen   nm  Tesseralkies   und   eine  uoge- 
wöbnliche  Form  des  Anatas  (Poggbhd.  Annal.  CXIII,  1861,  S.  480-483). 
An  dem  Tesseralkies  oder  Skutlerudil  hatte  man  bisher  fol|{cnde  Fonaen  be- 
obachtet: Oktaeder,  Hexaeder,  Rhombendodekaeder  und  das  TriakiaokUieder 
20.     Die    Sammlung  des    Dr.   Krauts   enthilt  eine  Anzahl  durch  Fliehen- 
Reicbthnni  ausgeseichneCe  Kryslalle,  welche  noch  folK^nde  Fonnen  erkoBDen 
liessen:  Trapiezoeder  202,  Triakisoklaeder  '/lO,  Telrakishexaeder  (X03  und 
das   Uoxakisoktaeder  20'/t*     So  erscheinen  demnach  alle  sieben  regulären 
Formen  an  diesem  Mineral,   an  einem  Krystalle   treten  sie  sogar  zusammen 
auf.    Das  Oktaeder  herrscht  geiv5hnlioh  vor,  dann  folgen  Rhombendodekae- 
der und  Trapezoeder.     Die  Krystalle   sind  oft  aufTallend   verzerrt,   wodnrch 
die  Flächen  jener  STcben*  Formen  sehr  unsymmetrisch  ausgebildet  erscheinen 
und  eben  nicht  leicht  zu   erkennen  sind.    Mit  den  Zinn-weissen  Kryatallen 
des  Tesseralkies  sind  zuweilen    rOthlich  Sil  her- weisse  Krystalle  von  Glanz- 
kobalt   verwachsen;    wo   beide   einander    begrenzen   scheint   sich   stets   der 
Tesseralkies    um   den  GlnnzkobalL.  krystallisirt  zu  haben.    Die  Flächen   des 
ersten  tragen  oft  Vertieruugeu,  die  von  halb  eingesenkt  gewesenen  Kryatallen 
des  letzten  herzurühren   scheinen.      Beide   Mineralien   finden  sich,  begleitet 
von  Titanit,  in  einem  Hornblendegestein  eingewachsen,  das  Gänge  im  Gneiss 
bildet.   —    Auf    fein&chuppigem    Talkschiefer    kommen   auf  kleinen    Qaan- 
Krystallen    und    auf  Chlorit    aufgewachsen    kleine  gelbe   Dianiant-gli uzende 
Oktaeder  von   kaum    '/^ "  Grösse  vor.     In   ihren  Kantenwinkeln  scheinen  sie 
sich  dem  regulären  Oktaeder  zu  nähern,  während  eine  feine  Streifung  pnml- 
lel  der  Mittelkanten  andentet,  dass  die  Form  nicht  regulär  ist.   Eine  Messung 
der  End  kanten  bostätif(te  diess  und  eri^b:  112^49',  was  genau  mit  dem  Eud- 
kanten-Winkel   der    Pyramide    ^jiV    des  Anatas  übereinstimmt.    Millbr   führt 
zwar  solche   unter  den  sieben  Pyramiden,  deren  er  beim  Anatas  gedenkt, 
nicht  auf,  wohl  aber  Daubir  ,   der  sie  an  Hyacinth-rothen  Anatas-Krystalleo 
beobachtete,  welche  von  Albit  und  Quarz  begleitet,  zu  Trmmmdoe  in  lfWe# 
sich  finden.     Die  oben  genannten  Sekweii9Br  Anatase,   welche  fast  auf  der 
flöhe  des  ürtinm- Passes  zwischen  dem  M^dermner  Thal  und  DiMmUU  vow^ 
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kommen,  weichen  in  Be«if^  auf  Form  und  Farbe  auffallend  ab  von  den- 
jenigen Anatascn,  welche  an  zahlreichen  Orlen  der  Umgebung  —  Madera~ 
nerihni,  Gm>eradi^  Si,  Brifitta  bei  Hueras,  Surr  kein  bei  Sedrun^  >Scopi  — 
getroffen  werden.  An  den  Anatasen  dieser  Orte  herriicht  fast  stets  die 
Grundform,  oft  iu  Kombination  mit  OP  oder  mit  '/s^  und  Poo ;  die  Farbe 
ist  schwarz.  Hyacinth-roih  oder  tiefblau  durchscheinend. 


G.  Rosb:  aber  eine  neue  Kreis-förmige  Verwachsung  des. 
Rutils  (PoGGBND.  Ann.  CXV,  1802,  S.  643-649).  Bekanntlich  wiederholt 
sich  die  regelmassige  Verwachsung  der  Zwillinge  des  Rutils  mehrfach;  diess 
geschieht  iheils  unregeluias»ig,  ohne  dass  iif  der  Grup|)ining  der  Lidividuen 
ein '  bestimmtes  Gesetz  zu  erkennen,  theils  ganz  regelmässig  nach  bestimm- 
tem Gesetz,  wodurch  oft  eigentbümliche  Krei»- förmige  Verwachsungen  be- 
dingt werden.  Die  eine  derselben  ist  schon  länger  bekannt :  sie  besteht  aus 
seclis  Individuen,  die  in  Ebenen  an  einander  grenzen,  von  denen  eine  jede 
mit  der  ihr  folgenden  einen  Winkel  von  65^35'  macht,  den  Complementa* 
Winkel,  nnter  welchen  die  Flächen  der  ersten  slumpfcren  Pyramide  in  der 
Hauptachse  einander  gegenüber  liegen,  dass  die  Achse  der  Gruppirung  einer 
der  Querachsen  der  Hauptpyramiden  der  verschiedenen  Individuen  parallel 
ist,  wAhrend  die  anderen  Querachsen  in  der  allen  Individuen  gemeinsamen 
darauf  rechtwinkligen  Ebene,  einer  Fläche  des  zweitrn  quadratischen  Prismas» 
liegen.  Die  zweite  bisher  noch  nicht  beobachtete  Art  der  Gruppirung  be- 
steht aus  acht  Individuen,  die  in  Ebenen  an  einander  grenjien,  von  denen 
eine  jede  mit  Akt  ihr  Jolgenden  Winkel  von  45^2'  macht,  dem  Complements- 
Winkel,  unter  welchem  die  Flächen  der  ersten  stumpferen  Pyramide  in  den 
Endkauten  gegen  einander  geneigt  sind  und  dass  die  Achse  der  Gruppirung 
einer  der  Endkanten  dieser  Pyramide  der  verschiedenen  Individuen  parallel 
ist,  während  die  allen  gemeinschaftliche  Ebene  eine  auf  dieser  Kante  stehende 
senkrechte  Fläche  ist.  Diese  neue  Verwachsung  zeigen  die  Rutil-Krystalle 
von  GracM  Monnt  in  Georgia,  welche  in  einem  Gemenge' von  Disthen  und 
Pyrophyllit  eingewtfchsen  vorkommen,  das  durch  Eisenoxydhydrat  braun  ge- 
färbt ist. 


Tscrebhak:  Untersuchung  des  Cancrinits  von  Ditro  in  fi»te- 
kenbürgen  (Sitzuugsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV,  186t,  S. 
134-137).  Bei  Dilro  in  Siebenbürgen  wurden  vor  einiger  Zeit  lose  Blöcke 
eines  Gesteines  gefunden,  da^  aus  Orthoklas,  Berliner-blauem,  lichte 
blauem  oder  hlaulich-weissem  Sodalith,  grünlich-grauem  Eläolith  und 
blasa-fleischrotheni  Cancrinit  besteht.  Untergeordnet  finden  sich  noch 
Körnchen  von  Magneteisen  und  Blättchen  von  Biotit.  Der  Sodalith 
stimmt  mit  dem  von  Miuek,  welcher  mit  Eläolith  und  Feldspath  vorkommt 
in  allen  Merkmalen  überein:  er  bildet  wie  dort. ansehnliche  Parthien  im  Ge- 
stein. Der  Cancrinit  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  volIkoiQnene  Spaltbar- 
keit  aus«  so  das«  mit  Leichtigkeit  ein  hexagonales  Prisma  als  Theilungs-Geat^t 


erhalten  worde.    H.  =  5,0 — 5,5.    G.  =  2,42.     Die  Unlerracfiong  des  sorg- 

filltig  ausgewählten  MateriRls  ergab: 

Kieselsaure B7,2 

Thonerde 30,3 

Kalkcrde 5,1 

Natrun                  17,4 

Kohlensaure 5,2 

Wasser 4,0 

Es  scheioi,  dass  Nephclin,  Davyn  und  CancrinÜ,  die  einander  in  physi- 
kalischer Beziehung  so  nahe  stehen,  ursprünglich  die  n5mli<;he  Zusammen* 
Setzung   besassen  und  dass  darunter  der  Cancrinit  am  meisten  verfindeit  sey. 


Tscbehah:  «\nalysc  des  rhombischen  Vanadits  von  Kmppei 
in  fkSrnthen  (Sitzungsber  d.  K.  Aliad.  d.  Wissensch.  XLIY,  tSSt ,  S. 
157—159).  Das  spcz.  Gewicht  dieses  Minerals  ist  =  5,83;  die  chemische 
Untersuchung  Hess  solches  als  vanadsaures  BIcioxyd  erkennen,  dem  die  For- 
mel PbO  .  VO4  entspricht.  Es  stimmt  der  Vanadit  von  Kappei  mit  dem 
Dechenit  überein.  Zum  Vergleiche  mit  der  gefundenen  (a)  und  berechneten 
(b)  Zusammensetzung  des  Kappeier  Vanadits  möge  die  Analyse  des  Dccfac* 
nits  von  NiedereoMeitenbach  durch  Bkrgkmann  (c)  und  jene  des  Eusyuchil 
von  Uoftffruni  durch  Nbsslbr  (d)  folgen. 


a. 

b. 

c. 

d 

45,7 

45,3 

47,16- 

45,1 

54,3 

54,7 

52,91 

55,7 

Vanadsüurc 
-Bleioxyd     .     . 

"100         100        100,07       100,8 
Demnach    wilre    der    Dechenit    die  zusammengesetzte ,  das  untersochle 
Mineral  von  Kappet  die  krystallisirte  Abftnderung  einer  und  derselben  Spesies, 
welche  Zifpb  rhombischen  Vanadit  nannte. 


Bormbmanm:  über  Pflanzen  Reste  in  Quarz-Krystallen  (Zeitachr. 
d.  deuUcb.  gcolog.  Gesellsch.  XIII,  S.  675-682,  tSSiU  Die  Spidten  ia 
fossilen  Stftmmen,  welche  sich  in  den  Schichten  der  oberen  Steinkohlen- 
Formation  bei  OberlungwUü  im  Becken  von  Chemnitz  finden,  sind  hiufig 
Drdsen-artig  mit  kleinen  Bergkrystallen  ausgekleidet.  Dieselben  zeigen  sich 
theils  Wasser-hell,  thcils  braun  gelarbt  und  enthalten  deutlich  Sparen  einge- 
schlossener gelb-bmuner  Holz-Substanz.  In  den  meisten  Krystallen  iat  die 
eingest:hlosscne  pflauzliche  Substanz  gänzlich  zerrissen  und  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  gebracht;  die  auTgelösten  Holzfasern  haben  durch  den 
krystallisireiuU-i)  Quarz  eine  eigcnthümliche  Anordnung  erfahren,  durch  welche 
sie  in  den  Enden  der  Krystalle  meistens  Besen- förmig  aus  einander  gespreitst 
nnd  so  gestellt  wurden,  dass  ihre  Theilchen  mit  der  Lftngsrichtung  rechtwinlE- 
lich  zu  den  Pyramiden-FIfichen  zu  stehen  kommen.  Dabei  ist  die  Hauptachse 
oft  durch  eine  von  ihrer  Spitze  bis  zur  andern  fortlaufende  Linie  m^anischer 


Theilchen  beceichnet.  Wenn  anch  in  vielen  Krystallen  die  pftanslichen  Ein- 
^chlnsne  in»  zur  Uodeutliehkeit  zerreissen,  zeigen  sich  in  anderen  wohl  er- 
haltene Theile  prosenchymatSser  Zellen,  sogar  zuweilen  noch  im  Zosammen- 
hang  mit  Reiben  gut  erhaltener  Markstrahlen-Zellen.  Bei  den  kleineren 
darchsichtigen  Krystallen  Iftsst  sich  diese  Beobachtung  'mit  Leichtigkeit  an- 
bellen, wenn  man  solche  in  Canadischen  Balsam  eingelegt  unter  dem  Mikros- 
kop betrachtet.  Die  besser  erhaltenen  Tbeile  des  eingeschlossenen  Zell- 
gewebe s  finden  sieh  in  der  Regel  in  der  Mitte  der  Krystalle,  wihrend  gegen 
die  Aussenfliche  hin  die  Pflanzen-Faser  mehr  und  mehr  zerrissen  und  zer- 
stört ist;  oft  wird  der  Pflanzen -Reste  einschlressende  Krystall  änstierlich  noch 
allseitig  mit  einer  Schicht  reinen,  Wasser-hellen  Quarzes  umgeben.  —  Die 
Bildung  dieser  Einschlässe  lässt  sich  einfach  dadurch  erkifiren,  dass  man  an- 
nimmt: es  habe  sich  aufgelöste  Kiesclsfiure  in  das  Innere  der  Stumme  ein- 
flltrirt  und  beim  Krystallisiren  die  zufillig  ergriffene  Pflanzen-Substanz  auf 
die  ni(;rfliche  Weise  ergriffen,  wie  z.  B.  krystaliisirender  Alaun  einen  in  die 
Auflösung  hineingehftngten  Faden  einschliesst.  Je  mehr  die  Pflanzen-Reste 
zersetzt  oder  verfault  waren,  desto  leichler  wurden  sie  durch  die  krystalli- 
»irende  -  Kraft  der  Quarz-Substanz  au«  ihrer  ursprünglichen  Lage  gebracht, 
zerrissen  und  der  Giundform  der  Krystallisation  gemäss  gerichtet. 


St.  Huhi  :  über  das  grüne  Mineral  in  manchen  Sandsleinen 
iGsoi.  »urveij  of  Canada  for  1868,  1S69,  pg.  195—197).  Die  Saudsteine 
der  Qu€heck-Gmp\ie  enthalten  oft  reichlich  Kömer  eines  dem  Glaukonit  Shn- 
licben  Minerals;  dieselben  besitzen  die  Hllrte  des  Gyps  und  geben  ein  hell- 
grünes Pulver.  Die  chemische  Untersuchung  dieser  grünen  Körner  aus  den 
silurischen  Sandsteinen  der  Orl««ii«-Insel  ergab: 

Kieselsäure 50,7 

Thonerde 19,8 

Ersenoxydul 8,6 

Magnesia 3,7 

KaK 8,2 

Natron 0,5 

Wasser 8,5 

100,0. 


H.  Kopp:  Einleitung  in  die  Krystallographie  nnd  in  die  kry- 
stallographischeKenntniss  der  wich  tigeren  Substanzen.  Zweite 
Auflage.  Mit  einem  Atlas  von  22  Kupfertafeln  und  7  Tafeln  Netze  zu  Kry- 
stall-Modeltcn   enthaltend.     Braunsrhweig ,  Vibwfg   u.   Sohn,    xiv  u.  348  SS. 

Die  hohe  Brauchbarkeit  dieses  Buches  ist  bekannt.  Der  Verf  blieb  bei 
iler  Ausarbeitung  der  zweiten  Auflage  seinem  Plane  getreu:  die  Anfangs- 
Gntnde  der  Krystallographie  leichtftisslich  darzulegen,  zur  praktischen  An- 
wendung der  erhinglen  theoretischen  Kenntnisse  anzuregen  und  dem  AnfÜnger 
zur  Bestimmung  der  Kryslall-Formen  der  wichtigsten  Substanzen  «in  HAlfi- 


7.10 

miltel  zu  geben.  Dessbalb  worden  in  der  xweiten  Auflai^e  die  elewenlars 
und  überaus  klare  Darstellung  beibebaltcn,  dabei  aber  keineswegs  die  Fort- 
schriUe  unberücksicbtigt  gelassen,  welche  die  Kryslallographie  inabesoiidere 
im  letilen  Dezennium  zur  Chemie  in  ihren  Beziehungen  gemacht  hat. 
Daher  ist,  dem  Zwecke  des  Buches  ganz  entsprechend  —  abgesehen  voa 
den  Substanzen,  welche  als  Beispiele  bei  der  Erläuterung  krystallographbcher 
Gesetze  genannt  wurden  —  eine  kurze  aber  scharfe  krystallographiache  Cha- 
rakteristik der  in  chemischer  Beziehung  wichtigsten  Körper  gegeben,  also 
namentlich  der  in  chemischen  Laboratorien  am  häufigsten  vorkooimeoden  oder 
am  leichtesten  in  deutlichen  Krystallen  zu  erhallenden  Präparate.  Als  die 
erste  Auflage  erschien  ward  das  Studium  der  Krystallographie  last  ausachliesi- 
lich  von  Mineralogen,  weniger  von  Chemikern  betrieben  Die  Zeiten  habca 
sich  geändert.  Die  beträchtlichen  Fortschritte  in  der  Chemie  gestatten  eise 
Vernachlässigung  der  Kryslallographie  nicht  mehr;  desshalb  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  die  Mehrzahl  der  Chemiker  dieser  zugewendet,  virclche  jetit 
nicht  mehr  als  eine  Hülfs Wissenschaft  der  Mineralogie,  aondern  als  eine 
felbstständigc  mit  Eiler  betrieben  wird.  Die  zweite  Auflage  von  Kom 
Krystallographie  dürfte  daher  ein  zahlreiches  und  ein  dankbare«  Publikan 
finden. 


K.  V.  Fhitscb:  über  die  Mitwirkung  elektrischer  Siröne  bei 
der  Bildung  einiger  Mineralien.  Inaugural-D issortatioii.  Göttingeo, 
1868^  S.  51.  Die  grosse  Bedeutung,  welche  Elektrochemie  auf  Mineral- 
Bilduug  und  mithin  auf  Gi^ologie  hat,  regte  hauptsächlich  zu  den  UnlcrsucbDO- 
gen  an:  in  wie  weit  haben  elektrische  Strömo  bei  der  Ent- 
stehung von  Mineralien  mitgewirkt.  Es  ist  aber,  wie  aus  den  an- 
gestellten Forschungen  hervorgeht,  die  Zahl  der  Mineralien,  welche  bei  elek- 
trischen Prozessen  im  Erdinnern  in  Betracht  gezogen  werden  kann,  eine  sehr 
geringe,  ihre  Verbreitung  eine  beschränkte.  Die  meisten  Sauerstoffsalze 
fallen  ganz  ausser  Betrachl ;  ebenso  vielo  Oxyde  und  sogar  Schwefelinelalle, 
während  andere  als  kräftige  Strom -Erreger  bezeichnet  werden  können.  Wenn 
nun  aber  Mineralien  unter  einander  oder  mit  den  Lösungen  in  den  Groben- 
wassern  elektrische  Ströme  erzeugen,  so  sind  sie  Elektroden;  als  solche 
erfahren  sie  manche  Zersetzungen  und  Umwandlungen.  Dieselben  bestebea 
im  Allgemeinen  darin,  dass  die  Kathode  sich  mit  Bcdukttons-Produkten  be- 
deckt, während  die  Anode  sich  oxydirt  und  auflöst.  Um  die  Wirksaniicit 
elektrischer  Ströme  bei  der  Mineral-Bildung  zu  ergrönden,  mnas  man  das 
Verhalten  der  Mineralien  als  Elektroden  studiren.  Die  geprüften  Leitungs- 
fähigen  Mineralien  lassen  sich  hiernach  in  zwei  Abtheilungen  bringen,  nän- 
lich  1)  Mineralien'^  die  aU  Anoden  unverändert  bleiben  (Gold, 
Platin,  Sprödglaserz,  Geokronit,  Boulangcrit,  Plagionit,  Zinckeuit,  Zinnsteia, 
Eisenglanz,  Magneteisen ,  Rothzinkerz  und  (V)  Rothkupfererz).  Bei  allen 
diesen  Mineralien  fand  an  der  Anode  Gas-Entwickohing  statu  2)  Mineralien, 
die  als  Anoden  sich  zersetzen  (Arsen,  Antirooa,  Wismuth,  Blitler- 
tellur,  Antimonsilber,  Antiroonnickel,  Araeniknickel,  Speiskobalt,  Araenikkies, 
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Glanskobslt,  Niektt)(^1aDi,  Bleiglans,  Kupferglani,  Magnetkies,  Eigankiea,  Mar^ 
kasit,  WiMDulhglaDz,  Molybdänglanz,  KobaltDickelkies,  Bunikupferera,  Kupfer- 
and  Zinnkiea). 

Unter  den  gewöhnlichen  Gemengtheilen  von  FeUarten  dürften  sich  ~ 
von  den  wenigen  Leitungs-ffthigen  Silikaten  abgesehen  —  nur  folgende  Lei- 
tnngs-f&hige  finden,  die  xaw  eifen  eingesprengt  getroffen  werden :  Magneteisen, 
Eisenglanz,  Eisenkies,  Markasit,  Magnetkies,  sehener  Arsenikkies,  Kupferkies 
und  kohlige  Tbeile.  Ist  es  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Mineralien 
in  Berdhrnng  mit  einander  oder  mit  Flüssigkeiten  elektrische  Ströme  erzeugen, 
so  dürften  diese  Ströme  kaum  als  solche  anzuerkennen  seyn.  <  Denn  die 
Basis  der  genannten  Mineralien  ist  meist  Eisen,  das  bekanntlich  schwer 
rednzirbar,  aber  sich  sehr  leicht  oxydirt.  Indessen  bieten  die  Sedimentär- 
Gesteine  viele  Beispiele  des  Vorkommens  von  Schwefel>Metallen  auf  Verstei- 
nerungen —  eine  Erscheinung,  die  sich  auf  einen  elektrischen  Strom  zurück- 
führen lässt.  Das  geeignetste  Feld  zur  Beobachtung  elektrischer  Mineral- 
Btldongs-Frozesse  bieten  die  GSoge.  Hier  fehlt  es  selten  an  Hohlräumen, 
hier  zirkuliren  die  Gewässer,  hier  ist  eine  grosse  Manch faltigkeit  von  Stoffen 
und  Mineralien;  es  sind  somit  elektrolytische  Prozesse  in  den  Spuren  ihrer 
chemischen  Wirksamkeit  am  ehesten  zu  erwarten.  Diese  Wirksamkeit  in 
ihren  Folgen  ist  aber  durch  folgende  Fälle  zu  erkennen:  1)  wenn  ein  Oxy- 
dations-  und  ein  Re^uktions-Prozess  zweier  als  leitend  bekannten  Mineralien 
offenbar  mit  einander  Hand  in  Hand  gingen;  2)  wenn  der  Absatz  eines  Mi- 
nerals nur  auf  einem  leitenden  Mineral,  oder  doch  nur  von  diesem  aus  er- 
folgt ist;  3)  wenn  der  Absatz  irgend  eiues  Zersetzungs- Produktes  nur  dann 
beobachtet  wird,  wenn  dns  zersetzte  Mineral  mit  einem  andern  leitenden  in 
Berührung  ist.  —  Unter  den  einzelnen  Fällen,  in  denen  an  elektrische  Pro- 
zesse bei  der  Mineral-  Bildung  zu  glauben,  werden  folgende  genannt.  Graphit, 
die  von  Haidingbr  und  Bwm  beschriebene  Pseudemor|>hose  nach  Eisenkies 
im  Meteoreisen  von  Arva  ist  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  elektrischer 
Prozesse  entstanden;  ebenso  Arsenik,  dessen  Reduktion  keinesviegs  stets 
durch  organische  Substanzen  bewirkt  worden  ist;  obwohl  es  schwierig,  das 
ursprüngliche  Mineral,  ans  welchem  solches  hervorging,  nachzuweisen.  Femer 
Wismuth,  dessen  gestrickte  Gestalten,  wie  es  zu  Sekneeberg  vorkommt,  an 
die  durch  den  elektrischen  Strom  aus  Zinnchlorür  reduzirten  Zinn-Nadeln  er- 
innern; Gold,  gewöhnlich  von  oxydirten  Mineralien,  zumal  von  in  Braun- 
eisenerz umgewandeltem  Eisenkies  begleitet;  ein  grosser  Theil  des  Platten- 
förmigcn  und  krystallisirten  Silbers,  so  insbesondere  jenes  mit  Kupfer  vor- 
kommende vom  Oberen  See.  Das  Quecksilber,  welches  bei  iHria  mit 
Zinnober  in  Idrialin  oder  auf  Klüften  zersetzter  Mnrkasit-Nieren  getroffen 
wird.  Femer  Kupfer,  Antimons! Ibar,  Bleiglunz,  Spciskobalt  durften  in  vielen 
Fällen  das  Resultat  einer  elektrochemische»  Reduktion  seyn;  ebenso  Eisen- 
kies, Wismuthgianz,  namentlich  Kupferkies  (insbesondere  dessen  wohlbekann- 
ten Überzüge  auf  Fahlerz^ ;  ein  Theil  de$  lichten  RotbgüUigeeies,  des  Fahl- 
•rzes,  manches  von  Brnoneisenerz  begleitete  Rothkupfererz. 
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C.  Fuchs:  über  Anhydrit-Krysmtle  {Berp  und  Hfitten-niSnii.  Zt^'. 
1862,  Nro.  22,  S.  198).  Kürzlich  wurden  in  Slattfitrth  schön  «ns|?ebildete 
KrystRlIe  von  Anhydrit,  5 — 7  Millimeter  i^ross  aufgefunden*.  Dieselben 
stellen  die  Isomorphie  mit  Baryt,  Cölestin  und  BleiTltriol  fest; 
sie  zeigen  nur  die  Kombination  des  rhombischen  Prismas  mit  dem  Mvkrodoimi. 
(Siehe   die  Fig.)      Auf  den  Domen- Flüchen   sind  die  Krystalle  fein,  auf  den 

Prismen-Fifichen   aber  stark   gereift,  wie   es  scheint 

^^> ^  i^m    durch  parallele  Verwachsung  vieler  Individuen.    Die 

mit  dem  Anlcge^Goniomcter  gemessenen  Winkel  er- 
gaben för  das  Doma  d:d  =  95®,  für  das  Prisma  M:M  =  i\(fi.  Durch 
den  Winkel  des  Pri^tnias  nähert  sich  der  Anhydrit  am  meisten  dem  Cölestio. 
Der  Prismen- Winkel  des  Baryt  ist  =  101®,  der  des  BleivHriol  =  108*,  jener 
des  Cölestin  =  104^  Der  Habitus  der  Krvstnile  ist  durch  das  Vonvalten 
des  Domas  Sfiulen- förmig;  ihre  Farbe  theils  Wasser-hell,  tbeils  Milch-weiw. 
Die  Spahbarkeit  ist  sehr  vollkommen  makrodiagonal  und  brachydiagonal, 
weniger  *  deutlich  basisch.  Es  könnte  die  Frage  entstehen ,  ob  nicht  jene 
Stellung  des  Kryslalls  die  richtige  sey,  bei  welcher  die  mit  d  bezetchneien 
FIftchen  das  Prisma  bilden,  und  jene  mit  M  bezeichneten  das  Makrodoma. 
Darüber  gibt  die  Spaltbarkeit  Aufschluss.  Durcb  die  deutlichsten  Spaltung«- 
Flüchen  werden  die  Kanten  von  M  :  M  und  von  d  :  d  abgestumpft;  da  die- 
selben aber  bei  dem  Anhydrit  an  der  !Makro>  und  Brachy-Diagonale  liegen, 
so  muss  auch  die  Stellung  des  Krystalls  die  hier  angenommene  seyn.  Aach 
wird  hierdurch  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  Formen  des  Baryt  und  Cöle- 
stin hervorgerufen.  Die  Hftrte  ist  =  3,  das  spcz  Gew.  =  2.92.  Die 
chemische  Zusammensetzung  aber: 

Kalkerde 40,21 

Schwefelsäure       .     .     58,86 

Wasser 0,65 

^,72 
Diep  Krystalle  kommen  in  Gyps  erngewachsen  Yor,   der  inni|(  mit  Stein- 
salz gemengt  ist.     Legt  man  das  Gestein  in  Wasser,   so  löst  sich  das  Stein- 
salz auf,   der  Gyps  zerfftllt  und  die  Anhydrit-Krystalle  sfaid  nnbescbidigt  m 
erhalten . 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

A.  Gkikir:  Hebung  der  Küste  am  Pirtk  of  Forth  lAnerhalb 
historischer  Zeit  (Edinburgh  new  phiia*.  joumai,  vol.  XIV,  180 i,  pg. 
102—112  .  Die  neuesten  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Ailttvial-Ablage- 
rungen  von  Mid-Lothian  haben  zum  Schlüsse  geführt:  dass  die  Hebung  der 
dortigen  Küste  nicht  allein  einer  sehr  spfiten  geologischen  Periode  angehM, 


*  Vgl.  Jahrb.  iSBM,  591. 
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•oadero  auch  ioDeriialb  hUtoriscfaer  Zeit  siattffefunden  bat.  Die  gehobene 
Küste  zeigt  sich  in  deo  UmgebungeD  dea  Leith,  die  Ufer  dieses  Flusses  be- 
gnosend  und  lässt  sich  südlich  über  die  Stadt  Lmth  hinaus  verfolgen. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Merkmalen,  welche  solche  gehobene  Küsten-Strecken 
charakterisiren ,  sind  hier  noch  andere  von  ungewöhnlicher  Art  vorhanden. 
In  eiper  Sand-Grube,  ungefilhr  25'  über  dem  höchsten  Wasserstand,  sind  die 
Schichten  deutlich  aufgeschlossen.  Die  Reihenfolge  ist  in  ansteigender  Ord- 
nung: 1)  die  unterste  sichtbare  Ablagerung  besteht  aus  grobem  Gruss  und 
Gerollen  durch  eisenschüssigen  Sand  nur  wenig  verbunden.  2)  Darauf  folgt 
b^ner  weisser  Saiid,^wa  6'  mAcbtig;  3)  eine  16"  mächtige,  eisenschüssige 
Sand-  und  Gruss-Ablagerung;  4)  eine  4—5''  müchtige  Schiebte  erhftrteten 
grünlichen  Thones,  der  zahlreiche  senkrecht  stehende  Aöhreu  umschltesst,  die 
wahrscheinlich  von  Pflanzeu-Resten  herrühren.  Darauf  folgt  nun  5)  eine 
gegen  6'  mächtige  Lage  schlammigen  oder  sandigen  Thones,  deutlich  ge- 
schichtet mit  schnellen  Streifen  von  Sand,  und  vereinselte  Anstern-SchaleD) 
Ge^teins-Brocken,  sowie  Fragmente  von  Knochen  und  Töpfer- Waarea  ent- 
haltend. Der  obere  Tbeil  dieser  Ablagerung  wird  sandiger  und  geht  nach 
oben  in  6)  braunen  Sand  über.  Die  höchsten  «Schichten  bestehen  7;  aus 
Sand  mit  Muschel-Schalen.  Die  mit  5  beseichnete  Ablageruqg  kommt*  be- 
aouders  in  Betracht.  Welcher  Art  auch  ihre  verschiedenen  Einschlüsse  suyn 
mögen ,  so  waltet  dennoch  kein  Zweifel :  dass  alles  dieses  Material  gleich- 
zeitig  mit  der  sie  enthaltenden  Masse  und  zwar  ruhig  abgelagert  wurde.  An 
den  Küsten  in  der  Nähe  des  Firik  sieht  man  noch  heutigen  Tages  Ihnliche 
Ablagerungen  sich  bilden;  der  dunkel- farbige  sandige.  Schlamm,  der  in  den 
Umgebungen  von  Leith  ausgedehnte  Niederungen  bedeckt,  ist  auf  solche 
Weise  entotanden.  Er  entbtflt  gleichfalls  verschiedene  Gesteius-Fragmente 
neben  Trümmern  von  Knochen  und  Töpfer- Waaren.  —  Was  nun  die  in  der 
oben  erwihttten  Ablagerung  in  der  Sand-Grube  aufgefundenen  Töpfer- Waaren 
betrifft,  so  besitzen  solche  eine  grünlich-graue  Farbe  und  bestehen  aus  einem# 
fasten,  dichten  oder  feinkörnigen  Thon,  sind  von  rauher  Aossenfläche  und 
von  rundlicher,  Flaschen-  oder  Urnen-fihn lieber  Form.  Sünuntliche  Stücke 
fanden  sich  auf  einem  Raum  von  zwei  bis  drei  Ellen  und  dürften  vielleicht 
SU  einem  grösseren  Geschirr  gehören.  Sie  waren  begleitet  von  kleineren 
Töpfer-Arbeiten  von  rotber  Farbe,  glatt,  mit  grünlichem  Schmelz  bedeokt. 
Di^  Untersuchung  dieser  Gegeostünde  durch  MacCulloch,  dem  Vorsteher  des 
Scbottaschen  antiquarischen  Museums  ergab,  dass  sie  auf  das  Vollkommenst!) 
mit  RiwMehen  Töpfer- Waaren  übereinstimmten»  Eine  Vergleichuiig  mit  bei 
]^fw^$ad  in  Roxkurgfkire  entdeckten  RömUd^em  Arbeiten  bestätigte  noch 
mehr,  dass  die  bei  Leiih  aufgefundenen  gleichfalls  RömiMksm  Ursprungs 
seyen.  Dass  die  Ablagerung,  in  welcher  diese  Reste  vorkommen,  eine  ge- 
aciuchtete,  durch  Wasser  abgesetzte  sey,  wurde  bereits  bemerkt.  Das  Vor- 
handenseyn  von  Muschelsand  und  GeröUe-Massen  über  derselben  deutet  dar- 
mif  hin ,  dass  die  Bildung  dieser  Schichten  am  Ufer,  des  Meeres  statt  hatte 
oiid  dasd  seitdem  eine  Hebung  des  Landes  zu  einer  Höhe  von  etwa  25'  er- 
folgte. Endlich  bezeugt  aber  das  Vorkommen  ftömiseker  Töpfer-Waareu, 
4«tf4  der  Absatz  der  sie  umschlioaseuden,  später  gehobenen  Schichten  zur 
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Z«»t  der  Okknpation  Bn^iands  durch  die  RSmer  statt  lialte  and  datfi  «Im» 
seil  jener  Zeit  das  Land  erst  gehoben  wurde.  Fflr  diese  Behaoptoogeit 
sprechen  allerdings  keine  nnmiltelharen  Beweise;  sie  sind  mehr  wahrsebein- 
lich  als  wirklich.  Die  Zeit  der  Hebung  umfasst  eine  Reihe  Ton  2000  Jahren ; 
sie  ist  demnach  nicht  halb  so  bedeutend,  als  jene  Hehmedem^  heutsutage. 
Wahrscheinlich  ging  die  Hebung  in  den  frflheren  Perioden  RomUeker  Herr- 
schaft vor  sich  und  wurde  vielleicht  erst  mit  dem  vierxebnien  oder  fÜBf- 
sehnten  Jahrhundert  vollendet.  Aber  selbst  wenn  dies0  der  Fall,  so  komnen 
ungefähr  2'  auf  (las  Jahihundert,  ein  so  geringes  Maass,  das  leicht  der  Be- 
obachtung entgehen  konnte.  —  Mit  der  Entdeckung  d#r  RSmUehem  Töpfar- 
Waaren  in  der  Sand-Grobe  bei  /.«t'lA  wurden  ausgedehnte  Untersachnagen 
angestellt,  um  zu  ermitteln  ob  Beweise  irgend  einer  Art  gegen  diese  aene 
Hebung  des  Landes  beizubringen  seyen.  Es  dienten  aber  diese  UntersudniB- 
gen  nur  dazu,  um  die  Hebung  zu  bestfitigen.  Die  ganze  KAsten -Gegend  tos 
Iw^eretk  bis  Cranumd^  die  Strecke  von  Carridan  bis  Fatkirek,  alle  fene 
Gegenden,  wo  Römische  Alterlhfimer  vorhanden,  wurden  durchforscht  Bei 
tnvereek,  wo  einst  eine  RömUchs  Stadt  war,  fanden  sich  alle  Oberbleiboel 
in  einer  Höhe*  von  60 — TO'  über  dem  gegenwirtigen  Wasserstand.  '  Bei 
hohem  Wasserstand  müssen  die  Wogen  des  Meeres  den  Fuss  der  Höhen  roB 
tnveresk^  wo  ehemals  die  Stadt  stand  bis  weit  in  das  Bsk'Th»\  hinauf  be- 
spfllt  haben,  nuf  solche  Weise  die  MOndung  dieses  Flusses  zu  einem  sicheren 
und  bequemen  Hafen  machend.  Ware  diess  nicht  gewesen,  so  ist  es  kaum 
begreiflich ,  warum  die  Romer  ihre  Stadt  auf  einem  Rücken  In  gewisser 
Entfernung  vom  Hafen  erbaut  bfilten,  da  doch  eine  weite  Ebene  zu  beidini 
Seiten  vor  ihuen  lag,  die  Ufer  des  Pirfh  umgebend.  Es  ertclflrt  sich  jedoch, 
wenn  man  annimmt,  dass  damals  die  ganze  ffiederong  vom  Meere  bedeckt 
war  und  dass  sie  ihre  Hlluser  auf  der  einzigen  geeigneten  Stelle  erbaole« 
nSmlich  auf  der  .AnhOhe  oberhalb  des  Strandes,  welche  das  Meer  weifiiin 
^ gegen  Norden  beherrscht,  so  wie  gegen  Sflden  die  wilden,  waldigen  Gegen- 
den,  die  steh  bis  zu  den  Pentiand^Bergen  ausdehnen.  Eine  andere  örtlich- 
kcit,  die  fernere  Beweise  für  die  Hobung  des  Landes  bietet,  ist  bei  Crmmumdy 
an  der  Mfindimg  des  Flusses  Aimond,  Wer  hier  von  den  Hohen  oberhalb 
dieses  Dorfes  auf  das  Meer  herabschaut,  wird  kaum  einen  ungeeigneteren 
Ort  fflr  einen  Hafen  finden  können.  Ein  grosser  Schlamm-Streifen  dehnt 
sich  Iflngs  der  Küste  hin  wohl  auf  zwei  Meilen;  die  Mündung  des  Fiuaees 
ist  schmal.  Und  dennoch  war  hier  einst  .4/ale^tNi,  einer  der  wichllgsten 
Hufen  in  diesem  Theil  der  Rritieeken  Küste.  Wenn  man  auch  zugibt,  dn^ia 
der  Fluss  Forih  alljfihrlich  betrüchtliehe  Mengen  von  Schlamm  aus  höheren 
Regionen  mitbringt  und  Iflngs  der  Ufer  des  Firik  absetzt,  so  kann  die  Mea^e 
von  zngefiihrtem  Material  keine  so  bedeutende  gewesen  aeyn,  um  einen  be- 
quemen, sicheren  Hafen  in  eine  gefährliche  Enge  umzuwandeln.  Ifimml 
man  aber  an,  dass  zur  Zeit  der  Römer  das  Meer  etwa  20^  höher  aufwftrta 
reichte,  dann  ist  es  begreiflich,  warum  die  Bömer  die  Mündung  des  Aiwumä- 
FInsses  als  Hafen  wühlten.  Münzen,  Urnen  und  zahlreiche  andere  Denkronle, 
welche  man  hier  gefunden,  bestätigen  diess.  —  Von  Feikirk  gegen  das 
Meer  au   erstreckt  sieh   eine   weite  Hiederung,   der  Cmree  genunnk    Hier 
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bemcbte  ohne  Zweifel  einst  dts  Meer.  Es  tollen  sogar  bei  Cameian  an 
den  Üfem  6w  Carrtm  noch  im  vorigen  Jahrhundert  die  Oberreste  eines 
H&mi0ek0H  Hafens,  bestehend  in  Manem,  Hftusern  rorhanden  gewesen  and 
an  der  nftralicben  Stelle  ein  Anker  gefnnden  worden  seyn.  —  Ans  allen 
diesen  Beispielen  geht  hervor ,  dass  die  Kflsle  eine  Hebung  erlitten  bat : 
aber  dieselbe  war  keine  gleichmfissige ,  sondern  eine  sehr  verschiedene  und 
lokale,  hier  scbwflchere,  dort  stSrfcere,  von  längeren  Pausen  unterbrochene. 


Pfssis:  über  den  Vulkanismus  in  verschiedenen  geologi- 
schen Perioden  innsHini  186»,  pg.  41—42).  Der  Aufenthalt  in  den 
Anden  bietet  vielfache  Belehrung  über  die  ununterbrochene  Reihe  vulkani- 

• 

scher  Vorgange,  welche  mit  der  Erhebung  der  gewaltigen  Gebirgs-Kette  be- 
gannen  und  bis  auf  die  Gegenwart  fortdauern.  Das  Empordringen  flflssigen 
Materials,  welches  die  traehytisehen  Masseiv  bildete,  ist  der  Anfling  dieser 
Phinomene  und  die  mirhtige  Hülle  von  Konglomeraten,  welche  sie  bedeckt 
seigt,  dnss  bevor  jene  die  Oberiliche  der  Erde  erreichten,  sie  betrtcbtliche 
Ossillationen  erfuhren,  in  Folge  deren  die  Gesteine,  weiche  die  Trachyte 
durchbrachen,  zertrümmert  wurden,  wihiend  letzte  selbst  unter  den  verschie- 
densten Einflflssen  und  Erkaltungs- Prozessen  zu  den  mnnchfachsten  Gesteins- 
Abllnderungen  erstarrten.  Und  während  die  traehytisehen  Massen  allenthalben 
die  breitesten  der  durch  die  Hebung  hervorgerufenen  Spalten  erfDitten,  bahn- 
ten sich  die  elastischen  Flässigkeiten  gleichfalls  ihren  Weg  zur  Erdober- 
flikche,  mit  Ungestüm  Alles  ihnen  im  Weg  befindliche  emporschleudcmd,  den 
Boden  mit  TrQmmem  bedeckend,  die  wir  heutzutage  noch  in  den  Bimsstein- 
Konglomeraten  finden  Die  durch  die  vulkanischen  Ereignisse  einmal  herge- 
atellte  Verbindung  mit  dem  Erdinnern  diente  fortwährend  elastischen  Flüssig- 
keiten zum  Ausweg,  die  von  den  glühenden  Massen  im  Innern  aufstiegen. 
Zuletzt  aber  häuften  sich  unter  gewaltigem  Druck  die  elastiäcben  Fluida  in 
immer  grösserem  Maasse  an  nnd  zu  einer  Zeit,  In  welcher  die  Temperatur 
nicht  genügte,  um  das  Wasser  als  Dampf  zu  erhalten^  wurde  die  Bildung 
warmer  Quellen  eingeleitet,  welche  die  Stoffe,  mit  denen  sie  beladen,  in  den 
Spalten  absetzten;  so  gingen  Erz-führende  Ginge  als  das  letzte  nesultat  der 
vttlkfrnischen  Phänomene  hervor.  Während  auf  solche  ^eise  an  einigen 
Stellen  die  unterirdische  Thätigkeit  Ihr  Ende  erreicht  zu  haben  schien, 
wussten  sich  an  anderen  Orten  die  elastischen  Flüssigketten  einen  neuen 
Weg  zu  "bahnen,  es  wiederholten  sich  die  nämlichen  Vorgänge.  Endlich  da, 
wo  in  den  Anden  die  bedeutendsten  Katastrophen  stattgefunden,  sich  die 
breitesten  Spalten  geöfTnet  hatten,  da  war  es  den  flüssigen  Massen  möglich, 
weiter  an  die  Brdoberfläche  vorzudringen;  es  bildeten  sich  die  Laven-Ströme, 
die  Schlacken-Kegel.  —  Die  vulkanische  Thätigkeit  hat  sich  seit  der  Em- 
porhebung der  Hauptkette  der  Anden  bis  auf  die  Gegenwart  stets  vermin- 
dert, wahrscheinlich  weil  die  Hauptzugänge  durch  die  Ergüsse  von  Laven- 
Strömen  nnd  durch  den  Absatz  von  Mineral-Ouellen  verstopft  waren.  Kino 
andere  Thatsache  aber  noch  ist  es,  die  sich  bei  Betrachtung  der  vulkanischen 
Phänomene  im  Gebiete  der  Anden  aufdrängt:  die  höchst  merkwürdige  Rolle, 
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welche  Watserdftmpfe  spielen,  je  mebr  und  mehr  num  sieh  der  GegenwMt 
nähert ;  nnd  die  natürliche  Frage  :  woher  sUnnien  denn  jene  anendlicbeD 
Mengen  von  Wasserdampf,  die  ohne  Unterlass  den  Vulkanoa  und  Solfataren 
entsteigen?  Kommen  sie  wirklich  unniitlelbar  aus  betrSchlUchen  Tiefen  oder 
vielmehr  mittelbar,  d.  h.  gelangten  sie  erst  auf  dem  Wege  der  laGIlrstioa 
dahin  von  der  Erdoberfläche  ausV  Sicherlich  üben  die  von  der  Oberfläche 
in  die  Tiefe  dringenden  Wasser  auf  die  vulkaBischco  Phänomene  einen  ent- 
schiedenen Einfluss  ous.  Man  glaubt  mit  Bestimmtheit  in  allen  jenen  von 
Erdbeben  heimgesuchten  Gegenden  von  Svä^simsrika .  dass  jene  Er^chei- 
minsen  wfthrend  der  Regenzeit  am  häufigsten  sind  und  mit  eintretender 
Trockne  seltener  werden;  ja  noch  mehr,  seit  langer  als  einem  Dezeoaiuai 
hat  man  sich  überzeugt,^  dass  in  Regen-reichen  Jahren  die  Erdbeben  aai 
bifufigsten  waren.  Erwftgt  man,  dass  su  solchen  Zeiten  die  A»den  aiit 
einer  dicken  Schnee-Hülle  bedeckt  sind,  der  fortdauernd  wieder  als  Wasser 
dem  Erdinnern  zugeführt  wird,  «und  swar  durch  Sfialt\Bn,  welche  vielleicht  in 
beträchtliche  Tiefen  —  wo  eine  hohe  Temperatur  herrscht —  reichen:  dann 
ist  es  denkbar,  wie  die  Ausdehnung  solch  gewaltiger  Wasserdflmpfe  Erdbeben 
herbeiführen  kann. 


tiiJMBBL:  Vorkommen  der  Blei-  und  Zink-Erze  im  lf'el(«r- 
«fetn-Gebirge  (dessen  „Geognost.  Beschreibung  des  Bayer.  Alpen-Gebir- 
ges" S.  245—247).  Zu  den  wichtigsten  Erz-Lagern  im  Weiierstem-K^lkt 
(unterer  Keuperkalk)  gehören :  der  Bleierz-Bergbau  im  Uöiienikal  bei  GUr- 
misch j  der  Galnici-Bergbau  an  der  Siiherieiihen  bei  Bieherweier  und  der 
Blei-Galmeibergbau  am  Feigensiein  bei  Nassereit.  Im  Allgemeinen  hat  die 
Erzführung  zur  Grundlage  Bleiglanz  und  Galmei,  fast  allenthalben  geselles 
sich  ihnen  Weissbleierz  und  Zinkblonde  bei,  seltener  Gelbbleierz.  Die  Erze 
brechen  ohne  Gangart  oder  mit  Kalkspath  vergesellschaftet  ursprflnglieh  is 
Putzen  nnd  Nestern  Lager-förmig  im  WeiiersteinKvlk,  Durch  spätre  Zer- 
setzung sind  sie  auf  Spalten  und  Zerklüftungen  des  Kalkes  in  mehr  Gaag- 
artige  Räume  vereinigt  („Blätter^*)  und  ihre  Lagerstätte  trägt  den  mehr 
schwankenden  Charakter  eines  Lager-  und  Gang- form  igen  Vorkommens. 
Die  Erzblätler,  welche  insbesondere  im  HöUetUhal  mit  einer  gewissen  Kegel« 
mässigkeit  und  HäuGgkeit  als  Klüfte  den  Kalk  durchsetzen,  nehmen  da,  wo 
jetzt  der  Bleibergbau  in  einer  Höhe  von  4500'  umgeht,  einen  Erz-Gehalt  sn. 
der  sich  stellenweise  mehr  in  der  Richtung  des  Einfallens,  als  in  jener  des 
Streichens,  auf  ihren  oft  durch  Rutsch  Flächen  polirten  Wänden  und  dem 
zerklüfteten  Liegendgestein  anhäuft.  So  entstehen  stellenweise,  aber  nicht 
häufig,  reichere  Erz-Anbrüche,  welche  oft  unverhofft  die  Mühen  und  Kosten 
des  beharrlich  ausdauernden  Bergbaues  lohnen.  Doch  eben  so  rasch  nimnit 
der  Erzsegen  in  anderen  Richtungen  wieder  ab,  die  Blätter  zeigen  im  Fort- 
streichen und  nach  der  Teufe  zu  nur  Erzspuren  und  unbauwürdige  Mittel  bis 
sich  aufs  neue  frische,  mehr  oder  weniger  mächtige  Erzpunkte  aufthun  oder 
ihre  Spuren  gänzlich  sich  verlieren.  Man  nennt  örtlich  bei  diesem  Bergbau 
die  Gang-artig  Erz-führenden  Spalten  und  Klüfte  ganz  passend  Blätter.    Wo 
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solche  urtprungiiclie  Ersnesler  des  geschwefelten  Bleies  und  Zinkei  ton 
Hauplklüften  gelroffen  wardea^  wo  tabfareiche  Nebenklflfte  oder  sich  kreuUeode 
SpaUen  das  Geslein  dem  UinsetoVDfi^s-Protesse  zagänglich  iiiachien,  da 
sainmelle  sich  das  Zersetsungs-Produkt,  kohlensaure  und  molybdftnsaure  Ene 
nad  regenerirte  Schwefelmetalle  auf  diesen  Klüften  nach  und  aach  an  und 
erzengte  das  Eravorkommen  in  sekunderer  Weise  auf  den  sogenannten  BIftttern. 


NöesBBATB:  über  verglasten  Porphyr  vom  Donner^kerg  (Nie- 
derrheinische Gesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde  su  Bonn,  Kdlner  Ztg.  Nro. 
.H59,  t8ßt).  Die  Masse  besteht  aus  eckigen  Porphyr- Stucke»,  welche  un- 
verkennbar durch  Feuer* Einwirkung  an  einander  geschmolzen,  fest  mit  einan- 
der verbunden  und  auch  bei  der  beginnenden  Schmeliung  in  der  Masse  porfts 
geworden  waren.  Mehre  Stucke  dieser  Art  befanden  sich  in  einer  Sammlung 
Hh€inppUm9ek€r  Gebirgsartcn  und  Mineralien,  welche  Herr  GOwbbl  in  der 
mineralogischen  Sektion  der  jüngsten  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Arzte  zu  Speyer  zur  Ansicht  ausgelegt  hatte.  Vergiasungen  und  An- 
schmelznngen  bei  eigentlichen  Porphyren,  wie  solche  den  Donnertlferg  bilden, 
v^ren  gewiss  merkwürdige,  vielleicht  noch  nie  beobachtete  geologische 
Phänomene.  Die  Stücke  waren  auch  auf  der  Etikette  bezeichnet:  „Vulkanische 
Erscheinung,  Donnerster§^  Sc/uit^gruhe'* ,  Herr  GOmbel  hatte  über  das 
Vorkommen  folgende  mündliche  Auskunft  gegeben.  Nahe  am  Gipfel  des 
DonnerßherjfS  sey  eine  ausgedehnte  flache  Vertiefung,  die  sogenannte  Sehaim- 
gruhe^  vorhanden,  in  welcher  jene  angeschmolzenen  und  verschlackten  Por- 
phyr-Massen vorkommen;  man  habe  diese  Vertiefung  fvlr  einen  Krater  ange- 
sprochen. NöooBRATH  hat  diese  Lokalität  nicht  selbst  gesehen.  Er  hfilt  es 
aber  nach  der  Beschaffenheit  der  dort  gcsanimolten  Stücke  für  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  dieselben  einem  künstlichen  Feuer  ausgesetzt  gewesen  und 
dadurch  verändert  sind,  als  dass  sie  eigentliche  vulkanische  Produkte  wären 
und  auf  dem  Donnertberg  ein  alter  Krater  bestehe.  Er  stellte  die  Möglich- 
keit dahin,  dass  jene  flache  Vertiefung  der  Rest  einer  zerstörten  sogenannten 
„verglasten  Burg**  (vitrICed  fort)  scyn  könne.  Die  verglasten  Burgen  oder 
Festen,  deren  viele  in  Sehoitiand  vorhanden  sind  und  wovon  Zippb  in  Böhmen 
und  B.  GoTTA  in  dem  von  den  Wenden  bewohnten  Tbeile  der  hausii9  eben- 
falls  mehre  Beispiele  aufgefunden  haben,  bestehen  im  Allgemeinen  darin, 
dass  man  einen  kleinem  oder  grössern  Raum  mit  einem  Wall  von  losen 
Steinen  umgeben ,  nnd  darauf  durch  künstliche  Gluth  und  dadurch  bewirkte 
theilweise  Schmelzung  und  Verscblackung  diese  Steine  fest  unter  einander 
verbunden  hat.  Den  Verschlackungs-  und  Verglasungs-Prozess  der  Mauern 
hat  man  wahrscheinlich  so  zu  Wege  gebracht,  dass  die  Mauern  in  ange- 
messener Entfernung  mit  einem  Erd-  oder  Rasen-Wall  umgeben  worden  sind, 
und  der  Zwischenraum  mit  Brenn-Material ,  Holz,  Reisig  u.  dgl.  ausgefüllt 
worden  ist.  Man  wird  die  Füllung  und  Verbrennung  so  oft  wiederholt  haben, 
bis  die  Zusammenhaltung  der  Steinmauern  erreicht  war.  Historisches  ist  von 
den  sogenannten  verglasten  Burgen  nichts  bekannt.  Mit  diesen  Erscheinungen 
in  Schottland  haben  sich  viele  Schriftsteller  beschäftigt,  namentlich  AaDimsoa, 
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RiDDBL,  Groscmib,  Maccullocb,  AuMK,  TvLf.Bii,  Smith,  Hmbt  a.  A.,  oimI  t. 
Lbomhard  stellte  die  Nachrichten  daräber  in  seinem  „Jahrbuch  der  Mineralogie, 
Geognosie  u.  s.  w,**  (Jahrgang  18S0)  sasammen.  Noch  ansföhrlicher  spricht 
derselbe  sich  darüber  aus  in  seinem  Werke:  „Die  Basali-Gebilde^.  Zweite 
Abth.  (i8SZ).  Die  Kunde  von  den  verglasten  Festen  in  Böhmen  nnd  in  der 
Lati#iV«  findet  sich  von  Zippr  und  Cotta  in  dem  „Bericht  über  die  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Prag'*  (tSST).  In  jedem  Fall 
verdient  die  Erscheinung  der  verglasten  und  verschlackten  Porphyre  auf  dem 
DannerMbitrg  eine  nähere  Untersuchung  nnd  Aufklirnng,  welche  sich  gewiss 
an  Ort  und  Stelle  ergeben  wird.  Würden  wir  etwa  darin  eine  zerstörte 
verglaste  Feste  jener  Art  erkennen  müssen,  so  wäre  die  Sache  ohne  alles 
geologische  Interesse,  die  lokale  Alterthumsknnde  hätte  aber  eine  Bereiche- 
rung erhalten.  Es  wAre  zu  wünschen,  dass  Herr  Gühbbl  das  fragliche  Vor- 
kommen auf  dem  ihm  so  nahe  liegenden  Donnereberf  nflher  untersuchen 
und  das  Resultat  veröffentlichen  wollte. 


Haskbll:  Ausbruch  des  Manna  Loa,  Sandwich-inseln  Snxin. 
American,  journ.  1880,  XXtX,  301—302).  Fast  ohne  Unterbrechung  floss 
die  Lava  von  Mitte  Jnni  1859  bis  in  den  November  hinein  ins  Meer.  Hawrai 
hat  vielleicht  an  hundert  Morgen  Landes-Umfang  gewonnen.  Die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  Lava  sich  bewegt,  beträgt  ungefihr  2 — 3  Meilen  in 
der  Stunde  Der  Unuptstrom  hat  bereits,  bei  einer  Breite  von  1  M^ile,  eine 
Lfinge  von  25  Meilen  erreicht  und  zeigt  an  dem  entferntesten  Punkte  noch 
immer  betrflchlliche  Hilze.  Andere  Ströme  von  verschiedener  Breite  wurden 
lÄngs  der  Kusle  von  Kona  ins  Meer  ergossen.  Ein  kleines  Dorf  IftMe  wurde 
zum  Theil  mit  Lava  bedeckt  und  ein  grosser  Fischteich  von  derselben  aus- 
gefüllt.  Bei  der  Annäherung  des  Laven-Stromes  rissen  die  Bewohner  des 
Dorfes  ihre  Häuser  und  auch  die  Kirche  nieder,  um  das  Bau-Material  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Der  Strom  verschonte  aber  den  Platz,  wo  die  Kirche 
stand,  indem* er  sich  oberhalb  desselben  in  zwei  Arme  theilte,-die  sich  zu 
beiden  Seiten  des  Platzes  fortbewegten  und  erst  weiter  unterhalb  wieder  ver- 
einigten.    Auch  loses  Material  wurde  bis  zu  Höhen  von  70'  ausgeschleudert. 


F.  V.  Ricbthopbm:  Bemerkungen  über  Ceylon  (Zeitschr.  d.  deuisch. 
geolog.  Gesellsch.  .¥//,  523  ff,).  Die  Insel  Ceylon  ist  im  Wesentlichen  ein 
Flachland,  aus  dem  sich  mitten  heraus  eine  mächtige  Gebirgs-Gruppe  erhebt, 
welche  den  fünften  Theil  der  Insel  einnimmt  und  nach  Nordost  sleil  anf  die 
Ebene  abfallt,  nach  den  anderen  Richtungen  durch  niedere  Uügelzüge  in  sie 
verläuft.  In  einer  Reihe  tiefdurcbfurchler  Plateaus  steigt  das  Gebirge  von 
den  RSndem  nach  der  Mitte  an  und  erreicht  in  Petroiallagalla  bei  Neuerm 
EHia  eine  Höhe  von  8280  Engl.  Fuss.  Diese  Bodengestaltung  bedingt  den 
ganzen    Charakter   der  Insel,   ihre  ausserordentliche  Manchfaltigkeit  in   der 
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Thier-  tuul  PflsDien-Welt,  ihre  nDbeschrelbliche  landfchaftKclie  Schönheit, 
ihr  roeiit  «usgeieichnetM  Klimt.  Eine  Aniaht  verbSItBiMmiffsig  grofter 
Ströme  ergiessl  sich  von  dem  Crebirgtleode  Radien-förmig  dem  Meere  lo, 
alle  hl  ihrem  UrspniDg  wilde  Gebirgawasser ,  die  in  schnellem  Fall  der 
Strom-Ebene  xoeilen,  wo  sich  an  ihren  Ufern  eine  tropische  Vegetation  in 
üppiger  Fiille  entwickelt.  DtM  Gebirgsland  •  besteht  ans  krystalliniscben 
Schiefern,  die-  Ebene  aus  neueren  Ablagerungen.  Gneiss  ^tst  fast  ansacbltesa- 
lirh  das  ganxe  Gebirgsland  mit  allen  hügeligen  AuslAufem  xasammen:  aber 
ein  Gneiss  von  einer  höchst  merkwürdigen  Beschaffenheit.  Das  Gemenge 
au»  Orthoklas,  Quarz  uud  Glimmer  triU  nur  äusserst  selten  rein  als  solches 
auf;  fast  immer  ist  es  innig  mit  kömigem  Kalk  verbnndeii.  Der  Glimmer 
nimmt  mit  steigendem  Kaik-Gebalt  ab;  es  scheint  fast  als  scyen  seine  Be- 
standtheile  in-letatem  gelöst,  denn  man  sieht  gewöhnlich  das  Gestein  dunkel- 
grün geftrbt  wie  von  kieselsaurem  Eisenoxydol.  Der  Qonra  allein  bleibt 
weiss,  der  Orthoklas  aber  nimmt  an  der  Färbung  Theil.  Von  unwesentlichen 
Gemengtheilen  findet  sich  Granat  in  Kömern  ungemein  häufig.  Die  Haupt* 
lagerstätte  der  Edelsteine  soll  im  Gneiss  seyn;  es  wäre  wohl  möglich,  dass 
sie  an  die  Beimengung  des  kömigen  Kalkes  gebunden  sind.  Cbergänge  in 
wirklichen,  Kalk-freien  Gneiss  kommen  nicht  selten  vor;  ebenso  in  Quarsit 
und  in  körnigen  Kalk,  welcher  grosse  Züge  bildet  und  besonders  bei  der 
alten  Hauptstadt  Caudff  viellkch  benutst  wird.  Auch  Homblendeschiefer 
treten  auf.  Der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Goeisses  vollkommen 
entsprechend  ist  sein  verbreites  Zersetaung8> Produkt,  der  Cabuk,  wie  es  die 
Eingeborenen  beseichnen,  Laterit,  wie  es  die  Indischen  Geologen  an  der 
ßialmhar^ Küste  genannt  haben.  Der  Laterit  ist  erdige,  etwas  zerreibliche 
Masse,  in  welcher  Ziegel-rothe  und  gelblich-weisse  Farbe  mit  einander 
wechseln.  Das  Gänse  ist  einer  schüelleu  Zerstörung  ausgesetat,  ertheilt  dem 
Boden  eine  rothe  Färbung,  die  dem  Reisenden  unvergesslich  bleibt,  da  der 
feine,  Ziegelmehl-artige  rothe  Staub  von  jeder  Strasse  aufwirbelt  ufkd  Alles 
auf  das  Feinste  durchdringt.  Untersucht  man  den  Lalertt  näher,  so  soigt 
sich,  dass  er  dicht,  von  Quarz  erfüllt  ist,  dessen  Körner  in  gestreckten  Flächen 
und  Linien  angeordnet  sind  und  aus  den  Verwilterungs-Flächen  zuweilen  in 
Gestalt  kleiner  Säulchen  hervorragen.  Zwischen  ihnen  kann  man  mit  der 
Lupe  ein  feinzelliges,  thoniges  Gewebe  erkennen  und  in  dem  rothen  Gestein 
erscheinen  vereinzelt  Körnchen  von  Magueteiseoers  oder  von  Titaneisenerx» 
Die  grössere  Härte  der  rothen  Sulislanx  scheint  durch  das  rothe  Färbungs- 
niittel  verursacht  zu  werden.   Diese  eigentbiimliche  Umänderung  des  Gneiisai 

—  so  sehr  verschieden  von  ann logen  Vorgängen  in  anderen  Gneiss-Gebieten 

—  dürfte  mit  dem  Kalk-Gehalt  des  Gesteines  und  der  Art  der  Vertheilung 
des  Karbonats  unter  den  Silikaten  im  Zusamnieuhaug  stehen.  Während  bei 
gewöhnlichem  Gneiss  die  Zersetzung  langsam  von  aussen  nach  innen  fort- 
schreitet, scheint  in  diesem  Kalkgneiss  die  Zersetzung  gleichförmig  durch 
grosse  Massen  stattzufinden  Der  Laterit  ist  ausserordentlich  verbreitet  auf 
Ceylon  und  bedingt  wohl  die  grosse  Fruchtbarkeit,  die  in  anderen  Gneiss- 
Gebieten  m  selten.  —  Nach  Handstücken  zu  urtheilen  scheinen  bei  Vandy 
iiornblendegesteine  in  Kontakt  mit  körnigem  Kalk  vorzukommen.    Letzter  ist 
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sehr  krysUilliDisch  and  föhrt  mancherlei  Mineralien,  darunter  Konmd  in 
groaaen  Krystallen.  —  Was  die  sediroenlflren  Gesteine  betriffi,  so  findeo  sich, 
die  flache  Halbinsel  Jajfna  im  Norden  von  Ceyian  xnsammensetaend  gelbliche, 
splitterige  Kalksteine  mit  sablreichen  Steinkemen,  an  gewisse  eocine  Gesteine 
im  westlichen  Anen  auffallend  erinnernd.  Cber  diesen  Gebilden  lagert  auf 
Jmgnm  ein  weisser  Kalksand  mit  vielen  kleinen  Versteinerungen,  meiai  Ceri- 
thien  und  andern  Schnecken.  Man  könnte  ihn  fär  recent  halten,  wftren  die 
Schalen  nicht  so  stark  kalzinirt;  das  Aussehen  erinnert  sehr  an  die  Cerithien- 
Schicbten  des  Wiener  Beckens.  —  Besonderes  Interesse  bieten  die  recentea 
Bildungen.  An  felsigen  Stellen  der  Küste  swischen  /'otii#  de  Omile  und 
Coiambo  entstehen  fortwährend  noch  grobe  Konglomerate,  grosse  Blöcke  von 
Gneiss  neben  den  zahlreichen  Schalthier-Resten  der  Küste  umsehlieasend. 
Höher  hinauf  treten  horiaontale  Scbichlen  von  Sandstein  auf,  theils  Verstei- 
nerungs-leer ,  theils  die  nSmlichen  Schalthiere  omschliessend.  Ferner  bilden 
sieh  Korallen-Riffe,  selbst  unmittelbar  an  der  Küste  über  die  grösstc  Fluth- 
höhe  hinansreichend;  sie  liefern  den  Bewohnern  gutes  Bau-Material  nnd  den 
inm  Brennen  erforderlichen  Kalk.  Endlich  kommt  noch  eine  vierte,  im 
nördlichen  Flachland  sehr  verbreitete  Bildung  vor:  diess  sind  SAsavrasser- 
Quarse  mit  den  Besten  der  gegenwartig  auf  Cefßlon  lebenden  Landschnecken. 
—  Geologisch  dürfte  es  wohl  feststehen,  dass  die  Gebirge  von  Csylon  seit 
den  ilUesten  bis  auf  die  jetzigen  Zeiten  niemals  dauernd  von  dem  Meere  be- 
deckt wurden.  Die  Eocin-Scbichten  auf  Jaffna.  verlangen  keine  grossere 
Snbmerston  als  sie  jetzt  stattfindet.  Dagegen  mosste  sich  nothwendig  das 
Land  senken,  um  das  Meer  so  weit  in  das  Innere  der  Gebirge  herantreten 
tu  lassen,  dass  unter  seinem  Spiegel  alle  jene  recenten  Gesteine  entstehen 
konnten,  welche  über  dem  gegenwirtigen  Meeres*Nivean  die  Grundlage  des 
gesammten  ebenen  Landes  bis  zum  Fusse  der  Gebirge  bilden.  Die  Zeit  der 
tiefsten  Versenkung  muss  einer  verhältnissmässig  jugendlichen  Periode  ange- 
hören, da  in  allen  Schichten  nur  Reste  der  gegenwärtigen  Fauna  enthalten 
sind.  Seitdem  scheint  des  Land  in  ununterbrochener  langsamer  Hebung  be- 
griffen zu  scyn.  Dafür  sprechen  die  weit  in  das  Innere  des  Landes  bloss- 
gelegten  Korallen-Riffe,  die  Muscheln  und  Schnecken,  welche  allenthalben 
durch  deil  Pflug  an  die  Oberfläche  gebracht  werden;  dafür  spricht  die  Auf- 
flndnng  eines  grossen  Ankers  bei  Jaffna,  Man  fand  ihn  auf  seichtem  Grunde, 
und  doch  war  er  so  gross,  dass  er  einem  Schiff  angehört  haben  muas,  wie 
sie  jetzt  nicht  mehr  in  den  Hafen  einlaufen  können.  Die  gegenwärtige 
Hebung  des  Landes  scheint  kaum  zweifelhaft  zu  seyn. 


J.  Krbjci:  Bericht  über  die  im  Jahre  1869  ausgeführten  {geo- 
logischen Aufnahmen  bei  Pratß  und  Beraun  (Jahrb.  d.  deuuch. 
gcolog.  Rcichs-Anslalt  1861—62,  XII,  223—284,  Tf.  4).  Eine  fleissige 
Arbeit,  die  von  Ort  zu  Ort  die  beobachteten  geologischen  Verhältnisse  schil- 
dert und  in  zahlreichen  Durchschnitten  darstellt,  ohne  die  Resultate  sasam- 
meninfassen,  indem  diese  bereits  ans  Barrahdb's   Syeieme  eiimriem  de  im 
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BohSwM  in  systematischer  Übersicht  und  grosserer  Vollständigkeit,  als  tod 
diesen  nur  örtlich  bekannten  Aufnahmen  zu  erwarten,  bekannt  geworden  sind. 
Der  Vf.  fusst  überall  auf  B%rraniis*s  Untersnchungen  und  gesteht  ein  selbst 
noch  nachträj(lich  von  demselben  über  manche  VerhSltnisse  besser  unterrich- 
tet worden  zu  seyn.  Den  Verdiensten  dieses  Forschers  di«  höchste  Aner» 
kennuug  zollend  geht  er  in  allen  wesentlichen  Punkten  von  derselben  geoK>- 
logischen  Gliederung  aus,  und  so  weit  eine  Änderung  der  Namen  dieser 
Glieder  angemessen  erschienen,  ist  dieselbe  bereits  aus  unserer  Mitlbeilung 
über  den  spfttern  LiPOLO^schen  Bericht  im  Jahrbuch  186Z  S.  100  ersichtlich. 
Indessen  ist  gerade  der  Vf  wiederholt  als  der  erste  bezeichnet  worden,  dcfr 
Thatsachen  bestritten  oder  bezweifelt  hat,  die  den  BARRANDB^schen  Kolonien  zu 
Grunde  liegen  und  so  glauben  wir  das  hierauf  Bezögliebe  herausheben  su 
sollen,  um  unsere  Leser  in  Stand  zu  setzen  beurtheilen  zn  Rönnen,  wie  es 
sich  damit  verhalte. 

Die  von  Professor  Zippe  18St-  St  entdeckte  Kolonie  Ziffe  innerhalb 
der  Stadt-Mauern  PragM  ist  längst  nicht  mehr  zugflnglich.  Allein  nach 
Zippk's  eignen  Mittheilungen  waren  hidr  Kalkstein-Schichten  mit  Petrefakten 
der  zweiten  und  dritten  Fauna  (Dalmanites  socialis,  Trinucleus  Goldfussi, 
Arethusina  Konincki,  Chcirurus  insignis,  Terebratula  reticularis,  Leptaena 
euglypha)  zusammenhängend  und  gleichförmig  zwischen  Zahoraner  Grau- 
wacke-Schiefer  (d^)  eingelagert:  die  einzige  Kolonie,  wo  beide  Faunen  mit 
einander  gemengt  sind,  indem  sonst  überall  die  Reste  der  dritten  Fauna  in 
besondren  Schichten  zwischen  denen  der  Fauna  eingeschlossen  sind. 

Diess  ist  in  der  That  denn  auch  in  der  Kolonie  Motol  am  weiseen  Ber$t 
der  Fall,  welche  genau  in  der  Slreichungs-Linie  der  Granwacke-Schtefer 
und  1400— 200Ö  Klflr.  davon  entfernt  liegt,  viel  mächtiger  entwickelt  und 
vollkommen  aufgeschlossen  ist.  Die  Graptolithen-Schiefer  (E^)  sind  aber 
abweichend  von  den  Zahoraner  Schichten  (D^)  gelagert,  daher  es  den 
Anschein  gewinnt,  dass  jene  ersten  jüngeren  diesen  letzten  ältren  Schichten 
(nicht  ein-,  sondern)  an-  und  auf-gelagert  seyen  und  ein  kleines  längliches 
Becken  ausfüllend  die  Zahoraner  Schichten  diskordant  überdeckten.  Ein 
solches  Vorkommen  isolirter  jüngrer  Schichten-Parthien  über  ältren  von  gans 
verschiedenen  Niveaus  ist  in  Böhmen  überhaupt  nichts  seltenes  und  lässt 
sich  mit  mancherlei  Fällen  (S.  253,  259)  belegen.  jDiess  hauptsächlich  ist 
die  Mittheilung,  welche  dann  die  amtliche  Aufnahme  durch  Lipold  veian« 
lasst  hat| 

In  der  Nähe  von  Oroes-Kuhel  liegen  die  Kolonien  HtUäinyer  und  Kr^eij 
wo  dieselben  Graptolithen-Schiefer  und  Grünsteine  |=  Littener  Schichten  E] 
zwischen  Quarzit-Sandsteinen  und  gelblichen  Schiefem  der  Königehofer 
Schiebten  (D^)  eingeschlossen  sind,  und  in  gleicher  Richtung  mit  ihnen  fallen, 
welches  Fallen  aber  bei  den  obren  Schichten  D^  nur  30^,  bei  den  beiden 
untren  Schichten-Reihen  E  und  D^  bis  60^  und  70®  beträgt.  In  der  Kolonie 
Haidinger  begleitet  eine  Kluft,  welche  dem  Streichen  der  Schichten  folgt, 
nahe  am  Fusse  der  entblössten  Fels-Lehne  eine  starke  Verwerfung  der 
Schichten,  —  und  eben  so. zeigt  sich  in  der  Kolonie  Krejei  an  der  Begrenzung 
der  Littener  mit  den  Konigehofer  Schichten  nahe  am  Fusse  der  Lehne  eine 
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deutliche  Abttosrang  der  sCeilereD  lAiiener  ron  den  weHiger  sleilen  KMft- 
hofer  Schichten,  während  mehr  am  oberen  Rande  an  einer  Stelle  die  dunli- 
lea  LiUener  mit  den  gelblichen  Königthofer  Schiefern  abzawechaeln  scheinen 
(S.  258).  Dem  ungeachtet  scheint  sich  der  Vf.  hier  nicht  mit  der  gleichen 
Beatimmthoit  (vgl.  S.  253,  wo  er  noch  von  einer  Möglichkeit  konkordanter 
Lagerung  redet) .  wie  im  vorigen  Falle  aufsprechen  sn  wollen.  Jedeafolli 
scheinen  ihm  die  Verwerfungs-Klfifte  eine  besondere  Beachtung  au  verdieoen, 
wie  er  auch  zu  gleichem  Zwecke  die  Thatsache  hervorhebt,  dass  ein  Theil 
dieser  Schiebten  in  starken  Falten  auf-  und  eb-gebogen  seye,  t>hne  eine  Uo- 
terbrccbnng  des  Zusammenhangs  zu  erleiden,  ja  dass  solche  gefaltet 
zwischen  ganz  ungefalteten  eingeschlossen  betroffen  werden,  daher  sie  sich 
in  die  L&nge  gestreckt  und  nur  wegen  seitlicher  Beschränkung  gefaltet  ui 
haben  scheinen.  —  Im  Ganzen  hat  er  den  Eindruck  in  sich  aufgenomncn, 
als  seyen  die  Kolonien  kleine  Insel-artige  Ablagerungen  der  E-Schicht«D 
und  gleichzeitig  mit  den  zusammenhängenden  E*Schichten  im  D-Becken 
entstanden  oder  darin  zurückgeblieben. 


L.  SABHAim  und  Tni(«n:  über  Anomia  biplicata  und  A.  vesper- 
tilio  BnoGCRi  (BtilL  soe.  gM.  186 i,  XI X^  160—168,  pl.  2).  Es  ist  ge- 
lungen, im  Mailänder  Museum  die  von  Bnoccni  selbst  ctiquettirten  Original- 
Exemplare  beider  Arten  „von  Sun  Qnirieo  in  To9oana^*  aufzufinden.  Ver- 
gebens suchte  man  aber  au  dieser  Örtlichkeit  nach  ihnen,  obwohl  Lias?, 
Eocän  (Alberese)  und  die  blauen  Thone  und  gelben  Sande  der  Subapennin- 
Formation  dort  anstehen.  Aber  dieser  in  einer  Entblössong  sichtbare  Lias? 
hat  noch  gar  keine  Versteinerungen  geliefert;  Kreide  ist  nicht  vorhanden. 
So  hat  sich  nach  der  sorgflkltigsten  Vergieichung  denn  herausgestellt,  dasi 
die  letzte  der  obengenannten  Arten  von  D*OniioiiY*s  Rbynchonelln  vespertilio, 
wie  sie  sich  in.  der  Kreide  der  Ttmrmin^  findet,  nach  Form  und  Farbe  in 
keiner  Weise  unterscheidbar  ist,  —  während  die  erste  jener  beiden  Arten 
vollkommen  mit  Terebratula  indentata  Sow.  Übereinstimmt,  welche  zwar  ge- 
wAhnlich  kleiner  ist,  aber  im  milteln  Lies  von  BrMim  im  SaHhe-X^c^X.  noch 
ganz  die  gleiche  Grösse  erreicht.  Eucimz  DssLoicGcnAnps ,  welcher  sich  an 
diesen  Untersuchungen  betheiligte,  spricht  hei  dieser  Gelegenheit  die  Über- 
zeugung aus ,  dass  manche  Arten  in  weitem  Spielräume  variiren  können  in 
absoluter  Grösse,  wie  im  Verhältniss  der  Theile:  dass  sie  demgemäss  andere 
Formen  annehmen  können  im  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  einer  geo- 
logischen Periode:  dass  die  Örtlichkeit  dabei  von  grossem  Einfluss  seyc; 
dass  endlich  bei  den  Brachiopoden  noch  mehr  als  bei  andern  Thieren  die 
Art  nicht  als  eine  feste  und  nnverinderliche  Sache  zu  betrachten,  sondern 
WOMBtlich  etwas  Veränderliches  ist 
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Ohbom:  die  «Iteii  Gletscher  uDd  das  erratische  Gebirj^e  der 
Lombardei  (4m*  Soc,  itai.  t8$ty  ili,  232—299,  tav.  2—4).  Eine  für  die 
örtlichen  Erscheinungen  wie  für  die  Gletscher-Geschichte  im  Allgemeitieii 
sehr  lehrreiche  Arbeit,  welche  die  früheren  Ereignisse  durch  drei  Karlen 
versinnlicht ,  die  da  zeigen,  wie  der  Vf.  Thal  um  Thal  durchwanden  and 
Berg  um  Berg  überstiegen  haben  nmss,  um  diese  klare  Darstellung  au  gebea. 
Auf  der  ersten  derselben  zeigt  er  die  Ausdehnung,  welche  die  Gletscher 
unmittelbar  nach  der  Zeit  ihrer  grössten  Kntwickelung  eingenommen  und 
die  Lage  der  Moränen,  welche  sie  gebildet  hatten.  Das  zweite  Blalt  isl 
einigen  mehr  theoretischen  Erläuterungen  gewidmet  und  mit  dazu  bestimmt, 
(Mue  Vorstellung  von  einigen  der  kolossalen  Blöcke  zu  geben,  welche  die 
Gletscher  selbst  noch  in  Hüben  von  mehr  als  2000'  ober  dem  Cotner^SBe 
nbgesetzt  haben.  Die  dritte  Tafel  erläutert  die  geognostische  Beschaffenheit 
der  Gebirgs* Abhänge ,  die  au  die  Gletscher  angrenzend  diesen  ihr  Gestein- 
Material  geliefert  haben  und  erläutert  somit  die  Zusammensetaungs^Weiat 
der  verschiedenen  Moränen. 


¥.  V.  Baydem:  über  die  Hebungs-Periode  des  Quellen-Bezir- 
kes des  Missouri  in  dem  Felsen- Gebirge  (Siluh.  Amerie,  Joum, 
laeZy  XXXm^  305—313).  obwohl  die  Thatoachen,  worauf  der  Vf.  seine 
Berechnung  gründet,  nur  im  Quellen-Gebiete  des  Missouri  und  des  Yisl/oio- 
st(ms  und  ihrer  Zuflüsse  beobachtet  worden,  so  ist  doch  kaum  daran  zu 
zweifeln,  dass  die  aus  diesem  weiten  Bezirke  gezogenen  Schlüsse  für  das 
ganze  Felsen- Gebirge  gelten. 

Die  barometrischen  queer  durch  den  ganzen  Kontinent  aufgenommenen 
Profile  zeigen  auf  eine  lang-währende  Emporhebung  der  dortigen  Erd-Ober- 
fläcbe  vom  Ende  der  Kreide-Periode  an  bis  auf  unsere  Zeit.  Anfangs  ging 
sie  ganz  ruhig  von  statten;  die  Spannung  der  Erd-Hinde  erreichte  ihre 
grösste  Stärke  gegen  das  Ende  der  tertiären  Lignit-Ablagerung,  wo  sodann 
die  langen  Aufbruch-Linien  entstanden  und  die  antiklinalen  Berg-Kämme 
deutlich  wurden.  Vom  Potsdam-Sandsteine  an  bis  zu  den  obersten  Schich- 
ten der  ächten  tertiären  Lignit-Ablagerungen  sind  die  Schichten  aller  Forma- 
tionen im  NW.  gleichförmig  über  einander  gelagert-  Der  Vf.  glaubt  dem- 
nach, dass  die  Linien-formig  gehobenen  Kerne  der  Bergketten  sich  nahe  am 
Ende  der  Eocän-Feriode  über  ihre  Umgebung  zu  erheben  begannen.  Immer- 
hin mögen  während  dieser  laugen  Hebungs-Zeit  auch  Abschnitte  der  Ruhe 
und  selbst  örtlicher  Senkungen  eingetreten  seyn ;  aber  das  Ansteigen  des 
Kontinentes  aus  der  Meeres-Tiefe  erfolgte  im  Ganzen  genommen  langsam, 
ruhig  und  stet. 


H.    Karstbn:    das   geologische    Alter   der   Cordillersn  Snd^ 
Amerikas  (.Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  iSßty  XIII,  524  — 526j[; 
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Auf  seine  der  geologischen  Gesellschaft  ichon  ror  einigen  Jnhren  nbergebene 
Abhandlung  über  die  («eognosie  Nen^Oranadas  verweisend,  legt  K.  Exem- 
plare der  noch  in  tropischen  Meeren  lebenden  Pholas  costata  aas  den  Ver- 
steinerongs-reichen  Terttir-Schichlen  des  Gebirges  vom  Bando  vor,  welches 
3000'  hoch  im  W.  der  Vulkanen-Reihe  .4fiftofKiefi«  und  mit  dieser  parallel 
xieht.  Jene  Schichten  sind  von  der  Vulkanen-Kette  aufgerichtet.  Andere 
ihnen  an  Alter  entsprechende  wurden  weiter  sudwflrts  zu  Popayan  am 
Fusse  der  Vulkane  l'nr&ee  und  Soiara  in  5000^  Höhe  den  Trachyten  aofge- 
higcrt  gefunden,  woraus  diese  Vulkane  bestehen.  Noch  andre  Petrefakten- 
reiche  Tertiir-Schichten  liegen  auf  der  Hochebene  von  Tupi€rra9  in  8000, 
H6he  am  Fusse  der  Vulkane  Cumbal  und  Ckiies,  den  Nachbarn  des  Piekineea 
und  des  tmhahira,  bis  zu  deren  Gipfeln  sich  fast  ähnliche  aber  Versteine- 
rungs-leere Schichten  erheben. 

Aus  diesen  Tbatsachen  Ifisst  sich  folgern,  dass  die  unter  dem  Äquator 
iOfiOfy  hoch  ansteigende  Cvrdiiieren-Kexie  hier  ihre  Erhebung  grösstenteils 
oder  ganz  erst  in  der  jüngsten  Tertiär-Zeit  gefunden  habe,  während  weiter 
nach  Norden  hin  schon  Inseln  von  Granit,  Syenit  und  Kreide-Gesteinen  aus 
dem  Ozean  hervorragten.  Diese  weiter  südlich  von  jüngeren  Meeres-Bil- 
dungeu  bedeckten  Gesteine  sind  also  von  den  vulkanischen  Trachyten  und 
Porphyren  vom  JMeeres-Gruode  aus  emporgehoben  und  durchbrochen  und 
z.  Th    Banh-förmig  eingeschlossen  worden. 

Auch  das  Vorkommen  sehr  mächtiger  Lager  von  trachytischen  Konglo- 
meraten auf  den  massigen  Schichten  solcher  Felsarten  bestehenden  Gipfeln 
mancher  südlicheren  Vulkane  und  die  ausserordentlich  mächtigen  und  aus- 
gedehnten Bimsstein-Lager  beweisen,  dass  dieselben  vor  ihrer  Erhebung  vom 
brandenden  Meere  bedeckt  waren.  Das  60  Meilen  breite  und  durchschnitt- 
lich 10,000'  hohe  Porphyr-Prisma  wurde  über  den  Meeres-Spiegel  hervor- 
gedrängt, während  weiter  Nord-wärts  schon  vorhandenes  Festland  zerklüftet 
und  durchbrochen  wurde.  Diesem  durch  die  Pholas  nun  genauer  ermittelten 
Zeit-Abschnitte  verdankt  der  grösste  Theil  des  Süd- Amerikanüeken  Konti- 
nentes seine  Entstehung. 


-  Pissis:  geologische  Beschaffenheit  der  Cordiiieren  zwi- 
schen den  Flüssen  Copiapo  und  i'hoapa  ^Compt,  reud.  186t ^  LilL 
1147).  Die  geologische  Beschaffenheit  dieses  Theiles  der  Anden  ist  viel 
einfacher,  als  die  weiter  sudlich.  Eine  syenitiscbe  Achse  erstreckt  sich 
dnrch  diesen  ganzen  Zwischenraum  parallel  der  Kamm-Linie  des  Gebirges 
und  ein  wenig  westlich  von  derselben.  Z»  beiden  Seiten  derselben  erschei- 
nen zuerst  traehytische  Gesteine  und  dann  die  ganze  Fiötzgebirgs- Reihe  vom 
Gneiss  bis  zum  Lias.  Dieses  letzte  Gestein  tritt  jedoch  nur  im  Osten  der 
Syenit- Achse  auf,  beschränkt  sich  auf  kleine  Stellen  auf  den  höchsten 
Gipfeln  und  liefert  allein  organische  Reste.  Die  Spalten,  durch  welche  die 
syenKischen  und  die  trachytischen  Gesteine  ausgebrochen,  sind  vollkommeo 
pamUel  unter   einander.     Ebenso  wiederholt  sich  die  Hebungs-Richtnng  der 
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HtnpUiiNles-Ketta  in  den  weltlichen  CardUieren  Ckiifs.  Einer  dieser  Ge* 
birgs-Racken  lägst  sich  ohne  Unterbrechung  8  Grade  weit  vom  Vulkane  ron 
Tüiykiririem  bis  in  die  Wäste  von  Ataeama  verfolgen,  und  Oberall  begleiten 
die  Tracbyte  die  Syenite.  Selbst  die  geringe  Abweichung  von  6®,  welche 
der  Vf.  anfangs  zwischen  den  beiden  Kreisen  der  Uebungs-Sys<teme  gefunden, 
scheint  davon  herzurühren,  dass  in  Süä-ChUi  die  Syenit-Massen  keine  zusam- 
menhAngende  Linie  mehr  bilden  und  die  Orientirung  der  Kreise  daher  nur 
annähernd  möglich  war.  —  Die  Rücken,  welche  zum  Systeme  der  Ost-Anden 
gehören  und  vom  Vf.  bereits  in  der  Wüste  von  Ai9§amm  nachgewiesen 
waren,  setzen  auch  in  die  Provinz  Coquimbo  fort,  wie  sie  im  Thale  von 
Ckomfm  ihr  £nde  zu  erreichen  scheinen. 


A.  Povormt:  Untersnchungen  über  die  Torfmoore  Vnyarns 
(Sitzungs.-Ber.  d.  Wien.  Akad.,  mathem.-naturwv  Kl.  ÄLIIi  (2.)  57—122,  1 
Karte).  Eine  sehr  fleissige  und  sehr  belehrende  Arbeit  über  Entstehung 
nnd  physikalische  Beziehungen  der  Torfmoore,  welche  der  Vf.  nach  Betrach- 
tung ihrer  allgemeinen  Verhaltnisse  in  Flach-  und  Hoch-Moore  unterscheidet, 
bis  zur  Anzahl  von  30  mehr  und  weniger  ausführlich  beschreibt  und  bis  zur 
Zahl  69  in  eine  Karte  von  Ungarn  eintragt,  wo  sie  noch  weiter  nach  ihrem 
sporadischen  oder  zusammenhSogenden  Vorkommen  in  Moor-Thaler  und  in 
Moor-Beekeu  unterschieden  werden.  Im  Ganzen  sind  die  sporadisch  vor- 
kommenden Moore  in  allen  Theilen  des  Landes  51,  grössere  Terraine  aber 
von  mindestens  1000  Joch  Ausdehnung  18  nachgewiesen.  Von  den  meisten 
derselben  sind  im  Laboratorium  der  polytechnischen  Schule  unter  A.  ScmöTTBRs 
^Leitung  Untersuchungen  über  Wasser-  und  Asche-Gehalt  und  Brennkraft 
veranstaltet  worden,  welche  dann  ebenfalls  hier  mitgetheilt  werden. 


Fh.  Th.  Scirufbr:  über  die  Jura -Formation  in  Franken  (eine 
1  naogural -Dissertation ,  als  Separat- Abdruck  aus  dem  Jahres-Berichte  der 
naturforsch.  Gesellsch.  in  Bamberg  >  74  SS.,  Bamberg  I86i y  8^).  Eine 
trefl liehe  fleissige  Arbeit  über  die  „Fränkische  Uöke*",  welche  von  der 
}Vdhmii»  bis  Liehienfele  am  Maine  eine  Fortsetzung  der  Sehwäiieehen  Alb 
bildet.  Der  Vf.  hat  sich  hauptstlchlich  die  Arbeiten  von  Buch,  Quenstedt, 
Fraas  und  Oppbl  über  diese  letzte  zum  Vorbild  genommen,  die  Schichten* 
Reihe  vollständig  herzustellen  und  mit  Hilfe  der  aufgezeichneten  Leitmuscheln 
und  lithologischen  Merkmale  auf  dieselbe  Gliederung  zurückzuführen  gesucht, 
welche  jetzt  in  Wnrhefnkerg  überall  angenommen  ist.  Er  begann  mit  dem 
Bonebed  und  schliesst  mit  dem  Dolomite  des  mittein  weissen  Jurakalks. 
Was  er  im  Laufe  seines  Textes  erörtert,  stellt  er  dann  in  der  Welse  wie 
es  Opprl  gethan  in  3  Tabellen  über  den  schwarzen,  braunen  und  weissen 
Jnra  zusammen,  die  wir  bedauern  nicht  wiedergeben  zu  können.  Dieses 
Büchlein  jedoch,  das  wie  wir  glauben  selbstständtg  im  Buchhandel  zu  haben 
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ist,  wird  fortan  nicki  nur  für  jeden  Foricher  de«  JnrmM  aberiinvpt,  aondera 
insbesondere  für  jeden  Besucher  des  Frinkiseken  Jur04  der  nntalichste 
Leiler  und  Föhrer  seyn. 


J.  Harley:  über  das  Knochen*  Bett  von  Ludlow  und  seine 
Kroster-Reste  (Quori  Geolog,  Joum.  1861  y  XVily  542-552,  Tf.  17). 
Zwischen  den  Silur-Schichten  und  dem  Old  red  sandstone  liegen  bei  Lmdiow 
die  y,Über{(angs-Schichten^*,  deren  Gesteins-  und  Organischen  Charaktere  daa 
Mittel  zwischen  denen  der  zwei  vorigen  hallen.  Die  auf  dem  »»Upper  Lud- 
low rock*^  ruhenden  Lagen  sind  weiche  Thonschiefer,  die  zunächst  unter 
dem  Old-red  folgenden  bestehen  in  weichen  gelben  feinkörnigen  Sandsteinea, 
dem  „Dowton-Sandstune^*.  Gerade  unter  diesem  Sandstein  tritt  das  merk- 
würdige ^^Ludlow  hone  bed*^,  gerade  über  demselben  und  noch  zu  ihm  ge- 
hörig eine  andere  Ablagerung  Ähnlicher  organischer  Reste  auf,  welche  je- 
doch mehr  in  Schiebten  zerstreut  liegen,  welche  abwechselnd  einen  thonlgen, 
sandigen  oder  Kalkkonglomerat- Charakter  annehmen  oder  in  blauen  Kalkstein 
übergehen.  Es  sind  also  bei  Ludlow  zwei  Bone-beds  vorhanden,  ein  nntrea 
von  silurischem  Charakter  und  ein  obres  minder  abgeschlossenes,  daa  aick 
nfiber  an  den  Old  red  anschliesst.  Von  jenen  ältren  soll  hier  die  Rede  seyn. 
Das  untre 

„Ludlow  Bone  Bed**  ist  jetzt  auf  eine  Strecke  von  40-50  En^L 
Meilen  bekannt,  was  auf  eine  noch  weitere  Ausdehnung  schliessen  liaet. 
Es  ist  ein  nur  V>'  ^i*  %''  dicker  oder  stellenweise  sich  ganz  verlierender 
Streifen,  welcher  vortrefflich  zur  Orientirung  der  Geologen  dient.  Es  ist 
nach  MuRCHisoM  eine  aus  Knochen-Trümmern  zusammengesetzte  Masse,  von 
welchen  manche  ein  Mahagoni-farbiges,  andere  ein  glänzend  schwarzes  Aus- 
sehen haben,  mitunter  wie  ein  Haufwerk  von  Kft Ter- Trümmern  aussebencL 
Oft  ist  die  Masse  kompakter  und  sieht  wie  ein  Leinöl-Kuchen  (aus  der  Öl- 
mühle) aus.  Die  darin  beobachteten  Organismen*  Reste  bestehen  aus  Diftcina 
rugosa,  Lingula  Cornea,  Orthis.  lunata ,  Rhynchonella  aavicula,  nnd  Fisch- 
Zahnen  aus  den  Geschlechtern  Sclerodus,  Plectrodus  und  Thelodus  Ag.  Ihrer 
mikroskopischen  Untersuchung  zufolge  haben  diese  eine  wirkliche  Knochen- 
oder Zahn-Textur  und  hat  M^Cov  Unrecht  sie  für  Kruster-Reste  zu  erklaren, 
während  diejenigen  Reste,  welche  im  „Silurian  System'^  unter  demselben 
Namen  abgebildet  sind,  allerdings  weder  ZAhne  noch  Kiefer,  sondern  die 
hintern  Stacheln  der  Kopf-Platten  von  Cephalaspisartigen  Fischen  seyn  darf- 
ten.  Was  aber  die  Masse  der  andern  kleineren  Trümmer  anbelangt,  wornua 
jenes  Bett  besteht,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  man  über  ihre 
wahre  Natur  noch  so  sehr  im  Dunkeln  schwebt,  indem  es  äusserst  schwierig 
ist,  dieselben  aus  einander  zu  sondern  und  in  zur  Untersuchung  und  Be- 
schreibung geeigneten  Stücken  darzustellen.  Sie  stammen  in  der  That  eben- 
falls von  Krustern  jener  Familien  ab,  welche  in  den  oberen  silurischen 
Schichten  so  gewöhnlich  sind. 

Der  Vf.   untersucht  und  beschreibt  nun  diese  Reste  und  klasaifiziri  aic 
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nach  ihren  iosseni  Formen,  mit  dem  Eingetländniss  jedoch,  dass  eine  feste 
Grense  xwischen  diesen  Formen  nichl  besiehe,  indem  sie  manchfaltifr  in 
einander  übergehen.  Es  sind  kleine  '/«  '^  1 — 3"  dicke  oder  breite  PiStichen, 
Höckerchen,  Ufickchen,  ZAckchen  n.  s.  w.,  s.  Th.  transparent,  glatt  und 
polirt  oder  Elfenbein*artig  aussehend.  Dabei  sind  nun  ferner  die  Ränder  oft 
gebrochen,  öder  es  sind  2 — 3  solcher  Wärsclien  nebtn  eioander  gewachsen, 
oder  die  PlSttchen  sind  am  Rande  feinzUhnig. 

Die  -Struktur  ist  unverkeonbar  bei  allen  wie  bei  Knster-Scfaaalen : 
horiionlal  blitlerig  und  vertikal  prismatisch,  die  Prismen  röhrig,  einer  Injek- 
tion iahig  und  fast  ganz  ohne  Zwischen-Substanz  uoniiltelbar  an  einander 
liegend.  Wo  sich  die  obre  Fläche  Höcker-arlig  erhebt,  nehmen  die  Prismen 
eioe  zu  den  BläUem  schiefe  Richtung  an,  nach  aussen  am  Pole  des  Höckers 
divergirend;  die  Röhrchen  haben  nur  V^öooo — V^moo"  Dicke  und  sehen 
meistens  aus  als  ob  sie  mit  einer  rothbrannen  Masse  inzipizirt  seyen.  Sie 
verästeln  sich  nie.  Mitunter  sind  kleine  runde  oder  ovale  Kalk-Körperchen 
von  Vmw"  Dicke  eingestreut.  Doch  stellen  siejn  wagrechten  Durchschnitten 
oft  bogenige  Streifen  dar,  die  wieder  durch  helle  Linien  der  Zwischen-Sub* 
stanz  von  einander  abgegrenzt  sind.  Die  wagreehlen  Blatterchen  sind  eben- 
falls ausserordentlich  fein  und  zahlreich,  fein  Wellen-förmig  und  parallel  zu 
einander.  Alles  verhält  sich  wie  bei  Pandbrs  Conodont  und  namentlich 
seinem  Gnathodus  Mosquensis.  Von  den  Spitzzahn-artigen  Formen  wie  Aco- 
dus  ist  jedoch  nur  ein  Exemplar  vorgekommen,  in  welchem  jedoch  die  Röhr- 
chen parallel  zu  den*  Blättchen  zu  verlaufen  scheinen.  Ein  Verhalten  der 
Blätichen  und  Röhrchen  wie  des  oben  beschriebene  findet  sich  in  den 
Krusten-Spitzen  von  Limulus  wieder.  Chemisch  genommen  bestehen  jedoch 
alle  diese  fossile  Formen  aus  vorherrschendem  phosphorsaurem,  weniger  koh- 
lensaurem Kalke  und  etwas  Eisen-Sesquioxyd. 

Will  man  nun  die  verschiedenen  Formen  dieser  verkleinerten  Reste  mit 
den  in  grössern  Massen  vorkommenden  fossilen  Krostern  vergleichen,  so  er- 
gibt sich  alsbald,  dass  jeder  derselben  so  maochfaltige  Theile  darbietet,  dass, 
äusserlich  verglichen,  alle  jene  Theile  an  einer  Art  untergebracht  werden 
könnten.  Ja  alle  jene  Reste  der  13  verschiedenen  Sippen ,  welche  Pandrr 
auf  den  4  ersten  Tafeln  seines  Werkes  abgebildet  bat,  könnten  ebenso  wie 
alle  vom  Vf.  dargestellten  möglicher  Weise  von  einem  Individuum  abstam- 
men. Von  Pterygotus  scheinen  die  Reste  darum  abzuweichen,  weil  die  fos* 
silen  Udllen  dieses  letzten  in  denselben  Schichten,  welche  Pteraspis-,  Trilo- 
bitCH-  und  Phyllopoden- Reste  gut  erhalten  umschliessen ,  immer  einen  koh- 
ligen Filz  oder  Flecken  bilden  und  daher  wohl  ganz  aus  organischer  Materie 
zusammengesetzt  gewesen  sind.  Die  Krusten  der  Trilobiten  besteben  aus 
zweierlei  Schichten,  welche  zwar  beide  von  senkrechten  Röhrchen  durch- 
setzt sind,  die  aber  ^/soao— V>«oo"  Dicke  haben  und  durch  Zwischensubstanz 
getrennt  Vmo"  ^^i^  *u>  einander  stehen  und  dann  noch  weitre  Verschieden- 
heiten zeigen,  so  dass  sie  keine  Beziehungen  mit  jenen  Resten  besitzen. 
Auch  sind  den  Trilobiten  keine  Anhängsel  angelenkt  gewesen,  als  welche 
man  manche  dieser  fossilen  Reste  betrachten  möchte.  Dagegen  stimmt  ihre 
Struktur   gar    sehr,    wenn   nicht   gänzlich    mit  jener    der   Gerat iocaris- 
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Kraiien  uod  den  ihDeu  angelenkten  Stachel-  n.  a.  AtthSn^eln  fibereiii,  wie 
»ich  solche  auch  an  unsren  lebenden  Sqaillen  and  Limulen  wiederfinden. 
Gewiss  sind  manche  Conodonten  nichts  andres  als  solche  kleine  Anhinge 
von  Ceratiocaris,  mit  welchen  auch  Aussre  Ähnlichkeiien  bestehen.  Ifameat- 
lieb  kommen  in  den  Schwanz-Stacheln  von  Ceratiocaris  kleine  Löcher  vor, 
woran  noch  kloine  Spitzeben  angelenkt  gewesen  seyn  müssen,  und  welchen 
die  Basen  jener  Conodonten  ganz  gut  entsprichen.  Endlich  sind  jene  Phyl- 
lopoden  und  diese  Conodonten  beide  am  hinfigsten  in  den  untren  Lndlow- 
Schichten.  Nun  bleiben  aber  die  PIftttchen  förmigen  Reste  Ober?  Möglich 
dass  die  Krusten  von  Ceratiocaris  wie  jene  unseres  Birgas  von  getifelter 
Struktur  und  geneigt  gewesen  sind,  in  regelmässige  Stöckchen  aus  einander 
zu  fallen. 

Der  Vf.  hält  daher  für  angemessen,  alle  diese  Reste  nebst  den  Cono- 
donten, welche  nun  einmal  keine  Fisch-Zihne  sind,  unter  einem  neuen  ge- 
meinsamen entsprechenderen  Namen  zusammenzufassen,  unter  dem  Namen 
Astacoderma  nämlich,  wovon  er  dann  eine  ganze  Reihe  von  Arten  unter- 
scheidet, wie 

A.  termlnak 549  fig.  1,14 

biouspidatam     ....  —     —  '2,3,  4,7 

sorratum 5äO    —  lä 

spinosum 350     —  16 

trianguläre    .....  —    —    5 

Im  Laufe  des  vorigen  Sommers  ist  nun  Volbobth  nach  Entstand  ge- 
kommen, hat  diese  Reste  dort  gesehen  und  in  der  Masse  mit  nach  Russlani 
genommen  und  solche  dort  ausgewaschen.  Er  bestätigt  vollkommen,  dass 
diese  Reste  von  den  pANDRR'schen  Conodonten  nicht  verschieden  sind*. 


A.  deelinatum  ....  550  fi^.   9 

undulatum     ....  550  —  11-13 

planum 551  —   18-20 

reuifonuo —  —   17 


H^bbrt:  das  «/tira-Gebirge  in  der  Provence  (Compt.  rend.  1861, 
Ltll,  836—840).  Man  hat  dieses  Jura-Gebirge  bis  jetzt  als  ein  nntheilbares 
Ganzes  bezeichnet,  das  in  allen  seinen  Yheilen  Neubildungen  verschiedener 
Schichten  erfahren  hätte,  in  deren  Folge  nnn  Gyps-  nnd  Dolomit-  oder 
„ Ca rgneule*^ -Bänke  in  allen  Höhen  desselben  erschienen. 

Nun  hat  sich  seit  einigen  Jahren  ergeben,  dass  in  ganz  verschiedenen 
Gegenden  Europas  der  Lias  auf  einer  eigenthilmlichen  Schichten-Reihe  mit 
Avicüla  contorta  ruhe,  und  hat  H.  Favrr  gezeigt,  dass  in  Savoyen 
die  Gypse  und  Cargneuics  noch  unter  dieser  Reihe  liegen.  Der  Vf.  begab 
sich  daher  nach  Digne ,  wo  in  Provence  die  Profile  am  besten  aufgeschloi- 
sen  seyn  sollen,  uod  durchstrich  von  dort  aus  die  Umgegend,  überall  er- 
hielt er  nachstehende  Schichleti-Polge. 

7)  Mergc  ITcal  ke  (=    KUpiioolilh)  HO -70m,  mit  .\mmf»nite.s  Kumphnosianus,  A.    Blaf^eni. 

A.  Brongniarti,    A.  cydoide^ ,    A.    i)ygmaeu9  ,    —  abur  auch  mit  A.  Calypso,  A.  hct«ro- 

phyllns  des  Oborllas  und  A.  Tatrlnis  dos  Oxford- Thoncs. 
6)  0  u  n  k  1  e    Seh  i  of  e  r  (Ob<>rliaii)  50Um.     Zuerst  naniUch   1 00m  grauer  Kai kmergolsehiaf^r, 

mit  Posidouomya,  Am.  Levüsquoi,  A.  variubili.s  und  A.   iusigiii:»,  duun  2ÜOm  Mergclkalke, 

welche    A.    discoideus    und  A.    complanatus  führen ,    in  Werhscliagerung  mit  schwarzen 


«  vgl.  Jb.  i89iy  461. 
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Sehiefarii,  —  welche  endlich  noeh  200ln  booh  »Hein  übrig  blieben  und  dureh  A.  radUiu, 
A.  serpentinua  u.  s.  w.  charakterisirt  werden. 

5)  Eine  dnrch  Grypheea  cymbtum  bezeichnete  Schichten-Folge  von  300in  Mächtigkeit  (mitt- 
ler Lias).  Durch  lüOm  grauer  Kalksandflteine  und  Schiefer  mit  Am.  margaritatus  steigt 
man  zu  60m  dichten  Kalke  mit  schwarzen  Kiesel-Nieren,  —  80— 90m  mergeliger  Kalke  mit 
Avicula  cygnipes,  —  und  endlich  6üm  grober  Kalkstein- Broecie  hinab. 

4)  Kalke  und  Mergel  mit  Martromya  Ilasina  AG.  und  darunter  Kalksteine  mit  Qryphaoa 
areuata  und  Anunonitea  Burklandl,  zusammen  70m  mächtig  vertreten  den  oberen,  —  und 
andre  lOOm  machtige  Schichten  mit  Am.  angulatus  SCHLTH.  den  untren  Theil  des  Uu- 
terllas. 

3)  Schichten  der   Avicula    contorta   mit  dem  Bone-bed. 

1)  Dichte  oder  erdige  Dolomitkalke  (Cargueules) :  70m. 

I)  Qypse  mit  lebhaft  rothen  Mergeln  (Keuper) :  30m. 

Die  Schichten-Folge  i«l  also  dieselbe  wie  im  Norden,  aber  die  Schich* 
ten  sind  mftcbtiger;  der  Anfang  der  Schicbien-Reihe  ist  genau  wie  in  Hm* 
vo^€9i.  Die  beaeichnenden  Petrefakten-Arten  der  einzelnen  Schichten  sind 
ganx  die  gewöhnlichen.    Jüngro  Schichten  fehlen. 

Wenn  man  aber  4  Stunden  weiter  südlich  zu  Norante  die  Schlucht 
nach  CkauHon  hinaufsteigt,  so  gelangt  man  dnrch  die  ganze  Lias-Reihe  und 
den  oben  (7)  angeführten  Theil  des  Unterooiiths,  welcher  Am.  Humphrieaia- 
nus  enlhSlt,  zu  4  8>  den  Mergeln  und  Kalkmergeln  mit  Am.  arbnstigems ,  die 
dem  untern  Theile  des  Grossooliths  angehören,  —  und  endlich  (9)  zum  Ox- 
ford-Thone,  der  wie  gewöhnlich  in  2  Abtheilungen  zerfällt,  in  Mergel  mit 
Am.  cordatus  und  A.  Arduennensis  und  Kalke,  der  stellenweise  sehr  reich- 
lich mit  A.  plicatilis  versehen  ist.  Damit  schliesst  hier  die  Jura- Reihe  und 
wird  auf  dem  Gebirgs- Kamme  zwischen  Chaudon  und  Bmrrime  unmittelbar 
von  Neocomienkalk  äberlagert.  Erst  noch  etwas  weiter  südlich  zu  Eseruf' 
noUs,  Far,  hat  So.  Gius  kürzlich  auch  noch  (10;  den  CoraNrag  gefunden 
und  weisse  Kalksteine  mit  Terebratula  insignis  und  Cidaris  Blumenbachi. 
Darauf  folgen  (11)  dichte  Kalke  mit  muscheligem  Bruche  und  ohne  fosaile 
Reste,  zweifelsohne  die  Stellvertreter  der  Kimmeridge-  und  Portland-Schtch- 
ten,  die  man  zu  Eeera§^noie9  selbst  noch  unter  dem  Neocomien  einschtessen 
sieht.  Zur  vollstündigen  Reihe  der  Jura-Glieder  fehlt  mithin  nnr  der  obre 
Theil  des  Grossooliths  uiid  der  oberste  des  Ozford-Thones. 

Etwas  entgegenge.<ietzt  ist  das  Verhalten  zu  SoiHes-Poni  bei  TotUom^ 
wo  man  in  klaren  Profilen  zwei  der  oben  bezeichneten  Glieder  (3  und  4) 
-ganzlich  vermisst  und  die  mittein  Lias-Schichlen  (5)  mit  Grypliaea  cymbium 
und  Pecten  aequivalvis  unmittelbar  auf  den  triasischen  DolomUen  und  Gypsen 
(1,  2)  liegen  sieht.  Da>;egen  sind  dann  die  höher  folgenden  Glieder  (6—8) 
besser  entwickelt.  Der  Unteroolith  (7i  ist  zuerst  durch  Mergelkalke  mit 
Lima  hetoromorpha  DsL.  und  Am.  Hnmphriesianus  und  dann  durch  Petrefakten* 
arme  Kalksteine  vertreten.  Der  Grossoolith  (8)  zeigt  a)  Mergelkalke  mit 
Am.  arbustigerus ,  --  b)  sehr  mächtige  dichte  Kalksteine,  oft  mit  sehr  deut- 
licher Oollth-Natur,  —  c)  Kalke  in  Wechsellagerung  mit  den  Mergeln  der 
Oatrea  costata,  welche  zumal  bei  OrMse  sehr  ausgebildet  sind.  Es  sind  dieaa 
dieselben  drei  Glieder  wie  im  Norden  mit  nnr  unerheblichen  mineralischen 
Abweiehungen.  Zu  Soliie»  sieht  man  dann  wieder  den  untern  Oxford-Thon 
(9)  mit  Pholadomya  carinata  u.  a.  bezeichnende  Organismen  über  dem 
vorigen  liegen. 
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C.     Petrefakten-Kiinde. 

VAN     BBHBDim:    Squalodon    Antverpiensis   im    Crag    von    iliif- 

werpen  (Aead,    Belg,  >  CtnMiU.   t86i,  XXIX,  410-411,   424 — 425). 

Die  Knochen  sind  unter  einem   der  Forla  gefunden  und  stammen  von  Kopf, 

Wirbeisfiule  und    Beinen.    Am   wesentlichsten   dabei  sind  Kieferbein-Stacke 

nnd  Zfthne,   wenn   anders   sie  zur  nimlichen  Thier-Art  gehören.     An  eine« 

Oberkiefer-Stack   sieht   man  4    Alveolen  iwei-woraeliger  Backonsfihne;    an 

einem  andren  die  von  8  Ecksahn-f^rmigen  Lflckensibnen,  wovon  3  noch  an 

ihrem  Platae  sind.    Die  einzelnen  Backeniihne  unterscheiden  sich  von  denen 

des   Squalodon  dadurch,  dass  ihre  Wurzeln  völlig  bis  zur  Krone  gespalten 

sind;   dass  sie  schiefer  in  den  Alveolen  stecken  und  dass  von  den  beiden 

Scbneiderindern   nur  der   hintere  gezähnelt  ist,   während  der  vordere  kamn 

eine   Spur  von  Kerbung  zeigt.      Im   Unterkiefer  ist  vom  eine  grAasre   wie 

einem  wirklichen  Eckzahn  angehörige  Alveole.     Die  Zahn- Formel  den  Ober- 

0.  1.  t^.  7 
kiefers  scheint  zu  seyn  — — '- — '- — ,  nfimlich  ganz  vorn  ein  grosser  Kegel  zahn. 

dann  8  von  einander  entfernt  stehende  Eckzahn- förmige,  einwurzelige»  schwach 
zusammengedrückte,  vorn  und  hinten  mit  einer  kleinen  Fraoae  versehene, 
etwas  einwärts  gerichtete  Läckonzähne  mit  abgekauter  Spitze:  endlich  7 
ächte  zwei  Wurzel  ige  Backenzahne,  wovon  die  drei  ersten  noch  Lücken  zwi- 
schen sich  haben,  die  letzten  an  einander  geschlossen  sind;  die  miUeln  sind 
die  grössten,  der  hintre  nm  kleinsten.  Die  vordre  Schneide  aller  auch  der 
einwurzeligen  Zähne  ist  gefranst,  die  hintre  höchstens  vierzibnelig.  Die 
Symphyse  ist  sehr  lang.  Hinten  am  Oberkiefer  ist  eine  eigenthömliche  Rinne. 
welche  alle  blasenden  Cetaceen  charakterisirt.  Einige  Halswirbel  entepre- 
chen  vorzugsweise  denen  der  lebenden  Wale.  Dabei  ein  Scbulterblati,  ein 
Humerus,  ein  Cubitus  und  ein  Fingerglied,  die  aber  vielleicht  nicht  vom 
nämlichen  Thiere  ber^^tammen.  Weniger  zweifelhaft  ist  die  Knochen-Reihe 
der  Handwurzel,  da  sie  alle  gleich  unsern  Cetaceen  ohne  eigentliche  Gelenk - 
flachen  sind,  während  sie  bei  den  Zeuglodonten  dergleichen  haben.  Eine 
Knochen  Platte  kommt  vom  Haut-Panzer  irgend  eines  Thieres  her,  mAi^icker 
Weise  vom  nämlichen  Cetaceum,  zumal  auch  J.  Möllbr  von  Haoi-Flnllen 
berichtet,  die  mit  dem  Skelette  des  AmertkanUcken  Zeuglodon  ansananaen 
gefunden  worden  sind.  Die  Knochen  blättern  sich  übrigens  nicht  auf  die« 
selbe  Weise  ab,  wie  die  Zeuglodon -Knochen.  Auch  die  Nasengmben  achei- 
nen wie  bei  Squalodon  in  die  Höhe  gewendet  und  nicht  wie  bei  Zeuf^lodon. 
—  Nach  dieser  Mittheiiung  hat  der  Vf.  die  Sammlungen  von  l.tn«,  Siimii^ 
ymri  und  Darmsiadt  besucht,  um  die  dortigen  fossilen  Cetaceen-Reste  au 
vergleichen.  Zu  Lin«  hat  er  einen  leidlich  vollständigen  jungen  Schftdel, 
eine  Schnautze  mit  Kiefer  Theil  und  zwei  Backenzähne  und  eini|^  lose 
Backenzähne  und  Wi<-bel  von  Squalodon  gefunden,  deren  Untersuchaa^  ihn 
zum  Ergebnisse  gefuhrt,  dass  sich  auch  der  Schädel  der  Aniwerßfemer  Art 
wird  ziemlich  wiederherstellen  lassen,  -  dai^  aber  diese  Squalodönlen  doch 
keine  wirklichen  Cetaceen  sind,  weil  der  Vomer  ganz  anders  beschaffen  ist» 
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—  dass  SqualodoD  ond  Zenglodon  wahncheiiilich  Raobthiere,  Dimlich  Phoken 
mil  jedoch  nur  einem  Paar  Beine  sind.  —  Zu  Lin%  sind  auch  noch  Reste 
nnter  dem  Namen  Balaenodon,  die  jedoch  besser  einem  neuen  Typus  ent- 
sprechen, —  sowie  Halitberium-Rcste  vorhanden.  -  Zu  Stnii^ari:  der 
Schfidel  von  Arioniuj  servatüs  Myr.,  der  SchSdel  eines  neuen  Ziphioiden, 
dessen  Beschreibung  durch  Krauss  bevorsteht.  -  'Zu  Darmtfadi  ein  voll- 
slfindiges  Halitherium-Skelett  mit  Pemur  im  Becken.  —  Zu  9füneksn  endlich 
den  larten  .Abdruck  einer  acht5trahli(en' Meduse  auf  Si^enhofker  Schiefer. 


J.  W.  Dawsoh:  Devonische  Plora  von  Neu~Brounsehwei^^ 
Ott'Cmnada  und  Maine  (Tke  Vanad,  nuturaL  1861,  May  >  Sillih. 
Jamm.  18ßM^  XXXlIi,  278  279..  Zu  Ga9p^  in  Ost-Canada  und  8i.  Johne 
in  NeU'Brmuneehreig  und  cu  Perry  in  Maine  wurden  fresammeU:  Proto- 
taxites  1  Art,  Dadoxylon  1,  Siembergia  1,  Aploxylon  1,  Sigillaria  1.  Caia- 
mites  1,  Asterophyliites  1,  Annnlaria  t,  Sphenophyllnm  1,  Lepidodendron  1, 
Lepidostrobus  2,  Lycopodites  1,  Psilophyton  2,  Selaginites  1,  ?Megaphytoa 
1,  Cordaites  2  {1860  =  Pychophyllum  Brgn.  1849)^  ?Sagenaria  1,  Cyclopte- 
ris  I,  Sphenopteris,  Neuropteris  u.  a.  Darunter  ist  nur  Calamites  iransitionts 
bereits  beschrieben  und  Cyclopteris  Jacksoni  sehr  nahe  mit  Utberniea  ver- 
wandt.    Der  Vf.  beschreibt  diese  Arten  in  dem  xuerst  genannten  Journale« 

GöppRRT  hat  ei.e  Liste  von  57  devonischen  Pflanxen-Arten  gegeben,  von 
welchen  50  Landpflanzen  sind.  Die  hier  oben  bexeichneten  mit  den  sonst 
schon  aus  Pennetfivania  und  New~York  bekannten  Arten  ausammengenom- 
men  würden  etwa  die  gleiche  Summe  devonischer  Spezies  für  Nord^Amusrikm 
wie  für  Buropa  herstellen.  Die  Übereinstimmung  der  devonischen  Sippen 
ist  zwischen  beiden  Welttheilen  eben  so  gross  wie  die  in  der  eigentlichen 
Steinkohlen-Formation,  aber  die  der  devonischen  Arten  ist  viel  geringer. 


P.  (iBRVAis:  JMesoplodon  Christoli  ein  neuer  Wal  aus  der 
Ziphioi  den -Familie  (Compt.  rend.  1861,  LUL  496  498  >.  Das  Thier 
ist  xunichst  verwandt  mit  Mesoplodon  Sowerbensis[!],  einer  noch  lebenden 
Art,  deren  Verwandtscha As- Verhältnisse  im  Jb.  18SS,  93—94  unter  dem 
Namen  Dioplodon  Sowcrbyi  und  Hesodrodon  (durch  Druckfehler  Mesiodon] 
Sowerbyi  auseinandergesetzt  sind.  Das  vorliegende  Unterkiefer-Stuck  nun 
gehört  einer  um  '/'  grösseren  Art  an ,  welche  fast  die  Maasse  von  Hyperoo- 
don,  d.  h.  7'" —8'''  LAnge  erreicht.  Es  Vt^rbindet  mit  derselben  schlanken 
Form  und  langen  verknöcherten  Symphyse  vcrhAltnissmftssig  stärkere  Zahne 
in  gleichförmigerer  Anordnung.  In  der  xusammenhAngenden  Alveolen-Rinne^ 
wovon  ein  StQck  jedenfalls  verloren  ist,  erkennt  man  noch  die  Alveolen  von 
etwa  50  Zahnen,  welche  dicker  und  tiefer  eingepflanzt  gewesen  sind  als 
an  der  lebenden  kvi.  Der  fossile  Rest  stammt  aus  den  obermiocfinen  Meeres- 
Ablagernngen  (=  Mollasse,  Faluns),  nnd  zwar  wabncheinlich  aus  den  Sandeii 
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von  Pousemn^  im  Jüeroitll-Dept.  Möglich  daM  sich  dieselbe  Art  mler  den- 
jenigen des  Antwerpener  Grags  wiederfindet,  mit  deren  Beecbreibaog  vav 
BsifBinN  80  eben  beschäftigt  ist. 


A.  Gaudrt:  über  die  fossilen  Affen  vonPtArermi  in  Grieeken- 
iänd  iCompt,  rend,  i86»,  LIV,  1112—1114).  Es  liegt  nun  fast  das 
ganse'Skelett  des  Mesopithecus  Pentelicus  in  a.  Tb*  sahlreicheo  Dubli- 
katen vor.  Schädel  und  aumal  das  Gebiss  desselben  stimmen  allerdings  fast 
gfinzlich  mit  denen  von  Seronopithecus  überein;  aber  das  äbrige  Skelett 
weicht  davon  zurück  und  die  Gliedmaassen  deuten  ein  viel  minder  schlankes 
Thier  an,  dessen  hintre  Extremitäten  nur  wenig  länger  als  die  vordren  wareo, 
fast  wie  bei  Macacus,  obwohl  der  Schädel  von  diesem  sehr  verschieden  ist. 
Vom  Gibbon,  welchem  WAGnaa  ihn  nähern  wollte,  weicht  er  in  Schädel- 
und  Glieder-Form.  Die  Reste  aller  vom  Vf.  in  AHika  iresehenen  Alfeo  ge- 
hören nur  dieser  einzigen  Art  an,  deren  Kinnladen  und  Zihne  freilich,  wie 
in  andern  verwandten  Affen  auch,  nach  Alter  und  Geschlecht  sehr  bedeutend« 
Veränderungen  erfahren. 

Die  Länge  dieses  Affen  vom  Kopfe  bis  zum  Becken-Ende  konnte  etwa 
^/s  .Meter  betragen.  Die  vordren  Extremitäten  waren  zwar  kürzer  als  die 
hintren,  aber  durch  Mitwirkung  des  sehr  starken  Schulterblattes  konote  d«s 
Vorder-Gestelle  eben  so  hoch  wie  da^  hintre  seyn,  das  ganze  Thier  mag  auf 
seinen  4  Beinen  gehend  0>*^30  Höhe  erreicht  haben.  Sein  Schwanz  war  im 
nämlichen  Verhaltnisse  wie  bei  Semnopithecus,  lunger  als  der  Körper  und 
maass  etwas  über  V^  Meter.  Diese  Ausmessungen  sind  von  einem  Weibchen 
entnommen;  das  Männchen  kann  V«~V&  grösser  seyn.  Jene  Maass- Verhält- 
nisse lassen  vermutheu,  dass  sich  das  Thier  mehr  auf  dem  Boden  als  auf 
dem  Baume  bewegte.  Nach  der  Zahl  seiner  Überreste  zu  schliessen,  mnss 
es  sich  Truppen-weisse  beisammen  gehalten  haben. 

Der  Gesichts  Winkel  mag  57^  betragen.  Die  Zahne  scheinen  nicht  dem 
ominvoren  Typus  der  höheren  Affen  zu  entsprechen,  sondern  mehr  bestimmt 
gewesen  zu  seyn  Kraut  und  selbst  Holz-artige  Pflanzcn-Theile  zu  käuen. 

Das  hinten  wie  bei  den  Atfen  mit  Gefäss-Schwielen  abgeplattete  Ischium 
lasst  auf  Abwesenheit  dieser  letzten  schliessen.  Der  Daumen  ist  den  Mittel- 
fingern gegenüber  schlanker  und  zum  festen  Greifen  nicht  bo  gut  geeignet» 
wie  bei  den  obersten  Affen,  wo  dieser  Finger  der  dickste  ist.  Die  schlanken 
Zehen  der  Hinterfüsse  waren  unbequem  für  den  Gang  und  mithin  weiten 
Wandeningen  hinderlich.  Aus  ihren  Verwandschafts- Beziehungen  mit  den 
jetzigen  Affen  und  deren  geographiscer  Verbreitung  scheint  hervorzugehen« 
dass  das  Klima  Grieekenlande  zu  ihrer  Zeit  wärmer  als  jetzt  gewesen  aeyn 
müsse.  [Da  der  Macacus  und  Inuus  Sylvanus  auch  noch  bei  GikrmUar  lebli, 
so  würde  diese  Folgerung,  so  ferne  sie  sich  auf  die  Affen  allein  gründete^ 
nicht  nothwendig  erscheinen].  Alle  fossilen  Affen  der  AUen  Weii  sind  nach 
dem  dieselbe  noch  jetzt  bewohnenden  Affen-Typus  gebildet,  alle  der  Seuen 
Welt  nach  dem  noch  jetzt  dort  vorhandenen.  • 
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R.  Blamouts  «b«r  Goniobates  Aftisisi  (BtrII.  8oe.  Vmud.  18i0y 
Vly  472 — 473,  pl.  1).  AcAsaii  liat  in  seinem  Werke  Über  die  fossilen  Fische 
(chap.  uxi,  pff.  17)  von  der  Sippe  Myliobnles  twei  andere  abgetrennt,  Aeto- 
bale«  und  Zygobates.  In  der  Sekweii%  kommen  Aeiobates  arcaatus  Ao. 
(=  ?Razouhowsky  hisi.  ««f.  Jonm.  II,  pl.  1,  fig.  1  —  3)  und  Zygobalas 
Sluderi  Ao.  (=  Schbicr.  ^se»  f«#r.  ib.  3,  unten)  im  Sandsteine  von  Im 
Moiiere  vor.  AaAssis  hat  keine  von  beiden  Arten  abgebildet,  a^er  die  erste 
im  Bemer  Mnsenm  und  beide  in  des  Vfs.  Sammlung  bestimmt.  Im  Jahr 
18S9  sah  AoASsu  ebendaselbst  ein  Gebiss  vom  Moltere-Berg ,  welches  der 
Vf.  geneigt  war  mit  Aetobates  sulcatns  in  Verbindung  zu  bringen  und  erklirle 
es  (Qt  eine  andere  von  ihm  aufgestellte  Sippe  Gon.iobates.  Es  unter- 
scheidet sich  von  Aetobates  dadurch,  dass  die  Kfluplatten,  siatt  Bogen-förmig 
an  seyn,  sich  unter  fast  rechtem  (wenn  auch  etwas  abgerundetem)  Winkel 
in  awei  Schenkel  krümmen,  sich  mit  ihrer  Dicke  von  vom  nach  hinten  unter 
einander  schieben  und  regelmftssig  gezihnelte  Nilhte  bähen.  -->  Neben  diesem 
Reste  bildet  der  Vf.  noch  wohl  erhaltene  Theile  eines  Myliobat es- Ge- 
bisses ab,  von  M.  jugalis  oder  M.  Toliapicus  Ao.  Man  sieht  daran,  wie  jede 
hintere  Zahnplatte  sich  mit  ihrem  Vorderrand  durch  die  vordem  legt  und 
die  seitlichen  Platten  eine  Art  Rinne  um  dieselben  susammensetien.  Die 
Unterseite  ist  mit  Lamellen  bedeckt,  die  in  den  knorpeligen  Theil  der  Kinn- 
lade eiBgriffea. 


Bamoi:  aber  awei  im  Dsutsehen  Muschelkalk  noch  nicht 
bekannte  Avicula -Arten  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  T86i^ 
XiV^  9-10).  Avicula  gryphaeata  von  &f.  C&ssian  war  von  GoLnvtiss  be- 
reits als  Typus  einer  besondern  Sippe  und  von  Mühstrh  als  Vertreter  einer 
eigenen  Familie,  der  Avicula  gryphaeata  beaeichnet  worden.  B.  gründet 
nun  sein  Genus  Cassianella  darauf,  das  ausser  der  allgemeinen  schon  von 
MOnsvaa  anfgefassten  Form  von  Avicula  in  folgender  Weise  abweicht.  Das 
rechte  vordre  Byssos-Ohr  fehlt  gSnslich,  wie  in  Gervillia,  während  jedoch 
die  Band-Grnbe  einfach  bleibt.  Das  Srhioss  besteht  ans  einigen  kleinen 
Zähnen  unter  den  Bnckeln,  aus  einem  langen  Leisten* förmigen  hintren  und 
einem  kflneren  vorderen  Seiten-Zahne,  wodurch  die  beiden  Klappen  sehr  fest 
aneinander  gehalten  werden.  Endlich  ist  auch  eine  innre  Scheidewand  in 
der  gewölbten  linken  Klappe  unterhalb  der  Grenze  des  vordem  Ohrs  vorhan- 
den. Hat  sich  au  9likuit9ehüi»  in  Ok€rsehie4tien  mit  Rhynchonella  decurtata^ 
Spirifer  Menieli  n.  a.  alpinen  Arten  susimmen  gefunden  und  ist  =  Avicula 
tenuistria  M&.  Gr.  von  Si,  Cn99%mn, 

Die   aweite  Art  stammt  von  Sehwerfem  bei  Camtnemy  fand  sich  in  der 
Bt'oi'schcn  Sammlung,  ist  aber  au  unvollstftodig  für  die  Beschreibung  erhalten. 

Eine  dritte  bildet  Avicula  speciosa,   welche  in  den  Aipem  mit  Avicula 
ccntorta  susammen  vorkommt. 

Diese  letzte  ist  keine  Cassianella,  sondern  gehört  einer  ungleichklappigen 
Formen-Reihe  an,  die  mit  Avicnia  spelnncaria  des  Zechsteines  beginnt,  welche 

jAhrbnch  1862.  48 
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nnr  irrtboinlicb  in  die  Sippe  Monolit  eingfereibel  worden  ist,  die  fast  |rl«>cki* 
lappif  ist  und  kein  Bysras-Ohr  hat.  Man  könnte  diese  Formen-Reihe  als  Pseu- 
domonotes  bezeichnen,  woran  sich  dann  Ancella  anreihen  wflrde,  die  sich 
durch  die  gänzliche  Verkömmei  ung  des  hintern  Schloasraad-PlQgels  onter- 
scheidel. 


F.  H.  Trosgbbl:  über  die  fossile  Schlange  tod  Roii  Im  Sie- 
kengebirge  (WisaH.  Arch.  1861,  XXVII,  326—360,  Tf.  10).  Ea  handell 
sich  hier  um  die  von  H.  v.  Meter  seit  t86t  *  beschriebene  und  von  TnoecnL 
t864  tuerst  als  Coiober  papyraceus,  von  Mbtsb  ISSS*'*  als  Tropidonotus 
atavus,  endlich  von  Troschkl  seit  1868  als  Morelia  papyraeea  bezeich- 
nete Art.  Tr.  hat  allmählich  119  Arten  Schlangen  aas  63  Sippen  und  20 
Familien  in  Bezug  auf  ihren  Unterkiefer-Bau  vergiicheo,  so  dasa  ihm  nur 
noch  4  Familien  des  Duhbril-  und  BtBnoM'schen  Systemes  in  dieser  Hinsieht 
fremd  bleiben  und  ist  zu  folgenden  iCrgebnissen  gelangt 

1)  Die  Schlangen  haben  nur  ein  Foramen  inentale  in  jedem  Unterkiefer, 
die  Echsen  ohne  Ausnahme  und  selbst  «lie  Fuss-Ioaen  den  Schkiii|^n  aa- 
nftcbst  verwandten  (sowie  die  Amphisbinen)  haben  deren  2-5  fftr  dea 
Austritt  von  Nerven  und  Geflssen  bestimmt  (nur  Herpetodryaa  dendrophis 
und  Acrochordus  Javanicus  haben  deren  zwei,  vras  beweiset,  dann  wenn 
dieser  Charakter  auch  ein  sehr  beständiger  ist,  er  doch  vielleichl  aelbst 
innerhalb  einer  und  der  nämlichen  Familie  ändern  kann;  ja  es  seif(eii  sich 
Beispiele  davon  innerhalb  einer  nämlichen  Art;.  . 

2'  Alle  Schlangen  mit  einem  Becken-Rudimente  (die  Peropodea)  haben 
das  Loch  in  der  Mitte  des  Zahnbein-Körpers;  bei  allen  andern  befpnnl  es 
erst  hinter  dessen  Mitte.  Nur  bei  Xenopeltis  unicolor  liegt  es  in  der  Mute 
und  da  sich  bei  des  Vfs.  Nachforschungen  kein  Becken-Rndiment  finden  lleas, 
so  moss  diese  Sippe  ans  den  Peropoden  ausgeschieden  werden;  —  mid  onler 
den  Becken-losen  Schlangen  sindblosi  einige  Leptognathinen  (Rachi<MloB, 
Felalognathus)  und  Diacranteriiien  (Xenodon,  Zamenis,  Dromicus),  die  es 
ebenfalls  in  der  Mitte,  —  und  einige  andere  (Chloroeehis  GOirm.  nad 
Psammophis  elegans)  die  es,  vielleicht  individuell,  sogar  vor  der  Ifiiie  habea. 
Diese  zerstreuten  Ausnahmen  ff»hren  gleichfalb  zum  Schlüsse,  dasa  dieaea  adKm 
an  sich  nicht  Einfluss-reichc  Merkmal  kein  unbedingt  entscheidenden  tai. 

Diese  Ergebnisse  nun  auf  die  fossile  Schlange  von  Aoff  an^evrendet, 
deren  einziges  Foramen  meutale  in  der  vordem  Hälfte  dea  Zabnbeinea  liegt, 
so  -wird  dadurch  die  frühere  Annahme  des  Vfs.  gerechtfertigt,  daas  nie  an 
den  Peropoden  gehöre;  und  die  ausserordentliche  Kleinheit  der  leCaUen  Ober- 
kiefer-Zähne den  vordem  Zähnen  gegenüber  bezeichnet  sie  ala  Morelia  ia 
der  Familie  der  Pythoniden.  Allerdings  ist  an  allen  fossilen  Skeletten  aichts 
von  B«tcken-  und  Hinterbein- Rudimenten  zu  sehen,  aber  das  Bccken-Rodiment 
der  Pythoniden  liegt  so,  dass  ein  sehr  glackücber  Zufall  data  gehört,  wenn 


*  Jb.  185  i,  678. 
•*  Jb.  i&B4,  3J6. 
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BS  bei  OaMfcbaag  ibmr  Skeletle  ticktbar  werden  soll,  daher  deMea  Niebl- 
beobachlmig  nichl  ffir  eiD  wirklicbee  Fehlen  f^enommen  werden  kaim.  Der 
Schwans  Ut  allerdinga  verhiltniMmäsaiij^  I"ng9  doch  nicht  zu  lan|(  für  eine 
Morelia;  —  die  Form  des  Kopres  in  Eer^rflcktem  Zustande  nicht  chararakle- 
rintisch.  "Was  endlich  die  neinheit  der  letzten  Zfihne  des  Oberkierers  be- 
triffi,  so  mAssten  bei  Tropidonotns  gerade  die  2 — 3  hintersten  merklich 
grosser  als  bei  den  vorderen  seyn,  ein  Charakter,  der  sich  schon  an  dem 
von  H.  V.  MiTM  untersuchten  Exemplare  nicht  mit  Bestimmtheit  ergab,  an 
neueren  Individuen  aber  geradezu  widerlegt  wird. 


W.  B.  Dawiins:   über  die  Hytnen-Höhle  zu  Wookey  Hole  bei 
Well 9    in    Somereei    (Ihe  Land.   ISäini.   DuU,   Philoe.   Ma^m.   1869^ 
XXtiij  332).     In  einer  Schlucht  beim  Dorfe   Wookey  Hole  an  der  Sfid-Scite 
der  Menäips,  2  Engl.  Meilen  NW    von    Welle  kommt  der  .Idre-Bach    aus 
dem  Dolomit-Konglomerat   hervor.     Srhon   vor   10  Jahren   gewahrte  man  da 
den   Anfang  einer  mit  Knochen-fGhrendem  Lehm  erlüllteh  Höhle,   welche  U. 
Wirj.fAMsoH  und  der  Vf.  nun  seit  18S9  aufgraben  lassen.    Sie  drangen  34' 
tief  ein   bis  an   eine   Stelle,   wo  sie  sich  in   einen  senkrechten  und  einen 
rechterseitigen  wagrechten  Ast  gabelt.    Nur  der  erste  und  ein  kleiner  Zweig 
des  letzten  ist,  so  weit  mOglich,  abgegraben  worden.     Die  grOste  Höhe  der 
Hdhie  ist*9'  die  Breite  36',   welche  aber  gegen  die  Gabelang  hin  sehr  ab- 
nimmt.    Die   bis  jetzt  aurgefundenen  Knochen-Reste  stammen   ab   von  Felis 
spelaea,  Hya^na  spelaea  (hftufig),  Canis  Vulpes,  C  lupus,   Ursus  spelaeus, 
Equus  (hAufig),    Rhinoceros  tichorhinus,   R.   leptorhinns  ? ,  Bos   primigeoius, 
Men^ceros  Hibemicus,   Cervus  Bucklandi,   C.   Guettardi,   C.   tarandus?,    C. 
Dama?  und  Elephas  primigenius.     In   der  rothen   |?oberDächlicheren?|  Erde 
der   Höhle   wurden   allerlei  aus  Feuerstein  geschlagene  Kunst-Produkte  wie 
Specr*Spitzen  u.   dgl.,   auch   zwei   knöcherne  Pfeil-Spitzen  gefunden.     Nach 
der    Beschaffenheit  der  Höhle   und  der  Abi agerungs* Weise   dieser  Reste  zu 
scb Hessen,  muss  der  Mensch  hier  gleichzeitig  mit  den  Thieren  der  Priglacial- 
PericMle  von  Pbilups  gelebt  haben ;  die  Ausfüllung  kann  nur  allmihlich  durch 
die    gewöhnlichen  Mittel  der   Natur  und   nicht  durch   eine  gewaltsame  Um- 
wälaung  erfolgt  seyn. 


F.  l.  PicTiT  et  G.  Camfichb:  Deeeription  dee  Foesilee  du  ter- 
rain  ere'imee  de  Sle.^Croix ^  2^  pariie,  no.  t — d,  pp.  1-144  ff., 
I>ll.  44—57..  (PicT.  Iflmter.  p.  la  Paleont,  Sviee.  3*  «er.,  livr.  4-^6, 
Geneve,  186t).  Wir  haben  früher  die  Lieferungen  des.  ersten  Theiles  dieser 
Arbeit,  und  zwar  die  letzten  im  Jb  1860^  Ibl  angezeigt,  wo  es  den  Schein 
haben  konnte,  als  sey  die  Arbeit  abgeschlossen.  Der  zweite  Theil  desselben 
seist  jedoch  mitten  in  der  Familie  der  Ammonitiden  weiter  fort,  nachdem  er 
noch  eine  (•'bcr:»icht  nebst  allgemeinen  Beobachtungen  über  diejenigen  Sippen 
geiMBiiter  Familie  voransgesendet,  welche   keine  Scheiben-förraig  und  ge- 

48  • 
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schlössen  gewDodene  Schaale  beailseo.    Zur  Beaeicfanmg  d«r  Seklcliten  in- 
derweitigen   Vorkommens   sind  dieselben  Zeichen  wie  Mher  (i.  Ib.  tSöBy 

373)  gebraucht. 


8.    Tf.  Yg 


Forma« 
tioo 


S.    Tf,   Fg. 


Scaphites  aeqnalls  Sow.     1 1 

ebliquus  Sow.       .    .     U 

Merianl  PC.   n.     .     .     16 

Recapitulation  aller  be 

kanntan  (30)  Arten* 

Crloeeraa  LBV.     .     .    . 

Astteraua«  D'O.    .    . 

depreesns  PC.  n. .     . 

Alle  andren  Arten  au 

Ancyloceraa  .    .    . 

Ancyloceras  D*0.     .    . 

Vavcheranns  PiCT.  . 

Blanehetl  PC.  n.  .     . 

Mtcoletl  PC  n.     .    . 

Puvaü  (L^v.)  Ast.  . 

Übersicht    aller    (55) 

Arten  der  Kreide  . 

Toxoceras  D'O.  (keine) 

Übersicht    aller    (16) 

Arten  der  Kreide  . 

Anisoceras  PiCT.      .     . 

annattts  (Sow.)  PCT. 

perarmatus  PC. 

Aneyfoeira* 

armatus  Qbas 

Saussureanas  PCT.     .    67 

pseudo-elegans  PO.  n.    69 

alternatus  Mant.  $p.    71 

pseado- 

punctatus  PO.  n.  .    74 
Übersicht     aller     (7) 

Arten 75 

Uamites  PARK.  ...  77 
RauUnanus  l>*0.  .  .  79 
MorteDUs  Bcv.    .    .    8i 


18 
25 

27 
28 

29 
30 
31 
33 
35 
37 

40 
53 

53 

57 
62 
65 


44        - 


45 
45 


46 

47 
46 
472 


.  n 


48 

48 

49 
50 

50 
51 


1.2 
3,4 


1-4 
5-9 


1-6 

78 


1-3 

4-8 


52      1-5 


53  13-20 
53    1  IV 


r« 


r« 


Hatlerl  PC.  m.  .  .  84  5«  1-5  r* 
virgulatas(BKO.?)D'0.  85  54  6-12  r^ 
att^nnatus  SoW.  .  .  88  54  iSfr^ 
Überslckfe    aller    (55)  ' 

Arten    der   Kreide    96    — 
Viele  andre  aa  andren 

Sippen 
Hamulina   l>*0.   (keine 

hier) 103    — 

Übor»icht    aller    (15) 

Arun 105    — 

Andre  in  andren  Sippen 
Ptyehoeeras  1>'0.      .     .  106    — 
Qattltlnus  Pa.  .    .    .107    — 
Aufzählung   aller  (7) 

Arten 107    — 

Baculites  LlfK.  ...  108  — 
Sanctae  Crncls  PC.  f».  109  S5  l-4|r4 
baculoide»  li'O.  .  .  IM  —  —  «> 
Gaudiul  PC.  .  .  .112  55  5-11  r» 
Überiicbt     aUer     16 

Arten 114 

Andre  zu  andren  Sippen 
jiBacuUna  D'O.  (l  Art)  116 
HHelicoooras  D*0. 


r«.i 


Thnrmannl  PC.  n.    . 

Übersicht    allef    (15) 

Arten 

Turrilithes  Lk^    .    ... 


117  — 

118  56 


121     -         — 


i 


»j 


56 

57 


elegans  D'O.     .    . 

intarmedius   PC.  ?  n.  127    57 
Hugardanus  D'O.      .  128    57 
Escheranos  PiCT. 
Gresslyi  PC.  n.     . 
Bergerl  BRON. 
taeniatus  PC.  n.  . 
costatus  LK.      .     . 


130  56 

132  57 

134  98 

138  59 


9  10 

8-10 

14,  lö 

1-7 

11-13 


1-2 


142    -        — 


Seheuehzeranus  Bes.  144    58 


«1 


^Sj' 


A.  Valbncibmiibs :  Ichthyosaurus  Cuvieri  n,  tp.  aus  dem  Kimmr- 
rid|pe-Thon  des  Cap  ia  Heve  bei  HAvrt  (Compi,  rend.  tSSty  LtiL 
267-273).  Das  Naturgeschichtliche  Museum  der  Stadt  U^hre  besass  nebrc 
an  genanntem  Orte  gefundene  Knochen  und  Slein-Blöclce  mit  Knochen  >as 
Ichthyosaurus,  welches  der  Conservator  jenes  Mu.ceoms  dem  \f.  nach  tmrii 
sandte,  um  sie  ausmeiseln  zu  lassen  und  fu  beschreiben.  Es  war  daruDier 
ein  ansehnlicher  Schfldel-Thcil  als  Hauptstück,  sehr  zerquetscht,  serbrocbef 
und   verhoben,    der   aber  nach   vollendeter  Ausarbeitung  eine   genaue    Ter- 


*  Der  Yf.  schreibt  Soaphltes  proboscidens  von  Jfe^oland  ^   Jb.  M##,   4l8  ana  s«.  uati 
doefa  steht  a.  a.  O.  aoidräeUloh,  daaa  er  von  MBNIS  «ufj^swlU  und  bwaiuit  isc  I    Ba. 
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gleiehanf  mit  den  fibri^en  Arten  dieser  Sippe  gestattete.  Es  würde  uns 
viel  ftu  weit  führen,  wollten  wir  dem  Vf.  in  der  vergleichenden  Beschreibung 
aller  eintelnen  Knochen  folgen :  wir  heben  hier  nur  einzelnes  aus.  Die  Art 
ist  Dfich  I.  platyodon  die  grössle  bis  jetzt  bekannte,  indem  der  Schfidel  allein 
1m55  im  Ganten  misst;  aber  ihre  Zahne  sind  eben  so  gross  und  etwas 
weniger  lahlreich.  Sie  sassen  nicht  in  getrennten  Alveolen,  sondern  in  zu- 
sammenhangenden Zahn-Rinnen,  durch  das  Zahnfleisch  festgehalten.  Das 
Quadrat-Bein  ist  günzlich  verschieden  von  dem  der  andern  Ichthyosaurus- 
Arten  Sein  Gelenkhdcker  unten  am  breitesten  Theile  gemessen  macht  ^/s 
seiner  Lftnge  aus;  die  konkave  Linie  seines  oberen  Randes  ist  sehr  stark 
aasgehöhlt,  weil  das  vordere  £nde  sich  stark  erhebt,  um  eine  dicke  runze- 
lige Apophyse  zi^  bilden.     Die  Schnautze  war  KegeUförmIg  u.  s.  w. 


A.  VALBHaBaass :  Ichthyosaurus?  Normanniae  m,  $p,  aus  dem 
Kimmeridge-Thon  von  Bieviile  am  Cop  tu  tteve  bei  Hivre 
iComjßi.  rend.  18$ i,  Uli,  999-1001).  Es  ist  diess  dieselbe  Örllichkeit 
und  Schicht,  aus  welcher  der  schon  vor  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  I. 
Cii Vieri  beschriebene  SchSdel  stammt.  Die  jetzt  vorliegenden  Reste  sind 
vom  Hinterlheile  eines  Schädels  und  waren  an  dem  vorigen  nicht  vertreten. 
£s  sind  ein  Sphenoidbein ,  ein  Grundbein  und  obre  Hinterhauptbeine,  die 
ersten  etwas  abweichend  von  den  beiden  Ichthyosaureu  und  insbesondre  bei 
1.  platyodon  gewöhnlichen  Form,  daher  der  Vf.  glaubt  nicht  nur  eine  eigne 
Art  daraus  bilden,  sondern  selbst  an  der  Sippe  vweifeln  zu  müssen. 


H.   Trautschold:    über  die   Jura-Schicht  von    üniowniki  bei 
moskmu  {Bullet,  8oe.  de  Natur,  de  Moee,  186t ^   XXXIV ,  i,  64-94,  Tf. 
4  -  8).     Um   9hekau  kommen   durch  die   Moskwa  entbl5s.4te  Jura-Bildungen 
»n    drei   Orten    vor:  zwischen   den   Dörfern   Tatarotta  und  Troitekoie,   zu 
Mharaehawo  und  zu  jMniowuiku     Am  ersten  Funkte  ist  der  Jura-Stock  nicht 
von    der  oberen    Schicht  bedeckt;   am   zweiten   ist  die  obre   Ablagerung  in 
grosser  Mächtigkeit  entwickelt;   am  dritten   ist  die  mittle  Schicht  zwischen 
die   zwei   andern   eingeschaltet.     Sie   ist  da  am  reichsten  an  fossilen  Resten 
and   die  meisten  der  unten  beschriebenen  Arten  stammen  aus  ihr.     Das  Ge- 
stein,  welches  die   organischen  Reste  der  zweiten  j?)  Schicht  enthält,  ist  zu 
Vmiarowa  und  Kharaehowo  ein  schwarzer  thoniger  Sand,  welcher  zu  Mniow- 
niki  oft  weniger   Thon-reich   und   mitunter  ganz  lose   ist.     Doch  lagern  in 
seiner    Mitte   zwei    nur   wieder   durch    eine    dünne    Sand-Schicht   getrennte 
Binke   eines   harten  thonigen   Kalksteins   von   1'   Michtigkeit.     Die   fossilen 
Reste    dieses  Sandes    zerfallen  sehr  leicht  und  lassen  ^ich  nur   durch  die 
sorgfilltigste    Behandlung   gewinnen,   zeigen   aber   oft  noch   ihre   nstArliche 
Färbung.  —  In  der  mittein  Jura-Schicht  von  Moskau  sind  bis  ietzt  folgende 
Fossil-Reste  entdeckt  worden,  von  welchen  der  Vf.  die  in  der  unten  stehen- 
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den  Tabelle  näher  EtiirleD  beidireibl  und  abbildet,  in  welcher  i,   k 
den  drei  oben  genannten  Fundorten  entsprechen. 


ü.  Tf.  l'g. 


Pleurophyllum  »rgiIi»oeuin  n.  b5  4  1-3 

AnthophyVnm  $p.  ROUIT.I . 

Diaatopora  centril'ug*  m.   .    .  60  4  4,5 

Cidaris  Agasalzi  UoK.  ?      .     .  —  —  — 

florigemma  PHILL.  ?  .    .     .  —  —  - 

8piD0«a  All —  —  - 

»plnlg<*r  RoülL —  _-  - 

ancvps  W.* —  —  - 

Rbabdocidaris    romiw    DK8.  V  67  4  6 

lilngula  B«ant  PlIIL.     ...  68  ä  1 

Rhynchonolla  Flscheri  RoUlL.  —  —  — 

oxyoptycha  FISCH.      .     .     .  —  —  — 

acuta  öow _  —  _ 

loxlae  FISCH _  __  _ 

varlabills  8CHLTH.     ...——  — 

tetraodra  Sow.  rar.  ...  72  5  9 

lacunoaa  Dav —  —  — 

•ttbietraedra  DAV.     ...  71  »  8 

Inconstana  Sow.  rar.      .     .  73  —  — 

conelnna  Sow.  ?....——  — 

porrecta  KOUIL —  —  — 

Terebratuln  punctata  SOW.    .  68    5  %3 

perovali«  Sow.  V    ....  —  —  — 

suDpunctata  DAV.  ?    .     .     .  —  —  — 

umbonella  LK 69  ö  4,5 

T.  Edvardsi  Dvöü. 
T.  bullata  ROUII.L. 

▼ieinaUa  ..SCULTH.  rar.  .     .  —  —  — 

lagenalis  ScRlTH.  rar.  .     .  70  5  6 

maxiUata  Sow.  var.  ...  71  5  7 

Orblcula  reflexa  Sow.  ...—  —  — 

Harquartia  dubia  ROülL.  .     .  —  —  — 

Anomia  Olngeivls  Qu.      .     .  —  •-  — 

Ostrea  obscura  Sow.    ...  73  5  11 
?  0.  Knorri  obKwa  Qu. 

acaminau  Sow 73  5  10 

plastica  n —  —  — 

•ulcifora  PHILL _  _  _ 

porrecta  RouiL —  —  — 

dQrluscola  Phill.      ...  —  —  — 

pectiniformis  ZlET.    ...——  — 

Plicatula  sptnosa  Sow.  ?  .     .  74  5  II 

Pacien  soUdns  «i 76  6  4 

vor.  lamellom*    ....  77  6  5 

•nnMlatos  SOw 75  6  1,2 

anbtilis  n.      ......  76  6  3 

Deehenl  ROE _  _  _ 

Lima  PhlUlp*!  D'O —  —  — 

gigantea  DSU.  ?     ....  78  6  6 

Peroa  mylllolda«  Lir.    ...——  — 

Avlcnla  semiradlata  FiSCH.   .  —  —  — 

Interlaevigata  Qc.      ...——  — 

Atte«lla  Mosquonsis  KEYS.     .  79  6  7 

undulau  FiscH.  »p.  .    .    .  —  —  — 

cone«iitrica  Fiecu.  «p.   .    .  —  —  — 

Pallasl  KEYS __  _  _ 

Pinna  lanceolata  Sow.      .     .  80  7  1 

Myoconcba  crassa  Sow.    .    .  —  —  — 

li^tilos  üralensia  VKRII.    ..-*-—  — 

Ga«iiUaaa  olongata  Sow.  .    .  —  —  — 

Sohtiichurowskli  RouiL.       .  —  —  — 

Slblrlca  D'O __  _  _ 

alegana  FISCH —  _  _ 

Alana  RouiL __  _  _ 

Nueula  Palxoae  Sow.    ...  80  7  'i 
?  N.  tuöovata  Of. 

rariabills  Sow 81  7  3 


Ort 


m 


m 


m 

Ml 

m 


m 


k 
m 


m 


m 


m 
m 
nt 
m 
m 


m 


(?) 


m 


m 


8.  Tf.  Fg. 


Ort 


Trigonia  davellata  PARK.      . 

Asiarte  complanata  RoK.  .     . 

.YoUii  ÜF 

minima  PHlLL 

OYoidM  ¥  BC 

Panderi  RoulL 

Roemerl 

ovata  PiULL 

l'uschia  plauau  ROUIL.     .     . 

jOpi4  siniUis  DSU 

Cardium  conoinnum  Bf.  .  . 
Cyprina  Canerinana  1>'0^    . 

Kara6cl>owuQ8is  UOUIL.  .  . 
Lurlna  Fischeraua  D'O.     .     •• 

lyrata  BUCH? 

iuaequalis  D'O 

iieteroclyta  D'O.  .  .  .  • 
ü«&trocliaeua  cylindrica  Fk. 
Ccrcomia  undulata  AG.     .    . 

Anatina  u.  Maas. 
Lyonsia  Aldoaini  D'O.      .    . 
Goniomya  litterata  AO.      .     . 
Pholadomya  fidieala  Ro£. 
PA.  fatiro9triM  AO. 

glabra  Au 

l'auopaoa  Orbiguyana  D'O... . 
IMiolas  Waidheimi  D'O.  .  . 
Actaeou  Perovr»kiauu«  D'O.  . 
Turbo  Puscbanus  D'O.      .    . 

JaalkowanuB  D'O.      .    •     • 

Moyendorfi  D'O 

Pandarauus  ROUIL.    .     .     • 
IPleurotomaria   Buchana  D'O- 

Blödeana  D'O 

Orbignyana  RouiL.     .    .    . 
Buccinum  iocertum  D'O. 
AmmonitOB  Amaltheas  SCUL. 

virgatos  Bu 

Quenatedti  K0T7IL.      •     .     . 

biplez /«reoAM  Qu.    •    •    . 
tmnoatua  Trt.    .'  ,    .    . 

biplez  Sow 

colubriniu  RKW.  «p.  .    .    • 

trlpllcatus  Sow 

polygyratua  Rbir.  «p.    .    . 

cuneatu»  H, 

Parkinsonl  gigas  Qu.      .     . 

Mosqnensia  FiSGU.      .    .    . 
Ä.  Fi$€her<iHiu  D'O.    .     • 

Frearsl  D'O 

Belemnites  absolutas  FISCH. 
Serpnia  subrugulosa  Qc.  .  . 
Glypboa  Bronni  ROB.  .  .  . 
Sphaerodus  gigas  AO.  .  .  . 
Tenttatosanrufi  Albartii  Qu.? 
Plosiosaurus  MosquensiB  Qu. 
P.  braehyspondjfltu  Ow.  . 
Ichthyosaurus 

intermedluB  Co5YB.    .     .     . 

Nasimowi  FK 

Spondylosaurus 

Fahrenkohli  Fisch.  .  .  ■ 
Pliosaurus  Wosainskii  FISCH. 


81  1  4  w 
81  7  5  » 
8-^7        6   m 


83    8 

82     7 


V 


t 


81    7 


'i'p  2-» 


84    8    3,4 


tnc*^ 


83    8        2    n 


85    8        S 

85  8       6 

86  8       7 
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Die  neue  Sippe  Pleurophylliiiu  Tr.  wird  S  65  auf  folgende  Weise 
charakierisirt :  Poiyparittm  Anlho9tmHum  obconieum  eavum,  basi  rnUaeumu 
natUMy  ajriee  rohindatum  tatneilo9um,  eoslur  radiantibus  inUr  ne  cokaeren- 
tikus  tali  modo  dUposilh^  ui  lamelia9  geminatoM  praebeant.  Lamelle»  er- 
scheinen 8  Pimre  auf  jedem  Viertel  de«  Umfaiigs  und  bilden  an  der  äussern 
Oberflache  schwache  entfernt-stehende  Rippen. 

Bei  Aucella  5]osquensis  bemerkt  der  Vf.,  da^s  bis  jetit  kein  ge- 
nügend vollkommenes  Exemplar  existirt  habe,  um  den  CliHrakter  dieser  Sippe 
richtig  anzugeben.  Auch  er  besitze  nur  ein  solches,  und  darnach  seye  die 
rechte  Klappe  keineswegs  Zahn-los,  wie  KEYäEiiLi'icG  angebe,  sondern  mit  2 
sehr  kleinen  aber  deutlichen  Zahnen  versehen,  liuks  vom  Buckel  aus  stehend. 
Sie  entsprechen  der  eine  dem,  was  K.  LöfTel  in  der  linken  Klappe  genannt 
hat,  und  der  andre  de,r  neben  diesem  Ldffel  stehenden  Falte.  Sie  sind  mit 
einander  verschmolzen  au  ihrer  Basis,  die  einen  kleinen  Vorsprung  auf  dem 
Schlossrande  unter  dem  Buckel  bildet.  Au  der  andeni  Seite,  d.  i.  rechts 
vom  Buckel  der  rechten  Klappe,  zeigt  sich  an  der  obern  Seile  des  Randes 
eine  zu  diesem  parallele  |?Band-J  Furche. 


(aüMBBL:  über  di^e  Megalodus-Arten  (Jahrb.  der  geol.  Reichs- Anst. 
16^/,  Jli/,  130— 131>.  Der  Vf.  hat  Original-Exemplare  der  Dachstein- 
Bivalve  von  Elbingenalp  herausprdparirt,  bei  denen  sich  Theile  des  Schlosses 
und  die  Sleinkerue  herstellten.  Es  besteht  darnach  kein  Unterschied  zwischen 
ihr  und  dem  Megalodus  scutntus  Schvfu.,  wofür  übrigens  der  altre  Art-Name 
der  Tiroler  Landes-Aufnahnie  (Isocardia  striata*,  falls  es  eine  besondere  Art 
wäre,  gelten  mässte.  Eben  so  genaue  Vergleichungen  der  Steinkerno  aus 
Kämiken  bestätigen  in  gleicher  Weise  die  Identität  des  WuLFKN^s«!hen  C. 
triquetrum  mit  der  Dachstein -Bivalve,  obwohl  in  Kämthen  auch  eine  zweite 
hinten  doppelt  gekielte  Art,  identisch  mit  jener  von  NoMsereii,  vorkommt. 
AL  triqueter  sp»  Wulf,  findet  sich  am  häufigsten  und  vcrbreitetsten  im  eigent- 
lichen Dachstein-Kalk,  ferner  aber  auch  in  den  Köss^ner  Schichten  und 
im  Uaupt-Dolomit.  Selbst  aus  UalUtäiter  {tl^ino-)  Schichten  gibt  G.  einen 
sichern  Fundort  in  den  LombardUchen  Alpen  an. 

2)  Megalodus  columbella  GOhb.  Zu  Bleiberg  und  zu  Saaeereit,  Pachy* 
rysma  columbella  Hörmbs*  ist  wahrscheinlich  der  Schalenkörper  dieser  Art. 
Die  Sippe  Pachyrisma  steht,  seit  man  den  Zahn  als  blosse  Gesteins-Erböhnng 
erkannte,  auf  schwachen  Füssen,  und  auch  die  alpino-triasischen  Megaludon- 
ten  dürften  nicht  als  Sippe  von  Megalodus  abzutrennen  seyn.  Diese  Art  ist 
auf  die  Halleiälier  Schichten  beschrankt. 

3;  Megalodus  complanutus  Gühb.  Aus  dem  Haupt-Dolomit  von  Clueone 
in  der  Lambardie. 

4)  Megalodus  laincllosus  au8  den  Haibler  Schichten  von  Podpee  bei 
Laibaeh.  Ausser  den  von  den  Wiener  Geologen  daselbst  aufgesammelten 
Stücken  wurde  es  durch  die  Bemühungen  des  Gustos  am  Laibaoher  Museum 
(Deschmamn)   möglich^  auch  das   dort  aufbewahrte  Original-Exemplar  dieser 
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Art,   welches  Hacoi^t   bU  Titel-Vignete  im  zweiten  Theil  seiner  Orydofra- 
phia  Camioiiae  abbildet,  zu  vergleichen. 

5)  M.  lo^yphoides  G(ixb.  aus  dem  Dachsteinkalk.  Dagegen  gehört  die  t 
von  V.  Haukr  aus,  den  RaUier  Schichten  aufgeführte  Art,  M.  carinthiacns 
BmiA  9p.,  nicht  zu  Megalodus,  von  dem  sie  sirh  durch  viel  dünnere  Schale, 
das  Fehlen  einer  bestimmten  gekielten  hinteren  FIfiche,  sowie  eines  Ein- 
drucks an  der  An»l-S(-ite  nnlerscheidet.  G.  gUubt  diese  Art  eher  för  eine 
Isoarca  halten  zu  müssen,  doch  wird  ihre  sichere  Stellung  wohl  erst  dann 
sicher  mOjf^lich  seyn,  wenn  man  die  Beschaffenheit  des  Schlosses  kennen  wird. 


L.  Lesocjbbbl'i :  über  die  Pflanzen-Sippen  und  Arten  in-  der 
Nord'  Amerikanischen  Steinkohlen-Formation  (Sillim.  Amer. 
JoHrn.  18$t,   XXXII,  193—205).     Der  Vf.  prüft  dieselben  Familien-weise. 

i)  Die  Fucoideae,  welche  man  dieser  Formation  zugeschrieben  sind 
geringstentheils  Meeres -Pflanzen  und  daher  Überhaupt  keine  Fukoiden. 
Brongniart  hat  die  ARTis'schen  Conferviten  Hydatica  und  Myriophyllites 
bereits  für  Wurzeln  von  Land- Pflanzen  erklärt,  —  und  von  den  in  Uncbr's 
Synopsis  aufgezählten  Fukoiden  ist  1)  Chondrites  Prestwichi  Moa. 
noch  unbeschrieben,  2)  Ch.  dissimilis  ^ichw.  eher  ein  Hymenophyltit, 
3)  Ch.  trichomanoides  Göp.  wohl  auch  ein  Hymenophyllit  (Pachyphylloni 
LsQ.) ;  4)  Fucoides  Alle  ghanicn  sis  und  F.  ßrongniarti  Hari~  sind 
silnrisch ;  5)  Rhodomelites  byogus,  Fucoides  sublilis  und  F.  tse- 
niola  EiCHW.,  wovon  die  2  letzten  noch  unbeschrieben,  sind  vermothlich 
ebenfalls  keine  Fukoiden  oder  nicht  aus  den  eigentlichen  Kohlen-Schichten. 
6)  Die  von  Brohgmiart  aufgeführten  zwei  Chondrites-  und  zwei  Aman- 
sites- Arten  der  Steinkohle  liegen  die  ersten  unter  devonischen,  die  letzten 
in  silurischen  Schichten  Canadas. 

2)  Fungin eae,  zumal  ans  der  parasitischen  Hypoxyleen-Familie  nnter- 
hegen  keinem  Zweifel  So  Excipulites  Ncesi  GöP.  auf  Bllittem  von 
Hymenophyllites  un4  Sphenopteris;  —  so  Denaxites  Ravenhorsti  und 
der  Schnirkel- förmige  Gyromyces  .Ammonis  Göp.,  welche  letzte  auch  in 
Amerika  hüiifig  vorkommt  aber,  obschon  zuweilen  in  der  kohligen  Masse  von 
Blattern  und  Stämmen  eingebettet,  nach  des  Vfs.  Untersuchungen  ein  wirk- 
licher Planorbis  zu  seyn  scheint,  dessen  Erscheinung  nach  der  von  Pupsn  in 
der  Amerikanischen  Steinkohle  nicht  mehr  befremden  kann.  Polyporites 
Bowmanni  LH.^der  Englischen  und,  wie  es  scheint,  auch  der  Amsrikani- 
sehen  Kohle,  wo  eine  identische  oder  doch  sehr  ähnliche  Art  in  besserer 
Erhaltung  gefunden  worden,  ist  ein  Boletus. 

3)  Lichenes,  Musci  und  Hepaticae  fehlen  bis  jetzt,  obwohl  der 
Vf.  glaubt  Spuren  von  Sumpf-Moosen  gefunden  zu  haben. 

4)  Filices  sind  in  Ermangelung  der  Fruktifikation  schwierig  mit  unsern 
lebenden  Formen  zu  vergleichen,  daher  Brongnuet  die  fossilen  Sippen  auf 
den  Nerven-Verlauf  gegründet.  Zwar  hat  man  an  vielen  Amerikanischsn  ArUn 
die  Frnktifikationen  und  ihre  Stellung  in  Bezug  zn  den  Nerven  beobachtet,  aber 
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diats  ««lleii  genao,  und  dw  Form  und  lodusien  der  Frachthlatcben  gar  nicht. 
Ganz  abgesonderte  Farnen-Frtiktiftkationen  hat  der  Vf.  xwar  2-S  gefunden, 
wie  sie  auch  an  manchen  lebenden  Famen-Formen  vorkommen.  Die  eine 
ist  Staphylopteris  stellata  Lso.  ans  der  Unter-Konglomerat-Kohle  in 
Arkansas \  die  sweite  gleicht  so  aiemlich  einem  Frucht-Zweige  unsres 
Botrycbium  Yirginicum  und  trSgt  runde  flache  und  am  Kande  verdickte 
Sporangien  aur  doppelt-gefiederten  Zweigen.  Ein  dritter  Oberrest  könnte 
wohl  ein  Frnclit-Zweig  von  Neuropteris  seyn.  Aber  alle  drei  lassen 
sich  nicht  mit  Gewissheit  auf  bestimmte  Arten  mit  vorkommender  Formen- 
Wedel  surückführen,  sondern  müssen  noch  unter  eigenen  Namen  aufrecht 
gehalten  werden.  —  Alle  AmerikanUehen  Famen-Formen  lassen  sich,  mit 
Ausnahme  einiger  zweifelhaften,  in  die  3  Familien  Neuropterideae,  Fecopte- 
rideae  und  Sphenopteridene  eintheilen,  indem  die  Danaeaceae  und  Gleichenia- 
ceae  gänzlich  fehlen;  denn  eine  im  Cbrigen  dem  Gieichenites  artemisiaefolia 
GöP.  gleichende  Pflanze  gehört  zu  den  Sphenopterideae.  Die  Neuropte- 
rideae thi'ilt  L.  etwas  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Weise  ein. 
Nocggerathia  der  Europäischen  Botaniker  hnt  bei  ihnen  nicht  immer  den* 
selben  Um  fang  des  Charakters  und  enthielt  im  weiteren  Sinne  genommen 
sehr  onihnliche  Formen.  Die  zwei  Amsriksnisehen  Arten  N.  minor  und  N. 
obtusa  sind  nach  Nervation  und  Rizidilit  der  BIfitter  ichto  Noeggerathieo 
und  wenigstens  doppelt-gefiedert  Ein  neulich  gefundenes  vollst&ndigoa 
Exemplar  d«;r  N.  obtusa  zeigt,  dass  die  PinnulA  breit,  oval  oder  Nieren- 
förmig  und  das  letzte  Fächer  förmig,  alle  an  der  Basis  verengt  und  am 
Blattstiel  schmal  herablaufend  sind.  Es  ergibt  sich  mithin  eine  vollkommne 
Farnen-Form  und  wird  dadurch  die  Ansicht  BnoiiflNiAnTs  widerlegt,  dass  die 
rein  gefiederte  Form  der  Blätter  auf  eine  andere  Verwandtschaft,  auf  eine 
Analogie  mit  den  Amsriksnisehen  Zamien  hinweise,  in  deren  Folge  er  diese 
Genus  mit  Pychnophyllum  (Flabellaria  borassifolia  Srim».)  als  eine  beson> 
dere  Familie  Noeggerathiae  zwischen  den  Cycadeen  und  Koniferen  einge* 
schaltet,  während  Gbriitz  dieselbe  Familie  mit  einigen  Rhabdocarpus-Frflchtcn 
zu  den  Dikotyledonen  siel  iL 

Andrerseits  hat  L.  einen  Cordaites-Stamm  gefunden ,  welcher  einfach 
Vz"  dick  ist  und  viele  lange  Band-fÖrmige  am  Grunde  wenig  verengte 
spiralsiändige  Blätter  mit  vielen  scharfen  parallelen  und  meist  einfachen 
Nerven  trägt;  gegen  das  Ende  des  Stammes  werden  die  Blätter  kärzer,  am 
Grunde  etwas  schmäler  ablang-spatelfönnig ,  ganz  wie  die  (flbrigens  ver- 
slttmmelten)  Blätter  der  Noeggeraihta  oblique  und  N.  Beinertana  Göpp  ,  die 
wohl  andre  Arten  darstellen  mögen ,  aber  wohl  mit  der  obigen  zu  Cordaites 
zu  zählen  und  von  den  Famen  auszuscheiden  sind.  Demnach  sollte  dann 
Nöggerathia  so  chamkteri;iirt  werden :  Fronäes  Hpinnrntme  finnae  Umffms  lineS" 
rsB  Mipime  ßsxuosM ;  finnmlae  miiemas  sursum  dUaiatae  oksiflüt  okeordmiMe 
«.  remfönm^irisngmUfrsSy  km  mmjfusiaiue  kssi  sUiput  angusie  suUeeur- 
rsntia;  Nervi  sspuihs  numerosU  e  ä«#t  srUtUss  Hfuremti.  Arten:  N. 
fnliosa  Sm.,  N.  minor  Lsg.,  N.  obtusa  Lso.,  N.  Oabellnta?  LH.,  N.  Bock- 
•chana  Lsg.,  Cyclopteris  dissecta  Göp.,  C.  Hiberaica,  C«  Maecryana?,  C. 
Jacobsoni  Dws.  u.  e.  a.  Cyclopteris- Arten  mit  schmaler  winkeliger  Basis  und 
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vi«lteicM  noch  Odontopteri«  iinbriciita  GOp.  Mit  Aosnahtne  von  11.  flaliellatii 
nnd  If.  foliosa  aus  der  untern  Kohle,  gehören  die  anderen  all«  aom  Oid-rrd- 
Sandstone,  was  dann  bei  dem  Vf.  den  Zweifel  erregt,  ob  die  permische  N. 
cuneifolia  Brgh.  su  dieser  Sippe  gehöre  oder,  da  sie  mit  Lepldodendroo  vor- 
kommt, nicht  vielleicht  aus  tieferen  Schichten  stamnne.  Dann  wire  aber  der 
Charakter  so  su  fassen  für  Cordaites:  CuuHm  Hmfiex  mnnuUhu  mU 
foNorutn  baMu9  per^istenlibu»  ornatusx  foiim  MmpliMm  haH  mm^edenliä 
iineari-ionga ,  nerpis  9impiieibv9  aepiaUhts  paraUeii»  r&re  furemÜM.  Di- 
so Nöggerathia  palmaeformis ,  N.  Beinertana,  sowie  N.  ovatii,  N.  abtcissa,  R 
dichotoma,  N.  tenuistriata,  N.  Bruckerana  nnd  N.  crassa  GAppbrts  nach  6ei$n 
Abbildungen  su  anheilen. —  CyclopCeris  Brcn.  konnte  bei  geringer  Er- 
weiterung seines  Charakters  alle  Noeggeralhia-Arten  in  sich  aufnehmeo. 
Man  beschrünki  es  jetzt  auf  Arten,  deren  Form  durch  den  NaaKB  gat 
ausgedrückt  ist.  Anfangs  freilich  enthielt  es  noch  einige  andere  rand-fiedrige 
Arten,  welche  Besiehungen  au  Nenropteris  za  haben  scheinen  und  von 
Brohgniart  unter  dem  Namen  Nephropteris  susammengefasst  worden,  ia- 
dessen  zeigen  zahlreiche  Amerikmniseke  Exemplare  desselben,  dass  die 
meisten  Arten  die  Charaktere  von  Ffenropteris  und  Odontopteris  besitseo  nnd 
die  xStppe  überflüssig  ist.  Dagegen  ist  bis  jetzt  in  Atnerikm  noch  keine 
Achte  Cyclopteris-Art  vorgekommen,  wenn  nicht  ein  kleinerer  Reat  von  C. 
Aabellala  Brgn.  —  Nenropteris  Brgr.  Früher  hatte  Göpphit  einige  Altes 
unter  dem  Namen  Adiantites  zwischen  Cyclopteris  und  Nenropteris  gesicIlL 
die  er  neuerlich  in  Brongriarts  Cyclopteris  mit  etwas  erweitertem  Charakter 
verfolgt  Cyclopteris  soll  Fächer- förmig  zweiiheilige  Blatt-Nerven,  Neuropte- 
ris  eine  Mittelrippe  mit  Seiten-Nerven  haben.  Nun  besHaen  aber  alle  Arne- 
rikmnUeheh  Neuropteris-Arten  (wie  insbesondere  N.  hirsnta  Lsq.  ,  N.  Clark- 
soni  LsQ. ,  N.  Loshi  Brgn.,  N.  Desori  Lsq.)  beide  Arten  von  Nerven-BiMonf 
an  den  Fiedem  eines  Wedels,  die  erste  an  den  obern  küraeren  und  scbwftchera, 
die  letzte  an  den  untern  iSngeren  und  stärkeren  Fiederchen.  Man  wird  ds- 
her  die  Sippe  so  definiren  müssen:  Nenropteris:  Fnmdes  fhmmime^  ^'-  aat 
trifinnatae  y  finnae  forma  variae  roiundae  9.  ohlongae^  pierumtfHe  inie§erri' 
ifMT«,  inierdum  lobmiae  et  fimbrimiae,  bmäi  anfUsHssima  mf/ixme^  nertpi  m$- 
diit9  inierdum  disiinetuä  ei  enrenm  ecmneeeene  /  seeundarii  nmneroei  mute 
e  nervo  frimario  oUique  emergeniee^  nunc  e  haei  flakeümUm  dioorgenlei, 
omnee  areuaü  ei  diehoiomi. 

Odontopteris  unterscheidet  sich  von  der  vorigen'  Sippe  nar  dadurch, 
dass  die  Pinnulft  mit  breiter  Basis  an  die  Spindel  angewachsen  sind,  wäh- 
rend die  Nervchen  bald  von  der.  ganzen  Basis  gerade,  nnd  bald  von  einer 
verbreiterten  Basis  Facher-arttg  gebogen  und  gabelig  aufsteigen.  Dazu  ge- 
boren 0.  heterophylla  Lsq.  ,  0.  Schlotheimi  Brgr.,  0.  alpina  Stb.,  die  zweite 
letzten  in  Amerika  weit  vollständiger  als  bis  jetzt  in  Buropa  gefmiden,  und 
die  letzte  dreifach  gefiedert.  Die  Fiederchen  leigen  au  verachiedenen 
Stellen  des  Wedels  sehr  ungleiche  Formen-  und  Nerven- BÜdnngen,  die  unter- 
sten haben  zuweilen  eine  von  der  Spindel  abgelöste  Basin;  atellenweiss 
nehmen  sie  die  Nervatur  wie  bei  Nenropteris  an  u.  s.  w.  —   DictyOptarii 
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Gvn.y  die  lettte  der  lfeuropterideeii*Sippen  ist  in  Amerikm  nur  dnrch  eine 
jedocb  sebr  verbreilete  Art,  die  D.  obliqna  Burb.  yertreten. 


B.  T.  Shuh\bd:  die  Primordial-Zone  in  Texms  und  neue 
Orf^anisroen- Arten  derselben  (Sillii.  Amer.  Joum.  t8€i^  XXXII^ 
213 — 2215-  Dfls  Unterst- silurische  Gebir^j^e  in  Texas  ist  suerst  durch 
RuEHERs  Entdeckung  einiger  Trilobiten  aus  dem  San-Saba-Thah  bekannt  {se- 
worden,  von  welchen  seine  Pterocephalia  nahe  verwandt  oder  identisch  er- 
scheint mit  Conocephalites,  ein  andrer  unbekannter  alle  Charaktere  von 
Dikelocephalus  Ow.  besitat.  Der  dritte  als  dessen  Schwans  bexeichnete,  ist  wohl 
einen  Arionellus-Ropf.  Dann  hat  der  Vf.  eine  Reihe  von  Primordial-Gesteinen 
aus  der  ßumei-Co.  In  Texas  beschrieben,  und  noch  später  hat  sich  bei 
der  geologischen  Aufnahme  des  Landes  eine  ziemlich  weite  Verbreitung  der- 
selben in  den  Counties  Boumei,  San  Saba  und  l.eano  bis  in  9laeeuUochy 
9lu9on  und  Lampaaaa  ergeben. 

Die  Primordial-Zone  besteht  in  Texas  aus  einer  Reihe  hell-farbiger 
reiner  und  unreiner  Dolomite,  Kalksteine,  Kalk-  und  Kiesel-Sandsteine,  Gries- 
steine  und  Konglomerate  von  800'— 1000'  Mächtigkeit,  die  sich  leicht  in  swei 
Glieder  gruppiren  lassen,  wovon  das  untre  den  Potsdum-Sandstein,  das  obre 
den  „Caiciferous  Sand*'  der  Nordwestlichen  Staaten  vertritt.  Diese  Gesteine 
mhen  auf  röthlichem  Feldspath-Granit,  dem  in  Missouri  Ahnlich,  und  haben 
Aber  sich  eine  Reihe  söhlig  geschichteter,  harter,  spröder,  dicht-kömiger 
reiner  Kalksteine  mit  Wechsellagem  von  sehr  kompakten  und  zuweilen  bunten 
Dolomiten,  dem  „Bumet-marble**,  welcher  vielleicht  den  „Birds-eye-Kalkstein 
vertritt.  Die  bisher  in  ihm  gefundenen  organischen  Reste  beschrinken  sich 
auf  solche  von  schlecht  erhaltenen  Orthoceratiten  und  Straparollen. 

Der  Vf    theilt  nun  eine  Anzahl    von  Profilen  mit  sowohl  von  Potsdam- 

Sandstone ,   welcher  bis  500'  Michtigkeit  erreicht ,  als  von  dem  Caiciferous- 

Sand-Group,  dessen  Schichten  hauptsächlich  aus  Talkerde -haltigen  und  reinen 

Kalksteinen   bestehen.     Jene  sind   entnommen    von   einigen   Stellen   5   Engl. 

Meilen  NW.  von  Bumai,  1  Meile  weiter  südlich,  am  Morgans-ereek ,  die#e 

bei  den  Wasserfällen  des  Deer-ereek  unfern  dem  Rio  ootorado^  an  der  Man- 

düng  des  Flai^roek-ereek  in  diesen  letzten,   am  nammon^-ereek ^  5  Meilen 

tiber  seiner  Mündung  in  denselben.     Wahrend  diese  junge  Gruppe  Oberhaupt 

in     den     Counties    San    Saba,    LanOy    Kaeeuiioch,    Menard,    MoMon    am 

meisten    entwickelt    ist,    wo    sie    eine    grosse    Ähnlichkeit   mit   den  Blei- 

ffihrenden  Magnesia-Kalken  in  Missovri  zeigen,  aber  an  fossilen  Resten  nur 

Pleurotomaria- ,   Ophileta-   und  Orthoceras-Arten   wie  in  Missouri  darbietet, 

findet   man   die  ältre  in   der  NShe  des  Colorado  da  wo  sie  auf  Granit  liegt, 

zuweilen  in  hohem  Grade  metamorphosirt  und  verworfen  und  bis  zu  Winkeln 

von  45**  aufgerichtet.    Ihre  Fauna  stimmt  den  Sippen  nach  sehr  ftberein  mit 

der  des  Potsdam-Sandsteins  in  lotta^  Wisconsin  und  Minnesota,  wenn  auch 

die  Sippen  zahlreicher  und  die  Arten  alle  verschieden  sind.    Sie  gehören  tu 

Dikelocephalus,   Bathyurus,  Arionellus,  Conocephalites ,   Agnostus,  Lingula, 

Discina,  Orthis,  Camerella, .  Obolus  und  Capulus. 
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0er  Vf.  beschreibt  nun  alc  neu  TolgcBde,  wie  ec. scheint,  amrotlich  dem 
PotsdHm-Sandstone  eatnommene  Arten: 


Agnostiu  Color&doensU 218 

Arionollos  (Bftthjunu)  Tazanus      .     .218 

(B«thyanu)  planus 219 

Conoeephalitos  depreasns 219 

Billingsi 2W 


S. 

Dikelocephalus  Koemori S2ti 

Dificina  mlcroscoplra 221 

CamereUa  «p.      .    .    .    • 221 

Capiilua  «p 221 


Er  führt  aber  im  Poudain-Sandstonc  noch  Orthis  Coloradoensiis  auf,  wie  es 
scheint,  in  Folge  eines  Druclirehleri  stait  Agnostus  —  Bathyurus  von  Billings 
scheint  mit  Crepicocephalus  Ow.,  und  beide  scheinen  mit  Arionellus  Baiul\iidb 
nahe  verwandt. 


Fr.  Samdbbrokr:  dieKonchylien  des  Afa  in  «er  Tertia  r- Beckens 
(Wiesbaden  4^.  VII.  Heft,  S.  233—270,  Tf.  31— 35*.  Wir  freuen  uns,  aber- 
mnls  ein  Uefl  dieses  nützlichen  Werke's  anzeigen  zu  können,  welches  den 
Schluss  des  Textes  über  die  Univalven  bringt. 


Pleurotoma  noch 
Borsonia  Bkll. 

Cordieria  Rou. 
Conus  LiN. 


Arten 
11 
1 


III.    OPISTHOBRANCHIA. 
Tornate  1  lacea. 


Volutacea. 

Voluta  (Lim.)  Lk.       .     .       2 
Mitra  Lk 2 

Gypraearea. 
Cypraea  Lm 1 


Can  cell  ariacea 
^     Cancellaria  Lk.     .     .     . 


Ringicula  Dsh.  .  . 
Tornalella  Lhk.  .  . 
Volvaria  Lhk    .     .     . 

Bul  laceä. 

Bulla  LiN. 

Bulla 

Tornatina  Ad.    .    « 
Cylichna  Lov.   .     . 

zusammen    .... 

und  mit  den  früheren 


Arten 
1 

4 

1 


1 
1 
4 


38 
201 


239. 


Die  Tafeln  bringen  bereits  auch  den  Schluss  der  Bivalven  (.Monomyen) 
nebst  Supplementen.  Es  ist  daher  ein  DruckTehler,  wenn  auf  dem  äussern 
Umschlage  bei  der  siebenten  Lieferung  „(Schluss)'*  bemerkt  wird;  es  soll 
wohl  heissen  „Schluss  der  Tafeln".  Vielleicht  dürften  wir  jedoch  schon  mit 
dem  nArbsten  Hefte  den  .\bschluss  des  ganzen  Werkes,  dessen  Tafeln  Herrn 
KoLB  in  JUaine  und  dessen  ganze  Ausstattung  der  KRBiOBL'schen  Verlagshand- 
lung zur  Ehre  gereichen,  gewärtigen,  wenn  nicht  der  Vf.  gesonnen  ist,  der 
speziellen  Beschreibung  vergleichende  Blicke  über  die  gesammten  Ergebniaae 
folgen  zu  lassen,  die  gewiss  mit  Dank  aufgenommen  werden  wurden. 


•  Vgl.  Jb    isei,  869. 
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V.  BsfiMii:  fossile  Gallen  in  Saimkau^sn  (8.  Berirkt  d.  oberhesa. 
Gescilsch.  1860,  63  >  NotiUblatt  d.  Darmst.  Vereins  f.  Erdk.  iSM,  86). 
VoLGRR  hat  eine  Anzahl  in  den  Braunkohlen-Lagern  von  Sal%hau4en  ge- 
sammelter Schlangen-Reste  der  Senkenbergischen  Gesellschaft  Übergeben, 
worunter  sich  ein  Blatt  der  Salix  abbreviata  Göp.  befindet,  welches  zu  beiden 
Seiten  der  Mittel-  und  Seiten-Rippen  derart  mit  Galleo-Auswächsen  bedeckt 
ist,  dass  H.  beim  ersten  Anblick  glaubte  es  liege  ein  Weiden  Kätzchen  dar* 
auf.  Bei  niherer  Betrachtung  zeigten  sich  die  zahlreich  an  den  Blaltrippen 
sitzenden  Gallen  einzeln  genommen  2"'  lang,  Halbmood-förmig  gekrümmt, 
gegen  ihre  Spitze  zu  bis  auf  Vs— V^"'  verdickt  und  an  der  Blaitrippe  stets 
nach  derselben  Seite  hin  geboten.  Solche  Gallen  bilden  nur  IHilben  aus 
der  Sippe  Phytoptus  Dijaiidin,  und  zwar  die  bis  jetzt  bekannte^  lebenden 
Arten  nur  auf  Blättern  von  Titia  und  Salix,  so  dass  das  Vorkommen  dieser 
Auswflchse  zugleich  eine  Bestätigung  von  GOppiüts  Sippen- Bestimmung  wfire. 
H.  nennt  die  Art  Phytoptus   antiquus. 


E.  E.  ScBMin:  die  Fiscbz&hne  der  Trias  bei  Jena  (^42  SS.,  4  Tfln. 
4^9  Jena  1861  <C  Act.  Aead.  Leof.?).  Das  Grossherzogliche  Uli inera logische 
Museum  zu  Jena  hat  in  den  letzten  Jahren  hauptsächlich  durch  die  Thätig- 
keit  des  Vfs.  so  viele  kleine  Fisch-Zähne  ans  genannten  Schichten  insam- 
mengebracht,  dass  eine  systematische  Ordnung  nnd  Beschreiburg  derselben 
nothwendig  wurde.  Bei  der  Beschreibung  nnd  Abbildung  sind  auch  einige 
schon  durch  AfiASsiz  bekannte  Dinge  wieder  mit  aufgenommen.  Die  Abbil- 
dungen haben  besonderes  Verdienst  der  Genauigkeit,  da  sie  bei  etwa  zehn- 
maliger Vergrösserung  mit  dem  HAOENOW'schen  Dikatopter  gezeichnet  sind.  Sie 
stammen  hauptsächlich  aus  zwei  Niveaus,  aus  den  Glaukonitischen  Schichten 
des  obersten  Muschelkalks  und  aus  den  Cykadeen- Sandsteinen  des  untersten 
Keupers.  Jene  sind  längs  der  Chaussee  zwischen  Kiein^Romatedi  und 
Apolda,  zwischen  Krippendorf  und  Hemuttedi,  bei  Köeeniiv  u.  a.  a.  0* 
leicht  zugänglich,  wo  zumal  eine  S'/i'  mächtige  und  aus  4  Schichten  mit 
Zv^ischenlagern  von  gelben  Letten  bestehende  Kalk-Bank  ausgiebig  ist. 
Dieser  Kalk  ist  bei  Verwitterung  ockergelb,  in  frischem  Zustande  aber  grün 
durch  eingesprengte  Grnnerde.  Auf  dieser  Bank  liegt  eine  vielfach  gewun- 
dene Deckplatte  schiefrigen  Sandsteins,  der  wegen  gleichen  Grünerde-Gehaltes 
grfln  nnd  durch  Verwitterung  gelb  ist.  Diese  glaukonitischen  Kalke  nnn 
sind  reich  an  Fisch-Zähnen  und  Saurier- Resten ,  deren  Menge  aber  an  der 
«Dtem  Seite  des  glaukonitischen  Sandsteins  und  knapp  darüber  am  grOssten, 
so  dass  keine  Hand-grosse  Fläche  zu  finden,  die  nicht  mehre  Zähne,  Schuppen 
lind  Knochen-Plättchen  darb6te,  die  man  dann  nach  vorgängigem  Einweichen 
des  Steines  mechanisch  ausarbeiten  muss.  -  Die  ("ykadeen- Sandsteine  nennt 
der  Vf.  die  der  Lettenkohlen-Gnippe  unmittelbar  aufliegenden  Sandsteine, 
welche  zu  PßfMaeh  zwischen  Apolda  und  Bnltstiedt  nnd  am  Neuen  Werk 
iwischen  Uaiieledi  und  Wiekeretedt  am  meisten  Ausbeute  gewähren,  welche 
durch  Aufweichen,  Sieben  und  Schlämmen  gewonnen   werden  muss.  —  In 
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beiderlei  SchichleB  konunen  auch  mehre  Zoll  laage  elliitsoidisclie  KoprolUheii 
vor.     Di«  Schichten-Reilie  ist  folgeode: 


antentor  Keuper : 

»  Cycadeon-Saudatein  .     .     . 
m  Lettenkohlen-Gruppe   .     . 


MuAchf  Ikalk  :  obror : 

/  QlMpUtten-Sehlohien 24' 

k  QlAukonitlsche  Schiclitoii       .     .     .  *20' 

/  Terobrataliten-Schiche      ....  I* 

h  Avkula-Srhirhten 15' 


mittler  : 

/  Kalksrhiefer  mit  Gyps  <>tc. .     .     .  I.Vi' 

untrer : 

e  Schaumkalk  (Mehlbatz)     ....  8' 

d  obrer  Wellenkalk W 

r  Terebratuliten  Kalk 1' 

b  untrer  Wellenkalk 190' 

a  Cölestin-Schicht 30' 


'  g  Kalk  mit  Lima  striau      ....     10' 

Die  nachfolgende  Obersicht  gibt  allerdings  einen  erfreulichen  Beweis 
von  dem  Reichthum  der  dortigen  Schichten  v«rie  von  dem  Fleisse  des  Vfs., 
das  Brauchbare  damit  au  vereinigen  nnd  zusammenzuhalten. 


S.  Tf.    Fg. 


I.     Rajidao. 

Palaeobatos  (MYR.) 

Anguütud  n 7  1  1-3 

angustissimua  MlfR.      .  —  —  — 

P$ammodn$  a.  Ati.    .  8  1  4-15 

ovalis  H 9  1  16-'24 

Arrod(ont)lfor  .  h  ».     .  9  1  25-27 


II. 
Doratodtts  («* 


S  q  u  a  1 1  d  a  c. 

9-) 
trUiuspidatus  n,   .     . 


10     I     28-37 


III.    Cestraclontes. 

Orodus  triadeus  n.      .     .  II  1  38-40 

8trophoda.s  substriatus  n.  12  2  6-7 

pulvinatua  n 13  2  2  3 

acrodIfonnU  n.    ...  13  2  1 

rugostis  n 14  2  4 

virgatUD  91 l3  2  6 

Aerodus  lateralis  Ao.      .  1%  2  8-28 

OalUardotl  Au.    .    .     .  16  2  29-3? 

acutus  Ag 17  2  3)37 

mtnfmus  Ag 17  2  3% 


a  c 

k 
k 
k 
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V.    Sa  uro  Id  ei. 

Saurirhthys  , 

acuniiiiatus  A(*.   ...    21  3 

apicalis  AG 22  3 

procefns  n 23  .3 

Vgracilis  n 23  3 

teiiuirosU'i»  ML'.  ...     23  — 

VI.     Pycnodontae. 

Plaeodus  gigas  Ao.     .    .    25  — 

Andriani  Ml'.      ...    26  - 


18-26 

13-17 

2» 

27 


h 


IV.     Hybodontp«. 


Ao. 


Hybodus  pUcatllia 

Mougcotl  Ag.       .     .     . 

angustus  Ao 

longirouus  Ati.     .     .     . 

obliquu5  Au 

welche  SüUM.  Jedooh  alle 

tilia  zusammenzufadflou  vorschlägt 


18 
19 
19 
19 
19 
al« 


3 
3 
3 
i 
3 
H. 


k 
k 
k 
a 
k 
n 
k  m  n 
k 

k  n 
k 


*    I 

7-fcl 

10-12> 

\i 

plic«- 


n 


VII.     incertae  s 

Tholodtts  Schmidt  MYR.  . 

mInutu.H  » 

Thelodus  SCHM.  {non.  Ao 

infloxu:»  n 

rectus  w.  -  .     .     .     .     . 

inflatus  n 

lacvls  n 

Charitodon 

Tdchudii  MYR.      .     .     . 

glabridons  h 

granulosu»  n 

Sphaerodus  compressu«  ». 

rotundatus  n 

globatus  N 


ed  1*. 

26    - 

26    4     1M5 


27 
28 
2S 
29 


4 
4 
4 
4 


29  - 

30  I 
30     1 


31 
32 

32 


4 

4 
4 


17-19 
2^22 
2326 

27-29 


41 

42 

1-5 

7-tO 

11-13 


afbH 
kn 

f 

J 


e 


r 
k 

kn 
kn 
k 
k 

/ 

f 

/ 
k 

k 

f 


Sollten  ffich  auch  vielleicht  in  Folge  späterer  Entdeckung  weniger 
Trflmmer-hafter  Reste  nicht  alle  diese  neuen  Zahn-Arten  als  neoen  Piscb-Arten 
zu  Grunde  liegend  bew§hren,  so  wird  es  immerhin  natsUch  seyn,  einstweilen 
wenigstens  Nanen-Bezeichnungen  mit  festen  Begriffen  dafür  zu  haben,  fis 
ergibt  sich  aus  dieser  Tabelle,  welche  noch,  auch  was  die  Fundstellen  be- 
trifft, das  Verdienst  hat  auf  unmittelbaren  Wahrnehmungen  des  Vfs.  selbst  zn 
beruhen,  dass  nun  eine  Saurichthys-Art  durch  alle  Schichten  hindurch  an- 
hält; dass  7  Arten  aus  dem  obern  Muschelkalk  in  den  untern  Keuper  über- 
gehen. 
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Fr.  V.  Haubb:  über  die  Amrooniten  «us  dem  sog.  Medolo  der 
Berge  Domaro  und  Guglielmo  im  Val  Trompim  Provinz  Brotcia 
(Siuungs.-Ber.  d.  Wien.  Akad.  1861,  ÄLiV,  403-422,  Tf.  1).  Medolo 
heisst  ein  mergeliger,  jEelblich  oder  grau  gefarbler,  oft  Hornstein-reicher  Kalk- 
stein, der  in  nicht  sehr  mSchtIgen  Schichten  bricht.  £r  ruhet  in  folgender 
Ordnung : 

6)  „Majolicf**,  in  den  obern  Schichten  mit  Aptychus  Didayi  und  Fukoiden. 

5)  Röthlicher  Hornstein-reicher  Kalkstein  mit  Aptychen. 

4)  y^Medolo*',  reich  au  verkiesten  oder  in  Brauneisenstein  übergegange- 
nen Ammoniten  (nach  Stoppani  ein  Äquivalent  des  Calcare  Ammoni- 
tifero  rosso). 

3;  yyCorso^*  ein   festrer  Kalkstein   voll  Cephalopoden  und  Brachiopodeu. 

2)  Fester  Homsteio-rcicher  Kalkstein  mit  Spiriferen  und  Terebrateln. 

1)  „Coroa'*,  ein  weisser  hell-krystallinischer  Kalk   =  Dachstein-Kalk? 

Obwohl  man  bereits  einige  bekannte  Arten  aus  dem  Medolo  da  und 
dort  aufgeführt  findet,  so  seigt  die  seit  18  Jahren  angelegte  Sammlung  des 
Hrn.  Spiublli  in  Verona  deren  doch  eine  weit  grössrc  Anxahl,  mit  im  Gänsen 
700—800  Exemplaren  belegt. 


y«' 


A.  heterophyllus  Sow.      .     .  404 

Zetes  D'0 405 

Partachi  Stur 405 

Tatrious  PuSüH     ....  405 

Mimatensls  D'0 406 

fimbriatas  Sow 406 

Trompianus  n.  $p.     .    .     .  407 

PhilUpsi  8ow 409 

medolensia  Hau.  *     .     .     .  410 


1,2 

3,5 

•-10 

11-12 


a 

o 


\9 

!  . 
\k 
\h 
\cdg 


A.  margaritatas  MF.  «p.  .     .    411 
radians  Rein.  $p.  .    .    .    .    411 

Taylorl  Sow 413 

pettos  Qu 313 

crassos?  PHILL.  .     .     .i  ^,. 

JlaquiniaHU»  U'O.  .     .     .)  *'^ 

plauicostatus  SoW.     .     .     .     415 

Kagft£souii  ».  «p 415 

Spinellii  n.  «p 416 


20-24 
18-19 


16-17 
13-15 


\d  t 
I  de 
.d 
.d 

e 
d« 


Stoppami  hat,  Haukr^s  Aufstellungen  entgegen,  die  ganze  Schichten-Reihe 
von  der  Majolica  abwfirts  bis  zum  Calcare  Ammonitifero  rosso  als  ein  un- 
trennbares Ganzes  bezeichnet,  das  jedoch  schon  allein  nach  seinen  eigenen 
Mittheiluugen  13  verschiedene  Ammoniten-Arten  aus  allen  Schichten  des 
Lias,  des  Jura  und  des  Neocomien  enthalten  sollte,  während  Menbohiki  in 
derselben  Sammlung  nur  14  der  von  Stoppani  bestimmten  Arten  als  richtig 
anerkannte  und  die  Gesammtzahl  auf  36  reduzirte,  unter  welchen  34  dem 
mittein  upd  obern  Lias  ausschliesslich  angehörten,  A.  Tatricus  eine  weitere 
Verbreitung  bitte  und  nur  A.  Bayleanus  Opp.  den  untern  Oolith  verträte. 
Daraus  wird  der  Calcare  Ammonitifero  rosso  als  Äquivalent  des 
mittein  und  obern  Lias  festgestellt,  —  während  Mortillkts  Untersuchungen 
bei  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Lugano  Haubb's  Behauptung  über  die 
Majolica  wenigstens  in  so  ferne  bestätigte,  als  die  untre  ihrer  4  Abthei* 
lungen  Jura-  und  Neocomien-Kossilien  im  Gemenge,  die  zweite  nur  Hörn- 
Stein-Kugeln,  die  dritte  zahlreiche  Neocomien-Petrefakte  (wobei  Aptychus 
Didayi   d'O.)  und  die   vierte   unmittelbar  unter  der   Scaglia  u.  a.  Kreide- 


*  MUsate  doch  wohl  medolanus  helMen,  da  Medolo  kein  Orto-Name  ist. 
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Schichten  gelegene  wieder  keine  Posiil-Beste  enthalte.  Der  Biancone  der 
Venetianer  seye  ein  Stell« vertretender  Majolica,  welcher  ebenralls  im  Gänsen 
dem  Neocomien  angehöre,  aber  in  seinen  untren  Schichten  Jura-Versteine- 
rungen  aurnehme. 

Was  nun  die  genaue  Reihenstellung  des  Medolo  betrifft,  so  sind  von 
seinen  oben  genannten  17  Ammoniten-Arten  9,  die  wir  oben  mit !  beseicbnet 
haben,  auch  schon  ans  den  Calcare  ammonitifero  rosso  bekannt,  und  sind 
beide  als  Äquivalente  zu  betrachten,  wie  befremdend  auch  das  verschieden- 
artige Ausseben  beider  einander  so  nahe  gelegener  Gesteins-Schicfaten  aeyn 
mag.  Dem  Medolo  ähnlicher  sind  die  bekannten  Schichten  von  Spe%%9m, 
welche  ebenfalls  in  Brauneisenstein  verwandelte  Ammoniten  £.  Tb.  von 
gleichen  Arten  (A.  Phillipsi,  A.  pettos  und  A.  Listen  Sow.)  enthalten.  Oppel 
nimmt  für  England,  Frankreich  und  SW.  DeuUchiand  folgende  Glicdcrang 
des  Lias  an:  A.  Mittler  Lias:  a  Jamesoni-Bett ;  h  Ibex-Bett;  e  Davoei-Bett; 
ä  untres  Margaritatus  Bett;  e  ubres  Margaritatus-Bett ;  f  Spinatus-Bett ;  - 
B.  Obrer  Lias :  ff  Posidonomyen-Bett :  A  Jurensis-Bett.  Wir  haben  oben  jeder 
Art  denjenigen  Buchstaben  beigesetzt,  der  die  Schicht  bezeichnet,  worin  die- 
selbe anderwärts  vorkommt.  Es  ergeben  sich  daraus  4-5  Arten  des  mittein 
(Liasien),  8  des  obern  (Toarcien),  keine  des  untern  (Sioemnrien)  Lias  Die 
einzige  Art  des  Unterooliths,  welche  Mbhbohini  in  Calcare  ammonitifero 
gefunden  hat,  ist  .\.  Bayleanus.  ^ 


J.  W.  Dawson:  pleistocine  Foasilien  und  Klima  in  Cmnmdm 
{the  Canadian  NahiraiUt  >  Sillih.  Joum,  i86t ,  ÄXÄlll,  279).  Der 
Yf.  stellt  eine  vollständige  Liste  der  bis  jetzt  im  Drift  von  Canada^  ßimine 
und  Labrador  gefundenen  Organismen- Arten  zusammen  und  folgert  ans  deren 
Beschaffenheit,  dass  in  jenen  Gegenden  die  Kälte  während  der  Pleistocän- 
Zeit  noch  weit  grösser  als  jetzt  gewesen  seye.  Er  sucht  die  Ursachen  da- 
von im  nachgewiesenen  hohen  Wechsel  des  Trockenlandes  und  der  einstigen 
abweichenden  geographischen  Vertheilung  und  Proportion  desselben,  da  es 
viel  ansgedehnter  als  jetzt  gewesen  seye. 


A.  E.  Rruss  :  eine  neue  oligocäne  Scalpellum-Art  (Sitz.-Ber. 
d  Wien.  Akad.,  mathem.  naturw.  Kl.  /6tf/,  JTL/K,  301-304,  Tf.  I,  Fg. 
1  —  3).  Diese  neue  Art,  welche  der  Vf.  Sc.  Nauckanum  nennt,  fand  sich  in 
Gesellschaft  verschiedener  Foramini feren,  welche  den  oligocänen  Charakter 
der  Schichten  bestätigen,  in  der  Nähe  von  Crtfeld,  ßis  jetzt  war  nur  eine 
tertiäre  Art  dieser  Sippe,  Sc.  roagnum  Darw.  bekannt  gewesen. 


da  Granit  des  Harzes  uod  seine  Mengesteine  (Hornfels, 

Gneiss,  Diorit,  Syenit  ett).  • 
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Uiezu  Tafel  XIII. 


Der  Granit  und  seine  Entstehung  war  von  jeher  ein  Gegenstand, 
um  den  sich  die  yerschiedenen  Meinungen,  welche  nach  Geltung  in 
der  Wissenschaft  strehten,  stets  am  hartnäckigsten  stritten.  Dieser 
Vofsug  rührt  grosse nthells  daher,  dass  der  Granit  unstreitig  von 
allen  massig-krystallinischen  Gesteinen  weitaus  die  grusste  Verbrei- 
tung besitzt,  mit  den  verschiedensten  Gesteinen  in  Berührung  ge- 
funden wird  und  in  weit  aus  einander  liegenden  Perioden  vorzu- 
kommen ficheinl.  Diejenige  Anschaoungs- Weise ,  welche  ihn  am 
besten  zu  erklaren  weiss  und  deren  Konsequenzen  am  vollkommen- 
sten mit  den  Thatsachen  übereinstimmen,  hat  daher  einen  bedea* 
tenden  Vorsprung,  indem  ihr  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
vom  Granit  aus  vielfach  ihre  Schlüsse  zu  ziehen  auf  manche  andere 
krystallinische  Gesteine.  Ausser  diesen  Gründen,  welche  auf  seiner 
Bedeutung  für  Geognosie  und  geologische  Ansichten  beruhen,  liegt 
seine  Wichtigkeit  auch  noch  darin,  dass  mehre  wichtige,  der  Mine* 
ralkunde  angehörige  Fragen. damit  in  nahem  Zusammenhang  stehen. 
Ich  erinnere  nur  an  den  Feldspath  und  an  die  Streitfrage  über  den 
Glimmer.  Diese  Andeutungen  reichen  sicherlich  hin,  um  die  her- 
vorragende Wichtigkeit  des  Granites  und  die  Nothwendigkeit  fort- 
ivlhrender  Untersuchungen  darüber  darzuthun.  Meiner  Überzeugung 
nach  kann   nur   durch  sorgfältiges   Studium   der   einzelnen   lokalen 
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Vorkommnisse,  zulelit  die  richtige  Gesamrol-Antchaoang  gewonnen 
und  die  mögliche  oder  wahrscheinliche  Bildungsweise  eines  Gesteins 
erkannt  werden.  Als  ein  ßeitrag  dazu  möge  die  folgende  Arbeit 
über  den  Granit  des  Harzen  betrachtet  werden. 

Der  Harz  bietet  bekanntlich  ein  an  Mancbfaltigkett  und  Reich- 
baHigkeit  der  Gesteinsarten  fast  einzi^s  Beispiel.  Die  geschtebteten 
CfOsteine  haben,  von  den  Utesten,  den  siiurischon  an,  nut  Vertreiang 
fast  aller  einzelnen  Glieder  bis  su  den  jüngsten,  den  tertiären ,  im 
Harze  und  seinen  Vorbergen  ihre  Verbreitung.  Auch  die  Zahl 
der  Terschiedeoen  krystallinischen  Gesteinsarten  ist  eine  ausserge- 
wohnlich  grosse;  nur  fehlen  Talkaniscfae  Gesteine,  Basalte,  Trachyte 
oder  gar  Lava-Sbnliche  Bedungen  g&nzllch.  Von  den  krystalUntscben 
Gesteinen,  ui^er  denen  schon  mehre,  die  Porphyre,  die  Melaphyre 
und  der  Gabbro  ihre  ausführliche  Untersuchung  und  Bescbreibung 
erfahren**  haben,  nimmt  der  Granit  weitaus  die  grösste  Oberflipbe 
ein,  und  ist  dadurch  sowie  durch  seine  äusserst  merkwOrdige  Ver- 
bindung mit  andern  geschichteten  und  ungeschichteten  Gesteinen 
eine  Felsart,  die  ein  theoretisch  äusserst  interessantes  und  erfolg- 
reiches Studium  darbietet.  Sein  auffallender  Zusammenhang  mit 
den  begrenzenden  Gesteinen  ist  es  auch  insbesondere,  der  bei  Un- 
tersuchung der  Harzer  Granite  uns  nicht  allein  seine  lokale  Eigen- 
thümlichkeit  und  Eigenschaften  erschliesst,  sondern  aueh  Blicke  von 
Wichtigkeit  in  die  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhafter  angeregte  Frage 
der  Granit-Bildung  thun  lässt. 

Vorkommen  und  YerbreituDg  des  Granites. 
Im  Harze  kommt  der  Granit  in  drei  gänzlich  von  einander 
abgesonderten  grösseren  Massen  vor.  Eine  Granit-Masse  findet  sich 
im  unteren  Theile  des  Ockerthaies,  in  der  Nähe  der  Mündung  des- 
selben in  die  Ebene;  ,die  zweite  Masse  bildet  den  zentralen  Theil 
des  Gebirges,  das  Brockengebirge,  und  erstreckt  sich  von  da  bis  zain 
Nordrande  des  Harzes;  die  dritte  endlich  ist  weit  davon  getrennt 
durch  geschichtetes  Gebirge  im  ösUich^n  Theile  des  Harzes,  um 
den  Rammberg  als  ihre  höchste  Erhebung  ausgedehnt. 

Die  zuerst  angeführte  Granit-Masse  des  Ockerthals  ist  an  Um- 
fang entschieden  die  kleinste.  Die  ganze  Masse  hat  im  Allgero^nen 
die  Form  eines  Keiles,  der  ganz  nahe  an  seinem  spitzen  Ende  von 
der  Ocker  durchbrochen  wird.  Der,  breitere  Theil  dehnt  sich  auf 
der  schmalen  Hochebene  aus,  welche  das  Radaulhai  von  dem  Ocker 
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thale  selieidet.  Im  Ockerfkale  selbst  nimmt  der  Granit  dlidiirch 
nur  einen  kleinen  Raum,  aber  den  seiner  Naturschönbeit  wegen  «m 
besucbtpsten  und  bekanntesten  Theil  des  Thaies  ein.  Balb  oberhalb 
des  Huttenortes  Ocker,  wo  das  Thal  sich  plötzlich  verengert,  tritt 
er  auf  und  reicht  bis  in  die  NShe  des  Ahrend$berge$,  dem  ge- 
wöhnlichen Zielpunkt^  der  Touristen*  Die  RSnder  dieser  Granit- 
Masse  sind  vielfach  getackt,  indem  das  angreniende  geschichtete 
Gestein  sich  mehrfach  hinein  verzweigt,  oder  vielmehr  der  Granit 
lange  Gang-artige  Massen  oder  Ausläufer,  Apophysen,  wie  sie 
Navmamn  bezeichnet,  in  die  umgebenden  Gcbirgs-Glieder  hinein  ei^ 
streckt;  eip  auffallender  Unterschied  von  den  beiden  anderen  Vor- 
kommen im  Harz',  welche  sich  durch  ihre  scharfe  und  einfache 
Abgrenzung  auszeichnen.  Nirgends  erreicht  der  Granit  des  Ocker- 
thalee  die  Ebene;  er  ist  vielmehr  allseitig  von  anderen  Gesteinen 
umschlossen. 

Anhangsweise  an  die  Oekerthaler  Granit-Masse  wird  ein  ande- 
res kleines  Vorkommen  von  Granit  zu  erwähnen  seyn.  Auf  der» 
selben  Hochebene,  zwischen  Ocker-  und  Radau-Thal,  auf  der  der 
Oekerthaler  Granit  mit  seinen  zahlreichen  Apophysen  sich  ausbrei- 
tet, beginne  auch  der  Gabbro  des  Radauthalee,  Dieser  ist  nun 
nach  allen  Richtungen  von  vielen  GranitgSngen  durchzogen,  welche 
sich  bis  in  die  Nähe  des  Oekerthaler  Granites  erstrecken,  doch  so, 
dass  ich,  aus  später  zu  entwickelnden  Gründen,  die  Oberzeugung 
hegen  muss,  dass  dieselben  nirgends  in  Verbindung  mit  ihm  stehen, 
^ondern  ohne  irgend  welchen  Zusammenhang  mit  dem  Granit  des 
Oekertkales  sowohl  wie  mit  dem  des  Brockens  sind. 

Die  an  Ausdehnung  weitaus  grösste  Granit-Masse  des  Harzes, 
welcher  auch  zugleich  die  höchsten  Punkte  des  ganzen  Gebirges 
angehören,  Ist  diejenige,  welche  als  Brocken-Granit  bezeichnet  wer- 
den soll.  —  Geht  man  am  südlichen  Abhang  des  Brockens,  von 
dem  Ursprung  der  Bede  dem  Thale  entlang,  so  erreicht  man  schon 
nach  wenig  Stunden  dicht  unterhalb  Schierke  die  Granit-Grenze. 
Von  da  zieht  sich  der  Granit  südlich  immer  hart  an  dem  Abfall 
der  Brockengebirgs  Erhebung,  um  den  Fuss  des  Winterberges 
und  Wortnberges,  nahe  an  Braunlage  vorüber  zum  Oderthal, 
Kr  durchschneidet  dasselbe  und  erstreckt  sich  dann  in  ziemlich  ge- 
rader Linie  in  das  ohet^ ' Bieberthal.  Auf  dieser  Seite  bildet  die 
Sieber  Thal-aufwärts  die  Scheide  zwischen  Granit  und  geschichte- 
tem Gestein  bis  zu  ihrem  Ursprünge.  Auf  diese  Weise  sind  wir 
zu  der  mit  Moor  bedeckten,  zwischen  Brocken  und  Bruchberg 
liegenden  kleinen  Hochebene,  dem  Brockenfelde  gekommen.  So 
weit  sich  dieses  ausdehnt  ist  der  Granit  zu  6nden,  welcher  demnach 
an  der  Erhebung  des  Bruchberges,  der  sogenannten  steilen  Wand, 
seine  Gienze  und  auf  dieser .  Seite  sein  finde  findet.  Dadurch 
liefert  der  Brockfan-Graait  auch  seinen  Beitrag  zum.Qnelleii-Gebiete 
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der  Oder.  Viel  bedeatender  noch  isl  die  Ausdehnung  dieser  Granit- 
Masse  nach  Norden.  Die  Quellen  der  Radau  nehmen  darin  ihren 
Ursprung,  doch  besteht  nur  der  oberste  Theil  des  Thaies  aus  dem 
Granit,  indem  derselbe  sich  in  das  Eckerthal  hinuberaiehC ,  dessen 
oberen  und  unteren  Theil  er  bildet,  bis  nahe  lur  Mündung,  wahrend 
die  Mitte  theils  aus  Gabbro,  theils  aus  Gneiss. besteht.  Vom  Ecker- 
thale  sieht  sich  der  Granit  durch  das  Iheihal  in  das  Bolzemme- 
thal  bis  in  die  Nihe  von  Wermgerode^  indem  er  nur  durch  önea 
jchmalen  Saum  geschichteten  Gesteins  von  dem  Abfall  des  Gebirges 
in  die  Ebene  getrennt  wird.  Im  Boizemmethal  bildet  die  bekannte 
steinerne  Henne  seine  Grenze,  bis  hinauf  zu  den  Hohneklippen, 
um  deren  Fuss  dieselbe  sich  berumneht  und  so  unsern  Ausgangs- 
punkt Schierke  wieder  erreicht. 

Ganz  getrennt  von  den  beschriebenen  Granit-Parthien  darck 
die  geschichteten  Gesteine  roehrer  geologischen  Perioden  liegt  die 
dritte  Granit-Gruppe,  welche  ihrer  Grösse  nach  zwischen  der  des 
OckerthcUet  und  der  des  Brocken»  die  Mitte  hält.  Ihre  sudliche 
Grenze  erstreckt  sich  in  ziemlich  gerader  Linie  Ober  die  Hochfläche, 
welche  zwischen  den  tiefen  Einschnitten  des  Bode-  und  Selke^ 
Thaies  sich  ausbreitet ,  und  zwar  in  der  Nabe  von  Tresekwrg  ht- 
ginnend,  ober  Friedrichilmmn  zur  Viktorehöhe.  Der  nördliche 
Rand  fallt  so  ziemlich  mit  dem  Abfall  des  Gebirges  in  die  Ebene 
zusammen,  so  jedoch,  dass  stets  noch  ein,  wenn  auch  zuweilen 
recht  schmaler  Streifen  geschichteten  Gebirges  dea  Granit  von  dem 
Jfors-Rande  trennt  und  derselbe  nur  vom  Bexenianzplaiz  aa^ 
direkt  in  die  Ebene  abflllt.  Seine  grösste  Längen-Ausdehnung  liegt 
zwischen  der  Rosutrappe  und  der  Viktorshöhe,  seine  grösste  Breite 
zwischen  Oemrode  und  Friedrichsbrunn»  Dieser  nördliche  Rand 
ist  durch  mehre  kleine  Thäler  besser  aufgeschlossen  und  der  Beob- 
achtung zugänglicher,  am  schönsten  am  äussersten  Ende  durch  das 
Bodethal,  wo  der  Granit,  um  die  Rosstrappe  herum,  auf  einer 
kleinen  Strecke  auch  das  linke  Bodeufer  bildet. 

Diess    zur    Orientirung.     Die    genauen    Grenzen    dieser   drei 
Granit-Gruppen  sind  auf  der  beigegebenen  Karte  verzeichnet. 


Chemischer  Tliei]. 

Die  Barzer  Granite  bieten  der  genauen  Kenntniss  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  ein  bedeutendes  HInderniss  darin,  dass 
sie  fast  nirgends  vollkommen  frisch,  ohne  von  den  Atmosphärilien 
mehr  oder  minder  angegriffen  zu  sejn,  erlangt  werden  können.  Es 
gilt  diess  ganz  insbesondere  von  dem  Granit  der  B^ocüren-Gruppe. 
Trotz     der    verhältnissmässig    so    bedeutenden    Ausdehnung   dieser 
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Grappe  lisst  sich  nicht  leicht  ein  Punkt  namhaft  machen,  wo  der 
diese  Grappe  charakterisirende  Granit  in  gans  frischem  Zustand  ge- 
flinden  wird.  Fast  dieselbe  Schwierigkeit  ergibt  sich  bei  der  öst- 
lichen Granit-Gruppe  des  Bodethcdeu,  doch  lassen  sich  hier  wenig- 
stens einzelne  Punkte  anf&hren,  wo  das  Gestein  wieder  «ersetzt  ist. 
Verhältnissmässig  am  frischesten  zeigt  sich  der  Oekerthaler  Granit 
Dem  ersten  Anblick  nach  erscheint  er  oft  sogar  g&nzlich  unversehrt 
und  frisch ;  erst  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich,  dass  auch  er 
durchgehends  einer  beginnenden  Zersetzung  unterworfen  ist,  aller- 
dings in  ungleich  geringerem  Grade  als  die  Qbrigen;  £s  ergibt  sich 
daraus  das  Resultat,  dass  die  Zusammensetzung  durch  solche  Ein- 
wirkung um  ein  Geringes  verändert  wurde,  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  und  Wasser.  Dieser  geringe  Fehler  lasst  sich  grossen- 
theils  wielfler  ausgleichen  durch  Abzug  des  Wassers  und  Berechnung 
der  dann  zurückbleibenden  Zusammensetzung  auf  hundert.  Ein 
kleiner  Fehler  entsteht  noch  dadurch,  dass  bei  dem  Glühen  des 
Gestein-Pulvers  zur  Wasser-Bestimmung  auch  etwas  Fluor,  von  Glim- 
mer herrührend,  ausgetrieben  wird.  Bei  der  gering  Menge  von 
Glimmer,  welche  in  all  diesen  Graniten  vorhanden  ist,  kann  dieser 
Fehler  nur  verschwindend  klein  sejrn. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zu  den  folgenden  Analysen 
das  Material  so  irisch  als  möglich  ausgewählt  wurde. 

a.    BroeiksM-Gruppe. 
Nro.  1.     Granit  vom  Gipfel  des  Brockem, 

Das  Stück,  beim  Neubau  des  Hauses  auf  dem  JBrocAett- Gipfel 
aus  beträchtlicher  Tiefe  gebrochen,  zeigt  sich  genügend  frisch.  Der 
Orthoklas,  welcher  die  Hauptmasse  des  Gesteins  bildet,  besitzt  eine 
weisse,  zum  Theil  schwach  röthliche  Farbe.  Oligoklas  scheint  nur 
wenig  vorhanden,  da  aber  der  Feldspath  durch  die  wenn  auch  fast 
unmerkliche  Zersetzung  matt  geworden,  so  verschwindet  die  bekannte 
Streifung  des  Oligoklases  und  er  lässt  sich  desswegen  leicht  über- 
sehen. Der  Glimmer  ist  in  äusserst  kleinen,  aber  ziemlich  zahl- 
reichen schwarzen  Blättchen  eingestreut.  Quarz,  nur  in  kleinen 
Körnern  ausgeschieden,  ist  durch  die  ganze  Masse  zerstreut. 

Spez.  Gew.  bei  +   12»  R.  =  2,62. 

SiO*  73,71  73,98  39,456 

APO»  13,46  i3,5n.--«  5,357 

Fe'O»  2,20  2,21  j  ^^'^^  0,664 

GaO  1,15  1,15  0,328 

MgO  1,93  1,93  0,772 
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KO 

NaO 

HO 

4,59 
2,60 
1,12 

b. 

4,60 
2,62 

c. 
0,783 
0,676 

100.76  100,00  9,580 
d.     Sauerstoff-Vcrhältniss  =  0,242. 

Bei  Torstebender  Analyse  sowie  bei  den  nachfolgenden  ist 
unter  a  die  Zusammensetzung  angegeben,  wie  sie  durch  die  Analyse 
gefunden  wurde,  anter  b  ist  dieselbe  nach  Abzug  des  Wassers  auf 
100  berechnet;  c  gibt  den  Sauerstoff-Gehalt  in  der  Säure  und  den 
verschiedenen  Basen  an  und  d  ist  das  VerbSItniss  des  Sauerstoffs  in 
Säure  und  Basis. 

Nro.  2.     Granit  vom  Hehberge, 

Das  zur  Analyse  angewendete  Stuck  zeigt  ziemlich  feinkörnige 
Struktur,  etwas  Porphyr-^artig  durch  Ausscheidung  eingewachsener 
Krystalle  von  Feldspath.  Zweierlei  Peldspathe  sind  in  d«ro  schon 
ziemlich  angegriffenen  Gesteine  wahrzunehmen,  der  eine  Fleisch-roth 
gefärbt,  der  andere  matt  weiss.  Quarz  ist  in  äusserst  kleinen  Korn- 
ehen durch  die  ganze  Masse  eingestreut.  Glimmer  nur  ganz  ver- 
einzelt in  kaum  bemerkbaren  Blätlchen. 

•  Spez.  Gew.  bei   +   13®  R.  =  2,60. 
a.  b.  c. 

SiO»  75,06  75,27  40,144 

A1»0» 
FeW 
CaO 

S5» 

NaO 
HO 

100.77  .     100,00  8,958 
d.     Sauerstoff-Verhältniss  ^  0,223. 

Nro.  3.     Granit  vom  Meinechenberg  im  Ilsethal. 

Es  enthält  dieser  Granit  vorherrschend  einen  eigenlhümlichen 
hell  grünen  Feldspath,  welcher  häufig  Streifung  zeigt.  Ein  anderer 
heller  gefärbter  Feldspath  kommt  nur  ganz  untergeordnet  vor. 
Ebenso  ist  der  Quarz  rfur  sehr  sparsam  vorhanden.  Glimmer  ist  in 
reicher  Menge,  iheils  ganz  schwarz,  theils  dunkel-braun  in  eiozeioen 
kleinen  Biättchen  und  in  kleinen  Haufwerken  von  Blättchen  überall 
eingestreut.  Es  ist  die  Glimmer-reichste  Art  des  ganzen  ßarxes. 
Das  Gestein  ist  sehr  frisch  und  gehört  zu  den  am  wenigsten  ver- 
änderten Gesteinen  der  Brocken-Gruppe, 

Spez.  Gew.  bei  4.  4<»  R.  =  2,58. 

SiO*  66,81  66,79  35,68t 

AlW         19,05  19,03  B^ 


13,00 

''dt  i  i«.^« 

6,136 

3,54 

1,065 

0,88 

0,88 

0,250 

0,01 

0,01 

0,004 

4,16 

^'*^      7  25 
3,07       ^'-^^ 

0,711 

3,06 

0,792 

1,06 

— 

— 
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a.  b.  G. 

FeO  5,02  5,01  1,113 

CaO  3,26  3,25  9,928 

HgO  0,31  0,31  0,124 

NaO  2,85  1,84  \  .  --  0,732 

KO  2,78  2,77)^''^*  0,471 

HO  1,30                  —                    — 

d.  Sauerstoff-Verbäilniss  =  0,345. 

Es  ist  bei  dieser  Analyse  besonders  auf  den  hoben  Kalk-Gehalt 
aufmerksam  zu  machen,  der  drei  Prozent  übersteigt.  Es  rührt 
diese  auffallende  Erscheinung  von  dem  die  Hauptmasse  bildenden 
eigenlhümlichen  Feldspathe  her.  Derselbe  Feldspath,  aus  der  Nähe 
dieses  Gesteins,  wurde  von  mir  besonders  untersucht,  daher  hier 
auf  das  Spätere  zu  verweisen  ist. 

Nro.  4.     Granit  von  dem  Meineckenberg  im  IhethaL 

Ich  Hess  diesen  Granit,  welcher  sich  von  dem  vorhergehenden 
allein  durch  einen  bedeutend  grössern  Gehalt  an  Quarz  und  eine 
viel  geringere  Menge  von  Quarz  unterscheidet,  in  dem  hjesigen 
Laboratorium  durch  Herrn  Schilling  analysiren.  Das  Gestein  war 
ebenfalls  sehr  frisch. 

Spez.  Gew.  bei  +   ?<>  R.  =  2,56. 

SiO«  75,10  74,83  39,909 

Al'O»  13,03  12,98  6,108 

FeO  3,23  3,22  0,715 

CaO  1,27  1,27  0,362 

MffO  0,01  0,01  0,004 

KD  3,80  3,78  (-«o       0^643 

NaO  3,92  3,91  {  ''^^       1,009 

HO  0,62  —  -- 

101,18  100,00  8,841 

d.  Sauerstoff- Verh§ltniss  =  0.221. 

Nro.  5.     Bunter  Granit  aus  dem  Gruhebeck^  einem  Seiten- 
thale  des  IlseihaU. 

Dieser  Granit,  den  ich  seiner  Farbe  wegen  den  bunten  nenne, 
ist  unstreitig  die  schönste  Varietät  unter  allen  Harzer  Graniten. 
Auf  das  allerschärfste  lassen  sich  darin  zwei  Feldspathe  erkennen, 
welche  in  fast  gleicher  Menge  vorhanden  sind.  D&r  eine,  schön 
hell-roth  geförbt,  ist  Orthoklas ;  der  andere  mit  lebhaft  grüner  Farbe, 
Oligoklas  und  steht  döm  ersten  an  Menge  um  Geringes  nach.  Auch 
Quarz  ist  in  reicher  Menge  vorhanden  und  zwar  in  violetter  Fär- 
bung. Schwarzer  Glimmer  kommt  nur  in  vereinzelten  BISttchen 
vor.  Spuren  von  Turmalin  sind  gleichfalls  zu  bemerken.  Der 
bunte  Granit  ist  sehr  frisch  und  unzersetit. 

Spez.  Gew.  bei  -f   12<^  R.  =  2^67. 
a.  b.  c. 

SiO»  72,21  71,92  38,357 

A1*0»         15,61  15,55  r^ 
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FeO 

3,45 

3,44                0,764 

CaO 

1,76 

1,75                 0,500 

MffO 

0,43 

0,43                 0,172 

KÖ 

4,14 

4,12    go.       0,701 
2,79    ^'^^       0,720 

NaO 

2,80 

HO 

0,84 
101,24 

—                      — 

100,00                10.174 

d. 

Saaerstoff-Verbaltoiss  =:  0,265. 

Nro.  6.     Zersetzter  bunter  Granit  aus  dem  Gruhebeck, 

Derselbe  Granit,  dessen  Analyse  soeben  angeführt  wurde,  findet 
sich  ein  paar  hundert  Schritte  weiter  Tbal-aufwarls  in  stark  ver- 
wittertem Zustande.  Der  Orthoklas  hat  seine  Farbe  noch  ziemlich 
erhalten,  ist  nur  wenig  heller  geworden.  Der  Oligoklas  dagegen 
bat  sich  ganz  entfärbt,  ist  weiss  und  nur  noch  von  ganx  geringer 
Härte.  Quarz  und  Glimmer  wie  im  Vorhergebenden.  Der  Ver- 
gleicbung  wegen  war  es  von  grossem  Interesse  auch  hiervon  eine 
Analyse  zu  machen.     Sie  ergab: 


SiO» 

a. 
72,19 

73,62 

c. 
39,264 

APO» 

15,25 

15,36 

7,303 

FeO 

3,62 

3.64 

0,772 

CaO 

0,53 

0,54 

0,154 

MgO 
KÖ 

0,40 

0,41 

0,164 

3,04 

3,10  jß -3 
3,33  \  ^'^^ 

0,527 

lYaO 

3,27 

0,859 

HO 

1,80 

— 

— 

100,10  100,00  9,779 

d.  Sauerstoff-Verhäitniss  =  0,249. 

Nro.  7.     Granit  von  der  Ple$8btirg. 

Dieser  hierher  gehörende  Granit  wurde  früher  von  Professor 
Strkno  analysirl*.  Ich  führe  denselben  hier  an.,  indem  ich  gleich- 
falls den  Sauerstoff-Gehalt  und  das  Sauerstoff-Verhältniss  zwischen 
Säure  und  Basis  berechne. 

SiO« 

Al*0» 

FcO 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

HO 


e. 

b. 

c. 

73,41 

.     74,11 

39,525 

14,87 

15,01 

7,063 

1,73 

1,74 

0,386 

1,79 

1,80 

0,514 

0,34 

0,34 

0,136 

4,33 

4,38  ( 

7,00 

0,745 

2,58 

2,62 

0^676 

0,57 

— 

— 

99,62 

100,00 

9,520 

lerstoff 

-Verhäitniss  = 

=  0,240. 

*  PooGsuD.  Ann.  XC,  129 


77T      ■ 
Nro.  8.     Granit  aus  dem  Holxemmethal. 

t  • 

Auch  dieser  Granit  warde  früher  von  Strbho  analysirt  und  ver- 
Ich  berechne  denselben  wi«  den  voranstebenden. 

a.  *    b.  c. 

71,93  72,29  38,554 


öffenUiobt  *. 

Ich  1 

SiO» 

APO» 

^ 

FeO 

w 

GaO 

.T 

. 

NaO 

m 

HO 

12,89 

12,95 

6,094 

5,56 

5,58 

1,240 

1,81 

1,83 

0,522 

0,47 

0,48 

0,192 

4;88 

1,87     ^'^^ 

0,834 

1,86 

0,482 

0,49 

— 

99,89  100,00  9,364 

d.  Sauerstoff- VerhdUniss  =  0,241. 

Nro.  9.     Granit  vom  Meineckenberg. 

Diese  Gesteinsart  stammt  von*  dem  so  Varietäten-reichen  JUetn* 
eckenberge  und  wird  von  Herrn  Jasghk  als  ,>schwarfer  Granit^ 
bezeichnet.  Das  gance  Gestein  besitzt  ein  duni[les  Ansehen  und 
besteht  aas  einem  feinkörnigen  Gemenge  eines  weisslichen  Feld* 
spathes,  sehr  wenig  dunkel-grauem  Quarz  und  vielen,  aber  ganz 
kleinen  scbwarsen  Glimmer-Schuppen.  Es  gehört  offenbar  zu  den 
Übergangsgesteinen,  denn  durch  die  Analyse  erhielt  ich:* 


SiO' 

^58,98 

59,50 

31,733 

APO» 
Fe'O» 

12,38 
9,45 

12,49  j 
9,53  1 

22,02 

5,877 
2,846 

CaO 

7,57 

7,65 

r 

2,186 

M«0 

4,37 

4,4! 

1,764 

KO 

5,52 

5,57  j 

6,42 

0,948 

NaO 

0,84 

0,85  j 

0,219 

HO 

1,83 
100,94 

— 

— 

100,00 

13,840 

d. 

Sauerstoff  Verhaltniss  s 

r  0.436. 

Nro.  10.    Granit  aus  einem  Granitgange  der  Hohen$ieinklippe. 

Dieser  thellweise  nur  Hand-breite  Granitgang  in  Granit  ist 
ganz  feinkörnig  krystalllnisch  und  lässt  in  der  Grundmasse  den  Quarz 
und  Feld^ath  gar  nicht,  den  Glimmer  nur  in  kleinen  schwarzen 
Punkten  erkennen ;  nur  einzelne  kleine  Körnchen  von  Peldspath  sind 
darin  ausgeschieden,  wodurch  der  Granit  an  eine  Porphyr- artige 
Struktur  erinnert.  Er  wurde  auch  früher  f&r  Porphyr  gehalten*  und 
ist  von  Dr.  Strkkg  analysirt**;  schon  damals  mit  dem  Bemerkten, 
,>dass  es  zweifelhaft  erscheint ,  ob  nicht  die  Gang-Masse  aus  einem 
sehr  feinkörnigen  Porphyr-artigen  Granite  besteht^.  Die  durchaus 
krysiallinische    Masse    und'  der   ganze   Habitus   des   Gesteines   lässt 


*  PofltfBiD   Ann.  XC,  129. 
^*  STUHa:  Über  die  Porphyre  des  Hanes,  21. 
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keinen  Zveifel  an  seiner  granitischeo  -Natar.     Die  ZastmnienMUang 


ist  folgende: 

Spez. 

Gew.  bei  +   10®  R.  = 

8.61. 

a.            •        b. 

c. 

SiO* 

76,93               76,18 

40,629 

APO» 

13,89                13,76 

6,475 

PeO 

1,33                  1,31 

0,290 

MoO 

0,19                 0,19 

0,043 

CaO 

0,95                  0,94 

0.268 

MifO 

0,04                 0,04 

0,024 

KO 

5,23                 5,17  j  7  5g 
2,43              .  2,41  j  ^'^^ 

9,880 

NaO 

0,621 

HO 

0,52    ,                — 

101,51  100,00  8,601 

d.  Sauerstoff  Verhallniss  =  0,211. 

b.    Granit  de^Oekerthales. 

Der  Granit  des  Ockerthalea  zeichnet  sich  durch  seine  voll- 
standige  Gleichförmigkeit  aus.  Weder  in  der  Grösse  des  Kornes  noch  in 
der  quantitativen  Mischung  der  einzelnen  Mineralien  findet  sich  in 
seinem  ganzen  Vorkommen  eine  auffallende  Verschiedenheit,  so  das« 
man  an  jedem  Handstücke  dieser  Gruppe  sogleich  die  Lokalitat  er- 
kennt. Damit  übereinstimmend  zeigt  auch  die  chemische  Analyse 
nur  geringe  Differenzen. 

Nro.  11.     Granit  vom  Ziegenrücken  im  Ockerthale.     > 

Vorherrschend  dichter  Milch-weisser  Orthoklas,  dem  an  Menge 
der  schwach  grau  g^efärbte  Quarz  zunächst  kommt.  Einzelne  maU 
hell-grüne  Körnchen  eines  in  Zersetzung  begriffenen  Feldspatbes, 
wahrscheinlich  von  Oligoklas,  sind  unregelmässig  eingestreut.  Der 
schwarze  Glimmer  liegt  in  Blältchen  und  länglichen  Individuen  nach 
allen  Richtungen  in  der  Masse.  Krystalliniscbe  Parthien  von  Tar- 
malin  können  mit  der  Lupe  überall  erkannt  werden. 

Spez.  Gew.  bei  +  8®  R.  =  2,619. 


a. 

b. 

C. 

SiO* 

75,46 

76»09 

40,581 

A1*0» 

11,89 

11,99 

5,642 

F«0 

3,52, 

3,55 

0,788 

CaO 

1,25 

1,26 

0,360 

M«0 

0,06 

0,08 

0,032 

KO 

4,40 

'4i  \  ''•^^ 

0,756 

NaO 

2,56 

0,668 

HO 

1,12 

^ 

— 

100,28  100,00  8,246 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,203. 

Nro.  12  und  13.  Nun  folgen  noch  zwei  Analysen,  welche  in 
dem  hiesigen  Laboratorium  von  v.  Graba  ausgeführt  wurden.  Die 
erste  dieser  Analysen  gibt  die  Zusammensetzung  eines  Stickes,  das 
aus  der  Mitte  der  Granit-Masse  stammt;   die  zweite  diejetiige  eines 


ähnliehen  Stockes  vom  Rande,  da  wo  dieser  Granit  mit  Hornfels  in 
Berulimng  ist.  Ich  berechne  dieselben  wie  die  vorhergehenden 
Analysen. 


a. 

b.                       c. 

SiO* 

76,69 

75,48                40,256 

A1*0» 

13,17 

^2,97  ..ß«  6,103 
2,69     ^^'^^     0,800 

FeH)» 

2,73 

GaO 

1,72 

1,69                 0,482 

55" 

0,86 

0,84                 0,336 

5,18 

5,11  j  ß«o  0,870 
i;22i    '*''*''     0,315 

NaO 

1,25 

HO 

— 

—                      — 

101,06 

100,00                 8,906 

d. 

Sauerstoff  Verhältniss   =   0,221. 

V 

ff. 

b.                      c. 

SiO* 

77,25 

76,13               40,602 

A1*0» 

13,68 

13,48                 6,345 

FeO 

2,67 

2,63     '            0,584 

OaO 

0,60 

0,59                 0,168 

MjpO 

0,16 

0,15                 0,060 

KO 
NaO 

5,32 

1,78 

5,26  1  7  02  0,895 
1,76  >    ^'"^     0,454 

101,46'  100,00  8,506 

d.  Sauerstoff  Verhältniss  =  0»209. 
Anhangsweise     gehören    zu    den    Analysen    der    Ockerlkaler 
Gruppe  die  Analysen^  welche  ich  von  Graniten  und  Granit-ähnlichen 
Gesteinen,    die    sich    in    Gang-förmigen   Massen   im    Gabbro-Gebiefe 
finden,'  ausgeführt  habe. 

Nro.  14.    Fe  ir)körniger  Granit  aus  einem  Gange  des  Gabbro 
im  Eckert kaL 

Dieser  Granit  besteht  aus  einem  feinkörnigen  kryslallinischen 
Gemenge  von  schmatzig  gelblicher  Farbe,  das  unter  der  Lupe  die 
Bestandtheile  Feldspath,  Quarz  und  wenig  schwarzen  Glimmer  er- 
kennen lässt.  Ausserdem  bemerkt  man  noch  mikroskopische  Punkte 
von  rother  Granat-Substanz  in  der  ganzen  Masse  eingesprengt. 

Spez.  Gew.  bei  +   10«  R'.  =   2,598. 


a. 

b. 

c. 

SiO* 

73,00 

72,28 

38,549 

AlW 

15,03 

14,88 

7,002 

FcO 

3,71 

3,67 

0,814 

CaO 

1,75 

1,74 

0,497 

M«0 

0,10 

0,10 

0,040 

KO 

3,81 

^'"'^  {  7  33 
3,5ti  j  ^'^^ 

0,641 

NaO 

3,60 

0,918 

HO 

0,67 
^01,6^ 

— 

— 

i00,0(» 

9,973 

d.  Sauerstoff-Verhältofss  ==  0,25r8. 


9,85 

9,86 

4,640 

7,77 

7,78 

1,726 

6,56 

6,56 

1,875 

2,23     . 

2,23 

0,892 

7,12 

2,76     ^>^^ 

1,213 

2,76 

0,712 

0,53 

— 

— 

7Mt 

Nro.    15.      GraoU-artiges    Gestein   aus   emem   Gange  im 
Gabbro,  in  der  Nahe  des  Wassevfalles  im  RadffnühaL 

Ein  eigenthämliehes  Gestein ,  wegen  dessen  nähern  Details  aof 
den  mineralogischen  Theil  verwiesen  werden  mufs.  Das  Stück, 
welches  zor  Analyse  diente,  bestand  vorwaltend  aus  licht  Fleisch-rotbem 
Orthoklas,  einem  farblos  durchsichtigen  Feldspatbe,  welcher  deutlich 
Streifung  zeigte  und  wenig  Quarz.  An  der  Stelle  des  Glioimers  liefeo 
zahlreiche,  drei  bis  vier  Millimeter  grosse  Individuen  einer  aagiü- 
sehen  Substanz  darin.  Titanit  In  kleinen  durchsichtig  braanes 
Krystallen  der  bekannten  Form  ist  ziemlich  zahlreich  eingesprengt. 
Das  Resultat  der  Analyse  war  folgendes: 

SiC  63,66  63,68  33,962 

Al»0» 

FeO 

CaO 

.T 

HO 

100,30  100,00  11,058 

d.  Sauerstoff  Verhältniss  =  0,325. 

Nro.  16.  Granit  vom  Etiersbergt  dem  grössten  Granitgang 
im  Gabbrö.  Ein  klein-körniger  Granit,  der  aus  sehr  viel  freiem 
Quarz  und  Orthoklas  besteht  mit  ganz  wenig  Oligoklas.  Etwas 
Glimmer  in  kleinen  schwarzen  Blättchen  ist  beigemengt.  * 

Spez.  Gew.  bei  +   i2<^  R.  =   2,608. 

SiO'  76,97  77,54  41,354 

A1»0»  13,40  13,50  6,354 

FeO  1,16  1,17  0,260 

CaO  0,42  0,42  0,120 

M,(0  - 

KO  7,09  7,15  {,07  M17 

NaO  0,22  0,22  J  ''^'  0,056 

HO  0,76             -^                   - 

100,02  100,00  8,007 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,193. 

c.     Granit  der  Rammberg-Gruppe. 

Nro.  17.     Granit  vom  Hexeniatizplafz. 

Der  Orthoklas  ist  weiss  gefärbt  und  bildet  die  Hauptmasse  des 
Gesteins.;  Oligoklas  ist  nur  wenig  zu  erkennen;  Quarz  ist  in  grosser 
Menge  vorhanden,  dem  Anscheine  nach  der  Quarz-reichste  Granit 
des  Harze9,  Nur  schwarzer  Glimmer  ist  zu  bemerken.  Das  Ge- 
stein ist  nicht  mehr  ganz  frisch ,  wie  fast  der  ganze'  Granit  dieser 
Gruppe. 
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Spex 

.  Gew.  bei 

+ 

12«  R. 

=   2.650. 

a. 

b. 

G. 

SiO« 

76,81 

77,36 

41»258 

APO» 

10,95 

11,05 

5,200 

FeO 

2,19 

2,20 

0,489 

GaO 

0,83 

0,84 

0,240 

MgO 
KÖ 

0,02 

0,02 

0,008 

5,26 

5,30  j 

8  53       ^'^^ 

NaO 

3,10 

3,23 

^'^"^       0,833 

HO 

0,85 
100,01 

— 

— 

100,00 

7,672 

d. 

Sauersloff-VerbäUniss  = 

=   0,185. 

Der  böchit  anbedeutende  Magjnesia-Gehalt,  trotzdem  das«  allein 
schwarzer  Glimmer  und  in  nicht  unbefrächtlicher  Menge  vorhanden 
ist,  zeigt  offenbar,  dass  derselbe  nicht  die  für  den  Magnesia-Glimmer 
erforderliche  Zusammensetzung  haben  kann.  Leider  war  es  nicht 
möglich  davon  eine  zur  Analyse  hinreichende  Quantität  zu  sammeln. 
Der  hohe  Kieselsäure-Gebalt  rührt  grösstentheils  von  der  Menge 
freien  Quarzes  her,  die  beginnende  Zersetzung,  in  der  sich  das  Ge- 
stein befindet,  mag  mit  ein  Geringes  dazu  beigetragen  haben. 

Nro.  18.     Granit  von  Friedrichsbrtinn. 

Peinkörniges  Gemenge  von  Orthoklas  und  Quarz.  Oligoklas 
ist  nicht  zu  erkennen.  Schwarze  Glimmer-Blättchen  liegen  verein- 
zelt in  der  Masse ;  an  einigen  Stellen  haben  sich  dieselben  verförbt 
und  sind  sogar  theilweise  von  weisser  Farbe. 

Spez.  Gew.  bei  +   16<^  R.  =  2.643. 


a.  b. 


c. 


SiO*  73,84  74,23  39,589 

AM»  14,33  14,40  6,776 

FeO  2,63  2,65  0,588 

CaO  0,44  0,44  0,125 

MgO  0,02  0,02  0,008 

KO  8,15  8,22|fl«ft  1,398 

NaO  0,04  0,04  J^'^'*  0,010 

HO  1,19            -_  -^ 

100,64  100,00  8,905 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,224. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Granites  ergibt  sich,  dass  dieselbe  trotz  der  verschiedenen  Aus- 
bildung der  einzelnen  den  Granit  bildenden  Mineralien,  nur  zwischen 
verhältnissmässig  geringen  Grenzen  schwankt.  Das  Gestein,  welches 
unter  Nro,  15  angeführt  ist,  kann  nicht  dazu  beitragen,  diese  engen 
Grenzen  weiter  ziehen  zu  müssen.  Die  Analyse  hat  nur  dadurch 
ihre  Berechtigung  auf  der  Tabelle  der  Granit- Analysen  aufgeführt 
zu  werden,  als  die  Gesteinsart  bei  den  gleichen  sie  zusammensetzen- 


den  Mineralien,  welthe  auch  den  Granit  satammensetxen  ond  M 
ganf  gleicher  Ausbildung  derselben  dann  vollständig  für  Granit  gel- 
len kann,  wenn  man  das  an  Stelle  des  fehlenden  Glimniprs  vor- 
handene AugiUähnliche  Mineral  als  ein  Äquivalent  desselben  betrach- 
tet. Augenscheinlich  kann  daher  dieses  Gestein  wegen  seiner  ab- 
normen Ausbildung  nicht  dazu  dienen,  den  Kreis  chemischer  Zasaai- 
mensetzung  bei  dem  Granit  zu  erweitern.  Es  fallen  demnaefa, 
wenn  wir  das  Sauerstoff- Verhäilniss  von  Säure  zu  Basis  im  Gesteine 
zu  Grunde  legen,  die  Schwankungen  zwischen  B5,62i  :  13,323  ond 
41,258  :  7,672  (entsprechend  67  und  77  Prozent  KieaelsSLare) 
=s  0,345  iind  0,185. 

Dabei  ist  es  der  Granit  der  ffroci^-Gruppe ,  welcher  in 
chemischer  Hinsicht  (und  ganz  ebenso  in  mineralogischer)  die  meiste 
Abwechslung  zeigt.  Am  meisten  variiren  die  Kieselsäure  und  die 
Alkalien  in  ihrem  Gehalte.  Abgesehen  von  den'  abnormen  Varietä- 
ten schwankt  der  Gehalt  an  Kieselsäure  zwischen  71,9  beim  Brocken- 
Granit  und  ^6,1,  also  nur  4  Prozente  (Tabelle  Nro.  3 --15),  Die 
Alkalien  halten  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  5;6  und  7,6  Pro- 
zent (Nro.  2  und  10),  doch  erhalten  die  Basen  RO  bei  den  Ana- 
lysen mit  dem  geringsten  Gehalte  an  Alkalien,  einen  Zuwachs  darch 
den  bedeutenden  Kalk-Gehalt« 

In  wie  enge  Grenzen  ist  die  Verschiedenheit  der  Zusammen- 
setzung bei  dem  Ocherthaler  Granit  eingeschlossen!  Keine  der 
vorhandenen  Analysen  dieser  Lokalität  sinkt  unter  75,5  Prozent 
Kieselsäure  und  steigt  über  76,1,  Differenzen,  welche  fast  noch  in- 
nerhalb der  Grenzen  der  unvermeidlichen  Fehler  bei  quantitativen 
Analysen  liegen. 

Die  Analysen  aus  der  Aommfr^r^- Gruppe  zeichnen  sich  durch 
hohen  I^ieselsäure-  und  AlkaBen-Gehalt  aus,  sowie  durch  die  ge- 
ringe Menge  von  Kalk  und  Magnesia. 

In  der  gesammten  Zahl  der  Granit-Analysen  inden  sich  zwei, 
in  welchen  der  Gehalt  an  Natron  den  an  Kali  übersteigt*  fis  ist 
diess  keine  neue  Erscheinung,  man  hat  dieselbe  schon  mehrlach 
beobachte  1  und  diesen  Graniten  neuerdings  den  eigenthumlidieD 
Namen  ^^Sodagranite'^  gegeben.  FQr  diesen  speziellen  Fall  ist  frei- 
lich wohl  zu  bemerken,  dass  bei  dem  einen  Gestein  (Tabelle  Nro.  2) 
der  grüne  Feldspath,  welcher  die  Masse  hauptsächlich  bildet,  OUgo- 
klas   ist,    woraus    diese    Erscheinung  natürlich    erfolgt.     Ausserdem 
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aber  erreicht  der  Gebalt  an. Natron  bei  manchen  andren  nahezu  die 
Höhe  des  Prosent-Gehalta  an  fLali,  auch  wo  der  OJigoUas  nur  un- 
tergeordnet auftritt.  In  diesem  Falle  liegt  es  an  dem  bedeutenden 
Natron-Gehalte  des  Orthoklases  (siehe  Feldspath*Analyse). 

Auffallend  ist  der  Kalk-Gehalt  in  der  Zahl  der  analysirten  Gra- 
nite. Seine  höchste  Höhe  erreicht  derselbe  bei  3,25  Procent,  in 
einem  Granit  des  so  Varietäten-reichen  Meineckenberge$.  Doch 
besteht  die  Hauptmenge  des  Feldspaih-Antheiles  in  diesem  Gestein 
aus  Oligoklas,  oder  vielmehr  einem  gestreiften  Peldspathe,  trotz  des 
dem  Natron  faat  gleich  kommenden  Kali-Gehaltes,  der  jedoch,  wie 
sich  aus  den  folgenden  Feldspath-Analjsen  ergibt,  nicht  allein  vom 
Orthoklase,  sondern  auch  von  dem  Oligoklase,  zum  Theil  auch  von 
Glimmer  herriihrt.  Von  diesem  Falle  abgesehen,  bewegt  sich  der 
Kalk-Gehalt  zwischen  den  Grenzen  von  1,83  Prozent  und  0,54. 
Der  Kalk-Gohalt  des  Granites  hat,  wie  sich  ebenfalls  aus  spiteren 
Analysen  ergibt,  seinen  Grund  vorzugsweise  in  dem  Gemengtheile 
des  Oligokiases,  sodann  aber  auch  im  Glimmer  und  selbst  thellweise 
im  Orthoklas.  Der  geringste  Kalk«Gehalt  findet  sich  auf  der  Tabelle 
aufgezeichnet  bei  einem  verwitterten  Granite,  indem  der  Kalk  der- 
jenige Bestandtheil  ist,  welcher  bei  eingetretener  Verwitterung  zu* 
erst  fortgeführt  wird. 

Im  Mittel  stellt  sich  bei  diesen  neuen  Analysen  das  Verhält- 
niss  von  RO  :  R^^ :  SiO^  wie 

12R0:  13R^3.75SiQ2. 

Am  niedrigsten  ist  RO  mit  9,87  Prozent  bei  einem  Gang- 
Granit  vertreten;  die  Basis  R^O^  hat  ihren  höchsten  Gehalt  in  19,3 
Prozent. 

Die^Verwitterungs-Erschcinung  in  chemischer  Beziehung  kennen 
zu^lernen,  hat  seine  Schwierigkeit.  Man  muss  darauf  bedacht  seyn, 
ganz  genau  dieselbe  Varietät  in  vollkommen  frischem  Zustande  und 
wieder  in  hinreichender  Verwitterung,  zu  bekommen,  um  die  einge* 
tretenen  Ver§nderungen  wahrnehmen  zu  können;  ist  die  Verwitte- 
rung allzu  weit  fortgeschritten,  so  dass  ein  Zerfallen  des  Gesteines 
eingetreten  ist,  dann  sind  schon  zu  viele  Bestandtheile  auf  meohar 
nische  Weise  weggeführt.  Alle  diese  verlangten  Bedingungen ,  um 
zur  Einsicht  in  den  Verlauf  dieser  Zersetzung  zu  kommen,  fanden 
sich  erfüllt  bei  einer  Varietät  des  Il$ethal$,  dem  bunten  Granit. 
Dieser   bunte  Granit  zeigt  sich   so  schön  frisch,   wie  keine  andere 
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Varietät  im  Harze.  Nor  wenige  hundert  Schritte  tod  dam  Vor- 
kommen dieses  ausgeieicfanet  schönen  Gesteines,  ist  dasselbe  in 
Zustande  hinreichender  Verwitterung  zu  finden ,  doch  so ,  dass  es 
noch  seinen  Zusammenhalt  bewahrt  hat  und  damit  der  roeebamseheo 
Fortfiihrung  noch  immerhin  ein  Hinderniss  bereitete.  Von  dieteo 
beiden  wurden  Analysen  gemacht,  es  sind  Nro.  3  und  6;  zur  Ter* 
gleichung  setate  ich  sie  neben  einander: 

SiO>  AW  FeO  CaO  MgO  HO  NiO 
Frisches  Gestein:  71,92  15,55  3,44  1,75  0,43  4,13  2,7S 
Dasselbe  sersetsl:  73,62      15,52        3,48       0,54       0,41        3^10      3^ 

Diess  sind  die  Analysen  nach  Abaug  des  Wassers  auf  hundert 
berechnet*  In  Wirklichkeit  hatte  die  erste  noch  0,84  und  die 
sweite  1,80  Prosent  Wasser.  Bine  bedeutende  Aofnahme  too 
Wasser  ist  also  die  erste  eingetretene  Veränderung ;  .  datu  kommt 
der  oben  erwähnte  Verlust  von  Kalk,  während  die  Magnesia  sieb 
gleich  blieb.  Da  in  den  aersettten  Graniten  trotz  des  stetigee 
Kalk-Gehaltes  nirgends  ein  Aufbrausen  mit  Säuren  cu  bemerk« 
ist,  so  scheint  die  gleichzeitige  Bildung  und  Wegführung  yod  koh- 
lensaurem  Kalk  die  erste  Folge  der  Verwitterung  zu  seyn.  —  Die 
Alkalien  haben  in  ihrer  Summe  einen  Verlust  erlitten ,  wobei  der 
Verlust  an  Kall  bemerkenswerth  ist  gegenüber  der  verhiltnissmiisigea 
Zunahme  von  Natron.  Die  Tbonerde  ist  sieb  verhältnissmässig  gleich 
geblieben;    die  Kieselsäure  bat   eine  bedeutende  Zunahme  erfahren. 

Alle  Granite  ohne  Ausnahme  geben  einen  Glflh-Verluat  Grosieo- 
theils  ist  diess  die  Folge  von  einer  wenn  auch  für  gewöhnlich  nicht 
bemerkbaren  beginnenden  Zersetzung  und.  einer  dadurch  hervorge* 
rpfenen  Wasser-Aufnahme.  Die  hohe  Temperatur ,  welche  erfordert 
wird ,  uro  das  Wasser  vollständig  zu  entfernen ,  scheint  aber  nin 
Theil  ein  innigeres  Verhältnlss  des  Wassers  zum  Gestein  anxudeoteo. 
Doch  darf  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden,  daas  der  GIöIh 
vertust  keineswegs  allein  von  Wasser  herrührt.  Die  Menge  des  ge 
fundenen  Glühverlustes  würde  eine  noch  bedeutendere  sejn,  weoo 
nicht  durch  die  eintretende  höhere  Oxydation  der  Bisenoxydoi- 
Verbindungen  beim  Glühen  eine  Gewichts-Zunahme  der  Substaiu 
nothwendig  erfolgte.  Nach  den  beiden  letzten  Gründen,  dass  oürn- 
lich  der  Glühverlust  nicht  allein  yon  Wasser  herrühre  und  dass  er 
durch  Oxydation  des  Bisenoxyduls  zu  geringe  gefunden  wird,  ergibt 
sich  nothwendig,  dass  die  Berechnung  auf  hundert  und  Wasser  freie 
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Sabstans  nicht  voDkominen  richtig  die  Zasaminenseizung  angeben 
lann. 

Man  pflegt  in  der  Regel  ans  der  Baasch^Analyse  eines  krystal- 
linischen  Geiteines  das  Mengen-VerbSllniM  der  einzelnen  zusammen- 
settenden  Mineralien  za  berechnen.  Dies«  geacbieht  dadurch,  dasi 
man  daa  Sauerstoff-Verhlltniat  der  einzelnen  Mineralien  zu  Grunde 
legt  und  bei  granitischen  und  ihnlichen  Gesteinen  den  Kali-Gehalt 
als  allein  dem  Orthoklase  angehörig  betrachtet,  den  Natron-Gehalt 
dem  Oligoklase  zoschrcibt.  -  Das  Resultat  rouss  ein  sehr  unzuver- 
Iftssiges  seyn,  wie  aus  den  folgenden  Feldspath-Analysen  sich  ergibt. 
Nirgends  ist  der  Orthoklas  von  Natron  frei,  und  umgekehrt  enthSlt 
der  Oligoklas  ganz  betrSchtliche  Mengen  von  Kali.  Dadurch  wird 
aber  daa  durch  Berechnung  gefundene  Menge n*Verh§ltniss  durchaus 
Irrig,  indem  die  Berechnung  auf  die  gegenseitige  Vertretung  von 
Natron  und  Kali  keine  Rücksicht  nehmen  kann  und  selbst  die  freie 
Quarz*Xenge  bedeutend  sich  verändert,  je  nachdem  man  zu  viel 
oder  zu  wenig  Oligoklas  herauf  rechnet.  Im  Folgenden  sind  einige 
Granit^Analysen  berechnet,  um  dem  alten  Gebrauche  zu  genügen. 

So  würde  z.  B.  der  Granit  des  Brdcken^GlpMn  unter  obiger 
Voraussetzung,  dass  alles  Kali  von  Orthoklas,  das  Natron,  der  Kalk 
und  die  grdsste  Menge  des  Eisenoiyduls  von  Oligoklas  herrühren, 
44,6  Prozent  Oligoklas,  27,1  Orthoklas  und  28,3  Quarz  enthalten. 
Der  Granit  vom  Meineckenberg  besteht  darnach  aus  79,7  Oligo- 
klas, 16,3  Orthoklas  und  10  Quarz;  der  Granit  aus  dem  Oeker^ 
ihale  aus  49,6  Oligoklas,  26,3  Orthoklas  und  24,1  Quarz.    . 

Dabei  muss  die  Menge  des  Oligoklases  viel  zu  gross  ausfallen, 
indem  der  Orthoklas  immer  viel  mehr  Natron  enthält,  wie  der  Oli- 
goklas Kali.  Der  Glimmer  iionnle  bei  dieser  Berechnung  nicht  be* 
rücksichtigt  werden  und  verursacht  einen  weitern  Fehler,  obgleich 
einen  noch  verhftitnnsmfissig  geringen,  da  seine  Menge,  im  Vergleich 
zur  gesamroten  Menge'  des  Gesteins ,  nur  klein  ist.  Dagegen  dürfte 
der  Turmalin,  der  in  allen  Graniten  in  viel  erheblicher  Menge  vor« 
kommt,  nicht  vernachllssigt  werden,  wenn  die  Berechnung  richtige 
Resultate  ergeben  sollte. 

Feldspat  h.        « 
Da  bei  dem  Granit   nur  sogenannte  Bausch  Analysen,  Bestim- 
mong  der  Durchschnitls-Zusammensotzung  der  ganzen  Gesteins  Masse, 
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eiistireo,  so  ^ar  ea  Von  ^ronem  i^teresse,  fieben  der  Baosch-Ana- 
lyse  zugleieh  Analysen  der  einzelnen  Bestand tbeilc  zu  unteroehmen; 
indem  ich  von  der  Ansicht  ausging,  dass  die  als  Gemeogtbeiie  vor- 
kommenden Mineralien  eine  ziemlich  verschiedene  Zusammensetzung 
haben  dürften,  von  den  vollkommen  auakxystallisirlen  Mineralien  der- 
selben Spezies.  Ich  verfolgte  diesen  Wunsch  eifrig,  kider  aber 
stellen  sich  bei  dem  Granit  demselben  oft  grosse  Hinderniaae  ent* 
gegen.  Ich  meine  damit  weniger  die  oft  geringe  Grösse  der  ein- 
zelnen Individuen  (obgleich  naturlich  eine  gewisse  Grösse  durchaus 
erforderlich  ist)^  indem  diese  Schwierigkeit  durch  Fleiss  wohl  in  dea 
meisten  Fällen  sich  überwinden  lässt,  als  die  geringe  Sicherheit  in 
der  Unterscheidung  einer  Spezies  oder  die  Schwierigkeit  gan»  reines 
Material  zu  erlangen.  Die  erste  Schwierigkeit,  nahe  verwandte  Spe- 
zies ^u  trennen,  trifft  besonders  beim  Feldspatfa  ein.  Zeigt  ein 
Granit  keine  auffallend  verschiedenen  Farben  der  beiden  Feldspäthe 
Orthoklas  und  Oligoklas,  so  ist  es  in  den  meisten  Fallen  uomoglich 
sie  vollkommen  zu  trennen.  Es  blalbt  in  solchen  Fällen  die  Strei- 
fung als  einziges  Unterscheidungs-Miltel,  denn  die  verschiedene  Spal- 
tung differirt  nicht  so  bedeutend,  um  mit  Entschiedenheit  erkannt 
werden  zu  können,  und  lässt  bei  solch  kleinen  Individuen,  wie  maji 
sie  auszusuchen  genölhigt  ist,  gänzlich  im  Stich.  Wie  ist  es  mög- 
lich nach  der  Zwillings-Streifung ,  welche  oft  im  Gestein  selbst  so 
schwer  zu  entdecken  ist,  die  vielen  kleinen  Stückchen  unter  der 
Lup9  fu  trennen;  oft  fehlt  dieselbe  gänzlich  und  man  ist  dadurch 
jedes  Hülfsmittels  zur  Unterscheidung  gänzlich  berauht.  Die  Schwie- 
rigkeit, sich  reines  Material  zu  verschaffen,  tritt  vorzugsweise  bei 
dem  Glimmer  hindernd  in  den  Weg,  indem  derselbe  so  feat  und 
innig,  meist  mit  Turmalin  verwachsen  ist,  dass  man  es  aufigeben 
muss  denselben  zu  gewinnen.  Er  kommt  am  Harze  auch  nur  an 
wenigen  Stellen  in  solcher  Menge  vor,  dass  man  ihn  aus  dem  zer- 
kleinerten Gestein  auslesen  kann,  meist  sind  es  nur  vereinzelte  kleine 
Blättchen. 

Unter  solchen  Umständen  musste  ich  in  vielen  Fällen  darauf 
verzichten,  jeden  einzelnen  Bestandtheil  eines  charakteristischen  Ge- 
steines für  sich  allein  zu^analysiren  und  musste  meistens  mich  da- 
mit begnügen,  ein  ode(  den  andern  Bestandtheil,  der  sich  mit  Sicher- 
heit rein  erhalten  liess,  zu  bestimmen,  da  natürlich  die  Analyse  nur 
dann  Werlh  hat,    wenn    man  für  die  Reinheit  des  xerwende|eo  Ma- 
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terialfl  einitehm  kann. '  In  einem  Falle,  wo  die  Farbe  von  Orthoklas 
und  Oligoklas  so  auffallend  Terschieden  war,  dass  dadurch  die  Tren- 
nung bedeutend  erleichtert  wurde,  ist  es  gelungen,  ausser  der  Ge- 
sammt-Analjfse  des  Gesteins  noch  die  Analyse  jedes  einzelnen  Be- 
standüieiles  des  Orthoklases  mid  Oligokiases  ausfuhren  zu  können. 
Die  Analyse  zersetzter  Feldspath-Speaiea  wurde  nur  dann  unternom- 
men, wenn  die  Verwitterung  sehr  weit  vorgeschritten  war  und  die- 
selbe gleiehfalls  in  vollkommen  frischem  Zustande  analysirt  werden 
konnte,  oder  wenn  ein  besonderes  Ergebniss  von  dem  Resultat  der 
Analyse  zu  erwarten  war. 

Nro.  19«  Orthoklas  aus  dem  charakterisllschen  Granit  des 
Ockerthaies.  Derselbe  zeigt  eine  Milch-weisse  Farbe,  «ieulliehe 
Spaltung  und  auf  der  SpallungsrFIScbe  den  Ihm  eigenthümlichen 
Glans.  Aus  diesem  Gestein  wurde  noch  ein  Oligoklas  von  grün- 
licher Farbe ,  der  in  beginnender  Zersetzung  sich  befand ,  ausge- 
sucht und  analysirt.  Ausserdem  kommt  noch  ein  Oligokfas  von 
weisser  Farbe  vor,  welcher  jedoch  der  UndeutHchkeit  halber  nicht 
ausgesucht  werden  konnte. 


Spez. 

Gew.  bei  + 

13^R.  — 

2,592.   ' 

a. 

b. 

c. 

810* 

66,86 

66,99 

35,728 

APO» 

18,48 

18,52 

8,715 

FeO 

2,78 

2,78 

0,618] 

GaO 

1,31 

1,31 

0,374 

.V 

— 

.^ 

-    (3,987 

7,d2 

2,56^"'*" 

1,334 

NaO 

2,55 

0,661 

HO 

0,68 

— 

( 

100,48  100,00  11.702 

d.  SauerstoffVerhältniss  =  0,327 

BO  :  R*05 ;  SiO«  ==   !  :  2,9  :  1 1,9. 

Nro.  20.  Bin  grünlicher  Orthoklas  mit  deutlicher  rechtwinkfiger 
Spaltung  und  vollkommen  frisch,  von  demselben  Gestein,  dessen  6e- 
sammt-Analyse  sipb  unter  Nro.  2  auf  der  Tabelle  findet.  Der  Oli- 
goklas konnte  von  derselben  Granit-Art  nicht  untersucht  werden, 
indem  er  genau  dieselbe  Farbe  hat.  Vermöge  der  deutlichen  Spal- 
tung des  Orthoklases  konnte  derselbe  ausgesucht  werden,  ohne  eine 
Verwechslung  mit  Oligoklas  befürchten  zu  müssen. 

Spez.  Gew.  bei  +  i^R.  =  2,58. 

a.  b.  0. 

SiO>  65,45  65,62  34,997 

Al«0»  ZQfiO  20,65  9,717 

50» 
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FeO             1,89                1,91 

0,4m,      ' 

CaO             0,46                 0,47 

0,134 

MffO             0,13                 0,13 

0,052  12,805 

1,354 

0,841 

HO               7,94                 7,96/..  ^^ 
NaO            3,24                 3,26)"'^^ 

HO              0,17                  - 

— 

99,88               100,00 

12,522 

d,  Sauerstoff-VerbiUtiiiss  =£ 

0,357 

RO  :  R^O»  :  SiO«  =  1  :  a,4 

:  12j4. 

17,87 

18,07 

8,803 

2,89 

2,92 

0,648 

P,52 

0,53 

0,151 

Spur 

— 

—  )3,048 

7,53 

7,62  K.  „. 
3,69  i  ^^>^^ 

1,297 

3,65 

0,952 

0,60 

— 

— 

Nro.  21«  Orthoklas  aus  dem  bunten  Granit  des Meineeken- 
bergen.  Die  Farbe  ist  blass-rotb,  sehr  deutliche  Spaltbarkeit.  Dieser 
Orthoklas  ist  ein  Bestandtheil  derjenigen  Granit-Art,*  welche  nichr 
allein  ihrer  gesamnnten  Zusammensetzung* nach  untersucht  ist,  son- 
dern Ton  der  auch  die  einzelnen  Bestandtheile  analysirt.  worden, 
Orthoklas,  Oligoklas,  und  Quarze 

Spei.  Gew.  bei  +   IB^A-  =  2.^73. 

SiO>  66,42  67,17  35,824 

AM» 
FeO 
CaO 
MffO 

k5 

NaO 
HO 

"99,48  100,00  11,551 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,322 
RO  :  R203  :  SiO^  =  1:2,8:  11.7. 
Hier,   wie  in  den  meisten  Fällen,  ist  der  Sauerstoff-Gehalt  der 
Basen  R^O^  etwas  zu  gering  gefunden,  was  wohl  daher  röhrl,  dass 
ein    Theil     des    Eisens     als    Oxyd    in    Rechnung   gebracht    werden 
müsste. 

Nro.  22.  Grüner  Oligoklas,  welcher  mit demYorhergehenden 
zusammen  den  bunten  Granit  bildet.  Die  Farbe  ist  matt,  Streifung 
nicht  zu  erkennen,  Spaltung  deutlich.  Die  von  dem  vorherrschenden 
Orthoklas  gänzlich  verschiedene  Farbe  dieses  Oligoklases,  läast  ihn 
leicht  unterscheiden  und  vollkommen  rein  erbalten. 

Spez.  Gew.  bei  +  13<^R.:^  2,679. 

SiO» 

Al»0» 

Fe^« 

CaO 

KO 

NaO 

HO 

99,67  100,00  14,941 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,459 

RO  :  R*0» :  SiO*  =  1  :  3,5  :  9,8 


H. 

b. 

c. . 

60,31 

21,86 

4,21 

60,94 

22,08 

4,26 

32,501 
10,390/..  g- 
1,278<^*'^* 

4,65 

4,70; 

1,342) 

1,55 
6,39 

1,57}12,72 
6,45 

0,26753,273 
1,664! 

0,70 

;8» 

Nro.  33.  Derselbe  Ol igoklas,  dessen  ZogammeaseUung  in  der 
vorhergehenden  Nummer  mitgetheilt  ist,  finde!  sich  iq  geringer  Ent- 
fernung» am  Meineckenberg,  im  Zustande  starker  Zersetzung«  £r 
hat  seine  grüne  Farbe  \erloren,  ist  weiss,  vollkommen  serreiblicb 
und  pulverig  und  wird  nur  durch  den  ihn  umgebenden  Orthoklas, 
der  noch  weniger  angegriffen  ist,  vor  dem  Zerfallen  bewahrty 

SiO^  62,96  62,98  33,589 


AIH)'  21,46  21,47 

Fe»0»  4,33  4,33 

CaO  1,54  1,54                 0,440 

•MgO  0,02  0.02                     — 

KO  2,30  2;30Ueo        0,391, 

NrO  5,23  5,23^  ^»^'*         1,349" 

HO  2,13  2,13 


^?;S|".4« 


[2,180 


99,97  100,00  13,582 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =  0,404 
Das^  Verhältniss  von  RO:R^O^:SiO^  WArde  ergeben:   1  :5,2;.i5,4. 

Nro.  24.  Feldspath  aus  dem  Granit-ähnlichen  Gang  des 
Gabbro  im  Hadauihale,  welcher  aus  Quarz,  Orthoklas,  Oligoktas 
und  einem  augitischen  Mineral  besteht.  Der  Feldspath  ist  durch- 
sichtig, Wasser-hell  und  zeigt  häufig  Streifung.  Oft  ist  derselbe  mit 
wirklichem  Orthoklas  verwachsen,  aber  stets  vermöge  seiner  Farbe 
leicht  von  demselben  zu  unterscheiden.  Er  ergab  folgende  eigen- 
thumliche,  weder  dem  Orthoklas  noch  dem  Oligoklas  vollkommen 
entsprechende  Zusammensetzung. 

Spez.  Gew.  bei  +  70R.  =  2,595. 


SIC» 

a. 
65,83 

b.                      c. 
66,27                35,344 

AIH)» 

20,46 

20,59                 9,689 

CaO 

0,71 

0,72                 0,205 

KO 

6,94 

6,99  j. 2  43      MM 
5,43  j  ^^'^^     1,401 

NaO 

5,39 

HO 

0,38 

—                       — 

FeO 

Spur 

—                       — 

MgO 

Spur 

—                       — 

2,796 


99,71  100,00  12,485 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,353 
RO.RaO^.SiO*  ==  1:3,4:  12,5. 
Das  Sauerstoff -Verhältniss  spricht  entschieden  fikr  Orthoklas, 
wahrend  die  deutlich  wahrgenommene  Strelfuog,  der  Glanz  und  die 
von  dem  zugleich  mit  vorkommenden  Orthoklas  verschiedene  Farbe 
ohne  chemische  Analyse  das  Mineral  nur  als  Oligoklas  ansehen 
lasst.  f 

'Nro.  2^5.  Ein  grünlicher  Feldspath  aus  ^em  Ockerthaier 


Granit  ausgesucht,  den  ich  fQr  einen  zer^tcleh  Oltgoklat  halte. 
Sein  Aussehen  erinnert  sehr  an  die  Kennzeichen  des  tod  Khof 
neuerlich  aufgestellten  Pinitoides.  Die  nähere  Untersuchung  ergab 
aber  merkliche  Verschiedenheiten.  Die  Härle  betragt  meist  über  4, 
doch  gibt  es  auch  Stucke,  da  nicht  alle  in  gleich  vorgeschrittener 
Umwandlung  erhalten  werden  können,  solche,  deren  Härte  Doch  5 
flbertrifft.     Durch  Schwefelsäure  wird  er  nicht  aufgeschtosseo. 

Spez.  Gew.  bei  +   G^  R.  =  2,621. 
a.  b.  c. 

SiO*  61,84  61,96  33,045 

Al^O»          18,96  18i9»UQiifi  0,936/   ^n^i^ 

Fe»0»           4,58  4,59  r^'^**  1,377  j   ^">'*" 

CaO              1,20  1,20/  0,342. 

MgO             0,41  0,41     .,ßo  0,164  ( 

«^                3,07  3,08/  "'*"*  0,524/ 

6,92  6,94  \         '  1,790  1 


KÖ 

NaO 

HO     .  3j82  2,*<3 


2,82Q 


99,80  100,00  13,133 

d.  SauerstofT-Verhältniss  =   0,397. 
R0:R^03:Si02  =    1:3.6:11,«. 

Der  Sauerstoff-Gehalt  drr  Kieselsäure  ist  höher  wie  er  bei 
Oligoklas  seyn  darf;  demnach  Ist  es  nicht  nöthig,  denselben  fQr 
Orthoklas  zu  hallen,  da  durch  die  Zersetzung  die  Kieselsäure  immer 
vermehrt  wird  und  somit  aus  dem  Oligoklas  ein  Produkt  henor- 
gehen  kann  von  höherem  Kieselsäure* Gehalt. 

Die  Analyse  ist  blos  auf  100  berechnet,  ohne  Abzug  des 
Wassers,  indem  hier  das  Wasser  jedenfalls  wesentlich  ist. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Feldspathe  steht  im  umgekehrteo 
'Verhältniss  zu  der  Menge  der  Kieselsäure,  d.  h.  je  höher  der  Pro- 
zent-Gehalt der  Kieselsäure,  d€sto  geringer  das  spezifische  Gewicht 
und  umgekehrt«  Man  kann  diess  leicht  am  Sauerstoff- Verhältniss 
nachweisen.     Et  hat  nämlich  der  Feldspath 


C-Verhältniss 

Spec.  Gew. 

Na.-GehAlt 

Nro. 

21.     0,322 

2,573 

3,65 

1) 

20.     0,357 

2,580 

3,26 

w 

19.     0,327 

2,592 

2,55 

n 

24.     0,353 

2,595 

5,39 

»» 

25.     0,397 

2,621 

6,92 

» 

22.     0,459 

2,679     ' 

6,39 

Dazu  kommt  freilich  die  Unregelmässigkeit,  dass  ein  und  der- 
selbe Feldspath  verschiedenes  spezifisches  Gewicht  hat,  je  nach  dem 
Grade  seiner  Zersetzung  und  zwar  ein  um  so  geringerei  apexi- 
fisches  Gewieht,  je  weiter  die  Zersetzung  vorgeschritten  ist  Doch 
hat  nicht  allein  die  Kieselsäure  darauf  Binflosa,  es  lässt  sich  im 
Allgemeinen  auch  nachweisen,  dass  mit  zunehmendem  spezifischem 
Gewicht  der  Gehall  an  Natron  zunimmt,  wohl  desshalb,  well  der 
Natren-Gehalt  steigt,  wenn  die  Klesels&ure  abnimmt. 


Zunächst  fSIIt  bei  dieser  Reibe  von  Feldspetb-Anal^fften  auf, 
dass  die  Magnesia  keineswegs  ganz  fehlt,  sondern  fast  äberall  nach* 
gewiesen  werden  konnte  und  in  einem  Falle  sogar  0,5  Prozent  be* 
trägt  Der  Magnesia-Gehalt  rührt  nicht  von  unreiner  Substanz, 
etwa  anhängendem  Glimmer  her,  sondern  ist  wirklich  ein  stellver- 
tretender Bestandtbeil  der  Alkalien.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem 
Kalk'Gehalte,  weicher  keineswegs  nur  im  Oligoklas  vorkommt,  son- 
dern stets  auch  in  Orthoklas  und  unter  den  voranstehenden  Analy- 
sen in  seiner  grössten  Menge  mit  1,31  Prozent  im  Orthoklas  aus 
dem  Ockerthaler  Granit  enthalten  Ist. 

Zu  den  interessantesten  Resultaten  der  Feldspath-Analysen  ge^ 
hören  die  Betrachtungen,  welche  sich  an  den  Alkali-Gehalt  des 
Feldspathes  anknöpfiBn  lassen.  Dass  es  Orthoklas  gibt  mit  nicht 
ganz  unbedeutendem  Natron-Gehalt,  ist  schon  bekannt,  man  braucht 
nur  auf  die  Analysen  von  Klaproth*,  Dklesse^*  und  Moll^^* 
hinzuweisen.  Die  Natron-Menge  erreicht  aber  in  einem  ganz 
charakteristischen  Peldspatb  vom  Meineckenöerg  3,6  Prozent,  wenn 
der  eigenthumlicbe  Peldspatb  aus  der  Granit-ähnlichen  Gang-Masse 
des  Gabbro,  wo  der  Natron-Gebalt  5,43  ist,  hier  nicht  berücksich- 
tigt wird.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Kali-Gebalt  in 
achtem  Oligoklas.  Kali  fehlt  nie  in  diesem  Mineral  and  erreicht 
gleichfalls  eine  beträchtliche  Höbe,  so  dass  in  diesen  Analysen  keine 
Grenze  dafür  angegeben  werden  kann.  Oberhaupt  sind  in  allen 
diesen  Feldspatben  die  Mengen  von  Kali  und  Natron  so  wechselnd, 
dass  es  gar  nicht  möglich  ist,  nach  dem  Gehaffe  an  diesen  Alkalien 
eine  Unterscheidung  beider  Spezies  zu  machen  und  aus  der  blosen 
Betrachtung  der  Menge  von  Kali  oder  Natron  in  der  Analyse,  auf 
Orthoklas  oder  Oligoklas  zu  schliessen.  Die  Thatsache  ist  jeden- 
falls bemerkenswerth,  dass  der  Gebalt  an  Kali  und  Natron  zur  Un- 
terscheidung beider  Spezies  ganz  unwesentlich  ist,  wie  das  ein  Or- 
thoklas beweist  (Nro.  24),  dessen  Verhältnisse  R0:R203.Si02  = 
1:3,4:12,5,  noch  vollkommen  die  des  Orthoklases  sind,  während 
sein  Natron-Gehalt  fast  dem  Kali- Gehalte  gleich  kommt  (6,99  Kali 
und  5,43  Natron). 


*  PoGGiMD.  Ann.  LXXXl,  311. 
''»  BuiL  geoL  12]  Vi,  232,  .Infi.  min.  \4.]  XVl,  99. 
***  Ramilsbbbg,  Handw.  4,  Suppl.  69. 
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Der  Feldspftth,  dessen  Analyse  anter  Nro»  22  niilgeibeilt  ist, 
bat  eine  merkwürdige  Zasammensetzung,  Derselbe  lässt  gleicb  auf 
Oligoklas  scbliessen,  trotzdem  dass  keine  Streifung  beobacbtet  werden 
kann,  was  aucb  seine  chemische  Analyse  bestätigt,  sowie  das  Ter- 
bältnisfl  der  Basen  RO :  R^O^:SiO^,  welches  vollkommen  das  des 
Oligoklases  ist.  Das  Bigentbümliche  ist  aber  der  hohe  Kalk-Gehalt, 
der  gr^ser  ist,  wie  er  sonst  bei  dem  Oligoklas  beobachtet  wurde. 
Er  stimmt  vielmehr  mit  dem  Andesin  darin  überein,  welcher  gleich- 
falls 5  Prozent  Kalk  enthält.  Dicss  ist  nicht  die  einzige  Ähnlich- 
keit zwischen  der  vorliegenden  Analyse  and  der  Zasammensetzung, 
des  Andesins,  die  Analyse  stimmt  vielmehr  in  wirklich  auffallender 
Weise  mit  der  von  Abicr  mitgetheilten  Analyse  des  Andesins  iiber- 
ein.  Eine  Vergleichung  wird  diess  zeigen;  anter  I,  ist  die  von 
Abich  ausgeführte  Analyse  des  Andesins  zu  verstehen,  anter  U. 
meine  Analyse  des  Oligoklases: 

SiO>  Al'O'        Fe^'   CaO    MgO    NaO     KO       HO 

L    59,60    24,28-25,86    1,58    5,78    1,08    6,53     1,08      —    ==^  99,92 
II.    60,31     21,86    26,07    4,21     4,65    Spur    6,39     1,55    0,70  =:  99,67. 

Man  muss  diess  wohl  als  einen  neuen  Beweis  dafür  betrachteo, 
wie  wenig  sich  auf  geringe  Abänderungen  In  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung eine  Trennung  gründen  lässt,  wenn  nicht  verschieden 
eigenthumliche  krystallographiscbe  und  physikalische  Bigensehaflen 
mit  dazu  das  Recht  geben. 

Die  folgende  Nummer  (23)  gibt  denselben  Feldspatfa  im  Zo- 
stand  hinreichender  Verwitterung,  um  daran  den  Verlaaf  der  Ver- 
witterung sehen  zu  können.  Die  Aufnahme  von  Wasser  ist,  wie 
bei  jeder  Verwitterung^  die  erste  wesentliche  Veränderung.  Abge- 
sehen davon  läs^t  sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  durch  die  Ve^- 
witlerung  ein  Verlust  der  Basen  stattfindet,  dagegen  eine  scheinbare 
Zunahme  von  R^O^  und  SiO^.  Es  drückt  sich  diess  deatlich  in 
ihren  Verhältniss-Zahlen  des  Sauerstoffes  aus,  welche  statt  der  dei 
unzersetzten  Peldsp^thes  1  :  3,5  :9,5,  nun  1 :  5,2:  15,-^  sind.  Im 
Einzelnen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Kalk,  der  von  4,70  auf  IM 
Prozent  reduzirt  wurde,  derjenige  Bestandtbeil  ist,  welcher  am 
meisten  und  raschesten  weggeführt  wurde.  Dennoch  ist,  wie  wobi 
zu  erwarten  war,  kein  Aufbrausen  durch  Benetzen  mit  Säuren  an 
dem  zersetzten  Peldspatho  wahrzunehmen.  Der  Kalk  muss  demnach 
durch  dasselbe  Mittel,  durch  das  er  in  kohlensauren  Kalk  aqBgewao- 


delt  wurde,  auch  gleich  gelöst  and  fortgeführt  worden  seyn.  Niebt 
die  Kohlensäure  der  Luft  kann  es  gewesen  seyn ,  welche  die  Um» 
änderung  henrorbracKte,  sonst  müsste  bei  diesem  Kalk-reichen  Feld- 
spathe  entiihieden  ein  Aufbrausen  mit  Sauren  zu  beobachten  seyn, 
sondern  Koblenslure  haltiges  Wasser  luuss  die  Ursache  davon  ge« 
wesen  seyn.  Der  Natron-Gehalt  ist  von  6,45  Prozent  auf  5,23  ge«* 
fallen  und  an  ihm  Ist  nächst  dem  Kalke  die  Verminderung  der 
Basen  RO  am  deutlichsten.  Auffallend  ist  es,  dass  der  Gehalt  an 
Kali  etne  scheinbare  Vermehrunfr  erfahren  hat  und  es  müssen  dem- 
nach Verhältnisse  gewaltet  haben,  welche  eine  leichtere  Entfernung 
des  Natrons  möglich  machlen.  Auch  die  Magnesia  scheint  weniger 
der  Veränderung  zu  unterliegen.  In  dem  frischen  Peldspath  war 
dieselbe  nicht  nachzuweisen,  in  dem  zersetzten  ist  ihr  Gehalt  zwar 
seh^  gering,  konnte  aber  doch  quantitativ  bestimmt  werden.  Sie 
hat  demnach  gleichfalls  eine  scheinbare  Zunahme  erfahren. 

Die  beiden  Feldspaihe  Nro.  21  und  22  bilden  den  Granit 
Nro.  5  und  es  sey  daher  erlaubt,  der  Vergleichung  wegen  an  dieser 
Stelle  die  Analysen  zusammen  zu  stellen. 

SiO*  A1*0»  FeO  CaO 

(»ranit          71,92  15,55  3,44  1,75 

Orthoklas    67,17  18,07  2,92  0,53 

Oligoklas    60,94  22,08  4.26  4,70 

Nro.  23  bietet  gleichfalls  Stoff  zu  eigenthümlichen  Betrach- 
tungen. Das.  Material  ist  ein  Wasser-heller  Feldspath,  den  ich  ge- 
neigt war  als  Oligoklas  zu  bestimmen,  weil  er  oft  ganz  deutlich  die 
Zwillings-S'treifung  des  Orthoklases  zeigt  und  ganz  so  mit  dem 
Orthoklas  verwachsen  vorkommt,  wie  es  G.  Rose  als  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  des  Oligoklases  im  Granit  beschrieben  hat.  Zu- 
dem unterscheidet  er  sich  auffallend  von  dem  gelblich-rothen  Or- 
thoklas durch  seine  Farbe  und  lässt  sich  auch  leicht  aus  dem  zer* 
kleinerlen  Gesteine  rein  auslesen.  Alles  diess  zusammengenommen 
war  ich  wohl  berechtigt  zu  der  Annahme,- dass  das  Gestein  dieses 
Ganges  zweierlei  Feldspath  enthält,  den  Orthoklas  und  Oligoklas. 
Diess  ist  aber  einer  der  Fälle,  wo  die  chemische  Betrachtung  mit 
der  mineralogischen  in  Konflikt  geräth.  Rein  nach  der*AnaIyse  be- 
urtheiit  muss  derselbe  zum  Orthoklas  gerechnet  werden,  da  das 
Verhällniss  von  RO:R^^:SiO'  =  1:3,4:12,5  so  deutlich  mit 
dem  för  den  Orthoklas  gültigen  übereinstimmt»     An  die  eigenthum- 
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liehe  Natur  des  Feldspathes  erinnlsrt  in  der  Analyse  aHein  der  hohe 
Natfon*6eiialt,  welcher  fast  dem  Kali-Gehalte  gleich  kommt.  Ein 
Orthoklas,  welcher  6,99  Kali  und  5,43  Natron  enthalt,  ist  gewiss 
eine  Seltenheit,  ohne  Beispiel  aber  nicht.  Es  existirl^eine  Fdd- 
spath-Analyse  von  Gmklin  ,  aus  dem  Zirkonsyenit  bei  Lmtrtig^, 
die  genau  damit  übereinstimmt.  Ich  gebe  hier  mit  1  die  Analyse 
▼on  Gmklin  wieder  und  wiederhole  mit  II  die  meinige: 

SiO*     '  AM»       Fe«0»  CaO         KO         IfaO  HO 

L  65,903      19^    ^440  0,275  6,552  6,141  0,131  =  98,895 

19,903 

IL     65,83        20,46         -  0,71  6,94  5,39  0,38     =  99,71. 

Das  spezifische  Gewicht  des  von  Gmelim  analysirten  Feld- 
spathes  ist  2,587,  das  von  II  2,595;  das  Sauerstoff- Verbaltniss  bei 
Gmemn  1:3,3:12,6  und  bei  II  1:3,4:12^5.  Zur  Erklärung  dieses 
Widerspruches  in  der  chemischen  Zusammensetzung  und  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  kann  ich  nichts  weiter  beifügen,  als  dass 
das  ganze  Gestein,  aus  welchem  dieser  Feldspath  stammt,  eine  höchst 
abweichende  Beschaffenheit  von  allen  charakteristischen  Gesteues 
besitzt.  Es  ist  dasselbe  Gestein,  von  dem  schon  mehrfach  la 
sprechen  Gelegenheit  war,  das  in  Bezug  auf  seinen  Feldspath-  aod 
Quarz-Gehalt  gänzlich  als  Granit  sich  kundgebeh  wurde,  wenn  nicht 
der  Glimmer  durch  ein  schwarzes  augitisches  Mineral  vertretea 
wurde. 

Nur  Wenigf's  ist  noch  hinzuzufügen  über  die  letzte  Peldspath- 
Analyse.  Schon  früher  ist  darauf  hingewiesen,  dass  die  physika- 
lischen Eigenschaften  dieses  Minerals  die  Vermuthung  hegen  Hessen, 
dass  es  ein  dem  Pinitoid  verwandter  Körper  sey.  Die  chemischen 
Eigenschaften  bestätigen  diese  Ansicht  nicht,  wahrscheinlich  dess- 
halb,  weil  der  Entwicklungs-Prozess  in  dem  vorliegenden  Material 
nicht  hinreichend  vorgeschritten  war;  würde  es  gelingen  dasselbe 
Mineral  nach  dem  vollständigen  Verlauf  des  Prozesses,  in  dem  es 
begriffen  ist,  zu  erlangen,  dann  würde  gewiss  ein  dem  Pinitoid  ähn- 
licherer Körper  entstanden  seyn. 

Glimmer. 
Eine  Hauptaufgabe   bestand    darin,    Glimmer   aus   dem  Gestein 
zur   Analyse    zu   erhalfen,    indem   von   der    chemischen   Zusammen- 
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seliang  def  Glimmert  viel  Auftchlass  iber  die  Vorginge  und 
chemischen  Veränderungen  zu  erwarten  war,  welche  fortw&hrend  in 
den  Gesteinen  sich  entwickeln.  Auf  die  chemische  Zosammen- 
setxang  siütit  sich  ja  vorxogsweise  die  Unterscheidung  der  Glimmer* 
Varietiten,  sowie  auf  die  Übereinstimmuiftg  der  hellen  eder  dunkeln 
Farbe  mit  der  hypothetischen  Zusammensetiung  der  Spexies.  Spe- 
ziell für  den  Granit  ist  diese  Frage  von  Wichtigkeit,  indem  es  sich 
dabei  um  eine  mögliche  Eintfaeilung  in  Varietäten  handelt«  Leider 
war  es  unmöglich,  eine  erwünschte  Zahl  von  Glimmer  Analysen  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  zu  macheh,  weil  el  so  schwer  hält,  hin- 
reichendes und  vollkommen  reines  Material  sich  zu  sammeln.  Bald 
war  es  der  Turmalin,  wie  im  Ockerthaler  Granit,  der  so  innig  ge- 
mengt und  verwachsen  mit  dem  Glimmer  vorkommt,  dass  es  un- 
möglich war  die  Glimmer-Blätteben  davon  i^u  befreien,  bald  waren 
dieselben  allzuspärlich  in  der  Granit-Masse  eingesprengt.  Selbst  bei 
der  vorliegenden  Analyse  war  es  sehr  schwierig,  diese  Obelstände 
zu  überwinden.  Betrachtete  man  nach  dem  Aussuchen  des  Gllm- 
tners,  wo  man  die  etwa  1  Millimeter  grossen  Blättchen  vollkommen 
rein  glaubte,  scharf  mit  der  Lupe,  so  konnte  man  bemerken,  dass 
sich  dieselben  noch  spalten  Hessen  und  aus  zwei  äusserst  dünnen 
Lamellen  bestanden,  zwischen  denen  eine  dünne  Quarz-Schicht  ein- 
geschlossen war«  Bs  ist  leicht  denkbar,  wie  grosser  Mühe  es  bei 
diesen  Umständen  bedurft«),  reines  Material  zu  gewinnen.  Übrigens 
ist  diese  Bildung  des  Glimmers  gewiss  bemerkenswerth  und  von  In- 
teresse für  die  Genesis  dieses  Minerals  im  Granit. 

Nro.  .26.     Schwarzer   Glimmer   in    kleinen    hexagonalen 

Blättchen,  mit  farbigem  Lichtschein  aus  dem  Granit,  dessen  Analyse 

Tabelle    Nro.    2    aufgeführt   ist.      Vor   dem   Löthrohr    ist    er   sehr 

schwer  schmelzbar  und  wird  grau;    Schwefelsäure  zersetzt  ihn  nicht 

vollständig.  a  b  c. 

SiO>  4b,Ö2  44,55  23,760 

APO«  35,00  34,63  )  16,296  1 

Fe^O'  6,67  6,60 }  42,96  1,960 }  19,030 

Md«0«  1,75  1,73  I  0,754) 

CaO  0,13  0,13  0,037 

MfO  3,08  3,04/  g-.-  1,216  J   0173 

KO  3,89  3,85  i^'^*  0,655)   '^»"^ 

NaO  1,04  1,03  }  0,265  \ 

Fl  1,16  1,16  1,16 

HO  3,31  3,28  2,915 

101,05  100,00  21,203 

d.  Sauersloff-Verhältniss  =s  0,850. 
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Das  spez.  Gew.  ift  =39133. 
Bei  der  Ausrechnung  des  Sauerstoff- Verhältnisses  ist  der  Gehali 
an    Fluor    dem    Sauerstoff-Gehalt    der    Kieselsaure    zugezählt.      Das 
Sauerstoff-Verhältniss   zwischen  den  Basen  RO  und  R^O^  stellt  sich 
folgenderroassen : 

RO  :  R»0» :  SiO« :  HO  =  2.1  :  19,0 :  24,8  :  2,9. 
Nach    dem  Sauerstoff-Verhättniss   liesse   sich    die   Formel  auf- 
stellen : 

2R0,  3SiO*  +  eR^O^.SiO*  +  3H0 
2ftSi«  +  6ftSi  +  3H 
oder  2RO,  SiO^  +  6R«0^  SiO»  +  3H0 
2ftSi  +  6R§i  +  3H 
entsprechend  dem  VerhSItniss  RO  :  R^O^  +  SiO^ :  flO  =  2  :  IS :  24 : 3. 

Die  Zusammensetzung  zeigt  deutlich,  dass  dieser  Glimmer,  der 
äosserlich  ganz  für  Magnesiaglimmer  gelten  rouss,  nicht  zu  dieser 
Spezies  gerechnet  werden  kann.  Die  Talkerde  beträgt  in  dem  ein- 
aiigen  oder  Talkglimmer  doch  mindestens  fünfzehn  Prozent  und 
steigt  bis  fünfundzwanzig;  überhaupt,  so  verschieden  auch  die  For- 
meln seyn  mögen,  ist  stets  die  Menge  der  Basen  RO  sehr  bedeo- 
tend.  Bei  dem  Kaliglimmer  dagegen  walten  stets  die  Basen  R'O' 
vor,  RO  tritt  zurück,  obgleich  in  den  Sauerstoff- Verhältnissen  bei 
den  einzelnen  Analysen  auch  grosse  Schwankungen  vorkommen. 
Dasselbe  ist  bni  der*  Analyse  obigen  Glimmers  der  Fall ;  die  allge- 
meine Zusammensetzung  stimmt  mit  manchen  Kaliglimmer- Analysen 
oberein,  indem  wirklich  die  Basen  R^^  in  grösserer  Menge  vor- 
handen sind ,  wie  die  nach  der  Form  RO  zusammengesetzten.  Im 
Einzelnen  dagegen  findet  sich  Manches,  was  für  Kaliglimmer  unge- 
wöhnlich i$t.  So  erreicht  der  Kali-Gehalt  im  wahren  Kaliglimmcr 
mindestens  die  Höhe  von  acht  Prozenten,  in  diesem  Glimmer  aber 
nur  etwas  über  drei  Proaent;  dagegen  finden  sich  drei  Prozent 
Magnesia,  welche  nur  Spuren-weise  in  den  ächten  Kaliglimmern  ge- 
funden wird.  Magnesia,  Kali  und  die  geringe  Menge  von  Natron 
liefern  zusammen  ein  Produkt  von  derselben  Grösse,  wie  die  erfor- 
derliche Kali-Menge  im  Kaliglimmer  ist«  Ich  glaube  &omit  nicht 
unrecht  zu  thun,  wenn  ich  mich  dagegen  erkläre,  den  schwarzen 
Glimmer,  welcher  in  der  ganzen  Granit-Gruppe  des  Brockens  aa«- 
schliessltch  vorkommt,  für  den  einaiigen  oder  Talk- Glimmer  gelten 
zu  lassen.  Es  war  diess  auch  mit  ein  Grund,  wegen  dessen  ich 
die  Eintheilung  in  Granit  und  Granitit  für  den  Harz  nicht  annehmen 
konnte.     Noch  mehr  wie  bei  der  ArocAett-Groppe  ist  man  bei  den 
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andern  Gruppen,  wtf  es  nioht  möglich  wir  durch  die  chemische 
Analyse  den  Nacbweiss  zu  liefern,  wo  aber  der  Glimmer  schon  im 
Äussern  Kennieichen  der  Veränderung  trfigf,  wo  er  so  häußg  mit 
weissem  Glimmer  verwachsen  ist,  wo  die  Oberfläche  abgebleicht  ist 
und  man  den  allmihligen  Obergang  in  die  weisse  Farbe  leicht  und 
deutlich  verfolgen  kann,  genöthigt  anzuoehmfen,  dass  der  schwarte 
Glimmer  keineswegs  der  wirkliche  Magnesia- Glimmer  ist.  Bs  wQrde 
sich  bei  Analysen  dieser  Glimmer  ein  noch  beträchtlicherer  Kali- 
Gehalt  ergeben  haben  wie  bei  dem  analysjrten,  das  ist  aus  dem 
Äussern  und  den  physikalischen  Eigenschaften  derselben  tu  schliessen. 

Die  beschriebenen  äussern  Eigenschaften  des  schwanen  Glim- 
mers, besonders  in  der  Gruppe«  des  Rammberge$,  führen  zu  der 
Idee,  dass  die  Zusammensetzung  des  analysirten  Glimmers  und  die 
hypothetische  desselben  in  andern  Gruppen  nicht  die  ursprüngliche, 
nicht  die  bei  seiner  Bildung  entstandene  ist.  Es  scheint  vielmehr 
daraus  hervor  zu  gehen,  dass  seit  der  Bildung  des  Glimmers  im 
Granit  im  Allgemeinen  ein  Verlust  an  den  Basen  RO  stattgefunden 
hat,  oder  besser  stattfindet,  und  eitae  allmählige  Aufnahme  von  Kall 
gleichzeitig  erfolgt.  Dann  wäre  auch  in  der  Analyse  bei  den  Sauer- 
stoff-Verhältnissen des  Kaliglimmers  der  bedeutende  Magnesia-Gehalt 
nicht  mehr  auffallend;  es  wäre  ein  Rest  der  frühern,  noch  grossem 
Menge,  der  einst  gleichfalls  durch  Kali  ersetzt  werden  würde.  Bs 
würde  dann  in  den  Gliinmern  eine  sehr  variirende  Zusammensetzung 
gefunden  werden  müssen,  die  bald  der  einen  Spezies,  bald  der 
andern  näher  stehen  würde  und  man  könnte  dann  überhaupt  dies^ 
Trennung  nach  der  Farbe  in  Kali  und  Magnestaglimmer  nicht  auf- 
recht erhallen,  weil  beide  Extreme  durch  zahlreiche  Obergänge  ver- 
bunden sind. 

Viele  Forscher  sind  schon  clurch  ihre  Untersuchungen  zu  der 
Idee  geführt  worden,  dass  der  Glimmer  nicht  immer  in  zwei  Spezies 
sich  trennen  lasse,  dass  die  einer  Spezies  zugeschriebenen  Eigene 
Schäften  nur  die  Extreme  sind  einer  grossem  Entwicklungs-Reihe« 
Nicht  allein  die  chemische  Zusammensetzung  Iftsst  diess  vermuthen, 
sondern  auch  physikalische  Eigenschaften.  So  haben  KonscBAROlw 
und  Andere  gezeigt,  dass  viele  Kaliglimmer  dem  rhombischen  System 
angehören,  während  derselbe  gewöhnlich  für  monoklin  angesehen 
wird.  Sollten  nicht  beide  Beobachtungen  richtig  seyn  und  dieselben 
nur  an  verschiedenen  Arten,  Entwicklungs-Stufen  gemacht  seyn?  — 


Tf)9 

611AILICH  erklärt  nach  acMnea  Tielen  Untersuchungen  der  GliroiDer^, 
dass  die  Schwankungen,  welche  die  Glimmer-Arten  in  den  Winkeln 
der  optischen  Axen  zeigen,  durch  die  Annahme  sich  erklären  l4sse9, 
dasa  bei  den  Mineralien  überhaupt  einer  Stufen- weisen  und  Mnmerk- 
lich  fortschreitenden  Verachiedenheit  in  der  chemischen  Zusammen- 
setsung,  wobei  jedoch  das  chemische  Schema  der  Spesiea  unver- 
ändert b)cibe,  geringe  Wandlungen  in  der  äussern  Erscheinung  ent- 
sprechen. iMag  diess  im  Allgeipeinen  gullig  seyn,  so  scheint  ei 
doch ,  als  wenn  in  einigen  Mineralien  auch  die  Grenze  der  Spesiei 
durch  Obergänge  allmählig  yerwischt  werde;  weil  eben  in  solchen 
PäUen  die  aufgestellten  Grenzen  nicht  mit  der  Natur  übereinstimmen, 
oder  auch  viellei()ht  Yreil  eioe  Spezies  durch  allmähiige  Umwandlong 
in  die  andere  iibergefühfl  wird  und  man  dann  leicht  Individuen  be- 
kommen kann,  welche  in  dieser  Umwandlung  begriffen  mit  keiner 
Spe/Jes  identisch  sind.  Diess  wird  wohl  ^uch  im  vorliegenden  Falle 
die  Erklärung  ^eyn  für  die  Eigenthümlichkeiten  dieses  Glimmers. 

Quarz. 
Der  Quarz  wurde  aus  dem  bunten  Granit  des  Meineckenbetgein 
Analyse  Nro,  9  auf  der  Tabelle,  ausgesucht.  Der  Quarz  ist  rauch- 
grau  und  trübe  durchsichtig.  Wenn  ^r  in  ganzen  K^örnern  geglüht 
wird,  verliert  er  seine  graue  Farbe.  Diese  Farbe  muss  wohl  von 
einer  unmerklich  kleinen  Beimengung  von  organischen  Körpern  her 
führen,  da  nach  dem  Glühen  und  Zerstören  der  organischen  Materie 
der  Gewichtsunterschied  so  unbedeutend  ist,  dass  er  kaum  wahrge- 
noniipen  werden  kann.  Zugleich  aber,  und  das  ist  bei  allen  durch- 
sichtigen Quarzen  zu  bemerken,  verliert  er  durch  heftiges  Glühen 
seine  Durchsichtigkeit  und  wird  Milch-weiss,  ganz  ähnlich  n^anchen 
In  der  Natur  lorkoromenden  Milcb-weissen  Quarzen.  Da  bei  dieser 
Veränderung  keine  Qewichts-Zu-  oder  Abnahme  bemerkbar  ist,  so 
wird  diese  Erscheinung  wohl  durch  die  Annahme  zu  erklären  sejn, 
d£|S8  durch  das  heftige  Glühen  im  Innern  unzählige  kleine  Risse  und 
Qänge  entstehen,  welche  dann  durc^  Lichtbrechung  diese  Farbe 
frzeiigen.. 

Das  spez.  Gew.  dieses  Quarzes  betrug  bei  -j-  ^^  B.  =  2,635. 
Ein  Thell   des  Quarzes  wurde  fein  gepulvert  und  dann  längere 
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Zeit  einer  hoben  Temperttiir  aasgaselst«  li  ergab  sieb  auf  dieie 
WeUe  ein  Gewichts- Verlud  von  0,17  Pfozent,  der,  ^ie  unbedeutende 
Menge  organischer  Materie  abgerechnet,  wohl  vop  Wasser- Verlost 
herrühren  dürfte.  Bei  dieser  Gelegenheit  rouss  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  wie  wenig  bei  Ge^teins-Analysen  aus  dem  Gewichts» 
Verlust  oder  def  Wasser-Besfimmung  allein  auf  die  grössere  oder 
geringere  Zersetzung  des  zur  Analyse  yerwandten  Gesteins  lu 
schliessen  ist.  Der  Glimmer  an  und  für  sich  gibt  einen  bedeuten- 
den Gewichts- Verlust  (Fluor  und  V^asser),  aber  auch  ganz  frischer 
Peldspath ,  wenn  er  nur  in  sehr  fein  zertheillem  Zustande  der 
höheren  Temperatur  ausgesetzt  wird,  und,  wie  ^ich  hier  ergibt,  so- 
gar der  Quarz  erleiden  dadurch  Verluste  an  Gewicht. 

T  n  T  m  a  l  i  n. 
Der  Granit  des  Harzes  besitzt,  wie  schon  mehrfach  hervor- 
gehoben,,  einen  grossen  Reicbthum  an  Turmalin.  Allenthalben  ist 
derselbe  entweder  in  einzelnen  Individuen  oder  in  kleinen  Parthien 
in  dem  Gestein  eingewachsen.  An  zwei  Stellen,  dem  Sqnnenberg, 
7ur  J9rocAr^-Gruppe  gehörig,  und  an  der  Rotitrappe,  in  der 
Rammberg-Gru^pe  findet  er  ^ich  in  grössern  Masiieq.  Jur^nalin  . 
von  4er  ersten  Stelle  ist  von  Rammslsbsro  analysirt,  der  von  der 
Ros9irappe  wiirde  von  mir  neuerdings  untersucht, 

Nro.    27.       Turmalin     vom    Sotmenberg ,    analysirt    von 
Rammelsbkro.     Ich  berechne  denselben  wie  alle  Analysen. 

b.  c. 

SiO"*  36,51  19,472 

A1»0» 

Fe*0» 

FeO 

MdO 

CaO 

K" 

NaO 
BO» 
Fl 
PO* 

100,00  21,034 

8pez.  Gew.  =  3,243. 
Das    SauerstofT-Verhältnisa    zwischen    Basen    und    Säuren    ist 
0,851    oder    1,348,  je  nachdem  man  BO^  als  Äquivalent  der  Kie- 
selsäure oder  der  Thonerde  ansieht. 

Rammklsbbbo     berechnet     für    dlasen    Turnuilin    die    Formel 
3R0,  2SiO^  -h  mH>^  SiO^, 


32'^^  !  41  05 
8,13  j  *^'"^ 

15,491          |H  QQA 

2,439     "»^^ 

9,51  . 
0,11 

0,72!    « 
0,78  (  ^^»"^ 
0,58  1 
1,36  ' 

2,115  , 

0,025  1 

0,207  l    3.^ 
0,312/    ^'^^ 

0,0981 

0,351  / 

7,62 

5,225 

1,64 

1,640 

0,12 

— 

PoMBND.  Add.  LXXX,'44. 


a. 
37,15 

.       37,35 

c. 
19,920 

34,54 
4,65 

34,74 
4,67 

16,160     ^-  cg| 
1,401  {  ^^'^^ 

9,70 

9,77  ] 

2,171  1 

0,108  1 

13,98     0,260)    3,637 

0,461  l 

0,637  1 

0,38 

0,38/ 

0,65 

0,65} 

2,71 

2,71 

2,47 

2,47  1 

1,79 

1,79 

1,790 

5,44 

5,47 

3,741 

1,03 

— 

— 
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Uro.  28.    Turm  all n  Ton  der  Bü$$iraifp€. 

Gewöhnlich  sind  es  neonsellige  Prismen  mit  sehr  starker 
Streifung,  die  oft  so  herrortretend  ist,  dass  dadurch  die  regel- 
mässige Form  des  Prisma  undeutlich  wird.  Die  Farbe  ist  dunkel- 
braun bis  schwärzlich.     Das  Mineral  ist  dem  Anscheine  nach  frisch. 

SiO^ 

Al*0» 

Fe*0« 

FeO 

CaO 

MgO 

KÖ 

NaO 

Fl 

BO» 

HO 

100,51  100,00  21,198 

^pex.  Gew.  =  3,1  i« 

SaoerstoH-Verhältniss  swischen  Basen  und  S&uren,  wenn  BO' 
gleich  SiO^  gesetzt  wird  =  0,976 ;  wird  BO'  gleich  Al^'  berechnet, 
dann  ergibt  sich  statt  dessen  1,058.  Dabei  ist  nach  dem  Vorgange 
▼on  Rammblsbbro  der  Fluor-Gehalt  unheröcksichtigt  gelassen. 

Die  £isenoiyduI-Bestimmung  wurde  in  dem  Tnrmalin  auf  folgende 
Welse  ausgefjjhrt:  Eine  besondere  Menge  des  Turmalins  w'urde  darch 
Schmelzen  mit  Borai  aufgeschlossen,  indem  gleichzeitig  fortwährend 
Kohlensäure  in  den  Tiegel  geleitet  wurde,  so  dass  eine  Schicht  fon 
Kohlensäure  die  schmelz^de  Substanz  vom  Sauerstoff  der  Luft 
absperrte.  Dann  wurde  die  geschmolzene  Masse,  gleichfalls  unter 
fortwährendem  Einleiten  von  Kohlensäure,  in  Wasser  und  Sali- 
säure  gelöst  und  das  gebildete  Eisenchlorur,  maass-anaijsisch  durch 
ijber-mangansaures  Kali  titrirt. 

Hkrmann  macht  Rammrlsbero  den  Einwurf*  dass  das  Plaor 
dadurch  nicht  richtig  bestimmt  werde,  wenn  es  blos  durch  Glub- 
verlust  erkannt,  und  so  der  Wasser-Gehalt  nicht  bestimmt  sej. 
Ich  bestimmte  daher  beide  getrennt,  indem  ich  den  Gehalt  sn 
Fluor  direkt  als  Fluorkalzium  bestimmte.  Es  wurde  nämlich  etwas 
Turmalin- Pulver  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  auf- 
geschlossen und  dann  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  aufge- 
weicht, die  Kieselsäure,  das  Eisenoxyd,  die  Thonerde  und  Kslk 
abfiltrirt  und  die  gelöste  Kieselsäure  noch  durch  kohlensaures 
Ammoniak  allmählig  gefillt.  Das  i^ltrat  hie?on  mosste  NaFl  und 
NaO.  CO^  enthalten.  Durch  Salzsäure  wurde  es  fast  ToUständig 
neutralisirt ,  dann  durch  Clilorkalzium  das  Fluor  als  Fluorkalzium 
gefällt;   geringe   Mengen   von   kohlensaurem   Kalk,   welche   sich  da- 
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bei  bildeten  t  wurden  in  Bttigs&are  geldst  Der  Binwurf,  den 
Hbrmann  den  Analysen  von  Ramiiblsbsro  machte,  kann  alto  aat 
diese  Analyse  nicht  angewandt  werden.  Dagegen  ,war  e«  unmög- 
lieh  Kohlensäure  tu  finden,  die  von  Hiruamm  angegeben  wird. 
Di^  BO^.  wurde  nach  der  Methode  TOn  STnoiuiYK&*  be- 
stimmt, indem  dieselbe  an  Kali  gebunden  den  Überschuss  des 
letiten  mit  Flusssaure  übersättigt  und  hierauf  das  gebildete  Fluor- 
kalluin  durch  essigsaures  Kali  ausgewaschen  wurde. 

Bekaontlicb  hat  Rammelbbero  **  eine  grössere  Reibe  Ton 
Turmalinen  analysirt  und  wurde  durch  ihre  oft  -  bedeutend  ab- 
weichende Zusammensetsung  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  es 
Minecal^rupp/en  gibt,  deren  Glieder  bei  gleicher  Krystallisation 
nicht  blos  hinsichtlich  des  Gehaltes  an  ?ertchiedenen  isomorphen 
Bestandtheilen  von  einander  abweichen,  sondern  auch  ungieicbe 
itöchiometrische  Konstitution  besitzen.  Er  stellt  nach  dem  Resul- 
tate seiner  Untersuchungen  folgende  Formeln  als  Norm  für  die 
VarieUUn  auf. 

SRO,  SSiO'  +  3R20^  SiO^ 

8RO,<2$i03  +  4Raa»,  SiO« 

3R0.  2SiO»  +  öR^OS,  SiO* 
RO.  SiO*  +  3R^^  SiO» 
RO,    SiO»  +  4R^0»  SiO« 

Eine  gleichmässige  stöchiometrische  Konstitution  erhalte  man 
nur  dann», wenn  man  den  Sauerstofif  der  Borsäure  mit  dem  der 
Basen  RO  und  R%^  zusammenfasse,  wo  sich  dann  derselbe  zu 
dem  der  Kieselsäure  bei  allen  Turmalinen  wie  4  :  3  verhalte. 

Damach  stellt  sich  das  Sanerstoff-Verhaltniss  in  dem  Tdrma- 
lin  von  der  Rosstrappe  zwischen  den  Basen  RO :  KH)^ :  SiO^  =: 
3,6:17,5:23,6,  was  nahezu  mit  dem  vom  Sonnenberge  über« 
einsUmmt,  wo  sich  RO:R^O':SiO'  =  3,1:17,9:24,1  verhält 
und  für   das  Rammelsbero  die  Formel  aufstellt: 

3R0,  2Si03  +  6R^^  SiO* 
welche  demnach  auch'  für  den  Turmalin  der  Rosstrappe  gilt. 
Desswegen  ist  in  der  Analyse  des  Turmalins  von  der  Rosstrappe 
ebenfalls  BO'  gleich  SiO^  angenommen.  Zählt  man  den  Sauer- 
stoff-Gehalt der  Borsaure  zu  dem  der  Basen,  so  erhält  man  24,9  :  19 
oder    4 :  3,    wie   es   verlangt   wird. 

Nacmank  *^  sieht  dieses  Verhältniss  4  : 3  zwischen  dem  Sauer- 
stoff-Gehalt der  Basen  und  dem  der  Säuern  für  sehr  wichtig  an. 
Demnach  roüsste  die  Borsäure  die  Rolle  einer  Basis  spielen  und 
es    würde    dann    dieses    Verhältniss    ein    allgemeines    Grundgesetz 
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aller  Tafrietlten  der  I^irmalin-Spezies  aaeJrüokeft,  bei  tilels  wech- 
selndem Gebalt  an  den  Baten  HO  und  R^O^  Er  gibt  dann  alt 
allgemeine  Taripalin-Forrael  an:  m(R^^  SiO^)  +  RO  nSiO^.  Dar< 
nach  wäre  annäbernd  die  Formel  des  Turmallns  von  der  lUH' 
frappe»  Indem  die  Borsäure  nach  der  Ansicht  von  Hkrhanh  als  ein 
Äquivalent  von  Tbonerde  berechnet  wird:  6R^^  $10^4-  3R0, 2SiO^. 
KCNNOotT  stellt  aber  ebenfalls  anter  der  Annahme  BO^  gleich 
Al^O^  sUtt  der  NAüMAWii'schea  Formel  auf:  m(3R0,  810^)  + 
ii(8R^0^  2SiO^).  Damach  lässt  sich  der  Turmalin  der  R^$$irappe 
noch  besser  berechnen  zu:  SRO,  SlO^  +  2(3R%^  2SiO^),  «ena 
das   Fluor   dem   Sauerstuff  der  Kieselsäure   auges&hlt  wird. 

Ist  bei  dem  Turmalin  vom  Sonnenöerge  und  voo  der  Hess- 
trappe  eine  allgemeine  Übereinstimmung  mit  den  für  die  Tar- 
malin-Speaies  durchaus  erforderNchen  BIgenschaflen  nachiaweiseo, 
so  iel  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  d«ss  dasselbe  Resiillal  ntoht 
erhalten  wArde,  wenn  es  möglich  wäre,  Turmalin  aus  dem  Ge- 
steine selbst  auszusuchen,  wo  er  im  Granit  als  eigentlicher  stell- 
vertretender Gemengtheil  vorkommt.  Derselbe  Umstand,  welcher 
das  Hinderniss  war,  den  Glntimer  rein  zu  erhalten,  seine  innige 
Durchdringung  und  Verwachsung  mit  Turmalin  nämlich,  machte  es 
ebenso  und  insbesondere  im  Oeketthale  unmögKcb,  reine  Sub- 
stanz von  Turmalin  auszusuchen.  Sicherlieh  wären  die  Resultate 
einer  solchen  Turmalin-Analyse  andere  gewesen,  als  die  von  Tur- 
malin, welcher  in  grössern  Massen  und  vollkommen  frisch  und 
unzerselzt  vorkommt;  denn  bei  dem  im  Gestein  selbst  einge- 
schlossenen Turmalin  kommt  zu  der  Veränderlichkeit  der  Spezies 
noch  ^e  Umwandlung, ,  welche  er«  im  Laufe  der  Bntwicklung  des 
Gesteins  erlitten  hat  und  erleidet  und  der  Verlust  solcher  Stoffe, 
.wekhe  er  offenbar  an  den  aus  ihm  entstandenea  Glimmer  ab- 
gegeben hat. 

Attgitisches  Mineral. 

Nro.  29.  Schwarzes  Augit-ähnliches  Mineral,  das 
in  rauhen  Säulen-förmigen  Individuen  in  einem  Gange  des  Gabbro 
sich  findet,  im  zweiten  grossen  Steinbruch  oberhalb  Barzburg. 

a.  b.  c. 

SiO»  51,62  51,95  27,706 

Al»0» 

Fe«0» 

PeO 

CaO 

MgO 

KÖ 

NaO 

HO 

99,44  100^  18^672 

d.  Sauerstoff-Verhfiltnise  ^  O.iS'S. 


1,28 
1,20 
16,85 
20,93 
7,01 
0,29 

1,28 

1,20 
16,97  1 
21,06  f 

7,06  )  26,57 

0,291 

Q»602 
0,360 
0,771. 
6,017  \ 
0,824  \12, 
0,049  ( 
0,049? 

0,19  t   . 
0,07 

0,19] 

För  diese  ZaiamineiiiBtiting  lisst  Heb  keine  gint  panende 
Formel  aafstellen,  doch  stimmt  dieselbe  im  Allgemeinen  mit  der 
Zoeammenseliang  mehrer  Auglt-Tarietaten  Gberein.  Die  Zusam- 
mensetzung ist  nicht  so  sehr  verschieden  von  der  Ar  den  AogH 
icharakterlstischen ,  dass  man  einen  Fehler  begehen  w5rde  dieses 
Mineral  als  Augit  zu  bezeichnen,  besonders  da  die  Zusammen- 
setittng  mit  keiner  andern  eines  bekannten  Minerals  äbereinstimmt, 
wohl  aber  die  Winkel-Verhlltnisse  gleiehfalls  annihernd  die  des 
Aagites  ~  sind  und  das  Mitieral  auf  seinem  Gang^törmigen  Vor« 
kommen  sohoii  Umlnderangen  erlitten  haben  dürfte.  Ausserdem 
ferdieiit  herfteksichcigt  tu  werden,  dass  ein  in  gemengter  Flissig- 
k'eit  sich  bildendes  Individuum  nie  rein  ist ,  sondern  dass  man 
bei  künstlicher  Erzeugung  von  Kristallen  stets  mehrfach  umkrj« 
stallisiren  und  reinigen  muss,  bis  die  Analyse  der  Substanz  zu 
einer  chemischen  Formel  führt.  Dieses  ReinigongsmiUel  wendet 
die  Natur  nicht  an;  zudeih  findet  sich  das  analysirte  Mineral 
nicht  frei  auskrystaUisirti  sondern  nur  in  krystallinischeD  Individuen 
in  der  Gesteins-Hasse  eingewachsen. 

Uornfels. 

Bei  der  chemischen  Analyse  des  Homfelses  Werden  hier,  d« 
seine  mineralogische  Begrenzung  nicht  scharf  festgestellt  werden 
kann,  Gesteine  mit  begriffen,  welche  dem  Hornfels  in  seiner  be» 
zeichnenden  Varietät  ähnlich  %ind,  seine  HIrle  und  seine  krypto- 
^krystallinlsche  Ausbildung  besitzen,  wenn  dieselben  auch  in  der 
Farbe  nnd  andern  minder  wesentlichen  Eigenschaften  davon  ab< 
weichen  und  allmählig,  wie  es  sonst  geschieht,  in  Thonschiefer 
oder  Grauwacke  übergeben. 

Nro.  30«  Dichter,  grünlich-grauer  Hornfels,  an 
den  Kanten  durchscheinend,  mit  unvollkommen  muscIUigem  Bruch« 
Auf  der  Bruchfläche  liegen  einzelne  heiagonale  Täfelchen  eines 
braunen  Glimmers,  Das  Gestein  kommt  zwischen  dem  Granit  des 
Meineckenbergei  im  U$ethal  vor. 

Spez.  Gew.  bei  +   4^  R.  =  2,95« 


a. 

b. 

0. 

BIO* 

53,51 

.  53,31 

28,432 

Ai'O» 

15,72 

15,66 

7,369 

Fe'O» 

5,93 

5,91 

1,773 

FeO 

8^4 

8,52 

1,900 

CaO 

8,90 

8,87 

2,534 

s» 

5,51 

5,49 

2,196 

1,64 

1,63 

0,279 

NaO 

0,61 

0,61 

0,157 

HO 

0,29 

— 

— 

100,65  100,00  16;ilO 

d»  Sauerstoff  Verhältnisses  0,570. 
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Das  fiMenoxydul  wurde  hier  so,  wie  es  8cfaon  bei  der  Tar- 
malin-Analyse  beschrieben  ist,  bestimmt,  indem  elwas  durch  Borax 
in  KohleDsäure->Atmospbäre  aufgeschlossen,  dann  in  Salasaare  ge- 
löst und  schliesslich  mit  Chamäleon  titrirt  wurde. 

Die  Zusammensetzung  ist  auffallend  ähnlich  derjenigen  y\t\et 
Gabbro-Varietaten,  doch .  darf  diese  Obereinstimmung  nur  als  eine 
sufallige  angesehen  werden.  Für  diese  Ansicht  spricht  das  yo^ 
kommen  des  Gesteines,  welches  durchaus  nicht  in  Zusammenhang 
mit  dem  Gabbro  steht;  wohl  aber  werden  an  derselben  Lokali- 
tit  Gesteine  gefunden  (deren  eines  analyshrt  wurde  und  sogleich 
folgt),  welche  immer  näher  und  näher  kommen  dem  elgentlicheD 
Hornfels, 

Nro.  31.  Gleichfalls  am  Meineckenberg  kommt  ein  dunk- 
les, schwärzliches  Gestein  vor  Ton  sehr  feinkörniger  Zasammen- 
setning,  dessen  einzelne  Mineral-Individuen  aber  selbst  unter  der 
Lupe  nicjit  mehr  erkannt  werden  können.  Das  zur  Analyse  ver- 
wandte Stück  rührt  von  Herrn  JaschE  in  llseburg  her  und  worde 
von  ihm  mit  der  Bezeichnung  ^^schwarzer  Granit  vom  Meinecken- 
berff^  versehen.  Granit  ist  es  keinenfalls,  da  nirgends  freier 
Quarz  sichtbar  ist.  Es  scheint  dasselbe .  Gestein  zu  seyn  wie  das- 
jenige, dessen  Analyse  in  der  vorhergehenden  Nummer  mitgetheilt 
ist,  nur  dass  die  Struktur  nicht  mehr  dicht,  sondern  sehr  fein- 
körnig ist  und  die  chemische  Zusammensetzung  yiel  näher  dem 
wirklichen  Hornfels  steht.  # 

S]0> 

AM» 

Fe'O» 

CaO 

MgO 

KÖ 

NaO 

HO 

100,94  100,00  13,849 

d.     Sauerstofif-Verbältniss  =  0,436.    . 

Nro.  32.  Sehr  feinkörniger,  fast  dichter  Hornfels  aai 
dem  Ockerthal.  In  der  feinkörnigen  Grundmasse  sind  einzelne  sehr 
kleine  stark  glänzende  Punkte,  die  nicht  deutlich  erkennbar  sind, 
wohl  aber  aus  Quarz-Körnern  bestehen.  Der  Bruch  ist  schsrf- 
kantig  und  etwas  muschelig.  Die  Farbe  ist  blau-grau,  also  noch 
an  den  unveränderten  Schiefer  erinnernd,  denn  der  ächte  Horn- 
fels hat  stets  eine  gelblich-graue  Farbe. 

Spez.  Gew.  =:  2,764. 

SlO«  56,78  57,18  30,496 

Al^»  21,57  21,72  10,221 


a.- 

b. 

c. 

58,98    . 

59,51 

31,738 

12,38 

12,49 

3,877 

9,45 

9,53 

2,859 

7,57 

7,64 

2,182 

4,37 

4,41 

1,764 

5,52 

5,57 

0,948 

0,84 

0,85 

0,219 

1,83 

— 

— 

SOS 


a.                   B. 

c. 

FeO 

7,18                7,23     . 

1,607 

GaO 

4,07                 4,10 

1,171 

S5" 

3,88                 3,91 

1,564 

3,42                 3,45 

0,587 

NaO 

2,39                 2,41 

0,621 

HO 

1,85                   — 

— 

101,14              100,00 

15,771 

d. 

Saaerstoff-Verhiltniss  =s 

0,517. 

a. 

b. 

c. 

60,64 

61,16 

32,618 

20,73 
7,34 
1,13 
3,69 
2,07 

20,91 
7,40 
1,14  i 
3,72 
2,09 

9,840 

2,220 

1              0,325 

3,55 

3,58 

0,923 

1,78 

— 

— 

Nro».  33.  Kieselschibfer  yom  Sonnenberg.  Ein  dichte«, 
donkel  blaa-scbwarses  Gestein,  mit  deutlich  muschligem  Brach. 
Der  Kieselschiefer  kommt  zusammen  mit  Hornfels  auf  dem  8an^ 
nmberge  bei  Andreasberg  vor. 

Spe«.  Gew.  =  2,670. 

SiO> 

Fe«0» 
CaO 

s° 

NaO 
HO 

100,93  100,00  15,151 

d.  Saaerstoff-Verhältniss  =  0,464. 

Nro.  34.  Schiefer  oder  Hornfels  aus  dem  Ockerthait 
etwa  1000  Schritte  von  der  oberen  Granit-Grenze.  Das  äussere 
Ansehen  ist  dem  des  unveränderten  Schiefers  ähnlich.  Die  Farbe 
ist  Rauch-grau  und  wird  von  helleren  Streifen  durchzogen;  beim 
Anhauchen  nimmt  man  den  eigenthümlichen  Thongeruch  wahr. 
Bruch  scharf-kantig,  etwas  splitterig.  Die  Härte  dagegen  ist  etwas 
grösser  als  die  des  eigentlichen  Thonschiefers. 

Spes.  Gew.  =  2,750. 

SiO» 

A1«0» 
Fe»0» 
CaO 
MrO 
KO 
NaO 
Organisches  n.  HO 

101,22  100,00  14,511 

d.     Sauerstoff-Verhältniss  =  0,433. 

m 

Nro.   35.  Kiesels.chiefer    vom   Meineckeiiberg  im   1/se- 

thtU.      Dichte,  ganir  harte    Masse    von    grunlich-ech warzer    Farbe 

und    höbsobem  muscheligem    Bruch»     An    den    Kanten    gr&nlick 
durchseheinend. 


a. 

61,14 

62,71 

c. 
33,445 

19,00 

19,48 

9,167 

7,79 

7,99 

2,397 

0,97 

0,98 

0,280 

4,04 

4,21 

1,684 

2,36 

2,40 

0,408 

2,19 

2,23 

0,575 

3,73 

« 

— 

17,62 

17,84       «q  77 

5,93    *^»^^ 

(8,595 

5,86 

1,779 

0,95 

0,96 

0,274 

0,96 

0,97 

0,388 

3,06 

UJlM. 

0,528 

2,03 

0,532 

1,14 



— 
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Spef.  Cew.  s  3^7i0. 
a.  b.  o. 

SiO^  68,30  69,14  36,874 

AIH)» 

FeH)» 

CaO 

M«0 

KO 

NaO 

HO  

99,92  100,00  11,896 

d.  Sauerstoff- Verbältniss  =  0,322.* 

Nro.  .36.  Hornfels  aus  dem  Ock^tM^  wurde  kk  4m 
hiesigen  Laboratoriam  von  v.  Gkaiu  analysirt  und  folgende  2o- 
8ammense(£ung  gefunden. 

SIO«  63,63  61,83  32,976 

AlW 
Fe*0» 
CaO 
HgO 

k5 

NaO 

HO  

lÖ2»9Ö  lOO^ÖQ  14,122 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,428. 

Nro.  37.  Ein  Hornfels  v#m  Rehberg,  durch  den  Mcb 
allen  Richtungen  etwa  Finger-breite  Ginge  eines  feinkönigeR 
Granites  setien.  Der  Hornfels  ist  sehr  feinkörnig  eine  gleicbnisfii 
graue  Färbung ,  *  ist  sehr  hart  und  gibt  einea  unregelmässigei 
Bruch.  Er  gehört  su  denjenigen  Vorkomnen,  welche  man  hä 
der  schwankenden  Besehaffenheit  des  Hornfelses  als  Typus  aal- 
stellen  kann. 

Spei.  Gew.  =  2,686. 

$iO'  70,11  70,06  37,365 

APO» 
Fe»0» 
CaO 


17,94 

17,33 

8,155 

7,54 

7,32 

2,196 

7,25 

7,03 

2,008 

1,93 

1,93 

0,772 

2,11 

2,09 

0,355 

2,48 

2,45 

0,632 

0,02 

^       0,02 

0,004 

13,72 

13,70  ( 
7,58  j 

21,28 

6,448 

7,59 

2,274 

2,00 

2,00 

•0,5T1 

1,53 

1,53 

0,612 

2,85 

2,85) 
2,28  1 

5,13 

0,484 

2,28 

0,588 

1,13 

— 

* 

NaO 

»O         ^ 

101 21  100^00  10^977 

d.'  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,293. 

Nro.  38.  Hornfels  von  der  AchUmumnikdhe,  Der  Han- 
föls der  Aehiermwmahöhe  dient  gleichfalls  sur  Charakterisük  dei 
Hornfelses    im   Harz.    Er   ist   etwas    weniger   fein^önug  wi9  dei 


a. 
72,95 

D.                                C. 

74,60               39,786 

7,64 
8,13 

7,80     ....      3,675 
8,31     *^>"     2,493 

3,65 

3,74                 1,068 

1,80 

1,82                 0,728 

l'l9 

1,22     ,  -o      0,207 

2,42 

2,51      "^^^^      0,647 

1,30 

—                      __ 
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vorhergebende    und    betiUI    eine  mebr  gelblicbe   Farbe,    aacb   ist 
er  weniger  spröde  wie  die  übrigen  Hornfels-Arten, 

Spez.  Gew.  =  2,703. 

SiO» 
Al'O» 
Fe»0» 
CaO 

!r 

NaO 
HO 

99,08  100,00  8,818 

d.  Sauerstoff- Verhältni65  =  0,221. 

Der  Homfels  der  Achiermanmhöhe  wurde  «chon  früher 
einmal  analysirt  und  veröffentiichl  *.  Jene  frfthere  Analyse  stimmt 
mit  der  vorliegenden  recht  gut  überein  >  nur  waren  in  dem  zur 
ersten  Analyse  verwandten  Stücke  etwas  mehr  Alkalien  vorban- 
den. Diese  Differenz  rührt  wahrsc}ieinlich  von  dem  Zustande  der 
verwendeten  Stücke  her,  indem  es  die  Alkalien  sind,  welche  bei 
eintretender  Verwitterung  zuerst  verloren  gehen. 

Nro.  39.  Gefleckter  Hornfels.  Dieser  gefleckte  Hom-> 
fels  kommt  mit  Kieselschiefer  zusammen  auf  der  Höhe  des  i^oii* 
nenberges  vor.  Harte,  Bruch  u.  s.  w«  stimmen  auf  das  Ge- 
naueste mit  den  am  meisten  charakteristischen  Hornfels-Arten  über- 
ein, nur  ist  die  Farbe  nicht  gleichmässig  grau,  sondern  erhält 
durch  einzelne  eingestreute  weisse  Punkte  ein  geflecktes  Ansehen. 
Hie  und  da  kann  man  durch  die  Lupe  in  einem  solchen  weissen 
Punkte  ein  Quarz-KÖrochen  erkennen. 

Spez.  Gew.  =  2.730. 

,SiO* 

APO» 
Fe*0« 
CaO 
MgO 

k5 

NaO 
HO    • 

100,64  100,00  10,321 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  :=  0,265. 

Das  spezifische  Gewicht  schwankt  bei  den  hier  unter  dem 
Namen  Hornfels  aufgeführten  Gesteins- Varietäten  eigentlich  nur 
zwischen  3^67  und  2,76,  ein  Gestein  hat  das  spezifische  Gewicht 
3,95,   aber  gerade  dasjenige,  dessen  Natur  höchst  zweifelhaft*  ist. 


a. 
73,08 

1».                      c. 
73,01               38,938 

12,46 

12,43     .2-.     5,849 
4,78     ^'*>^*     1,434 

4,80 

2,14 

2,13                 0,608 

4,02 

4,00                 1,600 

1,27 

1,27  (  ^  ß-      0,216 
2,38  1  '^'^^,     0,614 

2,40 

0,47 

—                      — 

RAnii|i|iBi||S  HaiHlw.  S^iwl*  2,  S.  63. 
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Da§    spezifische    Gewicht    scheint    der    Uaitplsachc    nach    ton    der 
Kieseisäare  abzuhängen,  wie  das  die  folgende  Tabelle  lehrt. 

OVerhaitniss.  Spex.Gew.  SiO' 

Hornfels  mit  Glimmer  vom  Meineekenkerg,  0,570  2,950  53,5 

HomfeU  aus  dem  Oekerthale 0,482  2,764  56,7 

dto.        dto.        dto 0,433  2,750  61,1 

KieseUchiefer  vom  Meineekenkerf    .    .     .  0,322  2,740  68,3 

Hornfels  vom  Sannenberg 0,265  2,730  73,0 

„      vom  Rehkerg (^293  '       2,700  70,1 

„      von  Achiennannthöhe   ....  0,221  2,702  72,9 

Die  unter  dem  Namen  Kleselschiefer  aufgeführten  Gesteine 
sind  hier  unter  dem  Hornfels  milgetbeilt,  weil  sie  durchaus  nichU 
geroein  haben  mit  dnm  Kieselschiefer,  wie  er  innerhalb  der  Grau* 
ufacke  so  zahlreich  gefanden  wird,  sondern  sich  sehr  deutlich  da- 
von unterscheiden.  Ihr  Vorkommen  ist  auch  stets  nur  beschrankt 
und  Im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Hornfels,  Die  Analyse 
seigt  schon,  dass  es  keineswegs  ächte  Kicselschiefer  sind,  data 
ist  der  Kieselslurc-Gehalt  viel  zu  gering;  sie  unterscheiden  sieb 
von  den  Hornfels- Analysen  überhaupt  nur  dadurch,  dass  ihr  Kalk- 
Gehalt  ungleich  viel  geringer  ist,  als  der  des  Hornfelses.  Im 
Obrigen  passen  sie  ganz  gut  In  die  Reihe  der  Hornfels- Analysen 
und  fallen  in  derselben  einzeln  Lücken  aus. 

Betrachtet  man  die  Reihe  der  Hornfels- Analysen,  so  ergibt 
sich  sogleich,  dass  die  Zusammensetzung  des  Hornfelses  Wasserst 
sehwankend  Ist,  dass  in  der  Ordnung,  wie  sie  auf  der  Tabelle 
aufgeführt  sind ,  eine  stete  Zunahme  von  Kieselsäure  ersichtlich 
ist.  Der  geringste  Gehalt  an  Kieselsäure  bei  den  dem  Hornfels 
nahestehenden  Gesteinen  ist  53  Prozent,  der  höchste  etwas  über 
74«  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  diejenigen  Gesteine, 
welche  als  Typen  für  den  schwankenden  Charakter  des  Hornfelses 
aufgestellt  werden  können  (die  drei  letzten  Analysen),  nur  zwi- 
schen siebzig  und  vierundsiebzig  Prozent  Kieselsäure  differireo, 
die  andern  Gesteine  mit  geringerem  Rieselerde-Gehalt  im  Äussern 
immer  mrhr  oder  weniger  Ähnlichkeit  mit  dem  Thonschiefer  haben 
und  sich  meist  nur  durch  grössere  Härte  vor  demselben  aos- 
xeichnen.  —  Es  findet  sich  in  der  Natur  die.  Regel  nicht  be- 
stätigt, dass  nur  die  Hornfels-Gesteine  mit  dem  höchsten  Kiesel- 
säure-Gehalt in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Granit  vor- 
kommen, sondern  auch  solche  von  geringerem  Gehalte  an  Kiesel- 
slure  begrenzen  denselben  häufig.  Nur  das  scheint  ein  ausnahm- 
Joses  Gesetz  zu  seyn,  dass  an  jeder  einzelnen  Stelle  der  Riesel- 
säure-Gehalt am  grössten  ist  in  unmittelbareY  Berührung  mit  dem 
Granit  und  von  da  aus  gegen  das  geschichtete  Gestein  bin 
allmählig  abnimmt  Auch  der  zweite  Sati  bat  allgemeine  Gültig- 
keit,  dass,    wo   der  lebte  Hornfels   auftritt,   der  im  ÄUisera  alle 


Eigenschaften    desselben    zeigt,    iiian  -  sich    stets    in    unmittelbarer 
Nabe  des  Granites  befindet. 

Der  KM  erreicht  mehrmals  die  Höhe  von  etwas  &her  sieben 
Prozent;  eine  bemeritenswerthe  Erscheinung,  da  der  Thonschiefer, 
aus  dem  der  Hornfels  grösstentheils  entstanden  ist,  im  frischen 
Zustande  viel  weniger  enthält.  Dagegen  besitzt  die  Grauwacke, 
welche  gleichfalls  theilweise  in  Hornfels  übergeht,  einen  noch 
grösseren  Gehalt  an  Kalk.  Der  Magnesia-Gehalt  ist  im  Durch- 
schnitt 4  Prozent,  auch  scheint  dieselbe  Zahl  der  Durchschnitt 
für  die  Menge  der  Alkalien  zu  seyn'.  Die  prozentische  Verthei-> 
lung  des  Kali  und  Natron  scheint  regellos,  bald  überwiegt  das 
Kall,  bald  das  Natron. 

Es  ist  nöthig  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  die 
Zusammensetzung  der  Hornfeis-Gesteine,  je  mehr  sie  sich  derjeni- 
gen nähert,  welche  die  als  typisch  aufgestellten  Gesteine  besitzen, 
auch  um  so  auffallender  mit  der  Zusammensetzung  vieler  Granit- 
Varietäten  übereinkommt.  In  der  That  könnten  die  letzten  vier 
auf  der  Hornfels-Tabelle  aufgeführten  Analysen  eben  so  gut  von 
Graniten  herröhrenr  Niemand  aber  wäre  im  Stande,  aus  der  Ge- 
'sammt-Summe  der  Gewichts- Prozente  von  Kieselsäure,  sowie  der 
Basen  RH)^  und  RO  des  gefleckten  Hornfelses  vom  Sonnenberge 
zu  entscheiden,  ob  dieselbe  ^ einem  Granit  oder  Hornfels  ange* 
höre,  denn  das  Verhältniss  ist  SiO^  :  R^O^  :  RO  =  73  :  16 :  19; 
unter  den  Graniten  stellt  sich  bei  dem  von  der  Plessburg  das- 
selbe Verhältnis^  73  :  16  :  19  heraus  (Tabelle  Nro.  8),  allein  bei 
der  speziellen  Betrachtung  der  einzelnen  Basen  ergibt  sich  der 
Unterschied  zwischen  Hornfels  und  Granit.  Bei  dem  ersten  wird 
die  Thonerde  grossentheils  durch  Eisenoxyd  vertreten,  die  Alkalien 
dagegen  treten  zurück  gegen  die  Menge  von  Kalk  und  Magnesia, 
gerade  das  umgekehrte  Verhältniss,  wie  es  bei  dem  Granit  statt- 
findet. Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
Im  Allgemeinen  das  Verhältniss  zwischen  Säuren  und  Basen  bei 
Granit  und  Hornfels  auffallend  übereinstimmen.  Dort  haben  wir 
die  Verhältnisszahleo  gehabt: 

0,322  hier  dagegen :  [0,322 

0,265     ,>  >,         0.265 

•      0,293     „   .       „  0.258 

0,211     „  >,         0,211. 

Gewiss  muss  man  gestehen,*  dass  diese  Übereinstimmung  in 
dtr  chemischen  Zusammensetzung  zwischen  Hornfels  und  Granit, 
welche  den  Hi  dem  natürlichen  Vorkommen  schon  sichtbaren  Zu* 
sammenhiing  beider  Gesteine  noch  inniger  erscheinen  lässt,  höchst 
bedeutsam  ist  und  dass  dieser  grossen  Übereinstimmung*  eine 
Verwandtschaft  in  praktischer  Beziehung  entapreclMn  dürfte. 
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Nro.  40«  Gneiss  aus  dem  Eckerthaie,  in  der  f(khe  der 
Mündung  des  Maiselbaches,  Ein  feinkörnig  JLrystaHinisches  6f- 
menge  von  Quarz  und  Feldspatli;  in  grössern  oder  UeiDern 
Zwischenräumen  getrennt  durch  eine  Lage  von  braunen  GUromer- 
Blättchen,  welche  dem  Gestein  auf  dem  Queerbruch  ein  gestreif- 
tes Aussehen  ertheilen.  Die  Schiefening  ist  bei  diesem  Stücke 
nur  undeutlich« 


a. 

b. 

c. 

SiO» 

65,22 

66,09 

35,248 

AI'O« 

16,35 

IS !  ^^'^^ 

7,792 

Fe^O» 

8,03 

2,439 

CaO 

3,27 

3,32 

0,948 

T 

2,06 

2,10 

0,840 

2,74 

2,78    /         o    OA 

1,02  1    "^'^ 

0y473 

NaO 

1,00 

0,263 

HO 

2,25 

— 

— 

100,92  100,00  12,755 

d.  Sauersfoff-Verhältniss  =  0,361. 

Nro.  41.  6  n  ei  SS  aus  dem  Eeherthal.  Gelblich*grauer 
Qnara  in  feinkörnigem  Gemenge  mit  schmutsig  gelblichem  Peldspath. 
Zusammenh&ngende  Lagen  von  dunkeln  Glimmer-Blättcben  bewirkm 
eine  sehr  deutliche  und  dönne  Schieferung. 

Spez.  Gew.  =  2J50. 

SiO* 

Al*0» 
Fe*0« 
CaO 

!«° 

lYaO 
HO 

100,86  100,00  10,972 

d.  Sauerstoff-Verh&ltniss  =r  0,^00. 

Nro.  42.  Gneiss  aus  dem  oberen  Bckerthal^  an  dem  so- 
genannten PoBseckegraben.  Der  Gneiss  besteht  aus  einem  sehr  fein- 
körnig krystailinischen  Gemenge,  das  vorwaltend  aus  Peldspath  von 
trüber  gelblicher  Farbe  und  etwas  weniger  Quarx  besteht»  In 
grössern  oder  geringern  Abstibiden  wird  diess  krystalliniscbe  Geroe^ 
von  dünnen  Lagen  eines  brauten  »>  röthlicben  odet  weissUcbeo, 
sehoppigen  Glimmers  durehschniUea.  Dadurch  ist  die  S^hiefenug 
unregeUnassig,  aber  stets  sehr  deutlich.  Die  Schieferungs-Elaohen 
sind  nicht  eben,  setideni  gewöhnUeh  Wellea-förmig  gebogen. 

Spex.  Gew.  s   0,269. 


a. 
67,01 

Q.                                C. 

68,38               36,469 

10,83 

g  57  J  19,62     3>5,j 

8,37 

5,35 

5,49                  1,568 

1,65 

1,66                 0,664 

3,21 

3,26     .  fl^       0,559 
1,59    ^*       0,410 

1,58 

2,86 

—                     — 

r 


••  ' 

b.              c 

71,55 

71,81               38,298 

11,20 
9,49 

11,24  J  20 -ß     5,289 
9,52  j  ^»^®     2,856 

0,77 

0,77                  0,220 

1,98 

1,99                 0,796 

0,65 

0,65  1    -g.     0,110 

4,00 

4,02  j    ^'^^     1,037 

1,43 

—                     — 
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SiO« 

AM» 
Fe*0» 
CaO 

T 

HO 

101,07  100,00  10,308 

d.  Sauerstoff-VerhSltniss  =  0,269. 

Aus  den  voranstehenden  Gneiss-Analysen  ergibt  sieb»  dass  ihre 
cbemische  ZusammenseUong  etwa  in  denselben  Grenzen  schwankt, 
wie  die  der  Harzer  Granite  and  nur  im  Durchschnitt  etwas  Quari- 
armer  seyn  durfte^  indem  auch  die  Menge  des  Glimmers  im  Ver- 
hältniss  zur  Gesammt- Masse  im  Gneiss  grösser  i^  wie  in  den  Gra- 
nlt-Variet&ten  des  HarzeM. 

Die  zwei  ersten  Analysen  geben  einen  viel  grdssern  Gebalt  an 
Kalk  an,  wie  er  in  den  Graniten  enthalten  zu  seyn  pflegt;  in  der 
dritten  dagegen  ist  die  Kalkmenge  die  gleiche  wie  im  Granit.  Man 
sollte  denken,  Hiass  der  höhere  Kalk  Gehalt  im  Gneiss  von  der  rela- 
tiv grössern  Menge  von  Glimmer  herrührt,  doch  kann  diess  nicht 
die  Ursache  allein  seyn^  da  der  Gneiss  mit  nur  0,77  Kalk  minde- 
stens eben  so  viel  Glimmer,  und  mit  denselben  physikalischen  Eigen* 
schaffen  wie  die  andern  entlialU  Der  Unterschied  im  Kalk<»Gehalt 
muss  daher  zum  Theil  durch  die  verschiedene  Natur  des  Feldspathes 
bedingt  seyn,  welcher  wegen  des  innigen  und  feinkrystallinischen 
Gemenges  nicht  erkannt  werden  kann.  —  Die  Gesteine  brausen, 
mit  Säuren  benetzt,  nicht  auf.  > 

Dior i t 
Nro«  43.  Feinkörniger  Diorit  von  der  Aozzfrapp^.  Ein 
ganz  fein-krystallinisches,  fa^t  dichtes  Gestein  von  grünlicher  Färb», 
Die  ganze  Masse  wird  demnach  vorzugsweise  von  Hornblende  ge- 
bildet, der  Feldspath  tritt  nur  sehr  untergeordnet  auf  und  ist  ii^nlg 
gemengt  mit  der  Hornblende,  nur  an  einielnen  weissen  Punkten  im 
Gestein  verr&th  er  seine  Gegenwart. 

Spez.  Gew.  =  3,04, 


* 

■. 

b.                     c. 

SiO» 

46,26 

47,73               24,389 

A1»0» 
Fe«0» 

19,20 
10,06 

9,94  J  ^'^*     2,982 

FeO 

10,20 

10,08  \               2,240 

GaO 

9,17 

9,06  f               2,588 

X 

5,52 

5,47  )  25,35     2,188 

0,21 

0,21  k               0^094 

IfaO 

0,53 

0,53 )               0,136 

HO 

0,53 

-                    ^ 

101,6a  100^00  19, 
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d.  Sauerstoff  Verhältnis«  =&  0,78S. 

Das  Eisenoxydul  wurde  bei  dieser  Analyse  auf  die  schon  mehr 
fach  angegebene  Weise  bestimmt. 

Nro.  44.  Grobkörniger  Diorit  von  der  Rosttrappt. 
Schwarze  oder  grünlich  schwarze  Parthien  von  Hornblende  in  ua- 
regelmässiger  Gestalt,  meist  ohne  scharfe  Grenzen,  sind  gemengt  mit 
einem  weisslichen  oder  schmutzig  gelblichen  Peldspath.  Der  Feld- 
spath  ist  in  etwas  grösserer  Menge  vorhanden,  wie  die  Homblendr. 
Einzelne  schwarze  Glimmer-Blättchen  kommen  vor^  die  in  Hornblende 
eingewachsen  sind. 


Spez«  Gew. 

=  2.874. 

a. 

b. 

• 

sio» 

51,07 

52,09 

28,781 

A1*0» 

22,12 

22,56 

10,615 

FeO 

9,28 

9,48 

2,107 

CaO 

6,11 

6,27 

1,791 

MgO 

2,09 

2,13 

0,852 

KO 

3,25 

3,30    --« 
4,17     ^'*^ 

0,561 

NaO 

4,11 

1,076 

HO 

1,21 

— 

• 

99,24  100,00  17,002 

d.  Sauerstoff- Verhaltniss  =  0,612. 

Die  Diorit-Analysen  weichen  von  einander  ab,  je  nach  der 
Verhältniss*Menge  des  Hornblende-  und  des  Feldspath-Bestandlheiles. 
Berechnet  man  die  beiden  Diorit- Varietäten,  indem  man  die  Alkalien 
allein  dem  beigemengten  Feldspatb  zuschreibt,  so  wird  man  in  diesem 
Falle  ein  annähernd  richtiges  Resultat  erhalten.  In  der  ersten  Varie- 
tät, mit  vorwaltender  Hornblende,  sind  nach  dieser  Berechnang  93,3 
Prozent  Hornblende  und  nur  6,7  Prozent  Feldspatb  enthalten;  in 
dem  grobkörnigen  Diorit  dagegen  54,7  Prozent  Feldspatb  und  45,3 
Prozent  Hornblende. 

Syenit. 

Nro.  45.  Feinkörniger  Syenit  von  iteile  Stiege.  Das 
Gestein  besteht  aus  einem  innigen  Gemenge  glämend  schwarzer 
Hornblende  mit  oft  deutlicher  Spaltung  und  wenig  weissem  Feld- 
spatb. Die  Farbe  desv  Gesteins  ist  dunkel-schwarz  mit  etnselnen 
weissen  Punkten. 

Spez.  Gew.  =  2,865. 

a.  b.  c. 

SiO*  56,36  56,27  30,010 

AI'O»  20,05  20,01  9,416 

FeO  7,96  7,95  1,766 

CaO  7,22  7,21  2,060 

MgO  4,12  4,12  1,648 
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KO 

NaO 

HO 


1,70 
2,74 
0,62 


»'•{444 
,74  j  *'** 


1,70 
2 


0,289 
0,707 


100,77  100,00  15,886 

d.  Saaerstoff-Verhältniss  =  0,529.    . 

Mit  der  gewöhnlichen  für  diesen  Syenit  zuIäMigen  Annahme, 
dasft  der  gesammte  Alkali-Gehalt  von  dem  Feldspalh-Antheil  herröhre, 
rechnet  man  aus  diesem  Gestein:  33,2  Procent  Orthoklas  und  66,8 
Hornblende. 

Chloritschiefer. 

Nro.  46.  Das  cur  Analyse  verwendete  Stuck  stammt  aas 
Gang-  oder  Lager-artigen  Massen,  die  sieh  auf  der  nordwestlichen 
Seite  des  Meineckenberges  im  Granit  eingeschlossen  finden.  Es 
besteht  aus  Chlorit-Masse  mit  dickschiefriger  Struktur.  Einzelne  in- 
dividualisirte  hexagonale  Blättchen  von  Chlorit  sind  durch  die  ganie 
Masse  hin  zerstreut.  Das  Gertein  hat  eine  Lauch-grüne  Farbe  und 
fohlt  sich  etwas  fettig  an;  der  Strich  ist  grunlicb-weiss. 

Spez.  Gew.  bei  +  17^  R.';=:  2,931. 


SiO> 

33,72 

b. 
33,63 

c. 
17,936 

A1*0» 

19,81 

19,75 

9,294 

FeO 

24,83 

24,76} 

5,502 

CaO 

0,60 

0,60  (07 

0«     0,171 

MgO 
AlkalieD 

12,01 

12,00  M^»^*'     4,800 

Spur 

L  } 

— 

HO 

9,27 

9,26 

8,230 

100,24  100,00  27,997 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =s   1,560. 

Wollte  man  für  diese  Zusammensetzung  eine  Formel  aufstellen; 
so  würde  dieselbe,  für  Kieselsäure  =  SiO^,  etwa  lauten: 
3{3RO  +  SiO») -f  3(A1203  +  SiO^  +  9H0. 

Jedenfalls  ist  es  ein  Chloritschiefer,  in  welchem  eine  ansehn- 
liche Menge  Magnesia  durch  Eisenoxydul  ersetzt  ist.  Auch  der  Ge- 
halt an  Thonerde  ist  verbältnissmässig  hoch  und  es  dürfte  daraus 
vielleicht  auf  eine  unsichtbare  Beimengung  von  Feldspath-Substanz 
zu  ichliessen  seyn,  wie  diess  so  häufig  im  Chloritschiefer  vorkommt. 


814 

Tabelle  l«r  Granit- Aialrien. 


I.  Gfaoit  V.  Keinedim- 

I.  Bunter     Gtanit     am 
BruktUek     .     .     . 

I.  FeipUniiger  Granit 
dOB  EOmrthat.     . 

I.  Granit  an*  dem  IM 
«mmttkat     .    .    . 

>.  ZaraelUer  bnaier  G] 

'.  Granit  vom  Brooken- 

gipfd.    .    .    . 
':  Granit  von  der  Pte*t- 

iury 

I.  Granitran  CVMWoJU- 

I.  Granil  v,  Mtinedien- 

*«W5 

.  Granit  vom   ReUerf 
:.  Granit  a.  d.  Oektrthal 

>.  Granit  v.  Boktutleilt 
'.  Granit  v.  Hexenlaitm- 

flat% 

'.  Granit  v.  Etlertierf 


2,76  Fl 
3,84 
3,79 
3,5« 
1,67  Si 
3,33  Ppw. 
2.62 
3.62 


Hornteii-G 

Biiein 

B. 

SiO» 

APO» 

Fe»0» 

CaO 

»to 

SO 

HaO 

»"ir 

1.  Gränlicher  Homrel«  V 

53,31 

15,66 

li 

8,87 

5,4« 

1,63 

0,61 

Fk» 

2.  BorBffllia.40akn-(A«J 

57,18 

31,72 

7^3 

1,10 

3,91 

3,45 

3,4t 

S.        „      r.  Kmiueken- 

^*rf 

59,51 

12,49 

9,S3 

7,64 

4,41 

5,57 

0,85 

4.  KiMoUcbief«  T.  &>»- 

5.  HomrrfiB.d.0eterM«t 

61,16 

20,91 

7,40 

1,14 

3,72 

2,09 

3,58 

«1,83 

17,33 

7,32 

7,03 

193 

2;09 

245 

(iuu 

«■       „       »„        ., 

62,71 

19,48 

7,89 

0,98 

4,21 

2,40 

2,23 

FnCH 

7.  KieHlachiererT.jre*«- 

eefceiOer«      .    .    . 

69,14 

17,84 

5,93 

0,96 

0,97 

3,10 

2,06 

8.  Homreli  v.  AeUw« 

70,06 

13,70 

7158 

2,00 

1,53 

2;85 

1:28 

9.  Gefleckter  UorDfel«  v 

73,01 

12,43 

4,78 

2,13 

4,00 

1,27 

2,38 

10.  Homfel*  »on  A)««r- 

74,60 

7,80 

8,31 

3,74 

1,82 

1,2» 

2,51 

• 

61« 


1.  Gmim  a.  d.  Bck0rtluU 

2. 

3. 


n 
n 


n    n 


n 


SiO> 


66,09 

68,38 
71,81 


AIH)» 


16,56 
11,05 
11,24 


Diorit. 


FeH)« 


8,13 
8,57 
9,52 


CaO 


3,32 
5,49 
0,77 


MgO 


KO 


2,10 
1,66 
1,99 


2,78 
3,26 
0,65 


NaO 


1,02 
1,59 
4,02 


Analy- 
sirlTon 

Focaa 

» 

n 


fmmitt 


**MMl 


SiO» 


Al*0» 


1^ 


CaO 


MgO 


KO 


IfaO 


1 


-<-5 


1.  Fainkdrai^ar  Diorit 
V.  d«  RoMstrofpe 

2.  Grobkörniger  Diorit 
V.  d.  Rofstrmppe 


45,73 


52,09 


18,98 


22,56 


i  9,94 

{Fe«0» 

^ip,06 

9,48 


9,06^  5,47 


6,27 


2,18 


0,21 
3,30 


0,53 
4,17 


Fuott 


n 


Syenit. 


1 .  Feinkömiiper  Syenit) 

von  steile  Stiege    |56,27  20,01      7,95  7,21 14,12  1,70  2,74 


1.  ChloritAchiefer  vom 
Meimeekenkerg  ' 


1.  Grüner Oligoklas  au« 
bantem  Granit 

2.  OUfoklas  a.  Odirar- 
tkaier  Granit . 

3.  Zersetzter  Oliffoklas 
aus  bnntem  Granit 

4.  Feldspath  aus  einem 
Gaof  im  Gabbro 

5.  Orthoklas  v.  Mein- 
edtenkerg  .    .    • 

6.  Orthoklas  a.  Ocker- 
ikmUr  Granit .    . 

7.  Rother  Orthoklas  v. 
Meiiieckenierg   . 


Chloritschiefer 

33,63  19,75    24,76  0,60  12,Oo| 
Feldspath. 


—  9,26H0 


60,94 

22,08 

4,26 

4,70 

1,57 

61,96 

18,99 

4,59 

1,20 

0,41 

3,08 

62,99 

21,48 

4,33 

1,54 

0,002 

2,30 

66,27 

20,59 

1,91 

0,72 

— 

6,99 

65,62 

20,65 

FeO 

2,78 

0,47 

0,13 

7,96 

66,99 

18,52 

FeO 

2,92 

1,31 

~— 

7,84 

67,17 

18,07 

FeO 

0,53 

•"" 

7,62 

6,45 

6,94.2,83H0 

6,23.2,1SH0 

5,43 

3,26 

2,56 

3,69 


» 


n 


n 


n 


» 


n 
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Mineralogischer  Theil. 

Mineralische  ZusammenseUung  und  Ausbildang  des  Granits. 

Der  Granit  des  Harze$  leigt  im  Vergleich  zu  andern  Gegen- 
den von  granitischer  Bildung  eine  auffallende  BinfSrmigkeit  in  seiner 
petrographischen  ^  Zusammensetzung  und  Ausbildung.  Insbesondere 
gilt  diess  von  dem  Granit  des  öcHerihale9,  der  an  jedem  Punkte 
seines  Vorkommens  sich  so  ähnlich  bleibt,  dass  es  unmöglich  ist, 
von  irgend  einem  Handstucke  den  Ursprung  desselben  zu  TerkenneD. 
Nächstdem  behalten  ihrrni  eigen^chen  Habitus  durch  ihre  ganze 
Verbreitung  der  Granit  der  ilomme^sder^-Gruppe  und  des  Brockem 
mit  seiner  nächsten  Umgebung  (eigentlicher  ürociSceti-Granit  nach 
Jaschb).  Reich  an  Abvrechslung  und  Varietäten  ist  der  nördliche 
Rand  des  Brocüreti-Granites ;  von  den  i/<e-Pällen  bis  zur  Grenze. 
Nicht  minder  verschieden  sind  die  granitischen  Gesteine,  vrelcbe  als 
Gänge  im  RadaU"  und  Ecker^Tkal  im  Gabbro  vorkommen,  ja  die- 
selben bieten  noch  viel  grössere  Abwechslung  in  ihrer  petrographi- 
schen Ausbildung, 

Der  Granit  ist  ein  körnig-krystalliniscbes  Gemenge,  welches  in 
allen  Fällen  nach  seinen  vresentlichen  Bestandtheilen  aas  Quarz, 
Orthoklas,  Oligoklas  und  Glimmer  besteht.  Auch  darin  gleicht  der 
Harzer  Granit  allen  anderen,  dass  der  Feldspath  dief  vorwiegende 
Menge  des  Gesteines  bildet,  ihm  zunächst  der  Quarz  kommt  and 
Glimmer  den  geringsten  Antheil  an  der  Zusammensetzung  nimmt 
Die  relativen  Mengen  lassen  dabei  noch  hinreichend  Spielraum  za 
Variationen,  besonders  ist  die  Menge  von  Orthoklas  und  Oligoklas 
eine  sehr  wechselnde.  So  scheint  der  Orthoklas  in  dem  Ockef 
thaler  Granit  bei  weitem  den  Gehalt  an  Oligoklas  zu  übertreffen. 
Mit  völliger  Restimmtbeit  diess  auszusprechen  ist  nicht  möglich,  di 
wegen  der  völligen  Gleichheit  der  Farbe  beider  Feldspathe  bei 
diesem  Vorkommen  man  sich  allein  der  dem  Oligoklas  eigepthum- 
lichen  Zwilligsstreifung  als  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  bedienen 
kann,  ein  Umstand,  der  lei^t  zu  Irrthum*  Veranlassung  geben  kann, 
da  durch  beginnende  Zersetzung  die  Spaltungsflächen  matt  geworden. 
Fast  durchgängig  lässt  sich  von  den  andern  Varietäten  mit  Sicher- 
iteit  behaupten,   dass   der  Orthoklas  die  Hauptmasse  bildet,   die  oft 
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an  Menge  selbst  die  GesammUnmme  von  Oligaklas,  Quari  und 
Glimmer  öberlriffl.  Die  einzige  bekannte  Ausnahme  bildet  die 
Variel&t  tom  Meineckenherg  ^  welche  unter  dem  Namen  „bunter 
Granit^  aufgeföhrt  ist.  In  dieser  kommt  die  Menge  des  Oligoklases 
der  des  Orthoklases  gleich,  ja  sogar  am  Abhänge  des  genannten 
Berges  in  das  Il$ethai  kommt  eine  Stelle  vor,  wo  der  Oligoklas  den 
Orthoklas  fasi  vollstindig  aussebliesst  Von  dieser  VarietSt  sind  iwet 
Analysen  gemacht:  Tabelle  Nro.  2  und   tO. 

Der  Orthoklar  scheint  am  wenigsten  in  seiner  Ausbildung  ge* 
stört  worden  zu  seyn.  Nirgends  erleidet  er  von  andern  Bestand thei* 
len  Bindrncke,  nirgends  muss  er  sich  ihren  Formen  anscbliessen, 
eben  so  wenig  ist  zu  bemerken,  dass  er  ein  anderes  Mineral  um- 
schliesst,  im  Gegenlheil  seine  Form  kommt  der  vollen  Krystall-Aus- 
bildung  so  nahe  wie  möglieb  und  wird  nur  durch  Individuen  der 
eigenen  Spezies  daran  gehindert.  Der  Oligoklas  kommt  ebenfalls 
vielfach  in  Individuen  vor,  welche  der  ausgebildeten  Krystall-Form 
nahe  kommen,  doch  wird  er  auch  an  andern  Orten  in  seiner  Ausbil- 
dung durch  den  Orthoklas  vielfach  gehindert;  durch  Kanten  und 
Bcken  des  Orthoklases  sind  Eindrucke  in  Oligoklas  hervorgebracht 
und  die  Oligoklas-Masse  hat  dagegen  wieder  Lucken  zwischen  Or- 
thoklas-Individuen ausgefüllt.  Völlig  selbsiständig  und  ohne  alle  Ver- 
wachsung mit  Orthoklas  findet  er  sich  in  dem  bunten  Granit  des 
Meineckenberges,  Oberhaupt  fast  überall  da,  wo  die  Farbe  auffallend 
verschieden  ist  von  der  des  Orthoklases.  In  andern  FSlIen  ist  er 
dagegen  abhängig  von  dem  Auftreten  des  Orthoklases,  indem  er  mit 
demselben  in  bekannter  Weise  verwachsen  ist.  Der  Unterschied  der 
Farbe  ist  in  diesem  Falle  wenig  auffallend,  meist  ist  der  Oligoklas 
nur  etwas  lichter  gefärbt.  Am  deutlichsten  stellt  sich  diess  in 
einem  Gesteine,  welches  als  Gang-Mas8e  im  Gabbro  vorkommt,  dar. 
In  dem  oberen  grossen  Steinbruche  des  Radauthalea  findet  sich 
ein  Gang,  dessen  Masse  aus  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas  und  an 
Stelle  des  Glimmers  aus  einem  schwarzen  Mineral  besteht,  das  nach 
der  Untersuchung  zur  Augit-Familie  gehört.  In  diesem  Gesteine 
nun  ist  der  blass  fleischrothe  Orthoklas  von  einem  helleren  durch- 
sichtigen Feldspathe,  der  sehr  deutlich  Streifung  erkennen  lässt,  um- 
geben. Die  Farbe  und  Streifung  des  Feldspalhes  verliert  sich  all- 
mäblig  gegen  den  Kern  von  Orthoklas  hin  und  geht  ohne  eigentliche 
Grenze    in    denselben    ober;    eine  Erscheinung,    die    ganz    mit   der 

Jfthrbueh  1862.  52 
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Beschreibang  von  G.  Ross  ^  ubereinsfimint.  —  Der  Glimmer,  welch» 
in  kleinen  und  gani  dünnen  BläUchen,  selten  In  lang^gesireekten  In- 
dividuen (einxelne  Gang-Granite  im  Gabbro)  vorkommi,  ist  zuweilen 
auf  die  Weise  eingewachsen ,  dass  die  Oberfläche  der  Blätteben  in 
einer  Ebene  liegt  (in  der  Nähe  von  Friedrichshimn),  kommt  dann 
aber  so  sparsam  vor,  dass  dadurch  keine  Spaltung  in  dieser  Rich- 
tung bewirkt  wird  und  aho  auch  kein  Obergang  zur  Gneiss-Straktiir 
statlHndet;  oder  die  Glimmer-Blättchen  sind  an  einzelnen  Punkten 
zu  kleinen  Haufen  vereinigt  {Meineckenberg).'  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  jedoch  sind  die  Giimmer-Blättchen  regellos  nach  allen 
Richtungen  durch  die  Masse  zerstreut  (häufig  im  Ockerthal,  im 
Gang*Granit  des  Gabbro  u.  s.  w.)-  An  den  Orten,  wo  Turmalin  in 
Granit  vorkommt,  frißt  man  diess  Mineral  regelmässig  auf  seiner 
Oberfläche  mit  Glimmer  bedeckt  (im  Ockerthal  sehr  häufig,  am 
SonnenbergCy  bei  Ttesehurg,  Viktorehöhe,  bei  Oernrode  u.  a.  0.). 
—  Der  Quarz  drängt  sich  in  ungestalteten  Formen  «wischen  die 
Masse  der  übrigen  Bestandlheile  ein  und  sucht  man  die  einzelnen 
Quarz-Körner  aus  der  Masse  aus,  so  sieht  man  deutlich  allerwarls 
die  Eindrucke,  welche  er  durch  die  umgebenden  Mineralien  erhaltee 
hat.  Nirgends  war  zu  bemerken,  dass  der  Quarz  Eindrucke  in  einei 
der  andern  Mineralien,  verursacht  hätte. 

Der  Feldspath  zeigt  öbcrall,  wo  er  nur  in  hinreichend  grossen 
Individuen  sich  ausgebildet  hat,  seine  rechtwinklige  Spallnng  sehr 
deutlich.  Die  Spaltung  des  Oligoklases  ist  stets  undeutlich«  lo  der 
Färbung  des  Orthoklases  treten  alle  Übergänge  auf,  von  reinem 
weiss-  im  OckerlhaU  im  Gang-Granit  des  Gabbro,  dem  Hexenianz- 
platz  und  vielen  Orten  der  Rammberg^Gruppe  ^  durch  fleischroth 
und  gelblichroih  in  dunkel  fleischroth  ffast  die  ganze  Brocken" 
Gruppe,  Abbes  fein,  lUeetein,  Königsberg,  Rehberg,  Sonneuberg 

* 

etc.).  Der  Oligoklas  findet  sich  wohl  am  häufigsten  ganz  weiss 
und  zuweilen  sogar  durchsichtig  Wasser-hell;  solche  Lokaliiäten  sind 
das  Ockerthal,  Gang-Granit  im  Gabbro,  die  meisten  Stellen  der 
Rananberg'  und  Brocken-Gruppe,  Etwas  weniger  häufig  erscheint 
deraelbe  von  malt  blass-grOner  Farbe  und  dann  stets  in  Folge  mehr 
oder  weniger  weit  vorgeschrittener  Zersetzung.  Ausgezeichnete  Be> 
lege    dafür  finden  sich  durch  den  ganzen  Ockerthaler  Granit,  be- 


*  Zeitschr.  d.  dentsch.  geolog.  Geiellsch.  I,  355. 
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aonders  am  Zieffenrücken ,  dano  im  oberen  Theil  cTes  Bod€fhal€$, 
am  KdnigBkrtig  u.  s.  w.  Von  schön  belUgrüner  Farbe,  durch« 
scheinend  und  mit  alarkem  Glanz,  in  dem  frischesten  Zustand  GndeC 
er  sieb  am  Meineckenberg  vor.  An  demselben  Orte  kommt  er 
auch  matt  dunkel«grün  im  bunten  Granit  vor,  —  Der  Glimmer  ist 
Qberwiegend  dunlie!  geförbt,  weiss  kommt  er  in  grösserer  Menge 
nur  an  der  Ros$trappe  vor.  An  den  andern  Orten  derselben 
Gruppe,  wo  er  auch  nicht  selten  vorJLomml,  zeigt  er  sich  abhängig 
von  dem  schwarzen  Glimmer,  indem  er  mit  demselben  verwachsen 
ist,  sehr  selten  aber  regelmässig,  wie  es  von  G.  Boss  angegeben 
ist,  sondern  in  allmäbiigem  Übergang  in  den  schwarzen  Glimmer.  Der 
dunkle  Glimmer  ist  meist  schwarz,  wie  im  Ockerthal^  der  Brocken" 
und  liiimDi6erp-Gruppe.  An  einigen  Orten,  dem  l/stfWein,  Schma^ 
lenherg  etc.  nimmt  er  eine  mehr  grüne  Farbe  an  und  geht  auch 
wohl  hie  und  da  in  Chlorit  ober  {Meineckenberg).  Braune  Farbe 
ist  selten  an  dem  Glimmer  zu  bemerken.  —  Der  Quarz  ist  stets 
durchsichtig,. aber,  nie  ganz  rein  weiss«  In  all  den  verschiedenen 
6ranil«>Arten  ist  er  heller  oder  dunkler  grau,  in  selteneren  Fällen 
gelblich  gefärbt. 

Die  Struktur  des  Granites  ist  gewöhnlich  sehr  regelmässig.  Die 
Ausbildung  schwankt  meist  zwischen  kle.in*  und  grobkörnig.  Wieder 
zeichnet  sich  darin  der  Granit  des  Ockerfhale$  durch  seine  Regel- 
mässigkeit aus,  zum  wenigsten  lassen  die  beiden  andern  Gruppen, 
schon  durch  ihre  grössere  Verbreitung,  den  Varietäten  mehr  Spiel- 
raum. Abänderungen  entstehen  besonders  dadurch,  dass  die  Indi- 
viduen aller  Bestandibeile  kleiner  werden  und  dadurch  ein  kleinkör- 
niger Granit  entsteht,  dessen  einzelne  Bestandtheile  noch  leicht 
unterschieden  werden  können.  Solche  Varietäten  kommen  unter 
andern  vor  am  sogenannten  Crucißx  im  Eckerihal,  am  Mein* 
eekenherg,  an  der  Granit-Grenze  in  der  Nähe  der  eteilen  Wand 
am  Bruchberge,  dann  im  Rammberger  Granit:  im  Steinbaehihait 
bei  Friedrich$brunn,  an  der  Vikiorshbhe,  endlich  in  mehren 
Granit*Gängen  im  Gabbro.  Indem  die  einzelnen  Individuen  noch 
kleiner  werden,  so  dass  sie  mit  freiem  Auge  nicht  mehr  unter* 
scheidbar  sind,  entsteht  ein  feinkörniger  Granit.  Derselbe  Ist  im 
Abbeetein,  im  drei  Brodethal  und  als  Gang*Granlt  im  Gabbro  zu 
finden,  auch  in  einigen  Granit-Gängen  im  Granit  (Hohenetein), 
Eine  Porphyr-artige  Struktur  ist  ausserdem  noch  in  einzelnen  Fällen 

52* 
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so  bemerken,  'dadurch  hervorgerufen,  dats  bei  der  geirdholichei 
Ausbildung  des  Granites  ein  oder  der  andere  Bestandtheil,  and 
diess  trifft  gexvöhnlich  bei  dem  Orthoklas  lu,  in  grossen  IndtTidoen 
ausgeschieden  ist.  Beispiele  hievon  sind  an  einer  Stelle  im  Oeker- 
thal,  am  obern  neuen  For$iweg,  dann  am  Rehberg  etc.  Eis 
feinkörniges  Gemenge  von  Quars  und  Feldspath,  worin  durch  grosie 
Glimmer-Biattchen,  welche  eingesprengt  sind,  eine  Porphyr-ibnliche 
Struktur  hervorgerufen  wird,  findet  sich  bei  JPHedrichMbrumL 

Überall ,   wo  grössere  Granit-Massen  sich  der  Beobachtung  dir- 
bieten,  fällt  sogleich  eine,  dem  Harzer  Granit  eigenthQmliche  Sptl- 
tung  auf.     Scharf  abgesondert,  oft  durch  mehre  Linien  breite  Spal- 
ten   getrennt,   erhält  der  Granit   ein   eigentliömlich  zerrissenes  An- 
sehen.     Die    Richtung    dieser    Absonderung   ist    bald    eine   oabeii 
horizontale,   bald   eine    mehr   oder  weniger   geneigte    und  lässt  lo 
vielen  Punkten,  sowohl  an  einzeln  stehenden  Felsen,  wie  an  grossen 
Pelsmassen,    einen  so  auffallenden  Parallelismus  erkennen,  dass  mss 
dabei    unwillkürlich   an  Schichtung  erinnert   wird.     Ich    brauche  di 
nur   den   Rehherger   Graben^    den    obern    Theil    des   ilaesfetiies, 
mehre   Klippen    im  Ockerthal    zu   nennen.     Man    muss    wenigstens 
gestehen,   dass  an  solchen  Punkten  der  Granit  eine  viel  deutlichere 
und   regelmässigere    scheinbare  Schichtung   erkennen   lässt,  wie  die 
unzweifelhafte  Schichtung   des  Hornfelses  und  gar  mancher  anderer 
Gesteine   der  geschichteten   Gebirgsarten.     Dadurch   verleitet  haben 
auch    viele   Forscher,   wie   der   treffliche   Lasius*,   eine  Schicbtun^ 
annehmen    zu   mikssen  geglaubt.     Ausser  der  soeben  beschriebenefi, 
so  ausgezeichnet  charakteristischen  Spaltung  besitzt  der  Granit  oock 
eine    zweite,    minder    deutliche.     Dieselbe    schneidet    die    erste  is 
einem  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkel  und  ist  besonders  an  frei- 
stehenden Klippen,    überhaupt  überall   da    besonders  deutlich  wahr- 
zunehmen,   wo  die  Einwirkung  der  Atmosphäre,  der  Frost  etc.,  die 
ursprünglichen    Kluft-Flächen    erweitert   hat.      Die   natürliche  Folge 
dieser  beiden  Spaltungs-Richtungen  ist  die,  dass  der  Granit  dadarck 
in  Blöcke   von  verschiedener  Grösse,   meist   von  parallelcpipediseher 
Form,   zerspalten  ist,    ein  Umstand,    der  von  grosser  Bedeutung  ist 
für  die  jetzigen  Granit-Formen  in  Thälern  und  auf  Bergröcken.    Die 
zweite  Spaltung  ist  weniger  ausgebildet  am  UeeHein  und  im  untern 


*  Lasius:  Beobachtongen  über  das  Harz*Gebirge,  S.  77. 
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Bodethal,  wodurch  ebenso  die  dortigen  abweichenden  Felsformen 
bedingt  sind. 

Die  Verwitterung  ist  bei  dem  Harzer  Granit  eine  sehr  all* 
gemein  verbreitete  Erscheinung.  Mit  ganz  wenig  Ausnahmen  kann 
man  eigentlich  nnr  von  dem  verschiedenen  Stadium  der  Verwit- 
terung sprechen,  denn  die  der  Beobachtung  fuganglichen  Stellen 
haben  fast  alle  durch  Verwitterung  gelitten.  Am  frischesten,  seiner 
ganzen  Masse  nach,  ist  unstreitig  der  Granit  des  Ockerthalet. 
Und  doch  wird  man  nicht  leicht  eine  Stelle  finden,  wo  er  gSnr- 
iich  unversehrt  geblieben,  eine  solche  befindet  sich  an  dem  Ur» 
Sprung  des  Oldseckeihaies.  Im  äussern  Ansehen  hat  sich  dieser 
Granit  durch  die  Verwitterung  nicht  viel  verändert,  sie  gibt  sich 
hauptsächlich  durch  geringeren  Glans  auf  den  Spaltungs-Flächen 
kund.  Der  Oligoklas  hat  dort  allenthalben  seine  Farbe  verändert 
und  eine  matt  hell-grüne  Färbung  angenommen  und  besitzt  In 
diesem  Zustande  eine  nur  etwas  geringere  Härte,  wie  sie  ihm 
zukommt.  Diess  erinnert  an  die  von  Knop  gegebene  Beschrei- 
bung das  Pinitoides  und  ich  glaubte  wirklich  dasselbe  vor  mir 
zu  haben.  Allein  die  Analyse  stimmt  nicht  völlig  mit  der  von 
Kmop  angegebenen  Zusammensetzung  des  Pinitoides  Oberetn,  die 
Härte  ist  noch  zu  gross  und  Schwefelsäure  zersetzt  das  Pulver 
nicht  vollständig.  Darau»  geht  hervor,  dass  es  keineswegs  die- 
jenige Substanz  ist,  welche  Knop  mit  dem  Namen  Pinitoid  be- 
zeichnet, aber  augenscheinlieh  ist  es  eine  beginnende  Umwandlung 
des  Oligoklases,  welche  in  ihrer  Vollendung  zu  Pinitoid  werden  und 
die  verlangten  Eigenschaften  dann  vollständig  aufweisen  wird.  Im 
Obrigen  ist  auf  den  chemischen  Theil  zu  verweisen.  Am  weitesten 
Ist  die  Verwitterung  in  dieser  Gruppe  vorgeschritten  auf  dem  Pla- 
teau oberhalb  des  ZiegenriUkens ,  wo  auch  der  Orthoklas  schon 
sehr  merkliche  Spuren  der  eingetretenen  Zersetzung  zeigt. 

Auffallender  ist  die  Verwitterung  bei  dem  Granit  der  Brocken- 
Gruppe.  Darum  können  Ruch  nur  einzelne  Stellen  angegeben  wer- 
den, wo  derselbe  vollkommen  frisch  gefunden  wird.  Dahin  gehören 
namentlich  die  eigenthumlichen  Varietäten  des  Meineckenberges. 
Freilich  kommt  auch  diese  Varietät,  welche  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommt,  der  bunte  Granit,  nur  wenige  hundert  Schritte  von 
dem  Orte»  wo  er  so  ausgezeichnet  frisch  ist,  in  völlig  zersetztem 
Zustand  vor.  —  Am  wenigsten  frisches  Gestein  steht  in  der  Gruppe 
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des  Aammberg -Gtaniies   an.     Die  Verwitterung  ist   dort  eine  siem- 
lich  vorgeschrittene  und  allgemein  verbreitete ;  das  Gestein  lassl  sieli 
fast   überall   leicht  xerbrockeln.     Wichtig  ist  es,    worauf  später  lu- 
rÜGJLzukommen    ist,    das    Gestein    in    seinem    frischen    Zustande    la 
kennen,   indem    manche  Erscheinungen  andern  Ursachen  zugeschrie- 
ben   wurden,    welche   hier    nur    In    Verbindung   mit   der  Zertetiung 
sich    zeigen.     Der   einzige   passende  Ort,    solche  Beobachtungen  zo 
machen,    ist   das    kleine    Thal    zwischen   Hexenianxplatz.   und    der 
QeorgBhöhtt  das  SleinÖacMhal,  in  melchem  auch  die  grossen  Stein- 
brOche  liegen,    die  weitbin  das  Flachland  mit  Bausteinen  versorgen. 
Im  Allgemeinen    geht   aus  der  Beobachtung  der  Verwifterangs- 
Erscheinungen  herror,  dass  diejenigen  Arten  am  wenigsten  von  den 
Atmosphärilien    angegriffen   werden,   deren  Feldspath    am  wenigsten 
Eisen    enthält.     Diess    ist    auch    der  Grund,  warum    der  Granit  des 
Ockerthaies   die   geringste  Zersetzung  erlitten  hat.     Sein  Feldspath 
besitzt     einen    sehr   geringen    Eisen-Gehalt    und    eine   vollkooiroene 
weisse  Farbe.     Das  Eisen,  welches  als  Oxydul  im  Feldspath  vorhan- 
den ist,    nimmt  Sauerstoff  auf  zu  Oxyd,   lockert  dadurch  die  Masse 
und   tritt  endlich  ganz  aas  der  Verbindung  aus.     Man  findet  darum 
in   stark   zersetzten  Gesteinen  häußg  Stellen,    an  denen  sich  Eisen- 
ocker abgelagert  hat.     Noch   leichter   wie   der  Orthoklas  verwittert 
der  Oligoklas   und    zwar   scheint    bei    demselben  weniger  der  Eisen* 
Gehalt,    der    bisweilen   höher   ist   wie  bei  dem  Orthoklas,    die  Zer- 
setzung  einzuleiten,    sondern   vorzugsweise    der   beträchtliche    Kalk- 
Gehalt.     Aus    demselben   bildet    sich   nicht  erst   kohlensaurer    Kalk« 
der  dann  spater  fortgeführt  wurde,  sondern  er  wird  gleich  als  zwei- 
fach kohlensaurer  Kalk  gelöst,  woraus  sich  auch  die  Erscheinung  er- 
klart,   dass  nirgends,    selbst  in  den  am  meisten  zersetzten  Graniten, 
trotz    ihres    hohen  Kalk-Gehaltes    ein  Aufbrausen    durch  Sturen  be- 
merkt   werden   kann.    —    Selbst    der  Glimmer   kann   nicht  ganz  der 
Verwitterung  widerstehen.     Es  gibt  sich  diess  kund,  oft  ehe  man  es 
an   ihm    selbst   bemerkt,    dadurch    dass   er  in  dem  ihn  umgebenden 
Gestein  rings  um  sich  einen  kleinen  Kreis  durch  Austritt  von  Eisen- 
oxyd   roth    färbt.      Selbst    wenn    das    betreffende   Gl  im  mer-Blä  lieben 
innerhalb    einer  Quarz-Masse   liegt,    zeigt   die   leUte    diese    in    ihre 
Masse   eingedrungene  Färbung.     Bei   dem  Glimmer  scheint  es  dem- 
nach  wieder   der   Eisen-Gehalt   zu   seyn,    welcher  ihn   der   Zerstö- 
rimg  entgegenfuhrt. 
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Darch  die  Verwitterung  lassen  sich  die  beiden  Feldspatb-Spexies 
des  Granites  genau  erkennen  und  unterscheiden  durch  den  verschie- 
denen Zustand  der  Verwitterung,  sowie  durch  die  verschiedene  Fär- 
bung, welche  sie  in  der  Zersetzung  annehmen,  auch  da  wo  es  im 
frischen  Zustand  äusserst  schwierig  oder  unmöglich  ist,  dieselben  von 
einander  zu  trennen.  Der  Ortholiias  ist  stets  röthlich  gefürbt  und 
wird  oft  dunkelroth  (Rehbergt  Uaenntein).  Die  matlgröne  Farbe, 
welche  die  beginnende  Zersetzung  des  Oligoklases  verrätb,  ist  schon 
angeführt.  Diess  scheinen  allgemeine  Phänomene  zu  seyn,  denn 
die  gleiche  Erscheinung  kann  man  von  gar  vielen  Punkten  anführen. 
£in  weiteres  Stadium  der  Oligoklas-Zersetzung  gibt  sich  dadurch  zu 
erkennen,  dass  er  vöilig  verbleicht  und  weiss  wird,  wobei  er  allen 
Zusammenhalt  verloren  hat  und  nur  noch  einen  mehligen  Staub 
bildet«  Der  einzige  Ort,  wo  auch  der  Orthoklas  diese  Beschaffen- 
heit annimmt  (in  einen  Kaolin-artigen  Zustand  übergeht),  ist  der 
Rehberg.  —  Die  Verwitterung  bedingt  zugleich  eine  Aufnahme 
yon  Wasser.  Der  Wasser-Gehalt  eines  Gesteines  gibt  jedoch  keinen 
direkten  Maasstab  seiner  Verwitterung  ab,  da  auch  ganz  frische 
Granite,  ja  selbst  reiner  Quarz  beträchtliche  Mengen  davon  ein- 
schliessen.  —  Der  Granit  als  Ganzes  wird  von  der  Verwitterung 
angegriffen  durch  das  Auflockern  seines  Gefüges.  Die  Verwitterung 
kann  jedoch  schon  sehr  weit  vorgeschritten  seyn,  ohne  dass  dadurch 
nothwendig  eine  völlige  Aufhebung  des  Zusammenhanges  der  ein* 
zelnen  Theile  erfolgt.  Tritt  dieses  Stadium  endlich  ein,  dann  zer- 
fällt der  Granit  zu  einem  eckig-kornigen  Gruss.  Die  weitere  Ent- 
wicklung des  Prozesses  lässt  sich  nicht  verfolgen,  well  durch  die 
starke  Neigung  der  Thäler  und  ihre  Kürze  der  Gruss  zu  rasch  weg» 
geführt  wird.  In  der  Nähe  des  Oderieichee  kommt  zwar  etwa« 
Kaolin    vor,    doch    scheint   es  ein  vereinzeltes  Vorkommen  zu  seyn. 


Man  hat  schon  mehrfach  den  Versuch  gemacht,  den  Granit  dea 
Harzee  in  riiehre  mineralogisch  und  geognostisch  bestimmt  charak-* 
terisirte  Varietäten  zu  scheiden.  Theils  sollten  diese  Varietäten  nur 
lokale  Bintheilungen  seyn,  hervorgerufen  durch  den  Hintergedanken 
eines  verschiedenen  AlteYs  und  verschiedener  Entstehung  derselben, 
theils  glaubte  man  eine  bestimmte  gesetzmässige  Vertheilung  in  der 
Gruppirung   der   einzelnen   den  Granit  bildenden  Mineralien   zu  er< 
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kennen,  so  wie  es  an  andern  Orten  wirklich  der  Fall  ist.  Darnach 
wurden  verschiedene  Arten  des  Granites  &afgestelU.  Bintheilangeo 
und  Systeme  haben  in  den  Naturwissenschaften  stets  einen  Ponkl, 
wo  die  aufgestellten  Kennzeichen  nicht  mehr  vollkommen  passen; 
die  Natur  kennt  keine  Abschnitte ,  sie  gefallt  sich  in  bunten  Varia- 
tionen und  tausendfachen  allmähtigen  ObergSngen.  Die  BinthelluDgen 
mQssen  den  Grundsatz  verfolgen,  Klarheit  und  einen  sicheni  Obrr- 
blick  zu  gewähren,  indem  charakteristische  Eigentbümlicbkeiten  her- 
vorgehoben werden  und  Alles  das  zusamroengefasst  wird,  was 
wesentlich  zu  den  Merkmalen  einer  Abiheilung  gehören  und  sieh 
trotz  manchfacher  Abänderungen  im  Übrigen  innerhalb  der  bestimm- 
ten Grenzen  gleich  bleiben  soll.  Im  andern  Falle  entsteht  dorch 
Abiheilungen  und  Unterabtheilungen  nur  Verwirrung,  nicht  Klarheit 

£ine  lokale,  blos  auf  das  Harzer  Vorkommen  berechnete  £io- 
tbeilung  gibt  Jasche^  Er  trennt  den  Granit  des  Har%e9  in  drei 
grosse  Gruppen,  welche  durch  ihre  petrographische  Beschaffenheil 
und  ihre  Lagerung  diese  Eintheilung  begründen  sollen  und  schreibt 
diesen  ein  verschiedenes  Alter  zu.  Diese  drei  Granit-Pormationeo 
werden  benannt:  1)  der  llsesiemer  Granit,  2)  Gabbro-Granit; 
S)  Brocken-Granli,  Folgen  vir  in  die  Ausf&brung  und  Begründung 
dieser  Ansicht. 

Der  Ilaesteiner  Granit  umfasst  einen  Strich,  welcher  nor 
tausend  Schritte  breit  und  mehre  Stunden  lang  ist.  Seine  eine 
Grenze  findet  er  in  der  Rabenklippe  des  EckeriheUee,  zieht  über 
die  AMsburg  und  den  Westerberg  zum  llselhal,  hat  im  ilsesfein 
seine  charakteristische  Ausbildung  und  l§sst  sich  stets  in  diesem 
schmalen  Streifen  bis  zur  steinernen  Henne  verfolgen.  Seine  p^ 
trographische  Eigenthümlichkeit  beruht  auf  fleischrotbem  Orthoklas 
und  grQnlichem  Oligoklas  mit  wenig  Glimmer  Ton  dunkelgröner 
oder  brauner  Farbe  und  etwas  grösserer  Menge  von  Quarz.  Die 
Struktur  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  iMasse  viele  kleine  Höh- 
lungen enthält  mit  aaskrystallii^irten  Mineralien,  unter  denen  beson- 
ders auf  das  Vorkommen  des  Flussspathes  Gewicht  gelegt  wird. 
Dann  wird  noch  hervorgehoben,  dass  durch  eingewachsenen  Feld« 
spath  von  spathigem  Geföge  eine  Porphyr-artige  Struktur  bewirkt  wird. 

Die    GabbrO'Formation    zieht   sich    zwischen    dem    ilseilelner 
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und  UrocAeti-GraniC  trennend  hindarch.  Der  Oranit,  welcher  ein 
GJied  der  Gabbro-Formation  ausmachen  soll,  xeichnet  sich  nach 
Jaschs  darch  seine  grosse  Abwechslung  in  verschiedenen  Varip« 
täten  aus.  Kr  gl»  übt  vierxehn  Varieliten  desselben  aofxahlen  ca 
müssen,  deren  Unlerscheidungs-Merkroale  allein  in  grösserem  oder 
kleinerem  Korne,  in  lichterer  oder  dunklerer  Farbe  der  Peld- 
spalhe,  sowie  in  geringen  Differenxen  in  der  relativen  Menge  der 
einseinen  Bestandtheile  begründet  sind.  Diese  Formation  bildet 
die  Granit-Gänge,  welche  im  wirklichen  Gabbro  vorkommen  und 
einen  Theil  des  Granites  xwischen  Brocken  und  Ii$e$tein,  Jaschb 
ist  geneigt,  daiu  noch  den  Granit  des  Ockerthalea  und  des 
Rammberges  f  u  rechnen. 

Der  Brocken-Gramif  den  der  Brocken  mit  den  ihm  lu- 
nächst  liegenden  Bergen,  die  zusammengefasst  das  Brocken^'Oebirge 
genannt  werden,  bilden  soll,  wird  charakterisirt  durch  grössere 
Einförmigkeit  und  durch  minder  dunkelroth  geerbten  Feldspath, 
auch  durch  den  Mangel  des  Flussspathes. 

Aiit  dieser  Eintheilung  kann,  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären.  Man  sieht,  dass  die  Eintheilung  haupUächlicb  auf  ge« 
ringe  Differenzen  der  den  Granit  bildenden  Minerallen  und  theil* 
weise  auf  die  Ausbildung  derselben  basirt  Ist.  Eleine  Verschie- 
denheiten in  der  Farbe  der  Peldspathe  erfüllen  aber  nicht  das 
wesentliche  Erforderniss  einer  darauf  zu  gründenden  Abtheilung, 
es  sind  keine  charakteristischen  fiigenthümlichkeiten,  wechseln  auf 
der  kürzesten  Strecke  mehrfach  und  erleiden  Änderungen  dadurch, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  den  Angriffen  der  Atmosphärilien 
unterworfen  sind.  Zudem  herrschen  sie  nicht  hinlänglich  in  den 
beieichneten  Gegenden  vor,  um  als  wesentlich  für  diese  beieicb* 
net  werden  zu  können  und  eben  so  wenig  lässt  sich  behaupten, 
dass  die  Ausbildung,  die  mit  den  Grund  der  Ablhellungen  bildet, 
allein  in  den  ihr  zugeschriebenen  Varietäten  so  vorkommen  oder 
ein  wesentliches  Merkmal  derselben  aasmache. 

Für  den  lUesteiner  Granit  sollen  die  wesentlichen  Unter- 
schiede der  dunkel-rothe  Feldspath,  der  Gehalt  an  Flussspath  und 
seine  Porphyr  artige  Struktur  sejrn,  sowie  die  Porosität  des  Ge* 
Steines  mit  seiner  Neigung  zur  Drusen-Bildung.  —  Der  Orthoklas 
der  ganzen  Urocjlr^n-Qiruppe  ist  stark  roth  und  wenn  auch  am 
Beeetein    zuweilen    aussergewöhnlich    dunkelrother    Feldspath    ge- 
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troffen  wird,  so  findet  sich  derselbe  doch  auch  anderwSrts.  Die 
gleiche  Farbe  besiUt  er  z.  B.  am  Kdnig$berge,  im  Boddhai 
theiiweise  am  Rehberge,  in  der  Nähe  des  Sonnenberget  etc. 
Von  dem  Plussspalh  sagt  der  Verfasser  selbst,  dass  er  hauptsäch- 
lich nur  am  Ilsestein  gefunden  wird.  Diese  einzelne  Lohlilil 
kann  ihn  aber  nicht  als  wesentlich  für  die  ganze  zum  üsestnsa 
Granit  gerechnete  Gegend  erscheinen  lassen.  Übrigens  könoen 
noch  andere  Stellen  mit  dem  gleichen  Vorkommen  diesrr  eot- 
gegengestellt  werden,  wie  der  Plassspath  im  Ockerthal  und  der 
welcher  in  einzelnen  hervorragenden  Klippen  des  BrockenfeUet 
vorkommt.  Der  Porphyr-Struktur  des  iisesteines  kann  die  gleiche 
am  Rehberge,  der  Drusen-Bildung  eine  nicht  minder  ausgedehnle 
am  Ziegenrücken  im  Ockerthal  entgegengesetzt  werden. 

Das  Merkmal  der  Granite  aus  der  Gabbro -Formation  soD 
ihre  ausserordentliche  Manchfaltigkeit,  der  Gehalt  an  Titan-haitigen 
Mineralien  und  der  vermuthete  stärkere  Gehalt  an  Natron  aod 
Kalk  bilden.  Diese  letzte  Vermuthung  fri£Ft  nur  zu  bei  des 
Analysen  des  Granites  vom  Meinecketiberg ,  wie  man  es  auch 
schon  nach  dem  Ansehen  erwarten  konnte,  da  stellenweise  der 
Oligoklas  den  Orthoklas  fast  ganz  verdrängt  Es  ist  diess  aber 
nur  dieser  eine  Punkt,  ringsum  ist  er  umgeben  von  Graniteo, 
welche  dieser  Voraussetzung  nicht  entsprechen.  Der  grüne  Feld* 
spath,  der  gleichfalls  als  Merkmal  des  Gabbro« Granites  gedeolei 
wurde*,  ist  es  ebensowenig.  Er  findet  sich  viel  im  Ockerlhaler 
Granit;  im  Broeken-Gr^nii  am  Königskrug  und  im  obem  Boit 
thal.  Ich  konnte  ihn  dagegen  nirgends  im  Gang-Granit  des  Gabbro 
finden,  welcher  doch  jedenfalls  das  wesentlichste  Glied  des  Gabbro- 
Granites  seyn  musste;  in  dem  ganzen  Granit*Gebiete  zwischen 
dem  Ilsestein  und  dem  Brocken,  das  Jaschb  zum  Gabbro  reeb- 
net, findet  er  sich  allein  am  Meinechenberg.  Titan-haitige  Mine- 
ralien (Titanit)  konnte  ich  nur  in  der  Gang-Masse  finden,  die 
wirklich  im  Gabbro  des  Radauthales  vorkommt,  in  dem  Graoit 
dagegen,  welcher  sich  zwischen  den  Brocken  und  den  Ilsestevur 
Granit  einschieben  soll,  war  keine  Spur  davon  zu  finden.  Gani 
ebenso  verhält  es  sich  mit  der  angeblichen  Mancbfaltigkeit.  Di^ 
selbe    ist    wirklich    in    ausgedehntem    Maasse   in   dem    Gang^Gisoit 
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des  Gabbro  sa  beobachten,  keineswegs  lässt  sich  diess  dagegen 
mit  Aasnahme  des  Meineckenberges  von  dem  Theile  xwischen 
IUe$tein  und  Brocken  sagen.  Zu  alledem  kommt  noch  hinzu, 
dass  die  Granit(»änge  im  tiabbro  durch  den  Gneiss  vollständig 
von  dem  übrigen  Granit  getrennt  sind  und  nirgends  durch  den- 
selben hindurchsetzen,  also  auch  in  gar  keinem  örllichen  Zusam* 
menbange  mit  dem  andern  Granit  stehen. 

Alle  die  Angaben  ton  Jasgbb  über  den  Gabbro-Granit  passen 
gar  nicht  auf  den  Ramberger  oder  Ocherthaler  Granit,  die  er 
auch  dem  Gabbro-Granit  einzuverleiben  geneigt  ist. 

Dem  Uroclren-Granit  ist  der  Tilan-Gebalt  fremd;  es  zeichnet 
ihn  grosse  Einförmigkeit  und  grössere  Widerstands-Fähigkeit  gegen 
atmosphärische  Einflösse  aus.  Gegen  diese  Abgrenzung  eines 
JBrocAen-Granites  ist  folgendes  zu  bemerken:  Da  der  Titan-Gehalt 
im  sogenannten  Gabbrp-Granit  nicht  nachzuweisen  ist,  so  kann 
auch  das  Fehlen  Titan-haltiger  Mineralien  nicht  als  entscheidend 
för  Bestimmung  eines  ArocAen*6ranites  angesehen  vrerden.  Seine 
zweite  Eigenthümlichkeit,  die  Einförmigkeit,  ist  allerdings  richtig, 
aber  nicht  grösser,  eher  weniger  auffallend  wie  bei  andern  Orten, 
dem  Ramherger  oder  Ocherthaler  Granit.  Eine  grössere  Pestig- 
keit  und  Widerstands-Fähigkeit  gegen  atmosphärische  Einflösse  wird 
aber  Niemand  in  der  von.  Jascbb  bezeichneten  Gegend  finden, 
im  Gegentheil  ist  es  nicht  möglieh,  ein  einziges  Stück  vollkom- 
men frisch  zu  eibalten,  oder  auch  nur  so  wie  der  Granit  im 
Ockerthal  oder  am  Meineckenberg  gewöhnlich  noch  erhalten 
ist.  Ich  glaube  demnach,  nach  allen  Beobachtungen,  nach  den 
Analysen  und  den  vorliegenden  Stöcken,  mich  gegen  die  Ernthei- 
lung des  Granites  in  drei  Grqppe'n,  den  des  Ilaesteines t  den  des 
Brockens  und  den  Gabbro-Granit  und  damit  Im  Zusammenhang 
gegen  die  Annahme  einer  verschiedenen  Enti^tehung  und  eines 
verschiedenen  Alters  derselben  erklären  zu  müssen. 

Auf  Gründen,  welche  vollkommen  hinreichend  sind  eine  Tren- 
nung zu  veranlassen,  beruht  die  bekannte  Theilung  von  G.  Rose 
der  granitischen  Gesteine  in  eigentlichen  Granit  und  Granitit.  Die  Be- 
standtheile  des  Granites  sind  Orthoklas,  Quarz,  weisser  (Kali-)  Glim- 
mer, schwarzer  (Magnesia-)  Glimmer  und  Ollgoklas  in  geringer  Menge  *• 
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Eine  bemerkenswerthe  BigeDthümlichkeit  ist  es,  dass  der  weisse 
Glimmer  häufig  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  dem  schwarzen 
getroffen  wird»  so  dass  die  Spallbarkeit  aus  dem  einen  in  den 
andern  in  unveränderter  Richtung  fortsetzt  und  der  weisse  den 
sehwarsen  umgibt.  —  Der  Granitit  besteht  aus  Orthoklas,  Qaan, 
dunklem  Magnesia-Glimmer  und  einer  reichlicheren  Menge  von 
Oligoklas,  wie  sie  im  Granit  gewöhnlich  vorkommt.  Nach  dieser 
Abgrensung  der  Varietäten  wurde  die  Anwendung  auf  den  Eon 
gemacht  und  die  ganze  zusammenhängende  Granit- Masse ,  welche 
um  den  Brocken  herum  liegt,  für  Granitit  erklärt,  der  Granit  der 
Baaiiii^^^-Gruppe  im  östlichen  Harze  und  der  des  Ockerthalet 
im  westlichen  für  eigentlichen  Granit  bestimmt.  Es  entsteht  danim 
die  Frage,  oh  diese  Bestimmung  der  Gebirgs-Arten ,  welche  so 
trefflich  mit  den  Beobachtungen  in  vielen  Gegenden  übereinsümmt, 
bei  näherer  Untersuchung  wirklich  für  die  verschiedenen  Vorkomm- 
nisse des  Harzes  Anwendung  finden  kann. 

Die  Merkmale  des  Granilites  stimmen  mit  dem  äassem  An- 
sehen des  Gesteines,  welches  die  Broc/reft*Gruppe  bildet,  recht 
gut  uberein»  Dagegen  ist  nur  die  Einwendung  su  machen,  dass 
der  Glimmer,  obgleich  überall  von  dunkler  Farbe,  durchaus  nreht 
der  verlangte  Magnesia-Glimmer  ist.  Ich  Ycrweise  in  Bezug  dar- 
auf auf  die  Analyse  des  Glimmers,  welcher  aus  dem  Gestein  aus- 
gesucht wurde.  Die  Zusammensetcung  dieses  Glimmers  gibt  ein 
Resultat,  das  in  die  wenn  auch  weit  gezogenen  Grenzen  des 
Magnesia-Gümmers  nicht  mehr  passt,  freilich  auch  nicht  vollkom- 
men in  die  des  Kaliglimmers,  doch  durfte  dieselbe  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Kaliglimmers  immerhin  noch  näher  stehen  wie 
der  des  Magnesiaglimmers.  —  Der  Oligoklas  spielt  auch  nicht 
allerwärts  in  der  Urocür^n-Gruppe  eine  so  hervorragende  Rolle, 
wie  es  nach  der  Voraussetzung  geschehen  mfisste.  Der  Granit 
des  Meineckenberges  stimmt  chemisch  und  petrographisch  damit 
uberein^  abgesehen  davon,  dass  der  dunkle  Glimmer  nicht  fär 
Magnesiaglimmer  gelten  kann.  Dagegen  zeigen  die  Analysen  vom 
Granit  des  Brockens,  der  Plesshwrg,  des  Holzemmefhales  mit 
ihrem  ganz  geringen  Natron* Gehalt,  dass  der  Oligoklas  in  dem 
grösBlen  Theile  der  Gruppe^nur  untergeordnet  auftreten  kann. 

Der  eigentliche  Granit  soll,  wie  gesagt,  die  Rammberg  und 
die    Ockerihaler    Gruppe    bilden«     Die    EigenthümliChkeiten  aber, 
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welche  nach  der  Ron'schen  Binlheilong  dem  Granit  zukommen, 
treffen  bei  diesen  beiden,  insbesondere  bei  derx  legten  gar  nicht 
2u.  Auch  hier  ist  es  der  Glimmer,  welcher  das  Bedenlten  gegen 
die  Eintheilung  rechtfertigt.  Im  Ockerthal  findet  sich  nämlich 
nur  schwarzer  Glimmer.  Lange  Zeit  kann  man  suchen,  ohne 
ein  weisses  Glimmer-Blftttchen  entdecken  zu  können.  Es  gelingt 
wohl  nach  kurzer  Muhe  an  dem  Rhomkefkal,  wo  die  Granit- 
Grenze  gegen  das  geschichtete  Gestein  sich  befindet,  in  einigen 
vereinzelten  Fällen  ein  weisslich  schimmerndes  Glimmer-BISttchen 
zu  entdecken.  Eine  genauere  Beobachtung  lehrt  aber,  dass  auch 
diess  schwarzer  Glimmer  ist,  der  an  seiner  Oberfläche  gebleicht 
ist  und  eine  Farben-Änderung  erlitten  hat,  aber  weit  entfernt  ist 
von  dem  reinen  Weiss  des  Kaliglimroers.  —  Besser  treffen  die 
Eigenschaften  bei  der  Gruppe  des  Rammbergen  ein,  denn  fast 
überall  wird  man  weissen  und  schwarzen  Glimmer  zugleich  finden 
kdnnen«  Doch  zeigt  sich  bei  der  Untersuchung  der  ganzen  Gruppe, 
dass  das  häufigere  Auftreten  des  schwarzen  Glimmers  ein  immer 
stärkeres  Zuröckw eichen  des  weissen  bedingt.  Man  kann  auf  diese 
Weise  Stellen  nennen,  welche  gänzlich  frei  von  weissem  Glimmer 
sind.  Ich  habe  Pr.oben  daion  aus  dem  Steinbachthal  und  aus 
der  Nähe  der  Viktonhöhe  gesammelt.  Kommen  aber  beide 
Glimmer  zusammen  vor,  so  tritt  selten  die  rein  weisse  Farbe  auf 
und  fast  nirgends  wird  der  weissliche  Glimmer  in  einzllnen  selbst- 
ständigen Blättchen  gefunden;  er  ist  durchgängig  mit  dem  schwarzen 
Glimmer  verwachsen.  Doch  ist  keine  regelmässige  Verwachsung 
zu  bemerken,  wie  sie  von  G.  Boss  bei  dem  Granit  als  charak- 
teristisch aufgefjihrt  wird,  das  einemal  ist  ein  schwarzes  Glimmer- 
Blättchen  an  seinem  Ende  weiss,  das  andremal  erstreckt  sich  die 
weisse  Farbe  von  der  Seile  in  unregelmässiger  Form  nach  der 
Mitte  zu  und  wieder  ein  andresmal  schiebt  sich  ein  weissliches 
Blättchen  zwischen  zwei  dunkel-gefärbte  ein.  Der  häufigste  Fall 
ist  jedoch  der,  dass  die  Oberfläche  des  schwarzen  Glimmers  ver- 
bleicht. Alle  Stadien  der  Enterbung  sind  zu  beobachten,  von 
dem  bunten  Anlaufen  und  malt  weisslichen  Schimmer  bis  zur 
weiss  grauen  Färbung.  Vollkommen  weisser  Glimmer  in  selbst- 
ständigen Blättchen  kommt  vorzugsweise  an  der  Roistrappe  vor, 
an  andern  Punkten  dieser  Gruppe  dagegen  wird  man  mit  gros- 
serer Leichtigkeit  die   eben  gedachten  Beobachtungen   wiederholen 
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können.  Wat  die  Zusammensetiang  des  GUaiiners  betrifft,  so  lisst 
sich  darüber  nichts  sagen,  da  es  leider  nicht  möglich  war,  eioe 
hinreichende  Quantität  davon  lur  Analyse  zu  bekon^nnen.  Es  ist 
aber  wohl  anzunehmen,  dass  die  Analyse  ein  ähnliches  Ergebni» 
liefern  würde,  wie  bei  dem  Glimmer  der-  0rocAren-Gr»ppe  and 
dass  weder  der  schwarze  noch  der  weisse  Glimmer  in  seiner 
Zusammensetzung  mit  dem  Magnesia-  oder  Kali  Glimmer  uberein- 
stimmen  wurde,  sondern  dass  die  Zusammensetzung  keiner  Spezies 
entspräche. 

Auch  Hausmann  erklärte  sich*  gegen  die  Unterscheidung  Id 
Granitit  und  Granit,  besonders  mit  Rficksii-ht  auf  den  Granit  des 
Harze».  Er  bestreitet,  dass  durch  die  Farbe  des  Orthoklases 
oder  durch  das  Vorkommen  des  Oligoklases  oder  durch  die  Bei- 
mengung verschiedener  Glimmer-Arten  ein  Unterschied  gemacht 
werden  könnte.  In  der  östlichen  Granit-Partbie  des  Harzes  sey 
die  Farbe  des  Feldspathes  häufig  ganz  dieselbe  wie  am  Broekei\\ 
in  den  Gesteins  Abänderungen  der  östlichen  und  westlichen  Granit- 
Parthie  komme  fast  gar  kein  neisser  Glimmer  vor.  Der  ersten 
Bemerkung  von  Hausmann  kann  ich  mich  anschliesaen ,  gegen 
die  zweite  ist  aber  einzuwenden,  dass  in  der  östlichen  Granit- 
Masse  weisser  Glimmer  gar  nicht  selten  ist.  Hausmann  behauptet 
dann  weiter,  dass  das  Verhällniss  zwischen  Orthoklas  und  Oiigo- 
klas  sehr  wechselnd  sey,  eine  Beobachtung,  die  wieder  durch  die 
neueste  Untersuchung  sich  bestätigen  lässt. 

Will  man  auf  die  früher  geschilderte  Abhängigkeit  des  weissen 
Glimmers  von  dem  schwarzen,  sowie  auf  die  chemische  Zusam- 
mensetzung des  Glimmers  keine  Rucksicht  nehmen,  sondern  auf 
das  thatsächliche  Zusammenvorkommen  eines  weisslich  gefärbten 
Glimmers  mit  einem  schwarzen  sich  stutzend,  die  von  G.  Rosi 
gegebene  l^intheilung  aufrecht  erhalten,  so  kann  nur  das  Verlangen 
gestellt  werden,  dass  dann  die  Ockerthaler  Gruppe  nicht  mehr 
zum  eigentlichen  Granit  gezählt  werde,  sondern  mit  dem  Brockenr 
Granit  zum  Granitit.  Ich  selbst  aber  glaube  aus  den  erörterten 
Gründen  mich  dieser  Eintheilun^-  für  den  Harzer  Granit  nicht 
anschliessen  zu  dürfen.  Dann  bleibt  nur  übrig,  den  Granit  nach 
seinem   örtlichen,    vollkommen  von  einander  getrennten  Vorkommra 
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zu  betrachten.  Diese  Betrachtung  wird  durch  die  yerschiedene 
Ausbildung  der  Gruppen,  die  verschiedene  Farbe  und  die  ganze 
Eigenihumlichkeit  im  Äussern  unterstützt,  Eigenschaften,  welche 
aber    keineswegs    hinreichen    Varietäten    daraus   zu   bilden. 

1)  Granit  des  Ockerihale$.  Seine  charakleristiscbe  Ausbil* 
düng,  abgesehen  von  lokalen  Abweichungen  ist  folgende:  stark 
vorwaltender  weisslicher  Orthoklas,  wenig  matt  hell-gruner  Oligo* 
klas  und  Quarz  von  rauchgrauer  Farbe  bilden  die  Hauptmasse 
des  Gesteines;  der  schwarze  Glimmer  ist  verschieden  geformt  und 
unregelmässig  durch  die  ganze  Masse  serslreut;  schwarzer  Turma- 
lin  kommt  theils  in  kleinen  Individuen  vor,  theils  in  krystallini- 
sehen  Ausscheidungen  und  ist  sogar  meist  in  grösserer  Menge 
vorhanden  wie  der  Glimmer.  Der  Turmalin  scheint  für  den  Oeker^ 
thaler  Granit  wesentlich.  Nirgends  fehlt  er,  je  reicher  aber  das 
Gestein  an  Turmalin,  desto  armer  ist  es  an  Glimmer.  An  ein- 
seinen  Stellen  kommt  der  Turmalin  allein  vor  und  scheint  den 
Glimmer  ganz  auszuschliessen. 

2)  BrochenGrstmi.  Die  ganze  Granit*Ma8se ,  welche  das 
Arocüren^Gebirge  bildet,  und  einen  Theil  der  von  demselben  aus» 
gehenden  Thäler  und  Höhenzüge  zeigt  ein  und  denselben  Grund- 
Charakter,  eine  grosse  Gleichförmigkeit.  Das  Gestein  wird  durch- 
weg von  rothem  Orthoklas  gebildet,  aber  von  verschiedener  In- 
tensität der  Farbe,  von  weisslichero  oder  grün  gefärbtem  Ollgo- 
klas,  wcQig  Quarz  Körnern  und  dunkel  gefärbtem  Glimmer. 

3)  JRommöer^-Gruppe.  Der  Granit  dieser  Gruppe  unterscheidet 
sich  von  dem  vorhergehenden  durch  ein  feineres  Korn  und  lich- 
tere Färbung  des  Orthoklases.  Der  Oligoklas  kann  nicht  recht 
erkannt  werden,  scheint  aber  noch  heller  gefärbt  lu  sejn  wie  der 
Orthoklas.  Glimmer  mit  wenig  Ausnahmen  in  heller  und  dunkler 
Färbung. 

4)  Gang-Granit  im  Gabbro.  Die  Gesammtheit  der  Granit-» 
Gänge  im  Gabbro  zeichnet  sich  vor  den  drei  andern  Gruppen 
durch  ihre  ausserordentliche  Manchfaltigkeit  aus,  so  dass  wenn 
überhaupt  das  Verfahren  richtig  wäre,  nach  der  Farbe  der  Be«- 
standtheile  und  ihrer  Ausbildung  allein  eine  Varietät  zu  bilden, 
man  den  Granit  jedes  einzelnen  Ganges  zu  einer  Varietät  erheben 
könnte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  möglich  von 
diesem   Granit   einen   Typus   zu   beschreiben.     Einige  Gänge  haben 


«cb  als  achter  Schriflgranit  aasgebildet,  indem  Qaara  and  Feld- 
spatb  la  den  hebräischen  $chrin*Zugen  ihnlichen  Figuren  ange- 
ordnet  sind  und  Glimmer  fehlt  oft  gänzlich;  andere  haben  Ahn- 
iichkeit  mit  einzelnen  Abänderungen  der  andern  Gruppen,  wieder 
bei  andern  herrscht  der  Quarz  über  den  Peldspath  vor.  WihreD4 
bei  den  andern  Gruppen  kleln-kömige  Arten  selten  sind,  Sadet 
sich  unter  diesen  Gängen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  feinkörniger, 
fast  dichter  Ausbildung.  Titan-haltige  Mineralien  sind  nicht  selten 
in  reicher  Menge  vorhanden,  unter  diesen  manchfaltigen  Granit- 
Arten  kommen  mitunter  ganz  abnorm  ausgebildete  Geateine  vor. 
Dahin  gehört  das  schon  mehrfach  erwähnte  Gestein  Im  Gabbro 
des  Radauthal9t  in  welchem  Orthoklas,  Quarz  und  OligoUai 
Tollkommen  auf  dieselbe  Weise  ausgebildet  sind,  wie  in  dem  Granil, 
an  Stelle  des  Glimmers  aber  ein  schwarzes  augitisches  Mineral 
auftritt. 


Fels-Bildung  des  Granites. 

Die  Felsen,  welche  der  Granit  bildet,  fallen  gewiss  jedem 
ifarx-Wanderer  auf  und  ihre  gigantischen  oder  phantastischen 
Formen  beleben  noch  lange  im  Alltagsleben  seine  Phantasie.  Sie 
sind  es  ja  thellweise,  um  derentwillen  er  aus  der  Heimath  unser 
nördliches  Gebirge  zu  sehen  kommt  und  hier  die  reine  Luft  der 
Tannen  zu  athmen.  Wer  kennte  nicht  aus  dem  vlel-gerühmten 
lUethaie  die  mächtige  Felswand  des  lUesteines;  wer  halte  den 
Barz  gesehen  und  sich  nicht  an  den  Tielgestaltlgen  Felsen  des 
Ocherthales  ergötzt,  und  wer  erinnert  sich  nicht  mit  Freuden 
des  überwältigenden  Eindruckes,  den  die  grossartigen  Fels-Massen 
der  Ro9$frappe  auf  ihn  ausübten,  eines  Punktes,  der  mit  dtü 
schönsten  Parlhieii  verglichen  werden  darf,  die  von  onsern  söd- 
lichern  Gebirgen  gerühmt  werden  und  die  den  Harz  an  Höbe 
weit  übertreffen.  Gewiss  werden  dem  Wanderer,  auf  welchem 
Wege  er  dem  allgemeinen  Zielpunkt  der  reiselustigen  Welt,  dem 
Brocken  sich  nähert,  auch  die  mit  der  Annäherung  an  den 
eigentlichen  Brocken  sich  stets  mehrenden  und  grösser  werdenden 
Granit-Blöcke  aufgefallen  seyn  und  mit  Staunen  wird  er  gesehen 
haben,  wie  sie  den  höchsten  Gipfel,  der  frei  zum  Himmel  auf- 
ragt  und   über   den   sich   kein   anderer  Punkt   mehr  erhebt,    dicbt 


B3S 

bedecken.  Ist  seine  Aafhierksainkeit  dadurch  erregt,  oder  hat  er 
überhaupt  einen  empfinglichen  Sinn  für  das  Schaffen  der  Mator, 
dann  wird  er  sehen,  dass  diese  Erscheinung  keine  vereinzelte,  keine 
dem  Brocken  eigenthümliche  ist«  er  wird  dieselbe  überall  wieder- 
finden in  den  geschilderten  Gegenden  auf  den  steilen  Abhängen  des 
Ockerihale9,  wie  auf  den  flachen  Rücken  und  Hochebenen  des 
Granit'Gebietes.'  Wie  sehr  würde  er  staunen,  wenn  er  diese  Blöcke 
in  manchen,  vom  Strome  der  Reisenden  nicht  berührten  oder  un* 
cugänglicheren  Gegenden  in  ihrer  ganzen  Ursprüngltchkeit  und  Wild* 
beit  erblickte  I  Sicher  denkt  Mancher,  der  einmal  durch  den  Pfad* 
losen  Wald  und  über  die  klüftigen  Felsen  sich  zu  den  Hohnekiip^ 
pen' hahn  brach,  an  diese  grossartigen  Trümmer  Jahrtausende  aller 
Zerstürungskrifte.  Wie  gewaltig  auch  hier  hoch  das  Zerstürungswerk 
vor  unsern  Augen  liegt,  es  waren  doch  dieselben  unscheinbaren 
Kräfte,  Welche  noch  heute  hier  und  allerwärts  wirken,  die  solches 
geleistet.  Die  Phantasie  bat  Stoff  zu  wilden  Träumereien,  aber  die 
Forschung  weist  auf  die  stetig  wirkende  kleine  Kraft. 

Zunächst  fallen  uns  drei  verschiedene  Formen  der  Fels-Bfldung 
im  Granit  auf,  die  schon  berührt  sind.  Es  sind  öiess,  die  einzeln 
stehenden,  vielgestaltigen  Klippen,  wie  sie  auf  dem  kleinen  Raum 
des  Granites  im  OckerihtU  so  zahlreich  zu  finden  sind  und  wie  sie 
einzeln  in  der  ganzen  Urorüren^Gruppe  stehen,  durch  die  merkwür- 
digsten Namen  benannt  und  theilweise  in  die  Sagenwelt  überge* 
gangen  sind:  die  Hopfensdcke  auf  dem  Brockenfelde,  der  P/Ia* 
etersiooäe  am  Brocken,  der  Hexenalfar,  die  Schnarcher,  S'cherr^ 
thor,  Eohneklippen  im  obern  Bodeihal,  die  Studentenklippe  im 
Ockerthal,  die  Teitfelsmnhte  bei  der  Viktor9höhe  in  der  Raman^ 
6er^-Gruppe  u.  s.  w.  Zweitens  die  grossen  zusammenhängenden 
Felsmassen  und  Felswände,  wie  sie  aus  dem  untern  Ilsethal,  besonders 
vom  lUestein  her  und  von  dem  Bodethal  bei  der  Ro9$trappe  bekannt 
sind.  Bndlich  die  zahllosen  abgerundeten  Granit-Bldcke,  welche  die 
Abhänge  der  Tbäler  und  die  Rucken  der  Berge  bedecken  und  oft 
hoch  über  einander  getbürmt  sind. 

Die  erste  Art  der  Fels*Bildung,  die  einzelnen  frei*stehenden 
Klippen,  sind  bedingt  durch  die  eigenthümliche  Zerklüftung  des 
Granites;  sie  sind  die  ersten  nothwendigen  Folgen  davon,  wie  sich 
die  mechanisch  zerstörenden  Gewalten  der  Natur  kund  geben  müssens 
Man   wird  nämlich    leicht   bemerken ,    dass  nirgends  eine  Klippe  au. 
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einer  ganien  tasammenhangenden  Masse  besteht,  sondern  aas  eüH 
/einen  Blöcken,  die  sich  Uieilweise  gut  aneinander  anpassen,  tbdl- 
weise  unregelmässig  and  lose  auf  einander  gethörmt  sind.  Der 
Granit  bc^iltt  darcbgehends  iwei  eigonthumliehe  Spaltangs-Rick- 
tungen.  Die  eine,  welche  durch  ihre  grosse  Deutlichkeit  ood 
durch  ihre  allgemeine  Verbreitung  als  die  Uauptspaltung  betrach- 
tet werden  muss,  seigt  unter  verschiedenem  Neigungswinkel  eiae 
aufTallende    Regelmässigkeit    unter    den    einzelnen    SpaltungsfUcbn. 

Schon  früher  ist  angeführt  worden,  dass  diese  eintelneo  Spal* 
tungsflicben  einander  zuweilen  so  regelmässig  parallel  gehen,  ds« 
man  daraus  echon  auf  eine  wirkliche  Schichtung  bat  schliesieo 
wollen.  Dieser  Parallelismus  ist  allerdings  nicht  überall  zu  beob- 
achten, aber  eine  gewisse  Regelmässigkeit  lässt  sich  auch  an  den 
undeutlichsten  Stellen  nicht  verkennen.  Die  Dicke  der  zwischen 
solchen  zwei  Spaltungsflächen  eingoücblossenen  Graail-Scbicbt  iH 
sehr  Ycrscbieden,  sie  wechselt  zwischen  Haod*breite  und  einer 
Mächtigkeit  von  6;— 8'.  Diese  Hauptspaltung  wird  von  der  zwei- 
ten, weniger  deutlichen,  in  einem  spitzen  Winkel  \oii  vcrscbied^ 
ner  Neigung  durchschnitten.  Auch  diese  zweite  Spaltang  zeigt 
oft  einen  regelmässigen  und  annähernd  parallelen  Verlauf,  im  Games 
aber  doch  viel  mehr  Ungleichheit,  wie  die  erste.  Der  Abiland 
zwischen  den  beiden  Absonderungs*Flächen  der  so  getreooten 
GesteinS'Massen  ist  sehr  verschieden.  Oft  ist  dieselbe  ihnlich  den 
Schichtungs-Fogen  nur  durch  eine  mehr  oder  weniger  sichtbare 
Linie  deutlich  gemacht  und  gibt  sich  besonders  dadurch  zu  e^ 
kennen,  dass  das  Gestein  bei  beliebigem  Stoss  oder  Schlag  ia 
dieser  Richtung  sich  trennt,  oft  aber  ist  eine  mehre  Linien  breite 
Kluft  vorhanden« 

Durch  diese  btuden  sich  schneidenden  Spallunga^Richtuiigen 
ist  das  Gestein  schon  von  vornherein  in  einzelne  unregeimässige 
Rlocke  zerspalten.  Sind  die  Spallungs-Klutte  nur  andeutungsweise 
vorhanden,  nicht  deutlich  sichtbar,  so  wird  natürlich  auch  die  Za- 
sammensctzung  einer  grossen  zusammenhängenden  Granit-Maase  aas 
einzelnen  Blöcken  wenig  in  die  Augen  fallen.  Sobald  aber  diese 
Pela-Masae,  sey  es  ihrer  Steilheit  oder  irgend  einer  andern  Ur- 
sache wegen,  von  Pflanzenwuchs,  Erde  und  Schutt  entbtösst,  den 
Angriffen  der  mechanischen  Zerstörung  mehr  preisgegeben  ift* 
werden  diese  zerstörenden  Einflösse  damit  beginnen,  sich  der  zahl- 
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reiehen  Angriff^ponkte  lu  bemächtigen,  auf  den  torbereiteten 
Wegen  sich  Bahn  zu  brechen  and  dadurch  Ton  selbst  die  Spal- 
tuDgs-Richtungen,  welche  blos  durch  Linien  angedeutet  waren,  in 
breiten  Spalt-Klüften  zu  erweitern  und  so  die  Masse  in  einzelne, 
nirgends  mehr  zusarnntenhängende  Blöcke  trennen.  Zu  gleicher 
Zeit  werden  die  auf  demselben  Wege  sich  verbreitenden  Wasser, 
wenn  das  Gestein  vermöge  seiner  Härte  und  Dichtigkeit^  ihr  Ein- 
dringen Terhinderte,  zunächst  die  scharfen  Kanten  benagt,  die  Ecken 
abgerundet  und  so  die  glatten  runden  Blöcke  för  weitere  zerstörende 
Kinflusse  unempBndlich  gemacht  haben.  Es  ist  diess  ganz  derselbe 
Vorgang,  der  sich  stets  wiederholt  und  dem  die  sogenannten  Felsen* 
meere  ihre  Bildung  verdanken.  War  bei  einer  Fels-Masse  durch 
Erweiterung  der  Klüfte  der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen 
Blöcken  vollkommen  aulgehoben,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
dann  die  Fels-Masse  theil weise  einstürzte.  Der  Theil,  welcher  stehen 
blieb»  war  dann  eine  frei-stehende  Klippe,  gebildet  durch  ein  Häuf» 
werk  von  Blöcken  und  konnte  die  abenteuerlichsten  Gestalten  dar- 
stellen. 

Wir  können  diesen  geschilderten  Verlauf  der  mechanischen 
Zerstörung  Schritt  für  Sihrilt  in  der  Natur  verfolgen.  Klippen, 
welche  aus  Blöcken  zusammengesetzt  sind,  deren  trennende  Klöfle 
noch  wenig  erweitert  und  deren  Kanten  noch  wenig  abgerundet 
sind,  trifft  man  vorzugsweise  im  Ockerthal.  In  solchen  Fällen  kann 
man  auch  die  übereinstimmende  Richtung  dieser  Trennungs^Klüfle 
mit  den  Spaltungs-Richtungen  des  neben  anstehenden  Gesteines  be«* 
obachten*  Natürlich  musste,  je  mehr  die  Klüfte  erweitert  wurden 
und  die  Blöcke  sich  abrundeten,  ein  Zusammensinken  und  Verschie» 
ben  stattfinden,  ganz  wie  es  die  Beobachtung  lehrt,  wodurch  denn 
auch  die  Regelmässigkeil  der  Klüfte  und  ihre  Übereinstimmung  mit 
der  Spaltungs  Richtung  des  Gesteines  mehr  und  mehr  sich  verwischt. 
Dieser  Zustand,  wo  die  Blöcke  schon  Uark  abgerundet  sind  und  die 
Klippen  oft  nur  ein  unregelmässiges  Haufwerk  von  Blöcken  darstellen, 
lässt  sieb  anderwärts  vielfach  beobachten;  so  unter  andern  an 
d:'n  HopfeMdcken,  dem  Scherrthar,  sehr  deutlich  aber  am  P/Ia- 
9ier$too$s 

-  Folgen  wir  diesem  Prozess  um  einen  Schritt  weiter,  so  kommen 
wir  nothwendigerweise  zu  einer  andern  Form  der  Fel<-Bildung. 
Wir  haben  ursprünglich  Fels-Massen,  welche  durch  zwei  sich  schnei* 
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dende  Spaltungen  in  einielne  Blocke  zerUieilt,  durch  die  Art  ihrer 
Zusammenfugung  eingreifend  in  einander,  eine  feste  Masse  bilden. 
Allroählig  werden  von  den  herabrinnendeu  Wassern,  welchen  die 
feinen  Spalten  und  Klüfte  einen  wilikomnnenen  Weg  darbieten,  die 
Ecken  und  Kanten  abgeschliffen,  die  einxelnen  Blöcke  sagerandei 
and  geglättf  t  und  dadurch  gegen  die  Verwitterung  dauerhafter  ge- 
macht« Durch  diese  Abrundung  greifen  die  Ecken  and  Kanleo 
nicht  mehr  in  einander  ein,  die  Blöcke  werden  lose  und  schwankend. 
Man  trifft  vielfach  an  Klippen  solche  Blöcke,  die  durch  die  leiseste 
Beröhrang  in  Schwankung  gerathen.  Wie  sollen  aber  diese  dem 
Anprall  des  Windes  widerstehen,  oder  wie  können  dieselben  ihre 
ursprüngliche  Lage  behaupten,  wenn  der  Frost  noch  die  leUteo 
Ecken  und  Lagen  ihrer  Unterlage  absprengt,  aof  denen  sie  balancir- 
ten?  Sie  werden  nothwendig  nach  und  nach  herabfallen  und  des 
Abhang  mit  einzelnen  Blöcken  überstreuen,  welche  vermöge  ihrer 
Beschaffenheit  nun  lange  Zeit  dem  zerstörenden  Einfluss  der  Witt^ 
rang  trotzen  können.  Man  gehe  nur  in  das  Ockerthal  ond  man 
wird  den  ganzen  Abhang  mit  Blöcken,  oft  von  riesigen  Dimensionen, 
bedeckt  sehen,  welche  deutlich  ihren  Ursprung  von  den  benachhar 
ten  Klippen  verrathen.  Man  kann  das  allenthalben  im  ganzen  Granit- 
Gebiete  sehen,  nur  ein  oder  das  andere  Beispiel  soll  angefiiM 
werden. 

Als  eines  der  schönsten  Beispiele,  wo  sich  diese  firscheioanf 
in  kleinerem  Maassstabe  beobachten  lässl,  ist  der  Pfla$ier$ioo9S  auf 
dem  Brocken  lu  empfehlen.  Man  betrachte  diese  Fels -Masse,  wie 
sie  nach  Art  cyklopischer  Bauwerke  eine  aus  wohl  in  einander  g^ 
fügten  Blöcken  bestehende  Mauer  bildet,  wie  streckenweise,  und  b^ 
sonders  in  den  oberen  Lagen,  die  einzelnen  Blöcke  vollkommen  ab- 
gerundet sind  und  dadurch  ihre  feste  Verbindung  verloren  haben. 
Ein  grosser  Theil  dieser  aus  Felsen  gebildeten  Mauer  ist  auf  diese 
Weise  schon  eingestürzt  und  hat  weithin  den  Boden  mit  Blockes 
bedeckt  und  stets  glaubt  man  neue  Einstürze  gewärtigen  zu  können. 
Dieser  Punkt  zeigt  auf  kleinem  Räume  die  ganze  Entwicklung  des 
Vorganges  und  ist  dadurch  ungemein  interessant.  Hat  man  einmal 
diese  Entwicklung  überblickt,  dann  bietet  sich  dieser  Vorgang  ood 
seine  Wirkung  in  grossartigster  Weise  der  Beobachtung  im  obem 
Bodethal  dar. 

Geht    man    von    der  Quelle    der   kalten   Bade  Thal  abwarts. 
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80  trifft  man  in  der  NShe  der  Schlufi  auf  der  linken  Seite  einen 
Sasserst  flachen  Thal- Abhang,  wie  er  für  die  Granit-Thäler  des 
Uroc^en-Gebirges  bezeichnend  ist.  Diese  flache  Neigung  ist  dem 
Bodethale  eigenthümlich  auf  der  ganzen  Strecke  von  der  bezeich- 
neten Stelle  bis  zur  Granit-Grenze,  unterhalb  dea  weitgedehnten 
Dorfes  Schierhe.  Diese  ganze  Strecke  ist  wahrhaft  übersäet  mit 
Granit-Blocken  von  jeder  Grösse,  stellenweise  vielfach  über  einander 
getbürmt,  ein  Felsenmeer  in  grösster  Bedeutung.  Sehen  wir  uns  um 
nach  dem  Ursprung  dieser  Reste  einst  gewaltiger  Berg-Massen,  so 
finden  wir,  dass  dieser  flache  Abhang  sich  allmahlig  bis  zu  den 
Hohneklippen  hinanzieht,  welche  als  Janger  Bergrücken  die  ganze 
Gegend  beherrschen.  Hier  haben  wir  die  Reste  jener  gewaltigen 
Massen  zu  suchen,  welche  das  Material  zu  all  diesen  unzähligen 
Trümmern  lieferten.  Der  Bergrücken  selbst  ist  nur  ein  Chaos  von 
Blöcken«  aus  denen  hochgethürmt  die  einzelnen  Klippen,  riesige 
Haufwerke  von  Blöcken,  aufragen.  Von  dem  Rücken  aus  ist  der 
ganze  Abhang  mit  diesen  Trümmern  bedeckt,  welche  bis  in  die 
Nahe  von  Schierke  hinabreichen.  Einst  trug  der  Bergrücken  noch 
diese  gewaltige  Fels-Massen ,  deren  Trümmer  nun  vor  uns  liegen 
und  deren  kleine  Reste  noch  in  den  wilden  Felsklippen  der  Hohne 
bewundert  werden. 

Die   bisher   entwickelten    Ansichten   über    die  Fels-Bildung   des 
Granites  im  Harze  sind  wohl  auch  früher  die  herrschenden  gewesen, 
vielleicht   dass   im    Einzelnen    abgewichen    oder    der    ganze    Verlauf 
nicht    so    bestimmt    ausgesprochen    wurde.      Wenige    wird    es    aber 
wohl    gegeben     hdben  ^    welche    diesen    Vorgang    gänzlich   verkannt 
*  hätten    und   ganz    andern  Kräften    dabei  eine  RoJIe  zusehrieben,   als 
den  einfachen  und  langsamen  der  natürlichen  Entwicklung.    Nur  eine 
solche  Meinungs-Äusserung  findet  sich  aufgezeichnet*    die  sich  also 
vernehmen   lässt:    »Das  Emporkommen    des  Granites   und   die  damit 
verbundene  Einwirkung  auf  die  Schicht-Stellung  der  Grauwacke  und 
der  Flötzgebirge   muss  sehr  rasch  und  mit  ungemeiner  Kraft  erfolgt 
seyn,    was   die    vielen    Gerolle    an  der  Ocker  und  die  so 
häufig  herumliegenden  Granit*  B  locke  bezeugen^^     Un- 
mittelbar darauf  äussert  sich  der  Verfasser  weiter:  »Von  den  jetzigen 


*  Berichte  des  naiurw.  Vereins  des  Harzes  für  1840—41  bis  18^6 — 46^ 
S.  23. 
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Granit-Felsen  lösen  sich  noch  immer  grosse  Blöcke  ab»  durch  deren 
Herunterfallen   ofl  die  Passage   auf  dem  neuen  Wege  geaperrl  iA\ 
Es  ist  gewiss  schwer,  soweit  die  Thatsachen  erkannt  so  haben,  den 
iSglichen  Erfolg  vor  Augen  lu  s:'hen  und  doch  nicht  auf  den  rich- 
tigen Weg,   die  einfiiche    und    naturgemasse  Erklärung  zu  kommen. 
Die   gegebene  Erklärung   von    der  Bildung   der  Blöcke    und  Felsen- 
meere   scheint   nicht   gani  für  die  grosse  Zahl  von  serstreaten  und 
aufgehluften  Blöcken  zu  passen,  welche  allenthalben  auf  den  höch- 
sten Punkten  getroffen  werden,  wo  sie  von  keiner  andern  firböbung 
oder    Fels-Masse    überragt   sind.      Am   bekanntesten   sind    dieselben 
wohl   vom  Brocken.     Seit   alter  Zeit   haben    dieselben    darch    ihre 
grosse  Zahl   auf  der  höchsten  Spitze  des  ganzen  Gebirges  die  Auf- 
merksamkeit  erregt  und    der   rege  Sinn   des  Volkes   hat   von    ihnen 
dem  Berge    den  Namen   gegeben.     „He  is  brocken^,   meint  es,    der 
Berg   ist   eingestürzt,    die  Blöcke   sind    die   Trümmer  des    einsligfB 
zerborstenen    hohem   Gipfels.      Diese    urwüchsige  Anschauung    ma* 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  es  drückt  sich  aber  doch  der 
Bogriff  eines  zu  ge^«  allsamen  Vorganges  darin  aus,  man  denkt  auch 
hier  nicht  an  das  Nächste,    die    kleinen  stets  wirksamen  Kräfte,    die 
noch  heutigen  Tages  das  begonnene  Werk  fortsetzen.     In   der  Thal 
kann  mnn  noch  hejite  die  gleichen  Kräfte  in  gleicher  Arbt^it  daselbst 
begriffen   sehen.     Der    eigenthümliche  Bau    des  Hör«- Gebirges ,    aU 
einer  Gebirgs-Masse ,    in  welche  die  Tbäler  tief  eingeschnitten  sind, 
grösstentheils   ohne    scharf   geformte  Berge,   lässt   auf  den    dadurch 
entstandenen    lang-ge-ogenen    und    breiten,    nur   schwach    geneigten 
Bergrücken    und   Hochebenen    moorige    Ansammlungen    sich    bilden. 
Sie  fehlen  fast  nirgends,  wo  die  örtlichkeit  den  eben  bezeichneten, 
für   sie   günstigen   Charakter   trägt   und   schon  mancher,    der  Pfide 
Unkundiger,    wurde   durch    sie   in  Noth  gebracht.     Es  ist  aber  eine 
irrige  Anschauung,   zu   glauben,   dass   unter  der  grünen  Decke  und 
dem    moorigen    Grunde    das    Wasser   in    Stagnation    verharre.       Man 
gehe    nur    hin    an    das    Brockenfeld  und   sehe  wie   es   rinnt   und 
rieselt,    auch  da  wo  die  Kunst  nicht  nachgeholfen  hat,  bis  sich  das 
Wasser   am  Abhanue    zu    den  Tbätern    in  grössern  Bächen  semmelt. 
Dieselbe  Kigenschafl  des  Granites,  die  bei  der  Fels-Bildung  hervor- 
gehoben wurde,   seine  durch  üluft- Flächen  bezeichnete  Spaltbarkeic, 
gibt   auch    hier   dem    rinnenden  Wasser  die  Wege  an,    Iftsst  Kanten 
und    Ecken    abschleifen    und   die    Oberflftche    der    einzelnen    Stöcke 
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glätten.  Binsl  werdea  die  WaMer,  wenn  sie  0iob  tiefe  Spalten  aas- 
gewaschen haben,  lo  schnell  in  das  Gestein  fcrsinken  and  dem 
darüber  wuchernden  Moore  seine  Nahrung  entstehen.  Dann  wird 
der  von  seiner  Docke  entbJÖsste  Gipfel  ein  Haufwerk  solcher  Blöcke 
darslellen,  bis  sie  ailmihlig  in  die  Tiefe  gerollt  werden.  Das  Spiel 
derselben  Kräfte  beginnt  dann  wieder  von  Neuem,  dieselben  Wir* 
kongen  erfolgen  nnd  der  hochgetbflrmte  Gipfel  verliert  mehr  und 
nehr  von  seiner  ilöhf.  fiioe  solche  allroählige  Erniedrigung  l&sst 
sieh  nachweisen;  Zeugen  davon  sind  die  einseinen  Klippen  auf  dem 
Brockenfelde,  die  Qmteehenberger  Klippen,  die  Hopfemäcke, 
lauter  Haufwerke  einzelner  Blöcke.  Die  ganse  mit  dem  Namen 
Brockenfeld  bezeichnete  kleine  Hochebene,  muss  einst  mindeitent 
so  hoch  gewesen  seyn,  wie  die  höchste  darauf  befindliche  Klippe, 
sie  muss  sich  mindestens  10' — 20'  über  ihr  jetziges  Niveau  erhoben 
haben. 

Unter  den  bisher  betrachteten  PcIs-Formen  sind  die  noch  nicht 
erwähnt,  weiche  gerade  wegen  ihres  imposanten  Anblickes  den 
weitesten  Ruf  gemessen,  die  gewaltige  Granit-Masse  des  Il$esteine9 
und  die  grossartigen  Felswände,  welche  am  untern  Thelle  des  Boife- 
thuUee,  an  der  Routrappe  und  dem  Hexenianzplatz  mehre  hun- 
dert Fuss  hoch  aufragen.  In  beiden  Fällen  sind  es  grosse,  fesl-e 
und  zusammenhängende  Felsen  und  nicht,  wie  es  vorhin  als  Eigen- 
thümlichkeit  des  Harzer  Granites  angegeben  wurde,  einzelne  frei* 
stehende  Klippen,  welche  aus  einer  grössern  oder  geringern  Anzahl 
loser  Blöcke  bestehen,  die  mehr  oder  weniger  abgerundet  sind. 
Nur  selten  findet  sich  an  der  Ho$9trappe  eine  einzelne  frei  auf- 
ragende Klippe,  und  wenn  es  der  Fall  ist,  dann  übertrifft  sie  an 
Höhe  um  das  zehnfache  fast  die  gewöiinlichen  Klippen  und  besteht 
aus  einer  zusammenhängenden  Masse,  an  der  nur  wenig  Spaltungs- 
Flächen  zu  beobachlen  sind.  Diese  Fels-Massen  bilden  an  beiden 
Orten  die  eigentlichen  Tbalwände,  es  soll  daher  über  die  Art  und 
Weise  ihrer  wahrscheinlichen  Bildung  in  dem  nächsten  Ab!*chnitte, 
von  den  Thal  Bildungen,  noch  mit  ein  paar  Worten  ihrer  gedacht 
werden.  Warum  aber  die  völlig  entblössten,  allen  mechanischen 
zerstörenden  Gewalten  der  Natur  preisgegebenen  Felsroassen,  nicht 
in  ähnlicher  Weise  sich  weiter  entwickelten  und  zerstört  wurden, 
wie  an  an  lern  Orten,  den  Hohneklippen,  dem  Ockerthale  und 
allerwärts  sonst  im  Granit  des  Harzes,  das  lässt  sich  in  Kürze  nach* 
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weisen.  Die  ganze  Erscheinung  wird  einfach  durch  die  Beobaehlung 
erklärt,  dess  an  den  genannten  beiden  Stellen  die  sweite  SpaUnngs^ 
Richtung  ungemein  stark  zurückgetreten,  oft  gänzlich  verschwunden 
ist.  Nirgends  an  diesen  Orten  ist  die  zweite  Spaltnngs-Richtung  dei 
Granites  so  sehr  entwickelt,  dass  sie  dem  Wasser  und  den  Atmos- 
phärilien leicht  eine  Handhabe  geboten  hatten,  an  der  sre  ihr  Zer< 
stftrungswerk  hätten  beginnen  können;  man  wird  daher  wohl  sa- 
weilen  die  Felswinde  in  nahej&u  paralleler  Richtung  durch  Spalten 
und  Klüfte  getrennt  sehen,  wie  namentlich  an  der  Ra$$trappe,  aber 
fast  nie  durch  Querspalten  weiter  zertheilt  und  eben  so  wenig  wird 
man  die  charakteristischen  abgerundeten  Blöcke  finden.  Diejenigen 
wekhe  unterhalb  des  Hexenianzplafxe9  an  der  Bode  liegen,  sind 
nur  durch  Herabstörzen  aus  der  Höhe  entstanden,  wodurch  sie 
▼ollends  zertrümmert  wurden. 


Thal-Bildung. 

Bei  der  Beschreibung  der  TbaKBildung  darf  man  nicht  weniger, 
wie  bei  der  Besprechung  der  Fols-Pormcn  darauf  rechnen,  dass  der 
bebandelte  Gegenstand  Allen  denen  bekannt  und  in  Erinnerung  ist, 
welche  je  den  Harz  besuchten.  Ein  grosser  Theil  der  durch  ihre 
Naturschönheit  weitgerühmten  Thäler  fällt  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung, wie  das  Oekerthal,  Useihal,  Halzemmeihal,  BodethaL 
Oekerthal  und  Bodelhal  durchschneiden  an  ihrem  untersten  Laufe 
die  westliche,  beziehungsweise  die  östliche  Granit-Parthie,  auf  einer 
kleinen  Strecke.  Abgesehen  davon  bilden  diese  beiden  Gruppen 
kein  bedeutenderes  Thal,  alle  andern  hier  zu  berücksichtigenden 
ThSler  gehören  der  UrocAre/i-Gruppe  an.  Vermöge  der  eigentbüm- 
liehen  Lage  des  Brocfte/i-Gianites,  als  des  zentralen  Thelles  und 
Scheitels  der  ganzen  Berg-^Masse,  welche  den  Harz  bildet,  birgt  er 
die  Quellen  fast  aller  bedeutenden  Flusse  des  ganzen  Gebirges  und 
geleitet  sie  entweder  ganz  hinab  bis  zur  Ebene,  oder  enilässt  sie 
schon  in  ihrer  ersten  Jugend.  Als  die  eigentliche  Wiege  der 
meisten  dieser  Flüsse  kann  das  mit  Moor  bedeckte  Hochplateau,  das 
sogenannte  Brockenfeld  gelten ,  das  südwestlich  vom  Brocken  in 
der  Lange  von  etwas  über  eine  Stunde  und  in  der  Breite  einer 
halben  Stunde  sich  erstreckt*  Hier  entspringen,  und  richten  ihren 
Lauf  nach  Norden,   die  Radau ,   die  Ecker  und  einige  bedeutende 
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ZaSfisse  der  Ocker;  nach  Often  fiiesst  die  kalte  Bode,  nach  Sfiden 
die  wanne  Bode,  die  Oder  und  Sieber,  Ausserdem  entspringen 
«nf  dem  östlichen  Abhänge  des  Brockens  die  Ilse  und  Holxemme, 
Allen  diesen  jungen  Flüssen  liefert  der  Granit  noch  in  seinem  Ge« 
biete  reichen  Zuflass  durch  uni&hlige  Quellen  und  Buche  des  klar* 
sten  Wassers.  Dadurch  ist  seine  Oberfläche  nach  allen  Richtungen 
durcbschnilten  und  durchfurcht  und  wird  selbst  der  Beobachtung 
tiiganglieb.  — *  Wenn  man  die  Art,  wie  die  Thiler  gebildet  sind, 
unter  einander  vergleicht,  dann  wird  man  in  der  grössten  Zahl* der 
Fälle  übereinstimmende  Resultate  finden,  wenn  man  die  Thäler  allein 
betrachtet,  so  weit  sie  dem  oberen  Lauf  des  Flusses  angehören  and 
wieder  besonders  die,  welche  den  untern  Lauf  umgeben.  Der 
obere  Lauf  des  Flusses  hat  auf  dem  meist  nur  sanft  geneigten  Ab- 
fall des  Granites  viel  Spielraum  seiner  Bewegung  gefunden,  oft  sein 
Bett  verlassen  und  neue  Rinnsale  sich  gegraben  und  auf  diese  Weise 
sich  allmftblig  ein  Thal  gebildet.  Der  Charakter  aller  dieser  Thäler 
ist  daher  derselbe,  und  dieser  Wirksamkeit  des  Wassers  entsprechend, 
besitzen  sie  meist  eine  xiemlich  breite  Thalsoble,  nur  wenig  vertieft 
und  werden  von  ganz  sanft  geneigten  Berghängen  umschlossen, 
welche  eigenthümlich  abgerundete  und  wenig  charakteristische  Formen 
aufweisen.  Am  auffallendsten  wird  naturlich  diese  Beschaffenheit 
dann,  wenn  der  untere  Theil  des  Thaies  einem  anderen  Gesteine 
angehört  und  blos  der  obere  Theil  sich  im  Granit  befindet  und  man 
dann  mit  dem  Eintritt  in  den  Granit  plötzlich  die  Thal-Form  sich 
verändern  und  die  bezeichnete^Gestalt  annehmen  sieht.  Bezeichnende 
und  bekannte  Beispiele  dieser  ThakFormung  sind  im  Hadauthale, 
im  obern  Eckertftale  ^  im  obern  Badet hal  und  im  Sieberthal,  so^ 
weit  es  ganz  dem  Granit  angehört,  zu  finden. 

Geht  man  im  Radauthale  aufwärts,  so  erreicht  man  kurz  ober- 
halb der  Baste  einen  Punkt,  wo  das  bis  dahin  enge  Thal,  das  nur 
dem  kleinen  Flusse  Raum  gab,  der  in  vielfachen  Krümmungen  und 
Windungen  durch  das  Gestein  sich  einen  Weg  bahnen  musste,  plötz* 
lieh  bedeutend  sich  erweitert  und  ohne  Biegungen  in  gerader  Rieh« 
tung  allmählig  ansteigt  und  auf  dem  Brockenfelde  sich  veriierl. 
Statt  dem  schmalen  Rinnsale,  in  welchem  bisher  die  Radau  hinab- 
llass,  treffen  wir  hier  einen  weiten  Thalboden,  der  nur  ganz  langsam 
ansteigt,  eine  schiefe  Ebene,  zu  beiden  Seifen  von  sanft  geneigten 
weit  zurftckgelebntcn  Höhenzügen  eingefasst;  bisher  war  das  Wasaer 
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genölbigt  in  den  Spalten  and  auf  Gesteina  Scheiden  sich  den  W;g 
XU  bahnen,  hier  ist  ihm  Freiheit  der  Bewegung  gegeben,  wodurch 
es  den  Thalboden  mit  tiefem  Morast  bedeckt  hat.  Kurs  die  Eigea« 
Ihumlicbkeilen  sind  so  gross,  dass  selbst  dem  Uneingeweihten  der 
Kontrast  auffallen  mus9.  Bei  näherer  Untersuchung  wird  sich  dann 
die  Verschiedenheit  des  Gesteines  als  Ursache  ergeben.  Sobald  du 
Wasser  das  Bereich  des  Granites  verlassen,  trifft  es  auf  die  Greaz- 
scbeide  von  Gneiss  mit  Schillerfels  und  Gabbro.  f)fe  Gesteinsscheide 
bietet  immer  dem  Wasser  einen  leichteren  Weg,  der  losere  Zosam- 
menhang  wird  von  der  mechanischen  Gewalt  des  Wassers  benabi, 
hier  den  Weg  su  bahnen  und  denselben  nach  unten  ausauwascbeo 
und  zu  v(*rtiefen ;  dadurch  ist  aber  zugleich  mit  dem  daraus  eai- 
stehenden  bedeutenden  Gefalle  ihm  die  Möglichkeit  genommen, 
nach  den  Seiten  auszuweichen  und  das  (vestei:i  von  den  Seiten  los- 
zulösen. 

Das  Bckerthal  befindet  sich  nur  auf  einer  klein«^  Strecke 
ganz  im  Granit.  Zwischen  Brocken  und  Brockenfeld  senkt  es 
sich  als  MuMen-förmige  Vertiefung  ein  und  bestätigt  so  die  eigen- 
thömliche  Physiognomie  der  Granit- Thäler  im  obern  Lauf  der  Flusse. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  nirgends  auliallender  und  aas- 
geprdgUr  wie  im  BodethaL  Von  der  Quelle  der  Bodo  bis  uoter- 
halb  Schierke  iot  der  Abhang  des  Gebirges  so  sanft  geneigt,  dsss 
dadurch  alle  Eigenthömlichkeit  der  Gebirgsnatur  verloren  ginge,  wenn 
nicht  der  Brocken  und  die  Hohneklippen  in  gewaltigen  Massen 
darüber  hervorragten.  Mit  einemmale  verengert  sich  das  Thsl  zur 
tiefen  Schlucht,  in  der  man  bis  Elend  bleibt.  Die  0^ife  über- 
schreitet die  östliche  Granit-Grenze  und  tritt  in  den  Hornfels;  diess 
die  Ursache  des  überraschenden  Wechseis. 

Das  Oderthal  macht  keine  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel.  Freilich  fallt  die  Oder,  gleich  nach  ihrem  Austritt  aus  dem 
Oderteich,  rasch  in  eine  tiefe  Schlucht-ähnliche  Spalte  und  legt  so 
ihren  Weg  durch  das  Granit-Gebiet  zurück.  Geht  man  von  dem 
Porsthause  Oderbrück  den  Weg  hinab,  der  nach  Braunlage  fuhrt. 
so  kann  man  sich  die  Ursache  dieser  Abweichung  von  der  Regel 
erklären.  Man  sieht  dann  an  der  Mulden-förmlgen  Auswaschung 
beider  Berghänge,  einerseits  des  Sonnenberge$  und  Rehber§ei, 
andererseits  des  Rückens,  welcher  die  Achtemumneköhe  tragt,  dis« 
einst   die    Oder   in   gleicher   Höhe   mit  unserem  Standpunkte,  von 
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Brockenfeld  aus  auf  einer  sanfl  geneigten  schiefen  Bbene  floss« 
Indem  sie  ihr  Bett  immer  tiefer  aushöhlte,  muss  sie  pifttilich  auf 
eine  Spalte  getroffen  seyn ,  welche  sich  nicht  gani  bis  lur  Höhe 
fortgesetzt  hatte ;  sie  versank  rasch  und  musste  dann  in  der  Tiefe 
sich  mfihsam  ihren  Weg  durch  das  Gestein  suchen.  Die  Berg- 
Formen  scheinen  diese  Erklärung  zufulassen. 

Gani  yerschieden  von  dem  Charakter  derjenigen  Thilcr,  deren 
oberer  Theil  im  Granit  sich  befindet,  ist  die  Physiognomie  der  Thal- 
Bildung  dann,  wenn  die  Wasser  in  ihrem  untern  Laufe  den  Granit 
durchschneiden.  Es  sind  diess  die  durch  Ihre  wilde  Naturschönheit 
bekannten  Beispiele,  das  untere  Ockerthal ^  der  Ausgang  des  ilee* 
(kafei  mit  dem  lUesiehi,  das  untere  Bodeihal  mit  der  .Umgebung 
der  Ro8$h*appe,  Statt  der  sanften  BerghSnge  und  dem  breiten 
schwach  geneigten  Thalboden  findet  man  hier  liefe  Einschnitte  und 
enge  Schluchten  zwischen  mächtigen  Fehwinden  und  Klippen.  Wird 
man  den  Grund  dieser  Kontrast-reichen  Verschit'denheit  in  andern 
Bildungs-KrSften  zu  suchen  haben?  Nein,  der  Bau  des  Gebirges, 
als  einem  ungegliederten  Massengebtrge,  welches  den  Wassern  allein 
es  uberliess  sich  ihren  Weg  zu  suchen ,  musste  diese  Bildungen 
veranlassen«  Die  meisten  Flusse  des  Harzes  entspringen  auf  der 
höchsten  Erhebung  der  ganzen  Masse,  im  Brocken  Gebiete.  Dort 
haben  sie  Freiheit  der  Bewegung  und  ihre  Wirkung  sind  die  eben 
beschriebenen  Thal  Formen.  Sobald  dieselben  den  Granit  verlassen 
und  in  weichere,  namentlich  geschichtete  Gesteine  eintreten,  verliefen 
sie  ihr  Bett  ra.^ch,  bekommen  einen  stärkeren  PaH  und  graben  sich 
immer  tiefer  ein.  Treffen  sie  dann  wieder  in  ihrem  späteren  Laufe 
auf  härtere  Gesteins-Arten,  in  diesem  Falle  auf  Granit,  so  wird  ihr 
Lauf  gehemmt;  tief  unter  der  Oberfläche  ist  es  ihnen  aber  nicht 
möglich  nach  den  Seiten  hin  sich  Bahn  zu  brechen,  sie  müssen 
das  Gestein  zu  unterwaschen  und  zu  durchbrechen  suchen.  Diess 
gelingt  am  besten  in  der  Richtung  der  Spaltungs-Klüfte  des  Ge- 
steines. Diese  müssen  erweitert  werden  und  dann  erreicht  das 
Wasser,  indem  es  den  Spaltungs-Richtungen  und  einzelnen  vorher 
eiislirendon  Kluften  in  Windungen  folgt  die  Ebene.  Die  unten 
unterwaschenen  Felsmassen  stürzen  allmähltg  von  oben  nieder  und 
in  tiefer  wilder  Schlucht  rauscht  dann  der  Fluss*  Diess  mag  die 
Entstehung  der  Rosnirappe,  des  untern  OckertkaloB,  des  untern 
iiBetkü!e$  seyn.     Sollte  vielleicht   die  Sage   vom  lUenatein,   nach 
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der  einst  das  Thal^  durch  eine  Felswand  geschlossen  war,'  aber  dorch 
ein  plöUIiches  Ereigniss,  durch  heransturmende  Flathen  geöffnet 
ward,  auf  ein  historisches  Ereigniss  hindeuten,  cum  wenigsten  auf 
einen  gewaltigen  Einsturz  der  in  ihrem  Grunde  unlerwählten  Felsen, 
wodurch  die  Schlucht  zum  Thale  sich  erweiterte? 

Noch  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  da,  wo  es  möglich  ist,  die 
Wasser  sich  gerne  auf  Gesteinsscheiden  den  Weg  bahnen  und  Tbäler 
bilden.  So  Ist  in  uelen  FSIlen  oft  auf  weite  Strecken  die  tiefste 
Stelle  der  Thalsohle  genau  auch  die  Grenze  zweier  Gesteine.  Nur 
auf  kurze  Strecken  reicht  in  diesem  Falle  ein  Gestein  auf  die  andere 
Thalseite  hinüber,  wo  vielleicht  eine  Spalte  noch  bequemern  Weg 
bot.  Eines  der  schönsten  Beispiele  der  Art  ist  das  Sieberthal 
wo  die  Sieber  in  ihrem  oberen  Laufe  genau  die  Grenze  zwischen 
geschichtetem  Gestein,  der  Grauwacke  und  dem  Granit  angibt.  Bben- 
so  ist  es  im  Radauthale  zwischen  Gneiss,  SchlHerfels  and  Gabbro, 
ähnlich  theilweise  im  Eckerihale  und  in  sehr  vielen  Nebentbälern. 


Nebengesteine   des   Granites. 

Unter  den  Nebengesteinen  des  Granites,  d.  b.  unrer  denjenigen 
' Gesteinen,*  welche  mit  ihm  in  Kontakt  kommen  oder  ihm  unterge- 
ordnet sind,  6nden  sich  sowohl  krysfallinische  als  auch  voriugs- 
welse  geschichtete  Gesteine.  Von  den  letzten  sind  es»  besonders 
Grauwacke  und  Thonschiefer  mit  Hornfeh,  verschiedenen  Formatio- 
nen angehörig,  welche  ihn  begrenzen;  mehr  untergeordnet  Quan- 
fels  und  Quarzsandstein.  Von  kryslallinischen  Gesteinen,  die  mit 
dem  Granit  in  Verbindung  stehen,  kommen  in  Betracht:  Gneiss, 
Dioril,  Griinstern  (Diabas),  Gabbro,  Syenit  und  Ghloritschiefer. 

I.     Hörn  fei  8. 

Der  Granit  ist  auf  mehr  als  drei  Vierteln  der  Länge  seiner 
Ausdehnung  von  geschichteten  Gesteinen,  Grauwacke  und  Thon- 
schiefer begrenzt,  die  zu  verschiedenen  Formiitionen  gehören.  Fast 
ausnahmslos  sind  dieselben,  da  wo  sie  in  Berührung  mit  dem  Granit 
kommen,  in  verändertem  Zustande,  der  zweifelsohne  im  Zusammen- 
hang steht  mit  dem  Auftrelen  des  Granites.  Dieser  veränderte 
Thonschiefer  ist  Hornfels  genannt  worden.  Die  Bildung  des  Hörn- 
felses    ist   ganz   unabhängig  von  der  Formation,   er  tritt  überall  da 
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auf,  wo  eben  der  Granit  mit  Thonsohiefer  and  Grauwacke  fosani«^ 
mentriffll.  So  ist  die  Rantmöerg-Gruppe  fast  gana  von  Gesteinen 
umgeben,  welche  den  ältesten  Bildungen  der  Kohlen-Formation,  den 
Culmbeds  angehören  und  fast  überall  sind  diese  Gesteine  in  Horn- 
fels  umgewandelt.  An  wenigen  kleinen  Stellen  trifft  der  Granit  dieser 
Gruppe  mit  achtem  Thonschiefer  fusammen.  Auch  ein  grosser 
Theil  der  Brocken-Gruppe  ist  von  denselben  Schichten  der  Kohlen- 
Formation  umgeben  und  auf  der  ganzen  Strecke  ist  der  Hornfels 
in  Kontakt  mit  dem  Granit.  Es  ist  diess  die  Strecke  von  Eletui 
ilber  Bratmlage  nach  Andreasberg  und  zum  Sieberfhaie  und 
ThaNaufwarts  bis  tum  Radauthale,  Dort  trifft  auf  -  eine  kurze 
Strecke  die  silurische  Formation  mit  dem  Granit  zusammen ,  aber 
auch  hier  ist  es  der  Hornfels,  der  allein  bis  zum  Granit  reicht.  Im 
Osten  der  Brocken-Gruppe  gehört  dagegen  der  Hornfels  dem  devo- 
nischen an.  Ebenso  ist  der  Hornfels,  der  das  Grenz-Gestein  des 
OckertkaJer  Granites  bildet,  tbeilweise,  nämlich  im  östlichen  Thell, 
ein  Glied  der  Kohlen-Formation,  im  westlichen  Theil  der  devonischen. 

So  ist  offenbar  die  Bildung  des  Hornfelses  nicht  abhängig  von 
einer  bestimmten  Formation,  er  ist  nicht  ein  bestimmtes  Glied  einer 
gewissen  Schichtenfolge,  sondern  er  steht  im  engsten  Zusammen* 
hange  mit  dem  Vorkommen  des  Granites.  Das  Gestein,  aus  dem 
der  Hornfels  sich  am  häufigsten  entwickelt,  ist  ein  schwärzlich  oder 
bläulich  gefärbter  Thonschiefer,  oft  etwas  gestreift  durch  abwechselnde 
Lagen  von  verschiedener  Färbung.  Der  Thonschiefer  ist  an  diesen 
Stellen  steis  In  mächtigen  Schichten  abgelagert  und  zeigt  fast 
nirgends  Schiefer-Struktur.  In  andern  Fällen  dagegen  ist  eine  sehr 
feinkörnige  Grauwacke  das  Muttergestein  des  Hornfelses,  deren  ein- 
zelne Bestandtheile  sich  nicht  mehr  unterscheiden  lassen.  Bei 
diesen  beiden  Gesteinen  ist  der  Verlauf  der  allmäbligen  Entwick- 
lung nachzuweisen.  An  einer  Stelle  Im  Ockerthale  scheint  Kra* 
menzelkalk  mit  dem  Hornfels  zusammen  zu  treffen  und  vielleicht 
mit  zu  seiner  Bildung  beigetragen  zu  haben,  doch  ist  diess  nur  aus 
der  chemischen  Zusammensetzung  zu  folgern,  in  der  Natur  sind 
keine  Obergänge  aufgeschlossen. 

Die  am  meisten  charakteristische  Ausbildung  besitzt  der  Horn- 
fels immer  in  unmittelbarer  Nähe  des  Granites;  je  weiter  man  sich 
von  demselben  CRtfernt,  desto  mehr  verschwinden  seine  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  verlieren  sich  zuletzt  gänzlich,  indem  er  allmählig  in 
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Tbonscbiefer  übergeht.  So  lästt  sieb  auf  dieser  Seile  nriscben 
Tbonschipfer  und  Hornfelf  lieine  genaue  Greoie  angeben,  sie  liegt 
immer  mehr  oder  weniger  in  der  Willkür  des  Beobacht(*r5.  Die 
Veränderungen,  durch -deren  Eintriil  der  Thonachiefer  seinen  allmäb- 
ligen  Obergang  in  Hornfels  kund  gibt,  sind  eine  zunehmende  Barte 
und  das  Abbleichen  der  Farbe  mit  dem  Eintreten  eines  krjplokrj- 
stallinischen  Zuslandes.  Der  Übergang  tritt  bald  in  der  eben  be- 
leichneten  Weise  allmahlig  auf,  so  dass  man  die  Umwandlung  kaum 
verfolgen  kann,  bald  nimmt  der  Thonschiefer  rasch  die  Eigenschaf- 
ten des  Hornfelses  an.  Dadurch  ist  die  Mächtigkeit  des  Hornfelses 
an  einzelnen  Stellen  sehr  bedeutend,  oft  mehre  tausend  Schrille, 
anderwärts  nimmt  sie  dagegen  nur  wenige  Fuss  ein,  ohne  dass  sie 
ersichtlich  von  der  Mächtigkeil  des  Thonschiefcrs  abhinge.  Eioe 
Einwirkung  des  Granites,  doch  so,  dass  die  EigenthümÜchkeiten  des 
Thonschiefers  vorwalten,  ist  auf  viel  weitere  Entfernung  wabno- 
nehmen. 

Die  Umwandlung  su  Hornfels  beruht  auf  chemischen  Vorgängen. 
Aus  frühern  .Analysen  von  Thonschiefer  des  Kulm  vom  Harze,  die 
in  Rammblsrsro  Uandw.  4  SuppI*  235,  BiscRor  Lehrb.  d.  cbem. 
Geologie  11,  1846  und  Jahrb.  f.  Min.  1860,  682  au  Enden  siud, 
ergibt  sich,  dass  ihre  Zusammensetzung  swiachen  weilen  Grenzea 
schwankt.  Von  49  Prozent  steigt  der  Gehalt  an  Rieselsäure  bis  tu 
61.  Vergleicht  man  damit  die  Reihe  der  von  mir  ausgefübrlen 
Hornfels  Analysen,  so  findet  sich  als  das  allgemeinste  Resultat  eine 
bedeutende  Aufnahme  von  Rieselsäure,  indem  gerade  die  charakle- 
ristischen  Hornfelsarten  über  60  bis  zu  75  Prozent  Rieselsänre  enh 
halten.  Die  Thonerde  bleibt  bei  der  Umwandlung  in  Hornfels  in 
gleicher  Menge,  sie  nimmt  nur  scheinbar  ab  durch  die  Vermehrung 
der  Rieselsaure.  Dagegen  lässt  sich  aus  jener  Reihe  ersehen,  dass 
Ralk  und  Magnesia  wirklich  etwas  abnehmen,  während  die  Abnahme 
der  Alkalien  wieder  nur  eine  scheinbare  ist.  In  wenig  Worten  za 
sammengefasst,  lässt  sich  der  Vorgang  dahin  bestimmen,  dass  bei 
Umwandlung  des  Thonschiefers  in  Hornfels  viel  Kieselsäure  aufge* 
nommen,  Ralk  und  Magnesia  dagegen  entfernt  wir>i.  Dadurch  enl 
steht  eine  chemische  Zusammensetzung,  welche  mit  der  des  Granites 
übereinsiimmt,  wenn  man  das  übersehen  will,  dass  die  Alkalien  in 
etwas  geringerer,  der  Ralk  und  die  Magnesia  ii^  etwas  grösserer 
Menge  vorhanden  sind,  also  die  Summe  von  RO  allein  berücksicbligl. 


Man   vergleiche  i.  B.  die  Analysen  de»  Hornfelses  von  der  Aehier- 

momisAMe  und  des  gefleoiiten  Hornfelses  vom  Sotmenberge,  itidom 

man    den   Eisen-Gehall  xur   Tbonerde   rechnet  und  die  Basen   RO 

addirt    mit    den    Granil-Analsjen    vpm   Meinechenberg    und    vom 

Breeken,   und  man   wird   gestehen   müssen,    dass   aus   den  Zahlen 

durchaus  kein  Schluss  auf  die  Natur  des  Gesteines  gesogen  w.  rden 

kann. 

SiO*    AIH)S     CaO     HgO     KO     NaO 

Homfels  von  AehienMnmhökB  .    .    74,6       16,1      3,7       1,8      \;i      2,5 

9,2 
Granit  vom  Meineekenkery     .    .     .    74,8      1<«,1       1,2        0,0      3,7      3,9 

^8       ^ 

Homfels  vom  SannenUrg      ,    .    .    73,0      17,1      2,3       4,0      1,2      2,3 

Granit  vom  Brocken 73,9       15,7 

Doeh  ist  nicht  in  fibersehen,  dass  im  Ockerthaie  der  Kalk 
in  viel  geringerer  Menge  (1—3%)  im  Thonschiefer  enthalten  ist, 
obgleich  er  im  flornfels  luweilen  auf  7  Prozent  steigt.  An  jener 
Steile  kommt  Hornfels  mit  dem  Kramenxelkalk  lusammen  und  es 
wire  daher  vrohl  in  Erwigong  su  ziehen,  ob  nicht  dort  lokal  der 
Kalk  mit  lur  Hornfels-Bildung  beigelragen  hat.  Der  Kramenzelkalk 
Ist  nor  wenig  a afgesc- blossen ,  aeigt  auch  nirgends  die  geringste 
petrographische  Ann&herung,  so  dass,  nach  dem  was  man  unter  den 
jetsigen  Verhiltnisaen  urthellen  kann,  der  Hornfels  mit  hohem  Kalk- 
Gehalt  hier  wie  an  den  Abrigen  Stellen  der  Art  aus  Grauwacke, 
nicht  aus  Thonschiefer  entstanden  ist,  der  Kramenielkalk  aber 
nicht  mitgewirkt  hat. 

Durch  diese  chemische  Umwandlung  des  Thonschiefprs  ist 
natflriich  eine  entsprechende  Ver&nderung  im  äussern  Ansehen 
und  in  den  pbysikalUchen  Eigenschaften  hervorgerufen.  Der  Horn- 
fels ist  seiner  charakteristischen  Ausbildung  nach  eine  feinkörnig 
krjstallinische  Masse,  sehr  hart  und  sähe,  so  dass  er  sich  nur 
schwer  lerschlagen  llisst,  von  meist  heller,  schmutiig  gelb-grauer 
(AehiermanrieMhe)  oder  rauchgrauer  Farbe.  Der  Brnch  ist  splitlertg, 
sttweilen  undeutlich  muschelig.  Der  Hornfels  uberiieht  sich  mit 
einer  dfinnen  braunen  Verwitternnga-Rinde  und  widersteht  dann 
hartnäckig  den  weitem  Angriffen  der  Atiuospluire.  Die  Schich- 
tung ist  gewöhnlich  sehr  undeutlich,  mehr  oder  weniger  ver- 
wisehl;    die   Schieferung  selten,    doch  an   manchen   Stellen  wahr- 
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nehmbar.  Der  Hornfels  besitzt  gleich  dem  Granite  zwei  Spallangea, 
nach  verschiedenen  Richtongen,  nur  etwas  tinregelmissiger  wie 
der  Granit.  Diess  ist  der  Grund,  warum  an  manchen  Orten  sieb 
ganz  ähnliche  Fels-Formen  gebildet  haben,  wie  im  Granit,  in 
dem  Ockerthaie  beginnt  schon  eine  geraume  Strecl[e  oberhalb 
der  Granit-Grenze  die  Fels-Bildung,  welche  so  ähnliche  Formea 
aufzuweisen  hat,  dass  daraus  allein  der  Übergang  von  einer  Ge- 
steinsari in  die  andere  nicht  bemerkbar  wird.  Weniger  scheint 
dagegen  der  Hornfels  zur  Bildung  einzelner  abgerundeter  Blocke 
geneigt,  wie  sie  im  Granit  alle  Hohen  bedecken. 

Von  dieser  typischen  Ausbildung  des  Hornfelses  sind  natar- 
lieh  manchfache  Abweichungen  aufzufinden.  Er  ist  schon  darauf 
hingewiesen,  dass  der  charakteristische  Hornfels  eigentlich  nur  io 
unmittelbarer  BerOhrung  mit  dem  Granit  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Mächtigkeit  vorkommt.  Unter  den  Abweichungen  von 
den  charakteristischen  Eigenschaften  des  Hornfelses  ist  die  hao6gste 
die,  dass  der  Hornfels  nicht  mehr  aus  einer  homogenen,  gleich* 
massig  gefärbten,  fein-krystallinischen  Masse  besteht,  sondern  da« 
Individuen  verschiedener  Farbe  zu  unterscheiden  sind  und  ihm 
dadurch  ein  geflecktes  Ansehen  ertheilen.  Diese  Individuen  von 
anderer  Färbung  sind  sehr  klein  und  lassen  sich  nicht  gut  unter- 
scheiden. Aus  sorgfältiger  Beobachtung  geht  hervor,  dass  diese 
Erscheinung  auf  einer  deutlicheren  individuallsirung  der  ganien 
Masse  beruht,  dass  aus  der  chemischen  Masse  sich  bestiroiDte 
Mineralien  herausbildeten.  Die  Farbe  dieser  krystallinischen  Parthien 
ist  welsslich,  schmutzig  fleischroth  oder  gelblich,  ihre  Sobstani 
ohno  ^weifel  Peldspatb.  Solche  Lokalitäten,  wo  man  diess  deut- 
lich beobachten  kann,  sind  der  Rehberg,  das  Sieberthai,  Achter- 
mannehohe,  Sonnenberg.  Doch  sind  diess  durchaus  nicht  aUe 
Punkte,  die  zu  dieser  Beobachtung  geeignet  sind,  man  kann  sie 
vielmehr  allenthalben  wenn  auch  weniger  deutlich  machen,  wo 
Hornfels  auftritt;  überall  wo  der  charakteristische  Hornfels  XQ 
finden  ist,  sind  auch  einzelne  Stellen  aufzufinden,  wo  der  Feld- 
spalh  sich  individualisirt  hat.  In  den  meisten  Fällen  sind  diese 
Ausscheidungen  so  fein,  dass  sie  mit  blossem  Auge  nicht  unter- 
schieden werden  können,  doch  gelang  es  mir  einmal  im  Hornfeli 
oberhalb  der  Roeetrappe  einen  grösseren  Feldspath  von  einem 
halben   Zoll   Länge    zu    finden.     Die   Frage    drängt  sich  da  leicht 
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m(  ob  bei  der  gleioheii  cbdmischen  Zoiammenietsung  des  Hornfeteei 
und  des  Granites  es  wabrscheinlicb  ist,  dass  nicht  allein  der  Feld« 
Späth,  sondern  auch  die  andern  Bestandtheile  des  Granites  sich  aus« 
schieden?  In  der  That  bedarf  es  auch  nur  einer  genauen  Durchs 
sucbung  mit  bewaffnetem  Auge,  um  tum  wenigsten  noch  den  Quars 
auftufinden.  Der  Quari  ist  dann  in  sehr  lileinen,  rauchgrauen 
Rörnclien  mit  dem  Peldspath  verbunden»  Beobachtet  "habe  ich  den* 
selben  im  gefleckten  Hornfels  des  Sonnenbergei ,  im  Hornfels  der 
Äehiermann$h6he  und  im  Siebetlhai.  Es  unterliegt  aber  lieinem 
Zweifel,  daas  man  ihn  in  vielen  Pillen  finden  kann.  Sogar  weiss« 
liehen  Glimmer  fand  ich  im  Hornfels  unterhalb  Tre$ehurg,  doch 
wollte  es  nicht  gelingen,  densell>en  an  andern  Orten  ebenso  deutlich 
in  erkennen.  —  Einselne  kleine  schwarte  Ausscheidungen  im  Horn- 
fels, sowie  die  graue  und  schwSrtliche  Firbung  mancher  Arten, 
scheint  von  fein  eingesprengtem  Turmalin  berturühren.  Deutlich 
erkennbar  fand  ich  den  Turmalin  in  einem  Hornfels  von  der  Granite 
Grenfe  am  ifectufeiii;  dort  war  er  in  Menge  durch  die  ganio 
Masse  des  Gesteines  eingestreut.  Man  wird  nicht  su  weit  gehen, 
wenn  man  den  Turmalin  als  einen  gans  gewöhnlichen  EinscUuss 
oder  auch  Gemengtheil  des  Hornfelses  ansieht,  besonders  scheint  er 
am  8onnenJberge  die  Ursache  der  dunkeln  Firbung  su  seyn. 

Jedenfolls  ist  demnach  festgestellt,  dass  der  gleichen  chemischen 
Zttsammensetfnng  di^  Ausbildung  derselben  Minerallen  wie  im  Gra* 
nit  entspricht;  der  Granit  besteht  aber  aus  einer  Verbindung  deut- 
lich auskrystaUishrfer  Minerallen,  der  Hornfels  dagegen  ist  kryptokry- 
staHlnisch,  oder  es  fehlt  ihm  mm  Theil  auch  ganz  an  Individualisi* 
rung  der  chemischen  Masse.  Der  gelbliche  charakteristische  Horn- 
felt  besteht  aus  einem  krystallinischen  Gemenge  von  Quars  und 
Peldspath,  die  graueü  oder  dunkeln  Varietlten  des  eigentlichen  Hörn« 
felses  aber  aus  Quars,  Peldspath  und  Turmalin,  auch  da  wo  die 
Masse  so  dicht  ist,  däss  sich  diese  Mineralien  nicht  nachweisen 
lassen.  An  der  E^knä  ist  eine  kleine  Stelle,  wo  der  Hornfels  so 
grobkörnig  ist,  dass  Quars  und  Peldspath  In  ein  Millimeter  grossen 
Individuen  ausgebildet  sind. 

Mit  dem  Hornfels  enge  verbunden  kommt  an  vielen  Orten 
Kieselscblefer  vor.  Bekanntlich  ist  der  Kiesetochiefer  iwischen  den 
Grauwacken-Scbicbten  des  CulnÄ  im  Harze  eine  gani  gew&bnltcb6 
Erscheinung.    Der  Eieselschlefer,   welcher  mit  der  Grauwacke  und 
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deoi  Tbohscblefer  sdgaromeB  Yorkomrot,  ist  aber  gSnztioh  ▼erschfeden 
vön  demjeaigen ,  der  den  Hornfelb  begleitet  ufid  kaffln  gar  niebt  da- 
mit :  verwecbselt  werden«  Der  mit  Hornfels  verbundene  Kieselvcbiefer, 
welcber  hier  in  Betracht  kommt,  ist  ein  ganz  dichtes  gleicbmSssiges 
Gestein  von  schwarzer  oder  dunkel-grdner  Farbe.  Der  Brach  ist 
gewöhnlich  flaoh-maschelig,  zaweilen  etwas  splittrig,  die  Kanten  sind 
scharf  and  spitz,  auch  durchscheinend.  —  In  chemischer  Beziehang 
unterscheidet  sich  der  Kieselschiefer  nur  wenig  von  dem  Hornfels. 
Sein  Kieseisfture^Gehalt  schwankt  innerhalb  derselben  Grenzen,  Alka- 
lien u.  s.  w.  sind  in  denselben  Mengen-YerhSltnissen  vorbanden,  nar 
die  Kalk«  und  Magnesia^Menge  ist  auffaliend  geringer.  Darnach  ist 
eigentlich  streng  genommen  die  Bezeichnung  ^^Kieselschiefer^  für 
dieses  Gestein  unrichtig,  da  man  unter  diesem  Namen  fast  reine 
Kieselgesteine  zu  begreifen  pflegt. 

Die  vorzüglichsten  Fundorte,  wo  der  Kieselschiefer  am  deut- 
lichsten sich  vom  Hornfels  verschieden  zeigt,  sind  der  Meineehen- 
bergt  der  Sofmenberg,  die  Schhifi  im  Sieberihaie,  der  foni^a- 
krug  bei  Braunlage ;  anderwärts  finden  sich  auch  Obergangs-Ge^teine 
zwiichen  diesem  Kieselschiefer  und  Hornfels* 

II.    Quarzfels. 

Fr3her  ist  schon  em^hnt  worden,  dass  überall  da,  wo  der 
Granit  mit  dem  geschichteten  Gestein  in  Kontakt  steht,  der  Homfele 
die  Grenze  bildet»  mit  Ausnahme  einiger  Stellen  an  der  Rammberg- 
C^uppe.  Die  grösste  Abweichung  der  Art  findet  sich  zwischen 
lYe$eburgy  dem  Üexenianzplatz  und  Frtedriehibrunn.  Dort 
hat  aber  der  Thonschiefer  die  Eigenthfimlichkeit,  dass  er  ganz  zer- 
trümmert und  durchschnitten  ist  von  Gängen  und  Schnüren  von 
Quarz  und  Quarzfels.  *  Die  Quarz-Masse  ist  körnig  bis  dicht,  stark 
f«ttg1anzend ,  meist  mit  weisser,  zuweilen  etwas  gelblicher  oder 
grauer  Farbe.  Der  Quarzfels  ist  vorzugsweise  auf  die  Strecken  be* 
schränkt,  wo  der  Thonschiefer  mit  Granit  In  Berührang,  nicht  za 
Hornfels  umgewandelt  ist  und  tritt  hauptsächlich  nur  in  Kontakt  mit 
dem  Granit  auf,  in  grösserer  Entfernung  .davon  verschwindet  er  all* 
mählig.  Aach  dieses  Gestein  scheint  daher  von  dem  Aultreten  des 
Granites  abhangig  zu  seyn  und  in  seiner  Bildung  m  innigem  Za« 
sammenhang  mit  dem  Granit  zu  stehen. 

Ein  Quarzfels  voti   etwas  verschiedener  Natur  bildet  die  ganze 
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Granit*0reni6  swischen  Hwtvshwrg  and  Wernigerode.  Br  besteht 
aus  einer  grauen  feinkörnigen  Quari-Masse,  die  aus  einem  geschieb« 
teten  Gesteine»  einem  Scbiefer  oder  Grauwacke,  welche  Kieselsäure 
aufnahm,  entstanden  ist,  während  die  übrigen  Stoffe  entfernt  wurden. 
Die  Scbieferung  ist  gans  deudicb  erhalten,  dagegen  geht  derselbe 
allmählig  mit  der  Entfernung  ton  ädt  Granit-Grense  in  Grauwacke 
und  Schiefer  Qber.  Von  dem  folgenden  Gesteine,  das  suweilen  un* 
richtiger  Weise  gleichfalls  Quanfels  genannt  wird,  unterscheidet  er 
sich  dadurch^  dass  er  aus  einer  fein -kry stallin ischen  Quart-Masse 
besteht,  das  Gestein  des  Bruchberges  aber  aus  einielnen  Quarx- 
Körnern,  welche  durch  krjrstalliniscben  Quarz  Torbunden  sind. 

III.    Quarzsandstein. 

Auf  der  kurzen  Strecke,  wo  das  Broekenfeld  yon  dem  Brueh^ 
berge  begrentt  wird,  also  von  den  Quellen  der  Sieber  bis  zur 
iteilen  Wandt  trifft  der  Granit  mit  Quarzsandstein  zusammen.  Der« 
selbe  besteht  aus  abgerundeten  oder  eckigen  Quarz  Körnern,  die 
von  einem  Quarz-Bindemittel  zu  einem  ausserordentlich  festen  Ge- 
steine verbunden  werden«  In*  dieser  Sandstein-Masse  haben  sich 
da,  wo  es  der  Raum  verstattete,  in  kleinen  Hohlräumen  aus  der 
Masse  des  Bindemittels  viele  kleine  Quarz-Krystalle  auskrystallisirt. 
Der  Quarzsandstein  gehört  ebenfalls  zu  der  ältesten  Ablhellung  der 
Kohlen-Formation,  dem  Culm  und  wird  von  manchen  Geognosten 
als  Quarzfels  aufgeführt,  eine  Bezeichnung,  die  zu  Irrtbumern  Ver« 
anlassung  geben  kann.  Der  Sandstein  lässt  in  Berührung  mit  dem 
Granit  keine  Veränderung  wahrnehmen,  obgleich  er  so  innig  mit 
dem  Granit  verbunden  ist,  dass  es  nicht  gelingt,  beide  Gesteine 
durch  mechanische  Gewalt  zu  trennen. 

IV.    6 D  ei  SS. 

In  dem  oberen  Theil  des  Radauihale$t  an  der  Baeie  und  im 
Eckerthaie  trennt  Gnelss  den  Granit  der  Brocken-Gruppe  von 
andern  theils  geschichteten,  theils  krystallinischen  Nassengesteinen. 
Dieses  Gestein,  das  hier  als  Gnelss  angeführt  wird,  hat  bis  jetzt 
wenig  Beachtung  erfahren  und  wurde  von  den  Meisten,  die  von 
seiner  Biistenz  wussten,  als  eine  kleine  lokale  Bildung  von  Glimmer- 
schiefer angesehen,  oder  wie  von  Jascbs  mit  zum  Uornlels  gerech^- 

net,  von   dem  es  sieh   doch   auflallend   unterscheidet.     Beides  ist 
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nicht  richtig,  indem  seine  Verbreitung  durchaus  nicht  so  gering  ist, 
wie  gewöhnlich  angenommen  ward  und  seine  petrographische  Be- 
schaffenheit auch  nicht  mit  der  des  Glimmerschiefers  übereinstimmt. 

Der  Gneiss  besieht  Ito  seiner  ganzen  Ausdehnung  aus  einem 
sehr  feinkörnigen  und  undeutlichen,  aber  immerhin  noch  an  vielen 
Stellen  wohl  erkennbaren  Gemluge  von  Feldspath  und  Quars.  Durch 
die  Farbe  des  Feldspathes  hat  dasselbe  eine  gelbliche  oder  graue 
Farbe*  Der  Glimmer  besteht  in  überwiegender  Zahl  der  Pfiile  aus 
kleinen  Schuppen,  die  sich  in  einer  Ebene  abgelagert  haben.  Ist 
diess  nicht  der  Fall,  dann  bildet  der  Glimmer  äusserst  dünne,  aber 
lange  Lamellen,  welche  sich  durch  das  Gestein  hinziehen  {Eckerthai 
in  der  Nähe  des  Ha$$elbach8),  Die  Farbe  des  Glimmers  ist  braun 
oder  schwärzlich;  die  Glimmer-Lamellen  sind  grünlich  gefärbt  und 
etwas  Talk-artig.  Wird  der  braune  Glimmer  von  der  Terwitterung 
angegriffen,  dann  wird  er  glänzend  gelblich-roth  oder  weisslich 
schimmernd. 

Auf  der  Anordnung  des  Glimmers  beruht  die  Struktur  des 
Gneisses.  Indem  nämlich  die  Glimmer-Schuppen  stets  in  einer 
horizontalen  Ebene  abgelagert  sind,  Vird  dadurch  eine  leichte  Tren- 
nung des  Gesteins  in  dieser  Richtung  herbeigeführt,  es  bildet  sich 
dadurch  die  Schieferung  aus.  Auf  einem  Querbruche,  d.  h.  auf 
einem  Bruche,  der  senkrecht  zur  Ebene  der  Glimmer-Ablagerung 
ist,  lässt  sich  diese  Struktur  sehr  schön  wahrnehmen,  wenn  auch 
durch  die  geringe  Zahl  der  Glimmer-Blättchen  die  Schieferung  wie- 
der deutlich  hervortritt,  indem  dann  immer  noch  der  dunkle  Glimmer 
in  dem  heileren  Gestein  durch  dunkler  gefärbte  Streifen  die  Lage, 
Richtung  und  Zahl  der  Schieferungs-Platten  erkennen  lässt.  Die 
Struktur  hängt  also  ganz  allein  von  dem  Glimmer  ab.  Sind  die 
Glimmer- Ablagerungen  zahlreich,  so  ist  das  Geslein  sehr  dünn- 
schieferig;  treten  sie  nur  in  grössern  Zwischenräumen  auf,  so  wird 
es  dick-schieferig,  an  einigen  wenigen  Stellen  so  stark,  dass  die 
Schieferang  nur  noch  wenig  erkennbar  ist.  Die  Ablagerung  des 
Glimmers  ist  gewöhnlich  eben  und  dann  ist  auch  die  Schieferungs- 
Oberfläche  eben,  in  andern  Fällen  ist  die  Lage  des  Glimmers  ge- 
bogen und  gefaltet,  dann  schliesst  sich  dieser  Form  auch  die  der 
Schieferungs«Fläche  an.  Alle  diese  kleine  Abänderungen  kommen 
vor  und  wechseln  so  häufig,  dass  man  sie  auf  einer  kurzen  Strecke 
alle  vereinigt  finden  kann.     Noch   etwas  anders  gestaltet  sich  die 


Struklor,  wenn  der  Glimiaer  in  langen  Lamellen  vorkommt.  Er 
durchciehi  dann  nicht  allein  da«  Gestein  in  horiiontalen  Lagen, 
welche  die  Schieferang  erzeugen,  sondern  darchschneidet  dieselbe 
auch  unter  mehr  oder  weniger  spitzem  Winkel,  so  dass  dadurch 
auch  eine  Spaltbarkeit  nach  dieser  Richtung  hervortritt.  Stets  ist 
die  Schieferung  in  der  horizontalen  dunn-schieferig ,  wihrend  die 
andere  Spaltung  nur  in  dickeren  Schichten  sich  wiederholt  Da 
aber  das  Gestein  sehr  leicht  nach  dieser  Richtung  sich  trennt,  so 
erhält  man  stets  vierseitige  Prismen  als  Spaltungsstttcke,  die  allseitig 
von  Glimmer  umgeben  sind. 

Der  Gneiss  unterscheidet  sich  petrographisch  von  dem  Granit 
ganz  allein  durch  seine  Struktur.  Seine  chemische  Zusammen- 
setzung zeigt  desswegen  auch  einen  hohen  Grad  von  Übereinstim« 
mang  mit  der  des  Granites.  Eine  Vergleichung  beider  ergibt  im 
Allgemeinen,  dass  der  Feldspath  im  Gneiss  in  grösserer  Menge  vor« 
banden  ist,  wie  im  Granit  und  ebenso  gewöhnlich  der  Glimmer,  so 
dass  die  Gesteine  etwas  Kieselsäure-ärmer  sind. 

Der  Gneiss  ist  auf  einer  Seite,  von  dem  fnittlen  Eckerthale 
an  bis  zu  seiner  Grenze,  von  Granit  umgeben.  Obgleich  nun  die 
einzige  Verschiedenheit  beider  Gesteine  auf  ihrer  verschiedenen 
Struktur  beruht,  so  wird  doch  auf  dieser  ganzen  Strecke  kein 
eigentlicher  Obergang  von  Gneiss  zu  Granit  wahrgenommen,  viel- 
mehr lässt  sich  die  Grenze  beider  genau  und  scharf  feststellen.  Im 
Radauihale  an  den  Lerchenk&pfen  schliesst  sich  an  die  Granit- 
Grenze  geschichtetes  Gestein,  als  Grenz  Gestein  des  Gneisses  an.  Die 
geschichteten  Gesteine  haben  öberall  da^  wo  sie  mit  dem  Gneiss  in 
Kontakt  stehen,  ganz  dieselbe  Umwandlung  erfahren,  wie  sie  aller- 
wärts  bei  dem  Zusammentreffen  von  Granit  und  geschichtetem  Ge- 
stein im  Harze  eingetreten  ist,  es  hat  sich  aus  denselben  ein  Hom- 
f^Is  gebildet,  welcher  in  keiner  seiner  Eigenschaften,  weder  chemisch 
noch  petrographisch,  die  geringste  Verschiedenheit  von  allem  übrigen 
Hornfels  erkennen  lässt.  Daraus  kann  man  so  viel  schliessen,  dass 
Grtfnit  und  Gneiss  ganz  unter  denselben  UmständeiT  sich  gebildet 
haben  und  ganz  denselben  Binfluss  auf  ihre  Nebengesteine  ausgeübt 
haben.  Weiter  abwärts  in  dem  Radauihale  trifft  dann  der  Gneiss 
mit  den  merkwürdigen  Gesteinen  zusammen,  welche  sich  an  der 
Baete   befinden,    dem    Schillerfels,    Protobastitfels ,    Serpentin    und 
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Gabbro,  ohne  dass  sich  eine  direkte  Biowirkoog  eine«  Gesteines  auf 
das  andere  wahrnebmeo  liease. 

Y.    DlorU. 

Nur  an  einer  Stelle  fiberhaapl  kommt  im  Harze  Diorit  Tor 
und  daaelbst  in  Berührung  mit  dem  Granit.  Dieselbe  liegt  an  der 
Ro$$trappe  und  ist  schon  länger  bekannt ,  obgleich  sie  fast  lof 
keiner  geognostiscben  Karte  veraeichnet  ist.  Die  Felsen,  welche 
die  eigentliche  Ro$$lrappe  bilden,  bestehen  noch  aus  Granit»  voo 
da.  aus  aufwärts  besteht  der  Rucken  des  Berges  aus  Diorit,  Frei- 
lich ein  Vorkommen  fon  nur  wenig  tausend  Schritte  im  Durchmesser, 
nnd  doch  lassen  sich  genau  2wei  Arten  daselbst  unterscheiden,  eine 
grobkörnige  und  eine  feinkörnige  Varietät. 

Der    grobkörnige    Diorit    besteht    aus   einem    weisslichen   oder 
schmutaig  gelblichen  Feldspatho,    welcher  nur  undeutlich   Spaltung 
erkennen  lässt.     Mit  diesem   ist  dunkelgrüne  Hornblende  verwach- 
sen   in    unregelmässigen    krystallinischen    Parlhien,     Auch   bei  der 
Hornblende   iässl  sich   nur   schwer  die  Spaltbarkeit  beobachten,  da 
es  mehr   ein  feinkrystallinisches  Haufwerk   von  dieser  Substans  ist. 
Die    Begrenzung   iwischen   der  Hornblende    und   dem  Feldspath  ist 
durchaus  nicht  scharf,    sondern  undeutlich  und  onregelmiasig,  beide 
stark  mit  einander  verwachsen.     Die   Härte   des  Gesteines  Ist  sehr 
gross;  der  Bruch  scharfkantig  und  splitterig.     In  den  Feldspath  sind 
kleine  graue  und  graulich-weisse  Körnchen  von  Qoars  eingewachsen; 
auf  der  Hornblende  sind  zuweilen  ganz  kleine  Blättchen  fon  Glimmer 
einzeln  zu  bemerken.     Die  Struktur  ist  massig  und  stark  zerklüftet, 
doch    trifft    man    auch    diese   grobkörnige    Varietät    dünnacliieferig, 
leicht  zu  Viertel-Zoll  dicken  Platten  spaltbar« 

Nächst  dieser  Varietät  6ndet  sich  dort  eine  ganz  dichte  oder 
vielmehr  sehr  feinkörnige  Varietät.  Ober  die  Natur  des  Feldspathes 
in  diesem  Gestein  lässt  sich  sehr  wenig  sagen,  da  er  nur  in  einzelnen 
kleinen  weissen  Punkten  von  der  Hornblende  sich  unterscheiden 
lässt.  Die  Hornblende  macht  jedenfalls  die  Hauptmasse  des  Gesteines 
aus,  aber  auch  sie  ist  in  dem  feinkörnigen  Gesteine  nur  wenig  zo 
untersuchen,  nur  hie  und  da  erscheint  eine  kleine  Spaltunga-Fläche. 
Durch  das  Vorherrschen  der  grünlichen  Hornblende  hat  das  ganze 
Gestein  eine  dunkel-grüne  Färbung. 

Ein   wesentliches   accessorisches   Mineral   des    Dioritea    an   der 


Mo$9irappe  leheiat  dw  fipldoi  su.  «ejfn.  Er  findet  lieh  dMelbiC 
si^CDÜch  baufig,  gewöhnlieh  auf  den  KluH-  und  SpalUings-FlfteheB 
lA  Papier-ddnnen  Lagen  von  kryaUlIiniseher  Aosbildnng  und  ÖU 
grüner  Farbe.    In  dem  Gesteine  aelbat  war  er  nicbt  aufsufinden. 

ZvLt  Venneidang  von  Irribam  bei  Vergleicbung  dieaer  Abbtndt 
Jung  mit  froheren  aej  noeb  bemerkt,  daaa  Im  Barte  gewöbniicb 
nur  der  Diabaa  unter  dem  Namen  Qrunalein  beaeicbnet.  wird »  niobi 
aJ>er  der  DiorU. 

yi.    Gabbre. 

Die  aablreicben  Gange  von  Granil  im  RadaiU/Ude  und  tbeii* 
weise  im  EcherUMe^  die  in  dieser  Arbeil  ala  eine  besondere 
Gruppe  betrachtet  sind»  liegen  im  Gabbro.  Der  Gabbro  aeigt  In 
der  Nähe  sol.eber  Granii-G&nge  und  mit  ihnen  in  Berubrung  kelno 
auffallende  Verftndening.  Die  Gänge  sireiehen  in  den  verschiedensten 
Riebtongen  im  Gabbro.  Neuerdings  ist  der  Gabbro  vollitfindig  onlefr 
aucbt  ond  bescbrleben  worden  dujrcb  Professor  Strimo* 

VII.  Diabas  (Gränstein). 

Das  einsige  Merkmal,  welches  auf.  eii)e  Verzweigung  des  Grdn« 
Steins  in  Granit  deutet,  befindet  sieb  an  einem  sehr  unsugfinglichen 
Orte  des  Ockerihaie$.  Verfglgt  man  nimlich  das  kleine  Bhomhe^ 
tfuU,  weicbes  gerade  unterhalb  des  Ahrendaberges  sieb  in  das 
Ocksrthai  dffiiet,  aufwärts,  so  gelangt  man  auf  eine  sanft  abfallende 
Hocbebene.  Hier  ragt  mitten  aus  dem  Granit  eine  Klippe  von  en^ 
stehendem  Grunstein  gana  von  derselben  Beschaffenheit  wie  aueh 
bei  Hamburg,  Die  ganie  Gegend  um  diese  einsekie  Klippe  ist 
mit  Granit>*Blöcken  überdeckt,  welche  die,  wie  es  acheint,  Gang* 
arüge  Förtsetaung  dieser  Diebas*Klippe  bis  cur  Hauptmasse  nicht 
verfolgen  lassen.  Soweit  das  Gestein  auf  jener  moorigen  Hochebene 
der  Beobachtung  zugänglich  ist,  wird  der  Diabas  überall  durch  ge- 
schichtetes Gestein,  das  in  Hornfels  umgewandelt  ist,  von  dem  Gra- 
nit getrennt. 

VIII.  Chloritschiefer. 

Gbloritacbiefer  war  biaber  in  dem  Mineral-  und  Ge»tein-reicben 
Htnrxe  ein  uobekanntea  Gestein.  Ss  gelang  mir  denselben,  wiewoU 
nur  sehr  untergeordnet,    aufzufinden.     Auf  der  nordwestlichen  Seite 


des  Meineckenker0e$t  welcher  cor  Gruppe  dee  Jr^clwii-Graiiilei 
gebM,  finden  cicb  mehre  Ueme  Parthien  meiti  nur  wenige  MI 
breit,  von  Chloritschiefer.  In  diesen  Meisen  ist  derselbe  sehr  dicht 
ond  weniger  leicht  xo  erkennen.  Oberhalb  derselben  befindet  sieh 
dagegen  eine  Hasse  von  1' — 3'  Micbügkeii»  wo  der  Chloritachief  er 
von  aosgeseicbneter  Schönheit  and  charakteristischer  Aiisbihiang  ge- 
troffen wird«  Wie  weit  dieselbe  sich  in  der  Linge  fortsetit,  kann 
nan  nicht  beobachten«  Diess  scheint  das  ganxe  Yorkonamen  sa 
sejn,  doch  wftre  es  vielleicht  möglich,  wenn  jene  örtlichkeiten  etost 
xogftngUcher  seyn  werden,  sein  Gebiet  noch  am  ein  Geringes  sa  er- 
weitern.  Nach  der  Untersachang,  die  aber  noch  nicht  maaasgebend 
seyn  kann,  weil  dort  fast  gar  nichts  aofgeschtoasen  ist,  scheinen  die 
Chloritachiefer-Massen  weniger  Theile  von  Gängen  su  seyn,  als  viel- 
mehr kleine  i>ger  oder  Stöcke  innerhalb  des  Granites^ 

Der  Cbloritschiefer  besteht  aus  einer  krystallinischen  Giiiorit- 
Masse,  welche  durch  Anhiufang  von  kleinen  Chlorit-Schoppen  eine 
Schiefer-Struktur  erhilt.  Die  kleinen  Chlorit-Blittchen  sind  deutlieh 
hexagonal  ausgebildet,  besitzen  einen  stärkeren  Glans  und  sind  etwas 
beller  grün  gefiirbt,  wie  die  etgenlliche  Gesteios-Masse.  In  dem 
grössern  Lager  ist  der  Chleritschiefer  liemlich  dick-schieferig,  ia 
den  kleinem  dagegen  dönn-echieferig.  Das  Gestein  ist  weich  aber 
lihe  und  fohlt  sich  etwas  fettig  an«  Binxelne  kleine  Hohlriame 
finden  sich  in  demselben,  welche  dann  stets  mit  Quarz  erfüllt  sind. 

Der  Cbloritschiefer  ist  ganz  von  Granit  umgeben.  Der  Mem^ 
eekenkerg  ist  zwar  lussersl  reich  an  Yarielftten  des  Granites,  aber 
es  llsst  sich  durchaus  keine  Wahrnehmung  machen,  als  ob  der 
ChloritscbielBr  von  Einfluss  auf  den  Granit  gewesen  sey  oder  er 
selbst  durch  den  Granit  eine  Einwirkung  erfahren  habe.  Nur  ia 
der  Nibe  haben  die  Glimmer- Blattchen  im  Granit  ein  mehr  griin- 
liebes,  Oberhaupt  mehr  Chlorit-artiges  Aassehen. 

IX.    Syenit 

Der  Syenit  Ist  im  Harze  wenig  bekannt*  Er  erstreckt  sich 
von  der  sfidöstlieben  Granit*Grenze  von  den  Bohneküppen  darch 
das  DumkuMenthäl  bis  nahe  zur  Einmündung  des  Drengeihaie 
und  nimmt  also  nur  einen  verhiltnissmössig  kleinen  Raum  ein,  der 
noch  weiter  beschränkt  werden  müsste,  wenn  die  lahlreichen  Ober* 
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ginge  In  Granit,  weleiie  deoMelben  oft  sehr  fthnlioli  aiiid,  davon  ge* 
trennt  werden  sollten. 

Dm  Gestein  ist  feinkörnig  und  besteht  vorzugsweise  ans 
sciiw^rser  Hornblende,  deren  prismatische  Spaltangs-FIftehen  oft 
recht  deatlicb  hervortreten  und  dentlich  vertikal  gestreift  sind.  Der 
weissllche  Feldspath  ist  selir  nntergeordnet  and  Iftssl  sieh  seiner 
kleinen,  innig  mit  Quarz  und  Hornblende  verwachsenen  Individuen 
wegen  nicht  gut  erkennen.  Auf  dem  Unterschiede  der  Feldspath- 
Spezies  beruht  aber  die  Trennung  In  Syenit  und  Diorit,  wodurch 
eine  feste  Entscheidung  über  dieses  Gestein  sehr  erschwert  wird. 
In  der  That  findet  sich  auch  eine  Analyse  von  Kul*,  eines  Diori* 
tes,  der  in  losen  Blöcken  an  der  Hohne  vorkommen,  aber  nicht  an- 
stehend gefunden  werden  soll«  Die  nahe  Obereinstimmung  des 
Resultates  der  Kiiii'sehen  Analyse  mit  der  meinigen  beweist,  dass 
damit  dasselbe  Gestein  gemeint  ist,  welches  durch  das  ganze  Dum* 
kuhlenihai  anstehend  gefunden  wird,  da  überhaupt  kein  anderes 
ühnliches  Gestein  dort  vorkommt,  welches  damit  verwechselt  werden 
könnte.  Trots  dem  Vorgange  von  Kbil  kann  ich  das  Gestein  nicht 
für  Diorit  erklären,  sondern  muss  es  nach  sorgf&ltiger  mineralogischer 
Prüfung  für  Syenit  halten.  Allerdings  ist  das  Gestein,  wie  schon 
bemerkt,  iusserst  leinkörnig  und  besaht  vorzugsweise  aus  Horn- 
blende, aber  es  ist  doch  möglich  eine  ziemliche  Zahl  von  Stücken 
zu  sammeln,  an  denen  eine  Spaltfläche  des  Feldspathes  beobachtet 
werden  kann.  Nirgends  konnte  an  diesen  das  entscheidende'  mlnera» 
logische  Kennzeichen  des  Ollgoklases,  die  Zwillings-Streifung  erkannt 
werden.  Wenn  aber  in  einem  Gesteine  eine  chemische  Analyse  des 
Feldspathes  nicht  möglich  ist  und  der  Winkel  nicht  gemessen  werden 
kann,  welchen  die  zwei  Spaltungs-Flächen  desselben  mit  einander 
bilden,  dann  bleibt  die  Zwiilings-Streifung  das  einzige  sichere  Br- 
kennungs-Zeichen  und  bei  ihrer  Abwesenheit  muss  man  sich  für 
Orthoklas,  in  dem  vorliegenden  Falle  also  für  Syenit  entsoheidert» 
Dass  in  der  Gesammt-Analyse  ein  so  hoher  Natron*Gehalt  sich 
findet,  ist  nicht  entscheidend  für  die  entgegengesetzte  Ansicht,  es 
sind  zahlreiche  Syenit- Analysen  bekannt  *^  worin  der  Natron-Gehalt 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1867^  IX,  575. 
**  Biscaop,  Lehrb.  d.   ehem.   Geologie,  fl,  930,   933.     Kjbrulf  Chrikt. 
SOarb.  12,  13,  17. 


dem  des  Kalfs  gleicbkbniiht  and  ihn  nocb  uMnteigt  Der  Natroih 
Gebalt  kann  eben  so  gut  von  einem  sehr  Natron-reiehen  OithoklaM 
abgeleitet,  als  aueh  theilweise  der  chemlsehen  Zusammeaaelning  der 
Hornblende  aogeschrieben  werden.  Ala  einen  weitem  Beweis  ^äfbr, 
dass  das  fragliche  Gestein  ein  Syenit  ist,  kann  der  Umstand  ange- 
sehen werden,  dass  da,  wo  dasselbe  Oberg&nge  in  Granit  bildet, 
stets  eine  grobkörnigere  Aasbildang  eintritt  und  dann  der  OrtboUss 
uniweifelbaft  die  Hauptmasse  bildet»  Diess  ist  besonders  in  des 
neuen  Steinbrüchen  der  Fall,  im  untern  DvmkiMenUM,  so  dasi 
man  sagen  kann,  überall  da,  wo  die  einzelnen  Bestandtheile  des 
Gesteins  überhaupt  deutlich  untersucht  werden  können,  macht  der 
Orthoklas  die  Masse  aus  oder  wenn,  wie  es  in  einigen  Pillen  wirk- 
lich geschiebt,  ein  zweiter  Peldspath  sichtiiar  -wird,  bildet  er  doch 
weitaus  den  grüssten  Theil  des  ganzen  Gesteines.  Schliesslich  kann 
ich  noch  anführen,  dass  ein  so  trefflteher  Beobachter,  wie  Hen 
JA8CHB  in  lUenhwg,  dieses  Gestein  schon  kurz  erwähnt'*'  tud  mit 
dem  Namen  Syenit  belegt  hat. 

In  seiner  charakteristischen  Ausbildung  Ist  dieser  Syenit  von 
schwarzer  Farbe,  mit  deutlich  erkennbarer  Hornblende  und  kleineo 
weissen  Punkten,  welche  von  dem  an  Menge  untergeordneten  Feldf 
spathe  herrühren.  Vielfach  nimmt  er  aber  ausserdem  noch  andere 
Bestandtheile  auf.  Bin  nur  selten  fehlender  accessorischer  Bestand- 
theil  ist  der  Quarz,  der  innig  mit  dem  Peldspath  gemengt  und  ver- 
wachsen vorkommt,  aber  auch  in  kleinen  isolirten  Kömern.  Nächst« 
dem  ist  es  noch  ein  schwarzer  Glimmer,  der  in  ganz  kleinen 
Blättchen,  die  regellos  in  die  Masse  eingewachsen  sind,  oft  in  grosser 
Menge  auftritt,  die  Hornblende  zurückdrängt  und  dadurch  einen  all* 
mähligen  Übergang  in  Granit  anbahnt.  Im  äussern  Ansehen  ändert 
sich  durch  das  Hinzukommen  von  Quarz  unjd  Glimmer  wenig  oder 
nichts.  —  Ganz  unähnlich  diesem  charakteristischen  Syenit  ist  eine 
Varietät,  welche  im  untern  Theile  des  Dmnkuhlenthales ^  wie  es 
scheint  Gang-förmig,  in  der  eben  beschriebenen  auftritt.  Es  iit 
das  schon  vorhin  erwähnte  grobkörnige  Vorkommen.  Fleischrother 
Orthoklas,  oft  in  recht  grossen  Individuen  bildet  den  gröasten  Theil 
der  Masse;  ein  zweiter  Peldspath,  wohl  Oligoklas,  kommt  nur  ganz 
untergeordnet  vor.    Quarz  ist  in  grau- gefärbten  Körnern  ausgescbie- 


Die  Gebirgs-Formationen  in  der  Grafschalt  Wernigerode,  20. 
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den,  auch  wohl  in  kleinen  Rrystallen  ausgebildet  Die  Hornblende 
ist  sehr  xurfickgedr&ngt  und  liegt  in  einielnen  kleinen  unregelmässig 
begrenzten  Stücken  in  dem  Feldspath  eingewachsen.  Glimmer  fehlt 
ganc  oder  kommt  nur  io  einzelnen  Krystall-Blattchen  vor,  die  mit 
der  Hornblende  Terwachsen  sind.  Der  rolhe  Orthoklas  ist  auch 
selbststftndig  in  diesem  grobkörnigen  Syenite,  in  kleinen  Gang-förmigen 
Massen  oder  SchnQren  ausgeschieden,  aber  häufig  mit  etwas  Epidot, 
der  eingesprengt  ist. 

Der  Syenit  ist  von  zahlreichen  Quarz-Gängen  durchzogen.  Im 
Hornblende-reichen,  feinkörnigen  Syenit  sind  dieselben  kleiner  an 
Zahl  und  von  geringerer  Mächtigkeit,  im  grobkörnigen  dagegen 
kommen  sie  in  grosser  Menge,  einige  Zoll  bis  zu  einem  Fuss  mäch- 
tig vor.  Es  ist  ein  dichter  Miich-weisser  krystallinischer  Quarz 
mit  deutlichem  Fetiglans  und  splitterigem  Bruch,  der  die  Gang- 
Masse  bildet,  die  sich  meist  sehr  leicht  von  dem  Gesteine  ablöst: 
Der  Quarz  der  Gang-Masse  hat  wenig  Ähnlichkeit  mit  demjenigen 
Quarze,  der  beim  Übergang  des  Syenites  in  Granit  in  kleinen  Kör- 
nern sich  dem  Gesteine  beimengt. 

(SohlQM  folgte 


über 

4ms  Blatt  einer  Dattel-Palme  ans  ■oUasseHer^el  iii4 
seine  eigentlilnliche  YersteiHerangs-Weise; 

von 

H.  O.  Bronii. 


Ich  erhielt  im  Herbst  18S7  ein  fossiles  gefiedertes 
Paiiiien*Blatt,  dessen  geologische  Abkunft  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermüteln  und  das  durch  seine  Versteinerungs-Weise 
noch  merkwürdiger  als  durch  seinen  organischen  ürsprnng  ist. 

Nach  dem  Ansehen  des  Gesteines  und  nach  den  Nach- 
richten über  seine  Abkunft,  so  weit  solche  zn  verfolgen 
möglich,  und  endlich  nach  der  Pflanzen-Art  selbst  zu*urthei- 
len,  stammt  dieser  fossile  Rest  aus  Mollasse-Mergeln  und 
zwar  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  BaieL 

Das  Gestein  hat  die  Farbe  eines  gelben  Lehmes,  der 
sich  auch  überall  herauswaschen  Hess,  wornach  ein  Gerippe 
theils  ans  Kalk  ohne  innere  organische  Textnr,  theils  aus 
weicher  zerreiblicher  Mergel-Masse  mit  kenntlicher  Gesammt« 
Textur  zurückblieb,  woriu  aber,  wie  schon  die  mergelige 
Beschaffenheit  erwarten  lässt,  die  feinere  mikroskopische 
Textur  nicht  erhalten  ist.  Kalk  und  Mergel  besitzen  die- 
selbe Farbe,  wie  der  Lehm,  und  nur  wo  die  Kalk-Masse 
selbst  dicker  wird ,  nimmt  sie  theils  eine  weisse  spathige, 
und   theils  eine   dunkle  dicht  Stein-artige  Beschaff^enheit  an. 

Die  gefiederten  Blätter  der  Palmen  und  insbesondere  der 
Dattel- Palme  (Phoenix)  tragen  sehr  lange  und  fast  lineare 
Fieder-Blättchen  beiderseits  an  einem  gemeinsamen  Blatt- 
Stiele  (Spindel)^  doch  von  denen  andrer  Fieder-Blätter  ab- 
weichend sind   diese  Blättehen  nicht  so   an  den    Blatt-Stiel 
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aii||;6heftet,  isas  sie  an  ihrer  Basis  mit  ihm  is  gleiclier  Ebene 
lagen,  sondern  wenn  dieser  auf  einer  wagrecliten  Unterlage 
ruht,  so, stehen  sie  auf  ihrem  Längs^Rande  rechts  und  links 
von  ihm  an  seine  Seitenflächen  angelehnt,  und  drehen  sich 
erst  in  einiger  Entfernung  von  dem  gemeinsamen  Stiele  so, 
dass  eine  ihrer  Oberflächen  sich  nach  oben  und  die  andere 
nach  unten  wendet.  An  ihrer  zusammengefalteten  Basis  sind 
auch  die  zwei  rechts  und  links  von  Ihrer  Mittelrippe  gelege* 
nen  Seltentheile  mit  ihrer  obern  Seite  aneinanderliegend  und 
erst  mit  der  erwähnten  Drehung  entfalten  und  entfernen  sich 
beide  Hälften  von  einander,  um  ein  Rinnen-förmiges  und 
dann  fast  ebenes  Fleder-Blättchen  zu  bilden.  Wenn  also  die 
Spindel  mit  ihrer  Unterseite  auf  einer  Unterlage  ruhet,  und 
das  Fleder-Blättchen  an  seinem  Anfange  mit  einer  Kante 
darauf  steht,  so  entspiicht  diese  untre  Kante  der  künftigen 
Mittelrippe  und  die  entgegenstehende  obre  Kante  desselben 
spaltet  sich  in  die  2  Seiten>Ränder  des  Fiederchens.  So 
lange  aber  das  junge  Blatt  noch  nicht  entfaltet  ist,  liegen 
beide  Hälften  der  Fiederchen  so  fest  auf  einander,  dass  man 
sie  In  dieser  Form  für  das  schon  entfaltete  Blatt  halten 
möchte  und  in  der  That  einige  Muhe  hat,  beide  Hälften 
von  einandor  zn  entfernen. .  Eben  so  dicht  und  fest  liegen 
aber  die  obersten  oder  letzten  Fiederchen  des  Blattstieles 
(der  Spindel)  von  beiden  Selten  her  aneinander,  die  weiter 
rfickwärts  folgenden  Fiederchen  aussen  an  der  vorigen  und 
mit  ihrem  Anfange  am  Blattstiele,  und  alle  darauf  folgenden 
wieder  an  den  vorigen  an,  so  dass  das  Ganze  nur  wie  ein 
einziger  dicker  Blatt-loser  Blattstiel  aussieht.  An  der  Ober- 
seite lagern  sich  in  der  That  auch  die  Fiederchen  von  beiden 
Nebenseiten  so  über  die  schmale  flache  oder  selbst  Rinnen- 
förmige  Spindel  an  einander  her,  dass  von  dieser  nichts  zu 
sehen  ist,  während  dieselbe  an  der  Unterseite,  wo  die  MitteU 
rippen  der  noch  zusammengefalteten  Fiederchen  sind,  als  ein 
breiter,  flach-gewölbter  Rucken  mitten  zwischen  diesen  her- 
vortritt.  Erst  im  Verhältnisse  seiner  weiteren  Entwickelung 
verlängert  sich  dann  die  Spindel,  lösen  und  entfernen  sich 
von  ihr  die  Fiederchen  zuerst  mit  ihren  Spitzen  und  dann 
allmählich  bis  zu  Ihrer  Basis  von  einander  ab  und  ruckeo 


mit  dieser  aas  einander,  am  das  anfangs  beschriebene  ge- 
fiederte Blatt  zn  bilden.  In  dieser  beginnenden  Entfaltang 
beg^riffen  und  mit  seinem  ganzen  natürlichen  Relief  erhalten 
nnd  nicht  wie  gewöhnlich  bloss  als  flacher  Abdruck  ist  non 
unser  Palm*Blatt  auf  uns  gekommen. 

Das  Exemplar  ist  ungefähr  28  Centimeter  lang,  in 
seiner  Mitte  bis  35«»  breit  und  5«°"  dick.  —  Längs  der  Mitte 
eine  Spindel-artige  Achse,  anfangs  4^  breit,  gegen  das  Ende 
hin  allmählich  oben  5  und  unten  0*^  breit  werdend,  alier  io 
ihrer  ganzen  Länge  nnd  Breite  aus  noch  znsammengeklebten 
Fiederchen  bestehend,  ohne  wirkliche  Spindel  in  der  Mitte, 
da  es  nur  ein  End*Tbeil  des  Blattes  ober  der  Spitze  des 
Blattstiels  ist.  Die  obern  oder  End-Theile  dieser  Fiederehen 
treten  in  der  ganzen  Länge  dieser  Achse  rechts  und  links 
von  ihr  ab,  biegen  sich  in  immer  offnerem  und  zuletzt  z.  Th. 
senkrechtem  Winkel  zur  Achse  nach  anssen  um  und  verlan- 
fen  so  bis  zum  Bruch- Rande  der  Gesteins-Platte  rechts,  lioks 
und  vorn.  Da  eine  wirkliche  Spindel  in  der  Mitte  der  ans  noch 
verwachsenen  Fiederchen  gebildeten  Achse  nicht  vorhandeo 
und  die  noch  zusammengefaltete  Achse  an  ihrer  oberen  freien 
Seite  schmäler  als  an  der  auf  ruhenden  untern  ist,  so  muas 
sie  mit  Ihrer  natürlichen  Oberseite  dem  Auge  zugewendet 
seyn  und  auf  ihrer  natürlichen  Unterseite  liegen ,  wo  die 
schmalen  Kanten  der  Fiederchen  von  deren  Mittelrippen  ge- 
bildet werden.  Indessen  ist  auch  die  natiirliche  Oberfläche 
dieser  Achse  nicht  erhalten,  sondern  mehr  oder  weniger  ab- 
gewittert, so  dass  man  glaubt  ihr  inneres  Gewebe  za  sehen. 

Nachdem  dieses  Blatt  in  der  oben  bezeichneten  Ent- 
wickelungs-Stufe  und  Lage  seiner  Theile  auf  der  Oberfläche 
eines  bereits  gebildeten  Niederschlags  sich  abgesetzt  hatte, 
dauerte  dieser  Niederschlag  fort  und  schloss  das  Blatt  all« 
mählich  ganz  ein;  aber  Diess  geschah  in  eigenthämlicher 
Weise,  indem  sich  nämlich  viele  d&nnre  und  dickre,  aber  in 
Ganzen  doch  ziemlich  gleiche  Wechsel  Sctiichten  von  erdigem 
Stoff  (Lehm)  -und  Stein-artig  erhärtender  Masse  bildetea. 
Ilachdem  im  ganzen  Umfange  der  Gesteins-Platte  sowie  auf 
der  Oberseite  derselben  der  Lehm  heraosgewaschen  worden» 
bleiben   In   deren  Dicke   nur   die  wagrechten  Lamellen  At9 


Kalkftttiaft  übrige,  die  mit  den  divergirenden  Lamellen  swischeo 
den  Fleder^Blättchen,  welclie  sie  senlireGht  durchsetzen,  und 
mit  einer  dritten  Art  von  selilef^stelienden  Lamellen  ein 
elfpenthiimllclies  Oitterwerk  bilden.  Diese  dritte  Art  bestellt 
n&mlich  in  lialklgen  Ausfullangen  kleiner  Klüfte,  welche 
das  Gänse  streckeniveise  scbief winkelig  sowohl  eu  den  wag» 
rechten,  als  zu  den  senkrechten  Lamellen  wie  auch  zur 
Achse  durchsetzt  haben ,  ohne  überall  eiuer  gleichen  Rich- 
tung zu  folgen. 

Da  die  wagrechten  Lamellen  jedoch  nach  der  Unterseite 
der  Stein-Platte  hin  dicker  werden  und  sich  dichter  und  all- 
mihlicb  ganz  auf  einander  legen,  so  Ist  es  schwer  zu  sagen, 
wie  tief  die  Achse  und  die  Fiederchen  In  ihnen  liegt  und  wie 
dick  dieselben  gewesen  seye;  doch  ist  die  Dicke  am  sohmä«. 
lern  (4*°^  breiten)  Anfang  der  Achse  jedenfalls  5«"  und  am 
obren  6"»  breiten  Ende  wohl  7—8^  dick  oder  hoch  gewesen« 
Da  die  nur  aus  Fiederchen  ohne  Spindisl  znsammengesetzte 
Achse  In  dieser  Gegend  mithin  noch  fasch  an  Stärke  zunahm, 
so  muss  sie  im  Ganzen,  die  Proportionen  wie  bei  unsern 
Dattel-Palraen  vorausgesetzt,  wo  .jüngere  Blatt-Knospen  auf 
ähnlicher  .  Entfaltnngs-Stnfe  bei  nur  l«^  Dicke  und  Breite 
schon  über  1^2 — 9  Meter  Länge  besitzen,  von  mehrfach  be* 
trächtllcberer  Grösse  gewesen  seyn,  welche  dann  auf  unge-> 
keore  Massen  der  ausgebildeten  Blätter  zu  deuten  scheinen« 

Was  nun  die  Textur  des  Petrifikates  betrifft,  so  ist 
deren  organische  Beschaflfenhelt  in  der  Achse  bemerklich, 
Indem  dieselbe  nämlich  in  der  ganzen  Breite  der  verwitter* 
ten  Oberseite  eine  Menge  sehr  dünner  senkrecht  stehender 
und  die  ganze  Länge  und  zweifelsohne  auch  Höhe  der  Achse 
sehr  regelmässig  und  ohne  Unterbrechung  durchsetzender 
Lamellchen  erkennen  lässt,  welche  am  den  Betrag  ihrer 
eigenen  Dicke  von  einander  entfernt  stehen.  Auf  einer 
Breite  von  1«"  zahlt  man  15  derselben,  was  auf  das  %^ 
breite  Ende  des  Achsen« Bruchstücks  90  dergleichen  geben 
würde.  An  der  Unterseite  des  dickeren  Endes  der  Achse 
sind  diese  Lamellchen  undeutlicher,  doch  offenbar  breiter 
auseinanderliegend  und  weniger  parallel,  was  eben  die  Ver- 
didKung  mit  bewirken  hilft»     Diese  fast  wie  feln-gezähuell 
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auMehendeii  Lamellcheo  sind  sweifehohne  die  Oesteins-lnüi- 
tratloiien,  welche  zwischeD  die  in  der  Achse  nach  aoeinander- 
liegenden  Fiederehen  und  vielleicht  sogar  zwischen  dem 
noch  aneinander  gepressten  Blatt- Hiiiften  eiagedrnngen  siod. 
(An  der  oben  erwähnten  Blatt-Knospe  der  lebenden  Dattel- 
Palme  nehmen  die  Kanten  von  15—16  nach  doppelt  zosam- 
mengelegten  Fieder- Blättchen  in  etwas  schiefer  Lage  gleieih 
falls  1^  Breite  ein.)  Genau  längs  der  Mitte  der  Achie 
zieht  ebenfalls  eine  senkrecht  stehende  V^  dicke  Kalkspatlh 
Lamelle  hin,  welche  bis  an  die  Unterseite  der  Gesteins- Platte 
reicht  und  nur  in  sofern  organischen  Ursprungs  seyn  mag, 
als  sie  zuerst  durch  ein  Auseinander- Weichen  der  aus  Fie- 
derblattchen  zusammengesetzten  und  längs  dieser  Rlchtang 
und  vielleicht  selbst  Rinnen-förmig  gewesenen  Achse  In  Fol([e 
des  mechanischen  Druckes  sich  zu  bilden  begonnen  hat.  In 
ersten  Drittel  der  Achsen-Länge  bricht  sich  seine  gerade 
Richtung  plötzlich  unter  stumpfem  Winkel  nach  rechts^  folgt 
dieser  Richtung  ^2^'  längs  und  geht  dann  unter  einem  den 
vorigen  gleichen  Winkel  wieder  in  der  ersten  Richtung  fort 
Die  Blatt-Achse  selbst  hat  in  dieser  Gegend  eine  schwache 
Biegnng  nach  rechts,  doch  keine  Brechung  erfahren.  Ausser- 
dem sieht  die  Achse  auf  der  ganzen  verwitterten  Oberseite 
aus,  als  kreutzten  ■  sich  mit  jenen  deutlichen  vertikalen  Längs- 
Lamellchen  wieder  viel  feinere  und  undeutlichere  theils  vob 
fast  wAgrechter  und  nach  dem  Ende  hin  etwas  aDsteigeoder 
Lage  und  theils  von  schiefer  Stellung.  Sucht  man  aber 
eine  Stelle  zu  pöliren,  so  verschwindet  dieser  Anschein,  oad 
selbst  jene  Tcrtlkalen  Lamellcben  werden  undeutlich,  die  io 
Folge  der  Verwitterung  deutlicher  aus  der  weichen  Dmgebuog 
hervorgetreten  waren.  Die  wagrechten  dünnen  Blättcheo 
zwischen  ihnen  waren  sicher  nur  eine  Folge  des  schon  er* 
wähnten  allmählichen  Miederschlages  der  Mergel -Theile, 
und  dass^  die  scliiefstehenden  keine  organische  Bedentosg 
haben  geht  daraus  hervor,  dass  sie  auf  beiden  Hälften  der 
Oberseite  der  Achse  derselben  Richtung  und  nur  dieser  Rich- 
tung folgen. 

Gehen   wir  endlich  zur  näheren  Betrachtung  der  Fieder- 
Blättchen  über,  welche  rechts  und  links  von  der  Achse  ab- 
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biegend  auf  einer  ihrer  Kanten  stehen.  Die  der  linlien  Seite 
nehmen  nach  kurzem  Bogen  alle  eine  Richtung  rechtwinke<r 
iig  von  der  Achse  abweichend  an,  die  der  ersten  Seite 
bilden  mit  Ihr  nngeühr  einen  halben  rechten  Winkel  und 
gehen  dann  in  dieser  Richtung  fast  gerade  welter.  Man 
kann  die  ihnen  entsprechenden  Kalk-Lamellen  eine  nach  der 
andern  unmittelbar  von  der  Achse  sich  ablösen  sehen  und 
erkennen,^ dass  diese  Lamellen  den  vertikalen  Lamellen  der 
Achse  entsprechen.  So  gelangen  wir  denn  auch  znr  Lösung 
der  Präge,  wie  diese  Fiederblätter  der  Palme  sich  in  einem 
80  deutlichen  Versteinerungs-Zustande  erhalten  konnten ,  ob- 
wohl ihre  organische  Struktur  einem  so  groben  Versteine- 
rongs-Mittel  als  der  Mergel  ist,  bei  der  Dünne  und  Vergäng- 
lichkeit der  Blätter  offenbar  nicht  als  Matrix  dienen  konnte. 
Die  von  der  Achse  abbiegenden  Stein-Lamellen  sind  nämlich 
nichts  anderes  als  die  Mineral-Infiltrationen  theils  der  etwas 
engern  and  weiteren  Zwischenräume  zwischen  noch  dicht  an 
einander  liegenden  Pieder- Blättchen  ^  theils  vielleicht  auch 
derjenigen  zwischen  den  beiden  nach  einander  gepressten 
Blatt-Hälften.  Da  wo  die  einzelnen  Pieder-Blättchen  breiter 
auseinander  weichen,  setzte  sich  dann  die  gröbere  GestelnS' 
Masse  mechanisch  in  die  dünnen  wagrechten  Wecbselschich- 
t^n  ab^  wovon  schon  die  Rede  gewesen,  und  stfitzte  so  die 
oft  nur  dünnen  senkrechten  meist  ganz  rechtkantig  gebliebe- 
nen Blatt-Lamellen  in  ihrer  sonst  nicht  haltbar  gewesenen 
Stellung.  Solcher  ungleich-dünnen  harten  und  durch  Lehm  er- 
füllte oder  jetzt  leere  Zwischenräume  getrennten  wagrechten 
Stein-Schichtchen  kann  man  20  auf  SO*"™  Dicke  zählen.  Da 
wo  aber  diese  Blatt- Lamellen  Büschel- weise  dichter  aneinan- 
der lagen,  füllten  sich  ihre  Zwischenräume  halb  auf  mecha- 
nische Weise  und  halb  durch  Infiltration  ganz  ans  und  bil- 
deten dickere  und  dichte  Rippen.  An  manchen  Stellen  sind 
die  durch  Zerstörung  der  organischen  Masse  der  Pieder- 
Blätter  zwischen  den  Stein- Lamellen  entstandenen  Räume  durch 
feine  und  da  wo  sie  dicker  werden  Trauben-förmige  Inkru- 
stationen weniger  oder  mehr  und  zum  Theil  ganz  ausgefüllt 
uorden.  Die  vertikal  stehenden  Piederblatt- Lamellen  zeigen 
sich   an  vielen  Stellen,   wo   die   wagrechten  Schichtcheu  nur 
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lose   an   ihnen   angesessen   hatten,    wagrecht   und  also  ihrer 
Länge  nach  gestreift,  und  eben  so  erscheinen  (weil  die  Blatt- 
Substanz  beide  ursprünglich  trennte)  auf  den  wagrechten  6e- 
steins-Schichtchen  zwischen  den  Blatt-Lamellen  viele  schiefe 
und  Bogen  förmige  Streifen,    beides  Uberreste  weggebrocbe« 
ner  Lamellen  je  der  andern  Art.     Ob  also  die  Fieder-Blätt- 
chen eine  Mittelrippe,  ob  sie  überhaupt  Längs-Rippen  gehabt, 
und  wie  diese  beschaffen  gewesen,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Es   ist   daher  auch  unmöglich  zu  sagen,   in  wie  ferne  dieses 
in   allen   kenntlichen  Beziehungen  der  halb-entfalteten  Blatt- 
Knospe    einer    Dattel-Palme   entsprechende   Blatt-Stuck  mit 
den  sonst  bekannten  tertiären  Fieder-Blättern  von  Palmen  und 
insbesondere   von    Amesoneuron  oder  Phoenix  übereinstimme. 
Nur    hinsichtlich    der  Grösse   seye  noch  bemerkt^    dass,  der 
Dicke  oder  Höhe  der  Achse  entsprechend,    auch  die  Hälften 
der    eigenen    Fieder- Blättchen    nachweislich   eine    Höhe  (in 
ihrer    jetzigen    Lage)    oder    natürliche   Breite    von    5^,   die 
ganzen  ausgebreiteten  Fiederchen  sIko  von   1^™  oder  4''  Paris, 
gehabt  haben.     Die  Fiederchen  des  von  Osw.  Hber  beschrie- 
benen    Phoenicites    spectabilis    Ungbr    erreichen    nur 
1^/4''   grösster   Breite;   die   eines   Blatt-Sprosses   der   Dattel- 
Palme   ans   dem    Gewächs  Hause  6''%   was   indeaaen   keinen 
Maasstab  fi'ir  deren  Breite  in  der  Heimath  der  Dattel-Pahn^ 
abgibt. 


BriefwceliseL 


A.     Miltheüungen  an  Professor  Blüm. 

Wien,  den  19.  Okiober  I86i. 

Der  weisse  Granat  von  Elba,  der  in  Oktaedern  krystallisirt,  auch 
die  Kombination  dieser  Form  mit  dem  Rhombondodckaeder  oder  Leucitocder 
zeigt,  wurde  vor  Ifingerer  Zeit  von  mir  untersurht.  Die  stets  vorherrschen- 
den Oktaeder-Flächen  sind  matt,  die  übrigen  kleinen  Flächen  stets  glatt. 
Es.liess  sich  eine  unvollkommene  Spaltbarkeit  nach  dem  Oktaeder  und  dem 
Dodekaeder  beobachten:  die  Härte  ist  gegen  7,5,  das  spez.  Gew.  3,73.  Die 
Farbe  gelblich  weiss.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zum  schwarzen  Glase, 
auf  dem  Platinbiech  zeigt  er  schwache  Mangan-^Bcaklion,  die  Speklraluntcr- 
suchuDg  weist  nebst  den  gewöhnlichen  basis(*hen  Bestandlheilen  auch  auf 
eine  Spur  Natron.  Au  meinem  llandstück,  das  ich  von  dem  Hrn.  Direktor 
Dr.  M.  UöRNES  zur  Untersuchung  erhielt,  sitzt  eine  Druse  mit  Chlorit  neben 
und  unter  Sleinmark  auf  einer  zersetzten  Felsart,  die  dem  Chloritschiefer 
anzugehAren  scheint.  Die  Analyse  wurde  von  Herrn  R.  Rbuib»  in  Wien 
ausgeführt;  zugleich  untersuchte  Pisani  in  Paris  dieses  Mineral.  ^  Seine 
Resultate  stimmen  mit  den  hier  besproehenen. 

Rbutbr  Pisani 

Kieselsaure 39,1     .     .    .     39,36 

Thonerde 16,2     .     .     .     16,11 

Eisenoxyd H,5     .     .     .      8,65 

Kalkerde 35,7     .     .     .     36,04 

Magnesia 0,04     .     .     .       1,00 

Mangan,  Natron     ....  Spuren  .     .     .    Spuren 
Glühverlust —       ...       0,31 


99,5 
Die  Zahlen  entsprechen  der  Formel: 

(Ah0s)*/4    ^  ^       «.^ 
(Fe^Os)  V.  ^^"^^'  ^^'^'^' 


101,49 


Die  Hauptresultate  meiner  Arbeit  über  den  Zusammenhang  zwi<:chen 
Dichte,  Krystall-Form  und  chemischer  Beschaffenheit  (Sitz.-Ber.  d.  Wien. 
Akad.  \L\.)  sind  die  folgenden  empirischen  Gesetze. 
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1)  Bei  isomorphen  Körpern  von  {gleicher  cberoiscber  KonBtitulion  ent- 
spricht einer  gleichen  Zusammensetzun^s-Differenz  eine  gleiche  Differenz  der 
spezifischen  Volume  (Schrödkr). 

2)  Bei  ungleicher  chemischer  Konstitution  ist  diess  nicht  mehr  der  Fall, 
so  beim  Vergleich  einbasischer  und  zwei  basischer  Verbinduni^en. 

3)  Die  Reihe  der  Krystail-Dimensionen  und  jene  der  spezifischen  Volume 
ist  bei  jeder  Gruppe  isomorpher  und  ähnlich  zusammengesetzter  Körper  die- 
selbe (Kopp). 

4>  Bei  Ähnlicher  chemischer  Konstitution  ist  die  Dichte  in  jedem  folgen- 
den Krystall-System  der  Reihe:  a  Tesseral,  Rhomboedrisch,  Monoklln.,  Rhom- 
bisch, Tetragonal,  ß  Tesseral  —  grösser  als  im  Vorhergehenden.  Am  auf- 
fallendsten zeigt  sich  diess  bei  dimorphen  Körpern,  als: 


t'Teste- 

Rhom- 

Mono- 

Rhom- 

Tetrago- 

P Tesse- 

ral 

boodr. 

kitn. 

bisch 

nal 

ral 

_^ 

.  2,72  . 

—     .  2,95   .     —     . 

__ 

— 

,     —    , 

1,97    .  2,07   .     —     . 

— 

— 

—   . 

—     .  6,11    .  6,27    . 

— 

5,25 

—    , 

—     .  5,57  .     —     . 

— 

5,52 

,     ~    . 

-     .  5,76  .     —     . 

— 

— 

— 

-     .  4,8     .     -     . 

5,13 

— 

—    , 

-     .  4,13  .  4,26    . 

— 

—    . 

-     .  6,72  .  6,98    . 

— 

— 

—   , 

3,66    .  3,76  .      — 

^^^ 

6,73    . 

—    , 

-     .  7,14  .      - 

K                   ■ 

— - 

—    , 

2,24 

•            • 

4 

3,47 

Kalzit  und    Aragonit    Ca  COs 

Schwefel 

Quecksilberjodid  Hg  Ja  . 
Antimoiioxyd  SbiOs  .  . 
Kupfersulfiir  CuaS  .  . 
Markasit  und  Pyrit  FeSs 
Brookit  und  Rutil  .  . 
Daudrebs'  Oxyd  und  Zinnstein 
Barytokalzit  und  Alstonit  .  . 
Chloantbil  und  Weissnickelkies 
Graphit  und  Diamant      .     .     . 


Das  tesserale  System  kommt  zweimal  vor.   a  Tesseral  sind  VerbinduDgen 
nngeradwerthiger  Atome,  ß  Tesseral-Verbindongen  geradwerthiger. 

Dr.    GUST.    TSCNERMAK. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Innsbruck,  den  18.  Sept.  18S9. 
Zur  Geognosie  Tyrols.  Meinen  ursprünglichen  Plan,  die  geologische 
Aufnahme  des  Öt%ikaU  weiter  zu  führen,  musste  ich  aufgeben j  theils  yrmx 
die  Witterung  zu  schlecht,  theils  fehlten  die  Mittel.  Ich  nahm  mir  daher 
vor,  die  untere  Trias  in  der  Gegend  von  Innsbruck  einer  neuen  Schritt- 
weisen Prüfung  zu  unterziehen  und  das  nur  sehr  ungenau  bekannte  TerrsiD 
zwischen  dem  /tiit,  dem  Vomperbach,  dem  Blaubach^  dem  Piumserbaehy  dem 
Gemthal  und  der  Süd-Seite  des  Achensec  auf  eigene  Kosten  genau  zu  unter- 
suchen. Was  letztes  Gebiet  anlangt,  so  i»t  es  durch  die  ausgezeichnete  bis- 
her in  dieser  Ausdehnung  kaum  vermulhete  Entwickclung  der  unteren  Trias 
beachtenswerth.     Ausser   dem    Salzstocke   am  Plumserbach,    den   ick  achon 
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1867  beschrieben,  fand  ich  nicht  weniger  als  sechs  Aashisse  von  SalEthonen. 
Binea  davon  liegt  anmittelbar  am  Sud-Ende  des  Aehensees,  im  Thal  weiter 
laruck  befindet  sich  ein  zweiter,  auf  dem  sogenannten  HirteKsieigel  ein 
dritter,  ein  vierter  am  sudlichen  Gehänge  des  Falathum^Thales  ^  ein  fünfter 
auf  dem  Sattel  swischen  dem  Sonnjoch  and  der  LeehwaiiUpittie;  ein  sechster 
mit  hübschen  Abdrücken  von  Steinsalzwürfeln  am  Nordfusse  des  Tristenkopfef 
Auch  der  bunte  Sandstein  als  solcher  kommt  auf  der  Höhe  des  Staner^^ 
Joches  unweit  des  Saukopfes  vor.  Es  ist  dieses  der  höchste  Punkt  -^  6000' 
—  wo  überhaupt  bis  jetzt  im  fnnihal  bunter  Sandstein  gesehen  wurde.  In 
welchem  Zustande  sich  die  Architektur  des  Gebirges  befmde,  wird  der  am 
besten  ermessen,  welcher  bedenkt,  dass  ein  Lager  von  Salzthonen  ausreicht, 
um  alles  unter  nnd  über  einander  zu  bringen.  Von  den  Muschelkalken  war 
es  zunächst  der  obere,  der  mich  besonders  in  Anspruch  nahm.  Ich  fand 
in  demselben  ein-  oder  mchr-fach  sich  wiederholende  Lagen  von  Gesteins« 
Komplexen ,  welche  vollständig  den  Cardita-Schichten  ähnlich  waren.  Nicht 
bloss  Oolithe,  sondern  anch  Versteinerungen  kamen  vor  und  zwar  zunächst 
erkennbar:  Cerdila  crenata,  Corbis  Mellinghi,  Ostrea  montis  caprilis,  Pentacri- 
nus  propinquus.  Es  ist  durch  sehr  zahlreiche  Funde,  die  mit  aller  Sorgfalt 
untersucht  wurden,  erwiesen,  dnss  im  Muschelkalk  Ltfgen  mit  obigen  Petre- 
fakten  vorkommen,  diese  also  tief  unter  den  oberen  Alpenkalk  oder  Hall- 
stätterkalk  reichen.  Von  einer  Verwechslung  mit  den  sogenannten  Partnach- 
schiefem  kann  keine  Rede  seyn;  denn  die  oben  erwähnten  Schichten  liegen 
oft  weit  unter  der  Grenze  zwischen  oberem  Alpenkalk  und  Muschelkalk. 
Ich  habe  die  Partnach-Scbichten  in  dem  beschriebenen  Terrain  an  zahllosen 
Punkten  vergeblich  gesucht ;  entweder  es  berühren  die  schwarzen  Kalke  un- 
mittelbar den  weissen  oberen  Alpcnkalk,  oder  es  stellt  sich  eine  Lage 
Rauchwacken-artig^r  Breccie  ein,  welche  Stückchen  des  schwarzen  Kalkes 
enthält,  und  wohl  kaum  Tür  ein  Äquivalent  der  Partnach- Schichten  gelten 
kann.  Nur  im  Graben  von  Oarfutn  findet  man  thonige  Dolomite,  welche 
sehr  seltene  Muschel-Reste  enthalten,  und  ihrer  Lage  nach  Tür  Partnach- 
schiefer gelten  können.  Ich  bestreite  übrigens  das  Vorhandenseyn  der  Part- 
nacb-Schickten  auf  anderen  Gebieten  nicht.  Schliesslich  erwähne  ich  noch, 
dass  es  mir  über  die  Lampeen  gelungen  ist,  die  Verbindungen  mit  den 
jurassischen  Bildungen,  welche  den  Vomperhach  begleiten,  zu  entdecken,  so 
dass  sie  nun  nicht  mehr  länger  unvermittelt  in  der  Luft  hängen. 

Adolph  Pichler. 


Leipzig,  den  21.  Oktbr.  1S$9. 

Den  grösseren  Theil  des  verfiossenen  Sommers  habe  ich  einer  speziellen 
geognostischen  Aufnahme  des  Er»gebir irischen  Bassins,  von  Flöha  Über 
Chemnit»,  Zttickau  und  Glauchau  bis  in  die  Gegenden  des  Pleisseihales 
gewidmet.  Da  nun  die  Steinkohlen-Formation  in  diesem  Bassin  nur  an 
wenigen  Stellen  zu  Tage  austritt,  so  hatte  sich  meine  Aufnahme  vorzüglich 
mit  der  Formation  des  Rothliegenden,  und  mit  denen  dem  Rothliegenden 
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einzeln «rertcn  Thonsteinen,  Porphyren  and  Melaphyren  zu  beschftf- 
ligi'ii.  Von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  es  mir  aber,  die  Gliederung 
des  Rothliegenden  möglichst  genau  zu  ermitteln^  und  solche  zur  kartographi- 
schen Darstellung  zu  bringen. 

Während  ich  früher  in  unserem  Bassin  nur  drei  Etagen  des  Rothliegen- 
den  unterschied)  so  glaube  ich  jetzt  vier,  oder,  dafern  man  den  Thonslein 
als  ein  wesentliches  Glied  des  Rolhliegeuden  betrachten  will,  fünf  Etagen 
aufstellen  zu  müssen.  Was  ich  nimlich  damals  als  erste  Etage  bezeichnete, 
das  muss  nothwendig  in  zwei  Etagen  getrennt  werden,  wie  ich  mich  be- 
reits im  Herbste  iSOO  bei  einer  vorläufigen  Untersuchung  der  Gegend  tob 
ChemnU%  überzeugte,  wo  zwischen  diesen  beiden  Etagen  die  dortige  Thon- 
Stein-Bildung  nebst  dem  Porphyr  eingeschaltet  ist.  Weitere  Beobachtungen 
und  die  durch  viele  Schächte  gewonnenen  Aufschlüsse  haben  die  Noihwen- 
digkeit  dieser  Trennung  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Denn,  wie  bei  Ckew^ 
fiiV«,  so  verhält  es  sich  überall;  das  heisst  die  selbständige  Thonstein-Bit- 
dung  liegt  stets  auf  der  Grenze  jener  beiden  Sandstein-Etagen,  und,  wo 
Porphyre  zugleich  mit  auftreten,  da  liegen  sie  allemal  über  dem  Thon- 
steine  Decken-förniig  ausgebreitet.  Die  Melaphyre  endlich  sind  den 
Porphyren  fast  unmittelbar  vorausgegangen,  so  dass  die  erste  und  die  zweite 
Sandstein-Etage  in  den  wenigen  Gegenden,  wo  Thonstein,  Melaphyr  ond 
Porphyr  zugleich  vorhanden  sind,  durch  diese  drei  Bildungen  getrennt 
werden,  welche  von  unten  nach  oben  dieselbe  Reihenfolge  beobachten,  in 
welcher  sie  so  eben  genannt  wurden. 

Melaphyr  und  Porphyr  sind  also  zwei  eruptive,  dem  Rothliegenden  in 
einem  sehr  bestimmten  Niveau  eingeschaltete  Bildungen,  welche  aller- 
dings selten  zugleich  vorhanden  sind,  wie  bei  Zwickau^  während  im  Allge- 
meinen am  Nord-Rande  des  Bassins  die  Porphyre,  am  Süd-Rande  die  Mela- 
phyre zu  Tage  austreten;  doch  fand  sich  auch  am  Nord-Rande,  bei  Üt. 
Epdien^  eine  früher  ganz  unbemerkt  gebliebene  und  nur  wenig  eniblösste 
Kuppe,  sowie  bei  IVeidenitdorf  am  linken  ^ii/i/efs-Ufer,  ganz  nahe  vor  dem 
Thonschtefer,  eine  unzweifelhafte  Spur  von  Melaphyr,  an  beiden  Orten  zu- 
gleich mit  Porphyr,  welcher  letzte  bei  8i.  Egiditn  nicht  selten  Helaphyr- 
Fragmenle  umschliesst. 

Abstrahircn  wir  von  diesen  eruptiven  Gesteinen  als  fremdartigen  Ein- 
schaltungen des  Rothliegendeu,  so  würden  also  von  unten  nach  oben  zuDftchst 
die  erste  oder  anteporphyrische  Etage,  dann  die  (nach  Westen  hin 
sich  immer  mehr  verschmälernde  und  oft  gänzlich  auskeilende)  Thonstein- 
Etage,  und  endlich  die  zweite  oder  postporphyrische  Etage  zu 
unterscheiden  seyn.  Der  Komplex  dieser  drei  Etagen  bildet  die  sehr  mäch- 
tige untere  Abtheilung  der  Formation,  welche  am  Nord-  wie  am  Sud-Rande 
stellenweise  mehr  oder  weniger  bedeutende  Dislokationen  erkennen  lasst, 
denen  sie  (zugleich  mit  den  eingelagerten  Porphyren)  unterworfen  war,  be- 
vor die  obere,  minder  mächtige  Abtheilung  der  Fonnation  zur  Ausbildung 
gelangte.  Diese  Abtheilung  beginnt  mit  einer  bis  über  500'  mächtigen  EUf^, 
welche  ich,  nach  ihrem  ganz  vorherrschenden  Gesteine,  die  Konglomerat- 
Etage  nennen  will;  es  ist  diejenige,  lumal  in  der  Gegend  von  Liehiensteim 
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uimI  Öiitnii9  mit  »ehr  aufTnllenden  Bergen  emporragende,  klein-stöckige  und 
lockere  Konglomerat-Bildung,  welche  in  der  Berg-Gestaltung  des  hiesigen 
Rothliegenden  die  wichtigste  Rolle  spielt,  und  von  Neukirchen  aus,  mit 
immer  iBunehmcnder  Breite ,  bis  nach  Glauchau  und  Werdau  das  unmittelbar 
zu  Tage  anstehende  und  am  höchsten  aufragende  Glied  der  Formation  bildet. 
Endlich  Tolgt  die  nur  auf  dem  linken  MuldenA}\eT  und  im  Pleisäeihaie  be- 
kannte Tünfte  Etage,  die  Schlu  s  s -Etage  des  Rothlicgenden ,  tvelche  dem 
Zechsteine  unmittelbar  vorausgegangen  ist.  Diese  beiden  Etagen  bilden  die 
obere  Abtheilung  der  Formation,  und  scheinen  sich  Überall  in  konkordan- 
ter  Lagerung  zu  folgen,  während  die  Konglomerat-Etage  den  ihr  voraus- 
gehenden Etagen  nicht  selten  in  diskordanter  und  übergreifender  Lagerung 
aufgesetzt  ist.  Sonach  stellt  sich  folgende  Übersicht  heraus: 
l.     Untere  Abtheilung. 

1)  Erste   «»der  anteporphyrische  Etage. 

Sandstein,  meist  weich,  z.  Th.  fast  loser  Sand,  dazu  viel  Schiefer- 
letten und  Konglomerat,  sowie  stellenweise  eine  graue,  Kohlen- 
ftthrende  Einlagerung. 

2)  Thonstcin-Etage. 

Nur  im  östlichen  Theiie  mUchtig  entwickelt,  nach  Westen  oft 
fohlend;  Vorläufer  der  meist  Lagerartig  auftretenden  Porphyre. 

3)  Zweite  oder  postporphyrische  Etage. 

Sandstein,  viel  Schieferlelten,  auch  Konglomerate,  sowie  stellenweise' 
eine  graue  Kohlen-führende  Einlagerung. 
H.     Obere  Abtheilung. 

4)  Konglomerat-Etage 

besteht  fast  durchgängig  aus  klein-stückigem  Konglomerate  von 
meist  geringer  Konsistenz;  bisweilen  sind  Schichten  von  rothem 
Sand,  seilen  von  Sandstein  oder  Schieferletten  eingeschaltet. 

5)  Schlu  SS-Etage. 

Sandstein,  oft  Konglomerat- artig,  auch  Sandstein-Schiefer  und  Sohio- 

ferletten. 
Auf  der  Karte,  welche  ich  herauszugeben  gedenke,  sgllen  alle  diese 
Etagen  durch  besondere  Farben  ausgedrückt  werden,  so  dass  man  Überall 
erkennen  kann,  in  welcher  Etage  man  sich  gerade  befindet,  was  mir,  selbst 
in  praktischer  Hinsicht,  wichtig  zu  seyn  scheint,  weil  man  dann  an  jedem, 
zu  bergmannischen  Versuchen  bestimmten  Punkte  weiss,  wie  viele  Etagen 
des  Rothliegenden  zu  durchsinken  sind. 

C.   F.  Naumann. 


Frankfurt,  den  27.  Okt.  1869  *. 
Die  in  Ihrem  Besitz  beGndlichen,  mir  freundlichst  zur  Ansicht  geliehenen 
Slüfchen  des   Alexandrits  (Chrysoberylls  von  der  Tokowtoa  im  Ural)  bil- 


*  An  Herrn  LoMUSl.  gerichtetes   und   von  dieaom  frenntflichst  mitgcthciltes  Schreiben. 

D.  R. 
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den  eine  recht  interessante  Reihe  dieses  seltenen  Vorkommens.  Die  fs«i 
durchsichtigen,  bei  Tage  Gras-gninen,  bei  Kerzenlicht  rothen  Krystalle  sind 
meist  Juxtapositions-Z Willi nge  aus  zwei  Individuen,  und  eine  Vergleichung 
mit  den  neuesten  Mittheilungen  N.  vom  Kokscuarow's  *  zeigt  nicht  allein  die 
völlige  Obereinstimmung  ihrer  Exemplare  mit  «einen  Figuren  9  und  10,  son- 
dern bestätigt  auch  deren  besonderen  Werth,  indem  v.  ICokschabow  auf  Seite 
4  wörtlich  sagt: 

,,Die  Zwillings-Krystalle  kommen  sehr  selten  vor.  Bis  jetzt  kenoe  ich 
blos  zwei  Exemplare  derselben:  eines  befindet  sich  in  der  SammloBg  meines 
verehrten  Freundes  P.  A.  v.  Kotschubby  und  ist  auf  Fig.  9,  und  das  andere 
in  meiner  eigenen  Sammlung  und  ist  auf  Fig.  10  abgebild«t.  Die  Zwilling»- 
Ebene  dieser  Zwillinge  ist  eine  Fläche  des  Brachydomas  3PoO  J* 

Das  hier  von  v.  Kokscharow  erwähnte  ZwiUings-Gesetz  nach  3Pao  war 
bereits  von  Naubann  im  Jahr  1880  *^^  erkannt:  ist  aber  später  von  Andern 
wieder  aus  dem  Auge  verloren  worden.  In  neuerer  Zeit  sind  speziellere 
Erörterungen  an  dfasselbe  geknüpft  worden  ^**  und  Kokscharow  hat  bestä- 
tigt, wie  gerade  an  diesen  juztaponirlen  Zwillingen,  im  Gegensatz  zu  den 
bekannten  Kreutzungs-Drillingen  des  Chrysoberylls,  welche  nach  Pao  zu- 
sammengesetzt sTnd,  sich  das  Zwillings-Geseta  nach  3Poo  unzweideutig  ver- 
wirkliche. Ihre  Exemplare  werden  demnach  den  Liebhabern  aus  mehr  als 
einem  interessanten  Gesichtspunkte  willkommen  seyn  müssen  f. 

Friedr.  Hkssbnbbrg. 


*  Boschreib ang  des  Alexandrits  in  Jf/m.  de  VArad.  de  8t.  Ptttnh.  196»,  Tom.  V,  no.  9. 
**  dessen  Lehrb.   der  Krystallographie,  Bd.  II,  8.  259. 

***  vgl.  Min.  Notitzen   in  Abhandl.   d.  Senckcnb.  Gosellsch.  Bd.  IV,  S.  24,  und   N.  T05 
Kokscharow  a.  a.  O.  S.  16. 

t  Wir  bonütxen  gern  diese  Gelegenheit  auf  die  schonen  Im  Besitz  des  Herrn  LOMMEL 
befindlichen  Ohrysoberyllo,  Phenakite,  Smaragde  aas  dem  {7ral  aaftnerkaam 
sa  machen.  D.  R. 
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liegenden in  Deutschland :  248-252. 

Fünfte  Lieferung:  Juni  1861:  Reptilien  a.  d.  Stnbensandstein  des 
oberen  Keupers:  253-300. 

Sechste  Lieferung:  September  1861:  desgl.  Schlnss:  301-346. 
FW,  S.  1-208,  Taf.  1-62,  hgg.  1869-1861  (1.  u.  2.  Lief.  1869^  s. 
Jb.  1860,  70). 

3.,  4.  u.  5.  Lief.  April-August  1860:  R.  LuDwie:  Fossile  Pflanzen  a.  d. 
ältesten  Abtheilung  der  Rheinisch-Wetteraner  Tertifir-Formation,  Forts,  und 
Schloss:  73-154,  Tf.  6<*61. 

Sechste  Lieferung:  Januar  1860* 
G.  FRBsmius:  über  Phelonites  lignitnm,  Pbelonites  strobilina  und  Betula  Salz- 

hausensis:  155-159,  Taf.  62. 
R.  Ludwig:   Fossile  Pflanzen  a.  d.  tertiiiren  Spatheisenstein  von  Montabauer: 

160-181,  Taf.  63-70. 
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R.  LcDWiA:  Sü88w«Mer-Bewobner  e.  d.  WestphälitchdD  Stemkohleo-Foniation: 
182-194,  Taf.  71,  72,  Fg.  1-7. 

Sösswaflser-Bivalven  a.  d.  Welkeraaer  Terliftr-Fonnation:  195-199,  Tf. 

72,  Fig.  8-17. 

IXy  S.  1-141,  Taf.  1-22.     Erste  LieferuDg  Aagast  1860: 

F.  A.  Romib:  Beiträge  Eur  geologbchen  KenotnisB  des  nordwestlichen  Han- 
Gebirges :  1-46,  Tf.  1-12. 
Zweite  Lieferung:  Januar  t86i, 

B.  Brauns  :  der  Sandstein  bei  Seinstedt  unweit  des  Fellsteins  und  die  in  ihm 
vorkommenden  PflanEen-Reste :  47-62,  Tf.  13-15. 

W.  T.  G.  Krstscbhab:  fiber  die  Siphonal -Bildung  der  vorweltlichen  Niatileeo: 
63-79,  Tf.  17. 

0.  Sratu:  über  einige  Tertiar-Konchylien  v.  lYesleregeln :  80-85. 

W.  Duiikkr:  über  die  im  plastischen  Tbone  von  Gross-Almerode  vorkommen- 
den Mollusken:  86-90,  Tf.  16. 
Dritte  Lieferung:  Augast  t869. 

0.  Speybr:  die  Konchylien  der  Kasseler  Tertiir-Bildungen :  91-141,  Tf.  18-22. 
jr,  S.  1-186,  Tr.  1-26.     Erste  Lieferung:  Desember  1S6t, 

U.  v.  Mbtbr:  Pterodactylus  spectabilis  a.  d.  lithographischen  Schiefer  von 
Eichstiilt:  1-10,  Tf.  1. 

R.  Ludwig:  Calamilen-Früchle  a.  d.  Spatheisenstein  von  Hattingen  a.  d.  Ruhr: 
11-16,  Tf.  2. 

—  —  Zur  Paliontologie  des  UraU:  Sösswasser-Konchylien  aus  der  Stein- 
kohlen-Formation des  Urals:  17,  Tf.  3,  Fig.  1-13;  Süsswasser-Konchylien 
a.  d.  Kalkstein  des  Rothliegenden  von  Kungur:  24-27,  Tf.  3,  Fg.  14-16; 
PflanEcn- Reste  a.  d.  Steinkohlen-Formation  des  Urals:  27-36,  Tf.  4-6. 

H«   v.  Meter:  eu   Pleurosaurus  Goldfussi   aus   dem   lithographischen  Schiefer 
von  Dailing:  37-45,  Tf.  7. 
Zweite  Lieferutog:  April  1862, 

U.  v.  Mra«:  Pterodactylus  micronyx  von  Solenbofen:  47,  Tf.  8,  Fig.  1,  2; 
Arcbaeopteryz  lithographica  ebendas.:  53,  Tf.  8,  Fig.  3;  Placodns  An- 
driani  aus  dem  Muschelkalke  der  Gegend  von  Braunschweig:  57,  Tf.  9. 

C.  V.  Heyobm  :  Gliederthiere  aus  der  Braunkohle  des  Niederrheins,  der  Wet- 
terau  und  der  Rhdn:  62,  Tf.  10. 

II.  V.  Meyer  :  Ichthyosaurus  Strombecki  aus  dem  Eisenstein  der  untern  Kreide 
bei  Gross-Döhren:  83,  Tf.  11;  Chimaera  (Ganodus)  avita  aus  dem  litho- 
graphischen Schiefer  von  Eichstitt:  87,  Tf.  12.     ' 

H.  A.   Hagbi«  :   über  die   Neuropteren   aus  dem  lithographischen   Schiefer  in 
Bayern:  96,  Tf.  13-14. 
Dritte   Lieferung:  Juli  186Z. 

H.  V.  Meyer:  tertiäre  Decapoden  aus  den  Alpen,  von  Öningen  und  dem  Tau- 
nus: f47,  Tf.  16-19. 

R.  Ludwig:  zur  Palfiontologie  des  Urals:  Actinosoen  und  BryoEoen  aus  dem 
Karbon  Kalkstein  im  Gouv.  Pftrm:  179,  Tf.  20-26. 


870 

$uppleineBt-B«Bd.    Erste  Lieferung:  JnK  18$$, 
A.  Ubllmanm:  die  Petrefakten  TluiringenB  nach  dem  Materiale  d.  Hers.  Ifatn- 
ralien-Kabineta  in  Gotlia:  1-10,  Tf.  1-4. 


6)    Wur ttembergische    Naturwissenschafiliche     Jabreshefte, 

Stullgart  ^  [Jb.  1861,  566]. 
XVllI.  Jahrg.  I.  Heft,  S.  1-112. 
V.  KuRa:  über  den  togen.  Muschelkalk,  welcher  in  Ostindien  zum  Betel-Kauen 

verwendet  wird:  30-32. 
Bihdbr:   über  die  geologischen  Verhältnisse  des  Tunnels  «wischen  Heilbronn 

und  Wetnsberg :  45-47. 
Kapf:  über  Saurier-Schädel:  47. 

Esbr:  über  ein  Scbttdel-StQck  eines  Keuper-Sauriers :  47. 
Zbcb:  die  Erscheinungen  der  Spectral- Analyse:  59. 
Fraas:  über  den  Lehm:  59-62. 


7)   (L.    Ewald:)  Notit£-Blatt  des  Vereins   für  Erdkunde  und  ver- 
wandte  Wissenschaften  xa  Darmstadt  und   des  mittelrheinischen  geolo- 
gischen Vereins.     Darmstadt  8®  [Jb.  1861y  684). 
1862^  Jan.-August,  Nro.  1-8,  S.  1-128. 

Lu9wi6:  Braunkohlen-Ablagerungen  im  Tertiär-Becken   von  Teplitz  in  Böh- 
men: 38-41. 

Sbibbrt:  Gabbro  und  Diorit,  Sect.  Worms:  42-43. 

Ludwig:  die  Steinkohlen-Formation  zwischen  Prag  und  Pilsen:  100-107. 

A.  Gross:   geegnostische  Beobachtungen  in  der  Umgegend  von  Nieder-Ingel- 
heim:  107-112. 


8)  BuiUtin  de  la  Soeieie  giolofifuey  Paris  89  |Jb.  1869,  478]. 

1861-1869^  XIX,  feuil.  21-32,  pg.  321-512,  p1.  viu-zi. 
Tbrqurm  u.  PiETTi:  über  den  unteren  Lias  im  Meurthe-  und  Mosel-Gebiet,  im 

Luxemburgischen,  in  Belgien,  in  den  Maas-Gegenden  und  in  den  Arden- 

nen  (Taf.  viii.):  322-394. 
Drshatbs:   über  v.   BimmoRST  Monographie  der  Gastropoden  und  die  obere 

Kreide  von  Limburg:  394-397. 
DB  Rots  :  über  eine  frühere  Mittheilung  Rouviluis  :  397-400. 
Dblbssb:  Stickstoir  und  organische  Stoffe  im  Erdinnern:  400-407. 
Geschäfts- Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  407-409. 
E.  Drslongchahps  :  über  das  Deltidinm  bei  artikulirten  Brachiopoden  (Taf.  ix) : 

409-413. 
A.  Darour:  über  den  sogen.  Lherzolith:  413-416. 
Dbscloubaux  :  über  das  Vorkommen  von  Zinkspatb,  von  Lhenolith  und  Fluss- 

spath  bei  Eaux-Bonnes  in  den  Pyrenäen:  416-420. 
A.  Boub:  Brief  über  verschiedene  Gegenstände:  420-423. 
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Mbllbvillb:  über  die  erratitohen  FormatioBeo  im  Somme-Beckeii:  42S-441. 

A.  Gaudry  und  Dblanoub:  Bemerkungen  biesu:  441-445. 

£o.  Hbbbrt:   Meeressand   und   Süss  wasserkalk   im  NW.  Frankreicb  (Taf.  x): 

445-465. 
Arnaud:  die  Kreide  der  Dordogne  (Taf.  xi):  465-501. 
A.  F.  NoGUBs:  über  das  Jura-Gebiet  der  Corbi^res:  501*512. 


9)    ÜuUeiin  de   f  Aeademie   Imp,  des  eeienees  de  St.  Peters- 

bourg,  Petereb  4^  [Jb.  1862^  595|. 
W6Z,  IV,  no.  3^,  pg.  161-400. 
L.  V.  Scbrbmk:  Pfachrichten  vom  Ssungari-FIuss :  225-245. 
J.  F.  Wbissb  :  Nachlrftglicbe  Bemerkungen  in  Betreff  der  Diatomaceen,  welche 

sieb  im  sogen.  Mineral  schlämme  von  Staraja  Russa  befinden:  305-306. 
H.  Struvb:    Zusammenstellung   einiger  üntersucbnngen  von   Steinkohlen  aus 

dem  Küsten-Gebiet  des  nördlichen  Tbeiles  des  stillen  Oieans:  337-344. 


10)   The    l^oudon^   Edinburjfh  «.   Dubiin  Philoeophieal  Mege- 
»ine  and  Journal  of  Scienee  (4.]  London  ffi  [Jb.  t8$2^  595). 
iS6Z,  May,  no.  löö,  XXUI,  pg.  337-416. 

Chaphann  :  über  die  Stellung  des  Lievrits  im  Mineral-System :  348-352. 

S.  V.  Wood  jun. :  Form  und  Vertheilung  der  Land -Flüchen  in  der  Sekundär- 
und  Tertiär-Periode  und  Folgen  geographischer  Gestaltung  auf  das  Thier- 
Leben  :  382-394. 

Balfour  Strwart:  Feuerstein-Gerithschaflen  in  der  Drift:  394-395. 

Geologische  Gesellschaft  zu  London  (26.  Febr.  186M).  Listbr: 
Drift  mit  arktischen  Konchylien  bei  Wolverhampton :  412.  —  jAatBsoM: 
Gletscherschlifle  in  Schottland:  412-413.  —  Ramsat:  glacialer  Ursprung 
gewisser  Seen  in  der  Schweits,  in  Schottland,  Schweden  and  in  Nord- 
Amerika:  413-415. 


Anszflge. 


A.    Mineralogie^  Krystallographie^  Mineralchemie. 

H.  Robb:  über  blaues  Steinsali  (Zeitschr.  d.  denUch.  geologischen 
Geselisch.  XIY,   S.  4 — 5).    Das  blaue  Steinsalz  von  StmMfürt  ist  von  sehr 
heller  Farbe,  auch  sind  seine  Hexaeder  nicht  gleichniässig  geßrbt,  es  liegen 
blau-geftvbte  Theile  in  einem  farblosen  Salsa.    Neben  diesen  Hexaedern  be- 
enden sich  Hexaeder  von  einem  vollkommen  durchsichtigen,  Tarblosen  und 
von    einem  rAthlich-b raunen,   geflrbten  Salae,  die  nicht  die  geringste  Ein- 
mengung von   dem   blaulich-gefftrbten  enthalten:   die  farblosen,  die  braun- 
rothen  und  die   blau  liehen  Hexaeder  sind  scharf  begrenst.    Die  blanlichen 
bestehen  nur  aus  Ghlomatriom;  die  farblosen  und  die  r5thlich*braunen  ent- 
halten aber  viel  Chlorkalium.    Die  farblosen  bestehen  aus  einer  Verbindung 
von  2  Atomen  Chlorkalium  mit  1  Atom  Chlornatrium,  enthalten  also  73  Prox. 
Chlorkalium.    Ein  Ahnliches  Verhalten  findet  sich  bei  dem  blauen  Steinsalz 
von  Kaiuem  in  Gmiimien,     Auch  bei  diesem  grenaen  blau  gefSrbte  Hexaeder 
scharf  an  völlig   farblose.    Jene  bestehen   nur  ans  Chlomatrium,  diese  sind 
reines    Chlorkalium,    ohne  Einmengung  von   Chlornatrium.     Die  Thatsache: 
dass  die  farblosen   Hexaeder ,  welche  an   bläuliche  von  Steinsalx  grenien, 
entweder  sehr  viel  Chlorkalium  enthalten,   oder  ganx  daraus  bestehen,  wäh- 
rend das  blaue  Salx  frei  davon  ist,  findet  indessen  ihre  Bestätigung  nicht  bei 
jedem    Vorkommen    des  bhven   Salxea.     Blaulich   geflrbtes    Steinsalx   von 
UalUiüdi  wurde  xwar  rein  von  Chlorkalium  gefunden,  aber  die  an  dasselbe 
grenzenden   farblosen  Hexaeder  bestanden  ebenfalls  aus  Chlomatrium.    Ähn- 
liches  seigten  St^insalx-Krystalle  von  Wieiiemka.    Das  blaue  wie  das  farb- 
lose Steinsalx  löst  sich  leicht  in  VITasser  auf,  bildet  eine  farblose  Lösung,  die 
nicht  alkalisch  reagirt.    Man  könnte  vermuthen,  dass  das  blaue  Salx  seine 
Farbe  einer  niedrigen  Chlorstnfe  des  Natriums  oder  eines  anderen  alkalischen 
Metalls  verdanke,  wie  solche  Chlor- Verbindvngen  BunsBii  in  neuester  Zeit 
dargestellt  hat.    Aber  das  blaue  Salz,   selbst  wenn  es  xiemlich  intensiv  blau 
gefärbt  ist,   wie  das  von  Kalue»^  löst  sich  im  Wasser  ohne  die  mindeste 
Entwicklung  von  Wasserstoffgas  auf 
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BoDOszKOvsKi :  aber  Wagit,  ein  neues  Mineral  aas  dem  Ifra< 
(P^t7.  map.  XXIII,  1862,  160).  Das  im  Jahr  18ST  bei  NUekni  Jufurt  im 
Vral  aufgefundene  Mineral  besitzt  folgende  Eifenschaften:  es  findet  sich  in 
Krusten-artigen  Parihien,  deren  Oberfläche  rauh  ist  und  unter  der  Lupe  sich 
mit  kleinen  Nadel -form  igen,  Zeoliih- ihn  liehen  Krystflilchen  bedeckt  zeigt. 
H.  rr:  5,  G.  =  2,707.  Farbe  hell-blan  ins  grünliche.  Vor  dem  Löthrohr 
unschmeisbar,  in  Säure  auflöslich.     Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Kieselsäure 26,0 

Zinkoxyd 66,9 

Kalkerde 1,5 

Wasser 4,7 

99,1 
Da  das  Mineral  von  dem  gewöhnlichen  Kieselzink  sich  untencheidet,  so 
dürfte  es  als  eine  besondere  Spezies  zu  betrachten  leyn,  Wagit  genannt, 
zu  Ehren  des  Warschauer  Naturforschers  Waoa. 


S.  HAusarov:  Ober  die  Meteorsteine  von  Killeter  (PkU.  «isf. 
vol.  XXiU,  1S69,  8.  47-50).  Am  29.  Apnl  t844  Beten  bei  KiUeUr  an- 
fern  CaäiUderg  in  der  Grafschaft  Tynme  in  Irimnd  in  Gegenwart  mehrcr 
Augenzeugen  einige  Steine  nieder.  Eines  der  Exemplare  zeigte  bei  nlfaerer 
Untersuchung  die  gewöhnliche  schwarze  Rinde,  im  Innern  krystailinische 
Struktur  un4  graue  Farbe  mit  eingesprengten  metallischen  Theilchen.  Spez. 
Gew.  =  3,761.  —  Der  Meteorit  von  KUieier  besitzt  folgende  mineralogische 
Zusammensetzung : 

Homblende-artiges  Mineral  (unlöslich)  .    34,18 

Erdiges  Mineral  (löslich) 30,42 

Eisen 25,14 

Nickel 1,42 

Ghromoxyd 2,70 

Magnetkies   . 6,14 

100,00. 
Die  Untersuchung  des  unlöslichen  Theiles  ergab: 

Kieselsäure 55,01 

Thonerde 5,35 

Eisenoxydul 12,18 

Kalkerde 3,41 

Magnesia 24,03 

99,98 
Diese  Zusammensetzung  entspricht  am  meisten  den  Mineralien  der  Horn- 
blende-Gruppe, insbesondere  jener  des  Anihophyllit. 
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CuDmoi:  VorkoroineD  ton  Asphalt  bei  Beniheim  (Xf.  Jabres- 
berichi  der  natorhiat.  Geaellach.  in  Hannoyer,  S.  39 — 40).  Der  fossile  Brenn- 
stoff, weUher  sieb  in  der  Banerscbaft  Siering^koek  südlich  ffeniheim  findet, 
besteht  ans  einem  der  Pechkohle  sich  nfibernden  Asphalt.  Er  ist  dicht,  von 
sosi^eseicbnet  muacheli|pein  Bruche  and  starkem  Fettglanz;  Pech-schwara, 
Strich  gleichfarbig;  auch  an  dünnen  Kanten  undorchscheinend.  H.  =  2,5. 
G.  =  1,07.  Geruchlos,  auch  beim  Reiben.  In  siedendem  Wasser  kaum 
erweichend,  bei  höherer  Temperatur  biegsam  werdend  ohne  au  schmelsen. 
Er  entzündet  sich  unter  Luftzutritt  bei  Rothgifibhitze,  brennt  mit  lebhafter 
gelber  Flamme  unter  starker  RauchrEntwickelung  und  unter  Verbreitung 
eines  bituminösen  Geruches  und  hinterlüsst  eine  aufgeblShte  poröse  Kohle. 
Chemische  Untersuchung  nach  A.  STBonsYin  in  Hannover: 

Kohlenstoir 86,683 

Wasserstoff 9,303 

Stickstoff 0,659 

Sauerstoff 2,831 

Asche 0,523 

99,998. 
Er  steht  demnach  dem  von  BoossmaAULT  untersuchten  Asphalt  von  Cnenea 
in  Peru  am  nichsten.  Der  Asphalt  findet  sich  auf  Gängen,  welche  sehr 
regelmissig  in  dem  so  der  untersten  Gruppe  des  Gault  gehörigen  sandigen 
Schieferthon  aufsetzen.  Die  Spalten  sind  ursprünglich  wohl  durch  eine  lokale 
Verschiebung  und  damit  verbundene  Trennung  der  plastischen  Gesteine  dieser 
Formations-Gmppe  entstanden;  aus  diesen  Gesteinen  und  den  darin  enthalte- 
nen animalischen  Oberresten  wurde  den  Spalten  das  Material  der  ans  Asphalt, 
Kalkspath,  Eisenkies  und  Letten  bestehenden  Gangmasse  durch  Wasser  znge- 
führt ;  bei  Beginn  der  Diluvial  -Zeit  war  die  Ausfüllung  der  Asphalt-Günge 
beendigt. 


B.  V.  Cotta:  das  Kupfererz-Vorkommen  von  Toioe  bei  Sigeth 
in  der  Marmaroe  (Berg>  und  Hütten-minn.  Zeitg.  $869,  S.  9).    Im  Ge- 
biete des  Dorfes  BndfeiH  nahe  der  Grenze  Siehenknrgens  bestehen  die  hohen 
Berge  nur  ans  Grünstein-Varietitelt,  wohl   alle  dem  Timazit  Brritbadpt's 
angehdrig.     Gegen  das  Thal  der  /«n  hin  treten  Schichten  des  K^rpmtken- 
Sandatelne«    auf,    dessen  Alter   noch  nicht  genügend  bestimmt.     Jedenfalls 
wurden   sie  aber  von  den  Grflnsteinen   durchbrochen,   da  an  ihrer  Grenze 
ReiinNigs-Konglomente  und  andere  Kontakt- Wirkungen  zu  beobachten  sind. 
Nahe  dieser  Grenze,  aber  noch  im  Grünstein,  liegt  die  Kupfererz-Grube  von 
Toio^,    Dieselbe  bildet  wahrscheinlich  einen  sehr  michtigen,  aus  NO.  nach 
SW.    streichenden    Gang.    Die   Lagerstätte   ist  durch    zwei    Stollen   von   10 
Klafter  Vertikal-Abstand  aufgeschlossen.     In  allen  Bauen  zeigt  sich  dieselbe 
stark  En-ftibrend.    Ihre  Masse  besteht  aus  einer  groben  Breccie,  gebildet 
nva  aenaetzten  Bruchstücken  des  Nebengesteins,  durch  Thon,  Quarz  und  Erz- 
Mnsae  verbunden.   Die  Erae  sind  Kupferkies,  Eisenkies,  Bleiglanz  und  Blende 
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Der  Knpf^ki«!  als  Hanplen  ist  oft  gauz  v<Mrhernciieii4,  a»  dass  seine  derben 
Massen  nur  kleine  Theile  oder  Krystalle  von  Eisenkies  eiagespreogt  enthsU 
ten.  Er  durchsieht  die  Breccie  oder  bildet  deren  Bindemittel.  Ua  erslei 
Falle  liegen  zahlreiche  Körner  desselben  in  einer  Art  von  Tbon,  liervorge- 
gangen  aus  der  Zerselsung  des  Nebengesteins,  oder  in  Quarz;  im  letzlei 
Falle  bildet  er  derbe  Linsen,  Wülste  oder  Adern  von  mehren  Zolleo  Mich- 
tigkeit.  Der  Bleiglanz  erscheint  nur  Nester-v^else,  Eisenkies  ist  aUeDtbalben, 
aber  untergeordnet  vorhanden. 


Lbyssrib:  über  die  Entstehung  der  Kalke  und  Dolomite  (L. 
ElemenU  de  mh^rtiiopt  et  de  gMofie  18St  >  rineHL  tS$Z,  XXX,  IO61. 
Diese  Mitlhellung  aus  dem  Lehrbuche  des  Vfs.  ist  veranlasst  durch  die  Ober- 
einstimmung  derselben  mit  denjenigen  Ansichten,  welche  von  Cobmkr  in 
einem  versiegelten  Pakete  bei  der  Französischen  Akademie  niedergelegt  ond 
kurzlich  nach  dessen  Tode  durch  Entsiegelung  erhoben  und  veröffeniliclit 
worden  waren. 

Neuere  Geologen  leiten  den  Stoff  zur  Bildung  der  Kalkstein-Schicbtea 
ans  Kalk-haltigen  Quellen  unter  und  über  dem  Meere  und  aus  der  Zafolir 
der  Flüsse  in  dasselbe  her.  Offenbar  aber  sind  diese  Mittel  nicht  ausrei- 
ohend,  um  vor  allen  Dingen  Rechenschaft  von  den  ungeheuren  Kalk-Ablaf^ 
rungen  zu  geben,  welche  bereits  im  Ubergangs-Gebirge  existiren  and  dereiut 
noch  weiter  in  solcher  Menge  daselbst  existirt  haben  müssen,  um  das  Mate- 
rtal für  alle  spftteren  Kalk-Gebirge  liefern  zu  können. 

Es  würde  sich  aber  eine  genügende  Erklärung  finden  lassea,  wenn  ma 
annehmen  dürfte,  dass  die  ältesten  Meere,  statt  durch  Chlonnatrinm,  doitk 
Chlorkalzium  gesalzen  gewesen  wären,  und  dass  sich  erst  alsdann  Lu^ 
Gewässer  mit  kohlensaureni  Natron  in  sie  ergossen  hätten,  in  dessen  Fol«« 
sich  der  hohlensaure  Kalk  niedergeschlagen  hätte  und  Chlomatrium  im  Meere 
aufgelöst  geblieben  wäre.  Ein  ähnlicher  chemischer  Vorgang  könnte  dtu 
auch  die  Bildung  der  Talkerde-haltigen  Kalksteine  und  der  sedimenlätei 
Dolomite  erklären,  wenn  jene  ältesten  Meere  so  wie  heute  Chlormagnesiiis 
enthalten  hätten. 

Aber  woher  das  Natron-haltige  Wasser?  Offenbar  waren  die  entea 
Quellen  und  Flüsse,  welche  die  Trümmer  der  ältesten  Schiefer  und  Saadsteii- 
Gebilde  dem  Meere  zuführten,  heiss  und  salzig,  wesshalb  auch  keine  Süsi^ 
wasser-Ablagerungen  im  Obergangs-Gebirge  vorkommen.  Warum  aollteo 
diese  Wasser  nicht  wenigstens  zum  Theile  kohlensaures  Natron  enthsitei 
haben  ? 


Sauber:  Entwickelung  der  Krystall-Kunde.  München,  1^* 
S.  58.  Die  vorliegende  Sehrift  gibt  eine  historische  Einleitung  nr 
Krystall-Kunde.     Wie  bekannt  ist  diese  eine   Wissenschaft  der 
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neueren  Zeit.  Wenn  anch  schon  beim  Wiederanfblflhen  der  KAnite  kn 
Mittelalter  mineralogische  Beobachtungen  häufiger  auftauchten,  so  febhe 
solchen  doch  alles  leitende  Prinzip,  man  hatte  nur  praktische  Zwecke  im 
Auge.  Brat  um^s  Jahr  i7S0  begrflndete  Wbrnrr  durch  seine  scharfe  Beob- 
achtungs-Gabe die  Mineralogie  als  eine  naturhistorische  Wissenschaft.  Ans 
dieser  über  -alle  Länder  der  Erde  sich  ausbreitenden  Schule  entwickelten  sich 
Kräfte,  welche  nicht  nur  im  praktischen  Gebiete  des  Bergbaues,  sondern 
auch  in  den  einzelnen  Zweig-WissenschalVen  der  Mineralogie  wirksam  her- 
vortreten. Während  ein  Theil  der  neuen  Deutschen  Schule  die  geognostischen 
Lehr  begriffe  des  Meisters  verwerthet  nnd  sich  bald  in  veränderter  und  vollen- 
deterer Gestalt  entfaltet,  nimmt  der  andere  Theil  der  Mineralogen  das  neue 
Element  der  Wissenschaft,  die  Krystall-Knnde  —  deren  Priniipien  von  Roni 
OB  l'Isu  vorbereitet,  durch  Bbromanh  im  Einzelnen  erkannt  und  von  dem 
scharfsinnigen  Haut  durch  den  Nach  weis  der  Symetrie-Gesetse  ganz  allgemein 
ausgesprochen  wurden  --  in  den  Kreis  ihres  Systemes  auf.  In  Wiiss  und 
Mobs  erkennen  wir  die  ausgezeichneten  Schaler  WBMnms,  welche  beide  als 
Fahrer  zweier  Partheien  die  vom  Französischen  Forscher  begründeten  Ge- 
setze der  Krystall- Formen  selbstständig  auffassen,  ohne  die  atomistischen  Hy- 
pothesen Hauys  zu  adoptiren.  Die  Richtungen  beider  Schulen  sind  verschie- 
den. Während  bei  Mobs  —  so  bemerkt  Saifsbr  —  die  naturhistorische  Bioh- 
tnng  die  vorherrschende  bleibt,  bildet  sich  bei  der  mathematischen  Behand- 
lnngs*Art  von  Wbiss  ein  dem  Prinzip  nach  freies  System  aus,  wobei  er  von 
einem,  seinem  Talente  eigenthamlichen  Takte  geleitet  auf  die  breitere  Basis 
baut,  welche  er  der  unmittelbaren  Beobachtung  und  Messung  entlehnt,  wäh- 
rend wir  bei  Mobs  mit  einer  eleganten  Symbolik  uns  weiter  vom  unmittel- 
baren Gegenstande  entfernen.  Und  wenn  wir  anch  diese  Symbolik  durch 
Mobs  bekannteste  Schaler  RumBaBR,  durch  seine  optischen  Forschungen  hoch- 
verdient und  Navhabb,  dessen  systematisches  Talent  sich  weithin  Aner- 
kennung erworben,  vereinfacht  Anden,  so  verdient  das  Repräsentative  der 
unmittelbaren  Darstellung  von  Wbiss,  welcher  jede  Ebene  direkt  auf  das  zu 
Grunde  gelegte  Axen-System  bezieht,  den  Vorzug  vor  jeder  Symbolik.  Die 
mit  grossem  Fleiss  und  vieler  Sachkenntniss  ausgearbeitete  Schrift  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte:  1)  Vom  Mittelalter  bis  auf  Robb  ob  l'Islb.  2)  Rokb 
DB  lIslb.  3)  Bbrcbamh.  4)  Hai;t.  5)  Wbiss.  6)  Kupfpbb.  7)  Mobs  Kry- 
Stall-System  und  Nomenklatur.    S>  Naubakn's  Systematik  und  Nomenklatur* 


A.  KäAirrz:  Katalog  einer  Sammlung  von  675  Modellen  in 
Ahornholz  zur  Erläuterung  der  Krystall-Formen  der  Minera- 
lien. Preis  130  Thaler.  50  SS.  —  Dieser  Sammlung  liegen  zu  Grunde  die 
bereits  im  Jahr  i867  von  Krabtz  herausgegebenen  Suiten  von  114  Modellen; 
ferner  wurde  durch  die  Vermittelung  von  G.  Rosa  ein  grosser  Theil  nach 
Modellen  des  Bsriiner  Mineralien-Kabinets  kopirt;  namentlich  verdankt  aber 
der  Herausgeber  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  der  Flächen-reicheren  Formen 
der  Mittheilang  von  Fr.  Hbssbrbbr«,  der  die  Originale  mit  grosser  Meister- 
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Bchaft  far  Mioe  eigene  Sanmlung  anfertigte.  Siimaitiiche  Hodeile  sind  au 
freier  U«nd  mit  steter  Benatnmg  des  Anlege-GonioMeters  konstrairt  nnd  be- 
sitzen eine  durchschnittliche  Grösse  von  5  Centimetem.  Sowohl  für  jede 
Öffentliche  wie  für  grössere  Privnt-Mineralien-SamnilungeD  dflrfWn  diew  Mo- 
delle eine  sehr  nfltxttche  Acquisition  seyn. 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

Fn.  V.  UUunn:  über  das  Vorkommen  der  Trias*  Kalksteine  in 
Vert0€'QeHr§4  und  im  Brnk^n^^r- Waide  (Geolog.  Reichs-Aost 
t8S»,  SiU.-Ber.  163—166).  Konform  der  Streichungs-Richtmig  dieser  dsrcli 
die  S|Mlte  von  Btoör  getrennten,  aber  in  geologischer  Bexiehung  voUsHadi^ 
ftusamnieDgehörigen  Gebirge  selbst,  sireichen  anch  die  ttlteren  FormatioBeo 
angehörigen  Gebirgs-Schichten,  welche  deren  Gerippe  bilden  von  HO.  nach 
SW.  und  fallen  im  Allgemeinen  nach  NW.  An  der  SO.- Flanke  des  gaoiei 
Zuges  finden  sich  daher  die  ältesten  Gesteine,  die  hier  überhaupt  entwickelt 
sind,  und  diese  gehören  der  Trin*-Formation  an.    Es  sind  folgende: 

1)  Verrucano  und  Werfen  er  Schiefer  bilden  die  Unterlage  des 
ganaen  Gebirgs*Systeros  am  IfO.  Ufer  des  PimUmueeB  von  Badmaom  Tm^j 
bis  über  Zdnka  hinaus,  dann  wieder  von  der  Halbinsel  Tikmmif  bis  lan  R. 
Ende  des  Sees;  überdiess  findet  man  sie  in  einigen  sekundären  Aufbrächei 
auch  noch  weiter  gegen  das  Innere  des  Gebirges  unter  den  GuttensteiBef 
Kalken  hervortauchen.  Der  Plaiietuee  selbst  beaeichnet  mit  seiner  den 
Streichen  des  Gebirges  ganx  parallelen  Lingenachse  offenbar  eiae  Brucklisie 
oder  Spalte,  der  entlang  die  Niveau- Verftndemngen  vor  sich  gingen,  deica 
das  Bakan^er^OMrge  seine  jetiige  Gestaltung  verdankt. 

2)  Guttenst einer  Kalk  bildet  eine  von  NO.  nach  SW.  an  Breite  m- 
nehmende  Zone,  welche  von  ls»km  St.  Q^dr^y  im  NO.  von  Simkiweiitm' 
H$rg  nach  Csoör,  und  dann  nach  einer  kursen  Unterbrechung  durch  die 
Tertiär-Bucht  von  PaMa  weiter  fortstreicht  bis  über  Kove^Bäiim  hin». 
Jenseits  der  Maärer  Spalte,  also  am  SO.-Gehänge  des  FeWet-OeMr^es  schei- 
nen keine  hierher  gehörigen  Gebilde  mehr  vorzukommen. 

Aber  sehr  deutlich  und  mit  zahlreichen  charakteristischen  Petrefsktcn 
versehen  tritt  das  Gestein  an  den  Gehängen  oberhalb  CM^r,  im  W.  voe 
Siuhiweiseenhirg  auf.  Die  ältesten  aus  den  sandigen  Miocin-  und  den 
DiluviaUSchichten  emportauchenden  festen  Gesteine  sind  aeilige  fUnchwackfii 
und  Dolomite:  darüber  folgt  in  nicht  sehr  grosser  Mächtigkeit  dunkler  ie 
dünnen  Schichten  brechender  Platteiikalk  mit  Naticella  coetata,  Myophoni, 
Gervillia  und  den  charakteristischen  Rhiaocorallien.  Die  Schichten  faUes 
sanft  gegen  NNW.  und  werden  von  weissem  Zucker-körnigem  Dolomit  über 
lagert,  der  bereits  den  Esino-Scfaichten  angehört.  —  Bedeutend  breiter  scImd 
ist  die  Zone  dieser  Gesteine  im  S.  von  Öskü ;  auch  hier  liegen  weiter  geges 
N.  die  Plattenkalke,   weiter  gegen  S.  Rnuchwacken  und  Dokmüe;  ferner 
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läufi  ihre  N.-Orenie  üeU  wenig  weit  südlich  voa  der  SiniMe,  die  von 
Vesmprim  nach  Nagjß-  yas9ony  führt,  und  erreicht  hier  eine  Breite  von  nahe 
IV2  Meilen.  Am  Wege  von  Vestuprim  über  St,  Istvdn  nach  Keuete  oder 
von  Na$y'yd89ontf  nach  Füred  beobachtet  man  darauf  bald  diukle  und 
bald  röthlich  gefärbte  Kalksteine,  bald  Dolomite  und  Rauchwacken;  die 
Schichten  liegen  meist  flach,  und  es  mögen  durch  wellige  Biegungen  bald 
die  tieferen,  bald  die  höheren  an  die  Oberfläche  gelangen.  Sehr  möglich 
ist  es  sogar,  dass  einielne  der  doloroitischen  Schichten  schon  als  EsiiKW 
Dolomite  aufzufassen  sind.  Die  plattigen  Kalke  mit  Natieellen  zeigen  sich 
auch  Sei  Puäota-Geiemeny  östlich  von  Ve^vprim,  Besonderes  Interesse  ver- 
dPent  aber  der  von  J.  v.  Kovats  entdeckte  Fundort  von  Ceratites  binodosus 
Hau.  südöstlich  bei  Nagy^Vd9%ony,  In  einigen  Stein-BrOchen  ist  das  Ge- 
stein ein  röthl icher  dünn-geschichteter  Kalkstein,  der  nach  NW.  einftllt,  ent- 
blösst.  -  Weiter  im  SW.  gegen  KÖves-Kdiia  lu  nimmt  die  ganze  Zone 
wieder  allmAhlich  an  Breite  ab  und  verschwindet  noch  vor  der  Einbuchtung 
von  TaMe%0  gftnzlich.  östlich  bei  Köves-Källa  gesellt  sich  aber  zu  den 
bisher  betrachteten  Schichten  ein  neues  Gestein,  der 

3)  Yirgloria-Kalksteinv.  Righthofbn's,  womit  nimlich  auch  die  von 
Zbpharovich  entdeckten  Kalksteine  zu  verbinden  sind,  unter  deren  zahlreichen 
Petrefakten  £.  Sunss  die  bezeichnenden  Arten  des  SMesisehen  Muschelkalkes 
(Spiriferina  Mentzeli  Dumk.,  Sp.  fragilis  Scbloth.,  Retzia  trigonella  u.  s.  w.) 
erkannte.  „Wenn  man**,  sagt  Svbss  *,  „die  Lagerungs- Verhältnisse  der  beiden 
Schichten,  des  Muschelkalkes  von  Köves-kdila  und  der  Werfener  Schiefer 
von  ßßlaion-Füred  mit  Sicherheit  ermitteln  könnte,  so  wflre  hierdurch  eine 
der  schwierigsten  Fragen  der  Ösierrgiehitehen  Geologie  gelöst,  oh  nämlich 
die  Werfener  Schiefer  dem  Bunten  Sandsteine,  wie  v.  Uaubr  glaubt,  oder  ob 
sie  dem  Keuper  gleich-zustellen  seyen,  wie  es  die  Schweitzer  Geologen 
meinen".  Die  genauere  Untersuchung  dieser  Lagerungs-Verhältnisse  nun 
bestätigt  vollkommen  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen,  welche  inzwischen 
von  RicnraopzM  über  die  relative  Stellung  der  ganz  analogen  Schichten- 
Gruppen  in  Vorarlberg  sowohl  als  in  Süd-Tyrol  veröffentlicht  hat.  Hier 
wie  dort  liegen  die  Virgloria-Kalksteine  mit  ihren  Muschel kalk-Petrefakten 
unzweifelhaft  über  den  Werfener  Schiefern,  welche  man  unweit  des  See- 
Ufers  bei  Zdnkm  vollkommen  entwickelt  antrifft;  und  dass  sich  die  Gutten- 
steiner  Kalke  mit  Naticella  costata  noch  zwischen  beide  einschieben,  ist  bei 
Köveg'Kdlla  zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  beobachten,  aber  nach 
allen  Umständen  sehr  wahrscheinlich.  Aus  diesen  letzten  erhebt  sich  nörd- 
lich von  der  von  KÖves-Källa  nadh  Zdnka  führenden  Strasse,  südlich  von 
Manoflö  der  spiu  Kegei-förmige  Basalt-Berg  Hesyewtü^  der  sich  auf  der 
BzunAHT'schen  Karte  verzeichnet  findet,  den  aber  später  Herr  v.  Zipbarovioi 
vergeblich  aufsuchte.  BerührungsStellen  des  Basaltes  mit  dem  Kalkstein 
sind  aber  nicht  zu  beobachten,  da  die  Gehänge  ringsum  bewachsen  sind. 

4)  Esino-Dolomit  erscheint  schon  an  der  SO.-Seite  des  Vertes- 
Gebirges  westlich  bei  Ceakvdr^  im  B^anger-lfmlde  bildet  er  eine  eben- 


•  SltJB.-Ber.  d.  ksis.  Ak^a.  d.  WUsaoMb.  XIX,  371. 
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felis  wieder  nach  SW.  an  Ansdehming  snnebmeDde  Zone,  welcher  die  Berf(e 
S.   Yon  Bodaik  und  der  BagliäHery  bei  CsoSr  angehlVren;  weiter  slreicbt 
dieae  Zone    über   Ö9kü,  Käddrta^  Vesrnprim  zum   C^epelhegy^  ist  in  der 
Gegend  von  I9a$y'Vä9%onjf  durch  die  dortige  Mulde  yon  SOsswasser-Schich- 
ten  und  den  Baaalt-Stock  des  Kabhegy  auf  eine  kune  Strecke  unterbrochen, 
bildet  aber  dann   weiter  wieder  die  höheren  Berge  in  der  nördlichen  Um- 
gebang  von  Tapolemay  und  den  Sdrkäny-Brdö^  östlich  von  Kes%iKeiy.    Ein- 
seine    Funde    von    Petrefekten    (Chemnitcia    am    Bagiid^heryey    Hyopboria 
Whatlyae  bei   yalius  im  NO.-  von  Kes^ttkeiy)   stellen  das  Alter  dieser  Dolo- 
mite sicher;  ihre  Grenie  gegen  Dachstein-Dolomit  aber,  der  sie  überlsgert, 
nusste  grossentheils  xiemlich  willkfirlirh  bestimmt  werden,  da  die  Gesteins- 
Beschaffenheit   wenig   sichere    Anhaltspunkte    lur  Trennung  bietet  and  das 
Zwischenglied  der  Raibler  Schichten  gintlich  fehlt. 


K.   M.  Paul:  Aber  die  Verrncano-   und  Werfener  Schiefer- 
Gebilde  des  Bakonysr^WüldBM  (Geolog.  Reichsanst.  tSei^SZ,  XU, 
Sits.-Ber.  205-206).    Dieselben  treten  am  NO.-Ende  des  PimiietueM  auf 
und  setsen  bis  cur  Halbinsel  Tihäny  die  Ufer  desselben  xusammen,  treten 
dann  weiter  gegen  SO.  iwischen  Bad  Vt^rkui  und  Zhnka  wieder  unter  den 
Cerithien-Schichten  hervor,   und  setsen  in  einem  breileren  Zöge  bis  ao  das 
Basalt-Terrain  von  TaMema  fort,  vro  sie   dann  plötsHch  abbrechen.    Das 
Sireichen  der  Schichten  Ist,   wie  das  des   ganzen  Gebirgs-Zuges  von  NO. 
nach  SW.,  das  Fallen  nach  NW.   Die  Schichten  des  Sandsteines  bilden  über- 
all niedere  abgernndete  Hügel  am  Ufer  des  Sees,   hinter  denen   dann  erst 
die  Kalke  in  einer  schroffen  Mauer  emporsteigen.     Ausser  diesen  zusammen- 
hingenden nur  durch  lertiiire  Gebilde  stellenweise  unterbrochenen  Zuge  finden 
sich  die  Werfener  Schiefer  jedoch  auch  im  Innern  des  sie  gegen  NW.  be- 
grenzenden   Kalk-Gebirges    in    einzelnen  Rissen   desselben,  so   östlich  von 
B%aMiym  Syeni  Kiraly  nnd  iwischen  T6t  Vaswmy  und  Hide^t,    Das 
Liegende  der  in  Rede  stehenden  Schichten  ist  nirgends  zu  beobachten;  übe^ 
lagert  werden  sie  von  zum  Theil  rauch  wackigem  Dolomit,  welcher,  wie  z.  B. 
iwischen  Bad  und  Dorf  Füred  zu  beobachten  ist,  an  den  Berahmngs-Stellen 
mit  den  Sandsteinen  wechsellagert. 

Im  Inneni  der  Gruppe  lassen  sich,  von  unten  nach  oben,  folgende  Etagen 
unterscheiden : 

1)  Ein  sehr  fester  fein-körniger  und  Glimmer-loser  (juarzit-SandsIcin  von 
grauer,  etwas  in  das  blau-grüne  spielender  Firbnng,  welcher  einzelne  Lager 
eines  groben  ebenfalls  nur  aus  Quarz-Geschieben  besiehenden  Konglomerates 
enthttit.  Er  wurde  nur  an  der  SW.-Parthie  des  ganzen  Zuges,  in  der  Gegend 
von  Köveskalltt,  Käkkuiy  SätfSld  u.  s.  w.  bis  an  das  erwähnte  Abbrechen 
des  Zuges  gegen  das  Basalt-Terrain  beobachtet  und  scheint  ein  ziemlich  ge- 
naues Analogen  der  unter  dem  Namen  Verrncano  bekannten  Schichten  in 
seyn.     Petrefakte  wurden  in  demselben  nicht  aufgefunden. 

2)  Ein    rother,   grob-kömiger   Giinuner-führender  Sandstein,    welcher 
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stellenweise  durch  Aufnehmen  (ifrOsserer  und  |(ewöhn1tcb  lichter  gefärbter 
Quarx-Geschiebe  in  Konglomerat,  stellenweise  durch  zunehmenden  Glimmer- 
Gehalt  und  grössere  Feinkörnig  keit  in  die  gewöhnliche  Fazies  der  lYerfener 
Schiefer  übergeht.  Dieser  Sandstein,  durch  seine  rothe  Ffirbung  schon  von 
weitem  kenntlich,  setzt  die  meist  niedrigen  abgerundeten  Wein-Gebirge  am 
nordöstlichen  ilfer  des  PUitenteeM,  bei  Felsö  Eor9y  Also  Eörs,  VÖrös 
Bereny  u.  s.  w.  zusammen. 

3)  Eigentliche  Werfener  Schiefer  in  verschiedenen  petrographischen 
Abinderungen  erscheinen  als  die  die  Gattensteiner  Dolomite  und  Kalke  un- 
mittelbar unteriagernde  Schicht  vorzugsweise  in  den  oben-erwahnten  Rissen 
im  Innern  des  Kalk-Gebietes,  im  Uauptzuge  nur  stellenweise  z.  B.  bei  Bad 
BüMon  FÜredj  deutlich  entwickelt  und  mit  bezeichnenden  Petrefaklen. 
Bei  Sftmkidytt  Snteni  Kiraiy  fanden  sich  in  einem  weisslichen  mergeligen 
und  Glimmer-armen  Sandsteine  Myacites  fassaensis  Wissn.  und  Pecten  Fuchsi 
Hau.  Leider  seigt  sich  hier  nirgends  eine  deutliche  Oberlagerung  dieses 
Sandsteines  mit  dem  oben-erwfthnten  rothen  grob-körnigen,  der  hier  eben- 
falls unmittelbar  südöstlich  vom  Orte  auftritt. 

Bei  Füred  kommen  in  einem  ähnlichen  dönn-schiefrigen  Sandsteine,  un- 
mittelbar am  Ufer  des  Plattensees  ebenfalls  Myaciten  vor.  Die  Werfener 
Schiefer  sind  hier  Ifings  der  neuen  das  Bad  Füred  mit  dem  gleichnamigen 
Dorfe  verbindenden  Fahrstrasse  sehr  schön  aufgeschlossen ;  sie  zeigen  auf- 
fallend stark  gewundene  Schichten,  welche  aber  im  Allgemeinen  doch  eine 
flache  Neigung  gegen  NW.  erkennen  lassen,  und  wechsellagern  gegen  oben 
mit  anfangs  dünnen  gegen  NW.  immer  mächtiger  werdenden  Dolomit-Bänken. 
Bei  Dorf  Füred  folgt  dann  rauchwackiger  Dolomit,  dessen  Schichten  eben- 
falls die  Wellen-f&rmigen  Biegungen  bis  weit  in  das  Innere  des  Kalk-Gebie- 
tes fort  erkennen  lassen. 

Westlich  von  Hidegküt  treten  die  Werfener  Schiefer  in  einer,  von  dem 
Hauptzuge  ganz  isolirten  bis  gegen  Töt-Vaszony  sich  hinziehenden  Parthie 
in  einem  sekundären  Aufbruch  der  Kalke  zu  Tage.  In  einem  Graben  nächst 
Hidegkut  zeigen  sie  ganz  genau  dieselbe  Fazies,  welche  in  den  NO.  Alpen 
wie  z.  B.  in  der  Nähe  von  l^ten  bei  iVeissenhaeh  die  herrschende  ist,  roth 
oder  grünlich  gefiirbte  sehr  Glimmer-reiche  Platten-förmige  Sandstein-Schich- 
ten, welche  mit  dünnen  Schiefer-Lagen  wechseln  und  auf  ihren  Schicht- 
Flächen  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  deutliche  Myaciten-Spuren  zeigen. 
Ausser  diesen  fand  sich  hier  aber  auch  ein  für  die  Fauna  der  Werfener 
Schiefer  neues  Fossil,  ein  dem  Genus  Aspidura  angehöriger  Krinoid  mit  zahl- 
reichen Myaciten  auf  derselben  Platte.  Dann  W.  von  diesem  Punkte,  unge- 
*fihr  in  der  Mitte  zwischen  Töt-Vasmony  und  fUdegküt  fanden  sich  in  einem 
petrographisch  sehr  abweichenden  gelb-brann  gefärbten  und  sehr  Glimmer- 
reichen und  weichen  Sandsteine  zahlreiche  Petrefakten  von  Avicula  Yene- 
tiana  Hau.,  Myacites  fassaensis  Wissn.,  Naticclla  costata  Münst.,  eine  zweite 
mehr  lang-gestreckte  .Myaciten-Spezies,  eine  Myophoria,  ein  Pecten  und 
mehre  andere  nicht  näher  bestimmbare  Bivalven. 
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CniDirBR:   Aber    die    geognoBiischtn   VerliAltniBse  der  Un- 
ffegend   von  Bentheim  (XI.  Jahresbericht  der  Daturhist.  GeielUcb.  u 
Hannover  1862,  S.  31—39).    Die  Ergebnisse  der  angestellten  Beobachumgeo 
lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  1)  Unter  einer  b«ld  schwickereo, 
bald    mftchtigeren  Decke    von   Diluvialsand   treten  in  der  Gegend  iwischeo 
ttheine^  Sulmbergen  und  Bentheim  die  Schichten  des  Lias,  der  WiMerFor- 
matlon,   sowie  der  mittlen  und  untren  Kreide-Formotlon  auf.    2)  Voo  den 
Lias   sind  durch  den   Thal-Einschnitt  der  i&mt  östlich  von  Smimker^  die 
obren  Schichten  der  untren  Gruppe,  besonders  aber  die  Amaltbeen-Schickteo 
der  mittlen  Gruppe  aufgeschlossen.    3)  Die  Wilder-Formation,   welche  tick 
in    einer  Mächtigkeit  von  wenigstens   ISOCK  von  der  Ems  bei  SalmkwfO^ 
über  SehüHorf  bis  zur  UolländierMn  Grenze  erstreckt,  besteht  vorfaemcheiui 
aus  schwarzen,  dünn-geschichteten  Schieferthonen  nach   der  oberen  Gres» 
zu    mit    Bänken    von  Kalkstein   und  Sphärosiderit,  reich  an    Cyreneo  niid 
Melanie  strombiformis.     Der  gewöhnlich  in  der  Mitte  der  Wälder-FonnsliM 
auftretende  Hastings-Sandstein  scheint  hier  zu  fehlen.    Dagegen  erscheint  u 
der  obren  Grenze  dieser  Formation  eine  über   100'  mächtige  Sandsteia-Bil- 
dung,   der  Beniheimer  Sandstein,  auf  die  westliche  Hälfte  des  Wilder-Ge- 
bietes beschränkt,   während   derselbe  in  der  östlichen  Hälfte  durch  Schieler- 
thon  vertreten  seyn  dürfte.     4)  Die  untre  Kreide-Gruppe  ist  aus  den  Schich- 
ten  des  Neocomien   und  Gault  in  einer  Gesammt-Michtigkcit  von  mindesteai 
2000'  zusammengesetzt,    a)  Das  gegen  400'  mächtige  Neocomien  besteht  au 
dem   unmittelbar  auf  dem  Wal  der- Gebirge  ruhenden  Hi  Isthon  mit  Beiemattei 
subquadratus  und  Exogyra  siouata  und  aus  dem  darunter  liegenden  Uilssaiiö- 
stein  ^Gildehäuser  Sandstein)   mit  Crioceras  Duvali,  Pecten  crassitesta,  Avi- 
cula    roacroptera,    Meyeria   ornata.     Auch  dieser  Sandstein  kommt  nur  in 
westlichen  Gebiete,   bei  Gildehaus  und  ßeniheim  vor,  während  statt  seioer 
gegen  Osten  hin  bei  Saltthergen  Schieferthone  aufzutreten  scheinen,    b)  Die 
mindestens    1500'  mächtigen  Schichten  des    Gault  bestehen   vorwaltend  a« 
grauen  Schieferthonen,  in  der  untren  Hälfte  mit  Sphärosiderit,  in  der  obres 
mit    Zwischenlagen    von    Eisensilikat    haltendem    Sandstein.      Die  oberstea 
Schichten    scheinen     von    gelbJ ichgrauem   Kalkmergel   gebildet   zu   werden. 
Es  lassen  sich  etwa  folgende  Unterabtheilungen  unterscheiden:  Die  uaterslea 
tbonig-sandigen  Schichten   mit  Crioceras  Emmertci,   Cr.  semicinctus;  unmii' 
telbar  hierüber   fette  Thone  und  Schieferthone  mit  zahlreichen  Sphärosiderit- 
Lagen   und   mit  Belemnites  Brunsvicensis;  die  zunächst  hierüber  am  DMer 
und    nördlich     von    tiiläesheim    vorkommenden    Schichten,    namentlich  die 
Gargas-Schichten,  sind   in  der  Salttkergen^Bentheimer  Gegend  nicht  aufge- 
schlossen; höher  hinauf  liegen  die  Schichten  mit  Ammonites  interraptos  und 
Belemnites  minimus;  ob  die  über  dem   Minimus-Thoa   liegenden  Kalkmergei 
zum  Flammenmergel  gehören  ist  zweifelhaft.    5)  Die  mittlere  Kreide-Grappe 
wird   durch   den   Pläner  am   SiadUerg  bei    Rheine  vertreten.     Das  untere 
Glied  wird   durch  das  häufige  Vorkommen  von  Amtnonites  varians,  Nautilus 
elegan.s    und   Inoceramus  striatus   bezeichnet.     Zur  näheren   Gliederung  der 
oberen  Pläner-Schichten  fehlen  diesen  die  charakteristischen  Yersteinerwigeo. 
Es  ergibt  sich  hiernach  folgendes  Schichten-Profil. 


300' 


1500' 


400' 


1200' 


WUd«r- 
Forma- 
iion. 
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Pläner  mit  Mlcraster  eorangninum. 


Varians-Sohiohtea.      Amm.    varUns. 
elegans. 


Inoceramus    striafciu.     Naattiua 


Kalkmerg«!.    Flammenmergel? 


Hinimu8-Thon.    Bei.  minimus.    Amra.  lautiu.    Amm.  int«rruptus. 


Schioferthon,  nicht  auf)^chIossen. 


Sehlef«rtboii  idlt  Bei.  Bnuisvieeiisia. 


Sehleferthon  mit  Crtec«raa  Emmerlei,  Or.  semicinetiu. 


Hilssandsteln.    Crioceras  Duvall.    Avicula  macroptera. 
testa.    Meyeria  ornata. 


Peeten  erassi- 


HlLsthon.    Bei.  aabquadratus.    Ifixogyra  slDuata. 


Sandstein  von  Bentheim.     Cyrena  ovalls. 
Wälderthon.    Cyreuon.    Molania  atrombiformia. 


6)  Fär  die  vom  Lias  abweichende  Lage  der  Schichten  der  Wftlder- 
Formation  und  der  Kreide-Bildung  ist  ein  Streichen  in  der  Richtung  von  Ost 
nach  West  bezeichnend.  Die  Schieferthone  erleiden  eine  Sattel -förmige 
Biegung,  deren  von  0.  nat-h  W.  gerichtete  Achse  die  Niederung  zwischen 
Beniheim  und  Isterberg  durchschneidet.  Diesem  Sattel  lagern  sich  gegen 
S.  die  Schichten  der  Kreide-Formation  an.  Ihre  Neigung  ist  in  der  Nähe 
des  Lias  bei  Sal%bergen  am  stärksten  und  nimmt  mit  der  Entfernung  von 
demselben  gegen  W.  und  S.  ab.  Mit  den  bei  Oehtntpp  auftretenden  gleich- 
zeitigen Gesteinen  scheinen  sie  eine  gegen  W.  sich  öffnende  Muldeu-förmige 
Bucht  zu  bilden. 


Jouroam:  das  Siderolith-Gebirge  (Cotnpi.  rend.  1861  y  Lilly 
1009—1014).  Es  hat  sich  zu  allen  Zeiten  der  Tertiär-Periode  abgelagert 
und  ist  mithin  nicht  von  einerlei  Alter.  Es  besteht  aus  rölhlich- gelben  bis 
weisslich-,  grünlich  und  blfiul ich  grauen  Thonen,  welche  unregelmässig  durch' 
mengt  mit  Körnern  von  Eisenhydroxyd,  und  um  so  dunkler  roth  sind,  je 
jünger  ihre  Bildung  ist.  Sie  sind  gewöhnlich  in  Spalten  des  Lias-,  Jura- 
und  Neocomien-Gebirges  abgesetzt,  zuweilen  auch  Lagen- weise  und  bauwür- 
dig in  benachbarten  Thälem  ausgebreitet.  Ältere  Gebirgs-Spalten  erfüllen 
sie  zuweilen  in  Form  einer  harten  Kalk-Breccie.  Man  kann  sie  dem  Alter 
nach  in  folgende  Gruppen  scheiden. 

1)  Ober-eocäne  oder  Epiocäne  Siderolithe:  sind  zuerst  in  den 
Spalten  des  Soiothurner  Portland-Kalkes  gefunden  worden.  Sie  haben  schon 
CuviKR^N  Reste  von  Polaeothcrium  und  Anoplothcrium,  dem  Vf.  solche  von 
P.  minus  geliefert;  H.  v.  Mryzr  bat  seinen  Tapinodon  daraus  beschrieben. 
Die  Haupt- Ablagerung  ist  jedoch  in  den  Neocomien-Hügeln  zu  Mauremont 
bei  Sarraa  im  Waadlande  an  der  Eisenbahn' von  Lausanne  nach  Yverdov. 
Hier   hat  der  Vf.  gesammelt:  Hyaenodon,   Cynodon^   Palaeotherium  medium, 
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P.  cDitnm,  Plagiolopbns  (Palaeotherium)  minor; 'Caenotheriom,  Dicbobane, 
Hyracotherium ,  Rhagolheriom ;  Vespertilio,  Theridomys,  Scinni3;  Vögel, 
Chelonier,  Emydosaurier  u.  a.  Saurier. 

2)    Unter-obermiocdne    Siderolitbe,     am    entwicke1l«ii   an   der 
Grive^Soini-'Aikm   zkl    Bourgoin   (here),   38   Kilometer   von    Lyon,     Sie 
liegen  in  Spalten  der  mitteln  Schiebten  des  Grossoolitbs ,   beide  bedeckt  tod 
Meeres-Kies  und  Sand  voll  Polyparien,  Bryozoen,  Muscbeln  und  Schnecken, 
worüber  noch   erratisches   Blöcke-Gebirge  and   Alluvionen   folgen.     Der  Vf. 
kennt  es  seit  184S  und  bat  Einzelnes  von  da  belogen:   aber  erst  t86T  hat 
er  in  Folge  eines  Eisenbahn-Einschnittes   und   lebhafteren  Steinbruch-Baues 
Gelegenheit  gehabt ,  dessen  ganzen  Reicbthum  an  fossilen  Resten  kennen  zu 
lernen.    Seine  Fauna  stimmt  am   meisten  mit    der  von  Sansan  überein,  ist 
aber  viel   reicher  an  Dinotberium-Resten  und  bis  jetzt  ohne  Mastodon  angn- 
stideus.      Es    hat  geliefert   Pithecns  sp.,   —   Ichnengale,   Dinocyon,  Lutra, 
Diplotherium ,  Mustela,  Hypaelurun,  Macbaerodns,  Prionodus,  Felis,   —  Dioo- 
therium  levius,    —  Anchitherium,  Rhinoceros,  —  Myochoerus,  Cboeroroorus, 
Chalicotherium,  Listriodon  oder  Lophiochoerus,  Amphitragulus'«^,  —  Dicroce- 
rus,  Antilope,  Moschus?,   —  Yespertilio;  —  Erinaceus,  Talpa,  Sorex,  ei  noa. 
$en.,    —  Titanomys,    Cricctodon,  Theridomys,  Myoxus,  Sciurus,  Arctomys? 
oder  Spermophilus?  —  Vögel,  Schildkröten,  Saurier;  Ophidier,  Batrachier. 

3'  Unterpli  ocftne  Siderolithe  kommen  an  vielen  Orten  vor,  wie 
am  Lyoneser  Btoni  dfOr,  in  einem  Lias-Bruch  bei  St.-Germain^  in  einem 
solchen  Bruche  zu  Lucenais  bei  Anse,  dann  an  der  Eisenbahn  zu  Are  bei 
Oray  (Rauie-Sadne)  ^  wo  man  in  den  Spalten  sogar  eine  lange  Schichten- 
folge  von  Ausfüllungen  erkennt,  und  zwar  von  unten  nach  oben:  a)  feinen 
gelben  Sand  mit  Unionen  und  Anodonten,  —  b;  gelblichen,  bläulichen  und 
weisslichen  Sand  2^5 — S^";  —  c)  weisslichen,  graulichen  und  blaulichea 
Thon  mit  Kalk-Konkretionen  und  bftuligen  Eisenerz-Körnern  8<n— lOn^ ;  — 
d)  röthlichen  Thon  mit  wenigen  Körnern;  —  et  Geschiebe  des  Vofesem- 
Gebirges,  —  f)  Dammerde,  diese  3  Schichten  zusammen  ln>6— 2m  machtig. 
Diese  Schichtfolge  entspricht  sehr  genau  derjenigen  in  den  Spalten  des 
Kinimeridge-Gebirges.  Die  fossilen  Arten  (in  ab  oder  a— c)  sind  Hyaena 
antiqua,  Machacrodus  recens,  Mastodon  dissimills,  M.  Borsoni,  Tapirus,  Rhi- 
noceros  megarhinus,  Equus  antiquus,  Cervus,  Castor  und  Elepbas  meridiona- 
lis?  In  d  ist  Elepbas  intermedius?  gefunden  worden. 

4)  Ober-pl  iocäne  oder  neocfine  Siderolithe  kommen  in  Spalten 
der  Steinbrüche  zu  Curis  und  unten  bei  Poleymieux  in  Form  rother  ockri- 
ger  Thone  mit  Eisenerz-Körnern  und  mit  Zahnen  von  Elepbas  meridionalis 
und  E  antiquus  vor.  —  Dann  zu  VilU^veri,  und  zu  Preiy  bei  Taumu* 
CSa6tte  et  Loire)  wo  wieder  2  Schichten  über  einander  liegen,  von  welchen 
die  untre  Mastodon  dissimilis  (=  3),  die  obre  Elepbas  intermedius  mit 
Knochen  von  grossen  Wiederkduern  und  einer  Katze  geliefert  haben.  Die 
drei  Elephanten-Arten  folgen  im  Alter  aufeinander  so  wie  sie  genannt  sind. 

5)  Als  quartäre  Siderolithe  sind  die  rothen  ockrigen  Thone  mit 
Eisenerz-Körnern  zu  bezeichnen,  welche  die  weiten  Spalten  in  den  Liaskalk- 
Brüchen   von  /a  Periatiere  bei  Saini-Didier  am  Moni  ifOr  ausfüllen.    Sie 
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haben  Zftkne  von  EleplMfl  primigenias  oder  (Sibiriens  geliefert,  wie  solche 
anch  im  ^Sfffdne-Tbale  unter  den  Wiesen  der  Bretse  mit  Knochen  von  Bos 
primae?u8  (taums)  und  Cervns  tarandinns  und,  wie  ea  scheint,  einige  Knnst- 
Prodokte  gefunden  worden. 


C.    Petrefakten-Konde. 

Göpprrt:  Bericht  von  seinen  Untersuchungen  über  die  per- 
mische  Flora  (Schles.  tiesellsch.  f.  vaterl.  Kultur;  1869^  Juni  5).  Der  in 
der  Russischen  Perm-Formation  sehr  verbreitete  Araucarites  cumens  ist  in 
der  unteren  Etage  der  permischen  Formation  Böhmens  bei  Siarkenbaeh  nun 
ebenfalls  gefunden  worden.  G.  legte  auch  zahlreiche  neue  Frucht-Arten  vor, 
von  denen  es  oft  schwer  hält,  sie  in  den  der  paläolitbischen  Formation  ge- 
wohnten Rahmen  der  Kryptogamen  und  Monokotyledonen  unteraubringen, 
zeigte,  dass  die  in  den  von  jQngeren  Schichten  so  verbreiteten  Trigonocar- 
pen  nicht  zu  den  Cycadeen,  sondern  nur  zu  den  Monokotyledonen  gerechnet 
werden  könnten,  Walchia  nicht  zu  den  Lykopodiaceen,  sondern  zu  deu  Ko- 
ni Teren  gehöre,  Stigmaria  Äusserst  selten  vorkomme  und  die  dazu  gehörige 
Gattung  Sigillaria  auch  nur  in  wenigen  Exemplaren  beobachtet  worden  sey. 
Zwei  von  Hm.  Schroll  zu  Braunau  mitgetheilte  Abdrücke  erkannte  RATzsaimG 
als  Flügel  von  Rhynchotus  und  zwar  als  Zwischenform  zwischen  Cicade, 
Psylla  und  Aphis.  Nicht  minder  interessant  erscheint  die  schon  Iftngst  ver- 
muthete  und  ersehnte  Entdeckung  von  Thier-Fährten  in  dieser  Formation. 
Brinkrt  in  Charioitenirunn  erkannte  sie  zuerst  im  Februar  v.  J. ,  obschon 
nur  ein  sehr  unvollkommenes  Exemplar  zu  seiner  Beurtheilung  gelangte. 
Vollständigere  Exemplare  ergaben  sich  erst  durch  die  Berücksichtigung, 
welche  Reichsgraf  von  Maonis,  der  Besitzer  eines  Steinbruchs  in  der  Nähe 
von  OL'-Alkendorf,  dem  Gegenstande  widmete.  Auf  seine  Veranlassung  er- 
hielt G.  unter  andern  eine  5'  lange  Platte,  mit  nicht  weniger  als  13  Doppel- 
fährten, sowie  andere  interessante  Mittheilungen.  Die  Zahl  der  vorliegenden, 
bis  jetzt  als  selbstständig  anzuerkennenden  Arten  beläuft  sich  mindestens 
schon  auf  6,  also  mehr  als  in  irgend  einem  andern  Orte  Europas  bis  jetzt 
entdeckt  worden  sind.  Die  Deutung  ist  schwierig,  wohl  auf  das  Gebiet  der 
Saurier  zu  beschränken.  Eine  Art  ist  inzwischen  von  Herrn  Professor  Dr. 
Gbinitz  aus  der  permischen  Formation  Böhmens  als  Saurichnites  lacertoides 
beschrieben  worden.  Die  Platte  besteht  ans  einem  Thon-reichen  nicht  sehr 
festen  Sandstein,  wie  aus  Ufersand  gebildet.  Man  erkennt  Wellen* förmige 
Erhöhungen,  unzweifelhafte  Spuren  von  Regenschauer [??] ,  auch  von  \^r- 
kungen  der  Sonnenhitze  grosse  quadratische,  von  Sprüngen  eingefasste 
Flächen.  Grosse  beblätterte  Zweige  von  Walchien,  noch  räthselhafte  Rinden 
anderer  Pflanzen  liegen  umher,  über  welche  jene  Thiere  alt  und  jung  nach 
verschiedenen    Richtungen    hinwegschritten.      Zwischen    diesen    Schichten 
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kommt  eine  vollkommene  Bnittkokieii-ariige  BlittmrkoUe  tot,  wie  G.  selbe 
aui  der  Sieinkohlen-Forroation  tu  Kalatekm  im  Goov.  Tuim  vor  2  Jaluea 
beschriebea  hat;  ein  neuer  Beweis  filr  öte  von  ihm  damals  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  ein  eigentlicher  Unterschied  swischea  Braun-  and  Stein-Kohle 
insoweit  er  nur  die  Süssere  Form  betriflt,  nicht  existirt,  also  eine  scharfe 
Trennung  wie  sie  gegenwärtig  noch  angenommen  wird,  unstatthaft  ist,  und 
in  zweifelhaften  Fällen  nur  allein  die  in  denselben  vorkommenden  PflaDsea- 
Reste  im  Vereine  mit  den  geognostischen  Verhiltnbsen  Entscheidung  liefern 
können. 


A.  Ofpkl:  Aber  die  Brachiopoden  des  unteren  Lias  (Zeitschr. 
d.  deutsch,  geolog.  Gesellsr.h.  J86t ,  529-550,  Tf.  10—13).  Der  untre 
Lias  schien  bisher  arm  an  Brachiopoden-Arten,  obwohl  d'Orbignt's  Prodrome 
deren  20  aofaihlt.  Aber  nach  Abzug  der  nicht  zu  enträthselnden,  der  in  den 
obem  Lias  gehörenden  und  der  Chiiesiseken  Arten  bleiben  nur  noch  7 
Buropaische  flbcig;  die  meisten  ausserdem  sind  in  Qubnstbdt^s  Jura  abgebil- 
det, einige  von  Martim  aufgezfihlt;  eine  reiche  Nachlese  zu  der  unten  fol- 
genden Liste  ist  von  E.  Obslongcbamps  noch  zu  erwarten. 

Unter  den  nachfolgenden  44  Arten  sind  26  alpine  und  22  ausser  dea 
Alpen  gefunden,  4  mithin  doppelt  vorkommend. 


8.  Tf.  ¥g. 
A.    AoB  der  CeltUehea  Jura-Proviru. 

I.    Untere  Region  (der  Amm.  angalAtiu) 


Terebr«tal ft 
perforau  Piette  .    .    .    . 
T.  ptilonoti  Qu. 

reiOM  MAet 

Rhynchonella  costellaU 

Terebtattüa  e.  PlBTTE. 
L 1  n  g  u  1  a  Kurrl  AEDL.    .    . 
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2.    Mittle  und  obre  Region. 


Terebratttla  (Waldhelmla) 
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baallica  n 
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cor  Yal.  DSL 

T.  CaumnUma  D'O. 
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T.  Humitmslig  Qu.  t.  \%  f. 
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T.  vieinalü  Qu.  t.  12,  f.  8. 
SinemuriensU  Opp.    .    .    .    . 
S  p  irif  erlna 
Walootti  (Sow.)  D'O.     .    .    . 

lau  Maet 

plngai«  (ZiET.)  D*0 

betaealoit  (Qu.)  OPP.      .    .    . 

Rhynehonella   rimata  Opp. 

DeAieri  OPP 

T.  triplieata  juv.  Qu.  t.  36, 
belemnitica  (Qu.)  Opp.  .  .  . 
plieadMima  (Qu.)  Opp.  .    .     . 

£h.  aneep*  DaS'.  Cu.  pr». 
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t.  9,  f.  6. 

»2 

t.  9,  f.  4. 

53-2  10    I 

533  —  — 
? 

533 

533 

II. 

534  10    2 

634 

634 

534 

534 

536 

535 

635 

f.  2. 

536 

636 


S.  Tf.  Fg. 
636 

636 


Rhy  nohonella 
ranloa  SuBSS 

Terebr.  oxynoii  Qu. 

Sk.  Bucht  DOS. 
L  i  n  g  u  1  a  DaTidBoni  Opp.    . 

B.    Ans  den  Aipem. 

1.    Unttflias  am  Hierlßta'Berf. 

Terebratttla  Andlerl  n.  .    .  636 

Engelhardti  n 637 

•p 637 

(Waldh.)  mnUbllU  m.     ...  638 

ParUobi  Opp 538 

Terebr.  P.  SUSSS  f 

Ewaldi  n 639 

stapia  n 539 

Beyriolii  .i 639 

nlmbata  n 540 

Spiriferina  alplna  n.     .    .  641 

brevirostrU  n 941 

angatata  m 641 

Rhy  ncho  ne  IIa 

£mmriefai  n 542 

.   rlmau  it 642 

Fraasi  n 543 

plicatlMima  Qu 644 

poiyptycha  n 544 

ratusifrona  n 644 

Grepplni  n 546 

belemnitica  Qu.  (s.  o.) 

Ouembeli  n 646 

Alberü  n 646 

inTeraa  n 546 

Krauul  n 547 

prona  n 547 
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Unter  dea  in  den  Ifl^rlcf«- Sehichten  vorkommenden  Arten  ist  keine, 
die  im  mittelo  Lias  nusscbliessHch  vorkäme  und  keine,  die  anderwSrts  für 
ihn  beseiebnend  ist;  während  in  andren  Aipen-Gef^emlen  bezeichnende  Arten 
des  mittelo  Lias  nicht  fehlen. 


Troscbbl:  Cbersicbt  der  fossilen  Thiere  in  der  Braunkohle 
des  Siehen00birg$9  (Yerhandl.  d.  nnturbist.  Vereins  der  Preuss.  Rhein- 
lande etc.  iSSt,  XVlil,  Stts.-Ber.  S.  55—56).  Man  kennt  jetzt  10  Säuge- 
thiere,  1  Vogel  nebst  einigen  Federn,  20  Amphibien,  14  Fische,  2  Spinnen, 
48  Sechsfüflser,  1  Krebs,  1  Eingeweidewurm,  2  Scbnecken  und  eine  Anzahl 
mikroskopischer  Wesen,  welche  EHRiaBSRd  nachgewiesen.  Doch  wird  sich 
die  Zahl  der  Fische  viel  grösser  herausstellen,  wenn  erst  des  Vfs.  Unter- 
suchnngen  aber  die  kleinen  Arten  weiter  gediehen  seyn  werden.  Für  jetzt 
legt  er  an  neuen  Reptilien-Arten  vor :  Palaeobatrachus  Meyeri  mit  sehr 
grossen  Kieferzäbnen  und  kräftigen  Vordergliedmassen;  Pelobates  Decheni 
mit  eigenthtimlich  skulptnrirten  Kopf-Knochen.  Dann  vier  neue  Fische: 
Leneisctts  remotns  aber  V  lang  mit  35  Wirbeln,  der  Anfang  der  After- 
Flosse,  der  Schwanz-Flosse  näher  als  der  Insertion  der  Baucb-Flossen.  Leu- 
ciscus  Krantzi,  S^s"  lang,  mit  33  Wirbeln,  der  Anfang  der  Afler-FIosse 
näher  an  der  Bauch-  als  an  der  Schwanz-Flosse.  Lenciscus  eurysto- 
mus:  9'^  lang  mit  38  Wirbeln  und  bis  unter  die  Augen  gespaltenem  Munde. 
Lenciscus  plesiopterus:  Rückenflosse  näher  dem  Kopfe;  weit  vor  den 
Bauch-Flossen  ^-  dann  Planorbis  pargracens,  eine  grosse  neue  Art. 


A.  Waonbr:  Auffindung  eines  Lophiodon  communis  in  den 
Bohnerz-Grnben  za  Heid§nheim  (Sitz.-Ber.  der  Bayer.  Akad.  f^l, 
I,  358^-362).  Es  sind  verschiedene  Zähne  und  Knocheu-Trfimmer  von 
H^idenkeim  «m  Hahnenkamm  in  9litisi/ranken  theils  in  Hofrath  Fiscrbrs 
nnd  theils  in  der  Universitäts-Sammluog.  Da  sie  kaum  hinreichen  die  Art 
festzustellen  und  Nichts  Neues  bieten,  so  genügt  es  uns,  mittelst  derselben 
das  erste  Vorkommen  eines  Lophiodons  in  MUtdfranken  festzustellen, 
welches  zu  L.  commune  im  Sinne  Blaihvillr's  gehört,  der  sechs  frühere 
Arten  unter  diesem  Namen  vereinigt,  von  denen  nun  der  L.  tapiroldes  von 
BueksweiiHr  der  gegenwärtigen  sehr  grossen  Art  am  nächsten  kommt, 
tileichwohl  acheint  er  in  der  Grösse  noch  etwas  nachzustehen,  so  dass  W. 
die  Heiäenkeimer  Reste  noch  als  L.  communis  var.  Franeoniea  bezeichnet. 


Fr.  BRAim:  über  einige  fossile  Pflanzen  und  ihre  Lager- 
stätte am  Saserherg  bei  Bayreuth  (Jahrb.  der  geolog.  Reichsanst. 
1861,  Xn^  Sitz.-Ber.  144^145).  Bei  Herstellung  einer  neuen  Wasserleitung 
wurde  auf  dem  Saaerbergey  V*  Meile  südlich  von  Bayreuih,  ein  Pflanzen- 
Lager  in  dem  Bonebcd-Sandsteine  durchfahren,  das  sehr  viele  meist  bekannte 
fossile    Pflanzen   darbot;   leider   sind  dieselben  nicht  gut  erhalten,  da  der 
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Mergel,   io  welchem  sie  vorkommeo,   ra  sandig  ist.    Die  HanptpItiiEe  ifl 
eine    Konifere,  Palissya   Brauni  Endl.,   Cuninghaniiles  spheoolepii  BaAoi*. 
Dieselbe   kam  in  grosser  Menge  in  Form  einer  fossilen  Stren,  aus  Zweiges, 
BiäUem,   Zapfen,  Kätzchen  und  Samen  bestehend   Tor,  wodnrch  es  gelaaf 
alle  wesentliche  Organe  anfznfinden,   welche  die  Gattung  Palissya  chsnkte- 
risiren,  wornach  man  den  Sandstein  lieber  Palissyen-Sandstein,  als  Boaebed- 
Sandstein  nennen  möchte,  indem  das  Bonebed  und  jede  Leitmuschel  fehlen. 
Seine    geognostische  Stellung   ist  nunmehr  völlig  klar ;  er  tritt  nicht  nater, 
sondern   neben  dem  Lias  auf.    Er  ist  das  Land-Erzeugniss  zur  Zeit  des  Ab- 
satzes des  marinischen  Lias  vom  untersten  Gliede  bis  hinauf  zu  den  Poii^ 
nomyen-Schiefem.    Die  Vegetation  der  thonigen  Einlagerungen  in  demselbei 
ist  jene    der   Gestade   der  Lias-Meere,   die  Fortsetzung  jener  des  Keupen. 
Das  Pflanzen-Lager  von  Theia  liegt  im  gleichen  Horizont  mit  dem  unteren, 
jenes  von  Veiilahm  bei  Kuimkerg  fällt  mit  oberem  Lias  zusammen ;  was  sich 
durch   KuRR^s  Cupressites  liasious  (Widdringtonites   #f.  Ehdu)   und  Zamites 
gracilis  Kurr  (Otozamites  brevifolius  Br.)  erweiset,  die  beide  auch  ia  F«t(- 
lakm   vorkommen.    Von  besonderem  Interesse  scheint  es  zn  aeyn:  dass  in 
den  Pflanzen-reichen  thonigen  Einlagerungen  die  Vegetabilien  stets  vermodert 
oder  verkohlt,   die  Koniferen  nur  in  ihren  jüngeren  Theilen,  niemals  Stanin 
und  Äste ,  im  Sandstein  selbst  aber  nur  letzte,  verweset  und  verkiesell  vor- 
kommen.  Vielleicht  gehören  die  Kiesel hölzer  des  Sandsteines  und  die  Zweige, 
Blüthen,   Blätter  und  Früchte  der  thonigen  Einlagerungen  zusammen  uod  iit 
Peuce   Braunana  Umg.   das  Holz  der  Palissya.  —  Obschon  jedes   der  aosge* 
beuteten  Pflanzen-Lager  seine  besondere  Konifere   besitzt,   so  geht  dennoch 
die  Palissya  Brauni  durch  alle  und  kommt  in  fast  jedem  vor,    wenigstens  io 
naheverwandten  Arten.   Diese  Gattung  ist  daher  besonders  bezeichnend ;  fehlt 
im  Keuper  und   vermuthlich   auch  im  Oolith.    Die  Samen  der  Palissya  von 
Süterberg    haben   einen    grösseren   Flügel-Saum    als    jene  bei  Bekendorf 
vorgekommenen   und  die  der  Palissya  von  Theta  sind  ungeflögelL    Ob  die<s 
aber   Arten-Verschiedenheit  ist,   fragt  sich  noch   sehr.     Nur   die  Form  der 
Zapfen    unterscheidet   sie:    bei    erster  ist  derselbe   Spindei-förmig,  bei  der 
Eckersdorfer  und  Veitlahmer  Walzen-förmig,  bei  letzter  und  jener  von  Hvi 
dagegen   Ei-f5rmig.     Aber  auch  Dioss   sind  vielleicht  untergeordnete  Merk- 
male   oder   solche   von   Varietäten.    Alle   Mollusken,    welche   man   in  den 
Palissyen-Sandsteine  will  beobachtet  haben :  z.  B.  Avicula  contorta,  Taeniodon 
Ewaldii,  Anodonta  postera  (unter  letzter  Bezeichnung  erhielt  Br.  von  GofAs 
und    Koburg    eine    Petricolina    oder  Saxicava?)    stehen   diesem    Sandstein 
nicht  zu;  ihn  bezeichnen  Pflanzen  und  keine  See-Geschöpfe. 

Dieser  Palissyen-Sandstein  entspricht  demnach  nicht  mehr  bloss  den 
tieferen  Lias-Scbichten  unter  dem  Gryphitenkalke,  wie  man  seit  M&hster  an- 
genommen, sondern  dem  ganzen  Lias  vom  untersten  GUede  an  bis  .hinauf 
zu  den  Posidonomyen-Schiefern. 


•  MÜHSTKB'S  Beitr.  VI,  8.  24^  Taf.  Xni,  Fig.  16—20. 


* 


Der  Granit  des  Harzes  nnd  seine  Nebengesteine  (HomfelS; 

GneisS;  Dioriti  Syenit  cte.). 

Mineralogisch -chemische    Monographie 

von 

•t 

Herrn  Dr.  G.  XU.  C.  Facta«. 

(SchlUM.) 


Die   Gänge. 

1.    Granit-GfiDge  im  Granit. 

Man  triffll  im  Barze  die  in  andern  Granit*Qebieten  so  sahl- 
reiehen  GSnge  von  Granit  in  Granit  sehr  selten  an.  Es  mag  dieis 
allerdings  mit  dem  eigenthumlichen  Bau  des  Gebirges  lusammen- 
hingen,  bei  dem  man  selten  anstehendes  Gestein  auf  grössere 
Strecken  verfolgen  liann.  Gewöhnlich  muss  man  sich  an  einzelnen 
Blöcken  genügen  lassen  and  wenn  man  anstehendes  Gestein  za  be* 
obachten  so  glflcklieh  ist,  dann  sind  es  einzelne  Klippen,  oder  so 
kleine  Stellen ,  an  denen  die  Erde  in  engen  Thalern  und  Schluchten 
entfernt  ist,  dass  es  gerade  hinreicht  das  anstehende  GesieiQ  kennen 
SU  lernen.  Doch  sind  unter  den  wenigen  bekannten  Granit-Gängen 
in  Granit  die  Mehriahl  der  Erwähnung  besonders  werth.  Zunächst 
gilt  von  denselben  im  Allgemeinen  dasselbe,  was  man  auch  ander* 
wärts  beobachtet  hat,  dass  die  Gänge  von  Granit,  welche  im  Granit 
auftreten,  gewöhnlich  eine  feinkörnigere  Struktur  besitzen,  wie  das 
umgebende  Gestein,  selten  grobkörniger  ausgebildet  sind,  jedenfalls 
aber  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  verschiedene  Färbung.  Die 
Mächtigkeit  der  Gänge  wechselt  zwischen  einigen  Zollen  und  zwei 
bis  drei  Füssen. 

Zuerst  verdient  ein  etwa  4'' — 5^'  mächtiger  Granit-Gang  eine 
eingehendere  Besprechung,  welcher  die  grosse  freistehende  Hohen-^ 

jAhrbaeh  1862.  57 
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«f^tn-Klippe  durchsetzt.  Dieser  Granit  Gang  wurde  früher  irrtbum- 
lieh  für  Porphyr  gehalten,  wozu  allerdings  seine  Ausbildung  Veran- 
lassung geben  konnte.  Er  besteht  aus  einer  höchst  feinkoroigen, 
grau-gefärb(en  Hasse ,  die  unter  der  Lupe  aber  noch  immer  in 
ihren  Bestandtheilen,  Feldspath  und  Quarc  erkannt  werden  kann. 
Dieselben  Bestandtheile  kommen  auch  einieln,  in  etwas  grösseren 
mit  freiem  Auge  erkennbaren  Individuen  ?or,  nebst  kleinen  Flocken 
von  schwarzem  Glimmer,  wodurch  man  eben  veranlasst  wurde,  das 
Gestein  für  Porphyr  zu  halten.  Aber  der  Umstand,  dass  die  Grond- 
masse  keine  wirklich  dichte,  sondern  eine  aus  noch  unterscheidbaren 
Mineralien  ^  bestehende  ist ,  genügt  schon  diesen  Irrthum  su  berieb* 
tigen.  Jeder  Zweifel  aber  schwindet  vollständig,  wenn  man  den 
Gang  weiter  verfolgt  und  beobachtet,  dass  derselbe  nicht  an  allen 
Stellen  so  fein  krystallinisch  ausgebildet  ist,  sondern  auch  durch 
seine  ganze  Masse  aus  deutlich  erkennbaren  KrystaO- Individuen 
besteht. 

Am  Rehberger  Graben,  wo  der  Granit  xiemlich  entblösst  ist, 
wird  derselbe  auf  einer  kurzen  Strecke  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  von  Granit-Gfingen  durchsetzt,  die  sich  gegenseitig  wieder 
vielfach  durchkreutzen.  Sie  leichnen  sich  vor  dem  umgebenden 
Gestein  durch  ihre  braun-rothe  Farbe  aus  und  sind,  wohl  in  Folge 
davon,  von  der  Verwitterung  bedeutend  angegriffen.  Diese  Ginge 
fielen  schon  Lasics  auf,  der  sie  unter  dem  Namen  regenerirter 
Granit  begreift.  Er  glaubt,  dass  es  ursprunglich  Spalten  im  Granit 
gewesen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  von  Granitgruss  erAUt  wurden, 
der  dann  durch  die  Feuchtigkeit  wieder  zu  einem  festen  Gestein 
geworden*.  Er  leitet  also  die  Granit-Masse  der  Ginge  von  dem 
Material  des  einschliessenden  Gesteines  ab  und  daher  der  Name 
regenerirter  Granit.  Man  sieht  wie  richtig  Lasius  im  vorigen  Jah^ 
hundert  schon  diese  Verhältnisse  beurtheilte,  wenn  auch  der  Vor- 
gang mehr  chemischer,  nicht  mechanischer  Natur  war,  wie  Lasivs 
meint. 

Schliesslich  konnte  man  noch  die  Ansicht  aussprechen,  dasi  die 
von  dem  gewöhnlichen  BrocA^n-Granit  so  abweichenden  Granit- 
Varietäten  des  Meineckenberge§  gleichfalli  ein  Gang-formiges  Vor- 
kommen sind.     Durch  direkte  Beobachtung  lässt  sich  bia  jetzt  diese 


IiAsiDi^  Beobachtungen  aber  die  Harx-Gebirge,  II,  91. 
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Behauptung  noch  nicht  bestStigen.  Bs  durfte  ferner  dahin  gehören 
der  feinkörnige  Granit  am  Abbestein  und  manche  andere  Variet&ten 
von  gans  beschränliter  Verbreitung,  die  auffallend  verschieden  sind 
von  dem  Typus  der  Gruppe. 

2.     Granit-Ginge  im  HornfeU. 

Man  wird  bei  der  Untersuchung  der  Grenien  des  Ockerthaier 
Granites  über  die  ausserordentliche  Zahl  von  Gang-artigen  Granit- 
ForUätsen  in  dem  umgebenden  Horiifels  erstaunen.  Gebt  man  an 
der  Rhomke  aufwärts  und  verfolgt  dann  die  Grente  oben  auf  dem 
Plateau  bis  herab  zur  Ebene,  so  wird  man  von  Anfang  an  einen 
beständigen  Wechsel  linden  von  Granit  und  Hornfels,  indem  man  die 
zahlreichen  Granitglieder  durchschneidet.  Solche  Gang-artige  Granit* 
Fortsätze  lassen  sich,  in  Zusammenhang  mit  der  Ockerthaier  Granit- 
Masse,  bis  in  das  Bleichthal  verfolgen.  Der  Granit  ändert  dabei 
seine  Beschaffenheit  nicht,  es  ist  derselbe,  wie  er  sich  an  der 
Grenze  der  zusammenhängenden  Masse  oberhalb  des  Ziegenrücken$ 
findet.  Die  Mächtigkeit  der  Gänge  wechselt  gleichfalls  bedeuiend 
zwischen  zwei  und  etwa  dreissig  Fuss  und  mehr.  In  dem  untern 
Radaulhaie  zwischen  der  Gabbro-Grenze  und  Harzburg  kommen 
in  dem  daselbst  anstehenden  Hornfels  ebenfalls  zahlreiche  Granit* 
Gänge  von  derselben  Beschafienheit  vor.  Es  ist  eine  sehr  schwer 
zu  entscheidende  Frage,  ob  dieselben  mit  dem  Ockerthaier  Granit 
wirklich  in  Zusammenhang  stehen  und  derselbe  sich  also  durch  den 
ganzen  Hornfels  hindurch  bis  zum  Gabbro  erstreckt.  AufAler  Höhe 
der  Berge,  die  sich  immer  als  kleine  Hochebene  darstellt  und  theil* 
weise  sogar  mit  Moor  bedeckt  ist,  fehlt  jegliche  Spur  eines  an- 
stehenden  Gesteines,  so  dass  sich  keinenfalls  ein  unbestreitbarer 
Schluss  ziehen  lässt  über  den  Zusammenhang  der  Gesteine.  Im 
Ganzen  bin  ich  geneigt,  namentlich  wegen  der  fast  gleichen  mine- 
ralogischen Ausbildung  des  Granites,  wie  auf  dem  Ziegenrikcken, 
und  d^m  nahezu  übereinstimmenden  Streichen  der  Gänge,  einen 
Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  oben  erwähnten,  welche 
vom  Ockerthaier  Granit  ausgehen,  anzunehmen.  Diess  wird  um 
80  wahrscheinlicher,  als  an  mehren  Stellen  der  Granit  bis  in  das 
Bleichthal  zu  verfolgen  ist,  von  dort  aber  nnr  noch  eine  kurze 
Strecke  bis  zum  Radauthale  dazwischen  liegt.  Es  wird  dagegen 
nicht  ganz  genau  seyn,  diese  Gang-artigen  Granit-Massen  als  Granit- 
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Gänge  zu  bezeichnen,  man  wird  sie  wohl  besser  für  Apopbysen  an- 
sehen *.  Wie  die  IVurceln  eines  Baumes  erstrecken  sich  dieselben 
in  die  Nebengesteine,  bilden  aber  einen  stelig  zusammenhängenden 
Körper  mit  der  grössern  Granit-Masse,  yon  der  sie  ausgehen.  Die 
Erscheinung  ist  eine  bei  dem  Granit  längst  bekannte  und  in  diesem 
Falle  nur  merkwürdig,  dass  sie  auf  viel  weitere  Entfernung  sich 
hinaus  erstrecken,  wie  man  gewöhnlich  beobachtet  hat«  Doch  bleibt 
auch  bei  ihnen  die  Regel  bestehen,  dass  sie  sich  allmählig  verscbmä- 
lern,  an  Zahl  abnehmen  und  daher  bald  sich  auskeilen  werden. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  findet  in  der  Nähe  statt,  im 
kalten  Thale.  Auch  hier  (reffen  alle  die  beschriebenen  Eigen- 
thümlichkeiten  zu,  doch  hat  dieser  Granit  nichts  mit  dem  Ocket' 
thaler  zu  thun,  sondern  diese  Gänge -sind  als  Apopbysen  des  Gra- 
nites, der  Brocken-Gruppe  zu  betrachten,  welche  hier  bis  nahe  tm 
Burgberg  bei  Harzburg  vordringt.  Sie  streichen  auch  in  gani 
anderer  Richtung  wie  die  im  Radauthalet  so  dass  sie  mit  den 
übrigen  beim  Zusammentreffen  stets  bedeutende  Winkel  bilden  and 
dieselben  durchsetzen  wurden. 

Eine  einzelne  Granit-Masse  liegt  weiter  Thal*aufwärts  im  Txt- 
fenbachthale,  nahe  am  Wege  von  Harzburg  nach  Andreasberg. 
Dieselbe  liegt  im  Hornfels  und  hat  nur  wenige  Schritte  im  Durch- 
messer. Weiter  lässt  sich  dieselbe  nicht  verfolgen,  aber  es  liegt 
nahe,  sie  mit  der  eben  beschriebenen  Erscheinung  in  Zusammen- 
hang zu  bringen. 

Anderer  Natur  sind  die  schmalen  Granit-Gänge,  welche  sich 
auf  dem  Rehberge  im  Hornfels  finden.  Dieselben  sind  kaum  Finge^ 
breit  und  gänzlich  verschieden  von  dem  umgebenden  Granit.  Sie 
bestehen  aus  einer  höchst  fein-krystallinischen  Feldspath-Masse,  g^ 
mengt  mit  kleinen  Quarz-Körnern  und  sind  fast  Glimmer-frei.  Man 
kann  sie  als  Erzeugniss  der  umgebenden  Gesteine  betrachten.  Dif 
Wasser,  welche  den  Granit  und  Hornfels  durchdrangen,  welcher  mit 
dem  Granit  gleiche  chemische  Zusammensetzung  hat,  und«  einen 
Theil  der  Stoffe  darin  auflösten,  setzen  dieselben  in  den  Klüften 
und  Spalten  des  Hornfelses  in  einer  neuen  ähnKchen  Bildung  ab. 
Keinenfalls  haben  sie  Gemeinschaft  mit  dem  eigentlichen  GraniL 
Die  Gang'Masse  ist  durchaus  innig  und  untrennbar  mit  dem  Hornfels 


*  NAUMAMHy  Lehrbuch  der  GecgDotte^  II,  233. 
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verbanden,    in   den   sie   so    allmählig   übergeht,    dass    eigentlich   die 
Grenze  des  Ganges  gar  nicht  bestimmt  werden  kann. 

3.    Qaarz-Gfipge  im  Granit. 

In  grosser  Zahl  durchziehen  den  Granit  Quarr-Gänge  von  ganz 
verschiedener  Mächtigkeit  und  in  den  verschiedensten  Richtungen. 
Doch  kann  man  als  Regel  betrachten,  dass  dieselben  vorzugsweise 
gegen  die  Granit-Grenzen  hin  auftreten.  Selten  kommt  ein  grösserer 
Quarz-Gang  mitten  in  den  grossen  Granit  Gruppen  vor,  es  gibt  da- 
selbst nur  kleifiere  Quarz-Ausscheidungen  und  Schnüre  von  Quarz. 
In  der  Ockerthaler  Gruppe  kommen  Quarz-GSnge  in  grosser  Menge 
oberhalb  des- Ziegenrückens  mit  vielen  kleinen  Berg-Krystallen  vor, 
besonders  am  Abhänge  gegen  das  Gläseckethal ,  das  Bleich"  und 
Hadaa^Thal,  Die  Quarz-Gänge  erstrecken  sich  dort  bis  in  den 
angrenzenden  Mornfels  hinein.  In  der  ArocAren-Gruppe  sind  die- 
selben weniger  zahlreich.  Einzelne  waren  zu  nennen  an  den  Feuer^ 
Steinsklippen,  bei  Oderbrüek,  am  Sonnenberge ,  im  lUethal. 
Dagegen  zeichnet  sich  wieder  die  Rammberg-ÜTup^e  durch  ihren 
Reichthum  an  Quarz-Gängen  aus,  worin  sie  selbst  den  Ockerthaler 
Granit  übertrifft.  Auf  der  ganzen  Strecke  vom  Hexentanzplatz 
nach  F^riedrichsbrunn  wird  man  fortwährend  dieselben  zahlreich 
antreffen.  Ebenso  treten  sie  zwischen  Viktorshöhe,  Gemrode  und 
Suder ode  häufig  auf.  Alle  diese  Quarz- Gänge  bestehen  aus  einer 
Milch-weissen ,  etwas  fettig  glänzenden  Grundmasse,  die  auf  allen 
Klüften  und  Sprüngen  mit  Eisenoiyd  und  Eisenozydhydrat  überzogen 
ist.  In  kleinen  Hohlräumen  haben  sich  Quarz-Krystalle  der  gewöhn- 
lichen Form  gebildet. 

4.     Granit- Gänge  im  Gabbro. 

Im  Gabbro,  der  sich  zwischen  dem  mittlen  Ecker-  und  Radau- 
Tkale  ausdehnt,  tritt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Granit-Gängen  auf 
welche,  wie  es  scheint,  dem  Gabbro  eigenthumlich  sind.  Man  muss 
darauf  verzichten  eine  allgemeine  mineralogische  Charakteristik  der- 
selben zu  geben,  da  jeder  einzelne  gänzlich  verschieden  von  dem 
andern  ist  und  eine  besondere  Beschreibung  verlangte. 

Der  an  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  unstreitig  bedeutendste 
Gang  im  Gabbro  setzt  im  Hesselbachthale  ^  einem  Seitenthale  des 
Eckerthaies  auf,  durchschneidet  die  Wasserscheide  zwischen  Ecker 
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und  Radau  und  setzt  noch  durch  den  ganzen  Etieräberg,  entzieht 
sich  dann  aber  der  weitern  Beobachtung.  Seiner  Natur  nach  gibt 
sich  das  Gang-Gestein  als  ein  ächter  Granit  von  mittlem  Korne  lu 
erkennen.  Ortholilas,  Quarz  und  Glimmer  sind  deutlich,  der  zweite 
Feldspath  lasst  sich  nicht  erkennen.  Das  Aussehen  des  Gesteines 
ist  verschieden  von  dem  des  Ockerthaler  Granites  und  hat  auch 
keine  Ähnlichkeit  mit  einer  der  Granit- Varietäten  der  Brockm- 
Gruppe.  —  Von  ähnlicher  Natur,  immer  den  Charakter  eines  äciiteo 
Granites  beibehaltend,  sind  mehre  Gange,  die  in  verschiedener 
Richtung  in  der  Nähe  des  Ba$tebache$  im  Gabbro  auffsetzen.  — 
Im  Eckerthaie  finden  sich  zahlreiche,  sehr  feinkörnige  Granit-Gange 
im  Gabbro,  denen  der  Glimmer  fast  vollständig  fehlt,  dagegen  zahl- 
reiche Körner  von  rothem  Granat  enthalten. 

Nicht  immer  behalten  diese  Gänge  die  Natur  des  gewöhnlichen 
Granites.  Der  Glimmer  tritt  in  vielen  gänzlich  zurück,  vrobei  dann 
gewöhnlich  die  eigenthumliche  Verbindungsweise  des  Orthoklases 
mit  dem  Quarz  sich  ausgebildet  hat,  die  för  den  sogenannten  Schrift- 
granit  bezeichnend  ist.  Solche  Schriftgranit-Gänge  sind  der  Beobach- 
tung am  leichtesten  zugänglich  in  dem  obern  Gabbro-Steinbnich 
des  RadauthalB.  Der  Orthoklas  ist  darin  welsslich  oder  nur  schwach 
fleischfarben  gefärbt,  der  Quarz  in  dönnen  Lamellen  oder  gebogenen 
und  verzerrten  Individuen  in  verschiedener  Richtung  darin  einge- 
wachsen, welche  dem  ganzen  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  hebräischer 
Schrift  verleiht.  Die  einzelnen  Individuen  sind  sehr  klein  und  be- 
sonders der  Quarz  oft  nur  schwer  zu  erkennen.  Dieser  Schrill- 
granit  ist  häufig  mit  lamcllaren  Individuen  *der  Voigtit  genannten 
Glimmer-Varietät  bedeckt.  Ein  solcher  Schriftgranit- Gang  bleibt 
sich  nicht  auf  seiner  ganzen  Erstreckung  gleich,  d.  h.  er  zeigt  nicht 
öberall  dieselbe  charakteristische  Ausbildung.  An  einzelnen  Stellen 
haben  sich  grössere  Massen  von  Orthoklas  ausgeschieden,  an  andern 
von  Quarz;  einzelne  dieser  Gänge  verlaufen  sich  auch  in  einen 
reinen  Quarz-Gang.  An  der  Seite  dieser  Gänge,  zwischen  den 
Schriftgranit  und  dem  Gabbro,  liegen  manchmal  kleine  Massen 
oder  dünne  Platten  von  Kalkspath. 

Noch  merkwürdiger  ist  ein  anderer  Gang,  der  sich  ebenfalls 
in  dem  obern  Steinbruch  des  Gabbro  im  Radauthal  findet  und 
wohl  mit  zu  den  Granit-artigen  Gängen  gerechnet  werden  moss, 
obwohl    er   von   allen    Bekannten   weit   abweicht.      Ein    welsslicher, 
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gelblicher  oder  schwach  fleischfarben  gef&rbter  Orthoklas  mit  deat- 
lichen  Spaltungs*Flachen  bildet  die  grösste  Masse  des  Gesteines, 
graue  Qaars-Kömer  sind  damit  in  der  Weise  des  Granites  verwach- 
SCD«  Auch  der  Oligoklas  kommt  vor,  obgleich  stellenweise  sehr 
untergeordnet.  Es  sind  Milch-weisse  oder  Wasser-helle  krystallinische 
Indifidoen,  welche  auf  der  Spaltungs-Fläche  deutlich  Streifung  er- 
kennen  lassen.  Man  kann  die  Beobachtung  machen,  dass  dieser 
Oligoklas  hie  und  da  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  dem  Ortho- 
klas vorkommt,  bei  der  beide  die  Hauptachse  und  die  zweite  Spal- 
tungs-Fliche  in  paralleler  Lage  haben  und  die  für  gewisse  Granite 
so  charakteristisch  ist.  Gans  in  derselben  Weise  umgibt  dann  der 
Oligoklas  den  Orthoklas  mit  einer  Rinde,  so  dass  die  basischen 
Spaltongs-Flächen  beider  Spezies  fast  in  eine  £bene  fallen.  Der 
Oligoklas  gibt  sich  dabei,  ausser  an  seiner  Farbe,  noch  durch  die 
Streuung  zu  erkennen,  während  die  Mitte,  welche  aus  Orthoklas  be- 
steht, keine  Streifung  besitzt.  Bis  hierher  ist  die  Ähnlichkeit  dieser 
Gang-Masse  in  Betreff  der  Mineralien,  ihrer  Ausbildung  und  gegen* 
seiügen  Verbindung  mil  dem  Granit  durchaus  nicht  zu  vorkennen. 
Dagegen  fehlt  der  Glimmer,  an  dessen  Stelle  das  beschriebene  augi- 
tische  Mineral  auftritt,  das  man  in  diesem  Falle  fast  als  einen  Stell- 
vertreter desselben  ansehen  könnte,  zumal  auf  der  Oberfläche  ein- 
zelner dieser  Mineral-Individuen  kleine  schwarze  Glimmer-Blättchen, 
zuweilen  auch  in  ihrem  Innern  sich  gebildet  haben.  Ausserdem 
sind  kleine  gelbe  oder  braune  Sphen-Krystalle,  an  der  einen  Stelle 
zahlreich,  an  einer  andern  in  etwas  geringerer  Menge  in  das  Gestein 
eingewachsen.  So  kommt  der  ganze  äussere  Habitus  mit  einem 
Granitgestein  überein,  die  zahlreichen  Sphen-Krystalle  erinnern  an 
Syenit,  während  das  augitische  Mineral  (das  keine  Ähnlichkeit  mit 
Hornblende  hat)  mit  beiden  unvereinbar  ist.  Trotzdem  es  ein  vöUig 
fremdes  Gestein  ist,  ist  es  hier  nicht  mit  einem  besondern  Namen 
belegt,  da  es  als  offenbares  Übergangs-  oder  Mittel- Gestein  nur  ganz 
lokale  Bedeutung  hat 

Ausserdem  kommen  noch  Gänge  von  geringerer  Mächtigkeit 
vor,  die  aus  Albit,  und  solche,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Quarz  und  Kalkspath  bestehen.  Bei  diesen  weniger  mächtigen 
Gingen  kann  man  meist  deutlich  sehen,  dass  sie  nicht  über  den 
Gabbro  hinaus  sich  erstrecken,  man  sieht  dieselben  sich  häuGg  aus- 
keilen,  wie   Ausfüllungen  kleinerer   Spalten   und  Klüfte    im  Gabbro. 
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Die  Granit-Gänge  im  Gabbro  sind  wohl  als  ein  besondere! 
Vorliommen,  das  dem  Gabbro  eigenlhumlich  ist,  zu  betrachten.  Sie 
hingen  also  nicht  mit  dem  Granit  des  Ockerthaies  und  eben  so 
wenig  mit  dem  der  Brocken-Gruppe  zusammen.  Dafür  lassen  rieh 
nachfolgende  Grande  aufstellen.  Der  Gabbro  wird  von  dem  Granit 
der  Brocken^Gruppe  durch  den  Gneiss  getrennt,  in  welchen  diese 
Granit-Gänge  nicht  fortsetzen.  Nur  im  kalten  Thale  bei  Bankurg 
kommt  der  Granit  dieser  Gruppe  in  die  Nähe  des  Gabbro  and  dringt 
▼ielleicht  wirlilich  mit  einzelnen  Spitzen  in  den  Rand  des  Gabbro 
ein«  Allein  wenn  man  diese  Granit-Apophysen  verlängert  denkt,  so 
würden  dieselben  fast  unter  rechtem  Winkel  auf  das  Streichen  des 
nächsten  Granit-Ganges  im  Gabbro,  der  am  Etter$berg  durchsetzt, 
treffen.  Eben  so  wenig  kommt  ihr  Streichen  mit  dem  Streiclien 
irgend  eines  andern  Granit-Ganges  im  Gabbro  überein.  Derselbe 
Grund  spricht  gegen  den  Zusammenhang  mit  dem  Oekerthaler  Qn- 
nit.  Die  Granit-Apophysen,  welche  sich  von  demselben  gegen  das 
Radauthal  erstrecken,  streichen  nahezu  in  einer  Richtung.  Die 
Gänge  des  Granites  im  Gabbro  stimmen  damit  nicht  überein,  können 
also  auch  nicht  als  Fortsetzungen  derselben  betrachtet  werden. 
Dazu  kommt,  dass  überall  da,  wo  die  Apophysen  dem  Granit  nahe 
kommen,  einerseits  im  kalten  Thale^  andererseits  vom  ZiegemUcken 
her,  dieselben  in  den  einzelnen  Gruppen  unter  einander  last  in 
gleicher  Richtung  streichen,  die  Granit-artigen  Gänge  im  Gabbro 
dagegen  in  den  verschiedensten  mit  einander  nicht  übereinstimmen- 
den Richtungen.  —  Ein  anderer  Eeweis  gegen  die  Annahme  eines 
Zusammenhanges  mit  den  grössern  Granit*Massen  liegt  in  der  Sub- 
stanz des  Gesteines.  Kein  einziger  Granit*Gang  gleicht  in  seiner 
Ausbildung  einer  von  den  nahen  grossen  Granit-Massen,  wenn  gleich 
einige,  wie  der  am  Eitersberg,  der  am  Bastebaeh  u.  s.  w.  nicht 
allzu  verschieden  davon  sind,  weil  sie  eben  ächte  Granitgesteine  sind. 
Desto  mehr  weichen  die  andern  ab,  die  Schriftgranite,  die  Quars- 
und  Kalkspath-Gänge ,  die  Albit-Gänge,  die  Gang-Masse  mit  dem 
au^itischen  Mineral ;  Ähnliches  ist  in  keiner  Granit-Gruppe  zu  finden. 
Selbst  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gänge  unter  einander  ist 
ein  Beweis  ihrer  Selbstständigkeit,  denn  weder  im  Brocken-Gnnli 
noch  im  Ockerthale  kommen  Varietäten  vor,  welche  in  gleichen) 
Maasse  von  dem  Typus  der  Hauptmasse  abweichop.  —  Nicht  ausser 
Acht    wäre    der   Umstand  zu   lassen,   dass  die   weniger   mächtigen 
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weitere  Strecke  verfolgen  kann,  sich  grösslentheils  bald  auskeilen. 

Endlich  ist  noch  auf  die  enge  Besiehung  aufmerksam  sa 
machen,  in  der  der  Titan-Gehalt  eintelner  Gange  mit  dem  Gabbro 
steht,  in  welchem  von  Strbho  gleichfalls  ein  Gehalt  an  Titan  nach- 
gewiesen ist,  und  in  dem  kleine  Ausscheidungen  von  Titaneisen 
vorkommen« 

5.    Homfelfl  im  Granit. 

Da  der  Granit  so  viele  Apophysen  in  den  Hornfels  hinein  er- 
streckt, so  ist  es  auch  gans  naturlich,  dass  man  eben  so  viele 
Homfels-Massen  zwischen  dem  Granit  findet  und  zwar  in  umgekehr- 
tem Verhältniss  ihrer  Mächtigkeit.  Je  näher  man  an  die  Grenze 
der  kompakten  Granit-Masse  kommt,  desto  schmaler  werden  die 
Fortsetzungen  des  Hornfelses  und  je  weiter  man  sich  davon  ent- 
fernt, desto  breiter  werden  dieselben.  Das  findet  in  dieser  Weise 
Überali  da  statt,  wo  der  Granit,  wie  oben  gesagt,  seine  Apophysen 
in  den  Hornfels  erstreckt,  also  hauptsächlich  am  Ockerfhaler  Granit 
und  vereinzelter  an  der  BrocAren-Gruppe ,  wie  z,  B.  im  kalten 
Thale  bei  Uarxhurg.  Unter  solchen  Verbttltnissen  ist  es  nun 
ganz  natörlich,  wenn  einzelne  dieser  Fortsätze  des  Hornfelses  sich 
noch  weiter  hinein  erstrecken  und  in  die  Granit-Masse  selbst  ein- 
dringen. Dadurch  erklärt  sich  das  Vorkommen  so  vieler  Hornfels- 
Massen,  welche  bisher  als  Einschlösse  im  Granit  betrachtet  wurden; 
sie  stehen  fast  alle  durch  Gang-artige  Portsetzungen  mit  dem  Quarz- 
gestein in  Verbindung.  Zwei  schöne  Beispiele  der  Art  sind  im 
Oekerthaie  für  ledermann  leicht  zu  verfolgen.  Am  untern  neuen 
Wege,  der  durch  das  Ockerikal  führt,  sieht  man  an  den  frisch  ge- 
sprengten Felsen  zwei  Hornfels-Massen  anstehen,  von  denen  man 
gleichfalls  annahm,  dass  sie  im  Granit  eingeschlossen  vorkämen, 
man  kann  aber  dieselben  gut  weiter  durch  das  Bett  der  Ocker 
hindurch  verfolgen,  wo  sie  theilweise  anstehen,  und  am  jenseitigen 
Ufer  bis  in  den  Hornfels  hinein.  Ähnliche  Beispiele,  wenn  gleich 
weniger  offen  daliegend,  finden  sich  oberhalb  im  Rhomkethal  und 
auf  dem  Plateau.  Dieselben  wären  einzeln  noch  in  grosser  Menge 
zu  nennen,  von  der  ÜrocAen-Gruppe  sowohl  wie  von  der  Ramm" 
öerff'Gruppe.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  aller  Hornfels,  welcher 
im  Granit  vorkommt,  nur  als  Theil  Gang-artiger  Fortsätze  des  Hörn* 
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felses  angesehen  werden  müsse,  obgleich  ich  dasu  sehr  geneigt 
wäre,  denn  ich  habe  doch  einaelne  Hornfels-Massen  im  Granit  an- 
getroffen, deren  Zusammenhang  mit  dem  umgebenden  Homfeli 
nicht  nachgewiesen  werden  lionnte.  Jedenfalls  spricht  für  die  enle 
Erklärung,  dass  in  der  grossen  Granil-Masse  der  Ürociteii-Grappe 
in  der  Milte  derselben  Iceine  derartige  Hornfels-Massen  gefonden 
werden,  sondern  nur  an  Orten,  die  der  Grenze  mehr  oder  weniger 
nahe  liegen.  Der  Brocken,  das  lUethah  der  Renneckenberg  ond 
diese  Umgebungen  sind  frei  davon. 

Bin  Analogen  fiir  die  schmalen  Granit-Gänge  im  Homfeli,  die 
sich  am  Rehberg  finden,  sind  die  Hornfels*Gänge,  welche  gleieih 
falls  nur  ein  paar  Zoll  mächtig  im  Granit  auftreten.  Der  inteiei* 
santeste  Fundort  dafür  ist  sicherlich  der  Kbnig9kn$g.  In  einem 
sehr  stark  verwitterten  Granit,  der  sich  leicht  mit  den  Fingern  ler- 
brückeln  Jässt,  kommen  sie  daselbst  in  grosser  Zahl,  swei  bb  drei 
Zoll  breit,  vor.  Im  Gegensati  su  dem  verwitterten  Granit,  der  sie 
umgibt,  sind  sie  vollkommen  wohl  erhalten  und  besitien  noch  ihre 
volle  Härte.  Ähnliche  kleine  Hornfels*Gänge  trifft  man  selten  im 
Ockerthal 

Gewiss  ist  es  Jedem,  der  eine  geognostische  Karte  des  Rerxm 
betrachtete  aufgefallen,  wie  einzelne  Punkte,  die  Gipfel  der  höchsten 
Berge  des  Harxett  welche  ganz  im  Granit  liegen,  mit  geschichtetem 
Gestein  bedeckt  gezeichnet  waren.  Wirklich  musste  man  bis  jetit 
annehmen,  dsss  isolirte  Massen  von  Hornfels  den  Gipfel  einiger  sehr 
hohen*  Berge,  des  SonnenbergcM,  Hehöerge$t  WormbergeM  und 
der  AcMermannehOhe  bilden.  Diese  auffallende  Thatsache  hat  den 
verschiedenen  Beobachtern  Veranlassung  gegeben,  besondere  Theorien 
darüber  aufzustellen.  Die  eine  der  am  weitesten  verbreiteten  gebt 
dahin,  dass  der  Granit  bei  seinem  feuerig  flüssigen  Empordriogea 
ans  dem  Erdionem  von  dem  Hornfels,  als  dem  bedeckenden  Gesteine, 
einzelne  Fragmente  mit  sich  in  die  Höhe  gerissen  habe  und  die- 
selben nun  den  Gipfel  obiger  Berge  krönen.  Die  andere  nimmt  sn, 
dass  der  Granit  als  Urgebirge  einst  vollkommen  mit  geschichtetem 
Gestein  bedeckt  war,  durch  spätere  Ereignisse  aber  von  seiner  Hülle 
befreit  wurde  und  nur  auf  den  höchsten  Punkten  noch  Reste  der- 
selben übrig  geblieben  seyen.  Die  Anschauung  über  diese  Verhält- 
nisse wird  sich  wohl  wesentlich  anders  gestalten  müssen- 

Zunächst  lässt  es  sich  zuverlässig  nachweisen,  dass  der  Hörn* 
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feU,  welcher  sich  auf  dem  Gipfel  des  Somxenberget  befindet,  keine 
isollrle  Masse  bildet,  sondern  mit  dem  den  Granit  umgebenden  Horn- 
fels  susammenhängt  in  der  Weise,  wie  es  auf  der  beigegebenen 
Karte  gezeichnet  ist,  dass  er  also  nichts  weiter  als  eine  Hornfels- 
Apophyse  ist,  wie  sie  ähnlich  so  sahireich  im  Ockerthaif  ?on  etwas 
geringerer  Ausdehnung  vorkommen«  Der  Gipfel  des  RehbergeM 
steht  in  ununterbrochener  Verbindung  mit  dem  Hornfels  des  San- 
nenbergeSf  so  dass  auch  hier  jede  künstliche  Erklärung  ilberflussig 
ist.  Auch  bei  dem  Womiberg  ist  es  nahezu  möglich  zu  beweisen, 
dass  seine  angebliche  Bedeckung  vom  Rande  ausgeht.  Steigt  man 
von  Braunlage  im  Bremkeihal  aufwärts,  so  kommt  man  nur  durch 
Hornfels,  welcher  bis  zum  Fuss  der  höchsten  Kuppe  des  Warm- 
berges  führt.  Dort  kommt  man  an  eine  Stelle,  welche  hoch  mit 
Granit-Blöcken  bedeckt  ist  und  somit  die  Untersuchung  abschneidet ; 
gleich  darüber  stehen  aber  schon  wieder  die  Klippen  von  Hornfels 
an.  Dadurch  ist  es  nicht  möglich  den  Beweis  unwiderleglich  zu 
führen,  es  ist  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass  derselbe  Zusammenhang 
wie  am  Sonnenberg  stattfindet. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  die  Achtermannshöhe  erklärt,  welche 
viel  tiefer  wie  die  andern  Hornfels-Gipfel  im  Granit  liegt  und  schon 
ihrer  auffallenden  Form  wegen  von  weit  her  die  Aufmerksamkeit  er- 
regt. Auf  einem  breiten  und  flachen  Rücken  erhebt  sich  ein  Kegel, 
der  vielleicht  150'  hoch  seyn  mag  und  dessen  Gipfel  etwa  20 
Schritte  lang^  aber  nur  3' ^4'  breit  ist.  Jetzt  besteht  derselbe  aus 
einem  Haufwerk  grosser  Blöcke  von  Hornfels.  Zur  Erklärung  dieser 
elgenthümlichen  Form  durfte  vielleicht  das  Vorkommen  der  schmalen 
Hornfels*  Gänge  des  Königkmgea  beitragen.  Dieselben  finden  sich 
dort  in  sehr  zerbröckelndem  Granit,  während  sie  selbst  noch  ganz 
frisch  und  fest  sind.  Nimmt  man  an,  dass  an  der  Stelle,  wo  jetzt 
der  Gipfel  der  Achtermannahöhe  steht,  sich  durch  Granit  ein  Hörn- 
felsGang  zog,  so  musste  derselbe,  wenn  der  Granit  durch  Verwit- 
terung zerfiel  und  weggeführt  wurde,  mit  seinem  Ende  als  schmale 
dünne  Felsmasse  allein  in  die  Luft  aufragen.  Es  ist  schon  im 
Früheren  darauf  hingewiesen,  dass  der  Hornfels  gleich  dem  Granit 
zwei  unter  verschiedenem  Winkel  sich  schneidende  Spaltungs-Rich- 
tungen besitzt,  wodurch  das  Gestein  von  vornherein  in  parallelepi- 
pedische  Stücke  getrennt  ist.  Der  gleiche  Fall  mass  dann  auch, 
obiger  Annahme  gemäss,   bei  der  Achiermannahöhe  stattgefunden 
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haben  und  nachdem  der  Horofels  nicht  mehr  von  dem  verwitterten 
Granit  eingeschlossen  war,  die  Kanten  und  Eclien  der  Spaltungs- 
StüclLe  aber  abgerundet  waren,  musste  derselbe  zu  dem  Haufwerk 
von  Blöcken  zerfallen,  wie  wir  es  jetzt  sehen.  Dass  man  jetzt  nicht 
mehr  die  weitere  Fortsetzung  des  Hornfels-Ganges  bis  zu  seiner 
Verbindung  mit  der  ganzen  Hornfels-Masse  verfolgen  kann,  wird 
Niemand  wundern,  der  den  flachen,  mit  tiefem  Moor  und  Granit- 
Blöcken  bedeckten  Rücken  kennt. 


Mineralien,  welche   sich  in  den  angeführten 

Gesteinen   finden. 

i)  Orthoklas,  Billig  wird  mit  dem  Orthoklase  der  Anfang  ge. 
macht,  der  den  wesentlichsten  Bestandtheil  des  Granites  bildet  and 
verbal tnissmässig  eben  so  oft  als  Mineral  auskrystallisirt  in  demselben 
getroffen  wird.  Am  häufigsten  ist  derselbe  in  ausgebildeten  Krystal- 
len  in  die  Granit-Masse  eingewachsen  und  verleiht  dadurch  dem  Ge- 
stein eine  Porphyr-artige  Struktur  {Rehberg,  obere  Bodethal),  h 
diesem  Falle  lösen  sich  die  Krystall-Flächen  nur  sehr  schwierig  and 
nie  rein  von  der  umgebenden  Gesteins-Masse  los,  so  dass  man  von 
der  vollkommenen  Ausbildung  der  Orthoklas-Krystalle  sich  nur  durch 
die  ausgezeichneten  Spaltungs-Flächen  Qberzeogen  kann.  Schliesst 
der  Granit  kleine  Hohlräume  ein,  so  hat  sich  der  Orthoklas  oft  in 
dem  freien  Räume  in  kleinen  Krystallen  mit  ^ganz  glatten  Flächen 
und  ausgebildeten  Enden,  fünf  bis  zehn  Millimeter  gross  auskrystal- 
lisirt. Die  häufigste  Form  stellt  das  Prisma  dar  mit  Klinopinakoid, 
dem  basischen  Pinakoid  und  der  positiven  oder  negativen  Fläche  des 
Orthodoma  (OOP  .  OP .  OOPOO .  2P00;.  Nicht  weniger  häufig  wie 
die  einfachen  Krystalle  sind  die  ZwillingS'^Krystalle  nach  dem  Karli' 
öader  Zwillings-Gesetz.  Die  Orthoklas- Krystalle  sind  kurz  Säalen- 
förmig,  aufgewachsen  und  also  nur  an  einem  Ende  ausgebildet.  Am 
zahlreichsten  findet  man  dieselben  in  dem  Granit  des  Oeherthale*, 
auf  der  Höhe  des  Ziegenrückens  bis  zur  Grenze;  dann  in  dem 
Granit  des  lUesieines  und  vereinzelt  an  vielen  andern  Orten. 

2)  Albit  in  kleinen  Wasser-hellen  Krystallen  kommt  in  den 
Drusenräumen  ausgebildet  vor.  Die  gewöhnliche  Form,  die  ich  be- 
obachtete ist :     OP .  OOP' .  QO'P  •  OOPOO« 
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ZwiUinge  nach  dem  Gesetze,  dass  eine  FISche  OOPOO  die  Zwil- 
Iing8-*Ebene  bildet,  sind  ebenfalls  häufig.  Die  Flächen  der  Krystalle 
sind  stark  gestreift.  In  grösster  Menge  kommen  diese  Albit-Krystalle 
oberhalb  des  Ziegenrücken$  im  Ockerthal  vor. 

3)  Kaolin  als  Zersetzangs-Produkt  des  Feldspathes  findet  sich 
im  Ockerthal  auf  Kluft-Flächen. 

4)  Der  Qaars  tritt  nur  als  Berg-Krystall  und  zwar  in  der  Form 
OOP.P.  auf,  zuweilen  noch  mit  den  Flächen  4P.2P2.6P% 
Die  Prismen-Flächen  sind  stark  gestreift.  Die  Krystalle  sind  immer 
aufgewachsen  und  kurz  Säulen -förmig.  Sie  kommen  so  allgemein 
In  allen  Gruppen  des  Granites  vor,  wo  überhaupt  kleine  Drusen  und 
Hohlräume,  selbst  Kluft-Flächen  sich  befinden,  dass  es  schwer  wSre, 
alle  Orte  aufzuxählen,  an  welchen  sie  zu  finden  sind.  Doch  sind 
einige  Stellen  wegen  der  grossen  Zahl  dieser  Krystalle  bemerkens- 
werth,  wie  oberhalb  des  Ziegenrückens  im  Ockerthal,  am  lUen- 
itein,  an  mehren  Klippen  des  Brockenfeldes ;  auch  in  der  Granit- 
ähnlichen  Gang-Masse  im  Gabbro  des  Radauthales  kommen  sie 
sehr  zahlreich  vor.    Die  Grösse  der  Krystalle  übersteigt  selten  5 — 8™^. 

5)  Glimmer.  Der  Glimmer  ist  eigentlich  nicht  als  selbststän- 
diges  Mineral  zu  betrachten,  selbst  da  wo  er  in  regelmässig  begrenz- 
ten hexagonalen  Tafeln  in  dem  Gestein  ausgebildet  ist,  sondern  nur 
als  Gemengtheil  des  Granites.  Dagegen  verdient  ein  anderes  Vor- 
kommen von  Glimmer  Erwähnung,  in  manchen  Schriftgranit-Gängen 
im  Gabbro.  Dort  findet  man  äusserst  langgestreckte  Individuen,  oft 
30"«"»  lang,  kaum  1"»™,  zuweilen  aber  4 — 5»»™  breit.  Ihre  Dicke 
ist  kaum  su  messen;  sie  spalten  parallel  den  Blättern.  Die  Farbe 
ist  schwärzlich  grün  und  wird  etwas  bräunlich,  wenn  die  Verwitte* 
rung  beginnt.  Zwei  solcher  langen  Individuen  durchschneiden  sich 
häufig  unter  verschiedenen  Winkeln,  selbst  Stern-förmige  Figuren 
entstehen,  wenn  mehre  Individuen  sich  gegenseitig  durchdringen. 
Die  Eigenschaften  dieser  Glimmer-Art  stimmen  vollkommen  mit  den- 
jenigen überein,  die  E.  Schmid  für  den  Voigtit  angegeben  hat*  und 
ich  glaube  dieselbe  mit  diesem  Mineral  identifiziren  zu  dürfen. 

6)  Turmalin.  Der  Turmalin  tritt  so  allgemein  in  den  Harzer 
Graniten  auf,  dass  er  eigentlich  gar  nicht  als  fremdes  Mineral  be- 
trachtet werden  sollte.   Es  hält  wirklich  schwer  einen  Ort  anzugeben, 


<"  PoMKND.  Anna].  CXVII,  108. 
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im  ganxen  Gebiete  des  Ocherthaler  Granites,  in  der  ganzen  grossen 
Ausdehnung  der  JBrocürett-Gruppe  und  der  des  Rammberget,  wo 
kein  Turmalin  2a  Gnden  wäre,  einselne  IStellen  abgerechnet  von 
ganz  geringem  Umfang.  Überall  in  dem  Granit  des  Harzet  sind 
kleine  schwarze  Theile  von  Turmalin  eingeschlossen,  tbeils  in  un- 
regelmässiger Gestalt  und  mit  wenig  scharf  begrenzten  Kanten,  theils 
als  schlecht  ausgebildete  Krystalle«  An  mehren  Orten,  besonders 
zahlreich  im  Ockerthal,  ist  Turmalin  an  einer  Stelle  in  besonderer 
Menge  eingeschlossen  und  man  findet  dann  oft  beim  Zerschlagen 
rundliche  Ausscheidungen  iron  Turmalin- Substanz«  Die  Oberfläche 
dieses  Turmalins,  der  als  Gemengtheil  im  Gestein  eingeschlossen  ist, 
ist  gewöhnlich  mit  kleinen  Blättchen  von  Glimmer  bedeckt.  Die- 
selben liegen  theils  flach  auf  der  Oberfläche,  Iheils  sind  sie  anregel- 
mässig in  die  Masse  eingewachsen.  Gelingt  es  ein  grösseres  Stock 
Turmalin  von  der  Granit*Masse  zu  trennen,  so  findet  man  beim 
Zerschlagen  desselben  bis  in  das  Innerste  hinein  die  Glimmer- Bildung. 

An  zwei  Stellen  kommt  der  Turmalin  in  grosser  Menge  und 
theilweise  vollkommen  auskrystallisirt  vor.  .  Die  eine  befindet  sich  ^ 
am  Sonnenberge  in  der  Nähe  von  AndreoMberg.  Daselbst  finden 
sich  zahlreiche  Krystalle  von  schwarzem  oder  gemeinem  Turmalin. 
Die  Form  ist  gewöhnlich  ein  hexagonales  Prisma  und  ein  trigonales, 
also  eine  neunseitige  Säule,  verbunden  mit  zwei  Rhomboedern  ver- 
schiedener Ordnung.  OOR  •  O0P2  .R.-i-SR.  Der  Habitus  der  Kry- 
stalle ist  kurz  Säulen -förmig,  die  Flächen  sind  vollkommen  glänzend 
und  glalt.  —  Das  andere  Vorkommen  in  grösserer  Menge  bildet 
eine  Lager-  oder  Gang-artige  Masse  in  der  Nähe  der  Rosttrappe, 
Es  kommen  dort  drei-  und  neun-seitige  Prismen  vor,  zehn  bis  funf^ 
zehn  Millimeter  gross,  die  aber  durch  Quersprünge  leicht  in  einzelne 
Stucke  zerfallen.  Qie  Flächen  sind  so  stark  gestreift,  dass  dadurch 
oft  die  regelmässige  Prismen-Form  verschwindet.  An  den  Enden 
sind   diese  Krystalle   nicht   ausgebildet;   die  Farbe  ist  braunschwars. 

Grüner  Turmalin  soll  nach  Lasius*  an  den  Feuertteinklippff^ 
gefunden  worden  seyn. 

7)  Flussspatb.  Der  Flussspath  ist  nach  meinem  Dafürhalten 
in  den  Harzer  Graniten  viel  mehr  verbreitet,  als  man  bis  jetrt 
annimmt.     Die   ausserordentlich   kleinen  Individuen   sind  nicht  dasu 


*  L\siu8,  Beobachtungen  über  die  Harftgebirge,  433. 
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geeiffnei  leicht  bemerkt  fa  werden.  Selten  übersteigen  sie  1»»  in 
ihrer  GrdMe  und  sind  dara  meist  schwach  gefSrbt«  Die  gewöhnliche 
Krystali-Form  ist  der  Würfel  mit  ontergeordnelero  Oktaeder  (OOOOO .  O). 
Die  Farbe  ist  meist  violett,  doch  nicht  durch  den  ganien  Krystall 
hindurch  gleich  intensiv,  sondern  in  der  Mitte  ist  die  stärkste  FSr- 
bung,  welche  gegen  die  Ränder  allmählig  verschwindet,  so  dass  die 
Kanten  suweilen  vollkomroeo  Wasser-hell  und  durchsichtig  sind. 
Am  lUenitein  kommen  zuweilen  grünlich  gefärbte  Krystalle  vor. 
Bei  Herrn  Ulrich  in  Ocker  sah  ich  einen  Flussspath  vom  Ziegen- 
rücken,  der  etwa  10™^  gross  und  hellgrün  gefärbt  war.  In  grös- 
serer Menge  kommen  die  Flussspath-Krystalle  am  Beenetein,  am  Zte- 
genrücken  im  Ockerthai  und  an  den  Hopfenedcken  vor,  ein  paar 
einielnen  Klippen  auf  dem  Broekenfelde.  Ich  bemerke  diess  aus- 
drucklich, da  auf  das  häufige  Vorkommen  dieses  Minerals  am  llBen" 
eiein  eine  Trennung  des  Granites  vom  ileenitein  von  dem  des 
Brocken»  mit  begründet  war. 

8}  Kalkspath  bildet  einselne  Schnure  und  Spalt-AusfQUangen 
im  Homfels  des  Ockerthalee.  Herr  Uliich  in  Ocker  fand  im 
Granit  des  Oekerthalee  einen  grösseren  Flussspath-Krystall  in  Kalk- 
spath eingewachsen.  Kalkspath  kommt  noch  zusammen  vor  mit  den 
Gängen  von  Schriftgranit  im  Gabbro  bei  Barxburg. 

9)  Granat.  Der  Granat  kommt  selten  krystallisirt  vor,  meist 
in  krysta'lfinischen  Körnern  eingesprengt.  So  fand  ich  denselben  am 
Ziegenrücken  im  Ockerthal,  in  mehren  Granit-Gängen  des  Gabbro 
im  Eckertkai  und  an  der  steinernen  Benne,  In  allen  diesen 
Fällen  war  es  der  gewöhnliche  rethe  Granat.  Von  Andern  werden 
noch  folgende  Fundorte  hinzugefügt:  Almandin  am  Schmalenberg 
(Jascbi),  Kolophonit  und  dodekaedrische  Krystalle  von  grünem 
Granat  im  Kieselschiefer  an  der  Wormke*. 

10)  Epidot  Der  Bpidot  findet  sich  In  dem  Granit  der  Brocken- 
Gruppe  ziemlich  häufig;  zwischen  der  Pleeehurg  und  Darlingerode. 
Er  erfüllt  da  in  hellgrünen  strahligen  Massen  kleine  Hohlräume  in 
dem  Gestein,  ist  aber  zum  Theil  ai|ch  fest  mit  Orthoklas  verwach- 
sen. Im  Syenit  an  den  Bippein  kommt  er  in  grossem  Massen 
vor.  Dieses  Gestein  wird  von  zahlreichen  Quarz-Gängen  dnrcb<> 
schnitten,    zwischen   denen   und   der   Gesteins-Masse   sich    oft   der 


*  JAicn,  die  Gebirgs-Pormationen  io  der  GrafsckafI  Wernigerode,  16. 
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Epidot  In  Finger-breiten  ttrahligen  Mauen  abgelagert  hat;  er  dringt 
dann  auch  in  den  Syenit  Reibst  ein  und  durchzieht  denselben  in 
dünnen  Schnuren  oder  noch  h&ufiger  ist  er  in  kleinen  Punkten  in 
den  Orthoklas  eingesprengt. 

11)  Chlorit«  Erdiger  Chlorit  erfüllt  ganx  kleine  HohlrSameim 
Granit  in  der  Nähe  der  Plesiburg*  In  kleinen  hexagonalen  BIMt- 
cben  vertritt  er  den  Glimmer  am  nördlichen  Abhang  des  üfeni* 
eckenberge8. 

12}  Axinit  im  Kieselschiefer  bei  Sehierke  am  Jakobihmeh 
(Jaschb). 

13)  Prehnit,  in  blättrigen  oder  Nieren-förmigen  Massen  findet 
sich  im  Hornfels  des  Ockerthale$  und  nach  Jascrb  am  Jakohu 
hruch.  Im  Ockerthal  finden  sich  auch,  wie  Ulrich  angibt  ^  gelb- 
lich weise  Krystalle  von  diesem  Mineral. 

14)  Orthit  In  einem  Granit-Gange  des  untern  Radautkalei 
fand  ich  ein  schwarzes  Mineral,  das  ich  nach  seinem  Glanse  und 
seiner  Härte  für  Orthit  zu  halten  geneigt  bin.     Zur  näheren  Unter- 

4 

suchung  fehlte  es  an  Material. 

15)  Sphen-Krystalle  der  gewöhnlichen  Form  >/aP2.OP.P00 
von  gelber  und  bräunlicher  Farbe  sind  in  grosser  Menge  in  einem 
Gange  enthalten,  der  im  Gabbro  aufsetzt  Ausserdem  erwähnt 
Jaschb  ihr  Vorkommen  im  eigentlichen  Granit  auf  der  ganzen 
Strecke  zwischen  der  Plesaburg  und  den  Bippetn.  Es  war  mir 
nicht  möglich  Sphen  an  den  bezeichneten  Orten  aufzufinden. 

16)  Augit'ähnliches  Mineral.  In  dem  eben  bezeichneten  Gang« 
Gesteine,  welches  die  Sphen-Krjstalle  enthält,  liegen  schwarze  prii- 
matische  Krystalle  ohne  ausgebildete  Endflächen,  deren  chemische 
Zusammensetzung  mit  der  des  Augites  übereinstimmt.  Es  ist  frei- 
lieh  im  höchsten  Grade  auffallend,  ein  augitisches  Mineral  in  einem 
Gesteine  zu  finden,  das  aus  Orthoklas,  Oligoklas  und  viel  Qasrs, 
in  derselben  Verbindungsweise  wie  beim  Granit,  besteht  An  den 
Enden  sind  dieselben  nie  ausgebildet.  Herr  Dr.  von  Rath,  welcher 
dieselben  bei  mir  sah,  machte  .darauf  aufmerksam,  ob  nicht,  da  die 
eine  Spaltungs-Fläche  etwas  vorherrscht  und  einen  eigenthümlichen 
Glans  besitzt,  das  Mineral  für  Diallag  zu  erklären  sey.  Ich  wire 
eher  geneigt  mich  für  Hypersthen  zu  entscheiden;  die  Winkel  zeigten 
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lieh  xur  Messang  nicht  geeignet  Jedenfalls  ist  es  Thatsacbe,  dass 
man  es  mit  einer  Spezies  der  Augit-Pamilie  zu  thun  hat. 

17  ond  18)  Manganit  und  Pyrolusit  kommt,  wie  Jaschb  berich- 
tet, bei  Schierke  vor. 

19.)  Psilomelan  soll  bei  Schierke  und  am  Westerberge  ge- 
funden werden. 

20)  Eisenglanz  oder  EisengHmmer  liegt  in  sehr  grossen  und 
äusserst  dünnen  Blattchen  zusammengehäuft  in  Quarz- Gängen  des 
Syenites  im  Dunünihlenthal.  Der  Eisenglanz  liommt  immer  mit 
Kpidot  verbunden  vor.  In  kleinen  Blättchen  6ndet  sich  Eisenglanz 
auch  in  den  Drusenränmen  des  Ilsesteiner  Granits. 

21)  Göthit  fand  ich  in  Stern-förmigen  und  strahligen  Büscheln 
von  rötblich  brauner  Farbe  im  Syenit  bei  Wernigerode. 

22)  Eisenkies.'  Kleine  Krystalle,  Hexaeder  und  Pentagondode- 
kaeder kommen  im  Granit  des  Ockerthaies  vor,  ebenso  kleine  kry- 
stallinische  Parthien.  Die  letzten  fand  ich  auch  im  Kieselschiefer 
des  Sonnenberges. 

23)  Malachit  nach  Jaschk  im  Kieselschiefer. 


Die  Resultate,  welche  noch  den  nachstehenden  Schlüssen  zu 
Grunde  gelegt  werden  sollen,  lassen  sich  in  folgender  Weise  zusam- 
menstellen. 

1)  Der  Granit  im  Harze  bildet  vier,  örtlich  getrennte  und 
selbstständige  Gruppen:  a)  Broc/ren-Granit,  b)  Granit  des  Ocker- 
thales,  c)  Granit  des  Rammberges,  d)  Granit  im  Gabbro. 

2)  Die  petrograpbische  Beschaffenheit  ist  in  den  drei  grossem 
Gruppen  sehr  ähnlich  und  einförmig.  Überall  kommt  Orthoklas, 
Oligoklas,  Quarz  und  schwarzer  Glimmer  vor.  Im  Ramtnberger 
Granit  kommt  neben  dem  schwarzen  Glimmer  noch  weisser  vor,  der 
aber  mit  dem  ersten  verwachsen  ist  und  in  denselben  übergeht. 

3)  Der  Granit  des  Gabbro  ist  äusserst  manchfaltig,  sowohl 
durch  den  Wechsel  in  der  Struktur,  als  durch  die  Verschiedenheit 
der  Bestandlheile.  Theils  ist  es  ächter  Granit,  theils  Scbriftgranit 
oder  Mittelgesteine,  wie  die  Granit-ähnlichen  Gang-Massen  und  die 
Albit-Gänge  mit  Quarz  und  Glimmer. 

4)  In  der  chemischen  Zusammensetzung  stehen  sich  die  ächten 
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Granite  ebenfalls  nahe.  Der  Eie«el8aur6*6ebaU  steigt  i^on  72  bis 
77  Prozent;  die  Alkalien  sind  stets  in  nahezu  gleicher  Menge  vor- 
handen. Das  Mengen-Verbältniss  zwischen  Kali  und  Natron  wechselt 
fortwährend,  in  einzelnen  Fällen  übersteigt  der  Gebalt  an  Natron 
sogar  die  Menge  des  Kali. 

5)  Die  Feldspathe  Orthoklas  und  Oligoklas,  welche  als  wesent- 
liche Bestandtheile  des  Granites  vorkommen,  zeigen  eine  wechseln- 
dere chemische  Zusammensetzung  wie  die  frei  auskrystallisirlen  In- 
dividuen derselben  Spezies.  Kein  Orthoklas  ist  frei  von  Natron,  in 
einigen  kommt  dasselbe  dem  Kali-Gehalte  gleich;  ebenso  gibt  es 
keinen  Kjili-freien  Oligoklas,  bei  ihm  tritt  aber  noch  das  wechselnde 
Kalk-Verhältniss  hinzu. 

6)  Der  Glimmer  besitzt,  wenn  gleich  von  vollkommen  schwarzer 
Farbe,  nicht  die  Zusammensetzung  des  Magnesiiiglimmers,  sondern 
kommt  dem  Kaliglimroer  darin  viel  näher. 

7)  Der  Granit  steht  nur  mit  sehr  Kieselsäure  «reichen  Gesteinen 
in  Kontakt. 

,8)  Oberall  da  wo  der  Granit  von  geschichtetem  Gestein,  Thon- 
schiefer  oder  Grauwacke  begrenzt  wird,  ist  dasselbe  in  Hornfels  um- 
gewandelt, nur  auf  der  Strecke  zwischen  Harzburg  und  Wernige- 
rode  in  Quarzfels. 

9)  Der  Hornfels  Ist  mineralogisch  und  chemisch  stets  ara  cha- 
rakteristischsten in  Berührung  mit  dem  Granit;  mit  der  Entfernung 
von  demselben  geht  er  allmählig  in  Thonschiefer  oder  Grauwacke  über. 

10)  Der  Hornfels  petrographisch  betrachtet  besteht  bei  voll- 
kommener Ausbildung  aus  einem  kryptokrystallinischen  Gemenge  von 
Feldspath  und  Quarz  mit  ganz  wenig  Glimmer.  Einzelne  dunkel 
gefärbte  Varietäten  sind  aus  Feldspatb,  Quarz  und  Turmalin  zusam- 
mengesetzt. 

11)  Die  krystallinischen  Massengesteine,  welche  den  Granit  be- 
grenzen, sind  der  Gabbro,  der  Syenit,  der  Diorit  und  ein  krjatalli- 
nisches  Schiefergestein,  der  Gneiss. 


DCROCHBR^  spricht  sich  über  die  Bildung  des  Granites  iiu  All- 
gemeinen  dahin    aus,    dass    der  Granit   in   feurig-flüssigem  Zustande 


*  Jahrb.  f.  Mio.  i848. 
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aus  einer  Feldstein-ähnlichen  Masae  bestand,  die  Kiesels&ure,  Thon- 
erdc,  alkalinische  und  erdige  Basen  nebst  etwas  Plusssäure  und  Bor- 
säure enthielt.  Bei  langsamer  Abkühlung  trennte  sich  die  Masse, 
indem  sich  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  bildete.  Die  Feldspath* 
Substanz,  welche  grössere  Neigung  zur  Kristallisation  hat,  wie  die 
Kieselsäure,  konnte  auch  vor  derselben  auskrystallisiren,  besonders 
da  durch  das  Festwerden  des  Feldspathes  Wärme  frei  wurde,  die  ' 
sich  der  umgebenden  Masse  mitlheilte  und  den  Quarz  in  einem 
weichen  Zustand  erhielt,  so  dass  er  den  Eindruck  der  Krystall-Form 
des  Feldspathes  aufnehmen  konnte.  Die  Kristallisation  der  Gemeng- 
theile  muss  rasch'  auf  einander  gefolgt  seyn,  da  Feldspath,  Quarz 
und  Glimmer  sich  gegenseitig  in  der  vollkommenen  Ausbildung  hin- 
derten. Dass  in  Laven  .keine  freie  Kieselsäure  vorkomme,  beweise 
nichts  gegen  die  feurige  Entstehung  des  Granites,  da  viele  Trachyte, 
die  anerkannt  auf  feurigem  Weg  entstanden  sind,  zuweilen  ausge- 
bildete Krystalle  von  Kieselsäure  enthalten.  Den  Wasser-Gehalt  hält 
DuRocflEE  demgemäss  nur  für  einen  Bestandtheil  zuffllliger  Gemeng- 
tbeile des  Granites,  oder  für  aufgertommen  von  den  einzelnen  Mine- 
ralien durch  beginnende  Zersetzung. 

Viele  Geologen  erkennen  die  Wichtigkeit  des  Wassers  bei  der 
Bildung  des  Granites  an. 

ScHBBRBR  *  lässt  das  chemisch  gebundene  Wasser  im  Granit 
eine  grosse  RoUe  spielen,  indem  es  vor  seiner  Erstarrung  schon  zu-  - 
gegen  gewesen  seyn  soll.  Desswegen  glaubt  er  aber  doch  nicht 
dem  Granit  eine  rein  wässerige  Entstehung  zugestehen  zu  können, 
sondern  nimmt  ebenfalls  eine  feurige  Entstehung  des  Granites,  aber 
unter  Mitwirkung  des  Wassers  an.  Erkaltet  der  Granit,  so  wird  er 
durch  das  beigemengte  Wasser  sehr  lange  seine  Plastizität  behalten 
und  die  freie  Kieselsäure  sehr  lange  dadurch  flussig  erhalten  werden. 
Bei  der  Abkühlung  soll  nachher  die  Hauplmenge  des  Wassers  ver- 
dampfen. 

DaubrAk  dagegen  nimmt  an**,  dass  die  ältesten  Gesteine,  wo- 
zu auch  der  Granit  gehört,  sich  zu  einer  Zeit  gebildet  haben,  wo 
alles  Wasser  noch  Dampf- förmig  in  der  Atmosphäre  war  und  ein 
ungleich   viel  höherer  Druck  dadurch  auf  die  Erde  ausgeübt  wurde. 


-"  Jahrb.  f.  Min.  1847,  854. 
**"  Daubräb  i.  Jahrb.  f.  Mid.  §860^  817. 
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Unter  solchen  Umständen  konnten  sich  nur  Silikate  aaf  trockenem 
Wege  bilden.  Sobald  aber  flüssiges  Wasser  auf  der  Erde  existirte 
(Druck  und  Temperatur  konnten  dabei  noch  viel  höher  seyn  wie 
jetzt),  wandelte  dasselbe  die  zuerst  gebildeten  Silikate  in  krjstallisirle 
Silikate  um,  und  dadurch  soll  auch  der  Granit  seine  jetzige  Aasbil- 
dung erhalten  haben. 

Dblessb,  in  seiner  Untersuchung  der  Massengesteine*  neigt 
sich  gleichfalls  zu  einer  Ansicht,  die  das  Wasser  von  hoher  Wich* 
tigkeit  fQr  die  Bildung  dieser  Gesteine  hält.  Damach  hätte  der 
Quarz  in  der  durch  Wasser  und  Druck  unter  Beihulfb  Ton  Wärme 
aufgelösten  Granit  Masse  in  Gegenwart  des  Wassers  sich  leichter 
auskrystallisiren  können,  wie  In  den  eigentlichen  vulkanischen  Ge- 
steinen. Er  stimmt  Breitbaupt,  Schserrr  and  ScrafhIutl  bei, 
dass  der  Granit  als  wasseriger  Teig,  oder  durch  Wasser  erweicht 
zu  Tage  getreten  sey,  jedoch  sey  dem  Drucke  eine  grosse  Bedeutung 
beizumessen.  War  der  Granit  auf  diese  Weise  In  einen  genugenden 
Zustand  von  Weichheit  übergegangen,  so  trat  dann  die  Ausschei- 
dung seiner  Gemengtheil e  durch  chemische  oder  molekulare  Tbälig- 
keit  ein. 

Verschieden  von  allen  diesen  Behauptungen  sind  die  Resultate 
Bischofs.  Er  sieht  in  dem  Granit  ein  Produkt  von  Sediment- 
Gesteinen,  Thonschiefer  u.  s.  w«,  durch  Metamorphose**.  Aof 
seine  Beweise  und  Resultate  werden  wir  in  der  Folge  noch  öfters 
kommen. 

Viele  Beobachter  haben  auch  ijber  die  Entstehung  und  dss 
Alter  des  Harzet  Granites  ihre  Ansicht  ausgesprochen ,  doch  stimmen 
die  Ergebnisse   in   keinem  einzigen  Falle  mit  einem  andern  iiberein. 

Der  filteste  Forseher,  Lasids,  hat  schon  eine  der  Natur  der 
Sache  sehr  entsprechende  Ansicht,  wenn  dieselbe  auch  für  die  jetzige 
Zeit  nicht  mehr  vollkommen  gQltig  seyn  kann.  Er  gebt  von  der 
Anschauung  aus,  dass  der  Granit  das  eigentliche  Urgebirge  sey,  also 
die  älteste  Gesteins-Masse  der  Erde,  welche  allen  andern  später  ge- 
bildeten zur  Unterlage  diente  und  worauf  sie  sich  ablagerten.  So 
bildet  der  Granit  auch  die  Unterlage  des  ffora;* Gebirges  und  dem- 
gemäss   ist  er  gezwungen  anzunehmen,  dass  die  vereinzelten  Granit- 


•  Bull,  soc,  geoL  l'F,  770. 
**  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  Geol.  11,  346  n.  a.  0. 


917 

Massen,  wie  sie  20  Tage  kommen,  unter  dem  geschichteten  Gestein 
alle  zusammenhängen,  wie  er  diess  von  dem  Granit  der  Rosstrappe 
ausdruckiich  hervorhebt  *.  Er  ist  daher  auch  der  Ansicht,  dass 
man  überall  auf  den  Granit  stossen  wurde,  wenn  man  das  geschich- 
tete Gebirge  durchdringen  wollte.  Er  glaubt  einen  Beweis  dafür  in 
einer  Beobachtung  xu  finden,  welche  er  bei  Harzburg  gemacht 
hatte,  dass  nämlich  durch  häufiges  Fabren  an  einer  Stelle,  wo  das 
geschichtete  Gestein  sehr  wenig  mächtig  war,  die  Wagenspuren  den 
Granit  blosgelegt  halten.  Die  Beobachtung  beruht  offenbar  auf 
einem  Irrtbum,  man  kann  fast  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  eine 
der  In  dortiger  Gegend  so  häufigen  Granit-Apophysen  im  Hornfels 
Veranlassung  dazu  gegeben  bat.  Wie  noch  jetzt,  so  behauptet  er 
weiter,  überall  da,  wo  geschichtete  Gesteine  abstehen,  dieselben  den 
Granit  nur  bedecken,  so  war  auch  der  jetzt  zu  Tage  tretende  Granit 
nicht  gleichfalls  mit  Grauwacke  und  Schiefer  bedeckt,  wurde  aber 
durch  spätere  Fluthen  davon  entblösst.  Nur  einzelne  Reste  dieser 
geschichteten  Gesteine  sejren  auf  den  höchsten  Punkten,  wo  die 
Wasser  weniger  Macht  hatten,  zurückgeblieben  und  bilden  nun  den 
Gipfel  der  Achtemumiuhöhe,  des  Wurmherges  und  des  Rehberges. 
Aus  der  Darstellung  dieser  Ansicht  geht  hervor,  dass  Lasios  dem 
Granit  keine  Wirksamkeit  bei  der  Erhebung  der  ganzen  Masse  des 
Barzgebirges  zuschreibt. 

Auch  Herr  Jascb£  betrachtet  den  Granit  als  eines  der  ältesten 
Produkte  der  Erde,  glaubt  aber,  den  neuern  Forschungen  gemäss, 
dass  derselbe  nicht  allein  in  der  ältesten  Zeit,  sondern  auch  in 
jungern  Perioden  entstanden  sey,  sich  also  auch  langsam  und  mit 
Unterbrechungen  während  langer  Zeiträume  bilden  konnte.  Er  denkt 
sich  nun,  dass  der  ^rocAen- Granit  nach  seiner  jetzigen  äussern 
Form,  besonders  nach  der  Gestalt  des  Brockens  zu  schliessen, 
durch  sanfte  allmählige  Hebung  entstanden  sey  und  den  Charakter 
der  allmählig  ruhigen  i^Emporwallung^^  noch  deutlich  zu  erkennen 
gebe.  Dagegen  ist  er  geneigt  dem  Granit,  welcher  die  Umgebung 
des  Ilsensteines  bildet,  wegen  seiner  schroffen  Fels-Formen  auch 
ein  rascheres  Empordringen  zuzuschreiben.  In  Folge  dieser  Ansichten 
nimmt  auch  Jasche  an,  dass  er  das  älteste  Gestein  des  Harzes  sey, 
denn,   fragt  er,    was   soll  ursprünglich  an  der  Stelle  gewesen  seyn. 


*  Lasiits,  BeobachtongeD  über  die  Hi|r^ebirge  65^  89,  97. 
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wo  sich  der  Brocken  jetzt  befindet?  Aach  der  lUesiehier  Granit 
kann  durch  sein  Empordringen  nicht  die  Ursache  gewesen  seyn 
ton  der  Erhebung  des  Barzgebirges ,  denn  sonst  nnüssten  die 
Schichten  von  ihm  abfallen ,  während  man  doch  das  Gegentheil  be- 
merkt, dass  sie  ihm  nämlich  zufallen*. 

Wieder  einen  andern  Standpunkt  nimmt  Hacsmann  ein**.   Der 
Granit  soll  als  feurig-flüssige  Masse  emporgedrungen,  im  Allgemeinen 
aber  nicht  die  Ursache  der  Hebung  des  geschichteten  Gebirges  seyn, 
da  die  Schichten  nicht  im  Zusammenhang,  sondern  nur  Stack-weise 
aufgerichtet  sind,    die  Linie  der  Hauptverbreitang  des  Granites  aach 
nicht   mit   der  Aufrichtungsachse    des  Schiefergebirges,   sondern  mit 
dem  Hauptstreichen    zusammenfällt.     Daraus   ist  zu  schliessen,  dass 
das    Schiefergebirge    entweder   schon   in   seiner  jetzigen    Lage  war, 
als  der  Granit  sich  erhob,    oder  dass  seine  Aufrichtung  neben,  aber 
doch   unabhängig   von   ihm    erfolgte.     An   einigen  Punkten  bemerkt 
man    eine  Abweichung   von    der   gewöhnlichen  Schichtenstellung  des 
Schiefergebirges,   welche   durch  das  Empordringen  des  Granites  ver- 
anlasst  seyn    könnte.     Die   auffallenden  Umänderungen,    welche  das 
geschichtete  Gebirge  in  Berührung  mit  Granit  erlitten  hat,  indem  es 
theils    in   Uornfels,   theils    in   Kieselschiefer   oder  Quarzfcls   überge- 
gangen  ist,   erklärt  Hausmann   dadurch,    dass   einestbeils  durch  die 
hohe  Temperatur    bei  dem  Empordringen  des  Granites  die  Gesteine 
yiverdichtet    and     gehärtet^'    wurden,    ohne   chemische    Umänderung 
anderntheils   wurde    Thonschiefer   und   Grauwacke   durch  Eindringen 
von  Qaarz-  und  Feldstein-Substanz  in  Hornfels  übergeführt.    Später*^* 
erklärt  er  sich  dahin,  dass  der  Granit  des  Harzen  jünger  seyn  müsse 
als    Grauwacke    und   Thonschiefer,    der   früher   angeführten    Gründe 
wegen,  dass  er  aber  auch  erst  später  entstanden  sey  wie  die  Pyroxeo- 
gesteine  des  Harzes.     Der  Beweis  dafür  soll  durch  das  Vorkommen 
von  Granit^Gängen  im  Gabbro  geliefert  seyn. 

B.  CoTTA  lässt  sich  in  seinem  Werke:  ^^Der  innere  Bau  der 
Gebirge^  also  vernehmen:  ,>Uie  lokale  Erhebung  der  Harx-^^ut 
jyscheint  mit  dem  Empordringen  des  Brocken-  und  Rammberg- 
»Granites  in  der  Steinkohlen  Periode  begonnen  zu  haben ,  denn  das 


*  Jaschb,   Gebirgs-Fonnationen  der  Grafschaft  Wernigerode  18,  51  etc. 
**  Hausnamh,  Bildung  des  Harzgebirges  12,  76,  92,  103. 
*»•  N.  Jahrb.  f.  Min.  tSSt,  972. 
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,>RoÜiliegende  enthält  schon  Geschiebe  dieses  Gesteines  (?) ,  woraus 
i^sich  ergibt,  dass  die  Erhebungen  des  Harzgebirgen  noit  Unterbre- 
^chungen  von  Anfang  der  Steinkohlen-Zeit  bis  ^um  Ende  der  Kreide 
,>fortgedauert  haben. ^ 

Herr  Oberbergmeister  Ahrimd  glaubt*,  dass  der  Ockerthaler 
Granit,  der  nach  seiner  Meinung  auch  nriit  dem  BrocAen-Granit  xu- 
sammenhängen  soll,  kein  Urgranit  sey,  sondern  erst  in  späterer  Zeit 
emporgestiegen  sey ,  später  wohl  noch  als  die.  Kreide  und  dass  da- 
durch das  Harzgebirge  seine  Erhebung  erlitten  habe. 


Der  Harzer  Granit  dürfte  als  das  Ergebniss  einer  umwand« 
lung  sedimentärer  Gesteine  durch  Wasser  auf  langsamen  Wegen  und 
nach  bestimmten  chemischen  Gesetzen  zu  betrachten  seyn.  Dieser 
Schluss  lässt  sich  sowohl  aus  den  einzelnen  Mineralien  ziehen, 
welche  den  Granit  zusammensetzen  und  die  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit nur  auf  wässrigem  Wege  entstanden  sind,  als  auch  aus  dem 
Granitgesteine  selbst,  seinen  Eigenschaften  und  Zusammenvorkommen 
mit  seinen  Nebengesteinen. 

Was  die  freie  Kieselsäure,  den  Quarz  betrifft,  so  wäre  es  übei^ 
flüssig,  nach  der  ausführlichen  Abhandlung  von  U.  Robb,  auf  die 
hiermit  verwiesen  werden  soll**,  sich  weitläufig  einzulassen.  Seine 
Resultate,  wornach  dieselbe  nur  wässerigen  Ursprungs  seyn  kann, 
lassen  sich  kurz  zusammenstellen.  Es  ^ibt  Kieselsäure  mit  dem 
spezifischen  Gewicht  2,6  und  solche  mit  2,2.  Nur  die  erste  ist 
krystallinisch ;  es  ist  dieselbe,  die  als  Bergkrystall,  als  Quarz  im 
Granit  vorkommt  und  deren  spez.  Gew.  2,63  von  mir  speziell  für 
den  Qiiarz  aus  dem  Harzer  Granit  festgestellt  ist.  Dieselbe  ist 
künstlich  und  nach  Beobachtung  in  der  Natur  nur  auf  nassem  Wege 
entstanden.  Wird  dieselbe  einer  heftigen  Glühhitze  ausgesetzt,  so 
geht  sie  in  die  andere  Modifikation  mit  dem  spez.  Gew.  2,2  über. 
Ein  deutlicher  Beweis,  dass  dieselbe  eine  hohe  Temperatur  im  Gra» 
nit  nicht  kann  ausgehalten  haben.  Dazu  kommt  noch  der  beständige 
Wasser-Gehalt.     Aber   selbst   damit   sind  die  Thalsachen  noch  nicht 


*  Berichle   des  naturwiss.  Vereins  des  Harzes  fSr  die  Jahre  1840-^41 
bis  1846-46,  S.  5. 

**  H.  RosB,  PooezHD.  Ann.  CVIII,  1. 
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erschöpft,  weiche  zu  Gunsten  einer  Entstehung  durch  wSssrige  Lösung 
sprechen.     Es  ist  bekannt,  dass  viele  Quarx^Krystaüe  auf  dem  Quer- 
bruch eine  schaalige  Bildung,  angedeutet  durch  konzentrische  Kreise, 
zeigen.     Der  Krystali    hat   sich    also    von    kleiner  Gestalt   aus  durch 
allmäblige    Mantel-förmige    Umlagerung     neuer    Kieselsäure    bis   zu 
seiner  jetzigen  Grösse  herangebildet,    ein  Prozess,    der  in  verschie- 
dener Zeit    mit  verschiedener  Stärke   vor  sich  gegangen  seyn  moss, 
da  im  andern  Falle    die  einzelnen  Mantel-förmigen  Lagen  sich  nicht 
nachweisen   Hessen   und  dieselben  sich  nur  durch  zeitweilige  Unter- 
brechung im  Wachsthum  erklaren  lassen.     Nur  durch  eine  ähnliche 
Entstehung    des    Quarzes   lässt   es   sich   erklären,    dass    derselbe  so 
häuGg  andere  Mineralien    umhüllt  und    einschliesst ,   wie    Orthoklas, 
Albit,  Turmalin  etc.*     denn  geschmolzene  Kieselsäure  würde,  abge- 
sehen  von   vielen  andern  Gründen,   die  eingeschlossenen  Mineralien 
nicht  in   dem   vollkommen  unbeschädigten  Zustande  erhalten  haben, 
wie   man    es    so    häufig   trifft.     Sbnarmont**    bält    überhaupt  die 
Einschlüsse   für    Kennzeichen   wässrigen   Ursprungs.     In   nahem  Zu- 
sammenhange damit   steht,   dass  man  eine  ganze  Reihe  von  Quari- 
Pseudomorphosen  gefunden  kennt,  wie  nach  Baryt,  Flussspath,  Kalk- 
Späth ,    Bleiglanz  und   vielen   andern  ***,    von    denen   fast  allgemein 
angenommen    wird,    dass    die  Kieselsäure    in    wässriger   Lösung  so 
Stelle  der  ursprunglichen  Substanz  trat.     Diess  ist  aber  ein  Prozest, 
der   sich   fortwährend   und  allerwärts  wiederholt,    da  die  Kieselsäure 
,idiejenige  Mineral-bildende  Substanz   ist,   welche  in  keinem  Wasser 
in   und    auf  der  Erde  fehU^'f.     Darnach  ist  es  nicht  mehr  zu  ver- 
wundern und  doch  ein  weiterer  Beweis  für  die  Bildung  des  Quarzes 
nach  der  hier  in  Anspruch  genommenen  Entstehungsweise,  dass  man 
dieselbe   so    vielfach  in  unzweifelhaft  sedimentären  Gesteinen  findet. 
In    der  That  sind  auch  im  Harze,    ganz  in  der  Nähe  des  Granites, 
im    Brxicliberger    Sandstein,    einem    Gliede    der   Kohlen-Formation 
(Culmbeds),     alle    Drusen    und   Hohlräume    mit   zahlreichen    kleinen 
Berg-Krystallen  erfüllt,  die  vollkommen  denen  gleichen,  die  im  Gra- 
nit selbst  gefunden  werden« 


*  SöciiTiHG,  die  Einschiasse  von  Mineralien  in  krystallisirten  Minertlirn. 
•»  Ann.  de  ehim   et  de  phtft.  (3.)  XÄXil,  142. 
***  Blüh,  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs,  224. 

t  Bischof,  Lehrbuch  der  ehem.  Geol.  U,  1289. 


021 

Feldspalh-Sabctanc  kann  gewiss  auf  feurigem  Wege  entstehen, 
sie  bildet  sieb  bei  vielen  Hüttenproxessen ;  verschiedene  Feldspalh- 
Spesies  kommen  in  entschieden  vulkanischen  Gesteinen  und  in  Laven 
vor.  Dennoch  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  der 
Orthoklas  und  der  Oligoklas,  wie  sie  im  Granit  vorkommen,  nur  auf 
wässrigem  Wege  entstanden  sind.  Die  Grande  dafür  sind  ganx 
ähnlicher  Natur  wie  bei  dem  Quarz.  Der  Peldspath  xeigt  nach 
SdCHTiNG  xuweilen  schaalige  Bildung,  d.  h.  der  Orthoklas  scbliesst 
Individuen  derselben  Spezies  ein;  ausserdem  ist  bekannt,  dass  er 
Albit,  Anata's,  Axinit,  Drookit,  Chlorit,  Eisenglanz  etc.  einschliesst ^. 
Dass  der  Oligoklas  aus  Orthoklas  hervorgeht,  namentlich  beim  Gra* 
nit  das  Innere  einer  Spaltungs  Fläche  noch  aus  Orthoklas  besteht, 
während  sich  rund  herum  Oligoklas  gebildet  hat,  ist  schon  längst 
bekannt.  Bischof  führt  eine  ganze  Reihe  von  Fundorten  an  **, 
welche  entschieden  für  eine  wässrige  Bildung  des  Feldspathes  sprechen, 
ebenso  fuhrt  H.  Rose  an***,  dass  man  Feldspath  auf  nassem  Weg 
künstlich  erhalten  habe,  30  dass  man  gegen  die  mögliche  Biit- 
stebung  durch  wässrige  Lösung  wohl  nichts  wird  einwenden  können« 

Im  Glimmer  des  Granites  spricht  schon  der  Fluor-Gehalt  da- 
für, dass  keine  hohe  Temperatur  bei  seiner  Entstehung  mitgewirkt 
haben  kann,  obscbon  gewiss  Glimmer  auch  auf  feurigem  Wege  sich 
bilden  kann.  Dann  findet  man  aber  den  Glimmer  so  häufig  als 
das  Endresultat  fortwährend  in  Umwandlung  begriffener  Mineralien, 
dass  man  gewiss  annehmen  kann,  dass  der  Glimmer  sogar  dasjenige 
Mineral  ist,  welches  noch  jetzt«  am  häufigsten  durch  Umwandlung 
auf  wässrigem  Wege  entsteht.  Man  braucht  nur  an  die  Pseudo- 
morphosen  von  Glimmer  nach  Turmalin,  Andalusit,  Feldspath,  Chia- 
stolith,  Berjll,  Hornblende,  Epidot,  Augit,  Gordierit  etc.  zu  erinnern  f. 
Diese  unbestreitbaren  Tbatsachen  sprechen  gewiss  deutlich  genug 
für  die  Annahme,  dass  der  Glimmer  ein  Produkt  wässriger  Bildung 
ist.  Mmmt  man  noch  hinzu,  dass  wenige  Glimmer  Wasser-frei  sind, 
sondern  die  meisten  Wasser  in  der  Glühhitze  verlieren  und  dass 
dieselben,  wie  Bischof  berichtet  ff,  sogar  organische  Substanz  ent- 


*  SöcuTiNG,  EiDiichlufls  von  MineralieD  in  kry»taUisirten  Mineralien^ 
'*  Bischof,  Lehrbuch  d.  ehem.  Geolog.  II,  316,  330. 

B.  R05B  in  P06GBND.  Ann.  CVIII,  29. 
f  Blum,  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches,  91  u.  a.  0. 
ff  BucBOF,  Lehrb.  d.  ehem.  Geologie,  ll,  1379, 


••« 


halten,    80  werden  keine  Zweifel  fibrig  bleiben  über  die  EnbtehuDg 
des  Glimmer«. 

Es  bleibt  noch  übrig  diejenigen  Tbalsachen  lu  bemerken, 
welche  sich  für  eine  Entstehung  des  Granites  unter  Beihulfe  tod 
Wasser  geltend  nnachen  lassen. 

Da  hat  man  denn  zunächst  den  Beweis  för  diese  Ansicht  darin 
gesucht,    dass   in   dem    Granit,   und   diess    gilt    auch    von   dem  des 
Harzes,   der  Quarz  der  zuletzt  auskrystallisirte  Bestandtlieü  ist.    In 
der  That   musste   derselbe*,    da    er   nie  einen  andern  Beslandtheil  in 
seiner  Form-Ausbildung  beschränkt,  im  Gegentheil  sich  allen  Formen 
des  Fcldspathes    anschliesst    und  Eindrucke    davon    zeigt,    überhaupt 
in   dem  Gestein   gleichsam  nur  den  freien  Raum,   den  die  einzelnen 
Mineralien    übrig   Hessen,    ausfüllte,    der   zuletzt  noch   gelöste  oder 
weiche  Stoff  seyn.     Da  der  Quarz  von  den  Mineralien  des  Granites 
der    am   schwersten   schmelzbare  Bestandtheil  ist,   also  füglich  auch 
zuerst    hatte    auskrystatlibircn    müssen ,    so    kann    derselbe    nicht  in 
feurig    flussigem   Zustande    gewesen   seyn.     Denn    selbst   wenn   man 
annimmt ,    dass   die  Erstarrungs-Temperalur   des  Quarzes   nicht   zu- 
sammenfällt  mit   der  Schmelzungs-Temperatur,    so  wurde  die  Diffe- 
renz   in    diesen    beiden    Temperaturen   so    ungeheuer    seyn    müssen, 
dass    man    nirgends,   auch    nicht    annähernd    etwas  Ähnliches  kennt. 
Gegen    diesen    Schluss    hat   Bunsbn    den   gewichtigen    Einwurf  ge- 
macht*   dass    ein  Körper    aus   seinen  Lösungen    in   andern  Körpern 
nie  bei  derselben  Temperatur  erstarrt,    wie  für  sich  allein,    so  dass 
der  Quarz  bei  einer  Temperatur  erstarren  konnte,  die  niedriger  war 
als  sein  Schmelzpunkt.     Nach  Rose  erhält  der  Quarz  erst  nahe  bei 
seiner  Schmelz-Temperatur  das  spez.  Gew.  2,2,  «;s  wäre  daher  teicbl 
möglich,  dass  der  Quarz  trotz  seiner  feurig  flussigen  Lösung  mit  dem 
spez.     Gew.*  2,6    und    zuletzt   von    den   Bestandthcilen    des    Granites 
auskrystallisirte.     Allein   dann    müsste   man,    um    den    Wasser-Geball 
erklären   zu   können,    noch    einen    gleichzeitig   wirkenden  Druck  an- 
nehmen.    Deutlich    für    eine  Entstehung   des  Quarzes,    bei    welcher 
jede  hohe  Temperatur  ausgeschlossen  war,  spricht  die  Beobachtung, 
dass    der  Quarz  organische  Bestandtheile  enthält,   wodurch  Drlessk 
aus   einem  Quarz   des  Granites    der  Vogesen  0,2  Prozent  Stickstoff, 


*  BimsKM:  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Geaellsch.  tSSt. 
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also  einen  ganz  erheblichen  Gehalt  fand*.  So  dass  das  schliess- 
liehe  Resaltal  doch  dahin  ginge,  dass  der  Quarz  aus  wässrtger 
Lösung  sich  nach  der  Bildung  der  übrigen  Bestandtheile  des  Gra- 
nites auslirystailisirt  habe.  Damit  steht  in  engem  Zusammenhang 
die  Entdeckung  von  Sorby  ^,  dass  der  Granit,  wenn  man  sich  durch 
Schleifen  feine  durchsichlige  Plättchen  davon  pi^parirt  hat,  unter 
dem  Mikroskop  eine  grosse  Zahl  von  Poren  zeigt,  welche  Wasser 
und  Salzlösungen  einschliessen.  Im  Quarz  des  Granites  sollen  die- 
selben in  solcher  Menge  enthalten  seyn,  dass  ein  Kubikzoll  davon 
mehr  als  tausend  Millionen  umschliesst.  Dem  Einwurf,  dass  diese 
Erscheinung  nach  einigen  neuern  Ansichten,  wornach  der  Granit 
bei  hoher  Temperator  zwar,  aber  unter  Mitwirkung  von  Druckend 
Wasser  entstanden  sey,  sich  auch  erkläre,  ist  gleichfalls  entgegenzu- 
setzen, dass  ein  Gehalt  an  organischer  Substanz,  welcher  bei  Jioher 
Temperator  nicht  bestehen  konnte,  in  dem  Granit  nachgewiesen 
wurde  und  für  den  Granit  der  Vogesen  von  Delessb  in  der  oben 
angeffihrten  Abhandlung  zu  0,1 5 -Stickstoff-Gehalt  angegeben  ist 

Die  Gegenwart  von  manchen  ^Mineralien  im  Granit,  die  offen- 
bar wissrigen  Ursprungs  sind,  wie  Eisenkies,  Flussspath,  Kalkspatb, 
gibt  wobl  keinen  weitern  B-eweis  ab  för  die  Entstehung  dieser  Ge- 
steine auf  nassem  Wege,  da  sie  erst  später  entstanden  zu  seyn 
scheinen. 

Alle  diese  Grunde,  welche  für  eine  Entstehung  des  Granites 
unter  Beihülfe  des  Wassers  bei  nur  wenig  erhöhter  Temperatur  sich 
anfuhren  lassen,  gelten  für  die  meisten  Vorkommen  des  Granites 
und  stimmen  auch  mit  den  Beobachtungen  überein ,  die  sich  am 
Harzer  Granit  machen  lassen.  Ausserdem  gibt  aber  noch  sein6 
Verbindung  mit  den  geschichteten  Gesteinen  Veranlassung  seine  all- 
mählige  Entwicklung  zu  verfolgen. 

Eine  Umwandlung  des  geschichteten  Gebirges  in  Granit  lässl 
sich  überall,  in  sehr  auffallender  Weise  an  vielen  Stellen,  so  im 
Ocherthal,  im  Sieberthal,  der  ganzen  südlichen  Grenze  des 
BrocAen-Granites  und  an  der  Hohne  verfolgen.  Bei  diesem  Ober- 
gange  nimmt  der  Hornfels  die  Mitte  in  der  Umwandlung  ein.  Che- 
misch macht  sich  dieser  Obergang  dadurch  bemerklich,  dass  an  ver- 


*  Compi.  rend.  Liy  286. 
»«  6oRBy  i.  Jahrb.  f.  Min.  1861,  771. 
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schiedenen  Orten  und  in  verschiedeoer  Entfernang  von  der  Granit- 
Grenze  der  Schiefer  und  die  feinkörnige  Grauwacke  mehr  und  mehr 
Kieselsäure  aufnehmen.  Die  Zusammensetzung  des  Thonschiefers 
stimmt  in  dem  verhältnissmässigen  Gehalte  der  einzelnen  Basen 
nahezu  mit  dem  Granit  überein  und  durch  die  Aufnahme  der  Kie- 
selsaure wird  auch  die  relative  Menge  der  Säure  immer  näher  der 
im  Granit  gebracht.  Die  ächten  Homf eisarten  stimmen,  wie  schon 
im  chemischen  Theil  durch  Zusammenstellung  bewiesen  ist,  genau 
intt  der  Zusammensetzung  der  charakteristischen  Granit- Varieläten 
überein.  Der  allmählige  Obergang  von  Thonschiefer  oder  Grau- 
wacke in  Hornfels  ist  ein  so  allmähliger,  dass  nirgends  eine  Grenie 
zwi^hen  diesen  beiden  Gesteinen  gezogen  werden  kann. 

Durch  diesen  Vorgang  musste  sich  auch  die  petrographische 
Beschaffenheil  des  Gesteines  ändern.  Und  in  der  That  ist  dieselbe 
stufenweise  Entwicklung  auch  in  dieser  Hinsicht  ausser  Zweifel  ge- 
stellt.  Das  geschichtete  Gestein,  welches  hier  fast  immer  eine 
dunkel-blaugraue  Farbe  besitzt,  verliert  dieselbe  allroählig  und  nimmt 
an  Härte  bedeutend  zu.  Die  Schichtung,  im  Thonschiefer  und  in 
der  Grauwacke  sehr  deutlich,  wird  unkenntlich  und  verschwindet 
hie  und  da ,  während  die  doppelte  Spaltung  und  Zerklüftung,  wie 
sie  der  Granit  aufweist,  immer  deutlicher  hervortritt.  Endlich  ändert 
sich  auch  die  Struktur.  Die  dichte  oder  besser  kryptokrystallinische 
Struktur  geht  in  die  feinkörnige  über,  es  individualisiren  sich  die 
einzelnen  Mineralien  und  Bestandtheile  des  Granites,  Feldspath,  Qusrs 
und,  wenn  auch  sehr  sparsam,  Glimmer  lassen  sich  erkennen.  Nächst« 
dem  scheint  Turmalin,  der  so  wichtige  accessorische  Bestandtbeil 
des  Granites,  weitere  Verbreitung  im  Hornfels  zu  besitzen.  Mine* 
ralogisch  und  chemisch  ist  somit  der  Obergang  des  geschichteten 
Gebirges  in  Hornfels  erwiesen  und  dann  wieder  die  Identität  voa 
Hornfels  und  Granit  dargethan.  Unter  Bezugnahme  auf  die  vorhin 
angeführten  Grunde  für  eine  wässrige  Entstehung  des  Granites  mass 
man  die  Hypothese  aufstellen,  dass  die  nölhige  Menge  von  Kiesel- 
säure in  wässriger  Lösung  dem  geschichteten  Gebirge  zugeführt 
wurde  und  eine  während  langer  Zeiträume  andauernde  allmählige 
Umwandlung  herbeigeführt  hat. 

Diese  Anschauung   konsequent  verfolgt  führt  zu  der  Annahme, 

*dass   der  Gneiss   zwischen  Radau   und  Eckerthal  einem  ähnlichen 

Prozesse   seine   Entstehung    verdankt.     Seiner    Struktur   gemäss   ist 
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es  am  einfachsten,  sich  denselben  als  das  Umwandlongs-Produkt  einer 
Dachschiefer-ahnlichen  Varietät  zu  denken.  Bekanntlich  haben  diese 
harten  und  dünnschiefrigen  Thonscbiefer  die  Neigung  lur  Glimmer- 
Bildung,  besonders  auf  ihren  Schichtungs-  oder  Schieferungs*PISchen, 
so  dass ,  wenn  aus  der  Schiefer-Masse  eine  Homfels-artige.  Masse 
wird,  der  ächte  Gneiss  zum  Vorschein  kommt,  als  ein  feinkörniges 
Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz,  das  auf  seinen  Schieferangs* 
Pl&chen  mit  Glimmer  bedeckt  ist. 

Mit  der  Annahme  dieser  Hypothesen  lässt  sich  aber  immer 
noch  die  Frage  aufwerfen,  warum  nicht  derselbe  allmählige  Über- 
gang zwischen  Hornfels  und  Granit  stattfindet,  wie  zwischen  Schie- 
fergebirge und  Hornfels,  sondern  im  Gegentheil  letzter  stets  eine 
scharfe  Grenze  an  dem  Granit  bilde.  Nur  einmal  fand  ich  im 
Ockerthal  einen  Turmalin-Krystall  und  einen  Feldspath  zur  Hälfte 
in  Hornfels,  mit  der  andern  Hälfte  in  Granit  eingewachsen.  Auf 
obige  Frage  lässt  sich  keine  entscheidende  Antwort  geben  und  es 
wird,  wie  so  viele  andere  Dinge,  wohl  auch  niemals  entschieden 
werden.  Es  hat  wohl  an  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  des 
Gesteines,  sey  es  der  Beschaffenheit  oder  der  Struktur  gelegen,  dass 
bei  gleicher  Zusammensetzung  nicht  dieselbe  Ausbildung  stattfand; 
doch  lässt  sich  darüber  jetzt  nach  vollendeter  Thatsaehe  nichts  Be» 
stimmtes  sagen,  ohne  in  das  Gebiet  leerer  Hypothesen  ohne  wissen- 
schaftliche Stützen  zu  gerathen. 

Die  Idee  einer  langsamen  Entwicklung  des  Granites  nach  che- 
mischen Gesetzen  aus  geschichteten  Gesteinen  ist  die  gleiche,  wie 
sie  auch  0.  Volger  für  den  Granit  ausführt*,  doch  glaube  ich 
nicht,  dass  Kalk  dasjenige  Gestein  war,  aus  dem  er  sich  im 
Harze  entwickelte.  Jedenfalls  hat  der  Kalk,  wenn  er  überhaupt 
mitgewirkt  hat,  im  Harze  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt; ein  Obergang  aus  Kalk  in  Hornfels  und  Granit  lässt  sich 
nirgends  nachweisen,  ein  Übergang  von  Thonscbiefer  und  Grauwacke 
allerwärls.  Eben  so  wenig  wird  man  die  Überzeugung  theilen 
können,  dass  das  Muttergestein  eines  der  Grenz-Gosteine  des  Grani* 
tes,  des  Sandsteines  von  Bruchberg,  gleichfalls  kohlensaurer  Kalk 
gewesen  sey  **.    Dieses  Gestein  wird  irrthümlich  oder  ungenau  häufig 


*  Volgbr:  Erde  und  Ewigkeit,  478. 
'*  Ebendaielbst  511. 
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schiedenen  Orten  und  in  verschiedener  Entfernung  von  der  Granit- 
Grenie  der  Schiefer  und  die  feinltörnige  Grauwacke  mehr  and  mehr 
Kieselsäure  aufnehmen.  Die  Zusammensetzung  des  Thonscbiefers 
stimmt  in  dem  verhältnissmässigen  Gehalte  der  einzelnen  Baseo 
nahezu  mit  dem  Granit  überein  und  durch  die  Aufnahme  der  Kie* 
seisäure  wird  auch  die  relative  Menge  der  Säure  immer  näher  der 
im  Granit  gebracht  Die  ächten  Hornfelsarten  stimmen,  wie  schon 
im  chemischen  Theil  durch  Zusammenstellung  bewiesen  ist,  genao 
init  der  Zusammensetzung  der  charaliteristischen  Granit- Varietiteo 
überein.  Der  allmähiige  Übergang  von  Thonschiefer  oder  Gran* 
wacke  in  Hornfels  ist  ein  so  alimähliger,  dass  nirgends  eine  Grenie 
zwischen  diesen  beiden  Gesteinen  gezogen  werden  kann. 

Durch  diesen  Vorgang  musste  sich  auch  die  petrograpbische 
Beschaffenheil  des  Gesteines  ändern.  Und  in  der  That  ist  dieselbe 
stufenweise  Entwicklung  auch  in  dieser  Hinsicht  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. Das  geschichtete  Gestein,  welches  hier  fast  immer  eine 
dunkel-blaugraue  Farbe  besitzt,  verliert  dieselbe  allroählig  und  nimmt 
an  Härte  bedeutend  zu.  Die  Schichtung,  im  Thonschiefer  und  in 
der  Grauwacke  sehr  deutlich,  wird  unkenntlich  und  verschwindet 
hie  und  da,  während  die  doppelte  Spaltung  und  Zerklüftung,  wie 
sie  der  Granit  aufweist,  immer  deutlicher  hervortritt.  Endlich  ändert 
sich  auch  die  Struktur.  Die  dichte  oder  besser  kryptokrystallinische 
Struktur  geht  in  die  feinkörnige  über,  es  individualisiren  sich  die 
einzelnen  Mineralien  und  Bestandtheile  des  Granites,  Feldspath,  Quan 
und,  wenn  auch  sehr  sparsam,  Glimmer  lassen  sich  erkennen.  Nächst- 
dem  scheint  Turmalin,  der  so  wichtige  accessorische  Bestandtbeil 
des  Granites,  weitere  Verbreitung  im  Hornfels  zu  besitzen.  Mine- 
ralogisch und  chemisch  Ist  somit  der  Obergang  des  geschichteten 
Gebirges  in  Hornfels  erwiesen  und  dann  wieder  die  Identität  von 
Hornfels  und  Granit  dargethan.  Unter  Bezugnahme  auf  die  vorhin 
angeführten  Grunde  für  eine  wässrige  Entstehung  des  Granites  mass 
man  die  Hypothese  aufstellen,  dass  die  nöthlge  Menge  von  Riesel- 
säure in  wässriger  Lösung  dem  geschichteten  Gebirge  zugeführt 
wurde  und  eine  während  langer  Zeiträume  andauernde  allmähiige 
Umwandlung  herbeigeführt  hat. 

Diese  Anschauung   konsequent  verfolgt  führt  zu  der  Annahme, 

'dass   der  Gneiss   zwischen  Radau   und  Eckerihal  einem  ähnlichen 

Prozesse   seine    Entstehung    verdankt.     Seiner    Struktur   gemäss   ist 
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es  am  einfachsten,  sich  denselben  als  das  Umwandlongs-Prodokt  einer 
Dachschiefer-ähnlichen  Varietät  zu  denken.  Bekanntlich  haben  diese 
harten  und  dunnschlefrigen  Thonschlefer  die  Neigung  fur  Glimmer- 
Bildung,  besonders  auf  ihren  Schlcbtungs-  oder  Schieferangs*Flächen, 
so  dass ,  wenn  aus  der  Schiefer-Masse  eine  Homfels-artige,  Masse 
wird,  der  flehte  Gneiss  lum  Vorschein  kommt,  als  ein  feinkörniges 
Gemenge  von  Feldspath  und  Quarx,  das  auf  seinen  Schieferangs* 
Flächen  mit  Glimmer  bedeckt  ist. 

Mit  der  Annahme  dieser  Hypothesen  lässt  sich  aber  immer 
noch  die  Frage  aufwerfen,  warum  nicht  derselbe  allmählige  Ober- 
gang t wischen  Hornfels  und  Granit  stattfindet,  wie  xwischen  Schie- 
fergebirge und  Hornfels,  sondern  im  Gegentbeil  letzter  stets  eine 
scharfe  Grenze  an  dem  Granit  bilde.  Nur  einmal  fand  ich  im 
Ockerthal  einen  Turmalin-Krystall  und  einen  Feldspath  xur  Hälfte 
in  Hornfels,  mit  der  andern  Hälfte  in  Granit  eingewachsen.  Auf 
obige  Frage  lässt  sich  keine  entscheidende  Antwort  geben  und  es 
wird,  wie  bo  viele  andere  Dinge,  wohl  auch  niemals  entschieden 
werden.  Es  hat  wohl  an  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  des 
Gesteines,  sey  es  der  Beschaffenheit  oder  der  Struktur  gelegen,  dass 
bei  gleicher  Zusammensetzung  nicht  dieselbe  Ausbildung  stattfand; 
doch  lässt  sich  darüber  jetzt  nach  vollendeter  Thatsache  nichts  Be- 
stimmtes sagen,  ohne  in  das  Gebiet  leerer  Hypothesen  ohne  wissen- 
schafUiche  Stützen  zu  gerathen. 

Die  Idee  einer  langsamen  Entwicklung  des  Granites  nach  che- 
mischen  Gesetzen  aus  geschichteten  Gesteinen  ist  die  gleiche,  wie 
sie  auch  O.  Volgee  für  den  Granit  ausführt*,  doch  glaube  ich 
nicht,  dass  Kalk  dasjenige  Gestein  war,  aus  dem  er  sich  im 
Harze  entwickelte.  Jedenfalls  hat  der  Kalk,  wenn  er  überhaupt 
mitgewirkt  hat,  im  Harze  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt; ein  Obergang  aus  Kalk  in  Hornfels  und  Granit  lässt  sich 
nirgends  nachweisen,  ein  Obergang  von  Thonscbiefer  und  Graowacke 
allerwärts.  Eben  so  wenig  wird  man  die  Oberzeugung  theilen 
können,  dass  das  Muttergestein  eines  der  Grenz-Gesteine  des  Grani* 
tes,  des  Sandsteines  von  Bruchberg,  gleichfalls  kohlensaurer  Kalk 
gewesen  sey  **.   Dieses  Gc^stein  wird  irrlhümlich  oder  ungenau  häufig 


*  Volobr:  Erde  nnd  Ewigkeit,  478. 

*  Ebendaselbst  511. 
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Quarsfels  genannt,  ist  das  aber  nicht,  sondern  ein  ächter  Sandstein. 
Wäre  es  wirklich  Qaarsfels.  eine  einheitliche  Qaarz-Masse,  so 
liönnte  dieselbe  allerdings  die  Stelle  eines  andern  Gesteines  durch 
Verdrängung  einnehmen,  dem  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  so,  zwei 
verschiedene  Quarse  von  verschiedenem  Alter  und  verschiedenem 
Ursprung,  Quarz-KÖrner ,  welche  durch  einen  andern  Qaarz  als 
Bindemitte!  zusammengehalten  werden,  bilden  das  Gestein.  Bei 
dieser  Beschaffenheit  ist  aber  nicht  einzusehen«  wie  es  ein  meta- 
roorphisches  Gestein  seyn  sollte. 

Oben    sind   die    Ansichten   verschiedener  Geognosten  über  die 
Entstehong    und    das  Aller   des  Harzer  Granites,    welche  durcbaos 
nicht  übereinstimmen ,  zusammengestellt.     Ist  diese  Frage  überhaapl 
zur  Entscheidung  zu  bringen?  In  den  Einzelnheiten  wird  man  darin 
nie    zur  Gewissheit    kommen,    besonders   da   für  die  Entstehung  des 
Granites   sich  eigentlich  gar  keine  Zeit  feststellen  lässt,    da  es  nicht 
ein    einmaliger  Akt,    sondern    eine    ununterbrochene    langsame  Ent- 
wicklung   war.      Doch     lassen    sich    einige    Thatsachen    zur    weitem 
Begrenzung  des  Alters  anfuhren.    Die  Umwandlung  hat  Gesteine  der 
silarischen,  devonischen  und  der  Kohlen-Formation  gleichmässig  be- 
troffen,   folglich  kann  dieselbe,    und  somit  auch  die  Entstehung  des 
Granites  nicht  älter  sejn  als  der  älteste  Theil  der  Kohlen- 
Periode,    des    Culm    beds.     Dagegen   lässt   sich  nach  oben  keine 
Allers-Grenze    festsetzen,    da    man   nicht  nachweisen   kann,   in  wie 
weit   die  Bildung   des  Granites   auf  die  Zerrüttung   und  Aufrichtung 
der    Schichten  jüngerer   Gesteine  eingewirkt   hat«     Selbst   die  ¥fiT- 
kung   der  Granit-    und  Hornfels-Bildung   auf  die  Schichten    der  an- 
grenzenden  Gesteine,    den    Schiefer    und    die  Grauwacke   lässt  sich 
nicht  nachweisen.     Jedenfalls   hat  er  nicht  in  der  Weise  aufrichtend 
auf   die  Schichten    eingewirkt,    wie    es   sich  der  Plutonisrous  denkt. 
Nach  dieser  Ansicht  müssten  überall  da,  wo  die  Schichten  des  sedi- 
mentären Gebirges  mit  dem  Granit  in  Kontakt  kommen,  die  Schich- 
ten  in    der  Weise  aufgerichtet   sejn,    dass  sie  von  dem  Granit  ab- 
fallen.    Dem  ist  aber  keineswegs  so,    wenn  gleich  nicht  zu  bestrei» 
ten   ist,    dass    es  der  häufigere  Fall  ist.     Viele  Orte  lassen  sich  da- 
gegen  anführen,    wo   das  Fallen    ein   ganz  verschiedenes  ist,   unter 
verschiedenen  Winkeln    und    sogar    solche,   wo  die  Schichten   dem 
Granit   zufallen.     So  sagt  schon  Lasius:    ^Das  Fallen  der  Gesteine 
ändert  sehr  oft  seine  Richtung  und  es  gibt  in  Ansehung  dessen  sehr 
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viele  Zwischenstufen  swischen  dem  TÖllig  saigeren  Fallen  der  Ge- 
birgs-Schlcbten  und  zwischen  deren  wagrechter  Lage.  ***  Nur  mit 
Ausnahme  weniger  Pfiile  ist  das  Fallen  der  Schichten  gegen  Süden 
oder  Westen  gerichtet.  Die  Winkel  des  Fallens  wechseln  zwischeu 
60,  70**  und  85  Grad***.  Hausmamn  f  fuhrt  an,  dass  die  Schich- 
ten im  Ocherthale  dem  Granit  zufalK$n.  üiess  kann  iheilweise 
bestätigt  werden.  Sehr  deutlich  sieht  man  das  an  der  obern  Granit- 
Grenze,  auf  der  linken  Seite  der  Ocker.  Noch  viele  solcher  Stellen, 
theils  im  Ocherthale,  theils  an  den  Grenzen  des  BrocA:«»- Granites 
oder  des  Rammherger  Granites  lassen  sich  namhaft  machen.  Be- 
sonders auffallend   ist    eine  Stelle   im  kalten  Thale  bei  Suderode, 

m 

an  der  Grenze  des  Granites,  wo  ganz  deutlich  der  Schiefer  dem 
Granit  zufällt.  Leider  ist  die  Stelle  augenblicklich  etwas  verwachsen, 
so  dass  sie  weniger  in  die  Augen  fallt  wie  ne  es  verdient.  —  Da- 
mit wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  jede  Einwirkung  der  Granit-Bildung 
auf  die  Schichten-Lage  des  Nebengesteines,  insbesondere  der  altern 
Pormalionen  geläugnet  werden  müM®.  Das  ist  nicht  absolut  noth- 
wendig.  Das  Gestein,  aus  welchem  sich  der  Granit  entwickelt  hat, 
hat  jedenfalls  eine  Massen-Zunahme  erlitten ,  die  grössere  Masse 
strebte  unwiderstehlich  nach  Räumer  Weiterung  und  musste  dadurch 
einen  gewaltigen  Druck  auf  die  Nebengesteine  ausüben,  der  die 
Schichten  allerdings  nicht  nach  der  frühern  Vorstellung  heben 
konnte,  wohl  aber  eine  Biegung  und  Faltung  derselben  bewirken 
konnte,  die  es  auch  möglich  macht,  dass  dieselben  bald  dem  Granit 
zu,  bald  von  ihm  abfallen.  Wie  weit  sich  diese  Wirkung  erstreckt 
haben  mag,  ob  blos  auf  die  Gesteine  der  altern  Formationen  oder 
auch  auf  die  jungern,  das  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Überhaupt 
muss  man  es  dahin  gestellt  se^fn  lassen,  ob  wirklich  diese  Wirkungs- 
Weise  stattgefunden  hat,  sie  kann  nur  Anspruch  als  Hypothese 
erheben. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  mag  nun  die  Bnt* 
stehung  des  Granites  auf  die  eben  angegebene  oder  auf  eine  andere 
Weise  stattgefunden  haben,  dass  derselbe  von  Anfang  an  ein  anderes 


*  Lasius,  Beobachtungen  über  die  Hangebirge  61. 

•«  Daselbst  134. 

***  Jasche,  Gebirgs-Formal.  d.  Grafschaft  Wernigerode,  34,  25. 

f  Haushahn,  Bildung  des  Harzgebirges,  12. 
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Aasseben  hatte,  wie  jetct,  dass  er  erat  darch  eine  Reihe  von  üm- 
änderangen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  ihm  stattgpfonden,  in  den 
geworden  ist,  wie  er  uns  jetzt  erscheint.  Nirgends  in  der  Natur 
ist  Stillstand,  so  wenig  in  dem  anorganischen,  wie  in  dem  organi- 
schen Reiche,  eine  fortlanfende  umändernde  Tbatigkeit  verändert  die 
Gesteine  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  and  in  ihrer  mine- 
ralischen Ausbildung.  Eine  solche  neu  schaffende  ThätigXeit  ISsst 
sich  noch  offenbar  nachweisen.  Herr  Ulrich  in  Oeher  fand  im 
Granit  des  Ockerthaies  einen  grössern  Feldspath-K ry stall ,  einge- 
wachsen in  Kalkspath.  Der  Plussspatb  ist  wohl  ebenfalls  eine 
jüngere  Bildung,  wie  die  Masse  des  Granites,  sicherlich  aber  mau 
der  Kalkspath  ein  noch  späteres  Produkt  sejn  wie  der  Flusspath, 
weil  er  denselben  umgibt.  Möglich  ist  es,  dass  der  Kalk  des  KaU- 
spatbes  iron  den  Kalk-reichen  Feldspalhen  des  Granites  abstammt 
und  dort  eine  andere  Base  an  seine  Stelle  getreten  ist. 

Keinem  Zweifel  ist  es  unterworfen,  dass  Turmalin  sieh  in 
Glimmer  umgewandelt  hat.  Ausser  der  so  häufig  gemachten  Beob- 
achtung dieser  Pseudomorphose  sprechen  in  diesem  Falle  vielerlei 
Grunde  dafür.  Dahin  gehört  einmal  der  Fall,  dass  Turmalin  nirgends 
im  Granit  der  drei  grossen  Granit^Gruppen  des  Harzes  fehlt,  mit 
seinem  häufigeren  Auftreten  aber  immer  die  Menge  des  Glimmers 
abnimmt,  so  dass  in  den  Glimmer-reichsten  Arten  nur  sehr  wenig 
Turmalin  gefunden  wird,  in  sehr  Turmalin-reicben  Arten  dagegen 
der  Glimmer  oft  ganz  fehlt.  Die  einzelnen  Turmalin-Individaen 
sind  ferner  allerwärts  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  mit  Glim- 
mer bedeckt,  theils  so  dass  die  kleinen  Glimmer-Blättchen  flach  aof 
den  Prismen  oder  Endflächen  aufliegen,  theils  unregelmässig  in  die 
Turmalin-Substanz  eingewachsen.  Diese  Erscheinung  ist  so  häufig, 
dass  dadurch  der  Wunsch  vereitelt  wurde,  Turmalin  aus  dem  Ge- 
stein zu  sammeln  und  die  chemische  Natur  des  eingesprengten  für- 
malins  zu  erkennen.  Als  einen  weitern  Beweis  einer  solchen  Um- 
wandlung kann  man  die  Anhäufung  von  Glimmer-Blätfchen  betrach- 
ten, wie  man  sie  zuweiten  im  Granit  trifft  und  die  vollkommen  den 
rundlichen  Turmalin-Ausscheiduugen  entsprechen.  Nimmt  man  die 
allgemeine  Bezeichnung 
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für  den  Turmalin  an,  für  den  Glimmer  dagegen: 

MgKpi')  +  ^¥11  ^'' 

80  geht  Ton  der  Magnesia,  dem  Kali,  dem  Eisenoxydul  und  die  gante 
Borsäure  verloren,  Sauerstoff  aber  wird  aufgenommen.  Nach  der 
früher  mitgethellten  Glimmer-Analyse  scheint  in  diesem  Falle  beson- 
ders Magnesia  ursprünglich  für  die  Basen  RO  eingetreten  zu  seyn. 
Es  mochte  bei  dieser  Umwandlung  ein  Theil  des  Fluor  verloren 
gehen,  welches  sich  dann  mit  Kalk  als  Piussspath  ausi^rystallisiren 
konnte. 

Die    eben   erwähnte    Glimmer-Analyse    mit  ihrem   bedeutenden 
Gehalt  an  Magnesia    und  Kali   weist  zugleich  darauf  hin,    dass  auch 
in  dem  Glimmer  Umänderungen  vorgehen.     Dafür  sprechen  die  An- 
deutungen von  weissem  Glimmer,  welche  sich  im  Ockerthaler  Gra- 
nit  finden ,  wo   die   einzelnen  schwarten  Glimmer-Blättchen  auf  der 
Oberfläche  allmShIig  verbleichen  oder  von  dem  Rande  aus  nach  der 
Mitte   zu    weiss   werden,    wie   die   stete   Verwachsung   von    weissem 
Glimmer    mit   dem  schwarzen   in   der  Aomm^erp-Gruppe    und    die 
chemische     Zusammensetzung     des     schwarzen    Glimmers    aus    der 
UrocAren-Gruppe ,    welche   die  Mitte  hält  zwischen  einem  Magnesia- 
und  einem  Kali-Glimmer.     Damit   der  Magnesiaglimmer  in  Kaliglim- 
mer übergehen  kann,  rouss  er  seinen  Gehalt  an  Magnesia  ganz  oder 
zum   grüssten  Theile   und   variirende  Mengen   von  Eisenoiydul   ver» 
Heren,  worauf  auch  Bischop  hinweist^. 

Der  Hornfels  enthält  stets  mehrere  Prozente  an  Magnesia,  wie 
der  Granit,  und  es  ist  daher  leicht  erklärlich,  wie  sich  überall 
schwarzer  Glimmer  bildete,  der  ursprünglich  wohl  mit  dem  Magnesia- 
glimmer identisch  war  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  umgeändert  wurde 
und  sich  dem  Kaliglimmer  näherte,  ein  Prozess,  der  in  der  Hamm- 
6€r^-Gruppe,  wo  schon  viel  weiss  geerbter  Glimmer  gefunden 
wird ,  am  weitesten  vorgeschritten  ist ,  in  der  ffrocAr^n-Gruppe, 
wo  sich  nur  schwarzer  Glimmer  befindet,  der  aber  nicht  mehr  die 
cbemiache  Zusammensetzung  des  Magnesiaglimmers   hat,   noch   am 


^  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  Geol.  II.  1448. 
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wenigsten  sich  entwickelt  hat  Bei  dem  Hornfels  bheb  sich  der 
Gehalt  an  Magnesia  gleich,  weil  in  diesem  kryplokrystalltiüscheD 
Gesteine  weniger  leicht  solche  Umänderungen  stattfinden  kdoneo. 

Auch  der  Feldspath  scheint  mehr  oder  weniger  einer  chemi- 
schen Umänderung  zu  erliegen.  Schon  längst  bekannt  ist,  dass  im 
Granit  Verwachsungen  von  Oligoklas  mit  Orthoklas  vorkommen,  wo- 
bei der  letzte  stets  den  innern  Kern  bildet,  der  Oligoklas  ihn  ab 
Hülle  umgibt,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Feldspalhen  aber 
nicht  zu  erkennen  ist.  Der  Wechsel  in  der  chemischen  Zusamineih 
setzung  der  Feldspathe  scheint,  wie  sich  aus  den  milgeiheiiten  Feld- 
spath-Analysen  schliessen  lässt,  hauptsächlich  in  dem  Austausch  tod 
Kali  und  Natron  zu  beruhen. 

Beweisen  lässt  sich  der  Gang  der  successiven  Umwandlongeo 
im  Granit  noch  nicht.  Mag  seyn,  dass  er  dem  eben  beschriebenen 
ähnlich  ist,  mag  seyn,  dass  er  davon  sich  mehr  oder  weniger  unter- 
scheidet Dennoch  sprechen  alle  Thatsachen  zu  laut  dafür,  da» 
überhaupt  solche  chemische  Prozesse  im  Innern  der  Gesteine  stall- 
finden,  die  sich  von  den  Verwitterungs-Erscheinungen  unterscheiden. 
Es  ist  durchaus  nothwendig  eine  scharfe  Trennung  zwischen  den 
beiden  Vorgängen  im  Innern  der  Gesteine,  zwischen  der  Umwand- 
lang  und  der  Verwitterung  aufrecht  zu  erhalten.  Unter  Umwand- 
hing soll  nieht  das  verstanden  werden,  was  mit  dem  Namen  Meti- 
morphismus  belegt  wird,  dasa  ein  Gestein  darch  eine  einmal  einge- 
tretene  Veränderung  plötzlich  oder  allmählig  za  einem  andere  Ge- 
steine umgeändert  wurde.  Umwandlung  ist  derjenige  chemische 
Prozess,  welcher  stets  und  ohne  Aufhören  im  Innern  der  Gesteine 
vor  sich  geht,  welcher  zu  keiner  Zeit  dem  Gestein  genau  seine  alte 
Beschaffenheit  lässt  und  den  beständigen  wenn  auch  anmerklieben 
Stoffwechsel  desselben  vermittelt.  Der  Erfolg  dieser  Umwandlunf 
ist  eine  stete  Fortfuhrang  löslicherer  Stoffe  und  Aufnahoko  neuer  an 
Stelle  der  alten  und  dadurch  endliche  Umänderung  der  einzelnen 
das  Gestein  konstituirenden  Mineralien. 

Die  Verwitterung  beruht  auf  ganz  anderen  Vorgängen.  Saoer- 
Stoff  der  Luft,  Wasser  und  Kohlensäure  sind  anentbehrlich  dazo. 
Ei  findet  kein  eigentlicher  Austaasch  von  Bestandtheilen  statt,  son- 
dern ihre  Wirkung  ist  im  Wesentlichen  eine  höhere  Oiydation  der 
einzelnen  Bestandtheile,  Aufnahme  von  Wasser,  Auflockerung  der 
Struktur   und    darauf  folgende    mechanische   Zerstörung.      Nebenbei 
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werden  dureh  die,  diese  VerärdeniBg  bewirkenden  Wasser  die  am 
leichtesten  löslichen  Stoffe  aufgelöst  und  entfernt;  eine  Aufnahme 
von  Bestandtbeilen  ausser  den  obengenannten:  Wasser,  Sauerstoff 
und  KofalensSure«  nur  in  den  seltensten  Fällen  eintreten«  Man  kann 
diese  beiden  Prozesse  demnach  nicht  in  der  Weise  von  einander 
trennen,  dass  man  die  Umwandlung  für  einen  Vorgang  erklärt, 
welcher  nur  im  Innern  der  Gesleins-Masse'  sich  vollzieht,  die  Ver- 
witterung dagegen  für  einen  solchen,  der  nur  an  der  Oberfläche  bis 
zu  verschiedener  Tiefe  vor  sich  peht.  Diese  Unterscheidung  würde 
nicht  mit  dem  Wesen  beider  übereinstimmen,  denn  überall,  wo  die 
Bedingungen  gegeben  sind,  wo  Sauerstoff,  wo  Kohlensäure  sich  be- 
findet und  Wasser  zirkuliren  können,  da  tritt  Verwitterung  ein.  So 
kann  es  geschehen,  dass  in  ganz  frischem  Gestein,  wenn  man  tiefer 
eindringt,  das  Innere  in  völliger  Verwitterung  begriffen  ist. 

Nach  der  in  diesen'  Blättern  geschilderten  Entstehungsweise  des 
Granites  konnte  es  scheinen,  als  wenn  jede  Granit-Bildung  auf  die* 
selbe  Weise  erklärt  werden  sollte.  Ich  muss  aber  selbst  für  Granit 
im  Harze  eine  andere  Entstehung  beanspruchen.  Die  Granit- Gänge, 
welche  sich  im  Gabbro  befinden,  können  nicht  auf  die  gleiche  Weise 
entstanden  seyn.  Es  ist  wohl  möglich,  das«  dieselben  bloss  Aus- 
füllungen von  Klüften  im  Gabbro  sind,  da  die  kleinern  häufig  bis 
zu  ihrem  Auskeilen  verfolgt  werden  können,  und-  dass  ihre  Substanz 
daa  Resultat  der  chemischen  Vorgänge  ist,  welche  sich  im  Gabbro 
vollzogen.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Idee  lässt  sich  die  grosse 
Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  und  mineralischen  Zusammen- 
setzung anführen,  die  den  Umständen  entsprechend  ist,  unter  denen 
der  einzelne  betreffende  Gang  sich  gebildet  hat.  Nur  wo  die  Ver- 
hältnisse darnach  waren  hat  sich  wirklicher  Granit  gebildet,  obschon 
derselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  verschieden  ausgebildet  ist;  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  haben  sich  Kluft- Ausfüllungen  gebildet,  die 
mehr  oder  weniger  mit  dem  wirklichen  Granit  Ähnlichkeit  haben. 
Dahin  gehören  die  Gänge  von  Schriftgranit,  die  Gänge,  welche  aus 
einem  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  und  Voigtit  bestehen,  oder 
aus  Quarz,  Albit  und  Kalkspalh.  So  ist  es  auch  möglich,  dass  sich 
unter  anderem  eine  Masse  ausbilden  konnte,  welche  nach  ihrer  Aus- 
bildung und  den  Bestandlheilen  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas,  dem 
Granit  gleicht,  aber  ein  Augit-  oder  Hypersthen-ähnliches  Mineral 
(entsprechend    dem    hohen    Kalk-Gebalte    des    Galbro)   enthält.     Mit 
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dieser  Ansicht  stimmt  weiter  die  Gegenwart  der  zahllosen  Tituiit- 
Krystalle  uberein,  die  nach  der  Art,  wie  sie  in  den  Ganggesteinen 
eingewachsen  sind,  sich  gleichzeitig  mit  der  Gang-Masse  gebildet 
haben  müssen  und  nicht  als  spätere  Entstehung  gelten  können.  Die 
Bestandthoile  sind  aber  offenbar  aus  dem  Gabbro  bers^^nommen, 
denn  es  ist  bekannt,  dass  derselbe  einen  nicht  zu  übersehenden 
Gehalt  an  Titan^äure  besitzt  und  namentlich  viel  Titaneisen  enthält 
Der  7ur  Titan-Bildung  nölhige  Kalk  kommt  in  grösster  Menge  in 
den  Mineralien   des  Gabbro  yor. 

Ebenso  ist  den  so  zahlreichen  schmalen  Gängen  von  Granit  im 
Hornfels  des  Rehberges  eine  andere  £ntstehtmg  zuzuschreiben,  wie 
der  ganzen  Granit-Masse.  Schon  durch  il)re  Ausbildung  sind  sie 
gänzlich  von  dem  Granit  des  Rehberges  verschieden.  Dazu  kommt 
dass  während  anderwärts,  wo  Gang-artige  Granit-Fortsätze  in  dem 
Hornfels  auftreten,  die  Gesteinsscheide  zwischen  Hornfels  und  Granit 
ungemein  scharf  und  deutlich  ist,  hier  eine  Begrenzung  des  Granit- 
Ganges  in  dem  Hornfels  gar  nicht  stattfindet,  sondern  beide  in  ein- 
ander übergehen.  Erwägt  man  aber,  dass  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Hornfelses  dort  genau  mit  der.  des  Granites  überein- 
stimmt, so  wird  man  es  nicht  auffallend  finden,  wenn  die  wSssrigen 
Losungen ,  welche  aus  dem  Hornfels  die  manchfach  sich  darcb- 
kreutzenden  Klüfte  erfüllten,  eine  Granit-ähnliche  Masse  auskrystalli- 
siren  Hessen.  Man  wird  dabei  unwillkürlich  an  den  regenerirten 
Granit  erinnert,  wie  ihn  Lasius  nannte,  nur  dass  dieser  eine  mecha- 
nische Ausfüllung  mit  Granitgruss  annahm,  welcher  allmählig  zusammen 
erhärtete. 

Die  in  dem  letzten  Theile  durchgeführten  Ansichten  können 
natürlich  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  Gütigkeit  erheben.  Die 
Wissenschaft  wird  sich  noch  lange  in  allen  diesen  Fragen  mit  Hypo- 
thesen begnügen  müssen,  wenn  man  sich  nur  vorurtheilslos  bestrebt, 
dieselben  mit  den  bis  dahin  bekannten  Thatsachen  in  Einklang  zQ 
setzen,  dann  ist  der  Zweck  erfüllt  und  wohl  auch  einiger  Nutien 
für  die  Wissenschaft  daraus  zu  ziehen. 


tber  Gabbre  oad  den  sogenannten  Sehilleifels  des 

Harzes, 


von 


Herrn  Professor  Am  SCreiiy« 

(SchluAH  von  S.  556.) 


IE    Gabbro. 

Der  Gabbro  bildet  im  Allgemeinen  ein  Gemenge  von  Labrador, 
Diallag,    Hypersthen,  Augit,  Hornblende,  braunem  Glimmer  und  Ti- 
taneisen.     Unter    diesen    Mineralien   sind    die   vier   ersten   allein   in 
grosserer  Menge  vorhanden.     Dadurch  nun,  dass  einmal  der  Labra* 
dor,    das   anderemal    Diallag   oder    Hypersthen    oder   Augit   vorherr* 
sehend  sind  oder  dnss  auch  wohl  der  Glimmer  in  grösseren  Mengen 
auftritt,    oder   endlich  dass  Einer  oder  Mehre  jener  7  Gemengtheile 
fehlen,    entsteht    eine  ganze  Reihe  von  Gesteins-Abänderungen.     Im 
Allgemeinen    kann    man    Labrador,   Diallag,    Augit,    Hyperslhen   als 
Ilauptgeroengtheile,   Hornblende,   Glimmer  und    Titaneisen    aber   als 
Nebengemengtheile   betrachten,    weil    sie   fast  immer  nur  in  kleinen 
Mengen  auftreten,    gleichwohl  fehlen  sie  nur  selten.     Was  die  ver- 
schiedenen Abänderungen  des  Gabbro  anbetrifft,  so  können  hier  n«r 
die    vorherrschenden    namhaft   gemacht   werden.      Eine    Abänderung 
des  Gabbro    besieht   nur  aus  Labrador  und  Diallag  als  wesentlichen 
Gemengtheilen,    denen   noch    In   kleiner  Menge  Titaneisen    und   zu- 
weilen auch  Glimmer-Blätlchen  beigemengt  sind.     Diese  Abänderung 
findet    sich    2.  B.   an    der   von  Harzburg  nach  dem  Torfhause  fuh-  / 
renden  Chaussee  in  der  Nähe  des  letzten.    Eine  andere  Abänderung 
besteht    vorzugsweise   aus   Labrador   und    Hyperslhen,    mit    geringen 
Beimengungen    von  Glimmer    und  Titaneisen    und  kommt  im  untern 
Theile   des  Radauthala,   in    der    reinsten  Ausbildung  aber  auf  dem 
Eitteraberge   vor.     Man   könnte  diese  Abänderung  als  einen  Hyper- 
sihenfels  betrachten.     Eine  dritte  Varietät  besteht  aus  Labrador  und 
Au2it    und    findet   sich    in    meist    ßrosskörniger   Ausbildung   an    der 
Ha$te,     In  anderen  Abänderungen  ist  der  Labrador  mit  Diallag  und 
Hypersthen,    wieder  in  anderen  ist  er  mit  Diallag  und  Augit,    oder 
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mit  Hypersthen  und  Augit  verbunden.  Da  die  Hornblende  fast  nur 
«Is  Saum  um  die  Krystalle  des  Diallag  und  Augit  oder  mit  diesen 
innig  verwachsen  vorkommt,  so  ist  sie  eigentlich  kein  selbsts^diger 
Gemengtheil  des  Gabbro  und  es  werden  daher  durch  ihre  Anweceo- 
beit  oder  Abwesenheit  keine  besonderen  Abänderungen  erzielt.  Zu- 
weilen besteht  der  Gabbro  übrigens  auch  aus  Labrador  und  Glimmer, 
wobei  die  andern  Gemengtheile  entweder  sehr  zurückgedrängt  sind, 
oder  gänzlich  fehlen.  Diese  verschiedenen  eben  genannten  Abin- 
deruogen  treten  nirgends  schärf  von  einaoder  gesoadert  auf;  soDdem 
sind  durch  vielfache  Untervarieläteo  mit  einander  verknüpft.  So 
mengt  sich  der  aus  Labrador  und  Hypersthen  bestehenden  Abände- 
rung des  Etteraberges  einerseits  Augit,  andrerseits  Diallag  bei.  Die 
erste  der  dadurch  hervorgebrachten  Untervarieläten  findet  sich  noch 
auf  dem  Ettersberge  selbst,  die  letzte  Untervarietät  kommt  im 
unteren  Radauihaie  vor. 

Die  Struktur  des  Gesteins  ist  eine  granitiscbe,  die  Gemeng- 
theile liegen  regellos  durcheinander  und  fast  niemals  kommt  es  vor, 
dass  einzelne  derselben  in  einer  dichteren  Grundmasse  Porphyr-artig 
ausgeschieden  wären.  Die  eigentliche  Porphyr-Struktur  ist  also  aus- 
geschlossen. Wenn  nun  in  Hacsmann's  Buch  über  die  Bildung 
des  Harzgebirgeif  auf  S.  95  von  einem  Eupbolid-Porphyr  (das  i<( 
Gabbro-Porpbyr)  die  Rede  ist,  so  bezieht  sich  diess  auf  ein  Ge- 
stein, welches  am  mittlen  und  oberen  Schmalenberge  vorkommt, 
und  welches  ich  aus  später  zu  erwähnenden  Gründen  2u  den  Dia- 
basen rechnen  muss. 

Die  Grösse  der  Gemengtheile  ist  eine  sehr  wechselnde,  so  da« 
man  gross-körnige,  grob-körnige,  klein-  und  fein-körnige,  ja  sogar, 
wie  es  scheint,  beinahe  dichte  Abänderungen  finden  kann,  wotoo 
letzte  allerdings  sehr  selten  sind.  In  einigen  Abänderungen  werden 
die  das  Gestein  zusammensetzenden  Gemengtheile  oft  bis  zo  f' 
gross.  Sie  sind  übrigens  nicht  immer  von  gleicher  Grösse;  zuwei- 
Imi  bildet  der  Labrador  grössere  Krystalle  und  dann  sind  die  ande- 
ren Gemengtheile  in  kleineren  Bxemplaren  vorhanden,  oder  es  i»l 
der  Diallag,  oder  der  Augit  in  grösseren,  der  Labrador  aber  is 
kleineren  Krystallen  ausgeschieden.  Ja  oft  werden  die  letzten  to 
klein  und  treten  in  solcher  Masse  auf,  dass  es  aussieht,  als  wäreo 
in  einer  weissen  Grundmasse  von  dichtem  Labrador  Krystalle  ton 
Diallag  und  Hornblende  eingelagert« 

Des  spez.  Gewicht  des  Gabbro  schwankt  zwischen  2,83  and 
3,08  und  ist  im  Mittel  aus   11   Versuchen  =   2,96. 

Magnetismus  habe  ich  fast  an  keinem  Gabbro  wahrnehmen 
können,  nur  ein  Einziges  von  den  vielen  Gabbro-Stücken ,  die  ich 
gesammelt  habe,  war  attraktorisch  und  retraktorisch  magnetisch. 

Als  eine  grosse  Merkwürdigkeit  dieses  Gesteins  ist  xn  erwäh- 
nen, dass  unter  den  vielen  Stücken  desselben,  die  ich  untersucht 
habe,    nicht   ein  Einziges   su   finden   war,    welches   mit  Säuren  ge* 
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braust  bäile,  selbst  dann' nicht,  wenn  das  Gestein  offenbar  zersetzt 
war.  Es  ist  diess  um  so  auffallender  als  sowohl  der  Labrador,  als 
auch  die  Hornblende,  der  Augit  und  der  Diallag  sehr  Kalk*reich 
sind  und  als  dem  Gesteine,  wie  spater  gezeigt  werden  soll,  Kalk 
durch  Verwitterung  oder  Umwandlung  entführt  wird.  Dagegen 
zeigt  das  Gestein  öfter  Thongeruch. 

Eigenschaften  der  Gemengtheile : 

1)  Der  Labrador  ist  meistens  deutlich  kristallinisch;  man 
gibt  zwar  häufig  an,  im  Gabbro  sey  der  Labrador  dicht  oder  Saus- 
surit-artig,  indessen  kann  man  oft  auch  da,  wo  dieser  Feldspath  in 
solcher  Weise  hervorlritt,  einzelne  deutliche  krystallinische  Theile 
wahrnehmen ,  die  in  den  meisten  Fällen  die  deutlichste  Spaltfläche 
mit  der  Streifung  erkennen  lassen.  Eine  wirklich  dichte  Beschaffen- 
heil erhält  der  Labrador  in  dem  Gabbro  von  Harzburg  theils  durch 
Zersetzung,  theils  aber  auch  dadurch,  dass  die  KrystalUIndividuen 
sehr  klein  werden.  Im  ersten  Falle  sieht  man  oft  Übergänge  aus 
krystallisirtcm  Labrador  in  den  dichten,  so  dass  man  den  letzten  als 
ein  Umwandlungs-Produkt  des  ersten  betrachten  muss. 

In  dem  frischeren  Gabbro  hat  der  Labrador  meist  geradlinige 
Umrisse,  ein  längliches  schwach  geschobenes  Viereck  einscbliessend. 
Er  zeigt  fast  überall  seine  Hauptspaltfläcbe  und  auf  dieser  ist  auch 
stets  die  Zwillings-Streifung  zu  erkennen.  Der  zweite  annähernd 
rechtwinklich  auf  dem  ersten  stehende  Blatte. rdurchgang  ist  seltener 
sichtbar.  —  Da  wo  dichter  Labrador  in  grösseren  klein-krystallinischen 
bis  dichten  Ausscheidungen  vorkommt,  kann  man  in  diesen  zuweilen 
kleine  Drusenräume  beobachten,  die  mit  sehr  kleinen  farblosen  oder 
weissen  Säulen-fÖrmigen  Kryställchen  ausgefüllt  sind.  Die  Form 
derselben  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Es  ist  entweder 
eine  4-seitige  oder  eine  G-seitigc  Säule,  auf  welche  2  Flächen 
a :  OOb  :  c  aufgesetzt  sind.  Diese  Form  könnte  dem  Labrador  ent- 
sprechen, worauf  auch  schon  die  Art  des  Vorkommens  hindeutet. 

Die  Härte  ist  meist  6,  nur  In  verwitterten  Stucken  ist  sie  geringer. 

Das  spez.  Gewicht  ist  nach  meinen  Versuchen  ==  2,72 — 2,77, 
nach  Rammelsbbro*  =  2,817.  Auf  der  ersten  Spaltfläche  zeigt 
der  Labrador  in  den  frischeren  Exemplaren  starken  Glasglanz  oder 
Fett-artigen  Glasglanz,  der  oft  durch  die  Zersetzung  wesentlich  ab- 
geschwächt ist.  Auch  auf  der  zweiten  Spaltfläche  herrscht  nur 
schwacher  Glasglanz.  —  Durchsichtig  ist  dieses  Mineral  nur  in  den 
frischesten  Stücken,  meist  ist  es  durchscheinend,  oder  an  beinahe 
dichten  Abänderungen  nur  Kanten -durchscheinend.  — ^  Die  Farbe 
ist  gewöhnlich  weiss  oder  das  Mineral  ist  farblos;  seltener  ist  es 
hellgelblich-  oder  graulieb-  oder  bräunlichweiss;  sein  Strich  ist  weiss. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  es  nicht  schwer  an  dünnen  Kan- 
ten zu  einem  weissen  oder  farblosen  Glase. 


*  Zeitschr.  d.  deuUch.  geolog.  Gesellsch.  XI,  101. 
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Chemische  Zusammeiiseisuiig. 

Nro.  1«  Sehr  frisch  aussehender  Labrador  inil  starker  Streifung 
auf  der  Spaltfläche,  aus  einem  grob-körnigen  Quari-haltigen  Gabbro 
von  der  Ba$te. 

Spef.  Goir.  =  2,72  bei  +   IS.S«  C,     ' 

SAa«ntoff-Q6h4li                   Saaentoff-VariiAlüiBs 
26,273 5,5 


Kieselerde   .     . 

.     .    50,60 

Thonerde     .     . 

.     .    29,62 

Eisenoxyd    .    . 

.     .      2,13 

Kalkerde.    .    . 

.     .     13,86 

Magnesia     .    . 

.     .      0,53 

Kali    .... 

.     .      1,21 

Natron    .    .    . 

.     .      2,65 

Wasser  .     .    . 

.    .      1,22 

13,845 
0,638  ( 
3,941  J 
0,212  ( 
0,205  ( 
0,680' 


14,483 


5,038 


1,04 


101,82. 
Nro.  2.     Labrador  aus  einem  grobkörnigen  Gabbro. 
Das  Mineral  ist  feinkörnig- krystallinisch  bis  dicht  und  weiss  geßrbl. 
Spef.  Gewicht  =   2,77  bei   lö.ö^  C. 

Saaerstoff'Qdhalt                   Saaentoff-YttrhiltniM 
26,290 6,1 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .     . 
Natrou 
Wasser  . 


50,65     . 

26,290 

27,55     . 

12,878 

0,15     . 

0,045 

13,06    . 

3,714 

0,30     . 

0,118 

2,09     . 

0,354 

2,53     . 

0,649 

2,97 

12,923 


4,835 


1,1 


99,30. 
Nro.  3.     Labrador  aus    dem  Gabbro  Ton  Harzburg 
nach    der  Analyse   von  Rammelsbbro*.     Das  Mineral  ist  weiss  und 
kaum  durchscheinend. 

Sauentoff-OehaU                Sauortloff-Yerhiluütf 
26,48 6 


Kieselerde 

Thonerde 

Kalkerde 

Magnesia 

Kalt    .     . 

Natron 

Glühverlnst 


51,00 
29,51 
11,29 
0,28 
2,09 
3,14 
2,48 

99,79. 


13,78 3 

3,22 


0,11 
0,35 
0,80 


4,48 


Diese  drei  Analysen  stimmen  fast  vollkommen  mit  einander 
ubereln  und  liefern  ein  mittles  SauerstoffoVerhältniss  von  1:3:6, 
wie  es  dem  Labrador  zukommt.  Wenn  sowohl  das  von  RAMMKLSBBte 
als  auch  das  von  mir  unter  Nro.  2  analysirte  Mineral  nicht  den 
lebhaften  Glanz  und  die  deutliche  Spaltbarkeit  besitzt,  wie  man 
diess  von  frjscheren  Exemplaren  erwarten  wird,  so  zeigen  doch  die 
beiden  Analysen,    dass   die   betreffenden  Feldspathe   noch  frisch  ge- 
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nug  waren,  um  die  Zusammensetzung  des  Labradors  au  besitzen. 
Dass  aber  beide  Mineralien  nicht  unverändert  waren,  zeigt  det  hohe 
Wasser-Gehalt  und  es  scheint  hiernach  die  ganze  Umwandlung 
wesentlich  in  einer  Wasser-Aufnahme  bestanden  zu  haben,  was  ja 
häufig  die  erste  Stufe  der  Zersetzung  ist.  Die  übrigen  Verschie- 
denheiten zwischen  Nro.  1  und  2  sind  so  unbedeutend,  dass  sie 
gewiss  nur  in  Zufälligkeiten  ihren  Grund  haben. 

2)  Der  Diallag  kommt  niemals  in  Formen  mit  äusseren 
Rrjstall-Flächen  vor,  er  bildet  fast  stets  Säulen-artig  in  die  Länge 
gezogene  Krystall-Massen,  welche  eine  deutliche  stark  vorherrschende 
Spaltfläche  besitzen.  Auf  dieser  zeigt  sich  hie  und  da  eine  ganz 
feine,  der  Längenachse  parallel  gehende  Linirung;  auch  ist  diese 
Fläche  das  einemal  ganz  eben,  ein  andermal  mehr  oder  weniger 
gebogen.  Bin  zweiter  untergeordneter  Blätterdurchgang  steht  un« 
gefähr  rechtwinklich  auf  dem  ersten  und  ist  oft  ebenfalls  und  zwar 
etwas  deutlicher  liniirt.  Diese  Linien  auf  einer  Spaltfläche  deuten 
das  Vorhandenseyn  der  andern  Spaltfläche  an. 

Das  spez.  Gewicht  ist  im  Mittel  aus  3  Bestimmungen  2,99'— 3,01 
oder  3,00.  —  Diess  geringe  spez.  Gewicht  hängt  gewiss  mit  dem 
hohen  Wasser- Gehalte  zusammen.  Die  Härte  ist  meistens  =  4. 
Doch  gibt  es  Abänderungen,  die  wahrscheinlich  durch  Verwitterung 
an  ihrer  Härte  etwas  eingebusst  haben.  • —  Die  Textur  des  Diallag 
ist  fast  durchgängig  eine  faserige,  so  dass  er  beim  Zerdrücken  in 
lauter  längliche  Stücke  zerspringt.  Auf  der  deutlichsten  Spaltfläche 
herrscht  ein  entschiedener  Perlmotferglanz,  oft  in  das  Seiden-artige, 
zuweilen  auch  mit  metallischem  Schimmer;  da  und  dort  ist  die 
Fläche  aber  auch  nur  schimmernd  oder  matt.  Die  zweite  Spalt- 
fläche hat  meist  einen  schwachen  Seidenglanz  oder  Ist  ebenfalls 
nur  schimmernd  bis  matt.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  in  einem 
Gabbro-Stücke  eine  grössere  Zahl  von  Diallag«Blältchen  gleichzeitig 
spiegelt ,  so  dass  sie  wie  Eine  grössere  Diallag-Platte  aussehen ,  die 
nur  von  andern  Gemcngtheilen  durchbrochen  wird,  z.  B.  an  der 
sudlichsten  Gabbro-Grenze  im  Eckerihale  oberhalb  der  Dreiherm- 
hrücke.  Die  Bruchtlächen  des  Diallag  sind  meist  G)anz-los  und 
matt.  In  dünnen  Blättchen  ist  das  Mineral  durchscheinend,  sonst 
undurchsichtig.  —  Die  Farbe  des  Diallag  ist:  oft  sehr  wechselnd, 
meist  ist  er  grunlich*grau  gefärbt,  oft  mehrMn  das  gelbliche  oder 
bräunliche,  zuweilen  auch  grün  in  verschiedenen  Abstufungen,  oder 
auch  hell-blaugrau.  Manchmal,  besonders  bei  beginnender  Verwit< 
terung,  hat  das  Mineral  einen  Messing  gelben  Schimmer.  Mitunter 
ist  ein  und  derselbe  Krystall  an  verschiedenen  Stellen  verschieden 
gefärbt,  eine  Erscheinung,  die  aber  nicht  verwechselt  werden  darf 
mit  der  Verwachsung  von  Augit  und  Diallag,  die  weiter  unten  er- 
wähnt werden  soll.  So  ist  z.  B«  ein  Krystall  am  einen  Ende  mehr 
grünlich -grau,  am  andern  mehr  grünlich-^elb  gefärbt.  Meist  ist 
auch   die  Färbung  auf  der  zweiten  Spaltfläche   eine    etwas   andere, 
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als  «uf  der  ersten  und  zwar  gewöhnlich  eine  etwas  dunklere, 
rend  die  Farbe  auf  dem  ganz  matten  Brache  der  dunkelsten  Ab- 
stufung angehört.  So  ist  z.  B.  in  einem  gross-körnigen  Gabbro  von 
der  Baste  der  Dlallag  auf  der  deutlichsten  Spaltfläche  hellgelblicli- 
bis  graulich*grün ,  auf  der  zweiten  aber  dunkler,  Oliven-grün  uod 
auf  dem  Bruche  dunkelgrün  geßrbt.  —  Der  Strich  ist  weiss,  mit- 
unter auch  grünlich-  oder  graulich-weiss. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Diallag  nicht  sehr  schwer  za 
einer  schwarzen  magnetischen  Kugel.  Dabei  bläht  er  sich  oft  etwas 
auf,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  ein  Blasenwerfen  stattfände  oder  als 
ob  einzelne  glühende  Theilchen  aus  der  Masse  wegflogen.  In  (asl 
allen  von  mir  geprüften  Diallag-Proben ,  unter  andern  von  einer 
sehr  gross-körnigen  Abänderung  von  der  Baste,  worin  die  Diallag* 
Kristalle  bis  zu  2'*  lang  und  1"  breit  waren  und  die  Eigenschaften 
auf  das  Klarste  hervortraten,  und  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen 
liesaen,  dass  man  es  wirklich  mit  Diallag  zu  thun  habe,  war  der 
Schmelzpunkt  ein  solcher,  dass  ich  vor  dem  Löthrohre  Stecknadeln- 
kopf*grosse  schwarze  glänzende  Kugeln  blasen  konnte.  Bei  andern 
Exemplaren  schmolz  das  Mineral  zu  mehr  oder  weniger  dunkel- 
grünem Glase. 

In  vielen  mineralogischen  Lehrbüchern  ist  nun  nach  den  An- 
gaben von  Bbrzklios  angeführt,  dass  der  Diallag  ziemlich  leicht 
zu  einem  graulichen  oder  grünlichen  Email  schmelzbar  sey.  Später 
hat  jedoch  6.  Rosb*  jene  Angabe  von  Bbkzblius  dahin  verändert, 
dass  der  Diallag  schwer  schmelzbar  sey.  Dieser  Umstand  hat  mir 
die  Erkennung  dieses  Minerals  in  dem  Harzburger  Gabbro  unge- 
mein erschwert,  so  dass  ich  anfangs,  als  fast  alle  Mineralien,  die 
möglicher  Weise  für  Diallag  gelten  konnten,  sich  als  nicht  schwer 
schmelzbar  erwiesen,  auf  die  Vermuthung  kommen  konnte,  Diallag 
käme  nur  untergeordnet  in  dem  dortigen  Gabbro  vor.  Ich  habe 
aber  jetzt  durch  die  mineralogische  und  chemische  Untersuchung 
einiger  ganz  grob*körniger  Gabbro-Abänderungen  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  der  hier  vorkommende  Diallag  fast  durchgängig,  im 
Gegensatz  zu  dem  von  Rosb  untersuchten,  nicht  schwer  schmelzbar 
ist.  Wenn  die  Analysen,  die  wir  von  diesem  Minerale  besitzen,  der 
Zusammensetzung  desselben  völlig  entsprechen,  dann  glaube  ich 
übrigens  auch  aus  dieser  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  der 
Diallag  im  Allgemeinen  leichter  schmelzbar  seyn  muss,  als  z.  B. 
der  Bronzit,  denn  ein  Mineral,  welches  nur  49 — 53^/o  Kieselerde, 
ferner  15— 21.^/o  Kalkerde  und  oft  bedeutende  Menden  %on  Bisen- 
oxydul  enthält,  kann  nicht  schwer  schmelzbar  seyn,  AbändernngeD. 
welche  arm  an  Kalk  und  Eisenoxydul,  aber  reich  an  Magnesia  sirni, 
mosten  schwer  schmelzbar  seyn.  Da  aber  solche  Abänderungen 
wohl   zu    den  Ausnahmen  gehören  mögen,    so  glaube  ich  Im  Allg^ 


*  In  der  obengenannten  Arbeil  über  die  GrAnsteine. 


meinen  dem  Diallag  zam  Wenigsten  keine  Schwerschmelzbarkeit  zuschrei- 
ben zu  dürfen.  Um  diese  Ansicht  berechtigt  zu  finden,  braucht 
man  die  Zusammensetzung  des  Diallag  nur  mit  einigen  Eisenhohofen- 
Scblacken  zu  vergleichen,  die  gewiss  nicht  als  schwer  schmelzbar 
bezeichnet  werden  können;  man  wird  dann  mehre  finden,  welche 
fast  genau  die  Zusammensetzung  des  Diallag  haben.  Übrigens  gibt 
auch  KoBSLL  in  der  neuesten  Auflage  seiner  Tafeln  zur  Bestimmung 
der  Mineralien  die  Schmelzbarkeit  des  Diallag  zu  3,5  an,  was  mit 
meinen  Bestimmungen  völlig  übereinstimmt« 

Chemische  Zusammeosetiung. 

Nro.  4.  Gross-körniger  Diallag  von  der  Baste;  spez. 
Gewicht  =  3,00  bei  +  18,5^  C.  Da  es  sehr  wichtig  war,  die 
Bestimmung  von  Kalk  und  Mugnesia  möglichst  genau  zu  haben,  so 
wurde  aus  demselben  Gesteine  eine  frische  Portion  Diallag  ausge- 
sucht, mit  Flusssäure  aufgeschlossen  und  nochmals  analysirl.  Das 
spez.  Gewicht  dieser  zweiten  Probe  wurde  bei  8®  G.  s=  2,99 — 3,0 f, 
also  auch  im  Mittel  =  3,00  gefunden.  —  Die  erste  Analyse  ist 
mit  a,  die  zweite  mit  b  bezeichnet. 

Nro.  5.  Grob-körniger,  schon  elwas  zersetzter  Diallag  von 
der  Baste;  spez.  Gewicht  =  3,01  bei  4-  l^i^^  C.  Aus  dem 
Gabbro  Nro.  30. 

Nro.  6.     Diallag  von  der  Baste,  nach  Bammelsbbero. 

Nro.  7.     Diallag  von  dor  Baste,  nach  Köhlbr. 


Nro.  4  a. 


Nro.   4  b. 


Sanentoff-Gehftlt 


Titansäure 
Kieselerde 
ThoDerde 
Eisenoxyd 
Chromozyd 
Eisenoxydnl 
Kalkerde . 
Magnesia . 
Alkalien  . 
Flusssäure 
Phosphorsäare 
Wasser    .    . 

Nr.   5. 
Kieselerde 
Thonerde  .     . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul    . 
Kalkerde    .     . 
Magnesia   .     . 
Alkalien     .     . 
Wasser .     .     . 


0,22 

52,84 
4,56 
1,84 
0,09 
9,41 
13,16 
16,05 
0,39 
0,00 
Spur 
3,29 

101,85 


Sauerstoff- 
VerhältiüM 


27,436 
2,131 
0,551 
0,027 
2,089 
3,742 
6,415 
0,083 


I   29,567    .    2,3 


i 


12,907 


12,42 

13,17 
17,00 


45,73 
5,60 

12,18 
8,00 
8,86 

12,55 
0,55 
4.68 


26,361 


Sauerstoff-Gehalt 
23,744  l 

2,617  I 

3,650 

1,775 

2,519 ;     13,077 

5,016 

0,117 


Sauerstoff- Verhältnias 

»  m  »  iC 

.  .  .  1 


98,15. 


040 


Nro.  6. 

Kieselerde 52,00 

Thonerde 3,10 

Eisenoxydul      .     .     .     •  (  o  og 

Manganoxydul  .     .     .     .  J     ' 

Kalkerde 16,29 

Magnesia 18,51 

Wasser 1,10 

100,36. 

Nro.  7. 
Kieselerde 
Thonerde  .  . 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Kalkerde  .  . 
Magnesia  .  . 
Wasser  .    .     . 


28,44 


SAuerttoff-Tdrhiluüa 
•      •      «     « 


14,11 


52,88 
2,82 

I    8,40 

17,40 

17,68 

1,06 

100,24 


Sftnerstofr-OehaU 

27,456  j    29  77Q 
1,317  j    ^^'^^"^ 

1,864^ 

4,948?    *^'^'® 
7,066^ 


S&n«r8toff-\>rhilbiifri 


2,08 


Aus  vofBtebenden  Analysen  ergibt  sich,  dass  der  Diallag  Titan* 
säure,   sowie   Chromoxyd   und    Alkalien   in   geringer  Menge,    dass  er 
dagegen    keine  Flusssäure    und    nur  Spuren  von  Pbospborsaure  ent- 
hält.    Dieselben  sind  so  gering,    dass  sie  durch  schwefelsaure  Mag- 
nesia   nicht    aufgefunden   werden  konnten,    wohl  aber  durch  moljb- 
dänsaures  Ammoniak    in  salpetersaurer  Lösung,    wodurch   eine  gelbe 
Färbung    und    erst  nach  etwa  24  Stunden  ein  sehr  geringer  gelber, 
körniger  Niederschlag    entstand.     Die  Gegenwart  von  Kupfer  konnle 
nicht    mit  Sicherheil   nachgewiesen   werden.     Es    ergibt    sich   ferner 
aus    den  Analysen,    dass   die  Zusammensetzung  des  Diallag  durchaus 
keine   gleichbleibende   ist,    sondern    dass    die  einzelnen  Bestandtheile 
innerhalb    gewisser  Grenzen    wechseln.     So   beträgt    der  Kieselerde- 
Gehall  in  3  Analysen  52%,  in  der  vierlcn  aber  nur  45,73%.    Der 
Thonerde«>Gehall  schwankt  von  2,82 — 5,60;  noch  grösseren  Schwan- 
kungen   ist    der    Gehalt    an    Eisenoxyd     unterworfen,    ja    auch   die 
Summen    von  Eisenoiyd    und  Eisenoxydul   geben    sehr    verschiedene 
Werthe;     dagegen     ist    der    Gehalt    an    Eisenoxydul    in    <ienjenigen 
Analysen,    in    welchen  er  bestimmt  wurde,    uniicfähr  derselbe.     Der 
Gehalt    an  Kalk   schwankt    z\>ischen  9  und  17%,    der  an   Magnesia 
zwischen    12    und   18%;    immer   ist  dieser  aber  höher  als  der  Ge- 
halt  an  Kalk.     Der  Sauerstofl  Gehalt  des  Kalks  verhält  sich  zu  dem 
der  Magnesia : 

in  Nro.  7=1 
6  =   1 

4  =    1 

5  =  1 


» 


» 


» 


1.4 
1.6 
1.7 
2,0 


Au«  der  Vergleichung  von  Nro.  i  a  mit  b  ergibt  sich,  dass 
selbst  innerhalb  derselben  Gesteins-Abänderung  im  Diallag  sicli 
Eisenojiydul  und  Magnesia  gegenseitig  vertreten,  denn  in  a  ist  mehr 
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Eisen    und  Thonerde,  dagegen  weniger  Magnesia  vorhanden»    als  in 
b;  der  Kalk^Gehall  ist  in  beiden  voJlkommen  gleich. 

Sehr  bestimnnt  tritt  in  allen  Analysen  ein  Wasser-Gehalt  her- 
vor, der  in  Nro.   5  bis  4,68%  steigt. 

Berücksichtigt  man  lediglich  den  Sauerstoff-Gehalt  and  rechnet 
denjenigen  der  Thonerde  zu  dem  der  Säure,  dann  erhält  man  für 
RO  +  Fe203  und  Si02  +  AI2O3 

in  Nro.  4  ein  Sauerstoff- Verhältniss  von   1  :  2,3    * 

»      »     5    »  »  »      ■         »     1  •  2 

in  Nro.  6  ein  Sauerstoff- Verhältniss  von   1  :  2 

»       yy      '      n  »  »  »      *  *  2, 

£s  stellt  sich  also  hier  der  Diallag  im  Wesentlichen  als  ein 
Bisilikat  dar.  Übrigens  kann  ich  es  nicht  für  eine  Zufälligkeit  haU 
ten,  dass  der  recht  frisch  aussehende  Oiallag  Nro.  4  ein  Sauerstoff- 
Verhältniss  von  I  :  2,3  hat,  denn  es  wird  sich  später  ergeben,  dass 
die  von  mir  untersuchten  Hornblenden  und  Augite  meist  ein  ähn- 
liches Verhältniss,  nämlich  1  :  2,2  zeigen.  Dass  in  Nro.  5  genau 
ein  Verhäitniss  von  1  :  2  gefunden  worden  ist,  möchte  ich  eher 
für  zufallig  halten,  dadurch  hervorgebracht,  dass  bei  der  deutlich 
sichtbaren  Verwitterung  ein  Theil  des  fiisenoxyduls  in  Oxyd  überge- 
gangen ist,  wodurch  die  Summe  des  Sauerstoffs  der  Basen  so  er* 
höbt  worden  seyn  kann,  dass  das  vielleicht  auch  hier  vorhandene 
ursprüngliche  Verhältniss  von  1  :  2,3  sich  in  das  Verhältniss  1  :  2 
verwandelt  hat.  Dass  dieser  Diallag  schon  etwas  verändert  ist, 
zeigt  nicht  allein  der  Augenschein ,  sowie  das  Vorkommen  von 
Eisenoxydhydrat  in  einzelnen  Exemplaren  dieses  Minerals,  sondern 
auch  der  hohe  Wasser-  und  der  auffallend  niedrige  Kieselerde* 
Gehall. 

Rechnet  man  übrigens  die  Thonerde  zu  den  Basen ,  dann  er- 
hält man  folgende  Sauerstoff-Verhältnisse  an  Basen  und  Säure. 

Sauerstoff-Quotient 

in  Nro.  4  =  1  :  1,8 0,549 

„       „     7  =  1  :  1,8 0,553 

„       „     6  =  1  :  1,7 0,578 

„       „    5  =  1  :  1,5 0,661 

im  Mittel  =  1  :  1,7 0,585 

3)  Augit.  Dieses  Mineral  tritt  im  Gabbro  von  Hnrxburg 
nicht  immer  selbstständig  auf,  sondern  oft  in  Verbindung  mit  Horn- 
blende. Es  besitzt  zwei  Blätterdurchgänge,  die  sich  unter  einem 
Winkel  von  etwa  90^  schneiden ;  doch  scheint  derselbe  oft  etwas 
grösser  oder  kleiner  zu  seyn,  so  dass  diese  Struktur-Flächen  den 
Säulen-Flächen  des  Augits  entsprechen  könnten.  Da  der  Augit, 
wenn  er  in  grösseren  Individuen  vorkommt,  auf  diesen  Blätterdurch- 
gängen meist  nur  schimmernd  oder  ganz  malt  ist,  so  lässt  sich 
übrigens  der  Winkel  nicht  gut  genauer  bestimmen.  Diese  Blätter- 
durchgänge scheinen  indessen  nicht  ganz  vollkommen  gleichwerthig 
zu   seyn,   wodurch    die  Krystalle  sich  dem  Typus  des  Bronzits  oder 
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Hjpersthens  Däbern,  indem  dann  die  BläUerdurchgSnge  den  Ab- 
8luropfungen  der  Säalen-Kanle  entsprechen  würden ;  dann  müssle 
übrigens  auch  der  Winkel  ein  rechter  seyn.  —  Aber  ancb  der  zu- 
weilen an  Spaltungfl-Stucken  vorkommende  Winkel  von  134^  zeigt, 
dass  das  Mineral  jenem  Typus  angehört.  —  Auch  hei  dem  Angit 
sind  die  Struktur-Flachen  oft  schwach  gefasert  und  zuweilen  ebenso 
gebogen,  wie  bei  dem  Bronzil. 

Da»  spez.  Gewicht  ist  =s  3,2—3,3.  die  Härte  =  5--6.  Glaiu 
ist  oft  gar  nicht  vorhanden ,  zuweilen  zeigt  sich  nur  ein  schwaches 
Schimmern,  mitunter  ist  aber  auch  metallischer  Perlmutterglanz  oder 
lebhafter  Glasglanz  sichtbar.  Die  Farbe  ist  hellbraun  oder  hell- 
graulich- bis  grünlich-braun,  zuweilen  mit  einem  Stiche  ins  Violelle. 
Das  Mineral  ist  undurchsichtig  oder  durchscheinend. 

In  einem  Gabbro  vom  Kamme  des  EtiersbergeB  findet  sick 
neben  Labrador,  Hypersthen  und  etwas  Glimmer  viel  frischer  Aogit, 
ohne  DJailag  und  Hornblende.  Dieser  Augit  hat  2  annähernd  recht- 
winklirhe  Blätterdurchgänge  und  auf  beiden  starken  Glasglanz. 
Merkwürdig  ist  derselbe  durch  seine  verschiedene  Farbe.  Er  be- 
sitzt nämlich  einen  bräunlich*violetlen  Rand  und  einen  grünlich- 
grauen Kern»  Beide,  Rand  und  Kern ,  haben  eine  Härte  von  5—6, 
beide  haben  dieselben  Blatte rdurchgänge ,  die  also  gleichzeitig  spi^ 
geln  und  doch  ist  die  Begrenzung  von  Kern  und  Rand  eine  sehr 
scharfe.  An  einem  besonders  deutlichen  Augite  waren  die  Umrisie 
beider  an  einer  Seite  sehr  gut  ausgebildet  und  hatten  da  folgende 
Gestalt : 


a  grünllch-grAnor  Kern. 
b  bTKanlieb-Tiol  Alter  Rand. 


Auf  den  ersten  Blick  ist  man  geneigt,  den  Rand  für  Hornblende 
zu  halten,  weil  diese  so  häufig  den  Augit  umgibt,  indessen  habe  ick 
zu  oft  an  diesem  Rande  den  Augit-Winkel  erkannt,  als  dass  hier 
eine  Verwechselung  möglich  wäre.  Ich  muss  es  übrigens  dahinee- 
stclit  seyn  lassen,  ob  etwa  hier  Rand  und  Kern  ursprünglich  ver- 
schi^en  zusammengesetzt  waren,  oder  ob  die  Gegenwart  des  Randes 
die  erste  Stufe  der  Umwandlung  von  Augit  in  Hornblende  andeutet. 

'Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Augit  nicht  sehr  schwer  zu 
einem  hellgrünen  oder  dunkelgrünen  Glase  oder  grünlich-grauen  Email. 

Chemische  ZusammeDsetzung. 

Nro.  8.  Hellbrauner  schwach  glänzender  Augit  aas  einem  grosskör- 
nigen  Gabbro  von  der  Baßle,  war  von  dunkel-brauner  oder  grüne? 
Hornblende  umgeben,  die  aber  bei  der  Analyse  sorgföltig  vermiedeo 
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wurd«^.      Das    Mineral    zeigte    übrigens 
Spaltflachen. 

Spez.  Gew.  =  3,25  bei   + 


immer    nur    rechtwinkliche 


Kieselerde      .     . 
Tbonerde  .     .     . 

.     .     52,34 
.     .      3,05 

Eisenoxyd       .     . 
Eisenoxydul    .     . 
Kalkerde   .     .     . 

.     .       0,00 
.     .      8,84 
.     .     19.18 

Magnesia    .     .     . 
Wasser       .     ,     . 

.     .     15,58 
0,66 

Sauerstoff*  VerhSltniss 


12,50  c. 

Sauentoit- Gehalt 

%'«  I  28,601 

1,962  ) 

5,454}  13,643 
6^227  J 


99,65. 

Nro.  9.  Augit  aus  dem  Gabbro  Nro  23  des  Etlersberget ; 
ist  in  diesem  in  grosseren  sehr  frisch  aussehenden  lebhaft  glänzen- 
den Krystallen  ausgeschieden. 

Spe«.  Gewicht  =  3,31   bei   +   210  C. 


Sauentoff-Gehalt 

Sauentoff- Verhältniss 

Kieselerde 

.     .     .     51,26 

:  1:692  ^'^ 

.     .     .    2 

Tbonerde  . 

.     .     .     .      3,62 

Eisenoxyd 

.     .     .     .       1,03 

0,308  ) 
.      2,022  ^j    ,.  .„ 
.       5,454      ^^'^^^ 

6,671  ' 

Eisenoxydal 

.     .    .     .      9^11 

...     1 

Kalkerde    .     . 

.     .    .     .     19,18 

Magnesia   .    . 

.     .     .     16,69 

Wasser      .     . 

.     .    .      0,34 

10i;23. 

Dass  hier  neben  Eisenoxydul  auch  Eisenoxyd  in  kleiner  Menge 
gefunden  worden  ist,  rührt  ohne  Zweifel  daher,  dass  ich  sur  6e* 
Stimmung  des  Eisenoxyduls  nur  sehr  kleine  Mengen  dieses  Augites 
in  Anwendung  bringen  konnte,  wodurch  vielleicht  die  gefundene 
Oxydul-Menge  etwas  zu  klein  ausgefallen  ist. 

Nro.  10.  Hell-  bis  dunkel-kastanienbrauner  Augit  aus  dem- 
selben grossokörnigen  Gabbro,  aus  welchem  der  Diallag  Nro.  4  ent- 
nommen war.  Das  Mineral  zeigte  an  den  Spaltflächen  den  Augit- 
Winkel  von  134^  und  denjenigen  von  90^,  hie  und  da  aber  auch 
den  Winkel  von  152®.  Es  scheint  also  hier  die  Hornblende  mit 
dem  Augit  theilweise  verwachsen  und  in  ihn  eingedrungen  zu  seyn. 
Ausserdem  ist  dieser  Augit  noch  von  einem  ganz  schmalen  dunkel- 
braunen stärker  glänzenden  Rande  von  Hornblende  umgeben.  — 
Spez.  Gewicht  =  3,24  bei  -{-  9,5®  C.  Da  es  auch  hier  von 
grosser  Wichtigkeit  war,  den  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia  möglichst 
genau  zu  ermitteln,  so  wurde  nochmals  eine  zur  Analyse  hin- 
reichende Menge  dieses  Minerals  ausgesucht  und  nach  dem  Auf- 
schliessen  mit  Flusssäure  analysirt.  Das  spez.  Gewicht  wurde  hier- 
bei +   16®  C.  zu  3,22  gefunden. 

Die  erste  Analyse  ist  mit  a,  die  zweite  mit  b  bezeichnet : 


Titansiure     .     . 

0,57 

Kieselsäure  .     . 

51,70 

Thonerde      .    . 

5,41 

Chromoxyd  .     . 

0,08 

Eisenoxyd     .     . 

0,00 

Eisenoxydul  .     . 

6,67 

Maoganoxydül    . 

Spur 

Kalkerde .     .     . 

19,68 

Magneaia      .     . 

15,08 

Alkalien  .     .     . 

0,37 

Fluor  .... 

0,00 

Phosphorsäure  . 

Spur 

Wasser    .     .     . 

0,82 

944 

ft.  b. 

SAaerstoff-GehAli         Saiierstoff-Y«rhaltnUs 

lf4\    2Ö'372     .     .    2,2 

0,024  ^ 

11,22 

1,480  r  

13,205     .     .     1 

5,596  1 19,42 

6,027  \ 16,59 

0,078 


100,38. 

Auch  diess  Mineral  Ist  also  annähernd  ein  Bisilikat  und  Bialo- 
nninat,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  zu  demjenigen  der 
Kieselerde  zahlt. 

Rechnet  man  die  Thonerde  aber  den  Basen  zu,  so  erhält  man 
als  Sauerstoff- Verhältniss  von  Basis  und  Säure: 

S*Ubrstofr-Qaoti«iit 

in  Nro.     9  =  1  :  1,6 0,6067 

„      „    10  =  1  :  1,7 0,5861 

„       „       8  =  1  ;  1,8 0,5544 

im  Miltel  =  1  :  1,7 0,5824 

Der  Kalk-Gehalt  ist  grösser,  als  der  Gehalt  an  Magnesia ;  aber 
der  Sauerstoff  der  letzten  übertrifft  hier  denjenigen  dea  ersten, 
denn  der  Sauerstoff-Gehalt  des  Kalks  verhält  sich  zu  demjenigen  der 
Magnf  sia : 

in  Nro.     9  ==    1  :  1,2 

„       „  ,    8  =:  1  :  1,14 

„       „      10   =   1  :  1,09 

Es  ist  hier  ganz  besonders  hervorzuheben,  dass  dieae  Atigite 
fast  ganz  frei  sind  von  Eisenoxyd  und  Fluor,  dass  sie  dagegen  neben 
Spuren  von  Phosphorsäure  auch  kleine  Mengen  von  Titansäure  and 
Chromozyd  enthalten. 

Aus  beiden  Analysen  ergibt  sich  auch,  dass  das  Mineral  weder 
als  Bronzit  noch  Hypersthen  betrachtet  werden  kann,  denn  niemals 
steigt  der  Kalk- Gehalt  desselben  bis  19  %.  Die  Analyse  stimmt 
vielmehr  mit  der  Zusammensetzung   vieler  Augite    sehr  gut  überein. 

Wenn  nun  auch  die  Spaltflächen  dieses  Miqerals  derart  sind, 
(iass  man  bei  ihrer  Betrachtung  geneigt  ist,  dasselbe  für  Hypersthen 
zu  halten,  so  deutet  doch  die  Analyse,  sowie  die  leichte  Schmeli- 
barkeit  darauf  hin,  dass  es  als  ein  Kalk-Augit  betrachtet  werden 
muss,  der  im  Gegensatze  steht  zu  dem  gleich  zu  beschreibenden 
Hypersthen. 

Der  Augit  ist  zuweilen  mit  dem  Diallag  merkwürdig  verwachsen 
und  verwoben.     Da    wo   beide   neben  einander   in  einem   Gesteine 
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vorkommon,  unt(*rscheiden  sie  sich  sehr  auffallend  durch  ihre  ver- 
schiedene Farbe  und  Härte.  In  solchen  Gesteins-Abänderungen  kommt 
OS  zuweilen  vor,  dass  das  eine  Mineral  ganz  allmälig  in  das  andere 
übergeht,  ohne  dass  eine  scharfe  Grenze  gegeben  wäre;  dann  ist 
das  eine  Ende  eines  und  desselben  Krystall-Individuums  grün  und 
weich,  besteht  also  aus  Diallag,  das  andere  Ende  braun  und  hart, 
bosteht  also  aus  Augit;  in  der  Mitte  ist  die  Farbe  eine  Mischung 
von  Grün  und  Braun.  Offenbar  ist  hier  das  eine  Mineral  im  Be- 
griffe in  das  andere  überzugehen ;  welches  von  Beiden  aber  die 
ursprüngliche,  welches  die  spätere  Bildung  ist,  lässt  sich  aus  der 
Art  der  Verbindung  beider  Mineralien  nicht  erkennen.  Nur  daraus, 
dass  der  Dijilfag  wasserhaltig  ist,  kann  man  schliessen,  dass  er  ein 
sekundäres  Produkt,  der  Augit  aber  das  ursprungliche  sey. 

4)  Uypersthen  kommt  in  dem  Gabbro  von  Harzburg  zwar 
häufig  vor,  selten  ist  er  aber  deutlich  erkennbar.  Nur  am  Etters- 
berge  kommt  er  so  scharf  abgesondert  vor,  dass  es  möglich  ist,  ihn 
für  sich  mineralogisch  und  chemisch  zu  untersuchen.  Hat  man  hier 
seine  Eigenschaften  erkannt,  so  wird  man  ihn  auch  an  vielen  andern 
Punkten  wiederfinden.  So  z.  B.  bildet  er  einen  wesentlichen  Ge- 
menglheil  des  Gabbros,  in  welchem  die  Steinbrüche  des  Radauthah 
betrieben  werden. 

Der  Hyperslhen  zeigt  einen  deuilichen  und  einen  zweiten  we- 
niger deutlichen  auf  ersterem  rechtwinklig  stehenden  Blätter-Durch« 
gang.  Auf  dem  gewöhnlich  ebenen  Haupt-Blätler-Durchgange  ist 
das  Mineral  schwach  gestreift  und  hat  einen  oft  mehr  oft  weniger 
starken  Perlmutter- artigen  Glasglanz.  Die  Farbe  ist  hell-gelb,  grün- 
lich-gelb  bis  gelblich-grün.     Es  ist  durchscheinend. 

Das  spez.  Gewicht  ist  =  3,33  bei  +  21<^  C. 

Die  Härte  5—6. 

Vor  dem  Löthrohre  lässt  sich  der  Hyperäthen  nur  an  den  Kan- 
ten rund  schmelzen. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  11.  Hyperslhen  im  Gabbro  Nro.  23  vom  Ettersöerge, 
neben  dem  Augite  Nro.  9  vorkommend  und  mit  diesem  und  dem 
Labrador  den  wesentlichsten  Gemengtheil  bildend. 

Sauentoff-OebftU  Sauerstoff- VerhUtDlm 

Kieselerde      ....  52,88  .  27,456  {   oq  <»7q                  9 1 

Thoncrde 3,90  .       1,823  j   ^'^^^    .     .    .    ^,i 

Eisenoxydul    ....  18,23  .       4,046  j 

Kalkerde 3,55  .       1,009  }    13,936     ...     1 

Magnesia 22,22  .      8,881  ) 

Wasser 0,56 

101,34. 
Diese    Analyse   stimmt   mit   der    Ziitainneii4eli«ng  aDd»er  Hy- 

Jahrbaoh  1862.  60 
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persthene,  besondere  mit  derjenigen  des  Hypersthens  der  Paulmd 
nach  Damour's  Untersuchang  *  überein« 

0er  H^persthen  stellt  sieb  also  ebenso  wie  Dialiag  pnd  Augit 
als  ein  Bisilikat  dar,  wenn  man  den  Sauerstoff-Gehalt  der  Thonerde 
der  Kieselerde  suiäbit.  Rechnet  man  die  Thonerde  aber  2u  den 
Basen ,  dann  erhält  man  ein  Sauerstoff- Verbal tniss  für  Basis  und 
Säure  wie  1 :  1,74.  Diess  ist  dasselbe  Verhältniss,  welches  oben 
für  Dialiag  und  Augil  gefunden  worden  ist.  Der  Sauerstoff-Quotient 
ist  =s  0,574, 

Der  Uj^persthen  unterscheidet  sich  in  seiner  Zusammensetzung 
von  dem  Dialiag  und  dem  Augite  ganz  wesentlich  durch  seinen  sehr 
geringen  Kalli-  und  sehr  bedeutenden  £isen-  und  Magnesia-GebaK, 
während  diese  Mineralien  sehr  Kalk-reich  und  ärmer  an  Magnesia  und 
meist  auch  an  Eisen  sind.  Dieser  Gegensatz  in  der  Zusammen- 
setzung tritt  recht  auffallend  hervor,  wenn  man  die  Analyse  des 
Hypersthens  mit  der  Analyse  desjenigen  Augites  Nro.  9  vergleichl, 
der  neben  jenem  in  dem  Gabbro  des  Etternberges  in  grössern 
Krystall-Einlagerungen  vorkommt.  Man  kann  also  auch  nicht  den 
Hypersthen  mit  dem  Augite  vereinigen,  da  beide  scharf  von  einander 
gelrennt  sind. 

In  andern  Vorkommnissen  sind  übrigens  Hypersthen  und  Augit 
in  den  äussern  Eigenschaften  so  ähnlich,  dass  sie  oft  gar  nicht  von 
einander  zu  unterscheiden  oder  neben  einander  zu  erkennen  sind. 

Weit  näher  als  dem  Augite  steht  der  Hypersthen  dem  Prolo- 
bastit.  Vergleicht  man  den  Enstatit ,  den  Protobastit  und  den  Hy- 
persthen mit  einander,  so  sieht  man,  dass  diese  Mineralien  eine 
Reihe  darstellen,  in  welcher  Magnesia  und  Eisenoiydul  sich  ge^sen- 
seitig  ersetzen  ;  der  Enstatit  ist  das  Magnesia  •  reit  hste  und  Eisen- 
ärmste  Anfangsglied,  der  Hypersthen  das  Magnesia-ärmste  und  Eisen- 
reiohste  Endglied. 


EsiUUt 

ProtobftsUt 
Nro.  3.          Nro.  4. 

Hypenthen 
▼.  JBtter^erge 

Hypenthnr. 
d.  Imel  Skr 

Kieselerde  . 

.    56,91     . 

.    53,45     .    54,15     . 

.    52,88     . 

.    51,35 

Thonerde    . 

2,50    . 

3,71     .      3,04    . 

.      3,90    . 

•              *^" 

Eisenoxydul 

2,76     . 

.      8,54     .     12,17     . 

.    18,23     . 

.    33,92 

Kalkerde 

•       *""-      • 

2,19    .      2,37     . 

.      3,55     . 

.      1,83 

Magnesia    . 

.    35,44     . 

.    30,86     .    28,37     . 

.    22,22     . 

.     11,09 

Wasser  .    . 

1,92    . 

.      0,87    .      0,49    . 

.      0,56     . 

.      0,50 

Wenn  nun  auch  die  einzelnen  Glieder  dieser  Reihe  sich  in 
Ihrer  Zusammenseti ung  von  einander  unterscheiden,  so  spricht  doch 
der  Umstand ,  dass  sie  in  eine  Reihe,'  wie  die  yorstehende,  geslelK 
werden  können,  gewiss  dafür,  dass  sie  zusammengehörig  sind. 

Man  kann  sie  daher  Tom  chemischen  Standpunkte  aus  »k 
Magnesia-Bisen-Augite  bezeichnen. 

5)  Hornblende.     Dieser  Gemengtheil  findet  sich  nur  böcbft 


*  Ramuubib«  lUiidralchenie  S.  464. 
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selten  in  aasgebildeten  Krystallen,  icli  selbst  habe  solche  niemals 
beobachtet,  doch  wird  ihr  Vorkommen  von  Jasghb  erwähnt.  Ueber- 
baupt  lioromt  die  Hornblende  nur  selten  selbstständig  vor,  meist  ist 
sie  mit  Diallag  oder  mit  Augit  in  regelmässiger  Verwachsung  ver- 
bunden. Im  ersten  Falle  bildet  sie  anregelmässig  begränzte,  nach 
einer  Richtung  in  die  Lange  gezogene  Kryslalle.  Ott  ist  nur  eine 
Spaltfläche  deutlich  sichtbar,  eine  zweite  bildet  mit  dieser  einen 
Winkel  von  124  <^,  aber  auch  ein  Winkel  von  152®  ist  an  Spal- 
tungs- Stucken  zuweilen  sichtbar.  Uebrigens  treten  noch-  viele  Abson- 
derungs- Flächen  hervor,  die  oft  mit  der  deutlichsten  Spaltfläche 
einen  Winkel  von  etwa  90  ®  bilden ,  oft  aber  auch  andere  Richtun- 
gen haben.  In  solchen  Fällen  scheint  die  Hornblende  noch  mit 
Augit  verwachsen  zu  seyn.  Da  wo  die  Hornblende  einen  Rand  um 
andre  Mineralien  bildet,  hat  sie  eine  mehr  oder  weniger  fasrige  Tex- 
tur, wobei  man  oft  an  jeder  einzelnen  Faser  den'  Winkel  von  124® 
annähernd  erkennen  kann.  Aber  auch  sonst  erscheinen  die  Haupt- 
spaltflächen meist  schwach  gefasert  oder  sie  sind  wie  von  feinen 
Rissen  durchzogen  und  nur  selten  ist  die  Flache  >öllig  glatt.  Zu-* 
weilen  wird  die  Hornblende  so  feinfasrig,  dass  sie  sich  als  Asbest 
darstellt.  Hier  und  da  sind  auch  die  Spaltflächen  der  Hornblende 
so  wenig  hervortretend,  dass  dadurch  das  Erkennen  dieses  Minerals 
sehr  erschwert  wird. 

Das  spez.  Gewicht  ist  =  3,13.  Die  Härte  f=  5—6.  Der 
Glanz  ist  ein  sehr  verschiedener;  oft  zeigen  die  deutlichsten  Spalt- 
flächen lebhaften  Glasglanz.  Da  wo  aber  die  fasrige  Struktur  über- 
wiegend ist,  erscheint  das  Mineral  schwach  seidenglänzend  oder  matt. 
Die  Absonderungs-Flächen  sind  fast  immer  matt  und  glanzlos.  Die 
Farbe  ist  oft  braun^  und  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  dunkel 
Kastanien-braun,  Nelken-braun,  hell-braun,  zuweilen  hell-grün  oder 
Smaragd- grün,  seltener  erscheint  das  Mineral  farblos.  Grüne  farb- 
lose und  braune  Hornblenden  erscheinen  zuweilen  da,  wo  sie 
Ränder  um  andere  Mineralien  bilden,  und  da  treten  die  verschiede- 
nen Farben  gleichzeitig  an  demselben  Rande  auf,  sind  aber  scharf 
von  einander  geschieden.  £s  besteht  dann  oft  der  erste  Rand  aus 
dunkel-brauner,  stark  glänzender  fasriger  Hornblende  and  um  diesen 
zieht  sich  ein  zweiter  grün  gefärbter,  ebenfalls  stark-glänzender  aber 
etwas  kompakterer  Rand. 

Die  Hornblende  ist  meist  in  dünnen  Stücken  durchscheinend, 
selten  durchsichtig.  Die  Asbest-artige  Hornblende  ist  grunlich-grau 
gefärbt  und  undurchsichtig.  —  Hie  und  da  sind  übrigens  auch  kon- 
zentrisch-strahlige Parthieen  von  schwarzer  Hornblende  im  Gabbro 
ausgeschieden. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  das  Mineral  gewöhnlich  ziemlich 
leicht,  ja  oft  unter  schwachem  Aufspritzen,  zu  einem  schwarzen  oder 
auch  grünen  magnetischen  Glase. 

60* 
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Chenifche  Zasamneiisetinnif. 

Nro.  12.  Danket  -  braane,  stark  Glas  -  gläniende  Hornblende, 
welche  geroeinscbafUich  mit  der  glänxenden  grünen  Hornblende  einen 
scharf  abgesonderten  Rand  um  einen  mit  Nro.  8  völlig  Qberelnstim- 
menden  hell -braunen  Augit  bildet.  Der  ausserste  Rand  wird  hier 
meist  von  der  grünen  Hornblende  Nro«  13  gebildet,  der  innere  Rand 
aber  von  der  braunen. 

Spez.  Gewicht  =  3,13  bei   +   15,5^  C. 

Sauentoff- Ckhalt  Sauentoff-VerhiltBis 

Kieselerde      ....  57,31  .  27,161  (   29«246         .          22 

Thonerde 4,46  .  2,085  S 

Eisenoxyd 2,93  .  0,878 

EiseDoxyduI   ....  10,98  2,437  f  ^o^ja                    ^ 

Kalkerde 12,86  .  3,658  (   "'^^    ■     -     .     i 

Magoesia 16,18  .  6,467  ] 

Wasser 0,36 

100,08. 

Nro.  13.  Hell-  bis  dunkel -grüne  stark  durchschetoende  bi< 
durchsichtige,  lebhaft  glänzende  Hornblende. 

Saaentoff-GehAlt  8aaersioff>Yeri&Bubi 

Kieselerde      ....  50,72  .  26,3351  «.-q.«.                     ^^ 

Thooerde 3,38  .  1,580  j  ^^»^^^     "     "     •     "^^^ 

EiseDozyduI   ....  17,48  .  3,880  J 

Kalkerde 13,13  .  3,734}  12,226     ...     2 

Magnesia 11,54  .  4,612) 

Wasser 1,12 

97,37. 

Leider  hatte  ich  von  dieser  Hornblende  zu  wenig  Material,  als 
dass  ich  Eiseooiyd  und  Oxydul  neben  einander  hätte  bestimmen 
können ;   es  ist  desshalb    alles  Eisen  als  Otydul  berechnet. 

Nro.  14.  Dunkel  Kastanien-braune  Hornblende  aus  einem  gro$^ 
körnigen  Diallage-armen  Gabbro  von  der  Basis,  Wahrscheinlich  ist 
diese  Hornblende  noch  mit  etwas  Augit  innig  verwachsen  nnd  ver- 
mengt. 

Spez.  Gewicht  «  3,13  bei  +  17,5<>  C. 

Sftiierttoff-Oeludl  SauentolTTcriifilccisi 

Kieselerde      ....  52,13  .  27,067  I    9001;^                     00 

Thonerde 6,18  .  2,888  j    ^'^^^     .     .     .     ^,^ 

Eisenoxyd       ....  1,14  .  0,341 

Eisenoxydul   ....  9,06  .  2,011 

MaDganoxydul     .    .    .  0,14  .  0,031  )   13,370 

.    Kalkerde 14,32  .  4,072 

Magnesia 17,30  .  6,915 

Wasser 0,73 

101,00. 

Leider  war  bei  diesen  3  Hornblenden  nicht  genug  Material  vor- 
handen, um  auch  die  in  kleinern  Mengen  etwa  vorkommenden  Stoffe 
bestimmen  zu  können. 

Die  3  Analysen    stimmen    sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  der 
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Zusammensefzung  andrer  Tbonerde-haltiger  Hornblenden  aberein,  nur 
Nro.  13  weicht  im  Bisen-  und  Magnesia-Gehalt  etwas  mehr  von  den 
beiden  andern  Analysen  ab.  Von  den  braunen  Hornblenden  unter* 
scheidet  sich  die  grüne  ausserdem  noch  dadurch,  dass  in  erster  eine 
iLleine  Menge  Eisenoxyd  enthalten  ist,  während  letxte  nur  Eisenozy- 
dul  zu  enthalten  scheint. 

Auch  im  Gegensätze  zu  den  Augiten  ist  der  Gehali  der  Hörn* 
blenden  an  Eisenoiydul  ganz  besonders  hervorzuheben.  Ein  wei- 
terer Unterschied  von  den  Augiten  beruht  in  dem  Ueberwiegen  der 
Magnesia  aber  den  Kalk  bei  den  braunen  Hornblenden.  Der  Sauer- 
stoff-Gehalt des  Kalks  verhält  sich  zu  dem  der  Magnesia: 

in  Nro.  12  wie  1  :  1,8 
^       „     13    „     1     1,24 

im  Mittel  wie  1  :  1,58 
Nach    vorstehenden  Analysen   ist   diese    Hornblende   annähernd 
ein  Bisiiikat,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  demjenigen  der 
Kieselerde  zuzählt.    Rechnet  man  die  Thonerde  zu  den  Basen,  dann 
verhält  sich  der  Sauerstoff  der  letzten  zu  dem  der  Kieselerde: 

Sttuentoff-Qnotieat 

iD  Nro.  12  wie  1  :  1,75 0,571 

„       „     13     „     1:1,9        0,524 

„      „     14    „     1  ;  1 ,66 0,600 

im  Mittel  wie  1  :   '77 0,565. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Verwachsungen  der  Hornblende  einer- 
seits mit  Diallag,  anderseits  mit  Augit. 

Sehr  häufig  sind  nämlich  die  Diallag-Krystalle  umgeben  von 
einem  feinen  stark  glänzenden  Rande  von  dunkel-brauner  oder  grüner 
Hornblende.  Diese  besteht  aus  einzelnen  kleinen  Blättchen  oder 
Fasern,  die  nicht  immer  gleichzeitig  spiegeln,  so  dass  eine  Gesetz- 
massige  Verwachsung  nicht  überall  sichtbar  ist.  Da  aber,  wo  diese 
Biättchen  mehr  zusammenhängen  und  gleichzeitig  spiegeln,  liegt  die 
deutlichste  Spaltfläche  nicht  in  einer  Ebene  mit  deijenigen  des 
Diallag,  doch  lässt  sich  der  jedenfalls  sehr  stumpfe  Winkel,  den  beide 
mit  einander  bilden,  nicht  bestimmen;  indessen  lässt  sich  so  viel 
erkennen ,  dass  der  Diallag  die  stumpfe  Säulen-Kante  der  Hornblende 
abstumpft  Mitunter  dringt  die  Hornblende  auf  kleinen  Spältchen 
und  Rissen ,  diese  umsäumend ,  in  die  Diallag-Masse  ein,  zuweilen 
greifen  beide  Mineralien  auf  eine  noch  verwickeitere  Weise  in  ein- 
ander, so  dass  oft  ein  Diallag-Rrystall  braun  gestreift  erscheint  von 
Hornblende-Krystallen,  die  parallel  seinen  eigenen  Pasern  in  ihm  ein- 
gewachsen sind. 

KöHLBR  beschreibt  die  Verwachsung  von  Hornblende  und  Dial- 
lag folgendermassen :  ^^Auch  dieses  Mineral  (Diallag)  theilt  mit  dem 
Smaragdit  die  Eigenthümlichkeit ,  meist  in  einer  innigen,  regelmässi- 
gen Verwachsung  zweier  verschiedener  Spezies  zu  bestehen.    Haupt* 
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sichlich  da,  wo  die  breil-blitlrigen  Massen  des  Diallag  an  den  Feld- 
spatb-Gemengtheil  des  ijabbro  grenzen,  bemerkt  man  bei  genauerer 
Belrachlung  dunkler  gefärbte  Stellen,  die  sich  gewöhnlich  in  sehr 
anbeträchtlicher  Breite  an  der  Grenze  beider  Fossilien  hinziehen. 
Selten  nur  erstreckt  sich  eine  solche  fremdartige  Parthie  bis  io  die 
Mitte  der  Diallag-Masse.  Ausser  der  dunkleren  Farbe  zeichnen  sich 
diese  Stellen  auch  durch  einen  ziemlich  lebhaften  Fetlglanz  ond 
zwei  gleich-deutliche  Theilungs-Richtungen  der  Masse  aus,  die  einen 
Winkel  von  124®  einschliessen.  Die  Härte  ist  =  5,5;  es  ist  als« 
Hornblende.  Die  gegenseitige  Stellung  beider  Mineralien  ist  so,  dass 
die  Haupttheilungs-Richtung  des  Diallag  genau  einer  AbstumpfuDg 
der  stampfen  Seitenkante  von  124®  an  der  Hornblende  entspricht, 
während  alle  Struktur-Flächen  beider  Substanzen  einer  und  derselben 
Zone  angehören.  Zuweilen  gelin(;t  es,  kleine  Stuckchen  herausza- 
schlagen,  die  auf  einer  Seile  Diallag  auf  der  andern  Hornblende  sind, 
beide  in  der  angeführten,  parallelen  Stellung.** 

Aach  mit  dem  Augit  ist  die  Hornblende  in  ähnlicher  Weise 
verwachsen  wie  mit  dem  Diallag.  Fast  überall,  wo  sich  nämlich 
Augit  Gndel,  ist  derselbe  mit  einem  Rande  von  dunkel-brauner  oder 
Smaragd-grüner,  fasriger ,  stark  -  glänzender  Hornblende  umgeben, 
deren  Fasern  oft  in  den  Augit  eindringen,  so  dass  es  manchn»! 
den  Anschein  hat,  als  wäre  der  Augit  ganz  durchdrangen  von  sol- 
chen Hornblende -Fasern.  Wenn  ein  feines  Spällchen  den  Augit 
durchsetzt,  so  ist  dasselbe  überall  von  Hornblende  umgeben,  so  das« 
dieselbe,  einer  solchen  Spalte  folgend,  oft  einen  Augit- Kryslall  quer 
durchsetzt. 

Auch  hier  stumpft  die  Hauptspalt-Fläcbe  des  Augit  die  Säulen- 
Kante  der  Hornblende  ab,  so  dass  man  zuweilen  Augit -Kristalle 
flieht,  deren  Hauptblätter-Diirchgang  mit  dem  auf  beiden  Seiten  sicht- 
baren Hornblende-Rande  einen  Winkel  von  etwa  152^  bildet.  Die 
Verwachsung  ist  also  hier  ganz  ebenso,  wie  bei  der  Verbindung  von 
Diallag  und  Augit. 

Aus  dem  grob-körnigen  Gestein  Nro.  30 ,  welchem  der  Dial- 
lag Nro.  5  entnommen  war,  wurde  der  mit  Hornblende  verwsebsene 
Augit  ausgesucht  und  beides,  Kern  und  Rand,  gemeinsam  der  Ana- 
lyse unterworfen: 

Nro  15. 

Spez.  Gewicht  =  3,17  bei  +  21 OQ. 

Saueratoff-Gehalt  Sauerstoff-VerhÜltfi»' 

Kieselerde      .     .     .     .  52,11  .  27,057  (   «o  ««iis                    oo 

Thonerde 4,49  .  2,099  \   ^^^^^^    •     •     •     '*»' 

Eisenozyd      ....  0,00  .        — 

Eisenoxydul   ....  10,88  .  2,415 

Kalkerde 16,83  .  4,786}   12,889    ...     1 

Magnesia 14,23  .  5,688 

Wasser 0,90 

99,44. 
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Diese  Zusammensetsang  steht  in  der  Mitte  zwischen  derjenigen 
des  Augits  Nro.  8  und  derjenigen  der  Hornblende  Nro.  12.  Der 
Kalk-Gebalt  ist  indessen  hier  grösser  als  der  Magnesia-Gehalt,  so 
dass  die  Augit-Mischang  vorzaherrschen  scheint.  Indessen  ist  auch 
hier  der  Sauerstoff-Gehalt  der  Magnesia  grösser,  als  derjenige  des 
KallLS.  Letzter  verhalt  sich  zu  erstem,  wie  1:  1,2.  — Das  Sauer* 
stoff-Verhältniss  der  gesannmten  Basen  verbalt  sich  zu  demjenigen  der 
Kieselerde  wie  1:  1,8.  Das  ist  daselbe  Vsrhältniss,  wie  bei  dem 
Augite  Nro.  8  und  der  Hornblende  Nro.  12. 

Aber  nicht  allein  an  seinem  Rande  ist  der  Augit  mit  Horn- 
blende verwachsen.  Die  letzte  durchdringt  den  ersten  oft  so,  dass 
eine  Trennung  gar  nicht  mehr  möglich  ist.  Man  findet  dann  an 
grossen  Krystallen  einmal  den  Winkel  des  Augits,  ein  andermal  den 
Winkel  der  Hornblende,  ohne  dass  im  Übrigen  eine  Verschiedenheit 
der  Eigenschaften  bemerkbar  wäre.  Die  Unterscheidung  i9t  um  so 
schwieriger,  als  oftmals  am  Augit  der  Winkel  von  134^,  an  der 
Hornblende  derjenige  von  1 52  ^  hervortritt.  Diess  ist  z.  B.  bei  dem 
Augite  Nro.  10  der  Fall,  der  desshaib  auch  nicht  als  ein  völlig 
reiner  Augit  betrachtet  werden  kann ,  indem  er  hie  und  da  den 
Winkel  von   152^  erkennen  lässY. 

Nach  dem  Vorstehenden  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  die 
in  dem  Gabbro  vorkommenden  braunen  und  beinahe  glanzlosen 
Mineralien  meist  als  Verwachsungen  von  Augit-  und  Hornblende- 
Lamellen  betrachtet  werden  können.  In  dieser  Ansicht  bin  ich 
ganz  bchonders  durch  Herrn  Professor  Naumann  bestärkt  worden, 
der  die  Gute  hatte,  einige  sehr  schwer  zu  bestimmende,  hierher  ge- 
hörende Mineralien  zu  untersuchen,  und  der  in  diesen  sowohl  den 
Hornblende-  als  auch  den  Augit  -  Winkel  erkannte.  An  manchen 
Exemplaren  lasst  sich  diese  Verwachsung  leicht  erkennen,  an  andern 
ist  sie  nur  schwierig  nachweisbar,  wieder  andere  bestehen,  wie  es 
scheint,  völlig  aus  Augit,  wie  z.  B.  Nro.  7,  wo  nur  der  Augit^ 
Winkel  sehr  ausgeprägt  vorhanden  ist.  Auch  die  unter  Nro.  9  ana- 
lysirte  Hornblende  war  vielleicht  nicht  ganz  frei  von  dem  beige- 
mengten Augit,  obgleich  die  Spaltungs-Winkel  der  Hornblende  über- 
all deutlich  hervortraten.  Nach  dem  Vorstehenden  wird  es  daher 
nicht  immer  möglich  seyn,  genau  anzugeben,  ob  ein  Gabbro  Horn- 
blende oder  Augit  enthält  und  es  wird  in  zweifelhaften  Fällen  immer 
angenommen  werden  können,  dass  beide  Mineralien  neben  einander 
und  mit  einander  verwachsen  vorhanden  sind. 

Im  Allgemeinen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Diallag,  Aagit  und 
Hornblende  auf  ihren  Spaltflächen  sehr  häufig  von  einer  schwarzen 
oder  dunkel-braunen  Substanz  überzogen  sind,  die  vielleicht  aus  einer 
Eisen-  oder  Mangan-Verbindung  besteht. 

6)  Glimmer.  Derselbe  findet  sich  in  Blättern  von  verschie- 
dener Grösse,  die  niemals  regelmässig  begrenzt  sind«  Sehr  selten 
ist  er  nach  einer  Richtung  in  die  Länge  gezogen    und   dann  ist  er 
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oft  2—3''  lang*  Die  deutlichste  S^lifläche  liegt  in  dem  Gesteine 
fast  niemals  in  allen  Glimmer  -  Biemplaren  parallel,  sondern  meiil 
sind  die  Richtungen  der  Glimmer  «Blättchen  sehr  verschieden.  Zu 
weilen  konzentrirt  sich  der  Glimmer  an  einzelnen  Stellen,  die  dann 
nur  aus  Glimmer  oder  aus  diesem  und  dichtem  Labrador  zu  beste- 
hen scheinen.  Sehr  häufig  liegt  der  Glimmer  in  sehr  kleinen  Blatt- 
eben  oder  in  Aggregaten  derselben  mitten  in  dem  Diallag  und  dem 
Augit  oder  an  deren  Rändern,  so  dass  man  auf  den  ersten  Blick 
einen  Hornblende-Rand  zu  sehen  glaubt;  ja  sehr  häufig  sind  diese 
Mineralien  völlig  durchdrungen  von  kleinen  Glimmer-Blätteben. 

Das  spez.  Gewicht  ist-  =  3,04 ,  die  Härte  =  2 — 3.  Dieser 
Glimmer  ist  hier  stets  von  schön  roth-brauner  Farbe  und  fast  immer 
von  sehr  lebhaftem  Glänze.  Da  und  dort  enthält  er  übrigens  weisse, 
ebenfalls  stark  glänzende  Flecken.  Nur  in  ganz  dünnen  Blätteben 
ist  dieser  Glimmer  durchsichtig,  sonst  undurchsichtig. 

Da  wo  der  Glimmer  anhaltend  mit  viel  Wasser  in  Berührung 
gewesen  ist,  wie  z.  B.  an  einer  im  Gabbro  der  Steinbrüche  ent- 
springenden Quelle,  hat  er  seine  braupe  Farbe  vollständig  verloren 
und  ist  Silber-weiss  geworden. 

Auffallend  ist  es,  dass  oft  zwischen  den  Glimmer-Lamellen  gani 
ungemein  feine  BläKchen  von  Quarz  eingelagert  sind,  so  dass  man 
Stückchen  findet,  die  aus  abwechselnden  Lagen  von  Glimmer  und 
Quarz  bestehen.  Doch  lässt  sich  der  letzte  nur  dadurch  erkennen, 
dass  man  die  Glimmer  Stückchen  möglichst  oft  spaltet,  dann  fällt  oft 
das  überaus  dünne,  durchsichtige  und  desshalb  unsichtbare  Quari- 
Blättchen  von  der  obersten  Glimmer-Scheibe  ab. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Nro.  16.  Glimmer  aus  dem  Gabbro  der  Steinbrüche 
des  Hadanthal$.  Rs  kommen  hier  sehr  häufig  grössere  Glim- 
mer-Ausscheidungen vor,  in  denen  die  Glimmer-Blätter,  oft  1 "  im 
Durchmesser  gross,  mit  dichtem  Labrador  so  verwachsen  sind,  dass 
beim  Zerschlagen  eines  grösseren  Stückes  auf  den  Bruchflächen  fast 
nur  die  Glimmer-Blätter  sichtbar  sind ,  indem  das  Gestein  nur  nach 
der  Richtung  der  übrigens  nicht  parallel  liegenden  Glimmer-Tafeln 
spaltet.  Hiervon  wurde  das  zur  Analyse  nöthige  Material  in  mög- 
lichst dünnen  Stückchen  los  gelöst  und  analysirt. 

Sanentoff-Vdrhiltnlas 

Rieselerde     ....  36,17  ..  .  18,780 

Thonerde 18,09  .    .  .  8,456 

Eisenozyd     ....  8,70  .     .  .  2,607 

EiRcnoxydul      .     .     .  13,72  .    .  .  3,045 

Kalkerde 0,52  .     .  .  0,147 

Majrnesia       ....  11,16  .     .  .  4,460 

Kali 7,59  .     .  .  1,288 

Natron Spur 

Wasser 2,28 

Fluor 0,36 

98,59. 
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Das  Sauersloff-Verhaltniss  von  RO :  RaOs  :  SiOa  ist  hier  wie 
2,4:  3:  5,1;  das  Sauerstoff -Verbältniss  von  RO+R2O3:  SiO^  wie 
1:  0,93,  also  beinslie  wie   1:1. 

Da  in  keinem  Kali-Glimmer  der  Magnesia-Gehall  1 1  \  beträgt, 
in  manchen  Magnesia  -  Glimmern  aber  der  Gehalt  an  Kali  oft  7  ^/o 
übersteigt,  so  ist  es  wohl  zweifellos,  dass  der  vorliegende  Glimmer 
zum  Magnesia -Glimmer  gerechnet  werden  muss.  —  Aus  vorstehen- 
der Analyse  ergibt  sich  ferner,  dass  dieser  Glimmer  Fluor-  und 
Wasser-hallig  ist«  Leider  konnte  der  Gehalt  an  Chromoxyd  und 
Titansäure  nicht  bestimmt  werden, 

7)  Titaneisen  kommt  theils  in  ganz  kleinen,  theils  in  etwas 
grösseren,  oft  Brbsen-grossen  Körnern,  niemals  aber  in  Krystallen 
vor.  Die  Regrenzung  der  Körner  ist  eine  sehr  unregelmässige ;  sie 
drängen  sich  oft  zwischen  die  andern  Mineralien  herein  oder  sind 
am  Rande  derselben  abgeschieden. 

Spaltflächen  sind  nicht  sichtbar;  der  Rruch  ist  uneben  aber 
ohne  scharfkantige  Hervorragungen,  vielmehr  erscheinen  alle  Erhöhun- 
gen und  Vertiefungen  abf^erui\det.  Die  Härte  ist  =  6;  das  Mineral 
ist  sehr  spröde,  hat  einen  lebhaften  Metall-Glanz,  eine  schwftr/lich- 
graue  Farbe  und  ist  undurchsichtig.  Der  Strich  ist  schwarz.  Das 
Mineral  ist  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  schwach  magnetisch. 
Vor  dem  Löthröhre  ist  es  unschmelzbar  und  gibt  mit  Phosphor- 
Salz  in  der  Innern  Flamme  eine  braun-rothe,  auf  Zusatz  von  Zinn 
violett  werdende  Perle. 

Chemigche  Zusammensetzung. 

Nro.  17.  Titaneisen  aus  demselben  grobkörnigen 
Gabbro  von  der  B astet  aus  welchem  der  Diallag  Nro.  4  und 
der  Augit  Nro  10  ausgesucht  worden  waren.  Um  aus  diesem  Ge- 
steine Material  zur  Analyse  zu  erhalten ,  musste  es  gröblich  gepul- 
vert und  dann  auf  einem  kleinen  Sichertrog  mit  Wasser  aufbereitet 
werden.  Das  schwere  Titaneisen  blieb  dann  gemengt  mit  nur  wenig 
anderen  Gemengtheilen  des  Gabbro  zurück.  Dieser  letzten  wegen 
wurde  die  Analyse  nicht  vollendet;  es  wurden  nur  na'.hstehende  Be- 
stimmungen ausgeführt: 

Nro.   12. 


Titansiare  ....  45,77 
Eisenoxyd  ....  44,55 
Chromoxyd  ....      0,56 


Thonerde      ....      0,66 
ßergari 4,08 


Beiläufige  oder  suffillige  Gemength  eile. 

Neben  den  eben  beschriebenen  Hauptgemeng-Theilen  kommen 
hie  und  da  noch  einzelne  Mineralien  eingesprengt  im  Gabbro  \or 
und  zwar  folgende: 

1)  Quarz.  Dieses  Mineral  ist  dem  Gabbro  nur  an  einzelnen 
Stellen    meist   als  zuüllige  Ausscheidung  beigemengt.     So  findet  es 
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sich  z.  B.  an  der  Mundung  des  Basfebachs  in  die  Radani  in  grös- 
sern Vi — *  "  grossen*  hell-grau-violetten  unregelmässigen  und  nicht 
scharf  begrenzten  Massen  in  einem  grobkörnigen  Gabbro.  Ad  einer 
andern  Stelle  im  Radaufhaie  kommt  der  Quarz  als  eine  feinkörnig- 
krystailinische  Mass  e  vor ,  die  von  dem  übrigen  Gesteine  scharf  ge- 
trennt ist,  und  dasselbe  Trömmer-artig  durchzieht.  Es  findet  sich 
hier  znm  Theil  in  inniger  Verbindung  mit  grösseren  Ausscheidungen 
braunen  Glimmers.  Diess  Zusammen-Vorkommen  steht  gewiss  in 
der  nuchsteu  Verbindung  mit  den  oben  angeführten  Ausscheidungen 
feiner  Quarz-Täfelchen  zwischen  den  Glimmer-Schuppen.  Sehr  sei- 
len findet  sich  der  Quarz  in  kleinen  Körnern  als  ein  Gemenglheil 
des  Gabbro  ein,  ich  glaube,  dass  eine  derarlise  Ausscheidung  nur 
an  den  Gesteins-Grenzen  vorkommt ,  wo  der  Gabbro  an  granilische 
oder  Grauwacke- Gesteine  angrenzt.  So  enthält  ein  an  der  Barz- 
burger  Chaussee  liegender  vom  linken  Abbange  des  Radaut/udi 
herabgerollter  grosser  Gabbro-Block  kleine  graulich-weisse,  fetl-giän- 
zende  Quarz-Körner.  Auch  an  der  südlichsten  Gesteins-Grenze  fin- 
det sich  dicht  an  der  Chaussee  ein  Gabbro  mit  kleinen  Quarz- 
Körnchen. 

Ausserdem  fand  ich  den  Quarz  tbeils  in  kleinen  yerein/elteo 
Körnern,  theils  in  Aggregaten  von  Körnern  in  dem  dichten  Labrador 
eines  grosskörnigen  Gabbro  an  einer  Stelle  ausgeschieden,  wo  alle 
andern  Gemengtheile  durch  dichten  Labrador  verdrängt  waren. 

2)  Magnetkies  kommt  etwas  häufiger  im  Gabbro  vor,  beson- 
ders in  demjenigen  der  Steinbruche  des  Radauthals,  wo  er  oft  in 
grösseren  unregelmässig  begrenzten  dichten  Parthien  ausgeschieden 
oder  in  kleineren  Körnern   eingespreng  ist 

3,  Schwefelkies  ist  ein  sehr  seltener  Einsprengung  des 
Gabbro,  dagegen  fand  sich  dieses  Mineral  in  einer  später  zu  beschrei- 
benden weissen  schiefrigen  Ausscheidung  des  Gabbro  in  schönen 
Vi''  grossen  ringsum  völlig  ausgebildeten  Wurfein,  deren  Ecken  zu- 
weilen durch  die  Flächen  des  Oktaeders  abgestumpft  sind.  Leider 
ist  dieser  Schwefelkies  -  fuhrende  Einschluss  in  den  Steinbröcheo 
schon  abgebaut,  so  cTass  jejzt  keine  derartigen  Krystalle  mehr  zu, 
erhalten  sind. 

4)  Arsenikkies  findet  sich  sehr  selten.  Ich  besitze  ein 
einziges  Stück,  welches  einer  n^einer  Zuhörer  Herr  v.  der  Decken 
auf  dem  Radauberge  aufgefunden  hat.  Der  Arsenikkies  bildet  hier 
ein  ganz  schmales ,,  nicht  überall  völlig  zusammenhängendes  Trum, 
neben  welchem  hie  und  da  das  Mineral  auch  im  Gabbro  selbst  ein- 
gesprengt liegt.  Es  ist  dieses  Vorkommen  also  mehr  ein  Gang- 
artiges. 

5)  Auch  Manganaugit  soll  in  dem  Gabbro  eingesprengt 
vorgekommen  seyn,  doch  bin  ich  nicht  so  glücklich  gewesen,  solchen 
zu  finden. 

6)  Wollastonit   ist   früher   ebenfalls  im  Gabbro  von  Harz- 


Kieselerde    .     . 

.     .    53,01 

Kalkerde      .     . 

.     .    44,91 

Magnesia       .    . 

.     .       1,04 

GlähverIu0t  .     . 

.     .       1,59 
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bürg  gefunden  worden,  jeUt  scheint  derselbe  nicht  mehr  vorzu- 
kommen. Nach  der  Analyse  von  Rammrlsbbro  *  enthält  ein  Wol- 
laslonit  von  Harzburg: 

NrO.    18.  Sauerstoff-GehRlt 

27,53 
'JIJl  13,18 

Dieses  Mineral  ist  Seiden-glänzend  und  blätlrig-strahlig.  —  £s 
ist  nicht  tu  ermitteln  ob  es  im  Gabbro  selbst  oder  auf  Gang-Spal- 
ten vorgekommen  ist. 

7)  im  Gabbro  des  mittleren  und  unteren  Radauthals  finden 
sich  auch  konzentrisch-strahlige  2 — k"  grosse  Ausscheidungen  von 
dunkel- grüner  ,  Sirahlstein  -  artiger  Hornblende  '  oder  wirklichem 
Strahl  stein.  Diese  Ausscheidungen  6nden  sich  aber  auch  auf 
Kluft-Flächen. 

8)  in  den  Steinbruehen  finden  sich  ferner  dunn-fasrige,  grün* 
lich-weisse  Ausscheidungen,  vielleicht  von  Metaiit,  deren  Pasern 
aber  aus  weichen  hell  -  grünlichen,  Röhren -artigen  Hfillen  bestehen, 
die  ganz  mit  Kalkspath  erfüllt  sind.  Beim  Behandeln  mit  Salzsäure 
löst  sich  der  Kalk  auf  und  es  bleiben  die  leeren  Hüllen  zurück, 
diese  Ausscheidungen  kommen  in, einer  zerklüfteten  und  verwitter* 
ten,  von  dem  Wasser  einer  dort  entspringenden  Quelle  so  voUstan* 
dig  durchdrungenen  Abtheilung  der  Steinbrüche  vor,  dass  die  Art 
und  Weise  des  Vorkommens  dieses  Minerals  nicht  angegeben  wer- 
den kann. 

Nach  Jasche  kommt  auch  Molybdänglanz,  Magneteisen,  Kupfer- 
kies, Kupfernickel,  Nickelblüthe,  Almandin,  Epichlorit  und  Thallit  im 
Gabbro  von  Harzburg  vor.  Ein  Theil  dieser  Mineralien  findet  sich 
aber  nur  iu  den  im  Gabbro  aufsetzenden  Gängen,  ein  anderer  Theil 
kommt  nur,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  in  dem  Diabase 
des  SchmalenbergeSy  nicht  aber  in  dem  Gabbro  vor.  Ein  oder  das 
andere  der  oben  genannten  Mineralien  mag  zwar  im  Gabbro  \or- 
kommen,  gewiss  aber  so  selten,  dass  es  nur  durch  einen  glücklichen 
Zufall  aufgefunden  werden  kann. 

Fremde  Einschlüsse  im  Gabbro. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  in  dem  Gabbro  zu* 
weilen  der  Ctlimmer  sich  an  einzelnen  Stellen  ansammelt  und  Mas- 
sen bildet,  die  fast  nur  ans  diesem  Mineral  zu  bestehen  scheinen, 
das  durch  ein,  vielleicht  aus  Quarz  oder  Labrador  bestehendes  Bin- 
demittel zusammen  gehalten  wird.  Dies?  Glimmer- Ausscheidungen 
sind  oft  nicht  scharf  von  dem  Gabbro  geschieden,  indem  sie  in  ihn 
übergehen,  manchmal  ist  aber  auch  eine  scharfe  Grenze  gegen  diesen 
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gegeben.  Zuweilen  sind  sie  sehr  gross«  oder  grob-blättrig,  mitunlrr 
aber  werden  sie  ganz  fein-körnig  und  endlich  so  dicht,  dass  in  ihnen 
der  Glimmer  liaum  mehr  erkannt  werden  kann.  Sie  haben  dann 
gans  das  Aussehen  eines  braun  gefärbten  Uornfels  und  bilden  scharf 
von  dem  Gabbro  geschiedene,  mehre  Fuss  grosse  Ausscheidungen, 
welche  aussehen,  wie  ein  EInschluss  eines  fremden  Gesteins.  Bs  ist 
sehr  leicht  möglich,  dass  diese  Vorkommnisse,  die  sich  z.  B.  in  den 
Steinbrüchen  des  RadauihaU  finden,  wirkliche  Einschlüsse  von 
Diabas  sind,  der  ganz  in  der  Nähe  im  Gabbro  selbst,  sey  es  als 
(■ang,  sey  es  als  mächtiger  Einschluss,  vorkommt,  und  der  oft  eine 
grosse  Menge  von  fein -schuppigem  Glimmer  enthält.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  dass  diese  Einschlüsse  einem  Glimmer -haltigen  Hom- 
fels  angehören.  Für  die  letzte  Ansicht  spricht  der  Umstand,  dass 
ein  derartiger  Einschluss  im  Gabbro  des  Riefenbachthals  völlig 
geschichtet  ist.  Das  Gestein  ist  aber  bedeutend  ärmer  an  braunem 
Glimmer,  der  in  unzusanimenhängenden  kleinen  Blättchen  in  einer 
Grundmasse  ausgeschieden  ist,  weljche  eine  hellgraue  Farbe  und 
einen  nur  wenig  unebenen  Bruch  besitzt.  Derartige  Einschlösse 
können  aber  aus  fein-körnigem  Gabbro  bestehen,  in  dem  man  ausser 
dem  Glimmer  die  einzelnen  Gemenglheile  nicht  mehr  Ton  einander 
unterscheiden  kann. 

Es  ist  mir  nicht  immer  möglich  gewesen,  bestimmt  zu  unterschei- 
den ,  welche  derartige  Vorkommnisse  als  ein  fremder  Einschluss, 
welche  als  eine  Konkretion  zu  betrachten  sind ;  bei  einzelnen  Vor- 
kommnissen ist  allerdings  das  Eine  sowohl,  wie  das  Andere  deutlich 
und  bestimmt  zu  erkennen.  Weiter  unten  soll  unter  Nro.  27  die 
Analyse  eines  solchen  nicht  genau  zu  bestimmenden,  mehre  Fuss 
grossen  Einschlusses  mitgetheilt  werden,  der  wahrscheinlich  als  ein 
fein-körniger  Gabbro  oder  ein  durch  die  Gabbro-Bestandtheilc  ver- 
änderter Diabas  zu  betrachten  ist.  -—  Nach  dem  Vorstehenden  kann 
man  also  sagen,  dass  im  Gabbro  als  Einschlösse  vorkommen: 

1)  K  onkretionen  YO  n  braunem  Glimmer,  theils  gross-, 
theils  klein-blättrig,  theils  dicht. 

2)  Einschlüsse  von  Diabas-Blöcken. 

3)  Einschlüsse  von  Glimmer-haltigem  Hornfels. 
Ausserdem  finden  sich  noch: 

4}  Grössere  Massen  anscheinend  durchaus  unver- 
änderten Grauwacke-Gesteins«  Eine  derartige  Einlagerung 
kommt  z.  B.  in  der  Nähe  der  nördlichen  Gesteins-Grenze  im  Hor 
dauthale  vor  und  zwar  zwischen  dem  Chaus^e  -  Hause  und  dem 
ersten  verlassenen  Gabbro-Steinbruche,  während  sowohl  nördlich  und 
südlich  davon,  als  auch  auf  beiden  Seiten  die  Thal- Gehänge  aus 
Gabbro  bestehen.  Diese  grosse  Masse  von  Grauwacken-Gesteio  ist 
von  vielen  Granit-  und  Schriflgranit  -  Gängen  durchsetzt,  in  deren 
Nähe  die  Grauwacke  in  Hornfels  umgewandelt  ist.  Ein  zweiter  we- 
niger  mächtiger  Einschluss   von  Grauwacken-Gestein ,    der  ebenfalls 
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von  Granit- Gllngen  dar^hsetst  ist,  findet  sich   am  rechten  Abhänge 
des  RadauthalM  oherhalb  der  Mundung  dl>s  Tiefenbachea» 

Kleinere  Hornfels-  und  Grauwacke- Einlagerungen,  finden  sich 
an  der  südlichen  Gabbro-Grenze ,  im  Riefenbüchthßle  und  in  dem 
Gabbro  des  Sellenberger  Plateaus  dicht  an  dem  .  Einschnitt  des 
Eckerthals.  -*  Die  grösste  Zahl  solcher  1  — 10''  grosser,  verschie- 
den geformter  Einschlösse  kommt  in  dpm  am  Chaussee-Hause  in  die 
Badau  mündenden  kleinen  rechten  Seitenthale  vor.  Ich  kann  diese 
Einschlösse  ihrem  ganzen  Ansehen  nach  für  nichts  anderes  halten 
als  für  verändertes  Grauwacke -Gestein.  Es  ist  diess  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  dieselben  oft  deutliche  Andeutungen  von  Schichtung 
tragen,  indem  sie  auf  dem  Querbruche  mit  parallelen  Streifen  ver- 
sehen sind. 

5)  Einschlüsse  von  Serpentin  kommen  im  obersten 
Steinbrache  des  RadauihaU  vor.  Durch  eine  an  dieser  Stelle  ent- 
springende Quelle  ist  aber  dort  Alles  so  zersetzt,  dass  man  die 
Grenze  dieser  Einschlüsse  gar  nicht  bestimmen  kann.  Der  Serpen- 
tin ist  hier  reich  an  Schilierspath  und  Glimmer. 

6)  Sehr  merkwürdig  ist  ein  in  dem  untern  grossen  Steinbruche 
gefundener,  jetzt  völlig  weggebrochener  Einschluss,  in  welchem  die 
oben  erwähnten  Schwefelkies  -  Krystalle  vorkommen.  Hier  war  eine 
grössere  weiss  und  grau  gestreifte  Masse  vorhanden ,  so  dass  der 
Querbruch  Itussah,  wie  getreift  durch  eine  sehr  fein<^  Schichiung, 
deren  Richtung  den  äussern  Umrissen  der  ganzen  Ausscheidung 
ziemlich  parallel  war.  Die  Masse  fühlt  sich  an  wie  ein  sehr  fein- 
körniger Sandstein,  hat  aber  eine  deutlich  krystallinische  Beschaffen- 
heit. Ihre  Härte  ist  =  5 — 6;  ihr  Bruch  ist  uneben;  mit  Säuren 
braust  sie  nicht.  In  ihr  liegen  theils  vereinzelt,  theils  zu  Grup- 
pen vereint,  die  Krystalle  von  Schwefelkies  in  allen  Grössen  bis  zu 
^/4^  Durchmesser.  —  Die  Analyse  des  möglichst  von  Schwefelkies 
befreieten  Minerals  ergab  folgendes  Resultat. 

Nro.  19. 

Saaentoff-Oehalt  SAuentofr-VerhSltuiss 

Kieselerde      ....     51,62    .    26,802 14,1 

Thonerde 12,17    .       5,688         .  3 

Eisenozydul   ....      3,53     .       0,783 

Jf"7"°^^y^"^     •     •       1    0,20    .      0,044 
Kupferoxyd     ,     .     .    .  \      ^  ' 

Kalkerde 26,48    .      7,530  \  9,561     ...      5 

Megnefia 2,34    .      0.935^ 

Kali 0,35     .      0,059 

Natron 0,82     .      0,210 

Zweifach  Schwefeleisen  2,72 

Wasser 0,33 

Graphit 0,66 

101,22. 

Hiernach  ist  diess  Mineral  ein  Wasser  -  freies  Kalk*Thonerde- 
Silikat,    welchem   Schwefelkies    und    Graphit  beigemengt  sind.     So 
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viel  mir  bekannt,  atimmt  keines  der  bis  jeUt  bekannten  Kalk-Silikate 
hiermit  überein« 

leb  halte  die  ganze  Bildung  für  ein  Infiltrations- Produkt,  in- 
dem die  tiewässer  den  Kiesel -sauren  Kalk  dem  Kalk-reicben  Gabbro 
entnahmen,  und  ihn  gleichzeitig  mit  dem  Schwefelkiese  in  einen 
vielleicht  thonigen  Einschlüsse  absetzten,  der  ursprünglich  vorhanden 
war  und  dessen  Schichtung  oder  Scbieferung  noch  jetzt  in  Andeo- 
tungen  sichtbar  ist.  —  Ganz  ähnliche,  aber  nur  etwa  V^ — 1  "  grosse 
Einschlüsse  habe  ich  Öfter  im  Gabbro  beobachtet. 

Im  Gabbro  aufsetzende  Gänge. 

Der  Gabbro  ist  überall  reich  an  Gang-formigen  EinscblüsseD, 
die  sich  durch  die  grosse  Manchfaltigkeit  ihrer  Zusammensetzung 
auszeichnen.  Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  seyn,  eine  voll- 
ständige Übersicht  und  genaue  Beschreibung  der  im  Gabbro  auf- 
setzenden Gänge  zu  liefern,  ich  hätte  sonst  diesem  Gegenstände  ein 
eingehenderes  Studium  widmen  müssen,  als  es  mir  bisher  möglich 
gewesen  ist.  Nur  das  hierher  Gehörige,  was  ich  mehr  beiläafi{^ 
habe  ermiUeln  können,  soll  hier  zusammengestellt  werden, 

1)  Granit-Gange  kommen  ungemein  häufig  im  Gabbro  vor. 
Man  findet  dieselben  theils  von  geringer,  theils  von  sehr  bedeuten- 
der Mächtigkeit.  Die  Art  und  Weise  ihres  Vorkommens  ist  von 
Hausmann  *  so  ausführlich  bescbripben  und  durch  Abbildungen  er- 
läutert worden,  dass  hier  nur  einige  Andeutungen  nöthig  sind.  Vor 
Allem  sey  hier  erwähnt,  dass  ein  grosser  Granit-Gang  fast  die  ganze 
Breite  des  Gabbro-Vorkommens  zu  durchsetzen  scheint.  Derselbe 
beginnt  wahrscheinlich  schon  im  Eckerihale  an  der  Mündung  des 
Hasselbachthales ,  geht  in  diesem  in  die  Höhe,  findet  sich  wieder 
oben  auf  dem  Plateau  und  lässt  sich  hier  bis  zum  Etiersbergt 
verfolgen.  Ob  er  von  hier  weiter  fortsetzt  und  mit  den  im  HadaU' 
thale  am  Ghaussöe-Hause  vorkommenden  Granit-Gängen  in  Verbin- 
dung steht,  kann  ich  nicht  entscheiden,  möchte  es  aber  für  wahr- 
scheinlich halten,  da  die  Fortsetzung  des  Ganges  gerade  auf  die  von 
Gabbro  eingeschlossene  und  von  Granit-Gängen  durchzogene  Grau- 
wacken-Masse  stossen  würde.  —  Auch  Zinkbn**  beschreibt  ein  in- 
teressantes ,  aber  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  vereinzeltes 
Granit-Vorkomtnen  im  Gabbro  der  Basaelbruchshöhe  am  Ecker- 
ihale. Dort  setzen  vom  Spiegel  der  Ecker  Granit-Gänge,  die  wie 
Zeichnungen  mächtiger  Bäume  anzusehen  sind,  in  den  hohen  prach- 
tigen Felsen  in  die  Höhe.  —  Was  die  mineralogische  Beschaffenheit 
dieser  Granite  anbelangt,  so  sind  sie  theils  sehr  fein-körnig,  tbeils 
grob-körniger,  unterscheiden  sich  aber  in  ihrem  ganzen  Verhalten 
so  wesentlich  von /den  Graniten  des  Brockens,  dass  man  nicht  um- 


•  a.  a.  0.  S   95. 
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-bin  kann,  sie  mit  Jaschb  von  den  ietxlen  f  u  trennen.  Die  genaue 
mineralogische  Beschreibung,  die  Ausfuhrung  der  dasu  gehörigen 
Analysen,  sowie  die  Schilderung  der  Beziehungen,  in  welchen  diese 
Granit  -  Gänge  zu  den  massiv  auftretenden  Graniten  dos  Harzen 
stehen,  wird  der  Gegenstand  einer  Arbeit  sejn,  mit  welcher  mein 
Assistent  Herr  Dr.  Fucus  gegenwärtig  beschäftigt  ist.  Ich  muss 
hier  noch  erwähnen,  dass  es  nicht  möglich  gewesen  ist,  die  Granit- 
Gänge  auf  die  Karte  aufzulragen,  theils  weil  ich  auch  keine  voll- 
ständige Obersicht  derselben  hätte  geben  können. 

2)  Schriftgranit-Gänge.  Der  Schriftgranit,  der  hier  sehr 
häufig  vorkommt,  bildet  keine  eigentlichen  Gänge,  sondern  nur  ganz 
unregelmässige  Kluft- Ausfüllungen ,  die  sich  oft  nach  allen  Richtun* 
gen  verzweigen,  sich  wieder  vereinigen,  an  einer  Stelle  sehr  mäch- 
tig, dicht  daran  wieder  sehr  schmal  werden,  kurz  dieselben  Unregel- 
mässigkeiten zeigen,  welche  die  Gesteins-Klufto  im  Gabbro  erkennen 
lassen.  Dieser  Schriftgranit  besteht  aus  weissem,  zuweilen  in  Dru- 
sen-Räumen in  grösseren  Krystallen  ausgeschiedenem  Feldspath  und 
hell  grauem  Quarz  in  der  dem  Schriftgranit  eigontbumlichen  Ver- 
wachsung. Daneben  ist  das  Gestein  noch  durchzogen  von  langen 
und  schmalen,  oft  krfuzv«eise  unter  etwa  60®  verwachsenen  Glim- 
mer-Lamellen, wobei  die  Kreuzungs-Ebene  mit  der  deutlichsten 
Spaltfläche  zusammenfällt.  Nach  Ullrich*  ist  es  möglich,  dass 
dieser  Glimmer  zum  Voigtit  gerechnet  werden  muss. 

3)  Gänge  eines  höchst  eigenthümlichen  Granit- 
artigen Gesteins,  welche  sowohl  im  unteren  Tiefeiihachthale, 
als  auch  im  obersten  Steinbruche  des  Radmithals  vorkommen. 
Diess  Gestein  besteht  aus  einem  mittel-  bis  grob-körnigen  Gemenge 
von  vorwiegendem  gelblich-bräunlich  bis  rölhlich-weissem  Ortlhoklas, 
weissem  oder  farblosem  stark  gestreiftem  Oligoklas,  grauen  Quarz- 
körnern, schwarzem  zum  Theil  kryslallisirtem  Augit  und  gelbem 
Sphen  in  kleinen  Krystallen.  Auf  kleinen  Kluften  dieses  Gesteins 
ist  zuweilen  der  Quarz  als  Berg-Krystall  und  der  Orthoklas  in  Kry- 
stallen ausgeschieden.  Mitunter  wird  röthlicher  Orthoklas  so  vor- 
herrschend, dass  alle  andern  Bestandtheile  beinahe  verschwinden.  In 
diesem  Falle  mengen  sich  dem  Peldspathe  zuweilen  konzentrisch- 
strahlig  angeordnete,  ganz  hell-grunliche,  fasrifje,  Asbest-artige  Par- 
thieen  bei,  die,  in  Gruppen  vereinigt,  öberall  eingesprengt  erscheinen. 
—  Eine  genauere  Beschreibung  dieses  Gesteins  nebst  den  Analysen 
der  Gemeng-Theile  wird  Herr  Dr.  FocHS  liefern. 

4)  Albi  t-Gängc.  Es  sind  diess  Gänge  von  mehren  Zoll  Mäch- 
tigkeit, die  mit  dichtem  gelblich-weissem  Albit  erfüllt  sind,  in  dessen 
Drusen-Räumen  dieser  Feldspath  in  sehr  schönen,  oft  farblosen  Zwil- 
lings*Krystallen  ausgeschieden  ist. 

5)  Prehnit-  Gange.     Auch  diese  Gänge  sind  nicht  mächtig, 


*  a.  a.  0.  S.  28. 
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sie  besteben  meist  aus  derben  krystalliniscben  Prebnit-Masseo ,  in 
deren  Drusen  sich  schöne  Krystalle  dieses  Minerals  von  verschiedeiier 
Grösse  finden,  die  theils  einzeln,  tbeils,  wenn  auch  sehr  selten,  iti 
derartigen  Gruppen  vereinigt  sind,  dasg  die  beiiannfen  aafgebläiterieo 
Formen  entstehen.  Meist  sind  diese  Krystalle  farblos  und  durcli' 
sichtig,  oder  sie  sind  weiss  und  nur  durchscheinend,  oder  sie  haben 
eine  grunlich-weisse  Farbe,  besonders  bei  den  aufgeblätterten  K17- 
•tallen*.  Sehr  häufig  sind  nun  diese  Prebnit-Gänge  zum  Theil  mit 
Quar2  erfüllt ,  der  in  den  Drusen  zwischen  dem  Prehnit  ebeofaiis 
auskrystallisirt  ist  und  zwar  oft  in  Zoll-dicken  Krysi allen. 

Der  Prehnit  aus  dem  Gabbro  des  Radauthals  ist  von  AiiELOVfi 
analysirl**  worden. 

NrO.    20.  Saaentoff-Oehalt  Saaentoff-Verbiltobi 

Kieselerde 44,74     .    23,22         6,5 

Thonerde 18,06     .      8,42  (  o 

Eisenoxyd 7,38     .      2,21  J       ^ 

£Sr.  :  :  :  :  :  '1:^1    '^    »•» 

Wasser 4,13    .      3,67  1 

102,40. 

Auf  den  Prehnit-Krystallen  sitzen  zuweilen  schöne,  V4 "  grosse 
Würfel  von  Schwefelkies, 

In  diesen  Prehnit -Gangen  kommt  auch  der  von  mehren  For- 
schern im  Radauthale  gefundene  Apophyllil  vor,  wenigstens  erwähnt 
ZiNKRN***  ein  in  dichtem  Prehnit  vorkommendes  Mineral,  welches 
er  der  beigefügten  Beschreibung  nach  für  Apophyllit  hält,  aucli 
RAMMELSBERof  hat  einen  Apophyllit  aus  einem  Prehnit •  Gange 
analysirt  und  folgendes  Resultat  erhalten. 

Nro.  21. 

Kieselerde 52,69 

Kalk 25,52 

Kali 4,75 

Wasser 16,73 

Fluor 9,46 

100,15 

6)  Quarz-Gänge  kommen  zuweilen ,  wie  es  scheint,  selbst- 
ständig vor,  wobei  der  Quarz  dichte  Massen  bildet. 

7)  Kalkspath-Gänge.  Kalkspatb  kommt  nur  sehr  selten 
im  Gabbro  vor;  da  und  dort  sind  Kluft-Flächen  mit  einzelnen  oft 
sehr  .schön  ausgebildeten  Krystallen  dieses  Körpers  überzogen,  lo- 
weilen  sind  aber  Klüfte  oder  Gänge  zum  grössten  Theile  damit  er- 
füllt. Dann  sind  aber  oft  die  beiden  Seiten  des  Ganges  zuerst 
überzogen  mit  Prehnit  und  Quarz,  und  das  Innere  ist  dann  erst  mit 


*  Eine    genauere    mineralogische    Beschreibung    dieser   Krystalle 
ZiNKBN  a.  a.  0   S.  62. 

**  Rahvblsberg:  Mineralchemie  S.  782. 
*♦*  a.   a.  0.  S.  62. 
t  Mioeralchemie  S.  505,  Nro.  5. 
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derbem  Kalkspath  ausgeföllt,  so  dass  man  sich  grössere  Spaltungs- 
SlQcke  heraosschlagen  kann.  Mitunter  ist  übrigens,  nach  einer  Be- 
obachtung des  Herrn  y.  dki  Decken,  der  Kalkspath  derart  mit  dem 
Quarte  verwachsen ,  dass  das  Gestein  ein  Schriftgranit -artiges  An- 
sehen erhält«  Ferner  fand  Herr  v.  der  Decken  im  oberen  Stein- 
brache  ein  derartiges  Gang-Gestein,  welches  wie  ein  Porphyr ^ aussah 
utid  in  einer  Grund*>Masse  von  weissem  dichtem  Peldspatb^-Krystalle 
\on  Kalkspath  ausgeschieden  enthielt.  In  diesem  Kalkspath  sassen 
wieder  kleine  Quari-Krystillcheni  mit  dem  Kalkspath  derart  verwach- 
sen, dass  die  Hauptachse  des  Quarzes  einer  Rhombo6der->Kante  des 
Kalkspaths  parallel  lag.  In  den  Drusen  dieses  (iesteins  sind  zugleich 
schöne  Albit-Krjstalle  ausgeschieden. 

8)  Stilbit -Gänge  kommen  nach  Ullrich*  im  oberen  Stein* 
brache  vor.  Dieselben  smd  ginzlich  oder  zum  Theil  mit  stängligem 
Stilbit  erf&llt,  in  dem  hie  und  da  Schwefelkies  ausgeschieden  ist. 
Die  Stilbit-Fftsern  stehen  auf  den  Wänden  der  Spalte  senkrecht. 

In  diesen  Gängen  kommen  nun  ausser  den  schon  genannten 
noch  folgende  Mineralien  als- Seltenheiten  vor:  Bleiglänz,  Zinkblende, 
Kupferkies,  Kupfermalachit,  Epidot  in  den  Quarz*-  und  Kalkspath- 
Gängen.  Bndlich  finden  sich  noch  einige  andere  Mineralien,  deren 
Charaktere  aber  zu  anbestimmt  sind,  als  dass  man  sie  mit  Sicher- 
heit in  eine  bestimmte  Art  unterbringen  könnte,  sie  müssen  dessbalb 
übergangen  werden. 

Bs  verdient" noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  vorstehenden 
'Gänge  vielleicht  nicht  alle  völlig  selbstständig  auftreten,  sondern  dass 
wahrscheinlich  Obergänge  vorhanden  sind,  so  dass  möglicher  Weise 
ein  und  dieselbe  Gang-Spalte  an  der  einen  Stelle  mit  Albit,  an  einer 
andern  mit  Prehnit  und  Quarz,  an  einer  dritten  Stelle  mit  diesen 
beiden  und  mit  Kalkspath  erf&llt  seyn  kann. 

■    •  • 

ZerklaftEDgy  Felsen-Bildaag  und  Verwilterang  des  Gabbro. 

Der  Gabbro  von  Harzhurg  kommt  nirgends  geschichtet  vor. 
Er  ist  jedoch  überall  von  Spalten  durchzogen,  die  oft  einander  pa- 
rallel  gehen,  meist  aber  regellos  durch  einander  laufen.  So  hatten 
beispielsweise  im  untern  Radau-  und  Tkefenbachthede  8  —  10  Abson- 
derungs-KIüIte  ein  Streichen  von  h.  10 ;  2 —  9  ein  solches  von  h.  12,  eine 
ein  solches  von  h.  7.  In  ähnlichen  Richtungen  bewegt  sich  auch  das  Strei- 
chen der  Gänge  und  Kluft- Ausfüllungen.  So  hatten  mehre  Schriftgranit- 
Gänge  im  Hadamihßl  ein  Streichen  von  h.  1 2,  ein  Granit-Gang  ein 
solches  von  h.  10,  ein  Schriftgranit*Gang  im  Riefenbachthale  ein 
Streichen   von   h.  8,   der   obenerwähnte   vom  Eckerthaie   bis  zum 
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Eitersberge  sich  hinziehende  grosse  Granit-Gang  ein  Slreichea  elia 
von  b.  9 — 10.  Andere  KIQfte  gehen  dagegen  ao  unregelmänig 
durch  den  Gabbro  hindurch ,  daas  jede  bettiromte  SUnktor  ver- 
schwindet. 

Der  Gabbro  iLommt  sehr  häufig  in  grossisn  Felsen  an  deo  Tlul« 
Gehängen  anstehend  vor,  ohne  dass  aber  eine  bestimmte  immer 
wiederliehrende  Form,  wie  bei  den  Graniten,  tu  beobachten  wärt 
Reich  an  solchen  Felsen  ist  das  untere  Radau-  und  das  oHtÜat 
Ecker thaL  So  zieht  sich  t.  B.  gleich  oberhalb  des  nntenteo  ler- 
lasscnen  Gabbro-Steinbruchs  im  Radauihale  ein  Felsenriff  von  den 
Kamme  des  linken  Abhanges  mit  den  merkwärdigsten  Aaszackungen 
herab  bis  zur  Thalsohle.  ^ 

Auf  den  aus  Gabbro  bestehenden  Hochflächen  und  Gebirgsrückeo 
sind  nur  selten  grössere  Felsen  siebtbar.  Die  Anwesenheil  da 
Gabbro*s  verräth  sich  aber  durch  zahlreiche  lose  umherliegende  grös- 
sere Blöcke,  die  oft  in  einer  so  scharfen  Linie  beginnen,  dass  diese 
an  solchen  Stellen ,  wo  kein  anstehendes  Gestein  vorhanden  ist,  ili 
Gesteins- Grenze  betrachtet  werden  kann. 

Der  Gabbro  ist,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  sur  VerwitteituiK 
geneigt.  Man  findet  beim  Anschlagen  stets  mehr  frisch  aussehende 
als  verwitterte  Stucke.  Erste  zeichnen  sich  durch  ihre  ungemeiM 
Zähigkeit  aus,  so  dass  man  oft  selbst  mit  grossen  Himmero  nidii 
im  Stande  ist  Bandstucke  loszuschlagen.  Die  verwitterten  Stäcb 
haben  meist  Thongeruch,  brausen  aber  weder  bei  beginnender,  noch 
bei  fortgeschrittener  Zersetzung  mit  Säuren.  Die  einseinen  MiD^ 
ralien  verlieren  dabei  ihren  Glanz  und  ihre  Härte  und  oft  sondert 
sich  dann  das  Gestein  in  ein  Aggregat  von  grossen  Kugein  ab,  die 
beim  Zerschlagen  sich  in  einzelne  konxentrisehe  Sclialen  zerlegeo 
die  noch  einen  unzersetzten  Kern  umschliessen. 

Chemische  Zusammensetiang  des  Gabbro. 

Nro.  22.  Gabbro  von  der  S&  d-Grenxe  des  Gesteins, 
an  der  nach  dem  Torfhause  fahrenden  Landstrasse. 

Mittelkörniges  sehr  frisch  aussehendes  Gestein  ohne  Thoo-6^ 
ruch.  Diess  Gestein  ist  das  einzige  der  von  mir  gesammelten  Gib- 
bro-Exemplare ,  welches  stark  atttraktorisch  and  retraktorisch  mag- 
netisch ist. 

Gemeng-Theile : 

1}  Frischer  weisser  oder  farbloser  und  glänzender  Labrador, 
stark  vorherrschend. 

2)  Dunkel-grüner  bis  grau-grüner,  matt  Perlmutter-gllnseadfit 
Diallag. 

3)  Kleine  Körnchen  von  Titaneisen  in  ziemlich  grosser  Mengt 

4)  Ziemlich  häufig  kleine  Aasscheidungen  von  Magnetkies,  die  viel- 
leicht den  Magnetismus  hervorgerafen  haben,  wenn  nicht  das  ritao- 
eisen  in  dieser  Gabbro*Abänderung  stärker  magnetisch  ist»  eis  in  des 
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anderen,  oder  wenn  es  bier  nicht  vertreten  ist  durch  Magneteisen. 
Augit,  Hypersthen,  Hornblende  und  Glimmer  fehlen  hier  gänilieh 
und  es  stellt  sich  somit  dieses  Gestein  als  ein  achter  normaler 
Gabbro  dar,  wie  er  in  dem  ganzen  Gebiete  dieses  Gesteins  nur  sehr 
selten  vorkommt» 

5)  Quarz-Körnchen  sind  nur  jiöchst  seilen  sichtbar. 
Spes.  Gewicht  =   2,82  bei   flOC. 

b.  c*  d.  e. 

54,37    .     .     .    28,230     .     .     .     54,00     .    4,099 
21,05  1.     .     .     9,839  j   jq.oq/ 
0,98}    ??.74     0,294  j   *"'''*'^    27,04 
7,71  I.     .     .      1,711     .     .     .  \ 
9,29    .    .     .     2,642/  ...      9,83 
1,59     •     .    .     0,635)     6,130     5,59 
1,64    .     .     .      0,278 1  .     .     .       1,15 
3,37     .     .     .      0,864  f  .     .     .      2,39 


Kieselerde    . 

a. 
.    53,65 

Thonerde 

.    20.77 

EifldDoiyd   . 

0,98 

Kisenoxydul 

.      7,61 

Kalkerde 

.      9,16 

Magnesia 

.       1,57 

Kali    .     .     . 

.       1,61 

Natron     .    . 

.      3,33 

Wasstf    .    . 

-      1,33 

100,01        100,00 
Sauerstoff-Quotient  =  0,5561. 
Nro.  23.     Gabbro  vom  Elters  berge. 
Kleinkörniges   sehr    frisch    aussehendes  Gestein,  ohne  Tbon-6e^ 
ruch.     Gemeng-Tbeile. 

1)  Weisser,  auf  den  Spaltflächen  gläncender  Labrador. 

2)  Hell  -  bräunlich-  bis  grünlich -gelber  Hypersthen  Nro.  11  in 
kleinen  Rry ställchen. 

3)  In  giösseren  Kristallen  ausgeschiedener  hell -brauner  sehr 
frischer  Augit  Nro«  9,  der  merkwürdiger  Weise  trotz  seines  hohen 
Kalk-Gehalts  der  Vefwillerung  starken  Widerstand  leistet,  indem  die 
Krystalle  aus  der  verwitterten  mit  Flechten  eto.  Oberkleideten  Obor- 
flächo  hoch  hervorragen  und  dabei  noch  stark  glänzend  erscheifieii. 
Diese  Auglte  haben  die  eigenihumliche  .  oben  geschilderte  Struktur, 
indem  sie  aus  einem  grünlichen  Kerne  und  einem  bräunlioh-violetleti 
Rande  bestehen. 

4)  Kleine  braune  Glimmer  Bllttchen,  oft  zu  Gruppen  vereinigt. 

5)  Seltener  kleine  Körnchen  von  Titaneisen. 

8)  Sehr  selten  etwas  Magnetkies.  Diallag  und  Hornblende 
fehlen  hier  gänzlich  und  es  stcijlt  sich  somit  dieses  Gestein  als  eine 
Art  von  Hjpersthen-Fels  dar. 

Spez.  Gewicht  2.99  bei  +  22^  C. 


a.               b. 

c. 

d. 

e 

Kieselerde    . 

.    50,09    .    49,54    .    .    . 

25,722     .     .     . 

50,00     . 

17,43 

Thonerde 

.    17,84     .     17,64  1  .     .    . 

o:^2  «'^-^ 

} 

Eisenoxyd    . 

.      2,03    .      2,01  5    27,11 

}  29,29 

Eisenoxydiil 

.      7,54    .      7,46).    .     . 

2,656  1.    .    . 

) 

Kalkerde 

.     13,12    .    12,97     .    .     . 

3,688  /  .     . 

11,31 

Magnesia 

•       o,«o             o,i9     •     . 

3,273 )  10,107 

6,53 

Kali     .     .     . 

0,83    .      0,82  \    .     . 

0,139 1  .     .    . 

0,79 

Natron     .     . 

.       1,39     .       i,d7     «     • 

0,351  ) .     .     . 

2,08 

Waaaer    .    . 

0,78    .       —       ... 

^~* 

1Q1,90       100^00. 

• 

Sauerstoff-Quotient  =  ^,7369. 
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Nro.  24.  Gabbro  Tom  linken  Abhänge  des  mittleren 
Eckerthali,  Sehr  frisch  auscehendes  Gestein  von  milllereni 
Korne  (die  Hauptgemengtheile  sind  etwa  1  —  2  Linien  gross)  mit 
schwachem  Thon^Gernch,  bestehend  ans: 

1)  Glänzendem,  spaltbarem,  weissem  bis  farblosem  Labrador. 

2)  Dunkel  Oliven  -  grflnem  bis  hell-grQnlicb  grauem  Diallag  in 
kleinei  Menge. 

3)  Braunen  Krysfallen  von  Augit,  nur  nach  Einer  RichCang 
deutlich  ipaltbar,  auf  dieser  Spallfliche  gebogen  mit  mettalliachem 
Perlmutter-Glana.  Diese  Krystalle  sind  wahrscheinlich  mit  Hombiende 
verwachsen,  da  suweilen  der  Hornblende-Winkel  sichtbar  ist. 

4)  Kleinen  lu  Gruppen  Terelnigten  oder  auch  vereinjelten 
Giimmer-Blätlchen. 

5)  Kleinen  Titaneisen-Körncben  in  grosser  Menge. 

Auf  Kluft  -  Fliehen  ist  stralilige  Homl>lende  von  gnu-gfteer 
Farbe  ausgeschieden. 

Spes.  Gewicht  s=  3,00  bei  15,5^  G. 

Schvrofel  .  .  . 
Floor  .... 
Fhosphorsftare 
Titansänre  .  .  . 
Kieselerde  .  .  . 
Thonerde  .  .  . 
'ChroBMixyd  .  • 
Eisenoxyd  .  .  . 
Eisenoxydal  .  . 
Kapferoxyd  .  . 
Manganoxydal 
Kalkerde  .  .  . 
Magoesia 

Kali 

IfatroD    .... 
Wuser  .... 


0,01 

0,08 

0,53 

1,13 
48,19    .    48,58    .     .     .   35,223    .    .    .    48,47 
16,67    .   16,81  .  7,857  1  ) 

0,03    .     0,03     5Q  --      0,009  }  8,696  f    oa  i« 

3,74    .     2,77  j  ^^»^*      0,830 )  (    ^'*® 

10,05    .   10,13'.    .    .     3,348 

I  Sparen 

10,21  .  10,29    .    .    .  3,936  \  9,165.  11,87 

7,63  .  7,68    ..    .  3,0691  .    .    .  0,89 

0,34  .  0,34  1     «9.  0,057l.    .    .  0,65/^«. 

3,33  .  3,37  J     ^»^^  0,8651.    .    .  1,9« '»^^ 
1,05 

101,96      100,00. 
Sauertotr-Quotient  =  0,708. 

Mro.  25.  Gabbro  vom  oberen  Radauberge.  MiUel- 
bis  grob-kdrniges  Gemenge,  sieht  nicht  mehr  frisch  ans,  so  dass  die 
augitischen  Qemengtheile  kaum  von  einander  £u  unterscheiden  aind. 

Gemengtheile: 

1)  Weisser,  spaltbarer,  glftniender  und  gestreifter  Labrador* 

2)  Grünlich-braune  bis  Speiss-gelbe,  auf  der  deutlichsten  Spalt- 
flache metallisch  schimmernde  Krystalle  von  verwitterlem  fiypersthen, 
deren  Hlrie  4 — 5  ist  und  die  nur  schwer  an  dönnen  Kanten  unter 
FunkensprQhen   zu  einem  grünen  undurchsichtigen  Glase  schmelsen. 

3)  in  Farbe  und  Glans  nqr  wenig  vom  Hjpersthen  verachiodea, 
erscheint  Diallag,  der  aber  auch  verwittert  Ist.  Ob  neben  HjpertÜMn 
auch  Augit  vorhanden  ist,  Ulsst  sich  nicht  erkennen. 


M5 

Einige  Ton  dieten  Hioeralien  der  AugU-Pamilie  sind  mit  Horn- 
blende-Rand umgeben. 

4)  Sehr  selten  braune  Glimmer-Blättchen. 

5)  Sehr  selten  etwas  Titaneisen. 

Das  ganae  Gestein  ist  ?on  Bisenoxjd-Hydrat  durchdrangen  und 
dadurch  braun  gefSrbt. 

Spei.  Gewicht  ==   2.98  bei  22,5®  C. 

Kieselerde     .  .  50,70  .  50,77    .    .  26,3isi     .    .    .    50,00     .    17,43 

Thonerde .    .  .  15,64  .  15,67  I  7,324  (  q  4aa  ) 

Eisenoxyd     .  .  2,61  .      2,61  }  23,32  0,782  (  ^'^^  >  29,29 

Eisenoxydnl  ,  .  5,04  .      5,04)  1,118  i.     .      | 

MsDganoxydul  .  Spur  .       —  —    1 .     .    . 

Ksikerde  .    .  .  11,70  .  11,72  3,332  (q^...    11,31 

Megnesia  .    .  .  11,52  .  11,54  4,612/^'^'^.      6,53 

Kali      .    .    •  .  0,78  .      0,78  ( ^  -,.  0,132 1 .     .    .      0,79  }         „  n- 

Natron ....  4,87  .      1,87  j  ^>^^  0,480  ' .    .    .      2,08  j  '      ^'^ 

Wasser     .    .  .  1,20  . 


101,6       100,00. 
Sauerstoff-Quotient  s  0,674. 

Nro.  26.  Gabbro  Yon  der  Mfindung  des  Abbeborn 
in  die  Radatu  Mittelkörniges  Gemenge  mit  schwachem  Thon- 
Geruch.  Das  Gestein  scheint  noch  ziemlich  frisch  xu  seyn,  nur 
sieht  man  hie  und  da  etwas  Bisenoxyd-Hydrat  ausgeschieden.  Ge- 
mengtheile : 

1)  Labrador  in  kleinen  weiss-glänzenden  Krystallchen. 

2)  Diallag  ist  fast  gar  nicht  vorhanden. 

3)  Grössere  und  kleinere  hell-braune  Krystalle  von  Hypersthen 
oder  Augit  mit  lebhaftem  Perlmutter-artigem  Glasglanze.  Die  Blltter- 
Durchgfinge  bilden  theils  einen  rechten  Winkel,  Iheils  einen  Winkel 
fon  134®;  stark  Torherrschend. 

Selten  kleine  Glimmer-Blättehen. 

5)  Ebenfalls  selten  kleine  Körner  von  Titancisen.  Dies  Gestein 
besieht  also  im  Wesentlichen  aus  Labrador  und  vorwaltendem 
Augit. 

Spex.  Gewicht  =  8,00  bei  10®  C. 

Kieselerde  .  . 

Thonerde     .  . 

Eisenexyd    .  . 
Eiseooxydnl 

Kalkerde     .  . 

Magnesia     .  . 
Kali    .... 

Natron     .    .  . 

Wasser    .    .  . 

Sauerstoff-Quotient  =s  0,645. 


a. 

b.                      c. 

d. 

e. 

50,92 

.    50,83    .    .    26,392    .    .    . 

50,00    . 

17,4a 

13,37 

.     13,34  ] .     .      6,236    g  g«    . 

9,05 

.      9,04)29,84   2,709    ^»**^ 

29,29 

7,47 

.      7,46).    .      1,656     .    .    J 

8,50 

8,49    .    .      2,414     .     .     . 

11,31 

9.10 

9,08    .    .       3,629    8,073 

6,53 

0,90 
0,86 

.    ^  0,90  \    .  --   0,153    .     .    . 
.      0,861    ^'^^   0,221     .     .    . 

0,79  1 
2,08  {* 

2,87 

1,22 

•       "^ 

101,39 

100,00. 

Nro.  27.  Gabbro  aas  den  Steinbrüchen  des  Hatfau- 
thals,  Mittel-  bis  klein-körniges  Gemenge,  sehr  frisch  aussehend, 
ohne  Thon-Geruch.     Gemengtheile : 

1)  Lebhaft  glänzender  weisser  oder  farbloser  Labrador. 

2)  Bräuntich*grüner ,  harter,  Perlmutter-glänzender  Hyperstheo, 
neben  welchem  Yielleicht  auch  etwas  Augit  vorkommt. 

3)  Seltener  dunkel-grdne  oder  grau-grune  Parthieen  von  mattem 
oder  nur  schimmerndem  weichem  Diallag;  tritt  gegen  den  Hyper- 
sthen  zurück. 

4)  Viele  sehr  kleine  zerstreute  Glimmer-Blättcheo. 

5)  Viele  sehr  kleine  Titaneisen-Rörnchen. 

Labrador  und  Hypersthen  als  die  Hauptgemengthelle,  halten  sich 
hier  ziemlich  das  Gleichgewicht,  —  Hornblende  scheint  gänzlich  is 
fehlen. 

Spez.  Gewicht  =   8.02  bei  +    16<>  G. 

a.  b.  c.  "  d.  e. 

Schwefel      .     .     .  0,07 

Flaor      ....  Spur 

Pbosphorslare .     .  8,44 

Titansiure    ...  1,75 

Kieselerde   .    .     .  49,63  .    50,72    .    .    26,335    .    .    ^    50,00    .    17,43 

Thonerde     .     .     .  16,18  .     16,54 1  .     .       7,731  \            J 

Chromoxyd  .     .     .  0,38  .      0,39  f  .    .      0,120  }  8,438 1     »^  ^ 

Eisenoxyd    ...  1,92  .      1,96)31,49   0,587  j            /    ^^^^ 

Eisenoxydul      .     .  12,03  .    12,291.     .      2,726 

Mangaooxydul  .    .  0,30  .      0,31  ].     .      0,069 

Kupferoxyd      .     .  Spur 

Kalkerde      .     .     .  9,33  .      9,54    .    .      2,713(8,340       11,31 

Magnesia      .    .     .  5,38  .      5,49     .     .      2,194 )  .     .     .       6,53 

Kali 0,81  .      0,83  k    o  7«   0,141  j  .     ,     .      0,79  j      » „ 

Natron  .....  1,89  .      1,93  J    ^''^   0,495    ...      2,08  j      ^ 

Wasser    ....  0,55  .       — 


100,66 
Sauerstoff-Quotient  =  0,637. 

An  einer  andern  Stelle  derselben  Steinbruche  findet  sich  übri- 
gens eine  Abänderung,  in  welcher  fast  alle,  die  einzelnen  Gabbro- 
Abänderungen  bildi^nden  Mineralien  zusammen  vorkommen. 

Der  Gubbro  des  unteren  RadmUhal9  ist  auch  von  Kbibel* 
analysirt  worden.  Nach  ihm  b^ftteht  derselbe  aus  Labrador,  Diallag 
und  etwas  Magncleisen.  Das  Letztere  wird  wohl  als  Titäneisen  is 
betrachten  seyii.  Vom  Diallac?  fuhrt  Keibel  an,  dass  er  dunkei-grüD 
gefärbt  sey,  zuweilen  jedoch  so  entschieden  ins  Braune  spiele,  da» 
man  fast  (•lauben  könne,  man  hübe  es  mit  mehren  GemengtheiieD 
zu  thun.  Trotzdem,  dass  nun  die  von  Kbibbl  ausgeführte  miliros- 
kopische  Untersuchung  im  Ganzen  nur  3  Gemenglhoile  des  Gabbro 
ergeben  hat,  glaube  ich  doch,    dass  neben  Diallag  noch  Hypersthen 
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vorhanden  war,    der   sich   von  jenem  ganz  vorxQglicb  durch   seine 
grössere  Hirle  unterscheiden  lässt. 

Ich  habe  von  mehren  Stellen  der  Steinbrüche  Gabbro-Proben 
mitgenommen  und  finde  überall  neben  dem  Labrador  ein  hartes 
(=  5 — 6)  Mineral  vorherrschend,  dessen  Blatter-Durchgänge,  wenn 
sie  überhaupt  sichtbar  sind,  einen  stumpfen  oder  einen  rechten  "Win* 
kel  mit  einander  bilden.  Der  weiche  Diallag  tritt  hier  mehr  zurück. 
—  Das  Resultat  von  Rsibel'8  Analyse  ist  folgendes : 

Nro.  28.     Spez.  Gewicht  =   3,081. 

tt  K  «  NormalpyrozAniaohe 

■•  "'  ^'  Hms« 

Kieselerde  .     .    .    49,14    .    49,42    .    .    25,660    .     . 

Thooerde     .    .    .     15,19    .     15,28  r.     .      7,142  Jß-j.« 

EiseDoxyd   .    .     .       5,88    .      5,91  f  «a  90    *j771  j  ^'^^^ 

Eisenoxydul      .    .      9,49     .      9,54  ( ^'^^  2,117  \  .     . 

Manganoxydul  .    .      0,05    .      0,05  * .     .      0,01 1  / . 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali    .    . 

Ifalron 

l¥aflser    . 


10,50    .     10,56     .    .      3,003 1  ^  .^q 
6,64     .      6,68    .     .      2,670  Z^'*^"* 


0,28     .      0,28  J    «    ß   0,047».    .     .       .,..  .    „  g. 
2,26     .      2,28  j    *»^^  0,585  ' .  <  ««  '    ^'^^ 


0,52 

Chlorkalsiam  .  .  0,11 
Flnorkalsiam  .  .  0,09 
Phosphorsiure  0,81 

Schwefel     .     .     .      Spur 

100,96       100,00 
Sauerstoff  Quotient  =   0,676. 

Die  Resultate  sind  also  im  Wesentlichen  dieselben»  wie  bei 
meiner  Analyse. 

Nro.  29.  Verwitterter  Gabbro  aus  den  Steinbrü- 
chen des  RadauthalM,  Das  Gestein  hat  schwachen  Thon- 
Geruch  und  braust  nicht  mit  Säuren.  Der  Labrador  ist  gelblich-  oder 
bräunlich  -  weiss  und  nur  schwach  durchscheinend  geworden.  Die 
Spaltflächen  sind  noch  deutlich  sichtbar,  aber  nur  mit  schwachem 
Glänze  versehen. 

Die  Härte  ist  unverändert.  Ausserdem  sind  hier  noch  grünlich- 
grau oder  braun  gefärbte,  deutlich  spaltbare,  schwach  metallisch 
Perlmutter-glänzende,  auf  der  Spaltfläche  schwach  gefaserte  Krystalle 
und  ferner  dunkel  -  grüne  matte  oder  glanzlose,  ebenfalls  weiche, 
nicht  deutlich  spaltbare  Parthieen  vorhanden«  Welches  von  diesen 
beiden  Minerallen  ursprünglich  Uypersthen,  welches  Diallag  war, 
lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.  —  Auch  die  kleinen  Glimmer- 
Blätlchen  und  TitanH^en-Körnchen  sind  noch  vorhanden. 

Spez.  Gewicht  =  2,91   bei   +    12,5®  G. 


968. 


IQMeldrde 

.    53,10 

.    52,96 

Thooerde  .    . 

.     15,90 

.     15,85 

Eisenoxyd 

9,00 

.      8,96 

Eisenoxydnl  . 

5,21 

.      5,19 

Kalkerda  .    . 

.       7,87 

7,84 

fli«||rDe»ia  .     . 

4,68 

4,67 

Kali     .     .    . 

.      0,82 

.      0,82 

Natron 

3,72 

3,71 

Warner     .    . 

1,28 
101,58 

— 

100,00. 

27,49$ 

2:^  !  ^^'<»* 
1,152  J 
2,229 

1,866  >    6,337 
0,139  \ 
0,951  1 


Sauerstoff-Quotient  =  0,597. 


Nro.  30.  Grobkörniger  Gabbro  yod  der  Baste,  Dai 
Gestein  hat  Tbon-Geruch  und  ist  überhaupt  nicht  v51Iig  frisch,  indem 
hie  und  da  Elsenoijrd- Hydrat  ausgeschieden  oder  als  Oberzug  Tor- 
kommt«     Die  2—3  Linien  grossen  Gemengiheile  sind: 

1)  Vorherrschend  dichter  weisser  Labrador^  nur  selten  weides 
einielne  Individuen  so  gross,  dass  die  Spaltfläche  mit  der  Streiftug 
erkannt  werden  kann. 

Die  Analyse  dieses  Labradors  siehe  unter  Nro.  [2. 

3)  Dunkel  Oliven  -  grüne  ins  Bräunliche  geneigte  .Krystalle  tob 
Diallag,  auf  der  deutlichsten  Spaltfläche  matten  Perlmutter- Glani 
seigend.  Die  Analyse  dieses  Diailags  siehe  unter  Nro.  5.  Dieser 
Diallag  ist  häufig  mit  Hornblende  Tcrwachsen. 

3)  Hell -brauner  durchscheinender  und  matter  Augit,  umgeben 
von  dunkelbrauner  oder  grüner,  lebhaft  Glas-glänzender  Hornblende. 
Die  Analyse  von  Augit  und  Hornblende  ist  unter  Nro.  15  ange- 
geben.    Glimmer  und  Titaneisen  sind  hier  nicht  sichtbar. 

Dies  Gestein  ist  von  Herrn  Schilling  analysirt. 

Spez.  Gewicht  =  2,88  bei  +   10<>  C. 


Kieselerde  . 
Thonerde 
Chronoxyd  . 
Eigenoxyd   . 
Eisenoi^ydul 
Kalk  erde 
Magnesia 
Kali    . 
Natron     .     . 
Wasser   .     . 


a. 

49,04 
21,02 
0,29 
2,17 
4,72 
11,64 
7,22 
1,92 
1,83 
0,87 


b. 

49,11 
21,05 
0,29 
2,18 
4,73 
11,66 
7,23 
1,92 
1,83 


c. 

.    .    25,499 
•      9,009 

^'^^  0,653 
.  .  1,050 
,  .  3,315 
.  .  2,890 
0,326 
0,469 


10,581 


8,050 


3,75 


Nonnalpyroit* 
niaobe  AÜM« 

48,47 


30,16 

11,87 
6,89 


100,70       100,00 
Sauerstoff- Quotient  =   0,731. 

Nro.  31.  Gabbro  vom  Moikenhause.  Klein-kornigei 
Gemenge  mit  sehr  schwachem  Thon  -  Geruch  und  von  anscheinend 
frischer  Beschaffenheit.     Gemengtheile : 

1)  Weisser  durchscheinender,  auf  der  Spaltfläche  nur  matt 
glänzender  oder  ganz  dichter   Labrador. 

2)  HeINgrau-gruner  nicht  gebogener,  weicher  Diallag  von  Sei- 
den^artigem  Perlmutter-Glanz. 
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KicMionn  • 

a. 
51,73 

26,917 

Tbooerde    .    . 

17,96 

.     11,49    ^'^ 

8,414 

Eisenoxydul  *  . 

11,47 

2,550 

Kalkerde     .    . 

11,31 

.     11,33    .     .     . 

3,222 

Magnesia     .     . 

5,78 

*         9, /«f      .      .      • 

2,314 

Kali   .... 

0,29 

•       ^>^®       1  55 

0,049 

Natron    .    .    . 

1,26 

.       1,26       '»^^ 

0,323 

Wasser  .    .     . 

■ 

0,66 

9)  Brauner  CHas-glinxender  Aogil  in  Heiner  Menge,  vielleiihc 
mit  Hornblende  verwachsen. 

4)  Glimmer  xu  Gruppen  vereinigt. 

5)  Selten  Titaneisen. 
Analysirt  Yon  Herrn  Brauns: 

Spex.  Gewicht  ==  2,95  bei  +  15,50  C. 

d.  e. 

52,00    .     .    6,989 

28,17 

10,57 
6,06 
0,96 
2,24 

100,45        100,00. 
Sauerstoff-Quotient  ^  0,627. 

Nro.  82«  Gabbro  aas  dem  £cürerrAale.  in  der  Nahe 
der  unteren  Gabbro-Grenxe.  Mittel-körniges.  Gemenge  von 
einer  etwas  helleren  Farbe,  als  andere  Varietäten,  hat  Thon-Gerucb; 
sieht  schon  etwas  sersetzt  aus.     Gemengtheile : 

1)  Weisser,  tuweilen  spaltbarer  und  glänxendec,  meist  aber 
dichter  und  glansloser  Labrador,  der  seine  Härte  schon  etwas  einge- 
bust  hat.     Dies  Mineral  ist  hier  überwiegend. 

2)  Hell-braune,  stark  Glas-  bis  Perlmutter-gl5nxende  Hornblende 
oder  Augit,  worin  gradlinig  begrenzte  Körner  eines  andern  nicht 
bestimmbaren  Minerals  sehr  häu6g  zerstreut  liegen. 

3)  Seltener  hell -graulich  grüner  Diallag  von  Hornblende  um- 
geben. 

4)  Eben  so  selten  kleine  Krjrställchen  von  Hypersthen. 
Analjrsirl  von  Herrn  Habh. 

-1-   15»  C. 


Spez.  Gewicht  =s  2,90  bei 

a.  b. 

.     .    44,79 

.    .    21,43  . 

.    .      0,58  , 

,     .     10,04 

.     .       1,96  . 

1,31  . 

.     .      5,80  . 


Kieselerde 
Thonerde 

Eisenozyd 

Eisenoxydol 

Kalkerde 


Kali 

Natron    .... 

Wasser   .... 

'99,67 
Sauerslofi-Quotient 


47,71 

22,84 

0,62  }  29,19 

5,73 
10,69 

8,93 


2,09  J 
1,39  I 


3,48 


c. 

24,772 
10,676 
0,186 
1,272 
3,040 
3,569 
0,354 
-  0,356 


MomalpyroxenLiche 

MUM 

48,47 


10,862 


8,591 


30,16 

11,87 
6,89 
0,65 
1,96 


100,00 
=   0,785. 


Nro.  33.     Gabbro-artiges  Gestein  vom  Meinecken 


*  Eisenoxyd   and  Eisenoxydol   sind  hier  nicht  neben  einander -bestimmt 
worden. 
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a. 

b. 

c. 

d.         e. 

.    .    53,60    . 

d«),Uo        •        •        • 

27,560    .    .    . 

53,00  5,225 

15,73     . 

15,57  J  .     .     . 

7,278  j 
1,780  j  ^»"^^ 

•) 

5,99    . 

5,94  }  29,98 

.}  27,60 

8,56    . 

8,47  l  .     .     . 

1,880  j.     ,     . 

.1 

8,92    . 

o,o4      .      •      • 

2,5141.    .     . 

10,19 

5,49    . 

5,43     .     .     . 

2,170  )  7,195 . 

5,82 

.      0,61     . 

2,08    . 

0,61       « ^. 
2,06      *'^^ 

0,103  1.     .     . 
0,528).     . 

2,31   ^^ 

0,29     . 

— 

berg  (am  linken  Abhänge  des  IheihaU).  Dies  Gestein  M  mir 
¥on  Herrn  Berg^Kommiisär  Jaschb  in  lUenkurg  unter  dem  Namen 
Hornfels  übergeben  worden ;  et  hat  aber  eine  so  grosse  Äbnliclikeit 
mit  einigen  Gabbro-Varietaten,  dass  ich  es,  allerdings  mit  Vorbehalt, 
hier  einfügen  will.  Es  ist  ein  fein-ldmiges,  sehr  frisch  aussehendes 
Gemenge,  dessen  einsei ne  Theile  sich  kaum  bestimmen  lassen ;  doch 
kann  man  hie  und  da  einen  gestreiften  Peldspath  oder  metallisch 
schimoiernden  Diallag,  oder  auch,  und  diess  am  besten ,  den  braunen 
Glimmer  erkennen;  auch  kleine  Körnchen  von  Titanelsen  scheinen 
nicht  SU  fehlen« 

Analjrsirt  von  Herrn  Dr.  Fuchs. 

Spes.  Gewicht  =  2,95  bei  +   4^  C. 

Kieselerde  . 
Thonerde 

EiscDOxyd  . 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Hagnetia 

Kali    .    .  . 

Natron     .  . 

Wasser  .  . 

101,27       100,00. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,589. 

Im  Allgemeinen  stimmt  diese  Analyse  mit  der  Zusaramensetiang 
anderer  Gabbro- Abänderungen  überein,  so  dass  das  Gestein  aach 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  als  Gabbro  angesehen  werden 
kann,  doch  steht  sein  Vorkommen  in  keinem  Zusammenhange  mit 
der  Hauptmasse  des  Gabbro ;  es  scheint  vielmehr  ganz  dem  Granit 
anzugehören. 

Nro.  34.  Ganz  fein-körniger  Gabbro  oder  Diabas 
als  Ein^chluss  im  mittel-körnigen  Gabbro  der  Steinbruche.  Dieser 
Einscbluss  halle  mehre  Puss  im  Durchmesser  und  war  gegen 
den  übrigen  Gabbro  scharf  abgeschnitten.  Das  Gestein  ist  sehr  fein- 
körnig, man  kann  aber  doch ^  noch  erkennen,  dass  es  aus  einem 
weissen  Peldspath -a rtigen ,  einem  hell-grünen,  vielleicht  mit  jenem 
identischen  Minerale  und  aus  viel  braunem  Glimmer  besteht,  der  hie 
und  da  in  Gruppen  vereinigt,  oder  auch  in  vielen  einselneo  BisU* 
eben  vorkommt.  Auch  Magnetkies  ist  darin  ausgeschieden.  Das 
Gestein  braust  nicht  mit  Salzsäure  und  hat  nur  schwachen  Thon- 
Geruch.  Nach  dieser  Beschreibung  könnte  das  Gestein  entweder  ein 
fein-körniger  Gabbro  oder  ein  Einscbluss  von  Diabas  sejrn. 

Spez.  Gewicht  =  2,90  bei   +   15<»  G. 


a. 

b. 

49,17     . 

49,52 

18,78    . 

18,91 

5,58     . 

5,62 

8,44     . 

8,49 

8,35     . 

8,40 

5,98    . 

6,02 

0,55     . 

0,55 

2,47    . 

2,49 

2,13    . 

— 

4% 

Sttuentoff' 

c. 

VerhSltolM 

25,712    .     .     .    , 

.    3,47  oder  2,44 

8,839    ^g*  K«o 
1,684  j  ^^'^^ 

1,42    „    1 

1,884 

2,388 

2,406      7,410    . 

1         „    0,7 

0,093 

0,639  / 

ort 


Kieselerde  .  • 

Thonerde  .  .  . 

EiseDoxyd  .  . 

Eisenoxydid  .  . 

Kalkerde  .  .  . 

Magnesia  .  .  . 
Kali      .... 

Natron      .  ,  . 

Wauer     •  .  . 

101,45       100,00. 
Sauerstoff-Quotient  =  0,697. 

Ich  glaube,  aus  der  Ähnlichkeit  der  prozentischen  Zusammen- 
selxune,  des  Sauerstoff  -  Quotienten .  und  des  Sauerstoff-Verhältnisses 
mit  demjenigen  mehrer  Gabbro  -  Abänderungen  und  besonders  mit 
demjenigen,  in  welchem  der  Binschluss  eingelagert  ist,  nämlich  Nro. 
17,  dieses  Gestein  für  einen  fein-körnigen  Gabbro  halten  su  dürfen. 
Viellelchl  ist  es  aber  aueh  ein  Diabas-Binschluss,  der  aus  dem  Gabbro 
Kalk  und  Natron  aufgenommen  hat,  da  im  Obrigen  seine  Zusammen* 
setsung  deijenigen  des  Olabas*Porpbyrs  Nro.  36  ähnlich  ist. 

Aus  vorstehenden  Analysen  ergibt  sich,  dass  die  Gabbro«6e- 
steine  von  Harzäwg  sehr  basisch  sind;  sie  sind  ferner  releh  an 
Thonerde  und  meist  auch  an  Eisen,  Kalk  und  Magnesia,  dagegen 
arm  an  Alkalien,  besonders  an  Kali.  Ziemlich  feststehend  ist  der 
Gehalt  an  Kieselerde,  der  nur  iwischen  48  und  53  \,  meist  aber 
f  wischen  engeren  Grensen  schwankt,  der  Gehalt  an  Kali,  Natron  und 
derjenige  an  Kalk,  der  zwischen  8  und  1 1  ^/o  schwankt,  meist  aber 
der  Zahl  9  nahe  kommt.  Dem  meisten  Wechsel  ist  der  Gehalt  an 
Bisenoxydul,  Btsenoiyd,  Thonerde  und  Magnesia  unterworfen.  Diese 
Schwankungen  haben  ihren  Grund  in  der  verschiedenen  mineralogi- 
schen Zusnmmensetcung  der  betreffenden  Gesteine.  Denn  es  ist 
natürlich,  dass  Gesteine,  welche  arm  an  Labrador,  aber  reich  an 
Augit,  Diallag  und  Hornblende  oder  Hypersthen  sind,  auch  arm  seyn 
m&ssen  an  Thonerde  und  reich  an  Magnesia  und  umgekehrt.  Da 
sich  nun  die  relativen  Mengen-Verhältnisse  von  Labrador  einerseits 
und  Hypersthen,  Diallag  und  Augit  anderseits  in  den  verschiedenen 
Gabbro-Varietäten  nicht  geändert  haben  werden,  so  wird  ihre  Durch- 
schnitts -  Zusammensetzung  ursprunglich  ähnliche  Verschiedenheiten 
gezeigt  haben,  wie  sie  noch  heute  vorhanden  sind.  Die  Uniänderun- 
gen und  Zersetzungen,  welche  diese  Gesteine  erlitten  haben,  werden 
sich  desshalb  auch  nicht  dadurch  ermitteln  lassen,  dass  man  sie  auf 
gleichen  Thonerde-Gehalt  berechnet  und  die  so  erhaltenen  Zahlen 
mit  einander  vergleicht,  denn  dieser  Thonerde«Gehalt  ist  auch  schon 
in  den  ursprflnglichen  Gesteinen  ein  verschiedener  gewesen. 

Die  Sauerstoff-Quotienten  sind  in  den  verschiedenen  Gesteinen 
folgende : 


tra 


in  Nnk  23  =:  0,575 
.,  „  31  =  0,626 
„  „  27  =  0,637 
„  „  26  =  0,645 
„  ,.  25  =  0,674 
„     „     28  =  0,675 


in  Uro.  24  =  0,706 
„  „  30  =  0,73t 
„  ,  23  =  0,737 
„     „      32  =  0,785 

Mittel  =  0,679. 


Daf  Saocrstoff-yerhältniss  von 

RO  :  R2O5  :  SiOa 
ift  in  Ifro.  22  =  1  :  1,65  : 4,7  oder  wie  0,6    :  1  :  2,8 

„       „    23  =  1  :  0,87  :  2,5     „  ^     1,14  :  1  :  2,9 

24  =  1  :  0,95  :  2,76  „  „     1,05  :  1 :  2,9 

25  =  1  :  0,84  :  2,7     „  „     1,19  :  1  :  3,25 

26  =  1  :  1       :  3,2     „  „1       :  1  :  3,2 

27  =«  1  :  1       :  3,1     «  „1       :  1  :  3,1 

28  =  1  :  1,05  :  3,04  „  „  0,95  :  1  :  2,9 
30  =  1  :  1,3  :  3,1  „  „  0,76  :  1  :  2,4 
32  =  1  :  1,2    :  2,9     „  „    0,8    :  1  :  2,3 


n  n 

»  n 

»  n 

»  »> 


im  Mittel  =  1  :  1,1    :  3,1     „        „    0,94  : 1  :  2,86 

Man  kann  also  för  dai  mitliere  Saaersloff-Verh&Hnisa  die  Zahlen 
1:1:3  annohmeo. 

Im-  Allgemeinen  atimmen  mebre  Anal^vaen  gut  mit  der  Normal* 
pyroxenischen  Zusammenselzung  aberein,  wie  sie  von  Bühsbh  Ifir 
vulkanische  Gesteine  aufgestellt  worden  ist.  Rine  besonders  Aber- 
raschende  Obereinstimmung   zeigt  die  KBiUL'scho  Analyse  Nro.  28. 

Der  Verwilterungs-Proiess,  der  in  diesen  Gesteinen  vor  sich 
geht,  lässt  sich  am  besten  durch  Vergleichung  Nro.  27  and  29  er- 
mitteln ,  weil  das  letzte  das  Verwitterungs-Produkt  des  ersten  ist 
Hier  kann  man,  da  nur  der  Zersetrungs-Prozess  einer  und  denelbea 
Gesteins •  Abänderung  untersucht  werden  soll,  beide  Analysen  sof 
gleichen  Thonerde-Gehalt  berechnen   ond   mit  einander  vergleichen: 

Nro.  28.  Nro.  29. 

Kieselerde      ....  46,00  ....  50,10 

Thonerde 15,00  ....  15,00 

Eisenozyd 1,78  ....  8,47 

Eisenozydul   ....  11,14  ....      4,91 

Kalkerde 8,65  ....       7,41 

Magnesia 4,98  ....      4,42 

Kali 0,75  ....       0,77 

Natron 1,75  ....  3,51 

Hiernach  hat  der  Verwitterungs-Prozess  nur  in  Folgendem  bestan- 
den: Vor  Allem  wurde,  und  das  geht  aus  der  Vergleicbaog  der  ur- 
sprünglichen Analysen  hervor,  Wasser  aufgenommen;  gleicbieitig 
verwandelte  sich  ein  grosser  Theil  des  Eisehozydals  in  Eisenoxyd, 
eine  Wirkung,  die  durch  den  Luft -Gehalt  des  das  Gestein  durch- 
dringenden Wassers  hervorgebracht  wurde.  Ferner  wurde  ein  klei- 
ner Theil  Kalk  und  Magnesia  fortgeführt,  ivahrend  das  Kali  unver- 
ändert blieb,  dagegen  trat  eine  Anreicherung  von  Kieselerde  und 
Natron  ein» 
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Man  sieht  daraus,  dasa  auch  in  diesen  Gesteinen  der  Verwit- 
terungs-Prosess  im  Wesentlichen  einen  ahnlichen  Verlauf  nimml, 
wie  bei  den  meisten  anderen  Gesteinen  c.  B.  hei  den  Melaphyren, 
J^orphyriten ,  den  schwarsen  und  den  Quarz  fuhrenden  Porphyren. 
Hier  tritt  fast  überall  tine  Vergrösserung  des  Kieselerde-  und  Alkali- 
Gehalts,  eine  Verminderung  von  Kalk  und  Magnesia  und  eine  Um^ 
^vandlung  von  Bisenoxydul  in  Etsenoiyd  hervor. 

Dass  der  Gahbro  übrigens  durch  Verwitterung  auch  Kieselerde 
in  nicht  uifbetrSehtlieher  Menge  verlieren  kann,  zeigt  die  Analyse 
des  siemlieh  verwitterten  Gesteins  Nro.  32,  dessen  Kieselerde- Gehalt 
bis  44,79®ib  im  Wasserhaltigen  und  bis  47.7 !>  im  Wasser-freien 
Zustande  herabgeht. 

Höchst  merkwürdig  und  rathselhaft  ist  ein  schon  oben  hervor- 
gehobener Umstand,  dass  nämlich  der  Gabbro  von  Harzburg  weder 
im  frischen  noch  im  mehr  oder  weniger  verwitterten  Zustande  koh- 
lensauren. Kalk  enthiilt  und  dass  dieser  Körper  au(  Gängen  nur  hie 
und  da  ausgeschieden  gefunden  wird.  Hier  am  Harze  kann  man 
sonst  überall  die  Erfahrung  machen,  dass  wenn  Labrador-haltige 
Gesteine  auch  nur  anfangen  zu  verwittern,  sie  gleich  mit  SSuren 
brausen.  Nun  Ist  der  Gabbro  ebenfalls  ein  Labrador-haltiges  Ge- 
stein, welches,  in  Ihnlicher  Weise  wie  andere  Gesteine,  einem  Ver- 
witterungS'Prozesse  unterworfen,  einen  Theil  seines  Kalkes  verliert, 
ohne  dass  aber  kohlensaurer  Kalk  als  Verwitterungs-Produkt  im  Ge- 
steine abgeschieden  würde.  Der  in  den  Gingen  ausgeschiedene 
kohlensaure  Kalk  ist  seiner  Menge  nach  xtt  unbedeutend,  als  dass 
er  den  ganzen  durch  Verwitterung  dem  Gabbro  entzogenen  Kalk 
darstellen  könnte.  Es  scheint  daher,  als  wenn  die  Kohlensiure  bei 
den  VerSndernngen  des  Gabbro  wenig  oder  fast  gar  keinen  fiinfluss 
ausgeübt  habe.  Da  man  nun  den  kohlensauren  Kalk  im  Gabbro 
selbst  gar  nicht  und  in  den  Gingen  nur  selten  antrifft,  da  man 
ferner  frische  Gabbrostücke  häufiger  findet  als  verwitterte,  so  ist  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  der  Gabbro  im  Allgemeinen  den  zer- 
setzenden Einflüssen  der  Atmosphirilien  einen  grossen  Widerstand 
entgegengesetzt  habe. 

Die  eigentlichen  Zersetzungs-  und  Verwitterungs-Protesse  sind 
es  aber  nicht  allein,  welche  verindemd  auf  den  Gabbro  eingewirkt 
haben.  Sehen  wir  doch  die  Hornblende  einesthcils  mit  dem  Diallag, 
andemtheils  mit  dem  Angit  in  einer  solchen  Weise  verwachsen^ 
dass  eine  Umwandlung  der  beiden  letzten  in  die  erste  vermuthet 
werden  kann.  Diallag  sowohl  wie  Augit  sind  hiufig  umgeben  von 
glänzender  Hornblende  in  regelroissiger  Verwachsung.  Setzt  irgend 
wo  in  einen  Diallag-  oder  Augit-Krystall  eine  feine  Spalte,  dann 
folgt  der  schmale  Hornblende-Saum  auch  dieser,  so  dass  die  Seiten- 
winde der  Spalte  aus  Hornblende  bestehen.  Hier  musste  also  der 
ganze  Krystall  ursprünglich  Diallag  oder  Augit  gewesen  seyn,  dar* 
auf  entstand  die  feine  Spalte  und  dann  erst  konnte  sieh  der  Diallag 


»74 

oder  Augil  am  Ranite  der  Spike  in  Rornblende  verwandelo.  Ei 
muM  alto  hier  ein  Umwandlunga-ProieM  sUllgefunden  habrn,  durdi 
welchen  Diallag  oder  Aogil  wenigGten*  aa  den  Rändern  in  Horn- 
blende fibergingen.  Von  welcher  Art  dieiei  Umwandlung!  ProiM 
war,  kann  durch  Vergleichung  der  ZuMmmenseliung  der  drei  Miae- 
ralien  ermitUlt  «erden.  Einen  Fingerieijt  geben  aber  auch  uhcg 
die  haupliiichlichtten  Au&rüllungen  der  den  Gabbro  «o  Tielhii 
durchieUcnden  Ginge,  deren  Beitanritbeile  ^ewi»  mm  growen  Ttid 
dem  Gabbro  durch  (iewlsser  entzogen  and  in  den  Gangipalt''n  ab- 
geseilt wurden.  Die  Beziehungen  lAJacben  mineralogischer  ind 
chemischer  Zusammrn^etiung  des  Uabbro,  sowie  die  Ermiltelung  da 
jene  Umwandlungen  bewirkenden  Proiette  soll  GegenHand  det  nack- 
Tolgenden  AbtcboiUs  seyn. 

ZuaBrnmeniBlinnK  dei  Gabbro  un'"       '-' 

■  lattfindenden   Um wandlun gl -rroiegae. 

Wenn  die  ßeiiebungen  iwischen  dar  cbemisohen  und  mioei*- 
logischen  ZusammenicUung  des  Gabbro  ennillell  werden  sollen,  m 
gtösst  man  meistens  aur  beinahe  unüberwindlicbe  SobWierigkeiten. 
Vor  Allem  iil  die  Zahl  der  minerslogiscbcn  Gemengtheilo  eine  lelir 
grosse  und  ausserdem  sind  fast  in  jedem  der  Gemeagtheile  ilie 
chemischen  Bestandlheiie  vertreten.  Indessen  sind  einige  der  ^nle^ 
suchten  Gabbro  Abinderungen  verhältnissmässig  liemlicfa  einlaii 
lusa  mm  enge  seilt  und  lasten  eine  ungerahre  Berechnung  ihrer  Ge- 
mengtheile  desstialb  auch  lu.  Im  Nacbrolgenden  soll  bei  Nro.  33 
und  26  eine  Rechnung  ausgeführt  werden,  um  die  Mei^e  in 
mineralogischen  Bestandtheile  lu  bestimmen. 

Gabbro  Nro.  23  vom  Etteriierge. 
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Aus  dieser  Oberticht  dar  Sauerttoff«VerhAIUiiMe  berechmM  sich 
nun  die  ZusammeMetzttng  des  Gabbro  Nro.  23  wie  folgt: 
Der  Gabbro  Nro.  23  besieht  aus 


55,72^/0  Ubrador 
oder 

25,14% 
Angit 
oder 

Hypers- 
ihen  oder 

2,70«/o 

Titaneisen 

oder 

Summa 

Kieselerde 27,99 

Thonerde 16,39 

Eisenoxyd 1,19 

Eisenoxydul     ....       ^ 

Kalkerde 7,67 

Magnesia 0,29 

Kali 0,82 

Natron 1,37 

12,78 
0,90 
0,25 
2,27 
4,78 
4,16 

8,88 
0,65 

3,06 
0,59 
3,73 

0,57 
2,13 

49.65 
17,94 
2,01 
7,46 
13,04 
8,18 
0,82 
1,37 

55,72 

25,14 

16,91 

2,70 

100,47 

Bei  dieser  wie  bei  der  folgenden  Berecbnang  ist  die  Analyse 
des  Labradors  Nro.  1  und  die  Analyse  des  Augiu  Nro.  9  sowie 
des  Hypersthens  Nro.   11  su  Grunde  gelegt. 

Gabbro    Nro.    2€    von    der   Mundung   des    Abbetam   in    die 


Saaer- 
Stoff- 
Gehalt 


Savar- 
•toff  4m 

Labra- 
don bo- 

reobnet 

aus  den 
Alkalion 


abge- 
sogen 
blatbt 


San  er- 
Stoff des 

Aagit 

aus  dem 

Kalk  be- 

reohnet 


abge- 
logeD 
bleibt 


Sauer- 
stoff des 
Tltan- 
haltlgen 
Eisen- 
ozyd 


abgaaogfln  bleibt 

Sauerstoff  des 

Uyperetben 


siOi 

AhOs 
FeiOs 
FeO 
CaO 


f 


K 
NaO 


50,83 
13,34 
9,04 
7,46 
8,49 
9,08 
0,90 
0,86 


26,392 
6,236 
2,709 
1,656 
2,414 
3,629 
0,153 
0,221 


11,103 
5,852 
0,268 


1,663 
0,069 


^0,374 


15,289 
0,384 
2,441 
16,56 
0,751 
3,540 


1,969 

13,320 

— 

0,125 

0,259 

— 

0,023 

2,418 

0,544 

0,149 

1,517 

— 

0,402 

0,349 

— 

0,491 

3,049 

> 

13,3201^3  5-0 
0,259^"'^^^ 


1,874. 
1,517^ 
0,349V 
3,049N 


6,789 


Hienacb  besteht  der  Gabbro  Nro.  26  aus 


42,64%  Labrador 
oder 

7,45''/o 
Angit 
oder 

48,16<>/o 

Hypersthen 

oder 

1,81> 
Titanbalt. 
Eisenozyd 

Snmme 

Kieselerde 21,39 

Thonerde 12,52 

Eisenoxyd 0,89 

Eisenozydnl     ....      — 

Kalkerde 5,85 

Magnesia 0,23 

Kali 0,90 

Natron 0,86 

3,79 
0,27 
0,08 
0,67 
1,41 
1,23 

25,65 
0,55 
6,26 
*6;84 
1,23 
7,63 

1,81 

50,83 
13,34 
9,04 
7,51. 
8,49 
9,09 
0,90 
8,86 

42,64 

7,45 

48,16 

1,81 

100,06 
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Biese  Berechnangte  kfonen  keinen  Ansprach  aof  groHe  Ge- 
nauigkeit machen,  weil  die  Mineralien,  die  der  Bereehnang  tu  Gniode 
gelegt  sind,  nicht  alle  dem  betreffenden  Gesteine  entnommen  siod, 
und  die  an  verschiedenen  Orten  vorkommenden  Labradore,  Aagiie 
und  Uypersthene  gewiss  auch  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwankende  Zusammensetxung  haben«  Desshalb  mussle  auch  in 
dem  Hypersthen  von  Nro.  26  ein  Gehalt  von  Eisenoxyd  angenom- 
men werden,  während  der  aus  Nro.  23  aus  gesuchte  Hyperstheo 
ganz  frei  von  Risenoxyd  ist. 

In  Besug  auf  die  übrigen  Gesteine  ist  noch  folgendes  tn  b^ 
merken : 

Nro.  22  besteht  zum  fiberwiegend  grössten  Theil  aus  Labrador, 
der  aber  Alkali-rPicher  seyn  muss,  als  die  oben  unter  Nro.  1,  2 
und  3  analysirten,  denn  obgleich  hier  dem  Labrador  noch  Dialiag 
und  Titaneisen  oder  Magneteisen  beigemengt  sind,  enthält  dai  Ge- 
stein doch  bedeutend  mehr  Alkali,  als  jene  Labradore.  —  Ferner 
muss  hiejr  der  Diallag  ziemlich  arm  seyn  an  Magnesia,  da  der 
Magnesia-Gehalt  des  gansen  Gesteins  nur  1,57%  betrigt,  wovon  ein 
Theil  noch  auf  den  Magnesia- Gebalt  des  Labradors  kommt 

Der  hohe  Kieselerde- Gehalt  endlich  deutet  auf  die  Anwesenheit 
von  Quart  hin,  den  ich  auch  in  kleinen  Kdrnchen  gefunden  babe^ 
Ausserdem  deutet  auch  der  Sauerstoff-Quotient  0,575  die  Gegen- 
wart freier  Rieselerde  an,  da  er  dem  Sauerstoff-Quotienten  der 
augiiischen  Mineralien  und  der  Hornblende  gleich  ist,  und  doch  vo^ 
zugsweise  aus  Labrador  besteht. 

Es  ist  nämlich  der  mittle  Sauerstoff-Quotient: 
der  Augite 0,582 


0,585 
0.574 
0,565 
0.702 


„    Diallage       .     . 
des  Hypersthens 
der  Hornblenden 
>^    Labradore    . 

Wenn  man  nach  der  mineralogischen  Beschreibung  von  Nro.  22 
auch  annehmen  kann,  dass  es  ein  normaler  Gabbro  ist,  so  kann  es 
doch  nicht  als  Normal-Typus  für  das  ganze,  das  Gebiet  des  Radaur 
thaU  zusammensetzende  Gestein  gelten,  weil  derartige  lediglich  ans 
Labrador  und  Diallag  bestehende  Abänderungen  nur  selten  T0^ 
kommen. 

Auch  in  Nro.  24  ist  der  Gebalt  an  Labrador  fiberwiegend, 
denn  es  ist  hier  nicht  allein  der  Gehalt  an  Alkalien  ein  sehr  be- 
deutender, sondern  es  steht  auch  der  Sauerstoff-Quotient  (0,708) 
demjenigen  des  Labradors  näher,  als  demjenigen  der  andern  Gemeng- 
thefie.  Diess  beweist  auch  zugleich,  dass  keine  freie  Kieselerde  hier 
vorhanden  ist.  Übrigens  ^wird  der  Sauerstoff-Quotient  nicht  allein 
durch  den  Labrador  so  sehr  in  die  Höhe  getrieben,  sondern  aacb 
duroh  den  Gehalt  an  Glimmer  und  Titaneisen. 

Nro.i  25  ist  bisdeutend  ärmer  an  Labrador,  denn  einerseits  ist 
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der  Alkali-Gebalt  des  ganten  Gesleina  nicht  bedeutend,  anderseits 
steht  der  Sauerstoff-Quotient  (0,674)  bedeutend  unter  demjenigen 
von  Nro.  24.  —  Ferner  muss  hier  der  Hjfperstben  die  anderen 
augitiachen  Gemengtheile  bedeutend  überwiegen,  denn  berechnet  man 
aus  dem  AUali-Geball  des  ganzen  Gesteins  die  zum  Labrador  er- 
forderliche KaliL*Menge  und  aieht  diese  von  dem  gesammten  Kalli- 
Gehalte  ab,  so  bleibt  für  die  Kalk-halligen ,  augitischen  Mineralien 
nur  ~  sehr  wenig  übrig.  Diess  Gestein  besteht  daher  .vorzugsweise 
aus  Labrador  und  Hypersthen ,  stellt  also  auch  einen  Hyperathenfels 
dar.     Desshalb  ist  auch  das  ganze  Gestein  so  reich  an  Magnesia. 

In  Nro.  27  scheint  der  Labrador  die  Qbrigen  Gemengtheile 
etwas  zu  überwiegen,  denn  der  Sauerstoff-Quotient  steht  hier  fast 
genau  in  der  Mitte  swisohen  demjenigen  des  ersten  und  demjenigen 
der  letzten.  Der  Alkali-Gehalt  der  Durchschnitts- Analyse  deutet 
dagegen  einen  etwas  höheren  Labrador-Gehalt  an ,  wenn  man  die 
Labradore  Nro.    I,  2  und  3  einer  Berechnung  zum  Grunde  legt 

Auch  hier  herrscht  der  Hyperslhen  gegen  die  übrigen  augiti- 
schen Gemengtheile  stark  vor,  da  nach  Abzug  des  dem  Labrador 
angehörenden  Kalks  von  der  Gesammtmenge  dieses  Körpers  fast  gar 
kein  Kalk  mehr  för  Augit  und  Diallag  übrig  bleibt. 

In  Nro.  30  muss  der  Labrador  wegen  des  hohen  Alkali-Gehalts 
und  des  bis  0,731  steigenden  Sauerstoff-Quotienten  wieder  vor- 
herrschend seyn,  während  in  Nro.  31 ,  wo  der  Sauerstoff*Quotient 
=  0,627  and  der  Alkali-Gehalt  ein  mittler  ist,  der  Labrador  einer- 
seits und  die  übrigen  Gemengtheile  andrerseits  sich  das  Gleichge- 
wicht halten. 

Nro.  32  Ist  ein  stark  verwittertes  Gestein,  welches  schon  dem 
äusseren  Ansehen  nach  eine  überwiegende  Menge  von  Labrador  ent- 
halten muss.  Der  hohe  Wasser-Gehalt  und  der  bis  0,785  steigende 
Sauerstoff-Quotient  zeigen  die  Richtung  an,  in  welcher  die  Zer- 
setzung hier  stattgefunden  hat;  das  Gestein  hat  nämlich  Wasser  auf- 
genommen und  ist  basischer  geworden,  d.  b.  es  kann  Kieselerde 
verloren  haben.  Bs  scheint,  aJs  ob  hier  vorzugsweise  der  Labrador 
diese  Umwandlung  erlitten  habe. 

Bs  wirft  sich  nun  die  Frage  auf,  weiche  Umwandlungs-Prozesse 
in  den  den  Gabbro  zusammensetzenden  Mineralien  stattgefunden 
haben.  Bs  sind  hier  zunächst  fünf  Prozesse  ins  Auge  zu  fassen, 
nämlich : 

1}  Die  Umwandlung  des  krystallisirten  Labradors  in  den  dich- 
ten,  2)  diejenige  von  Augit  in  Diallag,  3)  diejenige  von  Augit  in 
Hornblende,  4)  diejenige  von  Diallag  in  Hornblende,  5)  endlich  die 
Umwandlung  von  Diallag,  Augit  und  Hornblende  in  Glimmer. 

Im  Nachstehenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  die  che* 
mischen  Prozesse,  welche  diese  Umwandlungen  bewirkt  haben,  zu 
ermitteln« 

Die   Umänderung   des  krystallisirten  Labradors   In   den  dichten 
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(oheinl  ein  lehr  einfacher  ProzeM  in  leyD,  denn  terglelehl  mu  die 

ZofBinmensetzung  des  eraten  mit  derjenigen  der  dieblen  Libndon 
Nro.  3  und  3,  so  sieht  mBn,  dm  der  ynlenchied  eigentlicli  nur  in 
dem  etwas  grösteren  WasEer-Gehalle  der  dichten  Abinderang  I»- 
steht.  Der  erste  musEte  also  etwas  Wasser  ^urnebmen,  am  in  eine 
dichte  AbändiTung  übenugi'hen.  Da»  hierbei  lileine  Mengen  in 
einen  und  des  anderen  Beitandlheils  aufgelöst  und  fortgeführt  ttjt 
Ifinnen,  ist  mOgücb,  lisst  sich  aber  aus  den  Analysen  nicht  mit  B^ 
atimmtheit  erkennen. 

Was  die  unter  2.  3  und  4  angpföhrten  Umirandlongen  betiill, 
so  möchte  es  die  Obersichl  erleichtern,  wenn  man  die  Analjten 
aller  hierher  gehörigen  Mineralien  neben  einander  stellte.  Es  sollen 
desshaEb  im  Folgenden  die  Analysen  der  im  Gabbro  tod  AorxM'f 
vorlio  mm  enden  Augile,  Oiallage  und  Hornblenden  lUsammeniesiMli 
«erden. 


Es  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden,  dass  der  Augil  if 
Gabbro  mit  dem  gleichzeilig  vorkommenden  Üialtag  zuweilen  denrt 
vjerbunden  ist,  daas  ein  and  dasselbe  Krjstall-Indiiiilnum  am  eines 
Ende  aus  Diallag,  am  andern  aus  Augil  besteht,  während  der  milUc 
Theil  alle  Stadien  eines  Obergangs  aus  dem  einen  Minerale  in  in 
andere  darbietet.  Aus  dem  hohen  Wasser- Geh  alle  des  Diallag  iü 
schon  oben  der  Schluss  gezogen  worden,  dass  dieses  Mineral  du 
Umwandlungs-Produkt  des  Augit  sej.  Diese  Ansicht  gewinnt  u 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  die  so  Qberaus  frisch  und  unrerio- 
der!  aussehenden  Augite  im  Gabbro  des  Etteribergei  beiraebltl, 
die  v&llig  frei  sind  lon.  Disllsg,  während  da,  wo  der  Augit  seinn 
Glasgiani  zum  Theil  verloren  hat,  meist  auch  Diallag  neben  ihn 
vorkommt. 

Aus  der  Vergleicbung  der  Analysen  der  DIallage  und  Augilt 
erkennt  man  sofort,  da!s  wenn  wirklich  Augit  in  Diallag  umgeiriQ- 
delt  ist,  diese  Verinderun^  mit  einer  Aufnahme  ^on  Eisenoijdal 
und  Wasser  und  mit  einer  Fortführung  von  Kalkerde  lerbundei 
gewesen    ist.     Zur  Vergleicbung    gani    besonders  geeignet,    weil  die 
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analysirten  Mineralien  denselben  Gesteinen  angehören,  sind  Aagil 
Nro.  10  und  Diallag  Nro.  4,  ferner  Aagit  Nro.  15  und  Dialtag 
Nro.  5.  Im  Naclistehenden  soll  dorch  eine  Rechnung  gezeigt 
werden,  dass  durch  Zaführang  von  Bisen  und  Wasser,  sowie  durch 
Entziehung  Ton  Kalk  aus  dem  Augit  Nro.  10  ein  mit  dem  Diallag 
Nro.  4  beinahe  völlig  gleich  zusammengesetztes  Mineral  entstehen 
iiann. 


A                              ■                    ^kV                            m  ^^. 

ZngefUhrtos  Elaen- 

Zosammensetsiing 

Diallag 
Nro.  4. 

Angit  Nro.  10. 

oxydal  u.  Wasser, 

des 

o 

wegKA(ahrt«r  Kalk 

Bttekstasde« 

Kieselerde     .    .    .    51,70 

_ 

51,70 

52,84 

Thonerde  .     .*  .    .      5,41 

.— 

5,41 

4,56 

Oxyde  des  Eisens  .      6,67 

+  4,58 

11,25 

11,25 

Kallierde  ....    19,68 

—  6,52 

13,16 

13,16 

Magnesia  ....    15,08 

— 

15,08 

16,05 

Wasser     ....      0,82 

+  a,47 

3,29 

3;29 

Bei  der  hier  angenommenen  Umwandlung  von  Augit  in  Diallag 
bleibt  es  immerhin  räihseihaft,  dass  beide  Mineralien  oft  auch  ohne 
jeglichen  Übergang  neben  einander  vorkommen  und  scharf  von  ein- 
ander getrennt  sind*  Wesshalb ,  so  kann  man  hier  fragen ,  ist  in 
solchen  Abänderungen  nur  ein  Thril  der  Augile  völlig  in  Diallag 
umgewandelt  worden,  «ahrend  der  andere  Theil,  der  sich  doch  ge- 
wiss unter  denselben  Verhältnissen  befanii,  unge§ndert  blieb?  Bis 
jetzt  bin  ich  noch  nicht  im  Stande,  diese  Frage  zu  beantworten. 

Bei  der  Beschreibung  der  Hornblende  ist  die  Verwachsung 
dieses  Minerals  mit  dem  Augite  geschildert  und  daraus  der  Schluss 
gezogen  worden,  dass  der  Augit  früher  dagewesen  sey,  wie  die  Horn- 
blende, dass  letzte  also  aus  erst(*m  entstanden  sey.  Vergleicht  man, 
um  auch  hier  den  chemischen  Prozess,  der  bei  dieser  Umwandlung 
stattgefunden  hat,  zu  ermiLleln,  die  Analysen  der  Augite  mit  der- 
jenigen der  Hornblende,  und  zwar  Nro.  10  mit  Nro.  14  oder  Nro. 
8  mit  Nro.  12  und  13,  so  wird  man  bemeriien,  dass,  da  die  Horn- 
blenden reicher  an  Eisen  und  ärmrr  an  Kalk  sind,  als  die  Augite, 
diese  letzten  Bisen  aufgenommen  und  Kalk  abgegeben  haben  müssen, 
um  in  Hornblende  überzugehen.  Besonders  interessant  ist  die  Ver- 
pleicbung  des  Augits  Nro.  8  mit  den  Hornblenden  Nro.   12  und  13. 

Diese  3  Minerallen  stammen  nämlich  yon  demselben  Fundorte, 
wenn  auch  nicht  gerade  aus  demselben  Felsstücke.  Der  hell-brauo 
gefirbte,  matte  und  glanzlose  Augit  Nro.  10  ist  hier  umgeben  lu* 
erst  von  einem  Rande  der  dunkel-braunen,  stark  glänzenden  Horn- 
blende Nro.  12  und  diese  ist  ihrerseits  umzogen  von  der  hell -grünen 
durchscheinenden  und  ebenfalls  stark  glänzenden  Hornblende  Nro.  13 ; 
diese  3  Mineralien  sind  scharf  von  einander  geschieden.  Die  Spalt- 
flächen der  Hornblende,  die  auf  beiden  Seilen  des  Augit-Rerns  sieht- 
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btr  sind,  bilden  mit  der  Uauplfläche  de«  Ausitt  einen  Winkel  tu 
etws  152'>.  Die  HorblenJe  Nro.  12  unterscheidet  ticb  TOn  du 
Hornblende  Nro,  13  nur  durch  die  Farbe.  Die  Spallflicben  beider 
fallen  dabei  genau  in  eine  Ebene.  Ich  weias  für  die  EnUlrhanf 
einei  solchen  aui  einem  Augit- Kerne  und  3  Hornblende  -  Abimlt- 
rangen  bestehenden  KryaUll  -  Individuums  keine  andere  BrkläniBt, 
al*  das>  der  Augit  an  seinen  Rändern  in  braune  Hornblende  ad 
diese,  durch  einen  «eiler  fo  rtsr  breiten  den  Pro  le»,  an  ihren  lutiet- 
slen  Theilen  in  grfine  Hornblende  umgewandelt  worden  ist,  «Hhmd 
die  Umwandlung  des  Angils  in  braune  Hornblende  im  Innern  dei 
Kristalls  noch  fortdauerte. 

Ist  diese  Ansicht  eine  berechtigte,  so  muss  die  statlgehabu 
chemiiche  Umwandlung  (ich  aus  der  Vergleichung  der  drei  Analjten 
ergeben;   und  diese  führt  lu   folgenden  Resuilaten: 

Bei  der  Umwandtimg  des  Augit  Nro  8  in  die  braune  Homblrndt 
Nro.  12  nimmt  der  entere  Oiyde  des  Eisens  auf  und  gibt  Kalt  tb, 
bei  der  Umwandlung  der  braunen  Hornblende  Tiro.  12  in  die  gtäne 
Hornblende-Kro.  13  nimmt  ersle  noch  mehr  Elsen  auf,  vrriiert  ibtr 
keinen  Kalk,  sondern  Magnesia.  In  der  gaoien  Reihenfolge  der  Cur 
Wandlung  wird  also  beständig  Eisen  aufgenommen;  weggefahrt  wird 
aber  bei  der  ersten  Umwandlung  ein  Theil  des  Kalks,  bei  der  nn- 
ten  Umwandlung  ein  Thoil  der  Magnesia.  Höchst  wahrscbeioliik 
Gndel  auch  bei  diesen  Verfinderangen  ein  Wechsel  der  Oijdatiou- 
Terhältnisie  des  Eisens  statt,  die  sich  aber  desibalb  tiier  nicht  ^- 
mitteln  laasen,  weil  die  grüne  Hornblende  aui  Mangel  an  HatetU 
nicht  auf  ihren  Bisenoijdul-Gehalt  untersucht  werden  konnte. 


Der  Proieas,  wodurch  der  Augit  in  braune  Hornblende  OIn;^ 
wandelt  wird,  scheint  also  int  Allgemeinen  derselbe  zu  aeyn,  wie  ^ 
der  Umwandlung  des  Augits  in  Üiallag,  nur  dasa  bei  dieser  neba 
dem  Eilen  auch  noch  Wasser  in  erheblicher  Menge  aafgenomnn 
wird. 

Zu-  einem  ihnlicben  BesoKite  gelangt  man,  wenn  man  des 
Augit  Nro.  10  mit  der  Hornblende  Nro.  14  verglicht,  die  beide  »d 
demselben  Fundorte  stammen.     Beide  sind  indessen  nit^t  gajii  rM 
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denn  Nro.  10  scheint  ein  Augit  za  «ayn^  der  mit  etwas  Hornblende, 
Nro.  14  eine  Hornblende,  die  mit  Augit  darchwachsen  ist;  gleich- 
wohl eignen  sie  sich  zur  Vergleichung ,  da  das  eine  mit  andern 
Augiten,  {las  zweile  mit  andern  Hornblenden  völlig  übereinstimmt. 
Auch  hier  mQsste  man  dem  Augit  Nro.  10  Bisen  hinzufügen  und 
Kalk  entziehen,  um  ein  mit  der  Zusammensetzung  der  Hornblende 
übereinstimmendes  Produkt  zu  erhalten.  Indessen  ist  hier  auch  eine 
Znfflhrung  von  Magnesia  nicht  ausgeschlossen. 

Es  ist  ferner  oben  erwähnt,  dass  auch  der  Diallag  häuGg  derart  , 
von  einem  Hornblende-Rande  umgeben  ist,  dass  man  eine  Umwand- 
lung der  ersten  in  letzten  für  möglich  halten  muss.  Vergleicht  man 
die  Zusammensetzung  der  Diallage  mit  derjenigen  der  Hornblenden, 
so  überrascht  es,  zu  sehen,  dass  erste  nur  durch  Ihren  Wasser-Ge- 
halt sich  von  letzten  unterscheiden.  Wurde  also  Diallag  wirklich  in 
Hornblende  übergehen,  so  brauchte  diess  nur  mit  einer  Wasser- 
Abscheidimg  verbunden  zu  seyn.  Nun  ist  aber  der  Diallag  selbst 
wahrscheinlich  ein  Umwandhings  Produkt  des  Augit,  und  es  ist  diese 
Umwandlung,  abgesehen  yon  der  Wasser-Aufnahme  durch  denselben 
Prozess  von  Statten  gegangen,  wie  die  Überführung  des  Augits  in 
Hornblende.  Ich  halte  es  desshalb  für  möglich,  dass  der  um  den 
Diallag  sichtbare  Hornblende-Rand  nicht  aus  diesem,  sondern  aus 
dem  Augit  hervorgegangen  ist,  während  gleichzeitig  oder  vielleicht 
auch  später  der  Kern  des  Augits  demselben  Umwandlungs-Prozesse 
verfallen  ist,  wie  der  Rand,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er, 
gleichzeitig  mit  der  Abgabe  des  Kalks,  sowohl  Eisen  als  auch  Was- 
ser aufgenommen,  und  sich  in  Diallag  verwandelt  hat.  Aus  welchem 
Grunde  freilich  das  Innere  des  Augits  Wasser  aufgenommen  haben 
soll,  der  Rand  dagegen  nicht,  das  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Es  ist 
jedoch  schon  oben  angedeutet,  dass  der  Augit  zuweilen  an  seinen 
Rändern  andere  Eigenschaften  besitzt,  als  in  seinem  Innern.  Ist 
diese  Verschiedenheit  hervorgebracht  durch  eine  ursprünglich  ver- 
schiedene Zusammensetzung,  so  würde  es  .erklärlich  seyn,  dass  der 
Kern  etwas  anders  umgeändert  würde,  als  der  Rand,  dass  der  Kern 
zum  Beispiele  Wasser  aufnimmt,  der  Rand  aber  nicht.  Indessen 
reicht  man  mit  dieser  Erklärung  nicht  aus,  da  die  Hornblende  sich 
oft  nicht  auf  die  Diallag-Ränder  beschränkt,  sondern  auch  Spalten 
umsäumt,  die  quer  durch  den  Diallag  hindurch  gehen. 

Als  fünfter  im  Gabbro  stattfindender  Prozess  ist  oben  die  Um- 
wandlung von  Augit,  Hornblende  und  Diallag  in  braunen  G(immer 
angeführt.,  Da  nämlich  dieser  Körper  in  den  genannten  Mineralien 
häufig  eingewachsen  vorkommt  und  zwar  derart,  dass  er  sie  gänzlich 
durchdringt,  sich  auf  allen  Spaltflächen  oder  an  ihrem,  Rande  ab- 
lagert, so  führt  diess  auf  die  Vermuthung  einer  Umwandlung  jener 
Mineralien  in  den  Glimmer.  Die  Veränderungen ,  welche  jene  er- 
leiden müssten ,  wenn  sie  in  Glimmer  umgewandelt  werden  sollten, 
lassen  sich  im  Allgemeinen   aus    den  Analysen  der  betreSenden  Mi* 
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neraiien  erfcenoeo.  Eine  Vergleichung  derselben  ergibt,  dais  der 
Glimmer  beinahe  ganz  KaU-frei  und  ärmer  an  Kieaelcrde ,  aber  fiel 
reicher  an  Kali,  Thonerde  und  Biaen  ist,  als  Augil,  Uornbleade  und 
Diailag. 

Der  Proiesa  der  Umwandlung  könnte  also  in  einer  Fortlahraog 
ton  Kiesel*saurem  Kalk  und  einer  Zufuhrung  von  Thonerde-Kali  und 
Eisenoxydul  bestanden  haben.  Dieser  Prosess  stellt  sich  also  zun 
Theil  als  eine  Fortsetzung  der  Umwandlang  des  Augits  in  Diallai 
und  Hornblende  dar,  indem  auch  hier  Eisen  aufgenommen  and  Kalk 
weggeführt  wird.  Zugleich  tritt  aber  auch  eine  Zuführung  Ton  Tbon- 
erde-Kali  und  eine  Entfernung  von  Kieselerde  ein,  so  dass  der  Pro- 
ze§§  zu  durchgreifend  ist,  als  dass  sich  durch  Rechnung  finden  lieue, 
wieviel  etwa  von  den  einzelnen  Bestandtheilen  weggeführt,  wieviel 
neue  Körper  dem  Augit,  dem  Diailag  und  der  Hornblende  zugeführt 
werden  mussten,  um  in  Glimmer  überzugeben.  Dass  mit  der  GÜd- 
mer- Bildung  eine  Abscheidung  von  Kieselerde  verbunden  gewesen 
seyn  muss,  er^zibt  sich  tbeils  aus  der  Zwischenlagerung  von  Qoan 
xwischen  den  Glimmer-Lamellen,  tbeils  daraus,  dass  da  wo  der  Glim- 
mer in  grösseren  Mengen  angehäuft  vorkommt,  auch  eine  Ausschri- 
düng  von  Quarz  h.iußg  wahrzunehmen  ist. 

Woher  stnmmen  nun  die  dem  Gubbro  zugeführten  Stoffe  and 
was  ist  aus  den  dem  Gabbro  entzogenen  Bestandtheilen  geworden? 
Die  erste  Frage  kann  nur  dadurch  beantwortet  werilen,  dass  mu 
annimmt,  die  obersten  Lagen  des  Gabbro  seycn  durch  die  Tage- 
Wasser  derart  zersetzt  worden,  dass  vielleicht  erst  nach  der  Aas* 
Scheidung  des  Kalks  dem  Augit  Eisenoxydul  und  dem  Labrador 
Thonerde  Kali  entzogen  und  den  tiefer  gelegenen  Theilen  zugeführt 
worden  sey. 

Leichter  zu  beantworten  ist  die  Frage,  was  aus  den  im  Gabbro 
aufgelösten  Stoffen  geworden  sey  ?  Die  Antwort  hierauf  ist  in  dm 
dieses  Gestein  durchsetzenden  Gängen  zu  suchen ;  denn  es  ist  wohl 
?on  den  meisten  Geologen  anerkannt,  dass  Gänge,  deren  Ausfuilungs- 
Masse  ähnlich  wie  die  Erzgänge  eine  den  Seitenwänden  der  tiaag* 
spalten  entsprechende  symmetrische  Anordnung  zeigen,  ihr  AosfOl- 
lungs- Material  sehr  häufig  dem  Nebengesteine  selbst  entnommu 
haben.  Von  dieser  Art  sind  aber  die  oben  unter  Nro.  4,  5,  6,' 
und  8  angeführten  Gänge.  So  finden  wir  denn  den  Kalk,  der  deo 
Augit  bei  seinem  Obergange  in  Hornblende,  Diailag  und  Giimner 
entzogen  wurde,  in  den  Prehnit-,  Stilbit-  und  Kalkspath-Gängen,  die 
dem  Augit  bei  seiner  Umwandlung  in  Glimmer  entzogene  Kieselerde 
in  denselben  Gängen,  sowie  in  den  Quarz-Gängen  In  Form  von 
Quarz  oder  von  Silikaten.  Da  nun  die  in  den  Gängen  vorkomroeo- 
den  Mineralien  meist  reich  an  Thonerde  sind,  so  würde  auch  dieser 
Körper  dem  Gabbro,  und  zwar  dem  Labrador»  als  dem  einzigen  Tbon- 
erde-reichen  Gemengtheile,  entzogen  worden  seyn. 

Die  Gang-Ausfüllungen  besteben    aber  auch  zum  Theil  aus  Na- 
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iron-haltjgen  Mineralien,  s.  B.  Aibit,  es  ist  daher  denkbar,  dass  dem 
Labrador  des  Gabbro  Thonerde-Natron  enUogen  und  in  den  Gängen 
mit  Kieselerde  in  verschiedenen  Verbindungen  abgesetzt  worden 
sey.  Ist  also  durch  einen  in  der  Nähe  der  Oberfläche  vor  sich 
gehenden  Zersetzungs  -  Prozess  der  Labrador  verändert  worden ,  so 
kann  ihm  Thonerde  -  Kali  und  Thonerde  -  Nairon  entzogen  worden 
seyn.  Das  erste  wurde  auf  dem  Wege,  den  die  Gewässer  nach  ab- 
wärts dringend  zurücklegten,  von  Augit,  Diallag  und  Hornblende 
aufgenommen  und  diese  dadurch  in  Glimmer  verwandelt ;  das  Thon- 
erde*Nalron  dagegen  gelangte  in  die  Spalten  und  setzte  sich  da  in 
Verbindung  mit  Kieselerde  und  Kalkerde  in  einer  Reihe  von  Mine- 
ralien ab.  Dieselben  Tagewasscr  konnten  nun  auch  beim  Durch- 
dringen der  obersten  Gabbro-Schicht  aus  dessen  Augit  Eisen  auf- 
nehmen und  auf  ihrem  Wege  nach  abwärts  dasselbe  theils  in  den 
tiefer  liegenden  Augiten  abscheiden  und  unter  Auflösen  von  Kalk ' 
diese  in  Hornblende  und  Diallag  umwandeln,  theils  konnten  sie  das 
Eisen  in  Form  von  Titaneisen  zwischen  den  Gabbro-kineralien  ab- 
setzen, wobei  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  auch  die  Titansäure 
aus  den  höheren  Schichten  ausgelaugt  worden  sey.  Die  Tagewasser 
nahmen  also  aus  den  obersten  Gabbro-Schichten  Titansäure,  Eisen, 
Thonerdc-Kali  und  Thonerde-Natron  auf,  setzten  die  3  ersten  in  den 
tieferen  Gesteins  -  Theilen  ab ,  führten  das  letzte  gemeinschaftlich 
mit  den  im  Gesteine  selbst  gelösten  StofTt^n,  nämlich  mit  Kieselerde 
und  Kalkerde,  in  die  Gänge  und  setzten  sie  dort  als  Prehnit,  Stilbit, 
Apophyllit,  Albit,  Quarz  und  Kalkspath  etc.  ab.  Das  häufige  Zu- 
sammenvorkommen der  beiden  zuletzt  genannten  Mineralien  in  den 
Gängen  hat  wohl  darin  seinen  Grund ,  dass  die  in  Wasser  gelöste 
{^iesel-saure  Kalkerde  in  den  Gangspalten  mit  Kohlensäure-haltigen 
Gewässern  zusammen  kam,  wodurch  unter  Bildung  von  kohlensaurem 
Kalk,  Kieselerde  als  Quarz  abgeschieden  wurde. 

Will  man  nun ,  nachdem  die  vorstehenden  Untersuchungen  er- 
geben haben ,  dass^  sowohl  die  Hornblende ,  als  auch  der  Diallag 
Umwandlungs-Produkte  des  Kalk-Augits  sind,  den  Gabbro  etwas  all- 
gemeiner charakterisiren ,  so  muss  man  sagen :  der  Gabbro  von 
Harzburg  besteht  aus  Labrador  und  Augit  und  zwar  theils  Hy- 
persthen,  theils  Kalk-Augit  mit  seinen  Umwandlungs-Produkten. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  nach-  den  Prozessen  geforscht  habe, 
welche  in  dem  Gabbro  von  Harzburg  stattgefunden  haben,  so  kann 
ich  die  Resultate  nur  als  einen  Versuch  betrachten,  die  so  verwickelt 
scheinenden  Verhältnisse  des  Gabbro  möglichst  einfach  zu  erklären. 
Ich  bin  weit  entfernt  davon,  zu  glauben,  dass  diese  Resultate  in 
jeder  Beziehung  fest  begründet  seyen ,  denn  es  liegt  in  der  Natur 
der  Verhältnisse,  dass  man  nicht  überall  sich  auf  Thatsachen  stutzen 
kann,  sondern  nur  zu  oft  zu  hypothetischen  Annahmen  seine  Zuflucht 
nehmen  muss.  Solche  überaus  verwickelte  Verhältnisse,  wie  sie  im 
Gabbro  von  Harzbnrg  stattfinden,   können  nur  dann  völlig  klar  ge- 
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legt  werden,  wenn  sie  von  verschiedenen  Forschern  geprüft  ub4 
diskutirt  werden«  Sollte  die  vorliegende  Arbeit  fu  einer  weiteren 
Prüfung  der  «Verhaltnisse  des  Rarzhurger  Gabbro  anregen,  so  iil 
ein  Hauptzweck  derselben  erfüllt. 

Lagernngs-Verhiltnisse  des  Gabbro  und  des  Schilleicf^lf. 

Ober  die  Lagerungs  -  Verhiltnisse  de/  Gabbro  llsst  sich  leider 
so  gut  wie  gar  nichts  anführen.  Nach  mehren  Seiten  hin  grenit  er 
an  krystaltinische  Gesteine,  und  xwar  im  Sflden  zum  Theil  an  Granit, 
im  Osten  an  ein  Gneiss-artiges  Gestein.  Doch  sind  hier  die  Gren- 
zen nur  an  wenigen  Punkten  aufgeschlossen  und  man  weiss  nur  so 
viel,  dass  sowohl  der  Granit  Gänge  im  Gabbro  bildet,  als  auch  um- 
gekehrt (nach  Jaschb)  Gabbro  •  Gänge  im  Granit  vorkommen.  Der 
Schluss,  den  Haüsmamm  aus  der  ersten  Thatsache  zieht,  dass  nämlich 
der  Gabbro  unbedingt  älter  sey,  als  der  Granit,  wird  also  durch  die 
zweite  von  Jaschk  angegebene  Thatsache  widerlegt,  und  es  möchte 
wohl  die  Ansicht  des  letzten  die  richtige  sejn,  wonach  der  Gabbro 
mit  einem  bestimmten  Theile  des  Granit,  mit  dem  er  durch  die  oben 
angeführten  Verhältnisse  ziemlich  enge  verknüpft  ist,  und  der  sieh 
auch  petrographisch  von  den  andern  Graniten  des  Harzen  anteN 
scheiden  lässt«  ein  ziemlich  gleiches  Alter  besitzt.  Jaschs  bezeicb« 
net  jenen  Granit  dcsshalb  auch  als  Gabbro- Granit. 

Andererseits  ist  d^r  Gabbro  im  Süden,  Westen  und  Norden  be- 
grenzt von  geschichteten  Gesteinen  der  Grauwacke-Formation,  ja  er 
umschliesst  dieselben  oft  in  grossen  Massen.  Nirgends  aber  sind  die 
Grenzen  beider  Gesteine  wirklich  aufgeschlossen,  ja  es  finden  sich 
in  der  Nähe  dieser  Grenzen  nur  verhältnissmässig  wenige  PuDkl^ 
wo  die  Grauwacke-Gestcine  anstehen,  und  auch  selbst  da  ist  es  nir- 
gends möglich,  die  Schichtung  derselben  so  deutlich  zu  erkennen, 
dass  man  Streichen  und  Fallen  beobachten  könnte.  Es  lässt  sich 
dessbalb  auch  gar  nicht  ermitteln ,  in  welcher  Lage  sich  die  ge- 
schichteten Gesteine  gegen  den  Gabbro  befinden. 

Obrigens  scheint  das  Gabbro-Vorkommen  von  Harzburg  nicht 
das  einzige  im  Harze  zu  seyn,  denn  ich  habe  östlich  davon,  in 
Gebiete  des  Ilsethals,  Gesteine  getroffen,  die  dem  Harzbvrger 
Gabbro  so  nahe  stehen,  dass  man  versucht  ist,  sie  mit  diesen  Ge- 
steinen zu  vereinigen.  Es  scheinen  mir  aber  hier  Obergänge  in 
andre  Gesteine  vorhanden  zu  seyn,  die  ich  noch  nicht  einer  ge- 
naueren Untersuchung  habe  unterwerfen  können ,  und  ich  halle  es 
dessbalb  für  angemessener  dieses  zweite  Gabbro- Vorkommen  hier  za 
übergehen. 

Von  dem  Schillrrfels  ist  der  Gabbro  scharf  gesondert ,  so  dass 
nirgends  Obergänge  aus  einem  Gesteine  in  das  andere  wahrzuneh- 
men sind.  Leider  sind  auch  hier  die  Grenzen  nirgends  aufgeschlos- 
sen und  nur  eine  Stelle  habe   ich  finden  können,  wo  über  das  ge- 
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genseitige  Verhältniss  beider  Gesteine  etwas  fii  erkennen  war.  Tm 
oberen  Steinbruche  fand  ich  nämlich  Einschlüsse  von  Schillerspath- 
rcichrm  Schillerfels  im  Gabbro.  Diess  würde  nach  den  gewöhnlichen 
Ansichten  als  ein  Beweis  dafür  betrachtet  werden  müssen,  dass  der 
Schillerfels  älter  Ist,  als  der,  Gabbro. 

Dass  aoch  der  Schillerfels  in  direkter  Berührung  mit  dem  Gra- 
nite steht,  ersah  Ich  aas  einem  dem  hiesigen  naturwissenschaftlichen 
Vereine  gehörenden  Handstück,  dessen  eine  Seite  aus  Schillerfels, 
dessen  andere  aus  Granit  besteht  Die  Grenze  zwischen  beiden 
bildet  eine  feine  Chrysotil-Schnur,  die  sich  tbeils  in  den  Granit, 
theils  in  den  Schillerfels  verzweigt.  Aus  diesem  Handstücke  ergibt 
sich  indessen  nicht,  ob  hier  der  Schülcrstein  nur  mit  einem  Granit- 
Gange,  oder  ob  er  mit  dem  die  südliche  Grenze  des  Schillerfels 
bildenden  Brocken^Granii  in  Berührung  steht.  Übrigens  fand  Ich 
auch  an  der  südlichsten  Gabbro-Grenze  im  Radauthal  2 — 3  Zoll 
grosse  scharf  begrenzte  Stücke  von  Protobastit  -  Fels  in  einem 
Granite. 

Der  Schillerfels  kommt  in  drei  gesonderten  Parthicn  im  Gebiete 
des  Radatifhal»  vor.  Von  diesen  scheint  eine  ganz  von  Gabbro 
umgeben  zu  seyn,  die  beiden  andern  sind  theils  von  geschichteten 
Gesteinen,  theils  von  Gabbro  und  Granit  begrenzt.  Die  Grenzen  zwi- 
schen Gabbro  und  Schillerfels  lassen  sich  oft  ziemlich  scharf  nach  den 
zahlreichen  losen  Blöcken  ziehen,  die  überall  im  Gebiete  beider  Ge- 
steine zerstreut  sind.  Man  sieht  da  häufig,  wie  die  oft  2 — 10' 
mächtig on  Blöcke  beider  Gesteine  scharf  von  einander  geschieden 
sind  und  in  Ermanglung  anderer  Grenz  -Bestimmungen  wurden  auf 
der  Karte  diese  Scheidungs-Linien  als  Grenzen  aufgetragen.  Allein 
nicht  überall  konnten  diese  in  solcher  Art  scharf  gezogen  werden. 
So  finden  sich  z.  B.  in  der  obern  Schillerfels-Parthie  des  oberen 
RadaxUhals  sehr  häufig  Gabbro-  und  Granit  Blöcke  zwischen  denen 
-dos  Schillerfels,  der  aber  hier  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist. 
Bs  können  desshalb  im  Allgemeinen  die  auf  der  Karte  angegebenen 
Grenren  zwischen  Schillerfels  und  Gabbro  nur  als  annähernd  richtig 
bezeicfmet  werden. 


Verschiedenheiten  zwischen  Gabbro  ond  Sfchillerfels. 

Wenn  schon  das  Vorkommen  den  Gabbro  und  Schillerfels  von 
einander  trennt,  so  grhcn  auch  in  petrographischer  Beziehung  beide 
Gesteine  weit  auseinander,  denn  der  Gabbro  besieht  aus  Labrador, 
einem  Kalk<armen  und  einem  Kalk-reichen  Piroxen  und  dessen  Kulk- 
baltigen  Un^wandlungs-Produkten,  der  Schillerfels  aber  aus  .\northit 
und  einem  Kalk-armen  P)roxen  und  dessen  Kalk  armen  oder  Kalk- 
freien  Umwandlungs- Produkten.  Die  Gemengtheile  des  Gabbro  fin- 
den sich  fast  niemals  im  Schillerfels,   diejenigen   des   letzten  fehlen 
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TolUtSodig  im  Gabbro ,  wenn  roao  nicht  den  Prolobastit  mit  dem 
Hjpersthen  vereinigen  will. 

Sehr  merkwördig  ist  es,  dass  die  frischesten  Abänderungen 
beider  Gesteine  in  der  Durchschnitts-Zusammensetzung  sehr  nahe  mit 
einander  ubereinstinnmen ,  so  dass  in  chemischer  Beziehung  eioe 
Verschiedenheit  dieser  beiden  Gebirgs-Arlen  fast  nur  durch  den  ver- 
schiedenen  Verlauf  der  Veränderungen,  die  in  ihnen  vor  sich  gegan- 
gen sind,  sowie  durch  die  Gegenwart  von  Fluor,  Phosphorsäure  und 
Titansäure  im  Gabbro  bedingt  wird,  die  In  dem  Schilierfels  entweder 
fehlen  oder  nur  in  sehr  geringen  Spuren  vorhanden  sind.  Mao 
sieht  daraus,  wie  aus  einer  und  derselben  Gesteins-Mischung  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  auch  gänzlich  verschiedene  Gebirgs  Arten 
sich  bilden  können.  In  dem  vorliegenden  Falle  hat  sich  bei  den 
Schillerfels  der  ganze  Kalk-Gebalt  in  dem  Anorthit  vereinigt,  wäh- 
rend bei  dem  Gabbro  ein  Theil  des  Kalks  in  den  Labrador,  ein 
anderer  in  das  Kalk-reiche  augitische  Mineral  eingetreten  ist. 

Im  Folgenden  sollen  die  Verschiedenheiten  der  beiden  Gesteiur, 
wie  sie  sich  in  ihren  frischesten  Abänderungen  erkennen  lassen,  öbpr- 
sichtlich  zusammengestellt  werden. : 

Gabbro  Protob  astitfeli 

Nro.  23,  24,  26,  27  u.  28.  Wro.  9. 

Labrador,  Kalk-reicher     * ., ..        .  D--*^k«-iu 

Mineralogische  Pyroxen  und  Hyperslhen,  anorthit  und  Protobütt 

Zttsammei^uuog  Dlallag,  HombleDde,     »»*  '"""prodliklTn 

Titaneisen,  Glimmer 

Spei.  Gew 2,99,-3,02 2,92 

Saueratoff-Quotient  ....  0,637-0,737 0,799 

SauerstolT-VerhaUniss  in 

RO,  R2O3,  SiOi     ....  1,14  :  1  :  2,9  .     .     .     .     0,68  :  1  :  2,1 


1,14 

:1  : 

2,9   . 

1,05 

:1 

:2,9 

1 

:  1 

:3,2 

1 

:  1 

;  3,1 

0,95 

:1 

:2,9 

im  Mittel 1       :  1  :  3 

Besiehungen   zwischen    dem  Gabbro  und  dem  Diabase  vod 

Harnburg. 

Es  ist  am  Anfange  dieser  Abhandlung  schon  hervorgehoben, 
dass  das  westliche  Harz^Plateau  in  der  Nähe  seiner  södöstlicbeB 
Grenze  seiner  ganzen  Breite  nach  durchzogen  wird  von  einem  schmi* 
len  Diabas-Slreifen,  der  sich  von  der  Gegend  von  Osterode  bis  nach 
Harzhurg  hin  erstreckt.  Hier  findet  er  sich  in  den  untersten  Thei- 
len  des  RiefenbachthaU,  wo  ein  grosser  Steinbruch  in  ihm  betri^ 
ben  wird,  dann  kommt  er  aber  auch  noch  im  oberen  Thcile  desselben 
Thaies  vor.  Da  der  mittere  Theil  desselben  dem  Gabbro  angehört, 
so  könnte  es  scheinen ,  als  ob  der  Gabbro  an  seiner  westlichen 
Grenze    mit    dem  Diabas   in  Verbindung  stände.     Wahrscheinlich  in 
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Folge  dieses  Urostands  iai  auch  von  maneheh  Geognoaten  die  An- 
sicht ausgesprochen  worden,  der  Gabbro  sey  nichts  als  die  Fori« 
Setzung  jenes  Grönstein-Zuges.  Dieser  Ansicht  muss  ich  entschie- 
den entgegentreten,  denn  nicht  allein  sind  beide  Gesteine  durch  die 
petrograp bischen  Verhältnisse  streng  von  einander  geschieden,  son- 
dern eine  genauere  Durchforschung  des  westlichen  Grena- Gebietes 
des  Gabbro  hat  mir  den  Beweis  geliefert,  dass  eine  örtliche  Verknüp- 
fung beider  Gesteine  nirgends  stattßndek,  sondern  dass  Gabbro  und 
Diabas  überall  durch  eine  schmale  Zone  von  geschichteten,  mit  Gra- 
nit-Gängen sehr  häufig  durchsetzten  Gesteinen  getrennt  sind.  Die 
Grenaen  selbst  sind  swar  nirgends  aufgedeckt  und  nur  selten  ist 
goschichietes  Gestein  wirklich  anstehend;  aber  da  wo  dieas  xweifel* 
los  anstehend  ist,  sieht  man ,  dass  es  zwischen  Gabbro  und  Diabas 
liegt  und  beide  von  einander  trennt;  aueh  bemerkt  man  beim  Ober- 
schreiten  derwestlichen  Gabbro-Grenze  überall  zuerst  lose  umherliegende 
Stücke  von  Grauwacke-Gesteinen,  ehe  man  an  den  Diabas  kommt. 

Zur  Verbreitung  der  An&icht,  Gabbro  und  Diabas  sejen  zu- 
sammenhangend, trug  vielleicht  ein  Umstand  wesentlich  bei,  das  ist 
die  eigenthümliche  Ausbildungs- Weise ,  die  der  Diabas  an  seinem 
nördlichen  Ende  angenommen  hat,  und  die  an  seinen  übrigen  Thei- 
len  fast  nirgends  vorkommt.  Der  Diabas  bildet  nämlich  hier  einen 
Porphyr,  der  \on  Hadsmann  als  Kuphotid-Porphyr,  von  Jaschb  aber 
als  Variolith  bezeichnet  worden  ist.  Beide  rechnen  dieses  Gestein 
zum  Gabbro,  obgleich  es  nachweislich  dem  Diabase  angehört  und 
durch  Obergange ,  die  sogar  an  einem  Handstücke  sichtbar  sind, 
mil  diesem  verbunden  Ist.  Wie  verschieden  in  ihrer  'petrographi- 
sehen  und  chemischen  Zusammensetzung  diese  Gesteine  von  dem 
Gabbro  sind,  mögen  die  nachfolgenden  Beschreibungen  und  Analysen 
zweier  Diabas-Porphyre  vom  Schmalenberge,  ganz  in  der  Nähe 
der  Gabbro-Grenze,  wo  grössere  Felsen  anstehend  sind,  darlhun. 

Nro.  35.  Diabas-Porphyr  von  einem  losen  Blocke. 
In  einer  braunen,  ganz  fein-körnigen  krystallinis^en  bis  dichten,  mit 
dem  Messer  leicht  ritzbaren  und  dabei  einen  hell-roth-braunen  Strich 
gebenden  Grundmasse  von  ziemlich  ebenem  oder  auch  splillrigem 
•Bruche  liegen  weisse,  unbestimmt  geformte  und  meist  nicht  scharf 
begrenzte  Binsprenglinge,  die,  wenn  sie  etwas  grösser  werden,  sich 
als  einen  weissen  durchscheinenden  FeHspath  erweisen,  der  aber 
nicht  mehr  frisch  ist,  so  dass  er  fast  keine  Spaltflächen  mehr  zeigt 
und  ganz  dicht  erscheint.  Da,  wo  die  Spaltfläche  noch  sichtbar  ist, 
zeigt  sie  sich  nur  schwach  schimmernd.  Zu  welcher  Klasse  von 
Feldspathen  dieses  Mineral  gehört,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Neben 
diesem  Fcldspathe,  ja  zuweilen  in  ihm  selbst  finden  sich  noch  kry* 
stallinische  Aggregate  eines  grünen  nicht  bestimmbaren  Minerals. 

Das  Gestein  hat  zwar  nur  schwachen  Thongeruch  und  braust 
nur  an  einzelnen  Stellen  ganz  wenig  mit  Salzsäure ,  ist  aber  doch 
sehr  zersetzt  und  verwittert. 
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Spei.  Gewicht  =r  2,99  bei  +   12.5^  C. 

Sanentofff-OehAlt  SaantCoff-VeriintBlii 

Kieselerde     ....  45,92  .    23^843 3,03 

Thonerde 14,43  .  6,745  J    o^iti;                  441; 

Eisenoxyd      ....  7,71  .  2,310}    ^'^^    '    '         ^'*^ 

EiseDOxydul  ....  7,99  .  1,773 

Manffanoxirdiil     ...  0,10  .  0,022/ 

Kalkerde 13,35  .  3,796(    ,,  ^.0                   « 

Meicneaia 4,17  .  1,667^    ^'^^^    ...     1 

Kali 2,60  .  0,44r 

Natron 0,60  .  0,154 

Waff er 1,66  .  — 

98,53. 
Sauerstoff-Quotient  =  0,709. 

Nro.  36.  -  Diabas  -  Porphyr  auf  dem  Kamine  dei 
mittleren  Schmalenherg$  anstehend.  Die  Grundma>te 
ist  hier  deutlicher  iLrystallinisch ,  sie  sieht  aus ,  als  bestände  sie  aas 
lauter  feinen  Glimmer-Biättchen.  Jedenfalls  ist  dieses  Mineral  Id 
grosser  Menge  in  ,ihr  enthalten.  Die  Farbe  der  Grundmasse  ist  aach 
braun,  ihre  Härte  etwas  grösser  als  in  Nro.  35,  doch  ISsst  sie  sich 
mit  dem  Messer  noch  ritzen,  unter  Zurucklassung  eines  hell-brauneo 
Striches.     Der  Bruch  ist  uneben. 

Die  Einlagerungen  sind  hier  schärfer  begrenz!  und  erscheinen 
ah  ein  weisser,  stark  glänzender,  deutlich  sichtbarer  Peldspalh  ohne 
jede  Streifung,  hie  und  da  aber  nach  dem  Karlsbader  Gesetxe 
Zwillings-ardg  verwachsen,  so  dass  man  hier  nur  auf  Orlhoklai 
schliessen  kann ,  was  durch  den  hohen  Kali-Gehalt  des  Gesteins  be- 
stätigt wird.  Diese  Krystalle  haben  eine  Länge  von  1 — i"*  and 
eine  Breite  von  ^2 — 2"',  sind  aber  nicht  in  sehr  grosser  Zahl  vor- 
handen.    Andere  Einlagerungen  sind  nicht  sichtbar. 

Das    Gestein  hat  Thongeruch,  braust  aber  nicht  mit  Säuren. 

Spez.  Gewicht  =  2,81  bei   -f    16®  C. 

Saaentoff-OrhAU  Saaentoff-Verhiltüi 

Kieselerde      ....  49.01         25,447 4 

Thonerde 20,39  .  9,531  (  4.  ^.                   ... 

Bisenoxyd      ....  5,15  ,  1,543  j  "'^*     '     '     '     ^*'* 

Eisenoxydal  ....  8,86  .  1,966  \ 

Kalkerde 1,78  .  0,406  / 

Magnesia 6,30  .  2,518  (    6,351     ...     1 

Kali 7,69  .  1,305  k 

Natron ......  0,61  .  0,156  ) 

Wasser 0,99  .  — 

100,78. 
Sauerstoff-Quotient   =  0,685. 

Wenn  auch  hier  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  chemischeo 
Zusammensetzung  zwischen  diesen  Gesteinen  und  dem  Gabbro  nicht 
verkannt  werden  kann  und  sogar  das  Sauerstoff*  Verhältniss,  sowie 
der  Sauerstoff-Quotient  und  das  spez.  Gewicht,  wenigstens  bei  Nro. 
35,    gani  ionerhaib   derjenigen  Grenzen  fällt,  welche  von  den  ver- 


089 

schiedenen  Gabbro-Abfindeningen  selbst  gegeben  sind,  so  kann  diess 
doch  bei  zwei  Gesteinen,  die  wahrscheinlich  derselben  Gestcins*Pa- 
milie  angehören,  kaum  befremden.  Ich  möchte  aber  diese  Oberein- 
stimmung mehr  als  etwas  Zußiillges  betrachten,  weil  Nro.  35  jeden- 
falls schon  stark  zersetst  ist.  Ausserdem  treten  nun  doch  noch 
einige  Verschiedenheilen  hervor,  welche  so  durchgreifend  sind,  dass 
sie  für  beide  Gesteine  ein  Trennungs-Mittel  in  petrographischer  und 
chemischer  Beziehung  abgeben  können,  das  ist  die  Armuth  an 
Natron  und  der  Reichthum  an  Kali,  sowie  die  hiermit  in  Verbin- 
dung stehende  Anwesenheit  von  Orthoklas  In  dem  Diabas*Porphyr, 
während  der  Gabbro  nirgends  eine  Spur  dieses  Minerals  erkennen 
ISsst.  Ich  halle  diesen  Unterschied  für  so  entscheidend,  dass  er 
neben  der  örtlichen  Trennung  durch  das  Vorkommen  einen  Haupt- 
grund gegen  die  Vereinigung  des  Diabas  Porphyrs  mit*  dem  Gabbro 

gibt- 

Sehr  auffallend  ist  übrigens  in  vorstehenden  Analysen  die  grosse 

Verschiedenheit  der  beiden  Varietäten  des  Diabas^Porphyrs ,  indem 
der  eine  iiber  13  ^/o  Kalk,  der  andere  aber  nicht  2  %  dieses  Kör- 
pers enthält.  Eine  Untersuchung  ober  die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung kann  nicht  in  das  Bereich  dieser  Arbeit  gezogen  werden,  son- 
dern wurde  sich  der  Untersuchung  der  Qbrigen  Diabase  des  Har%e$ 
am  naturlichsten  anschliessen. 


Neoe  litteratar. 
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AnszOge. 


A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Haimhobr:  die  Meteoriten  des  K.  K.  Hof-Mineralien-Kabinett 
am  30.  Mai  1802  (4  SS.,  Wien).  Das  VerseiciinlM  der  iltesten  und  reich- 
sten MeteoriteD-Saramlung,  welche  existirt,  ist  nan  aaf  113  Meteorsteine  nnd 
63  Meteoreisen  angewachsen,  susammen  176  Meteoriten.  Diese  sehr  interes- 
sonte  Liste  enthAlt  bei  jeder  Nnmmer  die  Angabe  des  Fundortes,  des  Fäll- 
ig ges,  des  Gewichtes  vom  Hanptezemplar  nnd  des  Gewichtes  im  Ganten.  ~ 
Allein  in  letzter  Jahresfrist  hat  sich  die  Sammlung  wieder  um  etwa  18 
Exemplare  vermehrt,  andere  sind  in  Aussieht.  Es  wird  allen  Freunden  von 
Meteoriten  und  insbesondere  denjenigen,  welche  mit  der  ^Tiener  Sammlung 
in  Tausch  zu  treten  beabsichtigen,  leicht  seyn  sich  dieses  Verzeicbniss  zu 
verschaffen. 


G«  Rosb:  Systematisches  Verzeiehniss  der  Meteoriten  in 
dem  mineralogischen  Museum  der  Universitit  von  Berlin  (Aus- 
zug a.  d.  Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensoh.  in  Berlin.  Sitsg.  v.  7.  Aug. 
186$).  Die  Berliner  Sammlung  enthält  142  Exemplare  Meteoriten,  steht  also 
hinter  der  Wiener  nicht  weit  zurück.  1.  Bisenmeteorite.  1)  Meteor- 
eisen, Nickel-haltiges  Eisen,  worin  Schreibersit  (d.  h.  Phosphor- 
nickeleisen) und  Tinit  (d.  h.  Eisen- haltiges  Nickel)  regelmisstg  oder  nn- 
regelmfissig  eingemengt  sind;  49  Stucke.  2)  Pallasii  (zu  Ehren  des  Ent- 
deckers der  Meteoriten  von  Krashojahsk  benannt),  Meteoreisen  mit  einge- 
schlossenem Olivin;  7  Stflck.  11.  Steinmeteoriten.  1)  Chondrii 
(von  Xövöpof,  kleine  Kugel);  feinkörnige  Grundmasse  mit  eingemengten 
kleinen  Kugeln  eines  Magnesia-Silikates,  mit  Krystallen  und  Körnern  von 
Olivin,  Chromeisenerz,  einer  schwarzen  Substanz,  sovrie  von  Nickeleisen  und 
Magnetkies.  Umfasst  weitaus  die  Mehrzahl  der  Steinmeteoriten,  76  Stflcke; 
2)  Howardit  (nach  Howabd  benannt,  dem  wir  die  erste  Analyse  eines 
Meteorsteins  verdanken) ;  feinkörniges  Gemenge  von  Olivin  mit  einem  weissen 
Silikat,  möglicher  Weise  Anorthll,  mit  einer  geringeren  Menge  von  Chrom- 
eisenerz  nnd  Nickeleisen.    (Hierher  gehören  3  Meteoriten:  von  LouioUtx  'm 
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Finniandy    von    Buihf stock  in   Poten^   von   MSsH»0   bei    E$gemßlie  m 
Bayern)    3)  Cliassignit  (nach  dem  Orte  benannt,   wo  der  erste  Neteoril 
der    Art    i^fallen);    klein-lcömiger   Eisen-reicher   Olivin   mit  eingemengteo 
kleinen  Körnern  von  Chromei^enerz.    Diese  Abtheilung  enth&lt  nnr  2  Ilan- 
roem:  von  Cha99%sny  bei  Lanyrs,   H&uU  Uame  und  von  ShaUta  in  Bn- 
eoara  in  OsHndien.    (Die  Stellung  des  letzten  Meteoriten  ist  nur  eine  vor- 
Iftnfige,  da  derselbe  nach  Hainmcer  keinen  Olivin  enthält,  sondern  ein  be- 
sonderes Magnesia-Silikat,   den  sogen.   Piddingtonit).    4)   Chladnit,  dA 
Gemenge  von  Shepardit  (2MgO .  3SiOa)  mit  einem  Thonerde-haltigen  SilikiU, 
mit  geringen  Mengen  von  Nickeleisen,  Magnetkies  und  einigen  andern  unb^ 
stimmten    SubsUnsen.     iG.  Rosb   schlägt  vor  diesen   Namen  dem  Melcori 
ten  von  BishopviUe  zu  geben,  worin  Sssf  am»  das  Miueral  beobachtete,  den 
er  den  Namen  Chladnit  gab,   weil  es  zweckmässiger  scheint,  nach  Cblabb 
der  sich  so  viel  Verdienste  ura  die  Meteoriten-Kunde  erworben,  einen  Mcleih 
riten   als   ein  Mineral  zu  benennen,  wenn  auch  dieses  bis  jetzt  sich  nur  io 
einem  Meteoriten  gefunden  hat.     Auch  schlägt  G.  Rosb  noch  vor,  den  bis- 
herigen Chladnit  nun  Shepardit  zu   nennen,  da  das  Mineral,  was  Haidww 
so  benannte  und  von  Supard  für  Scbwefclchrom  gehiUten  wird,  bis  jetit « 
ungenügend    gekannt  ist.)    5)    Kohlige    Meteorite.     (Zwei  Nummen. 
AiM,  Gfarii-Dept.  und  Cold  Bokkevsld  am  Cap).  6)  Eukrit  (von  evKpm 
deutlich,  wohl  bestimmbar),  Gemenge  von  Anorthit  und  Augit  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Magnotkies  und  etwas  Nickeleisen,  zuweilen  anit  gelben  BläU- 
chen  {luvenas)  und  Olivin  (Petersburg).    4  Nummern. 


F.  Zirkel:  Versuch  einer  Monographie  des  Bournonit  (Siuber. 
d.  k..\kad.  d.Wissensch.  /«tf;J,XLV,S.  431-466.   Mit  VII  Taf.).   Vorliegeod« 
Monographie    liefert   insbesondere   in    krystallographischer  Beziehung  eii« 
recht  schätobaren   Beitrag  zur    weiteren   Kenntniss  dieser   Mineral-Speiies. 
Bekanntlich  weicht  G.  Robb  hinsichtlich  der  Aufstellung  der  Bonmooit^Kn- 
stalle   ven  den  übrigen  Mineralogen  ab,  indem  er  nioht  das  gewöhnlicbab 
Grundprlsma  angenommene  mit  dem   Winkel  von  93^,  sondern  ein  Prism 
einer  andern  Zone  von  64^44'  wählt,  und  hiedurch  die  Kry stalle  des  Boot- 
nenit   in   nähere   Beziehung   zu   denen   des   Aragonit   und    Cerussit   briogt. 
Dieser  Aufstellunga- Weise  von  G.  Rosb  hat  sich  der  Vf.  angeachlessen,  tbet 
mit  Annahme  eines  anderen,  viel  häufiger  vorkommenden  Prismas  als  Gnio^ 
form  mit  87^6'.  —  Die  Zahl  der  bisher  beim  Bournonit  bekannt  gewesenen 
Flächen  betrug  29;  dem  Vf.   gelang  es  noch   11  neue  Flächen  aufznfindcfi 
Er  gibi  eine  ausführliche  Cbersicht  aller  nun  beim  Bournonit  vorkommendes 
Formen  nach  den  Bezeichnuogs* Weisen  von  Millbr,  Naubahn,  Wbiss,  Da». 
(Die  im  Nachfolgenden  nach  Naubanns  Symbolen  gegebene  Bezeichnung  be- 
zieht sich  also  auf  die  von  dem  Vf.  gewählte  Stellung  der  Achsen;  die  voi 
ihm  angenommene  Basis,  nach  welcher  die  Spaltbarkeit  geht,  entspricht  den 
Brachypinakoid ,  wenn   man  die  Krystalle  nach  Naiibaxb  stellt.)    Als  die  in 
häufigsten  beim  Bournonit  sich  findenden,    fast  nie  fehlenden  Flächen  siad 


diej^afllfche  Endflicbe  OP^das  Brachypioakoid  ^Poo  ,  das  Makropinakoid 
OdPoo  ,  da«  Brachydoma  Poo ,  das  Makrodoma  Poo ,  dano  das  HauptprisaM 
QdP,  das  Makroprisma  ooP2  so  wie  die  Pyramide  P  und  die  Makropyramide 
3P2  KU  bcirachlen.  Am  AUfemeioen  lassen  sich  die  Bournonit-Krystalle  auf 
drei  Ansbiliiungs-Formen  surdckfakreB,  nimlich  1)  ReklftogulArer  Habilas.  Die 
drei  Pioakoide  berrscheo  vor  and  sind  so  ziemlicb  im  Oleichgewichi.  Die 
Boumooive  CamwmUs  und  von  der  SiUsrwie^e  bei  OberUhr  (im  ^yn- 
Aliemkirehisehen)  gehören  bierber.  2)  Der  allgemeine  Umriss  der  KrysuUe 
ist  der  eines  breiten  quadratischen  Prismas  mit  oktaedriseber  Zaspitsonf ; 
die  Basis  erscheint  als  kleines  Quadrat;  die  Flächen  des  Braohy-  und  Makro- 
doma, des  Brachy-  und  Makrepinakoid  zeigen  sich  im  Gietchge wicht.  Dieser 
Habitus  ist  namentlich  den  kleineren  KrystaUen  von  JVo^tf^r,  Käpnik  und  NeU" 
darf  am  Hmrm  eigenthnmiich.  3)  Habitns  einer  vertikalen  Tafel  durch  Vor- 
walten des  Makropinakoids ;  Basis  und  Brachypinakoid  untergeordnet-  Kry- 
stalle  von  Na^mg^  von  Andreasberg,  —  Was  nun  die  Zwillings-Krystalle 
des  Boumonit  betrifft,  so  lassen  sich  zwei  verschiedene  Gesetze  unterschei- 
den. Die  einfachste,  bisher  nicht  berücksichtigte  Zwillings-Verwachsung  be- 
ruht nur  auf  einer  Juxtaposilion  mehrer  Individuen,  4 — 5,  die  mit  den 
Flüchen  ooPX)  an  einander  gewachsen  sind,  so  dass  die  Makropinakoide  aller 
Individuen  eine  £bene  bilden.  Die  Krystallo  ven  Kapnik  und  Naggeg  zeigen 
solche  Zwillinge.  Die  zweite  Art  der  Verwachsung  hat  zum  Gesetz:  Zwil- 
lings-FlSche  die  Flfiche  des  Brachydomas  Poo ;  sie  ruft  die  am  meisten  ver- 
breiteten Durchkreutznngs-Zwillinge  hervor,  welche  inabesondere  den  Kry» 
stallen  aus  Cornwall  und  ans  Siebenbürgen  eigenthümlich.  Eine  besondere 
Art  der  Durchkrentzungs-Zwillinge,  die  gleichfalls  hHufig,  entsteht  bei  Ver- 
kürzung der  Hauptachse,  so  dass  das  Brachydoma  des  einen  Individuuftis  mit 
dem  des  andern  nahezu  in  eine  Ebene  fallt,  wodurch  die  Zwillings- Ausbil- 
dung so  versteckt  wird,  dass  man  mit  einfachen  Krystallen  zu  thun  zu  haben 
glaubt,  bis  scharfe  Winkel-Messungen,  eine  Haar-feine  Zwillings-Grense  oder 
ein  kaum  wahrzunehmender  einspringender  Winkel  (=  3®40'>  über  die  Natur 
des  Krystalls  aufklären.  —  In  der  Umgegend  von  Kapnik  findet  sich  das 
von  den  Bergleuten  so  genannte  Rädelerz;  es  wird  hervorgebracht  durch 
zahlreiche  und  dünne  Individuen)  die  sich  den  Speichen  eines  Rades  gleich 
durphkreutzen  nach  dem  gewöhnlichen  Zwillings-Gesetz,  so  dass  die  Makro- 
pinakoide in  eine  Ebene  fallen.  Dieser  Individuen  sind  so  viele,  dass  durch 
ihre  symmetrische  Vereinigung  eine  runde,  im  Durchmesser  oft  Zoll-grosse 
Scheibe  entsteht.  Bei  den  meisten  Radelerzen  ist  die  Verwachsung  eine 
scheinbar  ganz  regellose;  man  kann  aber  wohl  stets  annehmen,  dass  immer 
ein  Individuum  mit  einem  andern  in  dem  Verhältniss  steht,  wie  es  die  ein- 
fachen Durchkreutznngs-Zwillinge  zeigen:  dass  nämlich  Poo  die  Zwillings- 
flächo  ist.  —  Mit  dem  Boumonit  muss  ohne  Zweifel  das  von  Haidihobr  Wöl- 
chit,  von  BnuTnAUPT  Antimonkupferglanz  genannte  Mineral  vereinigt 
werden,  welches  an  der  Wöleh  bei  St.  Gertraud  im  Lavantthml  in  Kämthen 
vorkommt. 
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AT  ISSnt^vp:  Vcrgleichoiig  von  Zippr'«  Vanadit  mit  der  Mive- 
r»l  Spesie«  DescloitU  (PoMin».  Ann  CXVf,  IMt,  355-^1).  h 
letzter  Zeit  wardeii  aui  der  Gmppe  vanadtofaurer  Bleiialse  drei  Spezies  nt- 
({ettellt:  der  Decbeait  dnrch  BrnsnAim  (ißSO),  der  Descioizit  darch 
Damous  (1864)  and  der  Vanadit  durch  Zvra  (1SS1),  TacnMAK  hat  bereite 
bei  seiner  Analyae  det  Vanadit«  von  KmppU  in  Kämthem  daraaf  nofmerknn 
gemacht,  data  der  Dechenit  mit  diesem  identisch  und  dass  jener  aar  ab 
die  krystallisirte  Abftndening  der  nftmlicben  Speaies  an  betmchceo  sey*, 
Soigfallige  Untersuchungen  und  Vergleicbungen,  insbesondere  genaue  Hef- 
sungen  der  etwa  1  Millimeter  grossen  Krystalle  des  Vanadita  fiihrtea  mn 
neuerdings  A.  Scuraut  zum  Scbluss,  dass  der  Vanadit  mit  dem  Des- 
cloizit  id'entisch  ist;  von  den  drei  Namen,  welche  das  nimliche  Wae 
ral  seit  einem  Dezennium  erhalten,  dürfte  daher  derjenige  beiaubchaltm 
seyn,  unter  welchem  die  ersten  vollständigen  physikalischen  und  chenrischei 
Bestimmungen  veröffentlicht  wurden:  es  ist  diess  der  Deacloizit  toi 
Damour. 


Nö66irath:  Pseudomorphosen  von  Cerussit  nach  Baryt  (Ver- 
band I.  des  naturhist.  Vereins  d.  Preuss.  Rheinlande  und  Westphalens,  XVIIL 
53,  18$l).  Aur  Klüften  des  Bleiglanz^rübrenden  Buntsandsteins  am  BUH- 
ker$e  in  der  Bifei  finden  sich  gegen  15'"  grosse,  FUchen-reiche^  vollstisdif 
in  Cerussit  umgewandelte  Baryt-Krystalle.  Es  ist  sehr  aufTallend,  dass  am 
in  Gesellschaft  derselben  noch  niemals  eine  Spur  der  ehemaligen  Btryte 
nachgewiesen;  aller  Baryt  scheint  fortgeführt  worden  zu  seyn,  was  bei 
einem' so  schwer  löslichen  Körper  befremdend. 


RAuaBLSBBRG:  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniaii  mehrer 
Mineralkörper  (Monatsber.  der  k.  Preuss.  Akad.  der  Wissenacb.  zu  Ber- 
lin, Mai  18S9).  1)  Kobellit.  Diess  auf  den  Kobalterz- Gruben  zu  Hvem 
in  Nerike  in  Schweden  mit  Kopferkies,  Kobaltarsenikkies  und  StraklsteiB 
vorkommende  Mineral  war  bis  jetzt  noch  keiner  ganz  genauen  Analyse  un- 
terworfen worden.  Die  Analyse  möglichst  reinen  Materials  (spez.  Gew.  = 
6,145)  ergab: 

Schwefel 18,22 

Wisrouth 18,60 

Antimon 9,46 

Arsenik 2,56 

Blei 44,25 

Eisen 3,84 

Kupfer 1,27 

Kobalt 0,68 

98,85. 


•  Jahrb.  iStM,  738. 


1001 

Hiernach  IftMt  sich  die  ZnMmmensetiuiig  des  KobelliU  dtntellen  darch 
die  einfache  Formel :  3PbS  . BiS  +  3PbS . SbSs.  -  2)  Kobaltnickelkies. 
Auch  von  diesem,  bekanntlich  in  Oktaedern  bei  MÜMen  (Mfisenit)  Yorkom- 
mendbn  Mineral  schien  eine  nene  Analyse  wünschenswerlh.  Dieselbe  loigte 
auch,  dass  der  Kobalt- Gehalt  ein  weit  bedeutenderer  als  man  früher  annahm, 
nimlich : 

Schwefel 43,04 

Kobalt 40,77 

Nickel 14,60 

Kopfer 0,49 

98,90, 

wonach  das  Atom-Verhiltniss  der  Metalle  und  des  Schwefels  =  1 : 1,4, 
also  nahe  3:4,  die  Formel  RS.RsSs  bestStigend.  —  3)  Vivianit.  Bei 
AUeniown,  Grafschaft  Hanmauih  in  New- Jersey  finden  sich  in  Raseneisen- 
stein  schöne,  Büschel-förmig  gruppirte,  lichte  blau-f^üne,  durchscheinende 
Krystalle  von  Vivianit,  die  zur  Ermittelung  der  Oxydations-Stufen  des  Eisens 
besonders  geeignet.  Bekanntlich  hat  R.\hiblsberg  schon  vor  längerer  Zeit 
dargethan,  dass  der  Vivianit  Eisenoxydul  und  Oxyd  enthalt  und  deren  Ver- 
hdltniss  in  den  Abänderungen  von  Bodenmais  und  von  den  UnHiea-ilngeln 
in  New-Jersey  übereinstimmend  so  gefunden ,  dass  das  Oxydul  doppelt  so 
viel  SauerstofT  enthält,  als  das  Oxyd.  Aus  der  Isomorphie  von  Vivianit  mit 
Kobahbltithe  dürfte  man  fär  jenen  auf  die  Zusammensetzung  3FeO  .  POs  -4"  ^HO 
schliessen  und  es  hat  in  der  That  Fisdbk  diese  Zusammensetzung  an  einer 
farblosen  Abänderung  von  Delaware  bestätigt.  Die  übereinstimmende  Zu- 
sammensetzung der  beiden  Abänderungen  von  Bodenmais  und  den  MuUica- 
Hügein  —  wonach  6  Atome  des  Oxydulsalzes  gegen  1  Atom  des  Oxydsalzes 
vorhanden  sind  —  konnte,  wenn  sie  nicht  eine  zufällige,  als  Folge  einer 
festen  Verbindung  beider  Salze  betrachtet  werden.  Die  Untersuchung  der 
Krystalle  von  AUentown  ergab: 

Eisenoxydul 38,26 

Eisenoxyd 4,26 

Phosphorsäore 28,81 

Wasser 28,67 

100,00, 

sie  sind  also  weit  reicher  als  alle  früher  untersuchten  (jene  von  Deimtars 
ausgenommen),  d.  h.  sie  sind  durch  Oxydation  weniger  verändert,  da  auf  22 
Atome  des  ursprünglichen  Oxydulphosphates  nur  1  Atom  Eisenozydphosphat 
kommt. 


K.    v.    Haubb:     Ghromeisenstein     von     Frendenthai    in    der 
miitär^Grenne^  (Jahrb    d.    geolog.    Reichsanst.   XII,   t86Z,  S.   421). 


I.    Ana  der  Grube  Franak 
II.       „      »        n       Sappadina 
VI.      „      f,        „      Fiiippm  C%oka 


IV.    Ans  der  Grube  Syiebari 
V.       „      „        „      ißumkravitma 
VI.       „      „       Q       RosaUm, 
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I. 

IL 

lU. 

IV. 

V. 

VL 

Kieselsäure .    . 

.      4,2 

3,6 

5,6 

4,5 

5,5 

6,1 

ThoDerde 

.     .     11,8 

12,6 

10,8 

10,9 

9,9 

lU 

Eisenoiydnl 

.     18,4 

20,1 

19,0 

19,9 

21,0 

20,0 

M«f  netia 

.    .     15,0 

11,4 

14,0 

11,0 

13,1 

12,7 

Chromozyd  .    <. 

.    50,1 

51,3 

51,0 

52,0 

49,6 

49,0 

V 

99,5 

1 

99,0 

100,4 

98,3 

99,1 

99,0 

B.  Geologie  und  Geognosie. 

y.    Dbchem:    über  Pflanzen-führende   vulkanische  Tuffe  der 
Vordereifel  (Niederrhein.  Gesellsch.   f.  Nat.  u.  Heilk.  su  Bonn.    SilKbcr. 
V.  2.  Juni    1862),     Von   grosser  Wichtigkeit  ist  die  Bestimmung  einiger  der 
vulkanischen  Tuffe  der  Eifel  als   tertiäre  oder   noch   genauer  als  oiigocäsc. 
als   gleichalterige  mit  den  Nieder rkeiniscKen  Braunkohlen.     Wenn  das  Alttr 
des  Tuffes  vom  Buerberge  bei  Schul«,  der  von  einer  hohen  Schlacken-Masse, 
welche    in    ihrer  Beschaffenheit    von    den    übrigen   Schlacken-Gebilden  der 
Eifel  nicht  abweicht,  bedeckt  ist,  bereits  als  ein  isolirtes  Faktum  ein  hohes 
Interesse    in   Anspruch    nahm,    so   wird   durch   die   AufGndung   der  Seqooia 
Langsdorfi  Hbkr   (durch  Dr.  Wriss   in  Saarbrücken)  in  dem  Tuffe  von  Divi 
die  Wichtigkeit  dieser  Bestimmung  ungemein  gesteigert.    Zunächst  folgt  dar- 
aus, dass  die  ganze  Tuff-Ablagerung  von  Daun^  welche  eine  ziemliche  Ver- 
breitung   besitzt,    der    oligocänen   Periode  angehört,   also  ein  viel  höher» 
Alter  hat,   als  früher  irgend   einem   vulkanischen   Gebilde   der  Eifei  uce- 
schrieben  wurde.    Da  nun  aber  gar  nicht  anzunehmen,  dass  die  Tuffe  oörd- 
lieb  von  Daun  und  bei  8chui9  ganz  allein  dieser  Zeit  angehören,  währeaj 
alle  übrigen  benachbarten  und  dazwischen  gelegenen  Tuffe  bedeutend  jöofier 
seyn  sollten,   so   wird   dadurch  für   einige  andere  vulkanische  Partbien  der 
Ei  fei   ein   eben   so  hohes   Alter  und   für  die   übrigen  eine  Zeit- Periode  n 
Anspruch   genommen   werden  müssen,   welche  zwischen  der  oligocänen  oad 
unserer  gegenwärtigen  Periode   inne  liegt      Wenn  es  bisher  nicht  hatte  ge- 
lingen   wollen,    das  Vorkommen   kleiner,   vereinzelter  Tuff-Parthien  in  der 
Eifel  zu  erklären,  deren  Ausbruchstelle  nicht  nachzuweisen  ist,  so  wird  es 
nun,   nachdem   dieselben  als  oligocäne  Bildungen  betrachtet  werden  darfea. 
nicht  schwer  sich  über  diess  Vorkommen  Rechenschaft  zu  geben,  indem  die 
Zerstörungen,  welche   die  Erdoberfläche   seit  jener  Zeit  (d.  h.  seit  Ablage- 
rung der   oligocänen  Schichten)   erlitten  hat,   so   ausserordentlich  bedeutearf 
nnd    durchgreifend    sind,  dass  dabei   die   Oberflächen-Form   der   Ausbrucks- 
Stellen  verändert  werden   musste;   da   im  Allgemeinen  das  Hervortreten  der 
Basalte  der  Eifel  in  die  oligocäne  Periode  fällt,  so  wird  nun  der  zeitiicke 
Zusammenhang  der  Basalte  und   der  Eifeler  Vulkane  in  der  Weise  nachge- 
wiesen,  dass    die    letzten  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  ersten  er- 
scheinen.   Ebenso  ist  ein  bedeutendes  Gewicht  auf  die  Auffindung  det  Re* 
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der  gemeinen  Rothlanoe,  Plceii  vulgaris  io  den  Leucit-Tuffen  de«  Oän^e- 
kalses  im  Gebiete  des  Laaeher  Sees  zu  legen.  Die  Tuff-Schichten,  in  denen 
die  Reste  einer  noch  jetEt  sehr  verbreiteten  Conifere  eingeschlossen  sind, 
gehören  der  ausgedehntesten  TulF-Parthie  der  ganzen  Gegend  an,  die  au- 
gleich  mit  dem  GiStnsekoU  das  höchste  Niveau,  1759  Par.  Fuss  fiber  dem 
Meere  erreicht,  welches  überhaupt  in  diesen  Bildungen  angetroffen  wird. 


V.  DacHm:  Lagerung  zweier  Laven-Ströme  über  einander 
bei  Niedermendi^  (das.  Sitzung  vom  9.  Jan.  ^861;.  Langst  war  es  be- 
kannt, dass  in  der  nördlichsten  Mühistein-Oruhe  bei  Niedermendiff  in  der 
OUigeehlaegerkmue  zwei  Laven-Ströme  über  einander  vorkommen  und  durch 
eine  Lage  von  vulkanischem  Tuff  von  8'  Mächtigkeit  von  einander  getrennt 
sind.  Gegenwärtig  ist  nun  auch  in  dem  südöstlichsten  Theile  des  Lava- 
Stromes  ein  Ahnliches  Verhältniss  aufgeschlossen  worden.  Die  Brüdergemeinde 
von  Neuwied  lässt  hier  auf  der  Sohle  einer  Steingrube  einen  Brunnen  ab- 
teufen. In  demselben  ist  der  obere  Laven-Strom  mit  gewöhnlichem  Haustein 
24',  mit  Dielstein  4Vs%  »lit  Schlacken  2^ji*  stark  durchbrochen  worden. 
Darunter  liegt  gelblich-rother  vulkanischer  Tuff  iVs'— 2'  mächtig,  unter 
welchem  nun  der  untere  Laven-Strom  folgt  und  zwar  fängt  derselbe  eben- 
falls mit  Schlacken  6'  stark  an,  unter  welchem  Lava  von  gewöhnlicher  Be- 
schaffenheit, worin  der  Brunnen  bereits  15'  tief  eingedrungen  ist,  ohne  das 
Ende  erreicht  zu  haben.  Dieser  untere  Strom  besteht  ebenso  wie  der  obere 
aus  Nephelin-Lava,  deren  unregelmässigen  hflufigeu  Höhlungen  mit  kleinen 
weissen  Nephelin-Krystallen  bedeckt  sind. 


M.  V.  Lipold:  über  die  Galmei-  und  Braunkohlen- Berg  baue 
nächst  Ivanec  im  Warasdiner  Comitate  Croaiiens  (Jahrb.  d. 
geolog.  Reichsaust.  18$1,  Xil,  135-138).  Das  Dorf  Ivanee  ist  im  Bednja- 
Thale  2  Meilen  SW.  von  Warasdin  am  N.  Fusse  des  in  einem  schmalen 
Rücken  von  W.  nach  0.  sich  erstreckenden  Buttriea-  und  ivancaiea-'QeHr' 
ge9  gelegen.  Eine  halbe  Meile  S.  vom  Dorfe  Ivanec,  ungefähr  500'  höher 
als  dasselbe,  am  N.  Gehänge  des  Ivüne%ica-Berge9  befindet  sich  der  Galmei- 
Bergbau.  Das  nach  N.  in  steilen  Gehängen  abfallende  ivane«iea»Gebir$e 
ist  aus  Kalksteinen  und  Dolomiten  zusammengesetzt,  welche  von  Schiefem 
und  Saudsteinen  unterteuft  werden,  die  am  Fusse  des  Gebirges  in  mehren 
Gräben  und  auch  nächst  des  Galmei-Bergbaues  anstehend  gefunden  werden. 
In  diesen  Schiefern  und  Sandsteinen  finden  sich  Myacites  Fassaensis  Wissi. 
und  Posidonomya  Glarae  Ehmr.  ,  welche  dieselben  als  Werfener .  Schichtrn 
(untre  Trias -Formation  =  Bunter  Sandstein)  charakterisiren.  Die  auf  den 
Werfener  Schichten  lagernden  Dolomite  und  gleichfalls  Petrefakten -führenden 
Kalksteine  gehören  tbeils  den  Guttensteiner  Schichten,  theils  der  oberen 
alpinen  Trias  an.     Die  seit  iVa  Jahren  geführten  Aufschluss-Baue   fcei  der 
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Galmei-Grabe  begrfliideii  die  Ansicht,  dasi  die  Galmei-EnsfAhranj;  jeoen  Do- 
lomiten ei|(enlböniHch  sey,  welche  unmittelbar  ttber  den  Werfener  Schiebten 
lagern.     Diese  Bane  haben  aber  anch   xur   Überzeugung  fefUhrt,  dass  die 
gegenwärtig  im  Anfschluss  befindliehe  ErslagervUltte  einer  mftcfatigea  Ge- 
birgs-Parthie  angehöre,  welche  in  Folge  einer  an  dem  steilen  Gehioge  er- 
folgten grossartigen  Geliirgs-'Abrutschung  aus  der  ursprfinglichen  Lageranf 
in   ihre  jetzige  tiefere  Stellung  gebracht  wurde.    Der  Beweis  hiefur  Hegt  ii 
den  vollkommen  identischen  Gliedern  der  \l^erfener  Schichten,  im  Liegeadei 
wie  im  Hangenden  der  bezeichneten   Erzlagerstätte   und  in  dem  Uaistande, 
dass  letzte  an  den  bisherigen  Aufschluss-Örtem  nach  dem  Verflachen  in  der 
Teufe  durch  Schutt-Gebirge  und  Breccien  abgeschnitten  yorgefunden  wurde. 
Das   eben  erwähnte  Galmeierz-Lager  wurde   bisher  nach  dem  Streichen  tm 
0.   nach  W.   ungeiUhr   100  Klafter  weit  in  der  Mächtigkeit  von  2'— 3'  aus- 
gerichtet, wodurch  schon  jetzt  ein  Erz-Quantum  von  mindestens  200,000  Zir. 
schmelzwürdigen  Galmeis    sicher  gestellt.     Das  Verflachen  ist  widereiaDisck 
nach  S.,  und  zwar  mit  steilen  Einfalls- Winkeln.     Die  Galmel-Erze  sind  yor- 
herrschend  kohlensaures  Zinkoxyd  (Zinkspath,  Smithsonit),  rein  und  gutartig. 
Nur  in   der  Teufe  tritt   mit  dem  Galmei   auch  Bleiglanz  auf,   und  ao  den 
einen   Aufschluss-Orte    im  Tiefsten    des  Erzlagers    fanden   sich   Blöcke  voi 
Dolomit  vor,  welche,  von  Aussen  mit  Zinkspath  besetzt,  im  Innern  Bleiglaoi 
und     derbe    Zinkblende    eingesprengt    enthielten.      Bei    den    docimastiacbei 
Proben  ergaben  die  Galmei-Erze  einen  Zink-Gehalt  von  0,16—0,46,  und  io 
Grossen  in  einem  Versuchs-Zinkofen  ein  Ausbringen  von  0,18 — 0,22.  —  Aus 
der  oben  angedeuteten  Art,  in  welcher  diese  Erz-Lagerstätte  in  ihre  {segeo- 
u artige  Lage  gelangt  ist,   wird  erklärlich,   dass  dieselbe  im  Verflachen  wie 
im  Streichen  Verschiebungen   und  Störungen   erlitten  hat,   welche  sich  aocii 
in  der  That  in  deutlichen  Verwerfungs-Klöften  kundgeben.   Bei  der  wcileren 
Ausrichtung  dieser  Erz-Lagerstätte  nach  dem  Streichen ,   insbesondere  in  W. 
Richtung,  gaben  diese  Verwerfungs-Klüfte  sehr  gute  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
findung des  allenfalls  verworfenen  Erz-Lagers,  so  dass  in  der  That  erst  kär^ 
lieh  in  dieser  Beziehung  sehr  günstige  Resultate  zu  Tage  gefördert  worden. 
Diese    Ausrichtung    des   Erz-Lagers  nach    dem  Streichen   lässt   bei  weilerer 
ErschQrfbng    reinen    und    gutartigen  .  Galmei    hofl'en.     Die  zweite  Aufgabe, 
deren  Lösung   in  Folge  bisheriger  Aufschlüsse  über  die  Schichten-Folge  nad 
Gebirgs-Lagerung  erwartet  werden  darf,   besteht  im   Anfahren  jener  unge- 
störten Erz-Lagerstätte   in  dem  Hauptgebirge,   von  welcher  das  oberwlhnte 
Galmei-Lager  durch  Rutschung  abgetrennt  wurde.   Zu  diesem  Behufs  werdei 
mehre    Schurf-Stollen   in  das   un verritzte  Gebirge   aus   dem  Liegenden  ran 
Hangenden    eingetrieben,   um   die    widersinnisch  einfallenden   Schichten  der 
oberen  Trias  von  den  liegenden  Werfener  Schichten  aus  zu  verqueeren. 

Das  zweite  Objekt  derselben  Gesellschaft  bilden  die  Kohlen-Bergbaue, 
durch  welche  eine  billige  Verhüttung  der  Galmei-Erze  ermöglicht  winL 
Längs  des  ganzen  Zuges  des  #oaftc«<ca-  und  Bistrieü-OeHrifes  lagern  dessen 
Trias-Bildungen  bis  zu  der  Höhe,  in  der  sich  der  Galmei-Bergbau  befindet, 
neogene  Tegel  (Thone),  Sande  und  Leithakalksteine  an  und  bilden  nördüdi 
von    dem    Haupt-Gebirgsrücken    kleine    Vorberge   und  Hügelreihen.     Diese 


1005 

marinen  Tertilr-Ablagerunifen  dehnen  sich  biB  zur  Thal-Sohle  bei  ivanee 
aus,  und  es  folgen  auf  dieselben  liegen  N.  teriifire  Sösswasser-Bildongen 
(Congerien-Schichten),  welche  besonders  am  linken  Ufer  des  ileili|/»-Flnsses 
in  grosser  Ausdehnung  verbreitet  sind.  Sowohl  die  Meeres-  als  auch  die 
SQsswasser-Tegel  führen  Kohleo-FlAtze,  welche  aber  rücksichtlieh  ihrer 
Lagerung  und  Mächtigkeit,  und  racksichtlich  der  Beschaffenheit  der  Braun- 
kohlen sehr  verschieden  sind. 

Die  Kohlen-Flotse  der  marinen  Ablagerungen  in  den  am  rechten  Ufer 
der  Bedf^a  sich  erhebenden  Vorbergen  und  Hügel-Reihen  führen  gr6ssten- 
theils  eine  schöne  dichte  Glanskohle  mit  muscheligem  Bruche;  aber  ihre 
Mächtigkeit  bleibt  in  der  Regel  unter  3'.  Da  fiberdtess  das  Terrain  zunächst 
des  Haupt-Gebirgsrückens  durch  eroporgedrungene  Porphyre  und  jüngere  cum 
Theil  basaltische  Eruptiv-Gesteine  grosse  Hebungen  erlitten  hat,  so  sind  auch 
die  Kohlen-FIötse  der  marinen  Abtheilung  vielfach  aertrflmmert  und  in  ihrer 
Lagerung  gestört.  Man  findet  diese  Kohlen-Flötie  an  vielen  Punkten  der 
Vorberge  nächst  Lepofhvüy  IVMue  und  Verkoveej  im  Bistriea^  und 
/tMMie«ie«-Gr«iefi  ansbeissend,  aber  bald  mit  recht-  bald  mit  wider-sinni- 
schem  Einfallen,  öfters  ganz  saiger  aufgerichtet,  und  nach  dem  Streichen 
häufig  verdrückt  und  verworfen.  Einer  dieser  Ausbisse,  V>  Meile  SO.  vom 
Dorfe  ivanee  entfernt,  ist  in  Angriff  genommen,  um  für  die  Verhüttung  der 
Galmei-Erze  Cinders  zu  gewinnen.  Das  daselbst  mittelst  Schacht-Bau  in 
Ausrichtung  befindliche  Kohlen-Flötz  von  2' — 3'  und  stellenweise  5'~6' 
Mächtigkeit  hat  Mulden-förmig  ein  rechtsinnisches  steiles  Einfallen.  Die 
Analyse  dieser  Kohle  ergab  0,12  Wasser,  0,11  Asche  und  als  Äquivalent 
einer  Klafter  30-zOlligen  weichen  Holzes  12,6  Zentner. 

Eine  viel  grössere  Wichtigkeit  haben  die  Kohlen-Flötze  der  jüngeren 
tertiären  Susswasser-Ablagerungen  am  linken  Ufer  des  0eiiiv*«-Flusses.  Sie 
filhren  zwar  nur  eine  lignitische  Braunkohle,  ähnlich  jener  von  KSflaek  und 
Voiteher$  in  Steierwmrk\  aber  ihre  Lagerung  ist  ungestört  und  ihre  Mäch- 
tigkeit bedeutend.  Dieses  Terrain  wurde  bisher  durch  14  Bohrlöcher  näher 
untersucht,  welche  auf  einer  Fläche  von  500  Klaft.  Länge  und  ungefähr  500 
Klaft.  Breite  (250,000  Quadraiklaftern)  vertheilt  sind.  Die  Bohrlöcher  er- 
langten eine  Saiger-Teufe  von  10-26,  eines  von  33  KIftrn.  In  5  Bohr- 
löchern wurde  das  Kohlen-Terrain  zum  Tbeile  wegen  eingetretener  Hinder- 
nisse nicht  vollständig  durchfahren;  aber  ungeachtet  dessen  vmrden  auch  in 
diesen  Bohrlöchern  1--3  Kohlen-Flötze  in  der  Gesammt-Mächtigkeit  von  2® 
2 Vi'— 4®  4V  durchsetzt  In  den  übrigen  Bohrlöchern  erreichte  man  4-9, 
durch  kleinere  oder  grössere  Zwischenmittel  von  Tegel  getrennte  Kohlen- 
Flötze,  einzeln  in  der  Mächtigkeit  von  3'— 3^  6',  und  in  der  Gesammt-Mäch- 
tigkeit von  4 — 7  Klaflem. 

Als  Hangendes  der  Kohlen-FlöUe  erscheinen  Sande  und  Tegel,  —  als 
Liegendes  hat  man  bisher  nur  Sande  erreicht.  Indessen  wird  neben  dem 
jeUigen  Förder-Schachte  ein  Bohrioch  fortgetrieben,  welches  obige  Flötze 
durchsetzt  hat,  und  nun  in  der  33.  Klafter  steht,  um  das  Liegend- Gebirge 
der  Kohlen-Flötze  zu  untersuchen.  Neuestens  mit  diesem  Bohrloche  ange- 
fahrene Kohlenschiefer  geben   die  Aussicht  auf  das  Erbohren  neuer  Kohlen- 
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Plölic,  und  es  ist  oicht  imwthnchemlioh ,  das«  diese  Flötse  der  BNrisai 
Tcrtiir-FormatioD  aD{rehOreD  und  tilaoskohle  fuhren  werden  Aus  der  Ycr- 
gleichnng  und  Zusammenstellung  der  Bohrpro6le  wiess  Herr  Bergraih  Lipou 
nach,  dass  die  Kohlen-FlöUe  fast  schwebend  und  höchstens  mit  eineai  aörd- 
lichen  Einrsllen  von  5^—6^  gelagert  sind,  und  in  ihrer  Lagerung  lieine  Stö- 
rungen erlitten  haben.  Der  mittle  Durchschnitt  der  in  7  Bohrlöchern  bekaut 
gewordenen  Gesammt-Mftchtigkeit  der  Kohlen-Flötze  betrfigt,  ohne  Röfksieb 
auf  die  in  2  Bohrlöchern  noch  nicht  durchfahrenen  Flötse,  S^t  Klafter,  and 
von  dieser  Mächtigkeit  dürften  mindestens  4  Klafier  Kohle  als  durch  deo  AW 
bau  ausbringbar  und  gewinnbar  bezeichnet  werden.  Bei  der  letsteo  As- 
nahme  wurde  in  dem  durch  Bohrlöcher  bisher  untersuchten  Terrsin  im 
250,000  Quadrat -Klafter  allein  schon  eine  Kohlen-Menge  von  1  MiIHod  Kd- 
bikklafter  als  leicht  gewinnbar  nachgewiesen  seyn ;  aber  bei  der  «rossei 
Verbreitung,  welche  die  tertiären  Sfisswasser-AbJagerungen  in  der  weiterei 
Umgebung  von  Jerovee  besitzen,  kann  an  der  ferneren  Aufachliessuaf  be- 
deutender Kohlen-Mengen  nicht  gezweifelt  werden.  Ein  bereit«  in  Abbii 
befindliches  Kohlen-Flötz  bei  Jeravee  soll  die  Kohle  zur  VerlifiUnng  der  ii 
der  Galmei-Grube  gev^onnenen  Erze  liefern,  wozu  sie  nach  gemachten  Ver- 
suchen vollkommen  geeignet  ist. 


B  V.  CoTTA :  Die  Gesteins-Lehre.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
Freiberg  8<^,  1862,  333  SS.  Der  Vf.  hat,  da  ihm  ein  selbstatftndiges,  avt  dcc 
eigenen  Natur  des  Gegenstandes  hervorgehendes  System  fär  MioeraUAg^sate 
sehr  nngl eicher  Entstehung  wie  die  Gesteine  nun  einmal  sind,  geradezo  ua- 
mögl ich. scheint,  versucht  solche  nach  ihren  geologischen  Prinaipien  zogrop- 
piren,  d.  h.  nach  der  Art  ihrer  Entstehung  und  Lagerung.  Hiednrch  ergebet 
sich  drei  Hauptabtheilungen:  eruptive,  sedimentäre  und  metamorphische  G^ 
steine,  oder:  Erstarnings- ,  Ablagerungs-  und  Umwandelungs-Gesteine.  Di« 
Anordnung  ist  demnach  folgende:  1.  Eruptiv-Gesteine ,  wahrscheinlich  alle 
durch  Erstarrung  aus  einem  heissflussigen  Zustande  hervorgegangen.  A.  Ki^ 
sel-arme  oder  basische,  a^  Vulkanische.  Hauptrepräsentanten  sind  die  Bi- 
salte, b)  Flutonische.  Hanptrepräsentaiiten  die  sog.  Gränsteine.  B.  Kiead- 
reicbe  oder  saure,  a)  Vulkanische.  Hierher  besonders  die  Trachyte.  b)  Pia- 
tonische. Die  Porphyre,  Granite.  IL  Metamorphische  krystallinische  Scbie- 
fergasteine.  Wahrscheinlich  durch  Umwandlung  aus  sedimentären  entstaodeL 
nach  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  den  eruptiven  verwandt:  Gacisi, 
Glimfeierschiefer,  Talk-  und  Chlorit-Schiefer  etc.  IIL  Sedimentäre  Geateioe. 
Alle  durch  Ablagerung  entstanden.  1 )  Thon-reiche,  wie  Thon  und  Schiefer- 
thon.  2)  Kalk-reiche,  wie  Kalk,  Dolomit,  Gyps.  3)  Kiesel- reiche,  z.  B. 
Sandsteine  und  Konglomerate.  4)  Tuff- Bildungen.  An  diese,  in  grösserer 
Verbreitung  auftretenden  Hauptgruppen  sind  noch  ohne  bestimmte  OrÜaaBf 
die  seltenen,  als  untergeordnete  Einlagerungen  vorkommenden  gereiht;  Se^ 
pentine,  Eisensteine,  Kohlen.  —  Bei  einem  jeden  Gestein  ist  zuerst  eine  f^ 
drängte    Charakteristik    gegeben,   woran  sich  ausführlichere  Besprechatigtf 
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Über  Mengungs-  und  Textur-Zastfinde ,  einzelne  NotiUen  fiber  die  cliemische 
Beschaffenheit  reiben.  Von  Fundorten  sind  nur  besonders  charakteristische 
hervorgehoben,  hingegen  Art  des  Vorkommens,  La gerungs- Weise  ausführlicher 
geschildert.  Bei  den  meisten  Gesteinen  ist  —  was  gewiss  für  Viele  eine 
nützliche  und  schatzbare  Beigabe  —  eine  Obersicht  der  wichtigsten  insbeson- 
dere neuesten  Litteratur  gegeben.  Tfachdem  die  einzelnen  Gesteine  betrachtet 
folgen  zum  Schluss  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  Über  ihre  geolo- 
gische Gmppirnng  in  zasammengehörige  Formationen  und  über  ihre  yer- 
schiedene  Entstehungs-Art. 


C.    Petrefakten-Kimde. 


C.  Gühbkl:  die  Dachstein-Bivalve  (Megalodon  triqueter) 
und  ihre  alpinen  Verwandten.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Fauna 
der  Alpen  (SiUungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  186Z^  XLV,  325-377, 
mit  VII  Tafeln).  Durch  seine  neuesten  Forschungen  gelangte  der  Vf.  zum 
Schluss,  dass  die  in  den  Aipen  so  verbreitete  Dachstein-Bivalve,  Megalo- 
don triqueter  Wulfbhs  und  v.  HAirzas  identisch  ist  mit  Isocardia 
striata  und  mit  Megalodon  scutatus  Schafh.  ;  ferner  dass  Wulfbhs 
Cardium  triquetrum  den  Steinkern  zu  der  Spezies  der  Dachstein-Bivalve. 
darstelle.  —  Besonders  hebt  es  aber  G.  hervor,  dass  sich  durch  eine  ganze 
'  Reihe  alpinfscher  Gesteins-Schichten  der  Dachstein-Bivalve  ähnliche  Ein- 
schlüsse finden,  welche  namentlich  in  den  verschiedenen  Querschnitten  ein- 
ander so  Ähnlich  sind,  dass  sie  ohne  nfihere  Untersuchung  sehr  leicht  ver- 
wechselt werden  können.  Es  dürfen  daher  keineswegs  alle  Kalksteine, 
welche  sogen.  Dachstein-Bivalven  umschliessen,  für  identische  Gebilde  gehal- 
ten und  der  nämlichen  Sckichtenstufe  zugetheilt  werden.  —  Der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  (vom  Vf.  zum  Tbeil  schon  früher  aufgestellten  ^)  Spezies 
geht  eine  De6nition  des  Genus  Megalodon  voraus,  wie  solches  am  natürlich- 
sten abgegrenzt  erscheint.  Die  cum  Subgenus  Neomegalodon  gehörigen 
illfeii- Spezies  sind:  1)  Megalodon  triqueter  Wulfbm;  findet  sich  a)  im 
unteren  Keuperkalk  der  Aipen  (Hailstütter  Esino-Schichten) ,  b)  im  Hanpt- 
dolomit  (Mitteldolomit  unter  den  Schichten  des  oberen  Muschelkeupers), 
c)  im  oberen  Muschelkeuper  (Kössener  Schichten  ,  d)  im  Dachsteinkalk 
und  Dolomit  des  Dachstein-Kalkes  in  den  Nord^ Aipen  y  oberer  Dolomit  der 
Süd' Aipen.  In  dieser  Schichten-Stufe  ist  die  Hauptverbreitung.  —  2)  Me- 
galodon grypboides  GDib.  Im  Dachstein-Kalk  im  KammerltaKr'Gekirge. 
3)  Megalodon  complanatns  n.  ep.  GOhb.  Im  Hanptdolomit  bei  dueane 
in  den  LomkirdUdum  Aipen,  4)  Megalodon  columbella  GGvb.  Im 
unteren  Keuperkalk  der  Aipen  (Hallstfttter  Schichten)  und  im  Esino-Kalk  (?). 
5)  Megalodon    chamaeformis  n.  ep.  Gumb.    Diese  auffallende  Form  ist 


*  Jb.  £90»,  7&9. 
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bis  jetst  nur  bei  Podpde  mfera  Lmkmek  in  eiaem  schwanen  MeqEelfebiefcr, 
der  vielleichl  den  Raibler  Schichten  angehört^  gefunden  worden. 


W.  W.  SronaiRT:  die  Mikroaoen-Bank  im  K-ohlenkalke  toi 
Clifion  bei  Britioi  (Ann,  Mas.  nathUL  1861,  Fl l#,  486— 490,  pl.  18} 
Eine  nicht  weiter  in  Schichten  unterabgetheilte  Bank,  welche  bald  bis» 
12'  Mächtigkeit  anachwilH  und  bald  aich  gänzlich  auakeilt,  von  krystalli*- 
acher  Textur,  r6thlicher  Farbe,  stark  eisenschflssig  und  ganz  ohne  Tboo-€i- 
halt  ist,  unterscheidet  sich  überall  von  den  ähnlichen  auoichst  fiber  sri 
unter  ihr,  die  ganz  leer  von  organischen  Resten  sind ,  durch  ihren  pn 
ausserordentlichen  Reicbthura  an  kleinen  und  bis  mikroskopischen  Petrefil* 
ten  in  Form  von  SteiDkemen,  die  so  deutlich  sind,  dass  man  selbst  lB. 
die  Abdrücke  der  Schlosszähne  der  Eniomostraca-Schaalen  daraa  erkemL 
Solcher  organischen  Reste,  welche  0,20  der  ganzen  Hasse  auamacbea,  Ium 
sich  aus  einem  Pfuud  Avoirdupois-Ge wicht  des  tiesteines  bis  1,600,000  b 
deutlichem  und  vollkommenem  Zustande  auslesen,  ohne  die  zerträamerta 
zu  zählen.  —  Nun  ist  aber  bemerkenswerth ,  dass  alle  diese  0"01— OD) 
grossen  Reste  solchen  Sippen  angehören,  welche  sonst  grössere  Körper  eu- 
halten,  die  auch  in  höheren  und  tieferen  Schichten  sich  einfiadea.  Ea 
Drittel  aller  Reste  besteht  in  ausgezähnten  Kernen  Trichter-fdrmiger  Bryoson, 
welche  die  Einzelnheiten  der  Zeilen  und  der  übrigen  Charaktere  in  tm^ 
zeichneter  Weise  wiedergeben.  Nächst  ihnen  sind  Krinoideen-GliederdieDM 
häufigsten  von  solchen  Arten,  welche  keineswegs  bloss  aus  so  kleinen  GHe- 
dem  zusammengesetzt  sind.  Die  am  häufigsten  unter  den  bestimmbuci 
Arten  auftretenden  Organismen-Reste  sind: 

s.    Fg.    1  s.  n 

Serpul«  ompbalodei  Ov.      .  489  I 

PlttarotomarlA  pygmaea  n.  .  489  2 

Turritella  ■uturalis  PHILL.  .  489  .1 

EuomphaliiB  trianguUtus  n.  489  4 

Der  Vf.  gelangt  zum  Schlüsse,  dass  diese  Schicht  sich  in  einer  stuka 
Strömung  gebildet  habe,  wo  alle  grösseren  dem  Strome  mehr  Oberfläche  da- 
bietenden  Körper  fortgeführt  worden  und  nur  die  feinsten  in  Vertlefonga 
geschützt  (in  diesen  wären  gewiss  auch  die  grössten  liegen  gebÜebea!)  ok 
durch  Sämentirung  zusammengehalten  liegen  geblieben  seyen. 


Cythere  ovalit  «i 489  5 

Gytherella  lunau  m.  ...  490  6 

Ceriopora  rhombifera  Gf.  .  490  * 

?  Pottfrioerinns  «p.      ...  490  S 


D.    Petrefakten-HandeL 


Die  Mmsiriehier  Petrefakten  in  reicher  Auswahl  und  zu  liiiligen  Pieifd 
bei  FnAN^is  EantnAnn,  Rue  St  Pierre  Nro.  2554  in  JfosfrMl. 


N.  Jakti  rSi  HuienllS62. 


5:  J»liTVfnTlei.trai862. 


\ 


>      i 


^    .    .'^ 


o  o 


K  >  Äijfc'Ä.  /.'-ft>K7W/(yi 


Jahrb.  fJ&ta^laaie  ISifZ. 


Taf.V. 


:CiimbAd€Vm.i 


Die'  Ganiaüten-  desFiddel^ehiras. 


N.  Ji 


f. 


UahrbudvfMuund.  ISSZ. 


TafVm. 


C 


Oabhro. 


FroUfhastUfeif 

Sdiülafasunä. 

SerprnUru 


:  c 


GrvuUb, 


3  l 


3 


Gncissart^w 
Otstein/. 


Grauwaakc- 


Diabeis. 


ä 


V.  Jahrb.  fAtinavlepr  ISSl. 


J  l-f"-/  4k. 


Tata 


^^ifa;-' 


V-  Jaf,i*.fM.«ralafie  JSSZ- 


"M.'O.. 


-'/"ly  SO 


6    a 


,5  a  ^  •>!  -J  ^-^ 


i 


c? 


